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(Abkürzungen: Sfr. = Imkerfragen; A. a. W. Aus allen Weltteilen; Pr. W. 7 Praktiſche Winke.) 


1. Geſchichte der Wienenzucht. Seite 
Honigzins 1522. Von Sauppe, Lücken⸗ 

dorf 111 
Aus vergangenen Jahrhunderten Von 

W. B. 167 
Verſteinerte Blütenpflanzen u. Snjeien 


Von J. M. Roth, Durlach . 169 


| 2. Aus dem Leben der Bienen und verwandter 
0 Inſekten. 


a) Völker betr. 


Die ſchöne Italienerin. Von Weigert, 

Regenſtauf 3 
Werden die Weiſelnäpſchen vor oder 

nach der Eierlage hergeſtellt? (Ifr.) 11 
Haben die Bienen Sinn und Gefühl 

für die Zeit? Von Gerlach, Eisleben 13 
Ein ſeltener Fall. (Räuberei im Dezbr. 


betr.) Von 3. 13 
Wie viele Bienen eines Stockes befinden 

ſich gleichzeitig auf Tracht! . 14 
Eine Abbildung von 5 1 der 

5 Apis indica. (A. a. W.) 29 
Verſuche über das Gewicht der beladenen 

Bienen. (A. a. W.) 29 
Über Schwarmzuſammenſetzung. Von 

W. Matthes, Dorndorf. 37 


Über das längere Hängenbleiben eines 
Schwarmes ohne Königin. (Ifr.) 43 
Füttern die Drohnen die Brut? (Ifr.) 43 


Zwillinge. Von Bohm, Finkenkrug 44 
Wie ſcheiden die Bienen das Wachs 
aus? Von H. Mulot, Arnſtadt. 84 


Wie ſcheiden die Bienen das Wachs 
aus? Von Dr. a Ottenbach 


Fr FWG e 


bei Zürich 118 
. Se „Honigmagen“ iſt ſchuld daran! - 

2 Von Ferd. Dickel, Darmſtadt . 85 

Woher nehmen die Bienen beim Schwär⸗ 
men ihren Reiſebedarf? (Ifr. / 92 

Lob der Deutſchen. Von Weigert, 


Regenſtauf . 99 
Was darf man von unſerer Sandra} 5 

als Minimum des Schwärmens ver⸗ 

langen? Von Dr. Brünnich, Otten⸗ 


bach bei Zürich 100 

Beſchränkung der Wärme auf das Brut- 

* neſt. (A. a. W.) 109 

Cine wichtige Beobachtung. Von Al⸗ 

fonſus, Wien 116 
5 Zum Aufſatz: „Eine wichtige Beobach- 


tung“ 

CEigentümliche Warnehmungen aus dem 
Blienenleben während des Frühjahrs 

1908. Von Weigert, Regenſtauf — 119 

Was iſt von ſogen. ane weren 

a . halten? As 122 


Von F. Dickel, Darmſtadt. 131 


Die im Frühling ſich ſpät und langſam 
entwickelnden Völker liefern oft den 
beiten Ertrag. (Ifr.) 


Frage betr. Flucht eines mit Königin, 


Brut und Futter ausgeſtatteten Ab⸗ 
legers. (Ifr.) . 
Schnelligkeit des Bienenflugs. (A. a. W.) 
Zwei e 5 Schilbach, 
Greiz . 
Die Ladung einer Biene. (A. a. W.) 
Bienen und Früchte. (A. a. W.) 
Seh anſpruchsloſes Volk. Von Sch. in 


Stec der Bienen ohne ſichtbaren 
Grund. Von Wachtel, Hochheim 
Furcht. Von Matthes, Dorndorf. 


b) Königin betr. 


Eine eigenſinnige Königin. Von Knapp, 


Gernsheim a. R 

Zwei Königinnen in einem Stocke über⸗ 
wintert. Von Dengg, Pfarrwerfen 

Frage betr. des Abſetzens von Arbeiter⸗ 
und Drohneneiern ſeitens einer jungen 
Königin in Arbeiterzellen. (Ifr.) 

Verhalten zweier Königinnen mit ab⸗ 
geſchnittenen Stacheln. (A. a. W.) 

Woran erkennt man eine e 
Königin? Von K. in A. 

Neues über die Begattung der Königin. 
Von Alfonſus, Wien-Döbling 

Werden junge Königinnen von Drohnen 
des eigenen Stockes begattet? Von 
DB. T. in F. 

Der Kampf um die Macht. Von Matthes, 
Dorndorf 


Zwei junge fruchtbare Königinnen in 


einem Stocke. Von ee Hoch⸗ 


heim. . 
c) Verwandte Inſetten betr. 


Es at eine e (Ameiſen.) 
(A. 

Weſpen 5 Vertilger der Nonnen- 
ſchmetterlinge. Von Sch., „ 

Ein Horniſſenneſt. Von Sch., D 


3. Bienen krankheiten. 


a) Faulbrut betr. 


Wie kommt es, daß die Faulbrut manch— 
mal doch nur einen Stand befällt? 
Kann durch das Töten der Königin die 


Faulbrut aus einem Stock ver⸗ 

ſchwinden? (Ifr.) . N 20: 
Bitte um Faulbrutmaterial WE 
Faulbrutkurſe in Dahlem. Von R. 


Das Ergebnis der Forſchungen Dr. 
Maaßens über die Faulbrut. (A.a W.) 


28 


190 


43 


58 
78 
95 


108 
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Zwei Mahnungen betr. der Faulbrut. 


Von Brückner, Schneeberg 

Wachsmotte und amerikaniſche Faul⸗ 
brut. Aus dem Engliſchen übertragen 
von Neumann, Parchim. 

Wie kann dem weiteren Unfichgreifen der 
Faulbrut energiſch geſteuert werden? 
Von Blümel, Sagan. 

Ein ſicheres Mittel gegen die Faulbrut? 
Von Küſpert, Lentersheim 

Geſetz zur Bekämpfung der Faulbrut 

ain Irland ( d W 

Über die Urſachen der ſogen. Faulbrut 
der Honigbienen. Von Dr. Zander, 
Erlangen 

Dr. Albert Maaßen: Über die unter 
dem Namen „Faulbrut“ bekannten 
ſeuchenhaften eee der 
Honigbiene. a . 


b) Andere Krankheiten betr. 


Die Bienenkrankheit auf d. Inſel Whight. 
A d W.) 


( 
Die Urſache der Bienenkrank heit auf der 


Inſel Whight. (A. a. W.) 
4. VBienenweide. 
Die Meliſſe. Von W. 


Linde und Akazie. Von A. Schmidt 
in Guſchau. 


Eine Krankheitserſcheinung am Linden⸗ 


baume. Von G. Stahr, Soeſt. . 
Rieſenhonigklee. Von Böhme, Bone 
bei Zerbſt 


Der Honig des Baumwollenbaumes 
A. W.) 

Die blaue Edeldiſtel. Von Winkler, 
Reichenbach i. Schl.. 

Der Blütenduft als Lockmittel für die 
Bienen. 

Wann honigt die Linde? Von Maaß, 
Köln⸗Raderthal . 

Welche Anpflanzungen ſind für die Früh⸗ 
jahrs⸗ Entwicklung empfehlenswert? 


(Ifr.) - 
Die o Von Sch. in D.⸗K 
Schutz der Linde. Von E. in W. 


5. Dienenfeinde. 


6. 


Eine Mottenfalle. 
heim a. Rh. 

Sicher wirkendes Mittel gegen Wachs⸗ 
molten Von Trofer, Fiſchau 

Die europäiſche Spinnenameiſe. 


Von Knapp, Gerns⸗ 


Von Weigert, Regenſtauf 


1 


191 


60 
76 


70 


123 
143 
159 


159 
40 


Bienenwohnungen, Geräte und andere 


Hilfsmittel. 
a) Bienenwohnung betr. 


Lagerſtock-Ständer. Von Semmler, 
Coßweda N 

Wanderbienenzucht und Blätterkaſten. 
Von Angſt, Wetzikon- Zürich. 


Was ist bei per Anlage eines Bienen⸗ n 
ſtandes zu beachten? Von 1 


tanz, Z inna 

Ein ameiſenſicherer Bienenftand. 
Richter, Elſtra i. 

Sind Dreibeuten zu eicher Von 
Hecht, Zimmern supra 


Amerikaniſches Urteil üb. unſere Bienen⸗ ö 


wohnungen. (A. a. W. 
Das Flugbrett. (Pr. W.) 
Der Beobachtungsſtock. Von W. 


b) Geräte betr. 


Ein Wabenſchrank. Von W 


Ein ringsum geſchloſſener Wabenbock c 
Von W. 


on 

Die Größe der Rähmchen in amerika⸗ 
niſchen Bienenwohnun gen. (A a W.) 

Futterſiebe. Von F. Liedloff, Leipzig⸗ 
Eutritzſch. 


bj 
Wabenbock mit Arbeitstiſch. Von Knapp, | 


Gernsheim . 

Mein Schwarmfangtajte. Von Sauer, 
Alt⸗ Schönau 

Entbectungsjaufelmit Borderjchneide 
Von Scholtz, Hartlieb 

1 praktiſcher Honiglöffel. (A. a. W 
Die Schwarmſpritze als Wabenfüller. 
Von Knapp, Gernsheim . . 

Ein großes Stück Sackleinwand. Von 
E. in W. 5 

Holzeimer. Von Nn. 

Meine Rähmchen⸗ Einrichtung. 
Kramer, Kleinliebenau . . 

Maschinen zur Entdecklung der Honig. 
waben. (A a. W.) 

Vom Beſten ist der beſte Rauf! Ger 
fandgefäße betr.) 

Fluglochblenden (P W.). 

Das Rähmchenoberteil. 5 — * 

Die Wabenzange Von W. 


c) Andere Hilfsmittel betr. 


Wie muß eine praktiſche Imkerpfeife 
beſchaffen ſein? (Ifr.) 
Zuſammenſtellung von Lösmitteln für 
die Wabenpreſſe. Von Ludwig, 
Biewer 
Eine heizbare Bienen ränke V. Schulze, 
Halberitadt . 
Räucher material 
Von R. La Cenſe, Iſen 
Eſſig und eſſigſaure Tonerde gegen 
Bienenſtiche. Von Schmicker, Seggerde 
Ein vorzügliches Mittel gegen Bienen⸗ 
und Juſektenſtiche. Von Pauli, Strau- 


bing. 
Berparkungsmaterial. (Br. W.) 
Die Wichtigkeit des Notizbuchs. Von W 


Von 


für den Schmoker. 


Papptafeln (Pr. W 


7. Behandlung der Vienen 


a) Allgemeines: 
Im EN der Praxis und Erfahrung. 
Von J. M. Roth, Durlach 


Von 5 


95 


95 
172 
173 


33, 45 65, 81, 97, 113, 129, 147, 161, 
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Betriebsregeln für Anfänger. Von Leb- 


Seite 


recht Wolff, Oranienburg... 16, 32, 
48, 64, 80, 96, 112, 128, 144, 160, 176, 192 


b) kb lung der Völker betr. 


Die nachteiligen Folgen des vergan genen 
ſchlechten Bienenjahres für die Völker 
und die rationelle Behandlung der- 
ſelben im Frühjahr. Von K. Günther, 
Seebergen 

Wie iſt bei Stabilvölkern die Spetu- 
lationsfütterung am beiten einzu- 
richten? (Ifr.) 

Zuchtwahl in der Bienenzucht. (A. a. W.) 

Hauptgrundſatz für Anfänger. (A. a. W.) 

Verſtellen von Völkern. Von Knapp, 

Gernsheim a. Rh. 
Das Umlarven. Von Mewdenbac, Reh⸗ 


in 
e Erfahrungen 1907. Von 


5, 20 


Dr. Brünnich, Ottenbach bei Zürich 23, 35 


Etwas über Bienenzüchtung. Von 
Matthes, Dorndorf. 

Wodurch verhindert man das Zurück- 
fliegen der Bienen bei einem Umzug 
ain Orte? (If) 

Wie verfährt man zur Erneuerung einer 
Königin in einem beſonders u 
luſtigen Volke? (Sfr.) . 

Hungerleider. Von Ms. 

Zurückgeſchobene Waben. Von Ms. 

Die Pollenwaben herbei. Von W. 

Tierquälerei. 1. Der Bienenzüchtiger. 
Von Fortenſis 
2. Tierquälerei zu Reklamezwecken. 

Von W. 

Umlogieren aus einem Kaſten mit Nicht- 
normalmaß 5 einen ſolchen mit 
Normalmaß. 

Wie hilft man im Kühling ſeinen Bienen 
mit Honigtafeln? (Ifr.) f 

Stets rechtzeitig eingreifen. Von W. 


Spekulative Fütterung und praktiſche 


Ausnutzung ihrer Erfolge. Von Puhl, 
bpen 

i Die Scühjahrsnotfütterung mit flüſſigem 
Futter. Von VW 


2 Wann iſt die beſte geit zum Umſchneiden 


einer Walze? (Ifr.). 
Wie muß ein Volk oder Schwarm be⸗ 
ſchaffen ſein, wenn man auf einer 


Arusſtellung Erfolg haben will? (Ifr.) 
Wie wird ein Volk zum Verſand Es 


gerichtet? (Sfr.) 


Die Volksverluſte im Frühlahr 


Einfluß verſchiedenen Anſtrichs auf die 
Entwicklung der Völker. (Ifr. ) 

Zur Erneuerung des Wachsbaues in 
Walzen. Str.) 5 

Drei wichtige Imkerregeln. Von W. 


Die Verhinderung des Schwärmens. 


ie 
W 
i R — 


Von W. 
Drohnenwab en im Honigraum? Von W. 
Was iſt der wichtigſte Geſichtspunkt bei 
der Unterbringung von N 


VNN 


107 


: 


 Tnaisverginis 


Frage betr. des Kurierens weiſelloſer 
Völker mit Zuchtvölkchen oder Köni— 
ginnen. (Ifr.) 

Waben mit verhärtete Futter hebt man 
am beiten für Schwärme auf. (Ifr.) 

Wo re Feglinge 15 
vom Nachſchwärmen ab. (Ifr.) 

Wie kann man noch im Winter am 1 5 
den Bienen mit Futter helfen? (Ifr.) 

Stark eingewinterte Völker. Von W. 

Drohnenbrut inmitten regelrechter Ar— 
beiterbrut. Von J. W. 

Das Vereinigen Moe Bienenvölker. 
Von W. 

Welches iſt das geeignetſte Winterfutter? 
Von Schicketanz, Zinna . 

5 i der Wohnungen. 

on W. 

Mein Durchwinterungs- Syſtem. 
Müller, Niederſchönhauſen .. 

Frage, das Heraus ſchleppen von zahl⸗ 
reichen toten Bienen betr. (Ifr.) 

Frage betr. Beruhigung eines weiſel⸗ 
loſen Volkes im Winter. (Ifr.) 

Errichten und Abtragen von Weiſelzellen 


Von 


(Ifr.) - 

Karbolſäure und Kampfer bei Behand⸗ 
lung der Bienen. (A, a. W.) 

Kalte oder warme Einwinterung. Von 
Schicketanz, Zinna 

Von oben oder von unten füttern? 
Bon W 

Die Flugrichtung unſerer Bienenvölker. 

on 


Freie Aufſtellung d der Stöcke im Zimmer. 


„Von Prof. Dr Walter, Nancy . . 

Überwinterung kleiner Völker mit Re⸗ 
ſerveköniginnen. Von W s 

Warme Verpackung. (Pr. W.) 

Frage, Auffütterung der Bienen betr. 
Von W. i nei 

Winterſchutz. (P. W 

Winterruhe. P. W 


c) Behandlung der Natur⸗ und 


Kunſtſchwärme betr. 


Wie kommt es, daß ein Ableger, bei 


welchem ſcheinbar alles in Ordnung 
war, ſeine Wohnung verließ und das 
Weite ſuchte? (Ifr.) 


Über Schwarmbehandlung. W. Matthes, 


Dorndorf 

Zurückbringen der Schwärme. 
Müſebeck, Greifswald .. 

Verſand von Schwärmen durch die 
Poſt. Von Günther, Seebergen 

Wie verwendet man am beſten kleine 
Nachſchwärme? (Ifr.) 

Frage betr. des Wegholens eines 
Schwarmes v. einem er Grund— 
ſtücke? (Ifr.) I 25 


Von L. 


d) Behandlung der Königin betr. 


Kann das Zuſetzen einer Königin auch 
wegen eee mißglücken? 


(Ifr.) 


v 
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123 
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125 
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126 
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132 
140 
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Iſt der Bezug von Italiener-Königinnen 
im Herbſte empfehlenswert? (Sfr.). 
Verhütung des Sehanbenfein Abſtechens 
bei dem Vorhandenſein mehrerer 

Königinnen. (A. a. W.) 

Das Zeichnen der Königin mit hell⸗ 
leuchtender Farbe. Von Joh Scheiben⸗ 
bogen, Wien 

Mehrere eierlegende Königinne en in einem 
Volke ohne Abſperrgitter. Übertragen 
von P. Neumann. 

Über das Zuſetzen der Königinnen. 
(Eine bekannte Tatſache iſt) f 
Die Grundlagen der Königinnenzucht. 
Von Otto Dengg, Pfarrwerfen 
Wie bezeichnet man an einem Stocke in 
leicht erkennbarer Weiſe das Alter und 
ae ee der Königin? (A. 


W.). 
Den reähtgitigen Königinnenwechſel. 
Von V 


Eine ſogen. diamantene Regel in ver⸗ 


bejjerter Auflage. (Beweiſelung betr.) 

Von Ludwig, Biewer. 
Königingewinnung durch Aufſtellen 

kleiner Nachſchwärme. Von W. 
= on junger Königinnen. Bon 


Das Alter der Königin. Von J J. W. 

Über amerikaniſche Weiſelzucht. “soon 
Greiner, Naples, New York . 

Duarte für e (A. 


.) 
Über das Zuſetzen von Königinnen. 
Von P. Kramer, Kleinliebenau 


8. Wienenprodukte und deren Verwertung. 

a) Honig betr. 

Konſervierung der Butter mit Honig. 
(A. a. W.) 

Sonderbare Wirkung des Honigs. Von 
Künſtler, Döbern. 

Die Fälſchung des & Honigs mit Indert- 
zucker. (A. a. 

Verwendung des : aus faul⸗ 
brütigen Völkern. (A. a. W). 
Eine Reaktion zur Erkennung und Unter⸗ 
ſcheidung von Kunſt⸗ und Natur⸗ 
honigen. Von Dr. Fiehe, Straßburg 
Radio-Aktivität des Honigs. (A. a. W.) 
Über den Urſprung der Ameiſenſäure 

im Honig (A. a. W.) 
Heidehonig als Winterfutter. Von I J. W. 
Heidehonig als Winterfutter. Von W. 
Wie iſt der geſchleuderte Honig aufzu⸗ 
bewahren? Von Schicketanz, Zinna 
Können die Imker bei der heutigen Be— 
triebsweiſe noch für die Reinheit ihres 
Honigs garantieren? Von Gramms, 
Schönſee .. 
Zur Verwertung des Honigs. ( Aa. W.) 
Gärender Honig. Von J. Ww. 
Das en der Soniggläer Von L. 
in 9 ee 
Honig 155 Afrika. (A. a. W.) 
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28 


28 


13 
46 
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Honigs Von L. Müſebec, Ge — 


Hong zu allem gut. Von Sch. in D-R. 
Die Dr. Fieheſche Reaktion zur Erkennung 
und Unterſcheidung von Kunſt- und 


Naturhonigen. Von K. Hofmann, 
Erlangen. 

Die Defenition des Begriffes „Honig“ 
(A. W)) 

Der hohe Wert des Wienenhonigs 
A. a. W. i 


( 8 
Blatthonig. Von Ms. 
b) Wachs betr. 


Das Bleichen des Wachſes. (A. a. W.) 
Alte Waben. Von 5 De 
Linoleumwachs. Von Nn. 


Der Zoll für Wachs. (A. a. W.) 8 
Wachs e aber Se 1 


lich. (A. a. 
Über das Sehens. (A. a W.) 
Wachsbau. Von H. a 
Eine neue Art Wachs. (U. a. W.) ; 
Wachs aus Zuckerrohr. (A. a. W.) 


Wie gibt man dem Wachs ſeine schone 


Naturfarbe wieder? Von Ludwig 


Biewer 
Eine neue Wachsunterſuchungsmethode. 
Von Wohlrab in Maria⸗Enzersdorf. 


0) Verſchiedenes 


Arznei aus Bienengift. (A. a W.) 


d) Zucker und ſeine Verwendung 
in der Bienenzucht. 


Der Zucker der Algen. (A. a. W.) 


Zuckerfütterung und Rechtſprechung. | 


Von Zimmermann, Freiburg i. B 


e) Kunſthonigprodukte und 
Fälſchungen. 
Der Konſum des Kunſthonigs. 
Alfonſus, Wien 
Ganz vorzüglicher Tafelhonig. Von 
K. Günther, Seebergen. . 
Der Bienenkorb als Reklame für Kunſt⸗ 
honig. Von Wegener, P. 


Von 


Aus Nordamerika. Seiingnapine von 


Kunſthonig) 
f) Verurteilungen. 
Ein intereſſanter Honigprozeß . 


Verurteilung 8 Honigfacſchung. 
(A. a. W.) 


9. Berichte über die Vienenzucht. 
a) Berichte aus dem Deutſchen 
Reiche. 
Späte Ausflüge. Von K. Günther, 
Seebergen, und Kaas, W Vieſcherhöfen 
Honigen der Linde. Von e 
Greifswald. 
Wanderung in die Spättracht. Von 
K. Günther, Seebergen. . 
Deutſchlands Außenhandel n mit Bienen, 
Vong und . im Jahre 1907. 
on 


7 
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R. „ 


Wie Bien Ah aft Preußens Von H. 
Der Sommer 1907 auf der Hallig 
Langeneß. Von Schmitt, Langeneß 


Schlimmes Oſterwetter. Von Matthes, 
Dorndorf 

Schlechte Ausſichten. Von Matthes, 
Dorndorf 


Die Bienenwirtſchaftt in Bayern. Von 9. 
Zahl der Bienenſtöcke in . 
Von Zeuner, Gera. 
Vom Thüringer Walde Von A. 
Schilling. f Nie Ve 


b) Berichte aus dem Ausland. 
Die Bienenzucht auf Ceylon. (A a. W.) 
Bienenzuchtverhältniſſe auf d. britiſchen 
Inſeln. (A. a. W.) 
Bericht über die ſechs Faufbeutinpet- 
toren in Ontario. (A. a. W. 
Bienenzucht in Südafrika. (A. a. W.) 
Bienenzucht in Sibirien. (A. a. W.) 
Aus Deutſch⸗-Südweſtafrika. Von 
| Blumers, Warmbad. 
Die Bienenzuchti in Braſilien. (A. a. W.) 
Zur Einführung der 1 Biene 
in Hinterindien. (A. a. 
Erfahrungen bezügl. der Ehrung 
mehrerer eierlegender e in 
einem Slock (A. a WWW 


10. Aus dem Imker- und Vereinsleben. 


a) Aus dem deutſchen Reiche. 


Die Einweihung des Grabmals Dr. 
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Schlußwort der Redaktion. 


Mit dieſer Nummer beſchließen wir den 25. Jahrgang unſerer Zeitung, 
deren Leſerkreis ſich auch in dieſem Jahre weſentlich erweitert hat. 

Wie ein Blick in das Inhaltsverzeichnis lehrt, ſtellt ſich auch dieſer 
Jahrgang bezüglich der Beichhaltigkeit und Gediegenheit des Gebotenen 
ſeinen Vorgängern würdig an die Seite. 1 

Daſz wir dies Siel erreichen konnten, verdanken wir in erſter Linie dem 
großen Areiſe tüchtiger Mitarbeiter, der uns auch in dieſem Jahre tatkräftig 
zur Seite ſtand. 

Wir ſprechen hiermit jedem einzelnen unſerer geſchätzten Mitarbeiter 
unſeren wärmſten Dank aus und verbinden damit zugleich die herzliche Bitte, 


unſrer auch in Zukunft helfend und fördernd zu gedenken. ; 
Die Redaktion der Leipziger Bienenzeitung. 

F. Coth und G. Nüttner. | 
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Anſern verehrten Mitarbeitern, Abonnenten und Inferenten 
wünſchen wir von ganzem Herzen 
Glück und Segen zum neuen Jahre! 
Die Redaktion und Expedition. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
I M. Noth, Durlach. 

Ein neues Jahr iſt angebrochen. Alte Hoffnungen der Imker ſoll es der Erfüllung 
näher bringen, neue Fortſchritte für die Bienenzucht anbahnen. Unſer ganzes Ringen 
muß als vornehmſtes Ziel die Honigfrage im Auge behalten; denn von ihrer glücklichen 
Löſung hängt zu einem großen Teil die Zukunft unſerer Sache ab. Die am meiſten 
zu fürchtende Konkurrenz iſt heute nicht mehr in der Einfuhr des überſeeiſchen Honigs 
f zu erblicken — obſchon dieſe im Jahre 1906 immerhin noch etwa 16 000 Doppelzentner 
erreichte —, ſie liegt in der mächtig anwachſenden Fabrikation der Honigſurrogate und 
ihrem Vertriebe unter dem Mißbrauch des Wortes Honig. Ich brauche nicht weit zu 
gehen, um die drohende Überflutung des Marktes mit dieſen Süßigkeiten zu erkennen. 
Während man vordem bei einem Gange durch unſere Hauptſtraße ausſchließlich die reinen 
Erzeugniſſe inländiſcher Imker in einigen bürgerlichen Läden beſcheiden zum Kaufe ein— 
laden ſah, haben nun verſchiedene fremde Geſchäfte auch den Zuckerhonig eingeführt. 
Und fo iſt es wahrſ cheinlich in allen Städten. 

f Vergebens riefen wir bisher nach einem geſetzlichen Schutze des Wortes Honig. 
Um der Gefahr wenigſtens einigermaßen entgegenzutreten, ſucht jetzt der Badiſche Landes- 
verein durch Inſerate in den Tageszeitungen auf das kaufende Publikum in der Weiſe 
einzuwirken, daß er vor dem Ankauf der Kunſtprodukte warnt und auf den geſi undheitz⸗ 
fördernden inländiſchen Bienenhonig hinweiſt. Das Inſerat hat folgenden Wortlaut: 


au 


Bienen-Honig, garantiert echten, kauft man direkt beim Bienenzüchter u ( 
ſchäften, die nur vom Bienenzüchter gelieferten, reinen Honig anbieten. Liebhaber des echt 
geſundheitsfördernden Honigs ſeien gewarnt vor Ankauf von Kunſtprodukten und Miſchware, 
die unter den Bezeichnungen Tafel-, Bad-, Zuckerhonig uſw. zu billigen Preiſen angeboten 
werden. Echter Bienenhonig muß mit Mk. 1— bis Mk 1.20 das Pfund bezahlt werde n. 
Solchen erhält man von den Mitgliedern des Badiſchen Lan des bereite für Bienenzucht. 

Wer keine zuverläſſigen Adreſſen zum Bezuge kennt, erhält ſolche frei nachgenifen 1 
vom I. Vorſtand: Pfarrer Graebener in Hoffenheim. 
Im „Honigmarkt“ unſerer Bienenzeitung finden die Angebote der Mitgleder 

unentgeltliche Aufnahme. Der Vorſtand erhält monatlich die erforderlichen Abzüge und 
verſendet ſie an die Intereſſenten. Sobald wir die angeſtrebte und in Ausſicht ſtehende 
höhere ſtaatliche Beihülfe erhalten, ſoll eine Honigzentrale ins Leben gerufen werden. | 

Hier auf dieſem Gebiete liegt auch eine Hauptarbeit für den Deutſchen Imkerbund⸗ 1 
Mit der wirtſchaftlichen Stärkung der Bienenzucht muß er ſich vor allen Dingen 
befaſſen. Weder der Muſeumsausſchuß noch die wiſſenſchaftliche Kommiſſion haben etwas 
mit dem zu tun, was wir vom Imkerbund erwarten. Er beſinne ſich dreimal, bevor er 
Ratſchlägen Gehör gibt, die nur Unruhe in unſeren Reihen hervorrufen, weil ſie Ein⸗ 
griffe in die unantaſtbare Organiſation der Einzelverbände empfehlen. Aufgabe des 
Deutſchen Imkerbundes muß es ſein, alles was hemmend und ſchädigend auf die kaum 
geſchaffene Einigung einwirken könnte, zu vermeiden, wenn nicht die Prophezeiung des 
letzten Zeugen aus Deutſchlands größter Imkerzeit, des ehrwürdigen Meiſters Günther, 
bezüglich einer baldigen Auflöſung in Erfüllung gehen ſoll. 

Nur ungern, und nur wenn es ſein muß, berührt man ſolche Dinge. Es iſt einem 
viel wohler auf praktiſchem Gebiete. Da hat kürzlich die Bienenpflege die durchſchnitt⸗ 
liche Zehrung der Völker bekannt gegeben, wie ſie die württembergiſchen Beobachtungs⸗ 
ſtationen 1907 ermittelt haben; ſie betrug im Januar 610, im Februar 840, im März 1550, 
im April 2350, im ganzen für die vier Monate 5350 Gramm. Der Einfluß des wieder— 
erwachten Lebens und Brütens auf die Zehrung geht aus dieſen Zahlen deutlich hervor 
Und der ſteigende Verbrauch mahnt den Imker, beſonders nach einem geringen Honig- 
jahr, auf alle Fälle im März nach den Vorräten zu ſchauen. Je milder der Winter, 
deſto größer die Gefahr des frühen Durchzehrens. 

Wenn wir einmal ſo weit ſind, daß auch die Bienenhalter ihre Stöcke gegen das 
Frühjahr hin nicht dem Zufall überlaſſen, dann werden auch die zeitweilig auftretenden 
Rückſchläge in der Völkerzahl gemildert. Im allgemeinen kann ich aber nicht in das 
Klagelied einſtimmen, das Jungklaus im Deutſchen Imker aus Böhmen über den Zuſtand 
der dortigen Volksbienenzucht erhebt. In den meiſten deutſchen Ländern iſt es damit 
energiſch in die Höhe gegangen, namentlich dort, wo man ſich darauf beſchränkt hat, 
dem einfachen Manne einfache Mobilwohnungen zu empfehlen und das Leben und die 
Lebensbedingungen des Biens auf ungekünſtelte Art zu erklären. Eine wirkſame Unter⸗ 
ſtützung gewährten darin die Imkerkurſe, die von Männern geleitet waren, welche ihren 
einfachen Schülern ohne alle Überſchwenglichkeiten nur das boten, was zu einem erfolg⸗ 
reichen Betriebe der Bienenzucht notwendig iſt. Ich war übrigens ſchon lange der Uber: 
zeugung, daß der helle Jungklaus durchſchaut hat, worin gefehlt wurde. 

Für den Ausbau der Imkerkurſe zu eigentlichen Imkerſchulen ſind im abgelaufenen 
Jahr zwei bemerkenswerte Fortſchritte erzielt worden. Da ſteht vor allem als Stern 
erſter Größe Bayern da mit ſeiner in Erlangen errichteten ſtaatlichen Anſtalt. Was 
unter der Fürſorge der bayeriſchen Regierung dort ins Daſein trat, das iſt das Ideal 
einer Imkerſchule, wie ich es in dieſem Blatte ſchon einmal angedeutet habe. Freilich 
kann ſich nicht jedes Land das leiſten. Es iſt aber auch gar nicht nötig; denn das 
Licht, das von Erlangen zu erwarten iſt, kann Strahlen für ganz Deutſchland ausſenden 
Wenn man in andern Ländern zunächſt nur einmal fo weit kommt, als es die Holſteiner in 
Preetz gebracht haben. Mit einer Anſtalt, die, bis alles fertig iſt, 35000 Mark koſtet, 
läßt ſich bei verſtändiger Leitung ſchon etwas erreichen. Auf dieſem Wege ſtand ich vor 
15 Jahren mit der erſten badiſchen Imkerſchule in Eberbach. Es iſt aber anders gekommen. 

Den Imkerſchulen und Beobachtungsſtationen muß unter anderem auch die Frage 
der Raſſenzucht und die Wohnungsfrage zugewieſen werden. An verſchiedenen Be⸗ 


en, die ich im Laufe meiner Betrachtungen ſchon früher einfließen ließ, war zu 
en, daß ich nicht unbedingt von der Unübertrefflichkeit der ſchwarzen Biene über— 
igt bin. Deshalb intereſſierten mich auch die Notizen der bayeriſchen Bienen- und 
Obſtbauzeitung über dieſen Gegenſtand. In beſtimmten Zahlen iſt hier angegeben, daß 
die deutſchen Raſſenvölker in Bezug auf Entwicklung, Schwärme und Honigertrag am 
ſchlechteſten abſchnitten. Wenn auch dieſe Angaben noch lange nicht zu einem allgemein 
zültigen Schluſſe berechtigen, ſo liegt in ihnen immerhin die Mahnung, nicht voreilig 
auf die Schwarzen allein zu ſchwören. Zum mindeſten tft das Bedenken gerechtfertigt, 
daß ſich die ſchwarzen Raſſenvölker nicht für alle Trachtverhältniſſe empfehlen mögen. 
Die Waldimker haben beiſpielsweiſe alle Urſache, recht vorſichtig zu prüfen. Eine Tracht, 
die in ihrer Art und Fülle in wenigen Wochen Rieſenvölker dezimiert, verlangt nicht bloß 
eine harte, ſondern auch eine fruchtbare Biene. Die Sache iſt alſo nicht ſo ganz einfach. 
= Was nun die Wohnungsfrage anlangt, jo will ich hier verzeichnen, daß immer 
wieder Stimmen von verſchiedenen Seiten für die amerikaniſche Betriebsweiſe eintreten. 
Muhry aus Steiermark, anſcheinend ein tüchtiger Imker, weiß hierüber zu ſchreiben: 
In der gleichen Zeit, wo man zu den Hauptarbeiten während der Trachtperiode einen 
Sländerſtoc in Ordnung bringt, richtet man vier Blätterſtöcke oder ſechs Amerikaner und 
bekommt man bei allem weniger Stiche als bei einem Ständer, weil durch die Bauart 
der Stöcke die Bienen gar nicht viel von den Arbeiten des Imkers beläſtigt werden, 
infolgedeſſen auch wenig von dem Stachel Gebrauch machen.“ Das von der Zeiterſparnis 
wäre allerdings etwas Verlockendes in unſern an Anforderungen aller Art ſo reichen 
Tagen. Ich habe zwar den Eindruck, als ob Muhry ſein Verhältnis von 1:6 einem 
tüchtigen Ständerimker gegenüber nicht aufrecht erhalten könnte; aber doch ſcheint der 
Breitwabenſtock weiterer Verſuche wert zu ſein. — 
Zum Schluſſe ſei noch einer Verleumdung gedacht, die voriges Jahr kühner als 
ie in die Welt poſaunt wurde: die Bienen würden das Obſt beſchädigen. Solchen un— 
innigen Behauptungen muß man entgegentreten, ehe breitere Volksmaſſen fie zum 
Blaubensſatz erheben. Es iſt immer wieder zu betonen, daß gerade der Obſtbau alle 
Urſache hat, der Bienenzucht dankbar zu ſein. Zu einem derartigen Hinweis kann eine 
Notiz aus der deutſchen Obſtbauzeitung dienen, in der ein bedeutender Kirſchenzüchter 
ſchreibt: „Seit etwa zehn Jahren bemerke ich hier folgendes: der Fruchtanſatz iſt ſehr 
ſceich; nach 8 bis 14 Tagen laſſen ſich im Anſatz drei Entwicklungsſtärken unterſcheiden. 
Nur die dickſten Früchte bleiben hängen. Von 15 fallen 14 ab. Wie bei den Kirſchen, 
o iſt es auch ſeit drei Jahren bei den Stachelbeeren. Dieſe fallen 14 Tage nach der 
Blüte beginnend ab. Es ſcheint an der Befruchtung zu fehlen. In den letzten 30 bis 
40 Jahren hat ſich die Zahl der Obſtbäume verhundertfacht, die Bienenhaltung aber hat 
ich nicht weſentlich vergrößert. Die Behörden müßten die Bienenzucht kräftig fördern, 
m ſie auf die dem Obſtbau dienliche Höhe zu bringen.“ 
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Die ſchöne Italienerin. 


Von Bienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


1 Die Italienerin iſt zu einem ſo mächtigen Faktor in der heimiſchen Bienenzucht 
zeworden, daß es ſich gewiß lohnt, etwas bei ihr zu verweilen. Was ſie uns ſo an— 
zenehm und begehrenswert macht, iſt ihre ausgeſprochene Schönheit und Rührigkeit. Dem 
Itationellen Bienenwirt kann die Schönheit einer Bienenraſſe wohl niemals ein Anlaß 
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zu deren Beichaffung fein. Wir können uns aber nicht verſagen, zu bekräftigen, daß eine 
mit herrlichen, goldgelben Hinterleibsringen gezeichneten italieniſchen Bienen voll beſetzte 
Wabe uns jedesmal Wohlgefallen abgerungen hat. Das Leben und Treiben dieſer rührigen 
ſüdlichen Geſellſchaft iſt reizend; es bietet den Augen Genuß. Die Schönheit der Bienen⸗ 
raſſe an ſich ſchon verleitet manchen Anfänger der Bienenzucht, und auch alle jene, die 
Bienenzucht nur zum Vergnügen treiben, ſich dieſe Raſſe anzuſchaffen. Andererſeits müſſen 
wir aber auch uneingeſchränkt zugeben, daß die Italienerin eine ſehr rührige Biene iſt, 
rühriger und fleißiger noch als ihre germaniſche Schweſter. Wenn in den Tagen der 
Haupttrachtzeit am frühen Morgen die Sonne ihre erſten Strahlen zur taubefeuchteten 
Erde ſchickt, iſt die Italienerin ſchon mit ſüßer Arbeit beſchäftigt; eine halbe Stunde 
ſpäter erwacht die Krainerin und noch etwas ſpäter ſchaut dann die Deutſche nach dem 
Wetter aus. Und ſpät am Abend iſt die Südländerin die letzte, die ſich wohlverdiente 
Ruhe gönnt. Freilich, wenn die Sonne am Mittag ſengend ans Flugloch ſcheint, da 
kann die Italienerin dem Drang der Nation nicht widerſtehen. Ein paar Stunden ſüßen 
Nichtstuns müſſen ſchon eingeſchaltet werden. Das kennt die deutſche Biene nun wohl 
nicht; wenn ſie einmal angefangen hat, zu arbeiten, ſchafft ſie auch raſtlos fort trotz 
Sonnenbrand. (? D. R.) me 
Der Erfolg der italienischen Biene als Honigſammlerin ift im allgemeinen ein 
guter, doch nicht von ſo augenſcheinlicher Größe, daß man ſie deshalb über die 
deutſche Biene ſtellen könnte. Wenn ein ſtarkes Italiener-Volk in eine ergiebige Haupt⸗ 
tracht eingreifen kann, dann iſt wohl der Honigſegen ein ganz überraſchender. Wenn 
wir aber überſchwengliche Berichte von zentnerweiſen Erträgen leſen und hören, da möchter 
wir ein großes Fragezeichen machen, beſonders da, wo es ſich um Vergleiche mit der 
heimiſchen Raſſe handelt. Wie viel ſpielen hier Volksſtärke, Brutanlage, Wohnung, Energie 
des Volkes, Alter der Königin, Wabengröße uſw. mit und werden in der Regel nicht in 
Berückſichtigung gezogen. Die Italiener Biene iſt eine notoriſche Frühbrüterin; das 
ſollten wir beim Ankauf immer bedenken. Helfen ihr günſtige klimatiſche und Witterungs⸗ 
verhältniſſe über die kritiſchen Frühjahrsmonate hinweg, dann iſt der Wurf gelungen, 
dann kommt das Volk ſehr ſtark in die Volltracht und leiſtet Vorzügliches. Iſt das 
Frühjahrswetter dem vorzeitigen Brutanſatz nicht günſtig, dann ergeben ſich gewiß für 
die deutſche Biene beſſere Bedingungen; die Erfolge werden und müſſen ſich verſchieben. 
Wenn man ſoviel von Erfolgen der Italienerin in die Welt hinauspoſaunt, ſollte man 
auch deren ſchwache Seiten nicht vergeſſen, auch wenn die eigentliche Schuld daran auf der 
Imker zurückfällt. Wie viele, viele Italiener⸗Völker erſchöpfen bei den ihnen ungünſtige 
deutſchen klimatiſchen Verhältniſſen vorzeitig ihre Kraft und kommen als traurige In 
validen in die Haupttracht. Von ihnen ſpricht man nicht; man paradiert nur mit Rieſen⸗ 
völkern; es iſt das ſo germaniſche Art. Ob dies uns Imkern Nutzen bringen kann? 
Ich würde mir den Ankauf von Italiener⸗Völkern ſchon um des einen Grundes, 
weil ſie Frühbrüter ſind, zweimal überlegen und ſie Anfängern nie empfehlen. Gefährli 
iſt die Italienerin auch wegen ihrer ausgeſprochenen Raub- und Raufſucht. Es möge 
dieſe Eigenſchaften ein Ausfluß des übergroßen Sammeleifers fein; günſtig werden ſie 
unſere Stände mit deutſchem Blute nie beeinfluſſen. Kaum iſt die Tracht verſiegt, beginn 
der Eroberungszug der Räuber. Diebſtahl und Raub an allen Enden! An allen Flug 
brettern die fremde Raſſe; Tote an allen Ecken! 2 
Wer ſchon viel mit Italienern zu tun hatte, mußte ferner unbedingt zur Über— 
zeugung kommen, daß ihre Weiſel viel weniger widerſtandsfähig als unſere deutſchen ſind 
Zwei Jahre — und ihre Kraft iſt erſchöpft. Möglicherweiſe erhalten wir auch vo 
Lieferanten nicht immer die garantierte einjährige Mutter. So leicht läßt ſich di 
Sache nicht unterſcheiden. Es iſt aber immer recht mißlich, ein Volk, das uns ein ode 
zwei Jahre Freude bereitete, im dritten Frühjahre weiſellos oder drohnenbrütig finde 
u müſſen. b 
i Faſſen wir das Geſagte zuſammen, ſo ergibt ſich, daß wir Blutauffriſchung auch 
mit der heimiſchen Biene erreichen können. Vor Inzucht bewahrt uns ſchon die inte 
nationale Geſellſchaft der Nachbarſtände. Wer aber auf das ſchöne Kleid nicht verzichter 
will, nun der kaufe ſich getroſt die Italienerin; eine gute Sammlerin iſt ſie ja. 1 


uche er, bur 1215 Behandlung die Fehler dieſer Raſſe abzuſchwächen. Das Erwachen 
des Bruttriebes vermögen wir ja durch kühle Einwinterung, Weithaltung des Brutraumes 
pn Zuckerfütterung für den Winter etwas hinauszuſchieben. Der geringen Widerſtands— 
fähigkeit der Königin aber begegnen wir durch öftere Umweiſelung und der Raubluſt 
der Biene durch peinliche Sauberkeit und Ordnung auf dem Stande, beſonders beim Füttern. 


N 

Die nachteiligen Folgen des vergangenen ſchlechten Bienen- 
jahres für die Völker und die rationelle Behandlung 

4 derſelben im Frühjahr. 

' Von Karl Günther, Seebergen bei Gotha. 

5 I. 

Das Jahr 1907 wird in der Geſchichte der Bienenzucht lange in Erinnerung bleiben; 
vird es doch von zahlreichen Imkern zu den traurigſten Jahren gerechnet werden, die 
ie erlebt haben. Bereits das Frühjahr 1907 war ein ſo abſcheuliches, daß nicht nur 
her Brutanſatz im April vollſtändig ausfiel, ſondern außerdem auch Tauſende von Bienen 
ain Opfer der rauhen Witterung wurden. Die Völker blieben ſchwach, 0 daß die aller⸗ 
hings äußerſt raſch verlaufende Obſtblüte trotz günſtigſter Witterung nur äußerſt ſpärlich 
zusgenutzt werden konnte. Bald aber ſetzte wieder rauhes, regneriſches Wetter ein und 
ſielt den ganzen Sommer über an. Die hierdurch herbeigeführten traurigen Tracht⸗ 
verhältniffe aber wirkten außerordentlich hemmend und ſchädigend auf die Völker ein. 
Die nachteiligen Folgen zeigten ſich in verſchiedener Weiſe, zunächſt darin, daß 
vie Brutentwicklung eine äußerſt langſame war. Als der eigentliche Honigmonat, 
der Juni, kam, da war bei jo manchem Volke noch keine Biene am Fenſter zu ſehen. 
da die Honigquellen ſo ſpärlich floſſen und das Brutgeſchäft nicht vorwärts ging, war 
3 auch erklärlich, daß der Bautrieb viel zu wünſchen übrig ließ. Meiſt wurden 
zicht einmal die Kunſtwaben ordentlich ausgebaut, geſchweige denn Naturbau aufgeführt. 
zine weitere Folge der langſamen Entwicklung der Völker war, daß in ſo mancher 
Jegend gar keine Schwärme fielen, in anderen aber dieſelben erſt ſehr ſpät, 
neijt erſt Ende Juli oder Anfang Auguſt, kamen. Gab es doch im vergangenen 
Sommer zahlreiche Völker, denen man den Honigraum gar nicht zu öffnen brauchte. 
Lenn aber die Volksſtärke ſo gering iſt und die Vorräte ſo knapp ſind, wie ſoll da 
as Volk auf Schwarmgedanken kommen! Zu dieſen Übelſtänden kam ferner hinzu, daß 
die jungen Königinnen ſchwierig fruchtbar wurden, was Weiſelloſigkeit und 
Drohnenbrütigkeit zur Folge hatte. Das hatte ſeinen Grund nicht nur in dem ſchlechten 
‚Better, ſondern auch in dem Mangel an Drohnen; denn wenn die Völker keine Tracht 
aben, dann wird auch nur wenig Drohnenbrut angeſetzt; ja, die vorhandene wird, wenn 
die Vorräte zu Ende gehen, herausgeriſſen. Da bereits das Jahr 1906 für verſchiedene 
ſzegenden ein völliges Mißjahr war, jo zeigte es ſich in dieſem Jahre in den betr. 
egenden, daß das aus dieſem Hungerjahre ſtammende Königinmaterial faſt durchweg 
Itinderwertig war. Das wird ſicherlich auch im kommenden Jahre vielfach der Fall ſein. 
lußerdem tritt, wenn keine Schwärme fallen, auch keine Erneuerung der Königinnen ein, 
fern der Imker nicht ſelbſt dafür ſorgt. Infolgedeſſen ſind ſicherlich auch in dieſem 
erbſt vielfach alte, abgelebte Königinnen mit in den Winter genommen worden, ſo daß 
ſch die ſchädigenden Einwirkungen des vergangenen Jahres auch noch im kommenden 
berden fühlbar machen. 

Da das wenige, was die Bienen einzutragen vermochten, kaum zur Erhaltung der 
rut ausreichte, jo war es nicht zu verwundern, daß auf einzelnen Ständen bereits 
gitten im Sommer Hungersnot eintrat. Wohl gab es hier und da einige Völker, 
ſenen der Imker eine oder einige gefüllte Honigwaben aus dem Honigraume entnehmen 
ſonnte; allein der Brutraum war auch bei dieſen faſt vollſtändig ohne Vorräte, fo daß 
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ſelbſt bei dieſen Völkern beizeiten die Nötfütterung eintreten mußte. 
ein böſes Wort. Sit es ſchon nicht angenehm, wenn der Imker im Frühjahre zu der⸗ 
ſelben verſchreiten muß, ſo iſt es für ihn geradezu entmutigend, wenn ſich dieſelbe bereits 
im Auguſt notwendig macht. Außer dem Mangel an Honigvorräten war aber bei den 
Völkern auch ein ſolcher an Pollen feſtzuſtellen. Es iſt ja in der Regel ſo, daß, wenn 
die Honigquellen verſchloſſen ſind, auch kein Pollen eingetragen wird. Glücklicherweiſe ge⸗ 
ſtattete es das herrliche Oktoberwetter den Völkern noch hier und da, das Fehlende wenige 
etwas zu ergänzen. 

Infolge des Honigs- und Pollenmangels aber haben die Völker naturgemäß auch 
den Brutanſatz zeitig eingeſtellt, jo daß bei allen denen, die im Auguſt nicht in 
ausgiebiger Weiſe die Reiz- oder Spekulativfütterung angewendet haben, hauptſächlich nur 
alte Bienen in den Winter kommen werden. Daß dies aber ein großer Nachteil für 
die Entwicklung der Völker im nächſten Frühlinge iſt, braucht wohl nicht näher ausgeführt 
zu werden. Wohl haben ſich die Bienen im vergangenen Sommer nicht abgearbeitet, 
und es iſt daher wohl anzunehmen, daß fie ihr Leben vielleicht etwas höher als ge⸗ 
wöhnlich bringen werden; allein geeignete Winterbienen ſind es trotzdem nicht. Sie 
halten vielleicht den Winter über aus, aber ſobald die Tage des Lenzes heranrücken, 
gehen ſie maſſenhaft zu grunde. Nur junge, im Auguſt und September erbrütete Bienen 
halten aus bis in den Mai. R 

Wohl iſt es Tatſache, daß auch die meiſten der Völker, die erſt von Ende September 
ab oder auch noch ſpäter aufgefüttert wurden, angeregt durch das ſommerliche Wetter im 
Oktober, nochmals in die Brutpflege eingetreten ſind; allein die ſo ſpät erbrüteten Bienen 
bedeuten, wenn ihnen die Witterung nicht noch wiederholt Ausflüge geſtattet, meiſt nur 
einen recht zweifelhaften Gewinn. Läßt nämlich das Wetter dieſe Ausflüge nicht zu, ſo 
dauert es in der Regel nicht allzulange, und die Völker mit ſolch jungen Bienen ſind 
der Ruhr verfallen. Zu ſpätes Brüten iſt in der Regel von Nachteil für d 
Völker und für den Imker. 

Als die Natur in den meiſten Gegenden faſt nichts mehr bot, da ſtellte ſich endlich 
beſſeres Wetter ein, der Sammeltrieb, dem die Bienen ſo wenig hatten genügen können, £ 
erwachte wieder und bald ftellte ſich da, wo ſchwache oder weijelloje Völker auf dem 
Stande geduldet wurden oder wo der Imker etwa gar in fahrläſſiger Weiſe fütterte, 
Näſcherei ein. War der Imker nicht aufmerkſam und vorſichtig, ſo artete dieſelbe zu— 
weilen in tolle Räuberei aus. Iſt dieſe aber einmal ausgebrochen, ſo iſt es viel 
ſchwieriger, ſie zu unterdrücken, als dem Ausbruch derſelben vorzubeugen; ein erfahrener 
Imker duldet daher keine weiſelloſen Völker und auch keine Schwächlinge auf fene 
Stande und beobachtet bei der Fütterung die größte Vorſicht. 


Die Einweihung des Grabdenkmals Dr. Dzierzons. 


Nach dem Beſchluſſe der diesjährigen Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher 
und ungarischer Bienenwirte und des „Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins“ 
zu Frankfurt a. M. ſollte der Unterzeichnete dafür Sorge tragen, daß am Todestage des 
verblichenen Altmeiſters ein würdiges Denkmal auf dem Grabe des teuren Toten ſtünde. 
Dieſer Beſchluß wurde von dem Beauftragten in Verbindung mit dem Vorſitzenden des 
Kreuzburger Bienenzüchtervereins, Herrn Lehrer Mücke, rechtzeitig zur Ausführung ges 
bracht, ſo daß das Denkmal am 25. Oktober abends fertig an ſeinem Platze ſtand. 

Der Grabhügel iſt, damit er ſtets in ordnungsmäßigem Zuſtande verbleibe, mit 
einer Sandſteineinfaſſung verſehen. Das Denkmal ſelbſt iſt ein auf hohem Unterbau aus 
weißem Marmor ſich erhebendes Kreuz aus gleichem Material. Die auf dem Sockel 
angebrachte Inſchrift lautet: Hier ruht in Gott der hochverehrte Altmeiſter der Bienen— 
zucht, Pfarrer Dr. Johann Dzierzon, Ritter pp., geb. d. 16. Januar 1811, geſt. am 26. Ok⸗ 
tober 1906. — Ruhe ſanft! 


Der Unterbau des Sockels Kägt vorn die Worte „Wahrheit, Wahrheit über alles“, 
öährend an der Seite die Widmung: „Errichtet von dankbaren Imkerfreunden“ angebracht 
iſt. Der Ortsſitte entſprechend, trägt das Kreuz eine vergoldete Chriſtusfigur. 

f Die Verwandten des 1 hatten am Todestage den Grabhügel mit Blumen 
geſchmückt. 

5 5 Am darauffolgenden ige. einem Sonntage mit prachtvollem Wetter, verſammelten 
ſich außer vielen Dorfinſaſſen und Anverwandten die Mitglieder des Kreuzburger Bienen— 
züchtervereins mit ihren Frauen. Auch die benachbarten Vereine hatten eine Anzahl 
Vertreter entſandt. Aus der Ferne war der alte treue Freund des Verſtorbenen, Herr 
Rentier Hans aus Gnadenfrei, herbeigeeilt, um an der Feier teilzunehmen, da es ihm 
nicht vergönnt geweſen war, der Beerdigung beizuwohnen. 

F Herr Lehrer Mücke aus Kreuzburg und Herr Kantor Przybilla aus Lowkowitz hatten 
eine ſtattliche Anzahl von Kollegen aus der näheren und weiteren Umgebung vermocht, 
die Feier durch Geſänge zu einer würdigen zu geſtalten. Um 3 Uhr begann dieſelbe 
mit dem ſtimmungsvoll vorgetragenen „Troſt“ von Fr. Schneider. Herr Pfarrer Scholtiſſek, 
der ſich in liebenswürdiger Weiſe bereit erklärt hatte, die Denkmalsweihe vorzunehmen, 
verrichtete zunächſt ein Gebet für den Verſtorbenen und hielt darauf eine treffliche Ge— 
dächtnisrede, in welcher die Verdienſte des Entſchlafenen nach allen Seiten hin vollſtändig 
gewürdigt wurden. 

Die Rede ſchloß mit den Worten: „Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, 
denn ihre Werke folgen ihnen nach. Möge Gott dem teuren Verſtorbenen für alles 
Gute, das er getan hat, ein reicher Vergelter ſein.“ 

8 Außer dem bereits in der Rede erwähnten Kranze des Zentralvereins für Bienen— 
zucht in Sſterreich hatte der Kreuzburger Bienenzüchterverein ebenfalls „Seinem Ehren— 
mitgliede zum ehrenden Gedächtniſſe“ einen ſolchen niedergelegt. Weitere Kranzſpenden 
hatte der Unterzeichnete niedergelegt. Sie trugen die Inſchriften: 
g 1. Dem unentwegten Kämpfer für Licht und Wahrheit, Altmeiſter Dr. Dzierzon 
* Das Präſidium der Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher 
Bienenwirte; 
2 2. Dem unvergeßlichen Meiſter in unwandelbarer Dankbarkeit — Der Deutſche 
Imkerbund; 

3. Seinem unerreichten Meiſter und Ehrenmitgliede Dr. Dzierzon in immerwährender 
Dankbarkeit — Der Generalverein der ſchleſiſchen Bienenzüchter; 
= 4. Seinem teuren, erſten Ehrenmitgliede in treuem Gedenken — Der Brieger Bienen- 
züchterverein; 

5. Ihrem teuren, unvergeßlichen Freunde — Dr. Kühl und Frau, Roſtock. 

4 Die Gedächtnisrede machte auf alle Anweſenden einen erhebenden Eindruck und 
die Feier ſchloß mit dem Hymnus „Wiederſehen“. 

Im Namen der Imkerfreunde, welche durch ihre Beiträge die Abtragung dieſes 
Dankeszolles an den treuen Dahingeſchiedenen ermöglicht haben, ſpreche ich nochmals 
allen, welche die Feier zu einer ſo erhebenden geſtalten halfen, den herzlichſten Dank aus. 
l G. Seeliger. 


Ein intereſſanter Ponigprozeß. 
(Nachdruck verboten.) 


Der am 7. Auguſt vertagte Prozeß wegen Betrug und Nahrungsmittelfälſchung 
gegen Rupert Reininger, Imker von Geiſelhöring, kam am 12. Oktober vor der Straf— 
kammer des Königl. Landgerichts Straubing zur Verhandlung. Nach ſeiner Angabe hatte 
Reininger im Jahre 1906 42 Völker auf ſeinem Stande; von 36 dieſer Völker hatte er 
6,50 Ztr. Honig geſchleudert; 0,50 Ztr. lieferten ihm ſeine Schwärme. Der Vorſitzende 
hielt ihm aber vor, daß nach ſeinen Aufzeichnungen ſeine angebliche Ernte noch bedeutend 
größer war. Er hat auch an D., der ausdrücklich dunklen Honig verlangt hatte, geſchrieben, 
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dieſen hätte er bereits alle verkauft. Der Angeklagte erklärte: Er verdanke einen Erfolg 
der Methode Freudenſteins, dem Breitwabenſyſtem, der Verwendung zweier Königinnen 
in einem Volke, dem Einſperren der Königin, feinem großen Vorrat an Waben, die er 
nach Freudenſtein im September und Oktober ausbauen laſſe, und ſeinen ſehr ſtarken 
Völkern amerikaniſcher Raſſe. Im Herbſt entnehme er ſeinen Bienen allen Honig und 
füttere ſie mit Zucker auf, dadurch kämen ſie ſehr gut durch den Winter und ſtark ins 
Frühjahr, ſonſt habe er Zucker nur an die Schwärme zum Bauen verfüttert. 

Durch die Zeugenvernehmung ſollte nun klargelegt werden, ob eine Ernte, wie ſie 
Reininger im Jahre 1906 erzielt haben will, in dieſem Jahre möglich war und ob ſie 
ſich durch ſeine Betriebsweiſe und die von ihm ſo gelobten Amerikaner Bienen erklären laſſe. 

Das Reſultat der Zeugenvernehmung war, daß das genannte Jahr ein abnorm 
ſchlechtes Bienenjahr war; die meiſten Imker ernteten überhaupt nichts, eine Ausbeute 
war nur möglich bei einer ſpeziell ſehr ergiebigen Tracht und auch dann nur, wenn den 
Bienen im Herbſt aller Honig genommen wurde. Die Amerikanerin ſei nicht beſſer als 
die anderen Bienen. Wenn draußen kein Nektar iſt, könnten die Bienen nichts herein 
bringen, dagegen könnte keine Betriebsweiſe und kein Wohnungsſyſtem helfen. Die beiden 
Sachverſtändigen Dotzel und Kratzer bekunden außerdem, daß in ungünſtigen Jahren 
die Ernte im Breitwabenſtock eher eine geringere ſei als im Hochbau, weil bei Halb- 
rähmchen der Honig meiſtens oben und die Brut unten iſt, ſo daß leichter „ Honig: 
waben entnommen werden könnten. 

Die von Seite des Gerichtes der königl. Unterſuchungsanſtalt zur Begutachtung ; 
vorgelegten Proben ergaben einen Rohrzuckergehalt von 11,51% und 13,73%. Im 
übrigen ſprach die ganze äußere Beſchaffenheit, faſt gänzliches Fehlen des charakteriſtiſchen 
Honiggeruches und -geſchmackes, für das Vorliegen einer Fälſchung, „weshalb es ſich 
hier empfehlen dürfte, mehr Gewicht auf die Gutachten wirklich ſachverſtändiger Imker 
zu legen“. 

Die zugezogenen Sachverſtändigen hatten demnach die vorgelegten Honigproben zu 
koſten und ihr Urteil darüber abzugeben. Die meiſten gaben ihr Gutachten dahin ab, n 
daß der erſte Honig gar kein Aroma, höchſtens etwas Wabengeſchmack habe, während 
die zweite Probe etwas Aroma enthalte. Ungeſchickter Weiſe hatte der Angeklagte auch 
Honig heuriger Ernte mitgebracht, der ein gutes und kräftiges Aroma hatte, ſo daß = 
Unterſchied nur ein um ſo auffallenderer war. 

Freudenſtein, auf den ſich der Angeklagte berufen hatte, führt aus, daß, wenn 
jemand Zucker füttert und das Produkt davon ausſchleudert, er dann das Recht hat, das 
zu vertreiben wie jeder Kunſthonigfabrikant, der auf chemiſchem Wege Honig herſtellt. 
Aber wer das tut, muß es dem Publikum ſagen, ſonſt iſt das Betrug, ſchon aus dem 
einfachen Grund, weil, wenn jemand Honig kauft, er dann erwartet, daß er Honig aus 
Blüten bekommt, nicht Honig aus dem Zuckerſack. 

Den erſten Honig, den die Sachverſtändigen beurteilen ſollten, hält er für nicht 
gefälſcht; der andere erſcheint ihm aber in hohem Grade bedenklich. 

Auf Befragen nach ſeiner Ernte erklärt er, daß er im Jahre 1906 von ungefähr 
80 Völkern infolge der üblen Witterung und wegen der ungünſtigen Lage Es Bienen⸗ 
ſtandes kein Lot Honig geſchleudert habe. 

Oberinſpektor an der königl. Unterſuchungsanſtalt in München, Prof. Dr. C A. Neufeld, 
führt in ſeinem Sachverſtändigengutachten noch folgendes aus: Den wirklichen Wert des 
Honigs bedingen die Aromaſtoffe, deshalb bemühen ſich die Kunſthonigfabrikanten, ihrem 
Honig Aroma beizufügen; aber wie die Chemie bisher dieſe Stoffe nicht faſſen kann, 
ſo können auch die Fabrikanten nicht das dem natürlichen gleiche Aroma beifügen. Es 
gibt Honige, die ſchwach an Aroma ſind, das ſind meiſtens ausländiſche Honige. Die 
beiden vorliegenden Produkte ſind entweder ganz aus reiner Zuckerfütterung entſtanden, 
oder ſie haben einen Zuſatz von einer Rohrzuckerlöſung erhalten, der im erſten Falle 
8 10% , im zweiten vielleicht 15 9 betragen dürfte; der vollſtändige Mangel an 
Aroma deutet darauf hin, daß hier ein Zuckerprodukt vorliegt. Honig, der in der be— 
ſchriebenen Weiſe durch die Bienen erzeugt iſt, iſt als verfälſchter bezw. nachgemachter 
Honig zu betrachten; die Zuckerfütterung iſt eine Verfälſchung, ſo ſprechen ſich alle 


chemischen und praktiſchen Sachverſtändigen aus. Dem ſogenannten Buderhonig fehlen 
die Aromaſtoffe, das weſentliche, was den Wert des Honigs bedingt; er iſt abſolut 
minderwertig. 


Produkten⸗Ausſtellung der Vereinsgruppen zu St. Gallen, Schweiz. 
(Siehe S. 10.) 
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Als letzter Sachverſtändiger wird Hofmann-Memmingen vernommen. Ex erklärt: Nach 
meiner Anſicht hat Reininger keinen Tropfen reinen Honig verkauft; er nimmt im Herbſt 
ſämtlichen Honig heraus, er füttert im Herbſt Zucker, er füttert im Frühjahr Zucker, er 
füttert feine Schwärme mit Zucker, er hat feine Schwärme geſchleudert, da iſt es aus- 
geſchloſſen, daß man reinen Honig ſchleudern kann, wenn man Zucker füttert in ſolcher 
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Menge. Wenn der Zucker in dieser Menge enthalten ift, wie in di er Probe, 5 
ich ſchon jagen, daß die Fälſchung ziemlich groß betrieben iſt. Als mildernden Umſtan d 
kann ich nur anführen, daß er ein Opfer von Freudenſtein geworden iſt, weil Herr 
Freudenſtein immer ſchreibt, den reinſten Honig erzeugen die Bienen aus Zuckerwaſſer. 
In Frankfurt machte mich ein Herr aufmerkſam, an dem Reininger⸗Honig die Eiweiß⸗ 
probe zu machen: dieſelbe ergibt in dem Reininger-Honig ſehr wenig Eiweiß, ein Zeichen, 
daß dem Honig etwas fehlt. | 

Freudenſtein verwahrt ſich noch, als ob er verantwortlich gemacht würde für das, 
was der Angeklagte getan hat; er habe ſchon lange in ſeiner Zeitung erklärt, daß der 
durch Zuckerfütterung gewonnene Honig gefälſcht ſei. —4 

Der Staatsanwalt ſtellte den Antrag, Reininger wegen Betrug und Nahrungsmittel 
fälſchung in eine Freiheitsſtrafe von 14 Tagen und die Koſten zu verurteilen. ; 

Die Verhandlung, welche vormittags 759 Uhr begonnen hatte, endigte abends 8 Uhr. 
Reininger wurde wegen eines fortgeſetzten Vergehens des Betruges im rechtlichen Zu⸗ 
ſammenfluſſe mit einem fortgeſetzten Vergehen gegen das Nahrungsmittelgeſetz in eine 1 
Geldſtrafe von 200 Mark, eventuell 20 Tage Gefängnis und in hi Koſten verurteilt. 
7 


Derartige Vorkommniſſe ſind recht ſehr zu bedauern, da durch ſie das Vertrauen 
des Publikums in die Ehrlichkeit der Imker untergraben wird, und es iſt daher die 
Pflicht jedes Bienenzüchters, dafür Sorge zu tragen, daß ſolchen Imkern das betrügeriſche 
Handwerk ſobald als möglich gelegt wird. 

Die anderwärts veröffentlichten Behauptungen aber, daß derartige Fälſchungen von 
50 oder gar 75% der Imker unternommen werden, weiſen wir mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit zurück. Die beiden Herren, die dieſe ungeheuerlichen Behauptungen der 
Oeffentlichkeit übergeben haben, werden den Wahrheitsbeweis hierfür für immer ſchuldig 
bleiben. Jedenfalls iſt durch dieſe Artikel, von denen einer ſogar in einer weitverbreiteten 
Tageszeitung erſchien, der deutſchen Imkerſchaft kein guter Dienſt erwieſen worden. a 

Die Redaktion. 
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Su unſerm Bilde. 
Schon wiederholt haben wir darauf hingewieſen, daß es in der Jetztzeit für den 
Imker nicht mehr allein darauf ankommt, tadelloſen Honig zu liefern, ſondern daß auch 
er, wie dies auf allen anderen Gebieten bereits längſt üblich iſt, beſtrebt ſein muß, ſein 
Erzeugnis in einer ſauberen, geſchmackvollen Aufmachung zu bieten. Ahnlich iſt dies zur 
Zeit auch mit der Ausſtellung bienenwirtſchaftlicher Produkte; auch da genügt es nicht 
mehr, muſtergültige Erzeugniſſe auszuſtellen, nein, auch die Aufſtellung derſelben muß 
eine anziehende ſein. Wie einförmig wirkt es doch, wenn faſt überall die Honigbüchſen 
auf den Stellagen, die einander auch meiſt gleichen wie ein Ei dem andern, wie die 
Soldaten aufmarſchiert erſcheinen. Kann man ſich da wundern, wenn der Beſuch der 
Ausſtellung von ſeiten der Bevölkerung des Ausſtellungsortes, wie wir in den letzten 
Jahren wiederholt beobachteten, oft recht viel zu wünſchen übrig läßt? Wir ſind daher 
der Meinung, daß auch bei den Ausſtellungen bienenwirtſchaftlicher Produkte bezüglich 
der Anordnung eine größere Mannigfaltigkeit, wenn möglich aber unter einem einheitlichen 
Geſichtspunkte, herrſchen muß. Unſer Bild zeigt, in welcher Weiſe man dieſem Beſtreben 
bei der Ausſtellung bienenwirtſchaftlicher Erzeugniſſe in St. Gallen nachgekommen iſt, in 
der 9 Vereins- und 7 Privatgruppen vertreten waren. Derartige eigenartige Anordnungen 
werden natürlich höhere Koſten verurſachen und dürften daher nur auszuführen fein, 
wenn auch bei uns mehr und mehr die Produkte von Vereinsgruppen ausgeſtellt 
würden, zwiſchen denen die Einzelausſteller noch recht wohl völlig zu ihrem Rechte 
kommen könnten. Daß eine umfangreiche, geſchmackvoll angeordnete Gruppenausſtellung 
ganz anders zu wirken vermag als eine Menge kleiner Einzelaufſtellungen, hat diejenige 
des Oberheſſiſchen Vereins in Frankfurt klar und deutlich bewieſen, weshalb ſie auch 
allgemein Anerkennung fand. 
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Wie Honig in Gläſern ausficht und welche Farbe Wachs und Honigkuchen haben, 
weiß wohl ein jeder Nichtimker; das reizt ihn nicht zum Beſuche der Ausſtellung. Iſt 
aber die Aufſtellung eine geſchmackvolle, zeigen die Vereinsgruppen ein eigenartiges, ſchönes 
El, jo nehmen die Lofalblätter eingehender Notiz von der Ausſtellung, das Publikum 
wird aufmerkſam und der Beſuch ſicherlich ein beſſerer. 

1 Allerdings dürfte es nicht überall, wie es in St. Gallen der Fall war, möglich 
Fein bei der Aufſtellung „die Charaktere der Landſchaft oder des Vereinsortes“ in den 
Vordergrund treten zu laſſen; allein ein Fortſchritt zum Beſſern tut not und dürfte auch 
möglich ſein. Möchten Wort und Bild hierzu anregend wirken! Die Redaktion. 


ne von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 


8 Frage: Kann wohl das Zuſetzen einer Königin auch deshalb mißglücken, weil 
nicht Futter genug in dem betreffenden Stock vorhanden iſt? 

Antwort: Das glaube ich ganz beſtimmt in den Zeiten des Bienenjahres, in denen 
noch nicht oder nicht mehr der Tiſch der Natur reichlich gedeckt iſt und die Flugbienen 
eifrig genug amtieren, alſo im März und April, ebenſo wie im Auguſt und September. 
In den dazwiſchen liegenden Zeiten, wenn ſie nicht durch Witterungsungunſt oder andere 
unberechenbare Einflüſſe bedrückt ſind, kann nach meiner Kenntnis und Erfahrung das 
im Stock vorhandene oder nicht vorhandene Futter einen ausſchlaggebenden Einfluß nicht 
ausüben, da kann das kräftig anſteigende oder noch auf der Höhe befindliche Bienenleben 
nur durch den Mangel an Brut, aber nicht durch den Mangel an Futter nachteilig 
beeinflußt werden und muß deshalb bei dem Abgang der alten das Bedürfnis einer 
neuen Königin vorherrſchend ſein. Daß das vorher und nachher nicht der Fall iſt, 
dürfte wohl von ſelbſt einleuchtend ſein. Gewiß wird jedes entweiſelte oder weiſellos 
gewordene Volk einer neuen Brutquelle bedürftig fein und groß iſt dieſes Bedürfnis, 
wenn noch ein guter Satz junger Bienen vorhanden iſt. Aber das Vorherrſchen dieſes 
Bedürfniſſes iſt beſonders im Spätſommer nicht mehr lebendig genug, um den Futter— 
mangel aufzuwiegen. In einer Imkerverſammlung wurde berichtet, daß eine im Weiſel— 
haus zugeſetzte Königin mit knapper Not dem Hungertod durch das Anſtreichen von Honig 
gan die Gitter des Käfigs entzogen werden konnte, da nur ganz wenig Bienen und dieſe 
ſichtlich mit geringem Eifer ſich zu ihr gefunden hätten. Als dann aber eine kräftige 
Portion guter Löſung von dem Volke eingenommen worden ſei, wäre das Weiſelhaus 
tüchtig umlagert und die bald darauf befreite Königin freudig aufgenommen worden. 
Iſt es doch auch nicht ſelten vorgekommen, daß bei natürlicher Umweiſelung, wenn ſie 
in trachtloſe oder trachtarme Zeit fiel, die junge Königin trotz ſichtlich guter Befruchtung 
2 zur Eierlage kam, wenn es an Futter fehlte oder das vorhandene nicht leicht lös— 
lich war. 

Frage: Werden die ſogenannten Weiſelnäpfchen vor oder nach der Eierlage von 
den Bienen hergeſtellt? 
F Antwort: Das richtet ſich nach der Veranlaſſung dazu. Bei dem Bau von Nach- 
ssen wird wohl auch die Grundfläche, alſo das Weiſelnäpfchen, um ein ſchon 
vorhandenes Ei herum ausgeholt werden, bei den richtigen Schwarmzellen aber iſt die - 
Grundfläche ſicherlich fertig, ehe die Königin von dem das Volk beherrſchenden Trieb 
zur Beſtiftung genötigt wird. Habe ich doch gar nicht ſelten in Schwarmvölkern Weiſel— 
zellen ſeitlich und unten an dem bloßen Rähmchenholz angebaut gefunden. Es läßt ſich 
doch gewiß nicht annehmen, daß da die Königin erſt an das bloße Holz ein Ei angeklebt 
hätte und dann erſt die Bienen mit ihrem Wachsbau nachgekommen wären. Erſt mußte 
da ganz beſtimmt das Weiſelnäpfchen da ſein, ehe die Eierlage ſtattfand. Freilich habe 
8 ich auch oft Weiſelnäpfchen gefunden, wo von einem Schwarmtrieb nicht die Rede ſein 
konnte, z. B. in Nachſchwärmen, ja ſogar in weiſelloſen Völkern, und in denen manchmal 
ſogar viele. Aber weder hier noch dort waren Eier darin. Es äußerte ſich nach meiner 
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Meinung dadurch im erſteren Fall die Angſt vor einem möglichen Verluſt der jungen 
Königin, im anderen der Trieb nach einem neuen Weiſel. Aber beide Fälle beweiſen 
doch, daß die Herſtellung von Weiſelnäpfchen durchaus nicht von ſchon vorhandenen Eiern 
bedingt iſt. a 

Frage: Wie kommt es, daß ein Ableger, bei welchem ſcheinbar alles in Ordnung 
war, ſeine Wohnung verließ und das Weite ſuchte? 

Antwort: Das kann doch nur aus einem inneren Mangel abgeleitet werden. um 
häufigſten iſt es der Futtermangel. Das Volk kann noch 2, 3 Honigrähmchen haben, 
aber die herannahende Endzeit braucht zum ruhigen Verhalten, beſonders einer ſolchen 
Kunſtbildung, einen reichlichen Vorrat, gewiſſermaßen eine ſicher fühlbare Bürgſchaft dem 
Winter gegenüber. Nicht ſelten iſt es auch der Mangel an harmoniſcher Volksgliederung; 
es fehlen die zum engen Schluß nötigen jungen Bienen oder ihre Zahl iſt zu klein. 
Auch Mängel im Wachsbau laſſen ſich da in Frage ziehen. Zu wenig ausgebaute 
Rähmchen oder zu alter Bau ſind beſonders in der Herbſtzeit den Ablegervölkern widerwärtig. 

Frage: Wie iſt bei den Bienenvölkern, welche im Stabilbau wohnen, die Spekulativ⸗ 
fütterung am beſten einzurichten? 

Antwort: Da wird kaum eine andere Regel zugrunde gelegt werden können, als 
die für Völker im Mobilbau, nämlich anſteigend und abſteigend, alſo mit kleinen Portionen 
beginnend, bis zu ſolchen von 1—1'%, Liter fortſchreitend und zuletzt wieder auf ¾ bis 
½% Liter heruntergehend. Es handelt ſich doch wohl um die Spekulativfütterung, welche 
zugleich Auffütterung für den Winter bedeutet und ſich dabei im beſonderen darauf ver— 
legt, das Brüten weiter fortgehen zu laſſen, als es ohne ſolche Maßnahmen fortgehen 
würde. Man kann ja freilich beim Stabilbau nicht mit allerlei Futtergefäßen hantieren, 
wenigſtens nicht jo bequem mit kleinen und großen abwechſeln, wie bei den drei- und 
vieretagigen Mobilſtöcken. Auch kommt es wohl bei Wohnungen mit feſtem Bau noch mehr 
als bei Rähmchenſtöcken auf den Ort, von welchem aus die Bienen das Futter am beſten 
wegholen, etwas an. In der Regel iſt da am Ende doch das „von oben“ feſtzuhalten. 
Nur bei Strohwalzen wird es wohl kaum einen anderen Ort geben, als den Hinterraum, 
welcher gewiß ſchon bei dem erſten Zuſammenziehen des Volkes ſeltener friſch und fröhlich 
genug von den Bienen aufgeſucht wird. Aber das „von oben“ geſtaltet ſich bei mir 
meiſt ſehr einfach. Meine Stülpkörbe haben das bekannte Spundloch, welches, wenn nötig, 
ſich leicht erweitern läßt. Da hinein kommt das „Körbs'ſche Futtergefäß“ dicht ſchließend. 
In den erſten zwei Wochen wird das gewöhnlich 1½ — 2 Liter haltende Gefäß nur zum 
dritten Teil, höchſtens zur Hälfte, in der dritten Woche je nach der Volksſtärke zur 
größeren Hälfte oder auch zu zwei Dritteilen, in der vierten, vielleicht auch noch in der 
fünften Woche wird es nahezu voll und in der letzten Periode wieder nur zur kleineren 
Hälfte gefüllt und dargereicht. Ich denke, daß man bei dieſer Art und Weiſe immer 
gut fürſorgend handeln wird. 


Aus allen Weltteilen. 
Von V. Neumann, Parchim. 


Zuchtwahl in der Vienenzucht. Bemerkens⸗ 
werte Ergebniſſe ſind in der Tierzucht durch 
Zuchtwahl erzielt worden, aber bis zu welchem 
Grade ſind die Bienen auf dieſem Wege verbeſſert 
worden? Es wird kaum eine ſichere Kunde über 
dieſe Sache zu erlangen ſein. Sicher ſind keine 
Anſtrengungen nach dieſer Richtung gemacht 
worden, wie man es nach der Bewertung der 
Bienen vom induſtriellen Standpunkte aus er- 
warten ſollte. Bienen ſind von weſentlich größerer 
Bedeutung als Meerſchweinchen, und doch kann 
man mit Sicherheit behaupten, daß den letzteren 


Verbeſſerung der Honigproduktionsfähigkeit der 
erſteren. 

Soll ein Bienenſtamm durch Zuchtwahl ver— 
beſſert werden, ſo iſt das erſte Erfordernis, daß 
der Züchter ſich über alle Einzelheiten des Zucht— 
ziels klar iſt. Der ideale Bienenſtamm muß vor 
ſeinem geiſtigen Auge ſtehen, und ein wenig Nach— 
denken darüber wird klar erkennen laſſen, daß 
dieſer eine ganze Menge von Charaktereigenſchaften 
beſitzen muß. Aber die Entwicklung derſelben er— 
fordert Kenntniſſe und eine Unermüdlichkeit, die 
weit über das gewöhnliche Maß hinausgehen. Die 


mehr Zeit und Arbeit gewidmet wird, als der beſonders erwünſchten Charaktereigenſchaften ſind 
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Arbeitsfähigkeit, alſo Fleiß, guter Körperbau, 
Widerſtandsfähigkeit gegen Krantheiten, Frucht— 
barkeit, keine Neigung zum Schwärmen, Sanft- 
mut, Schnelligkeit des Fluges, beſondere Ent- 
wicklung des Hinterleibes und Schönheit. 

0 Die Verbeſſerung eines Bienenſtammes durch 

Zuchtwahl kann nur von Bienenzüchtern aus⸗ 
geführt werden, aber dies iſt ein Unternehmen, 

welches nicht gewöhnliche Fähigkeit erfordert: 
Beobachtungsgabe, Urteilsfähigkeit, Beharrlichkeit, 

Unterſcheidungsvermögen, Geduld und Begeiſte— 

rung. Der Beſitzer dieſer Eigenſchaften kann ſie 
aber weit beſſer anwenden in irgend einem andern 
Berufe, und wenn er nicht einen beſonderen Lohn 
erhoffen kann, ſondern weiter keinen als ein 
anderer Königinzüchter, ſo wird er ſich nicht zu 
dieſer Arbeit hergeben. Sein Lohn hängt ab 
von der Nachfrage nach Königinnen und dieſe iſt 

wieder abhängig von der Neigung der Bienen⸗ 
züchter zur Einführung von neuem und ver- 
beſſertem Blute. Wenn jeder Bienenzüchter nur 
alljährlich eine Königin von einem hervorragenden 

Züchter erwerben wollte, dann würde die Zucht⸗ 

wahl ſchnelle Fortſchritte machen zum Vorteile 

aller Imker. The Irish Bee Journal. 

Die Bienenzudf auf Ceylon wird nur in 
geringem Umfange betrieben. Es gibt dort drei 
einheimiſche Bienenraſſen: : 
1.᷑. Apis indica, die gewöhnliche Biene, 

2. Apis dorsata, die große Form, 

3. Apis florea, die kleinſte von dieſen dreien. 

Apis indica iſt ſeit längerer Zeit ſchon teil⸗ 

weiſe gezüchtet worden und zwar gewöhnlich in 

irdenen Töpfen. Der Honig wird geerntet, nach⸗ 
dem die Bienen mit Rauch ausgetrieben worden 
ſind. Im Freien bauen die Bienen in hohlen 

Bäumen In letzter Zeit hat man verſucht, ſie 
in Wohnungen mit beweglichen Waben zu halten, 
aber die Ergebniſſe ſind für dieſen Betrieb wenig 
ermutigend. 

Apis dorsata, genannt „die Rieſenbiene des 
Oſtens“, baut wahrhaft rieſige Waben, welche 
gewöhnlich an Zweigen von Waldbäumen hängen. 

Benton hält ſie für vielverſprechend, ſowohl be- 
züglich der Honig⸗, als auch der Wachsproduktion. 

Aber bis jetzt hat man erfolglos verſucht, ſie auf 

einige Zeit in Stöcken mit beweglichen Waben 
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In der letzten Sitzung des hieſigen bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Vereins wurde auch die Frage 
aufgeworfen, ob die Bienen wohl Sinn und 
Gefühl für die Zeit haben. Dazu wurde be- 
merkt, daß das nach Ausführungen der „Umſchau“ 
nicht zweifelhaft ſein könne. Prof. Aug. Forell 
hat dazu intereſſante Verſuche angeſtellt. Er ließ 
morgens auf ſeinem Kaffeetiſch 2 bis 2½ Stunden 
Süßigkeiten, im Freien natürlich, ſtehen. Darauf 
kamen jeden Morgen Bienen in ſo großer Zahl 
zum Naſchen, daß ſeine Familie ſogar einmal 
vom Kaffeetiſch flüchten mußte. Mittags wurden 
keine Süßigkeiten aufgeſtellt; anfangs ſtellten ſich 
zu dieſer Zeit auch Bienen ein. Da ſie aber 
nichts zum Naſchen fanden, blieben ſie weg. 
Später ließ Prof. Forell auch morgens keine 
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zu halten, und ihre Wildheit wirkt auf die Wieder⸗ 
holung dieſer Verſuche ſehr ungünſtig. Der Honig 
iſt als Heilmittel geſucht und wird nur von den 
kühnſten Bienenjägern geſammelt. 

Apis florea iſt eine ſanftmütige Biene, welche 
aus glänzend weißem Wachſe einzelne Waben 
baut, gewöhnlich nur um den Zweig eines 
Baumes. Der Honig iſt vorzüglich. Weil dieſe 
Biene nur einzelne Waben im Freien baut, kann 
ſie in Stöcken mit beweglichen Waben nicht ge— 
halten werden. Gleanings. 

In der letzten National -Ausſtellung in 
Dublin hatten die iriſchen Bienenzüchter ſich um 
Raum beworben, um ihre Erzeugniſſe aus⸗ 
zuſtellen, aber ſie wurden abſchlägig beſchieden. 
Den engliſchen Bienenzüchtern dagegen wurde es 
erlaubt, auszuſtellen. Kein Wunder, daß die 
iriſchen Bienenzüchter darüber ſehr aufgebracht 
ſind, daß ſie nicht die Erlaubnis erhalten hatten, an 
ihrer eigenen National-⸗Ausſtellung ſich zu beteiligen. 

The Canadian Bee Journal. 

Kann man nach vierzigjähriger Erfahrung 
in der Bienenzucht einen Saupfgrundfaß für 
Anfänger aufitellen, der ihnen allgemeinen Erfolg 
verſpricht? wurde ein erfahrener Imker gefragt 
und nach kurzem Bedenken erwiderte er: „Hüten 
ſie ſich vor dem fremden weiblichen Clement. 
Bienenzüchter müſſen aufhören, fremde Königinnen 
einzuführen, ſondern feſthalten an der engliſchen 
ſchwarzen Biene. Sie iſt eine gute Honig⸗ 
ſammlerin, ſchwärmt bei entſprechender Behand— 
lung nicht ſo leicht als die italieniſche und die 
Krainer, und vor allen Dingen, obgleich ſie nicht 
ſo hübſch iſt als die des Feſtlandes, ſtammt ſie 
von einer winterharten, nordiſchen Raſſe und 
widerſteht dem wechſelvollen britiſchen Winter 
beſſer als die überſeeiſche gelb geſtreifte Geſellſchaft. 

The British Bee Journal. 

Konſervierung der Butter mit Honig. 
Friſche Butter wird in einen reinen, leicht aus⸗ 
geſchwefelten Glashafen feſt eingedrückt, und dann 
mit einer etwa 1 em hohen Schicht von reifem, 
im Zuſtande des Feſtwerdens befindlichem Honig 
übergoſſen. Das Gefäß wird wie Einmachgläſer 
feſt verſchloſſen. Die Butter kann auf dieſe Weiſe 
für den ganzen Winter feiſch erhalten werden. 

The British Bee Journal. 


| Vermiſchtes. 


Süßigkeiten mehr auf den Tiſch bringen. Die 
Bienen ſtellten ſich zwar zur gewohnten Zeit ein, 
als ſie aber nichts fanden, wurde ihre Anzahl 
von Tag zu Tag geringer, bis zuletzt alle fort 
blieben. 

Nach dieſen Beobachtungen wird man wohl 
den Bienen ein Gedächtnis für die Zeit nicht 
abſprechen können. 

Eisleben. H. Gerlach, Seminarlehrer. 

Ein ſeltener Fall. Ein ungewöhnlich ſchöner 
Herbſt geſtattete unſeren Bienen in dieſem Jahre 
faſt bis Mitte November Ausflüge ohne Gefahr 
für ihr Leben. Nach einigen kühleren Tagen 
trat plötzlich am 27. November ein derartiges 
Prachtwetter ein, daß, wenigſtens bei uns an 
der Bergſtraße, die Bienen drei volle Tage flogen 


und auch Blütenſtaub heimtrugen. Späthöſelnde 
Bienen ſind vielleicht auch anderwärts keine Selten⸗ 
heit geweſen. Daß man aber am 3. Dezember 
ein raubendes Volk antrifft, dürfte doch wohl 
zu den größten Seltenheiten gehören. Wir hatten 
an dieſem Tage nur 7“ Wärme, und auf dem 
Bienenſtande herrſchte vollkommen Ruhe. Eine 
Stunde ſpäter aber entwickelte ein Volk des Standes 
eine fieberhafte Flugtätigkeit nach einer beſtimmten 
Richtung hin. Der Sache auf die Spur gehend, 
entdeckte ich, daß es bei meinem Nachbarimker 
über ein mittelſtarkes Volk herfiel und dieſes 
regelrecht ausraubte, während auch hier bei den 
anderen Völkern völlige Ruhe herrſchte. Glück— 
licherweiſe machte ein ſtarker Regen anderen 
Tages dieſem wüſten Treiben ein Ende. 


Wie viele Bienen eines Stockes befinden 
ſich gleichzeitig auf Tracht? Dieſe Frage läßt 
ſich nur mit Hilfe der Wage beantworten. Da 
ermittelt iſt, daß 10000 Bienen ungefähr 1 kg 
wiegen, ſo braucht man nur das Gewicht eines 
Stockes am frühen Morgen, bevor noch Bienen 
abgeflogen ſind, genau feſtzuſtellen und etwa zu 
Mittag neuerdings nachzuwiegen. Die Differenz 
wird, vorausgeſetzt, daß trachtloſe Zeit iſt, in der 
die Bienen inzwiſchen keine nennenswerten Vor— 
räte heimgetragen und aufgeſpeichert haben, bei 
mittleren Völkern regelmäßig nahe an 1 k 
hinaufgehen, ſo daß alſo nahezu 10000 Bienen 
außerhalb des Stockes ſind. In recht auffälliger 
Weiſe habe ich dieſe mir ſchon länger bekannte 
Tatſache dieſer Tage neuerdings feſtzuſtellen ver— 
mocht. Ich hatte gegen 3 Uhr nachmittags eben 
das Gewicht meines beſtändig auf der Wage be— 


findlichen Bienenvolkes ganz genau eingeſtellt, 


als ſich plötzlich die Sonne verdüſterte und die 
Bienen maſſenhaft heimflogen. Im Laufe von 
etwa 25 Minuten nahm der Stock um 800 g zu. 
Nach Verlauf einer weiteren Stunde wurde es 
wieder hell und klar, der Bienenflug begann aufs 
neue, und es dauerte kaum eine halbe Stunde, als 
das Gewicht des Volkes wieder um 800 g zurück— 
gegangen war; es waren alſo neuerdings gegen 

5000 Bienen aufs Feld geflogen. Am Abend 
desſelben Tages aber war der Stock wieder zu 
ſeinem Normalgewichte zurückgekehrt Eine Aus— 
beute an Honig hatte es ſonach an jenem Tage 
nicht gegeben. 

Oeſterr.-⸗ungar. Bztg. 


Eine eigenſinnige Königin. In einem Volke 


mit minderwertiger Königin entdeckte ich im 
Mai d. Is. eine Weiſelzelle, woraus ich natürlich 
ſchloß, daß es ſtill umweiſeln wolle. Die reife 
Weiſelzelle wurde jedoch von der Königin aus— 
gebiſſen. Das Volk machte im Juni denſelben 
Verſuch noch einmal, und zwar mit demſelben 
Mißerfolg. Weitere Verſuche wurden dann von 
den Bienen nicht mehr unternommen. Es blieb 
mir nichts anderes übrig, als die Umweiſelung 
ſelbſt zu bewerkſtelligen. 


Gernsheim a. Rh. Knapp. 


* „ 


Berſtelten von Völkern. Ich habe f 


öſters Völker im Auguſt auf dem Stande ver⸗ 
ſtellt und beobachtet, daß faſt keine Flugbienen 


verloren gingen, während dies zu einer früheren 


oder ſpäteren Zeit nicht möglich war, ohne daß 
Jedenfalls 
haben andere Imker dieſe Erfahrung auch ge 
Womit mag wohl dieſe Erſcheinung zu⸗ 


das betr. Volk geſchwächt wurde. 


macht. 
ſammenhängen? 


Gernsheim a. Rh. Knapp. 


Ein Wabenſchrank iſt ein immerhin teures 


Stück Möbel und viele Imker ſchrecken vor dem 
hohen Preiſe zurück. Und doch iſt er dringend not- 
wendig, denn die anderweitige mottenſichere Aufbe— 
wahrung der Waben als im Schrank iſt ſchwieriger. 
Billig zu dieſem Imkereigerät kommt man auf 
folgende Weiſe. Von einem Kaufmann erwirbt 
man eine größere Packkiſte, die ringsherum dicht 
iſt, bringt Leiſten im Abſtand der Wabenbreite 
darin an und nagelt unten auf eine der Hoch— 
kanten vier Klötze, die als Füße dienen. Den 


Deckel der Kiſte benutzt man als Tür, verſieht 
ihn mit zwei Scharnieren und befeſtigt dieſe an 


der Kiſte. Unbedingt notwendig aber iſt es, daß 
der Schrank überall dicht und nicht bloß mäuſe⸗z, 
ſondern auch mottenſicher iſt. Beſonders iſt darauf 
zu achten, daß die Tür dicht ſchließt, und wenn 


man dies nicht ſelbſt fertig zu bringen vermag, 


jo nehme man lieber die Hilfe eines Tiſchl ers 
oder Zimmermanns dabei in Anſpruch. W. 

Ein ringsum geſchloſſener Wabenbock iſt 
einem an allen Seiten offenen vorzuziehen, weil 
doch leicht Bienen von den Waben fallen, ebenſo 
leicht aber auch ſelbſt die Königin. Da liegt die 
Gefahr nahe, daß die Bienen, iſt der Erdboden 
noch kalt, erſtarren und verloren gehen. Geſchieht 
das mit der Königin, jo iſt der Verluſt jelbit- 
verſtändlich ein noch größerer. Die Gefahr kann 
bei einem geſchloſſenen Wabenkaſten nicht ein— 
treten. 
dem Kaſten, denn es bleibt niemals aus, daß 
Bienen beim Niederlaſſen desſelben 
werden. Da empfiehlt es ſich vielmehr, wenn 
man zum Bedecken der oberen Oeffnung ein 
Tuch benutzt, welches auch noch den Vorteil hat, 
daß man es nach Belieben teilweiſe, z. B. nur 
bis zu einem Rähmchen, heben, die anderen 
Waben aber bedeckt laſſen kann, auf denen die 
Bienen dann unter dem Tuch ganz ruhig N 


Eine Mottenfalle. Zieht man Wellpapier durch 
flüſſiges Wachs und rollt es nach dem Erkalten 
locker zuſammen, ſo bieten die engen Höhlungen 
der Pappe den Motten 
Schlupfwinkel. Die loſe zuſammengebundene 
Rolle bringt man auf dem Bienenſtande an einen 


ee ie 


Zu verwerfen iſt jedoch der Deckel auf f 


zerdrückt 


einen willkommenen 


dunkeln Ort. Im Spätſommer befindet ſich eine 3 


ganze Menge von Mottenlarven darin, die man 
dann leicht vernichten kann. 
Gernsheim a. Rh. Knapp. 
In keinem Imkergarten jollte die Meliſſe 
fehlen. Man reibt bekanntlich eine Wohnung, 


Al { „Beitellungen für 1908 werden jederzeit entgegengenommen und find zu F 
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em warm beſetzt werden ſoll, mit 


die mit einem 1 
Kirſchblättern oder andern wohlriechenden Blättern 


aus, damit die Schwarmbienen ſich leichter in der 
Wohnung halten. b f 
Zweck beſſer, als die Meliſſe, die beim Zerreiben 
einen angenehmen Geruch ausſtrömen läßt, ſehr 
ähnlich dem, den man bei einem friſch eingeſchla— 


Nichts eignet ſich zu dieſem 


genen Schwarm wahrnimmt. Die Meliſſe iſt 


eigentlich ein Unkraut und gedeiht ohne beſondere 


Pflege. Hat man ſie erſt einmal im Garten an- 
gepflanzt, ſo gedeiht ſie überall auf jedem Boden 


und pflanzt ſich ſelbſt durch ausfallenden Samen 
fort. W. 


Iſt der Verkauf von Honig gewerbefdein- 
oder gewerbeſteuerpflichtig? Ueber dieſe auf 


Seite 171 in Nr. 11 d. Bl. angeregte Frage 
kommen für Preußen folgende geſetzliche Be— 


ſtimmungen hauptſächlich in Betracht: 
I Für den ſtehenden Gewerbebetrieb 


der §4 des Gewerbeſteuergeſetzes vom 24. Juni 1891, 
welcher unter Nr. 1 Abſ. 1 wie folgt lautet: 


„Der Gewerbeſteuer unterliegen nicht: 


Die Land- und Forſtwirtſchaft, die Viehzucht, die | 
Jagd, die Fiſchzucht, der Obſt- und Weinbau, der 
Gartenbau — mit Ausnahme der Kunſt- und 


Handelsgärtnerei — einſchl. des Abſatzes der 


ſelbſtgewonnenen e Venn in rohem Zu⸗ 


0 


| 


trag 1500 Mk, noch 


im S 
triebe, Viehzucht u. ſ. w., ſofern ſie mit der Land— 


ſtande oder nach einer Verarbeitung, welche in 
dem Bereich des betreffenden Erwerbszweiges 
liegt;“ 
der 87 desſelben Geſetzes, welcher im 1. Ab⸗ 
ſatz lautet: . 

„Betriebe, bei denen weder der jährliche Er— 


werbeſteuer befreit“ 

und der § 52, Abſ. 1, welcher lautet: 

„Wer den Betrieb eines ſtehenden Gewerbes 
anfängt, muß der Gemeindebehörde des Ortes, 
wo ſolches geſchieht, vorher oder gleichzeitig An— 
zeige davon machen“. 

Erläuternd iſt hierzu zu bemerken, daß die 
4 Nr. 1 Abſ. 1 einzeln aufgeführten Be⸗ 


und Forſtwirtſchaft verbunden ſind, ſchon als zu— 
gehörige Beſtandteile des ſteuerfreien Haupt- 


betriebes der Gewerbeſteuer nicht unterworfen 
ſind. 


Das Gleiche gilt von anderen, nicht be— 
ſonders benannten Nebenbetrieben, z. B. Geflügel- 
und Bienenzucht Wenn aber Betriebe der 


letzteren Art ohne Verbindung mit Yandiwirt- 


ſchaft uſw. ſelbſtändig als Gewerbe ausgeübt 
werden und dieſe den im § 7 bezeichneten Um— 
fang erreichen, ſo unterliegen ſie als ſelbſtändige 
Betriebe der Beſteuerung. Die unerläßliche Be— 
dingung der Steuerfreiheit iſt im übrigen die Be— 


ſchränkung des Abſatzes auf ſelbſtgewonnene 


Erzeugniſſe in rohem oder verarbeitetem Zuſtande. 


Die gewerbsmäßige Ausdehnung des Verkaufs 


auf fremde Erzeugniſſe (alſo Honighandel) iſt ein 


ſteuerpflichtiges Handelsgewerbe — wenn es den 


im § 7 bezeichneten Umfang erreicht. 


II. Für den Gewerbebetrieb im um⸗ 


herziehen kommen in Betracht der § 59 Nr. 1 
der Gewerbeordnung für das Deutſche Reich vom 


1. Juli 1883: 


das Anlage- und Betriebs⸗ 
kapital 3000 Mk. erreicht, bleiben von der Ge⸗ 
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„Eines Wandergewerbeſcheines bedarf nicht: 
wer ſelbſtgewonnene oder rohe Erzeugniſſe 
der Land- und Forſtwirtſchaft, des Garten- und 
Obſtbaues, der Geflügel- und Bienen zucht, ſowie 
ſelbſtgewonnene Erzeugniſſe der Jagd und Fiſcherei 
feilbietet;“ 

ſowie der S 1 Nr. 1 des Geſetzes, betr. die 
Beſteuerung des Gewerbebetriebes im Umherziehen 
vom 3. Juli 1876: 

„Wer außerhalb ſeines Wohnortes, ohne Be— 
gründung einer gewerblichen Niederlaſſung und 
ohne vorgängige Beſtellung, in eigener Perſon 
Waren irgend einer Art, mit Ausſchluß der 
ſelbſtgewonnenen Erzeugniſſe der Land— 


und Forſtwirtſchaft, des Garten- und Obſtbaues, 


der Jagd und des Fiſchfanges, feilbieten will, 
unterliegt der Steuer vom Gewerbebetriebe im 
Umherziehen“ 

und der § 2 Nr. 2 daſelbſt: 

„Der Steuer vom Gewerbebetriebe im Um— 
herziehen nicht unterworfen find: diejenigen, welche 
ausſchließlich im Meß- und Marktverkehr die im 
§ 1 unter 1 bis 3 bezeichneten Arten des Ge— 
werbebetriebes ausüben.“ 


Wer die oben genannten rohen Erzeugniſſe im 
Umherziehen feilbietet, bedarf alſo keines Wander- 
gewerbeſcheines (Legitimationsſcheines), auch 
wenn er die feilgebotenen Erzeugniſſe nicht ſelbſt 
gewonnen hat, bedarf aber in dieſem Falle eines 
Gewerbeſcheines (Gewerbeſteuerſcheines). Ob 
die Erzeugniſſe zu den „rohen“ zu rechnen ſind 
oder nicht, kommt für die Beſteuerung überhaupt 
nicht in Betracht, ſondern nur für die Frage, ob 
der Händler eines Wandergewerbeſcheines be— 
darf oder nicht. 

Die Anmeldung wegen des Feilbietens der 
mehrgenannten nicht ſelbſtgewonnenen rohen 
Erzeugniſſe der Bienenzucht uſw. behufs Ent— 
richtung der Steuer vom Gewerbebetriebe im 
Umherziehen muß bei der Ortspolizeibehörde, auf 
dem platten Lande aber bei dem Landrate geſchehen. 

Ob der Land- oder Forſtwirt, der Gärtner 
uſw. die ſelbſtgewonnenen Erzeugniſſe in eigener 
Perſon feilbietet oder für ſeine Rechnung durch 
einen von ihm Beauftragten, Angehörigen, Diener 
uſw. feilbieten läßt, macht in ſteuerlicher Be— 
ziehung keinen Unterſchied. Dagegen würde, wenn 
der angeblich Beauftragte für eigene Rechnung 
Geſchäfte machen ſollte, unbedingt die Steuer- 

H. 


pflicht eintreten. 


Der Konſum des Kunſthonigs nimmt auch 
in Oſterreich immer mehr und mehr zu; doch 
wird der letztere nicht als Bienenhonig, ſondern 
als Kunſtprodukt feilgeboten. Durch die Be— 
zeichnungen Honigbutter, Obſtbutter uſw. wird 
das Publikum darauf aufmerkſam gemacht, daß 
es ſich nur um ein honigähnliches Fabrikat handelt. 
Die Bienenzüchter Oſterreichs richten aber ihr 
Beſtreben dahin, den Kunſthonigfabriken und 
⸗verkäufern die mißbräuchliche Anwendung des 


Namens Honig unmöglich zu machen. 


Der Kunſthonig kommt hier, ebenſo wie in 


Deutſchland, in Blecheimern in den Handel. Die 
Lebensmittelmagazine der Eiſenbahnen und die 
Arbeiterkonſumvereine ſind vorläufig die beſten 


Kunden der Kunſthonigfabriken. 


Wien. A. Alfonſus 
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Betriebsregeln für Anfänger im Januar. 
Von Febrecht Wolff, Oranienburg-Berlin. 


Für Korbimker. 


Auf dem Standpunkte der rationellen 
Bienenzucht im weiteren Sinne ſtehend, kann 
man allerdings mit vollem Recht behaupten, 
daß der Korbbetrieb alle die dem Mobilbetrieb 
eigenen Vorzüge nicht beſitzt und daß mit ihm 
die Erfolge, die man bei der Kaſtenimkerei haben 
kann, tatſächlich nicht erreicht werden können. 
Ich ſage: haben kann, denn nur derjenige, der 
die Mobilzucht völlig beherrſcht und wirklicher 
Meiſter darin iſt, der mit allen „Feinheiten“ der⸗ 
ſelben zu wirtſchaften verſteht und allen an ihn 
herantretenden Anforderungen als Mobilimker 
gewachſen iſt, erzielt Erträge, an welche die des 
Stabilbetriebes nicht heranreichen. Wo das aber 
nicht der Fall iſt, wo der Mobilimker nur ein 
halber Meiſter iſt, da wird der Stabilimker ebenſo 
weit, ja weiter kommen als jener, denn auch die 
Korb zucht läßt ſich rationell betreiben. 
Wenn in der Imkerliteratur immer wieder die 
Meinung vertreten wird, daß die Korbimkerei ab- 
gewirtſchaftet und der Mobilbetrieb nur allein 
noch ſeine Berechtigung hat, ſo gehen dergleichen 
Behauptungen nur von ſolchen aus, die die 
Meiſterſchaft erlangt haben und ſie haben von 
ihrem Standpunkt aus vollkommen recht. Allein 
es gibt auch viele, die den Korb noch wert 
halten, die als weniger auf der Höhe ſtehende 
Imker „ganz zufrieden“ mit ihm ſind und auch 
nicht leer ausgehen, denen die Geſchicklichkeit 
zum Mobilbetrieb, die Zeit und auch die Mittel 
zur Anſchaffung der teuren Mobilwohnungen nicht 
zugebote ſtehen. Die aber ſchweigen, ihre 
Meinung dringt nicht in die Offentlichkeit, fie 
bleiben aber trotz der abfälligen Urteile bei 
ihrem Korbe. Trotzdem, wie geſagt, niemand 
beſtreiten kann, daß der Mobilbetrieb dem Korb— 
betrieb unter gewiſſen Bedingungen überlegen 
iſt, iſt es nicht richtig, den Korb gänzlich zu ver⸗ 
werfen und als wertlos und verächtlich hin⸗ 
zuſtellen. Warum dem Stabilimker, der ſich bei 
ſeinem Betrieb ganz wohl fühlt und einmal nicht 
zum Mobilzüchter geboren iſt, ſeine Tätigkeit ver⸗ 
leiden? Darum auch hat unſere „Leipzigerin“ 
in der richtigen Erkenntnis der Verhältniſſe ganz 
recht, wenn ſie nebenbei auch denen, die den 
Korbimker zu belehren ſuchen, ab und zu das 
Wort verſtattet. Weygandt, dem wohl niemand 
den weiten Ausblick in die Imkereiverhältniſſe 
ſtreitig machen kann, jagt in ſeinem jüngſt er⸗ 
ſchienenen Buch: „Da am Korbbienenſtande be— 
obachtet werden muß, möchte ich ſchon deswegen 
weiter raten, anfangs einen kleinen Korbbienen— 
ſtand zu gründen und dann erſt zum Kaſten⸗ 
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betrieb überzugehen, je nachdem auch bei Kaſten⸗ 
völkern einige Korbvölker zu halten.“ 

Der Korbimker muß natürlich rationell wirt⸗ 
ſchaften, wenn er zufriedenſtellende Erträge er⸗ 
zielen will. Dazu gehört vor allen Dingen, daß 
er den gemiſchten Betrieb zur Anwendung 
bringt (Korb mit mobilem Auſfſatzkaſten). Ja, 
noch mehr, auch den Unterſatzkaſten darf er nicht 
fehlen laſſen. Häufig genug paſſiert es, daß, 
wenn man bei guter Frühtracht und warmem 
Wetter den Aufſatzkaſten angebracht hat, wieder 
rauhe Witterung eintritt, die Bienen den Aufſat 
wieder verlaſſen und zuviel Stockwärme durch 
das Spundloch in den meiſtens nur leicht ge⸗ 
bauten Aufſatz entweicht. Da iſt es beſſer vor⸗ 
läufig nur einen Unterſatz zu geben und ſpäter, 
wenn die warme Witterung von Beſtand iſt, auch 
den Aufſatz. Der Unterſatz kann bleiben. Auch 
im Unterſatz erntet man etwas Honig, wenn auch 
die Königin hinunterſteigt und Brut darin anſetzt. 
Das iſt inſofern von Vorteil, als ſie für längere 
Zeit an dieſen gebannt wird und den Auſfſatz 
nicht ſo leicht aufſucht. Der Unterſatz muß aber 
aus ſtarken Brettern zuſammengefügt ſein, damit 
er warmhaltig iſt. Das Bodenbrett muß feſt 
mit dem Kaſten verbunden werden Der Unter⸗ 
ſatz muß recht geräumig ſein und mit niedrigen 
Breitwaben ausgeſtattet werden, auch etwas 
Drohnenwachs muß er enthalten. Meine Unter⸗ 
ſatzrähmchen find 35 em breit und 12 cm hoch. 
Sehr wichtig iſt es, daß der Korb egalen Bau 
erhält, alle Waben müſſen vom Flugloch nach 
der Hinterwand zulaufen. (Kaltbau.) Anleitung 
zum richtigen Bauen gibt man den Bienen da⸗ 
durch, daß man drei mit Abſtandsſtiften verſehene 
Rähmchenſtäbe nimmt, in deren Mitte man 
1 oder 2 cm breite Kunſt vabenſtreifen anklebt 
und die Stäbe oben im Innern der Wölbung 
mit Zinkdraht befeſtigt, den man durch das Stroh⸗ 
geflecht der Korbwölbung zieht und darüber zu⸗ 
ſammendreht. Selbſtverſtändlich iſt eine richtige 
Speilung des Korbes notwendig, ebenſo, daß er 
ein 8-10 cm im Durchmeſſer haltendes Spundloch 
beſitzt. Niemals darf der Korb zu klein (pudel⸗ 
mützenartig) ſein. 46 em hoch, 126 cm im mitt⸗ 
leren Umfang iſt die geeignetſte Größe. Das 
Strohgeflecht muß eine Stärke von 5 em haben. 
Die Wände dürfen keine Rillen aufweiſen, ſondern 
müſſen außen und innen glatt ſein. Der Korb 
muß ſo geflochten ſein, daß der Rand überall 
genau auf das Bodenbrett paßt. Zum rationellen 
Korbbetrieb gehört in erſter Linie, daß ſich der 
Imker die Kunſt des Abtrommelns aneignet. 
Das läßt er ſich am beſten von einem geübten 
Korbimker vorzeigen. 
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Cemäß § 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
| mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 
ze 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
I M. Noth, Durlach. 

ö Nach einem ziemlich milden Dezember hat mit Beginn des neuen Jahres der 
Winter ſeine Herrſchaft angetreten. Recht auffallend waren die ſchroffen Temperatur⸗ 
ſtürze, die ſich innerhalb weniger Tage vollzogen. Wenn wir uns auch nicht nach der 
Fortdauer der ſcharfen Kälte ſehnen, ſo iſt doch im Januar das Anhalten eines mäßigen 
Froſtes erwünſcht; denn bei einem ſolchen ruht die Natur viel beſſer aus, und das 
kommt dann auch unſern Bienen zugute. 


| Als der eiſige Nord immer heftiger über die Fluren ging, wird wohl mancher 
Imker mit Bangen ſeiner Völker gedacht haben, beſonders dort, wo im vergangenen 
Wahre die Tracht fehlte und daher vollſtändig auf Zucker eingewintert werden mußte. 
Zucker hält eben nicht an wie Honig. Auch iſt zu bedenken, daß die Bienen im milden 
Sin einen Teil des Futters für die Spätbrut verpulverten. Dennoch vermag ich die 


22 . 


Beſorgnis, die Frohloff zu ſeinem Warnungsartikel Anlaß gab, nicht in gleich hohem 
Maße zu teilen. Es kommt mir vielmehr ganz ſonderbar vor, daß Verſuchsvölker in 
Hamburg von Mitte September bis Ende November 18 ½ Pfd. Futter verbraucht haben 
ſollen. Da ſcheint mir denn doch etwas anderes vorzuliegen, vielleicht eine ſchleichende 
Räuberei, die unter tags wieder nahm, was der Abend gebracht hatte. Wer im Herbſt 
nicht knauſerte, wird auch heuer den März zur erſten Reviſion abwarten können. Ich 
will übrigens keinen nicht grundlos Beſorgten davon abhalten, ſchon an einem geeigneten 
Februartage behutſam nach den Vorräten zu ſchauen. Einem etwa vorhandenen Mangel 
kann in dieſer Zeit durch aufgelegte Kandisſtücke oder eine eingehängte Futtertafel ab— 
geholfen werden. . 

So wenig ſich gegen den Gebrauch des Zuckers zur Erhaltung der Bienen in 
armen Jahren ſagen läßt, ſo verwerflich erſcheint die Zuckerfütterung, wenn ſie zu dem 
Zwecke geſchieht, die Honigerträge direkt zu mehren. Ein ſolches Gebahren iſt ſchnöder 
Betrug. Leider ſcheint nach dieſer Richtung hin das Gewiſſen mancher Bienenhalter 
ein ſehr weites geworden zu ſein; aber die große Mehrzahl der Imker hält ſich der— 
artigen Dingen ſicher fern. Ich bin daher ganz mit der energiſchen Zurückweiſung ein— 
derſtanden, welche die Redaktion dieſes Blattes im vorigen Monat der Behauptung 
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entgegenſtellte, daß ſich 75 oder doch wenigſtens 50 % aller Imker obigen Vergehen 
ſchuldig machten. Dieſe Angabe muß als eine viel zu weit gehende und zu allgemein 
gehaltene Verdächtigung unbedingt verurteilt werden. Wenn etwa die Herren, die das 
veröffentlichten, in ihrer näheren oder weiteren Umgebung ſolch traurige Erfahrungen 
gemacht haben ſollten, ſo geht es doch nicht an, gleich die Hälfte aller Imker zu Be⸗ 
trügern zu ſtempeln. 5 

Indeſſen ſchreibe ich das nicht, um einem Vertuſchen das Wort zu reden. Es 
gibt Wunden, die nur noch mehr eitern, wenn man ſie zuklebt. Wir müſſen den Kampf 
nicht bloß gegen den äußern unlautern Wettbewerb führen, ſondern die Waffen auch 
gegen die innern Schädlinge der Bienenzucht gebrauchen. Ehre den Männern, die den 
Fall Reininger der Sühne entgegenführten! Früher hörte man nur ſelten von Pantſchereien 
auf dem Stande. Fragen wir nun, wie es kommt, daß ſich dieſe Unredlichkeiten neuer⸗ 
dings mehren, ſo iſt die Antwort nicht ſchwer. — Ich will jedoch nur eine weiterab⸗ 
liegende Erklärung verſuchen. Die Hoffnung auf hohe Erträge ſcheint bei der geſtiegenen 
Rentabilität der Bienenzucht Leute in unſere Reihen gebracht zu haben, denen die Bienen 
und der innige Umgang mit der Natur nichts, der Gewinn aber alles gilt. Es iſt 
eine dringende Pflicht der Fachblätter und Vereine, gegen das Gift anzukämpfen, bevor 
es weiter um ſich greift. f 

Kehren wir noch einmal zur Biene im Winter zurück. Der Pommer'ſche Ratgeber 
bringt einen kurzen Aufſatz Albrechts, in dem mehr gefragt als beantwortet iſt, ob die 
Bienen im Winter viel oder wenig Luft benötigen. Zwei Fälle laſſen den Verfaſſer 
der Anſicht zuneigen, daß der Luftbedarf doch kein ſo bedeutender ſein möge. Einer 
ſeiner Bekannten transportierte im Dezember vier Strohkörbe, zwiſchen Bettſtücken in 
einer Kiſte verpackt, auf der Bahn und holperigen Wegen. Erſt nach drei Tagen wurden 
ſie befreit, ohne den geringſten Schaden genommen zu haben. Ein anderer verſtopfte 
die Fluglöcher ſeiner Körbe der läſtigen Meiſen wegen ſchon im November, und doch 
kamen die Bienen gut durch den Winter. Mit Recht weiſt die Redaktion auf die luft⸗ 
durchlaſſende Eigenſchaft der Strohwandungen hin, ſtimmt aber im übrigen nicht bei. 
Jedenfalls iſt ein derartiges Verfahren nicht zu empfehlen. Daß Völker mit regelrechter 
Luftzufuhr ſicherer überwintern, unterliegt keinem Zweifel mehr. Die früheren Käſten 
hatten faſt jeden Winter große Volksverluſte und verſchimmelte Waben, weil der geringe 
Unterraum und das Verſchmieren der Fenſterritzen den Luftwechſel erſchwerte. Seit wir 
Wohnungen mit hohem Unterraum haben und auch ſonſt die Lufterneuerung begünſtigen, 
ſind die erwähnten Übelſtände verſchwunden. 

Für den kommenden Frühling gibt die Schweizer Bienenzeitung einige bemerkens⸗ 
werte Winke. Redakteur Göldi hat eine Weide von Gärtner Amſtalden in Sarnen be⸗ 
zogen, deren ſechs, in der Nähe der Bienen ſtehend, im ſtande ſeien, durch ihren Pollen— 
reichtum für die Frühjahrsentwicklung eines Standes von ausſchlaggebender Wirkung 
zu werden. Auch ich glaube, daß wir die männliche Sahlweide weit mehr als bisher 
in ſonſt faſt nutzloſen Gartenecken anpflanzen ſollten; denn die treibende Kraft ihres 
Pollens und Honigs dürfte die aller andern Frühſpenden weit überſteigen. Das können 
wir beiſpielsweiſe in Baden an den Ständen der weidenreichen Rheinniederungen er— 
ſehen, wo die Völker bei nicht zu unfreundlichem Frühling anfangs Mai ihre Schwärme 
abſtoßen. 

Bekanntlich hat das vorige rauhe Frühjahr die Entwicklung der Pflanzen und 
damit auch der Bienen außerordentlich verzögert. Göldi wandte daher den ganzen 
Monat April die ſpekulative Fütterung an. „Eine Serie von 6 Völkern erhielt alle 
6—8 Tage ihren Doppelliter warmes Futter von Oſtern bis anfangs Mai, und der 
Erfolg: Am 3. Mai, dem Beginn der Tageseinnahmen, ſtanden ſie alle ſechſe voll— 
kräftig da, bauten am Fenſter, lieferten Honig und 70 % Schwärme dazu. Eine andere 
Serie von 6 gleichen Völkern blieb total ſich ſelbſt überlaſſen. Am 3. Mai waren 50% 
noch annähernd im Winterzuſtand, 50 % aus eigener Kraft ſtark bis mittelſtark ge⸗ 
worden. Erfolg: Keine Schwärme, 50 % der Völker ohne Trachterfolg bis Mitte Mai. 
Mehrere Korreſpondenten gen. Zeitung erklären: Schwärme und Ernte des heurigen 
Mai verdanken wir dem fleißigen Tränken und Füttern unſerer Völker im rauhen Monat 


Das Umlarven. 
Von Ph. Reidenbach, Rehborn. 


| Bei der Königinnenzucht, die auf jedem größeren Stande notwendig iſt, handelt 
es ſich vor allem um die Zucht kräftiger und aus dieſem Grunde langlebiger Königinnen 
und um Wahlzucht, d. h. um eine Königinnenzucht aus Brut der beſten Honigvölker. 
Von ſolchen Völkern ſind dem Imker vor allem Schwarmzellen erwünſcht, welche die 
kräftigſten Königinnen liefern; aber ſolche Schwarmzellen erhält man viel eher von 
Schwärmern und Brütern als von Honigſtöcken, die eben ſeltener ſchwärmen. Darum 
gilt es, auch die Schwarmzellen minderwertiger Völker zur Königinnenzucht zu verwenden 
und dieſelben nach dem trefflichen Verfahren Weygandts mit kleinen Lärvchen aus einem 
Edelvolk umzularven, um aus ihnen ebenfalls kräftige, edle Königinnen zu erhalten, die 
den Schwarmköniginnen eines Edelvolkes in keiner Weiſe nachſtehen und Nachſchaffungs⸗ 
königinnen weit vorzuziehen ſind. 

Hat der Imker einen größeren Stand mit einer ſchwarmluſtigen Raſſe, z. B. Krainern, 
ſo kann ihm derſelbe in der Schwarmzeit die Hölle heiß machen. Er hat alsdann das 
Vergnügen, jeden Tag den Schwärmen nachzulaufen und nach der Schwarmperiode auf 
eine Zeit voll unbelohnter Mühe und Arbeit zurückzublicken. In einem ſolchen Falle iſt 
das Umlarven der Schwarmzellen mit 919 aus einem ſchwarmfaulen, leiſtungs— 
fähigen Honigvolk das einzige Mittel, für die Folge dem vielen Schwärmen vorzubeugen 
und aus den Schwarmvölkern mit einem Schlage Honigvölker zu machen. 

Man hat zwar behauptet, eine in einem minderwertigen Volke aus der Larve eines 
Edelvolkes erbrütete Königin ſei ebenfalls minderwertig, weil das Volk durch ſeinen 
Futterſaft ſeine ſchlechten Eigenſchaften auf die Larve übertrage. Dieſe Behauptung wird 
jedoch durch die Praxis in keiner Weiſe beſtätigt. 

Welches Verfahren iſt nun beim Umlarven einzuſchlagen? Hat ein minderwertiges 
Volk Schwarmzellen mit 3—4 Tage alten Larven, jo ſperrt man zunächſt die Königin 
in ein Weiſelröhrchen, läßt dasſelbe jedoch im Stock, damit ſie von den Bienen gefüttert 
wird. Nun ſchreitet man zum Umlarven, nimmt mit einem dünnen Hölzchen die Larve 


aus der Weiſelzelle und überträgt nun mittelſt eines ganz feinen Haarpinſels, aus einer 
keinem Edelvolke entnommenen Brutwabe mit ganz kleinen, 1—2 Tage alten Lärvchen 
ein ſolches auf den Futterbrei der Weiſelzelle. Das geht ganz leicht und ſicher, wenn 
man über den zu übertragenden Lärvchen die Zellen bis beinahe auf die Mittelwand 
abſchneidet, alsdann den ganz dünnen Pinſel in Futterſaft taucht, zu einer feinen Spitze 
zuſammendreht, mit derſelben behutſam unter das Lärvchen fährt und es auf der Spitze 
des Pinſels vorſichtig auf den Futterſaft der Weiſelzelle bringt. Dabei hält man die 
Wabe mit der linken Hand und ſtellt ſie (umgekehrt) am zweckmäßigſten auf einen Tiſch. 
45 Nicht ſelten errichtet ein Volk mit eingeſperrter Königin neben den Schwarmzellen 
mitten in der Brut auch noch Nachſchaffungszellen. Dieſe muß man regelmäßig zerſtören, 
denn man macht die intereſſante Beobachtung, daß die Bienen ſolche in der Mitte der 
Brut errichtete, umgelarvte Nachſchaffungszellen höchſt ſelten weiter pflegen. Man muß 
ſich da unwillkürlich fragen, warum wohl die Bienen ſolche umgelarvte Nachſchaffungs— 
zellen verſchmähen. Der Grund dieſer Erſcheinung iſt jedenfalls in dem Umſtande zu 
erblicken, daß die Bedingungen zur Entwicklung einer geſunden, kräftigen Königin am 
Rande der Waben viel günſtiger ſind als auf der Mitte derſelben. Ich konnte feſt— 
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Mitte derjelben beſtändig zunimmt, was keineswegs für die Zweckmäßigkeit großer, 


Stöcken mit großen, breiten Waben ausbreche. 


Wenn alſo die Bienen die Schwarmzellen am liebſten an den Rändern der Waben ö 


breiter a 
Waben, aber für die Anſicht vieler Imker ſpricht, daß die Faulbrut am liebſten in 


errichten, ſo dient das allein zur Geſunderhaltung und kräftigen Entwicklung der Larve 


zu einer kräftigen, ausdauernden Königin. Dazu trägt auch die abwärts gerichtete Stellung 


der Königinzelle viel bei, denn die von der Königinlarve ausgeatmete Kohlenſäure, welche 
die Entwicklung der Larve nur ungünſtig beeinfluſſen kann, wird bei dieſer Stellung der 
Königinzelle ſofort aus derſelben entfernt, da ſie bedeutend ſchwerer iſt als die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft und nach unten ſinkt; iſt es doch bekannt, daß man ſie wie Waſſer aus 


einem Glas in ein anderes ſchütten kann. Es iſt auch bemerkenswert, daß die Schwarm⸗ 


königin immer in einer friſch gebauten Zelle erbrütet wird, die weder fäulnisfähige 


Larvenexkremente noch Nymphenhäute enthält, wodurch ſich die Schwarmzelle ebenfalls 
von der bebrüteten Bienen- und Drohnenzelle vorteilhaft unterſcheidet. Es vereinigt ſich 


alſo bei der am Wabenrande ſtehenden Schwarmzelle alles, was zur Erbrütung einer 


kräftigen, leiſtungsfähigen Königin beiträgt. Ein hervorragender pfälziſcher Imker, Herr 


Lehrer Wilkens in Mieſau, hat auch die Beobachtung gemacht, daß Königinnen, die 


aus Zellen auf der Mitte der Waben geſchlüpft ſind, ſich mit ſolchen, die aus Zellen am 


Wabenrande hervorgegangen ſind, nicht meſſen können. Nach dem Geſagten iſt das leicht 


zu erklären. 


Man ſoll darum vor allem die am Rande der Waben ſtehenden Schwarmzellen 


zur Königinnenzucht ausnützen und bei minderwertigen Völkern das Umlarven derſelben 


in ausgedehntem Maße vornehmen und auch bei der Zucht von Nachſchaffungsköniginnen 
darauf ſehen, daß die Nachſchaffungszellen am Rande der Waben ſtehen, was man leicht 


erreicht, wenn man am Rande einer beſtifteten Wabe ein Wabenſtreifchen abſchneidet; 
auf der Schnittfläche errichten alsdann die Bienen mehrere Nachſchaffungszellen, die man 
eventuell auch umlarven kann. 

Wie gern die Bienen die am Rande der Wabe ſtehenden umgelarvten Weiſelzellen 
annehmen und weiter pflegen, möge man aus folgendem entnehmen: Um nicht jeden 
Stock, der Schwarmzellen mit Larven hatte, durch die Weiſelzucht zu ſtören, ſchnitt ich 
mehreren Stöcken dieſe Schwarmzellen aus und klemmte ſie in den eigentlichen Zuchtſtock 
zwiſchen Wabe und Rähmchenholz feſt, oft vier Zellen übereinander, d. h. nachdem ſie 
umgelarvt waren. Die Zellen waren nicht ſelten ganz verſtümmelt und ſahen nichts 
mehr ähnlich, trotzdem wurden ſie regelmäßig angenommen und weiter gepflegt. Sogar 
eine Zelle, die herabgefallen war und wagrecht auf dem untern Rähmchenholz lag, wurde 
weiter gepflegt, und ich erhielt auch aus ihr eine ſchöne Königin. Es kommt nicht ſo 


ſehr darauf an, daß die Larve der umzularvenden Zelle noch ſehr klein iſt. Auch Zellen 


mit größern, 3—4 Tage alten Larven kann man recht wohl umlarven. Die Hauptſache 


iſt, daß die umgelarvten Zellen am Rande der Wabe ſtehen und daß man ſie rechtzeitig — 


längſtens 9—10 Tage nach dem Umlarven — in Zuchtſtöckchen oder weiſelloſen Stöcken 
verwendet. 
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Die nachteiligen Folgen des vergangenen ſchlechten Bienen⸗ 


jahres für die Völker und die rationelle Behandlung 
derſelben im Frühjahr. 
Von Karl Günther, Seebergen bei Gotha. 
II. 


Zahlreich waren die nachteiligen Folgen, die ſich infolge der abnormen Witterung 


des vergangenen Jahres geltend machten. Hat der Imker aber ſeine Schuldigkeit im 


1 


Nachſommer und im Herbſt getan, d. h. hat er kräftige Völker mit leiſtungsfähigen 


Königinnen auf reichlichem, bekömmlichem Futter und gutem Bau in warmhaltigen 


ige! 
atem d dem Tourneen a Ne 111 805 er ſeinen Völkern 15 ‚ehren 
eine rationelle Behandlung zuteil werden läßt. 

Sind die Völker weiſelrichtig geblieben und iſt der Imker beſtrebt geweſen, während 
der Winterruhe der Völker alle Störungen fernzuhalten, ſo werden ſie zu ſeiner Freude 
an einem ſchönen Frühlingstage ſämtlich geſund und munter ihr Auferſtehungsfeſt feiern. 
Da der erſte Reinigungsausflug aber meiſt ſchon ſtattfindet, wenn der Erdboden noch 

recht kalt, ja zuweilen noch mit Schnee bedeckt iſt, ſo tut der Imker gut, wenn er 
an dem Tage, der einen ſolchen Ausflug in Ausſicht ſtellt, vor dem Bienenſtand 
2—3 m breit Dachpappe, die ſich infolge ihrer ſchwarzen Farbe raſch erwärmt, aus— 
breitet. Manches noch lebenskräftige Bienchen, das ſich, des Fluges noch ungewohnt, 
erſchöpft vor dem Stande zur Erde niederläßt, wird dadurch vor dem Erſtarren und dem 
ſicheren Tode bewahrt. 
5 Da bei dem Bemühen der Bienen, die Toten und das Gemüll zu entfernen, eben— 
falls ſo manche Biene zu grunde geht, ſo wird ein echter Bienenvater dieſe Arbeit nie 
den Völkern ſelbſt überlaſſen, ſondern beim erſten Ausfluge das Bodenbrett ſelbſt 
reinigen. Wer geſehen hat, wie lange ſich oft eine Biene auf dem kalten Erdboden 
vergeblich bemüht, um ſich der Toten zu entledigen, bis ſie endlich, vor Kälte erſtarrt, 
dem Tode verfällt, der wird ſich ſchon ſicherlich aus Liebe zu ſeinen Immen dieſer kleinen 
| Mühe gern ſelbſt unterziehen. 

Ein beſonderes Augenmerk hat der Imker auf das Verhalten ſeiner Völker nach 
Beendigung des erſten Ausflugs zu richten. Zeigt nämlich da ein Volk große Unruhe, 
ſo iſt es der Weiſelloſigkeit dringend verdächtig und muß daher im Auge behalten 

werden. Töricht aber wäre es, wollte man jetzt ſchon den Bau auseinandernehmen, um 
ſich Gewißheit über den Zuſtand des Volkes zu verſchaffen. Durch ſolche frühzeitige 
. bringt man meiſt die vielleicht doch vorhandene Königin in Gefahr. 

Nach dem Reinigungsausfluge beginnt nun ein ſtärkerer Brutanſatz; ja, es 
ſchadet durchaus nichts, wenn derſelbe zuvor nur ein geringer war; denn je früher die 
Brutpflege beginnt, deſto größeren Gefahren ſind die Völker ausgeſetzt. Daher iſt ein 
Zuwarmhalten der Völker während des Winters durchaus verwerflich; eine Stroh⸗ 

matte, eine Filztafel oder dergl. auf die Deckbrettchen, eine an den Wabenbau oder hinter 
das Fenſter genügen vollkommen. Meiſt werden durch ſolche Frühbrüter die Kräfte 
und die Vorräte der Völker nur vergeudet; denn tritt ein ſtrenger Nachwinter ein, 
ſo geht, da ſich die Völker dann wieder zuſammenziehen, ein großer Teil der Brut durch 
Verkühlung wieder zu grunde. Außerdem wird aber auch bei zu frühem Bruteinſchlag 
der Beſtand an vorhandenen Bienen arg gefährdet; denn infolge Bereitung des Futter— 
ſaftes tritt eine ſtärkere Zehrung ein, meiſt geſellt ſich hierzu Waſſermangel, Ruhrerſcheinungen 
treten auf, die Völker werden unruhig und unternehmen ſelbſt bei rauher Witterung 
Ausflüge, von denen nur ein geringer Teil der Bienen wieder zurückkehrt. Vor dieſen 
ſchädlichen Ausflügen muß daher der Imker die Bienen möglichſt zu bewahren ſuchen. 
| Da hierzu beſonders die Völker geneigt find, deren Flugbretter von der Sonne beſchienen 
werden, ſo empfiehlt es ſich, entweder aufklappbare Flugbretter oder Blenden anzubringen. 
f Wer im Herbſte das Futter dick gereicht hat, bei dem leiden die Völker, jobald ein 
ſtärkerer Bruteinſchlag erfolgt iſt, häufig an Durſtnot, die die Bienen ebenfalls zu ge— 
| fahrvollen Ausflügen treibt. Iſt dies der Fall, ſo reiche man den Völkern auf irgend 
eine Art Waſſer oder, was noch mehr zu empfehlen iſt, ein dünnflüſſiges Futter. Iſt 
die Witterung aber günſtiger geworden, ſo errichte man in der Nähe des Standes eine 
[Tränke, an die man die Bienen durch Auslegen einer Wabe mit etwas Honig oder 
Zuckerlöſung lockt. Trifft man letztere Einrichtung nicht, jo fliegen fie an Brunnen, 
[Gräben und dergl. und gehen hier zum Teil zu grunde. 

* Hat die Witterung den Bienen bereits zahlreiche Ausflüge geſtattet und iſt die 
Temperatur warm, ſo hat man nun die Frühjahrsreviſion der Völker vorzunehmen. 
Iſt die Volksſtärke ſehr gering oder ein Volk weiſellos, ſo wird es mit einem andern 
[vereinigt. Mittelvölker werden ſpäter, wenn es ſich noch als notwendig erweiſt, durch 
(Brutwaben von Völkern, bei denen eine Übervölkerung zu befürchten iſt, verſtärkt. 
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Sind die Vorn knaßß ſo gibt man den Völkern am Abende. Vent einige 
gute Flugtage vorausgegangen find, 3—4 Pfund Futter, das man, jofern man nicht 
von oben füttern kann, in die Nähe des Bienenſitzes bringt. 

Daß man bei dieſer Durchſicht auch den Bau einer Prüfung unterzieht, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Feuchte, ſchimmlige und mit Ruhrflecken beſchmutzte Waben müſſen 
entfernt und, wenn notwendig, durch guten Arbeiterbau erſetzt werden. 

Die Reviſion der Stülpkörbe im Frühlinge iſt leichter ausgeführt. Ein Blick 
in die Gaſſen, wobei man beobachtet, wieweit die Völker die Waben nach unten belagern, 
gibt Aufſchluß über die Stärke derſelben. Durch Auseinanderbiegen zweier mittlerer 
Waben aber kann man ſich bald ſowohl von der Weiſelrichtigkeit, als auch von den 
vorhandenen Vorräten überzeugen. Schlechte, verſchimmelte Waben werden ausgeſchnitten 
und die Lücken ebenfalls mit gutem Arbeiterbau ausgefüllt. Die Körbe aber mit weiſel⸗ 
loſen oder ſchwachen Völkern werden ausgeſchnitten oder abgetrommelt und gleichfalls 
mit andern vereinigt. 4 

Das Vereinigen ruhrkranker Völker mit geſunden iſt nur ſelten von guten 
Erfolgen begleitet. Beſſer iſt es, man ſetzt ſie, Mobil- wie auch Stabilvölker, auf guten | 
Bau in eine andere Wohnung und reicht ihnen ein kräftiges Futter. 

Um die Völker, die wohl dies Jahr nicht allzuſtark aus dem Winter kommen 
dürften, bis zur Volltracht auf die Höhe zu bringen, dürfte ſich die Spekulativfütterung 
als nützlich erweiſen; doch bedenke der Imker, daß dieſelbe gleich einem zweiſchneidigen 
Schwerte wirken kann. Auf keinen Fall gebe man derartige Futter vor Beginn der 
Stachelbeerblüte und auch dann nur an Abenden warmer Tage. Ungemein wird der 
Brutanſatz dadurch gefördert, daß man dem Futter Pollen zuſetzt. Zu dieſem Zwecke 
zerdrückt man im Herbſte 1—2 reichgefüllte Pollenwaben in einem geeigneten Gefäß und 
übergießt die Maſſe der Haltbarkeit wegen mit Honig. Setzt man dem Futter 1—2 Löffel 
derartigen pollenreichen Honig zu, ſo wirkt dasſelbe in gleichgünſtiger Weiſe wie der 
Stampfhonig der Heideimker auf die Völker ein. Sit ein Bienenzüchter kein Freund der 
Reizfütterung, ſo kann er bereits durch wiederholtes Aufritzen einer Futterwabe, die wo⸗ 
möglich noch mit warmem Waſſer beſprengt wird, > fördernd auf die Brut 
entwicklung feiner Völker einwirken. 


Macht ſich eine Erweiterung des Brutneſtes notwendig, was vor Anfang Mai 
kaum nötig ſein wird, ſo hänge man, wenigſtens zu dieſer frühen Zeit, niemals eine 
leere Wabe zwiſchen, ſondern ſtets hinter die letzte Brutwabe; denn im Frühlinge gilt 
es, die Wärme der Völker ſoviel wie nur möglich zuſammenzuhalten. Daher wäre es 
auch verderblich, wenn man ſchon jetzt die Winterverpackung entfernen wollte. Man kann 
recht wohl damit warten, bis die Ausdehnung des Volkes dazu zwingt. 


Trotz der ſorgfältigſten Pflege werden doch auch auf dem Stande eines erfahrenen 
Imkers noch jetzt die Völker von verſchiedener Stärke ſein. Da aber nur ſtarke Völker 
in der Regel die beſten Erträge geben, ſo empfiehlt es ſich nur in einzelnen Fällen, 
die Schwächlinge auf Koſten der kräftigeren Völker zu verſtärken. Es iſt rationeller, 
wenn 2 oder auch 3 derſelben zu einem Volke vereinigt oder dieſelben zur Verſtärkung 
der Mittelvölker verwendet werden; denn auf dieſe Weiſe gelingt es dem Imker, daß 
alle ſeine Völker zum Beginn der Haupttracht ſchlagfertig daſtehen; dies aber iſt eben⸗ 
falls ein Zeichen dafür, daß der Imker ein Meiſter in ſeinem Fache iſt. 

Wir ſind uns wohl bewußt, betr. der Behandlung der Völker nichts we] ſentlh 
Neues geboten zu haben, glauben aber, daß nach einem ſo traurigen Bienenjahr, wie 
es das vergangene war, es für ſo manchen Leſer nur ſegensreich ſein kann, wenn ihm | 
wieder einmal gezeigt wird, worauf ſich eine rationelle Behandlung feiner Bienen zu 
erſtrecken hat; denn nur durch die Handhabung einer ſolchen nach allen ihren | 
Seiten hin dürfte es gelingen, die üblen Nachwirkungen 155 vergangenen Jahres zu 
mildern, ja vielleicht ganz zu beſeitigen. | 
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Hitec i 1907. 


Von Dr. Brünnich, Ottenbach-Zürich. 


Wieder iſt ein Bienenjahr dahingegangen, ein geſegnetes für meine Lieblinge, die 
ſamt und ſonders verjüngt und gekräftigt wurden nach der Miſere der letzten Jahre. 
Ein ſolches Jahr tut den Bienen, den herangereiften Königinnen, dem Wabenbau und 
Wabenvorrat und nicht zum mindeſten dem Imkerherzen für einige Jährlein gut. Wald⸗ 
tracht habe ich ſo gut wie keine, trotzdem habe ich eine Durchſchnittsernte (20 Völker) 
von 25 kg, wobei das beſte Volk 33 kg gab. Wenn mir auf dem Stande auch noch 

einige mindergute Völker blühten, ſo beweiſen doch obige Zahlen eine ganz nette Aus⸗ 
geglichenheit, die von Jahr zu Jahr beſſer wird. Auch in der Farbe dürfen meine 
Völker ſich jetzt ſehen laſſen. Es ſind das die Früchte einer zielbewußten, mühſamen aber 
dankbaren Zucht, wie ſie bei keiner andern Zucht zu finden ſind. 
| Bei mir und anderen habe ich dies Jahr mindeſtens 40 befruchtete Königinnen 
zugeſetzt. Eine Anzahl wurden einfach zwiſchen zwei Völkern ausgewechſelt, ja eine oder 
zwei machten wirklich Rundreiſen auf meinem Stande, von Volk zu Volk, ohne Schaden 
zu nehmen. Über 100 unbefruchtete Königinnen (alle gezeichnet) habe ich zugegeben, 
die Mehrzahl an Sektions (verglaſte Befruchtungskäſtchen), welche meiſtens wenigſtens ebenſo 
kitzlich ſind wie große, normale Völker. Es ſind mir alſo wieder ziemlich viel Königinnen 

durch die Finger gegangen, ſo daß ich glaube, einige Worte über das Zuſetzen von 
Königinnen ſagen zu dürfen. 

Ich wendete, Intereſſe halber, verſchiedene Methoden an und muß ſagen, daß mich 
die früher hier angegebene direkte Methode (Faſten der Königin und Rauch, vgl. 
Jahrgang 1906, S. 85) wiederum am meiſten befriedigt hat. Zu betonen iſt nur, daß 
hierbei ein großes Volk mehr als ein kleines, ein böſes mehr als ein ſanftes Rauch er— 
fordert und daß es im allgemeinen gut iſt, den Rauch nicht zu ſparen. Einen Schaden 
konnte ich bisher weder am Volke noch an der Brut, auch bei der ſtärkſten Ein⸗ 
räucherung beobachten. 

Beim Zugeben von unbefruchteten Königinnen ſpielt das Alter der Prin— 
zeſſinnen eine kleine Rolle; unwahr iſt es, daß friſch geſchlüpfte Königinnen 
weniger gefährdet ſind als 2—3 Tage alte, Das unangenehme bei erſteren ijt 
das abſcheuliche Herumreißen der Bienen an den noch weichen Flügeln, die oft dadurch 
Schaden nehmen, was bei den älteren, kräftigeren Tierchen weniger häufig vorkommt. 
Es beſteht auch kein großer Unterſchied, ob das zu veredelnde Volk eine alte oder junge 
Herrſcherin hatte. Das allerwichtigſte Moment iſt folgendes: ein friſch entweiſeltes 
Volk ſpringt mit einer jungfräulichen Majeſtät oft übel um, und das Zugeben iſt durch— 
aus unſicher. Ich habe derartige widerſpenſtige Völker oft 2 und 3 mal mit Rauch 
behandelt, daß die Bienen ſchwer betrunken in den Ecken kauerten, trotz alledem wurde 
mir die junge Fürſtin angegriffen. Wiederholt mußte ich auch dies Jahr wieder ſehen, 
wie ſolche unglückliche Majeſtäten von einer rebelliſchen Biene in den Bruſtkaſten ge- 
ſtochen wurden; die unmittelbare Folge iſt die Lähmung eines oder mehrerer Beine, 
meiſt betraf es ein Vorder⸗ oder Mittelbein oder beide. Nichts deſtoweniger werden 
öfters auch ſolche Königinnen regelrecht befruchtet, aber meine Erfahrungen mit ihnen 
15 ſchlechte. Faſt ausnahmslos weiſeln ſolche Völker im gleichen oder nächſten Jahre 
till um. 

Ahnlich verhalten ſich die Völker bis zum dritten Tage nach dem Entweifeln, 
aber nach dem dritten Tage gelingt das Zuſetzen mit der direkten Methode faſt 
immer. Ebenſo ſicher, beſonders bei ganz jungen Königinnen iſt es, dieſelben 3 Tage 
im Volke eingeſperrt zu behalten nnd dann auf eine nicht ſtörende Art freizugeben. 
Zuchtvölklein, die mir — bei der Neubeſiedelung — durchs Abſperrgitter laufen mußten, 
nahmen jede Königin ſofort anſtandslos an. 
| Das Zugeben von befruchteten Königinnen iſt bekanntlich im großen und 
ganzen viel leichter, und ich habe nur wenige Verluſte zu beklagen, welche alle im 
Auguſt erfolgten, als die leiſe Räuberei, die ich um dieſe e Zeit immer auf dem Stande 
1 einſetzte. Eine eigentümliche Tatſache ſprang mir in die Augen. 


e 
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Rein Volk mit junger Königin ra: Be a ich umweſſele Ad mir 
Königin ab, fondern die Verluſte betrafen bloß Völker mit älteren Königinnen von 1906. 
(Aeltere Königinnen hatte ich keine zum Umweiſeln, indem bei mir jede Königin, die 
ſich im erſten Jahre nicht bewährt, kaſſiert wird, den andern alten Königinnen, die Vor⸗ 
zügliches leiſten, aber das ſtille Umweiſeln ſelbſt überlaſſen wird.) Ein Volk z. B. ſtach 
die zugegebene Königin, ſo daß dieſe jetzt ein lahmes Vorderbein hat. Ein zweites 
Volk hatte feine neue Herrſcherin auch hoͤchſt ungnädig empfangen, denn als ich nach 
ca. 5 Tagen revidierte, fand ich keine Eier, wohl aber Weiſelzellen, und meine Reviſion 
verurſachte die Bildung eines Knäuels um die nur geduldete Königin. Ein kaltes 
Waſſerbad beruhigte die Anarchiſten; ich nahm meine Königin und unterſuchte ſie aufs 
genaueſte — wenn auch ohne Hörrohr und Röntgenſtrahlen. Sie war intakt, aber die 
Zeichnung war verſchwunden, für mich ein ſicheres Zeichen, daß ſie einmal eingeknäult 
war. Ich zeichnete ſie noch einmal mit Farbe und gab ſie vorſichtshalber im Ausfreß⸗ 
käfig zu, nachdem ich alle Weiſelzellen (ein böſes Zeichen!) entfernt hatte. Jetzt arbeitet 
ſie tadellos. Außer dieſen zweien wurden mir noch 3 Königinnen regelrecht abgeſtochen, 
aber auch nur von Völkern mit älteren Königinnen. Es iſt mir das eine Lehre, 
Völker mit älteren Königinnen beim „direkten“ Umweiſeln beſonders vor⸗ 
ſichtig zu behandeln (Raub!) und ihnen etwas mehr Rauch zu geben, als ſonſt. 

Die Erklärung obiger Tatſache ſcheint mir naheliegend. Viele Bienenfreunde 
(z. B. v. Buttel⸗Reepen) nehmen an, daß es die Königin iſt, welche dem Volke ſeinen 
eigentümlichen „Geruch“ (um mich auf dieſe Weiſe auszudrücken) gibt. Je länger nun 
eine Königin bei ihrem Volke iſt, um fo mehr iſt letzteres von jenem Geruche durchtränkt, 
der wahrſcheinlich überhaupt bei alten „Tanten“ ausgeprägter iſt, als bei jungen „Nichten“. 
Darum gehen erſtere Völker energiſcher gegen eine fremde Königin vor. Beim Entweiſelnn 
mag nach und nach der ſpezifiſche „Geruch“ des Volkes ſchwächer werden, woraus ſich 
die Tatſache erklären würde, daß ein entweiſeltes Volk erſt nach ca. 3 a geneigt iſt, 
eine unbefruchtete Königin anzunehmen. 

Auch dieſes Jahr beobachtete ich in einem Sektion, wie eine eben zugegebene 
2tägige Königin eine Biene tötete. Es war ein friſch geſchlüpftes, unbeholfenes 
Bienlein, auf das ſich die Königin wütend ſtürzte und darauf losſtach, bis es tot war. 
Vermutlich glaubte die Grimme, eine Nebenbuhlerin vor A zu haben. 


(Fortſetzung folgt. I 


Etwas über Bienenzüchtung. 
Von W. Matthes in Dorndorf. 


Der Schwarm iſt das Bienenjunge. Seine Entſtehung iſt noch nicht genügend | 
geklärt. Das Eierlegen der Königin und die Weiterpflege der Keime dient zunächſt der 
Verjüngung und dem Wachstum des Volkes. Der Schwarm bedeutet aber eine Fort⸗ 
pflanzung. Merkwürdig iſt, daß ein Schwarm nur bei der aufſteigenden Entwicklung 
eines Volkes erfolgt. Wir dürfen im Nachſommer noch ſo viele Bienen in einem Volke 
haben, es darf noch ſo gut gefüttert werden, die Abſtoßung eines Schwarmes iſt aus⸗ 
geſchloſſen. Als erſten Geſichtspunkt müſſen wir demnach die aufſteigende Entwicklung 
eines Volkes beachten. Im allgemeinen läuft dieſer mit dem Sonnenſtand des Jahres 
parallel. Die Sonne iſt wieder die Mutter der Kinder der Flora. Sonne, Pflanzen | 
und Bienen ſtehen in einer gewiſſen Wechſelwirkung. ; 

Ein Schwarm beſteht aber aus Volk und einer Königin. Sonach müſſen wir 
einmal bei dieſen Elementen etwas nachgraben. Wenn auf der Höhe der Entwicklung 
eine Königin täglich 1000 — 2000 Eier zu legen vermag, ſo ergibt das in einer Woche 
7000-14000, in zwei Wochen 14000-28000 Bienen. Drei Wochen nach dem . 
ſcheinen des Eies quellen dieſe Bienenmaſſen aus dem Brutneſt hervor. Für die meiſten 
gibts nichts zu tun, weil das Wachswerk entweder Zelle für Zelle mit Vorrat oder Brut 
beſetzt iſt. Dieſe überſchüſſigen Bienen würden füttern, wenn nicht andere das beſorgten; 
ſie würden bauen, wenn ihnen Platz gegeben würde. Vielleicht haben einige das Wi 


noch an dieſen Arbeiten teilnehmen zu len Sie 17 6 5 Honig um oder deckeln. 
Von Stunde zu Stunde nimmt die Zahl der aus dem Wachswerk gedrängten Bienen zu. 
Wo ſollen die Tauſende hin? 


Ahnlich ergeht es der Königin. Auch ſie findet nicht genügend leere Zellen. Alſo 
muß ſie ſich überflüſſig fühlen. Dieſes Gefühl, daß eine Reflexwirkung des Nerven— 
ſyſtems iſt, nenne ich Schwarmſtimmung. Gewiſſe Beſchaffenheit des Baues, der Wohnung, 
große Hitze, Tracht, Regenwetter, das zum Feiern zwingt, bewirken eine fortwährende 
Steigerung dieſes unhaltbaren Zuſtandes. Alt und jung nebſt Königin ſteht unter dem 
Gefühl des Überflüſſigſeins. Der Staat braucht fie nicht mehr, er wird ohne fie in 
Ordnung gehalten. 


Gibt man rechtzeitig zwingende Arbeit, dann entſteht die Schwarmſtimmung nicht. 
Man nimmt den Honig weg, läßt bauen, Außen- und Innenbienen ſind vollauf be— 
ſchäftigt. Wer das recht zu lenken verſteht, iſt ein Meiſter in der Imkerei. Es gilt, die 
Geſamtkraft während der Haupttracht zuſammenzuhalten. Haben die Bienen erſt einmal 
die Schwärmerei im Kopfe, ſo ſind ſie ſchwer davon zu befreien. Sie werden faul und 
nützen die ſchönſte Tracht ungenügend aus. 


Nach Trachtpauſen und Regentagen kommen auch die alten Flugbienen maſſenhaft 
in Schwarmſtimmung. Den erſten ſonnigen Tag benutzt das Volk zum Schwärmen. 
Das Locken des Schwärmtones zieht noch andere Flugbienen an. So entſteht das wunder⸗ 
bare Gemiſch von Bienen aller Lebensalter. 


In der Brandung. 


Von der Redaktion. 


Die Beſchlüſſe der Einigungskommiſſion, die am 4. Mai 1906 in Halle getagt 
hatte, ließen ſeinerzeit befürchten, daß die alte, ſegensreiche Einrichtung der Wander— 
verſammlungen zu Grabe getragen werden ſolle, und es erhoben ſich daher zahlreiche 
Stimmen, die für den Fortbeſtand derſelben eintraten. Dieſe Befürchtungen wurden jedoch 
von verſchiedenen Seiten entkräftet und dadurch die Erregung in der deutſchen Imkerſchaft 
beſeitigt. Eine weitere Beunruhigung aber wurde durch Punkt 4 des Protokolls der 
Einigungskommiſſion (abgedruckt: „Lpzg. Bztg.“ Nr. 6 v. J. 1906, ©. 21 des Umſchlags) 
in einzelne Verbände getragen, da derſelbe nur von Land- bezw. Provinzialvereinen im 
deutſchen Reichsgebiet redet. Faßte man nämlich den Begriff „Land“ nur im politiſchen 
Sinne auf, ſo mußten nach Punkt 4 ſich verſchiedene Verbände auflöſen, da ſie Imker 
verſchiedener Länder in ſich vereinigten. Ein derartiges Schickſal ſtand vor allem dem 
Thüringer Hauptverein und in ähnlicher, wenn auch nicht in ſo tief einſchneidender Weiſe 
wie dort, auch dem Hauptverein für die Provinz Sachſen, Thüringer Staaten und Anhalt 
bevor; denn Thüringen iſt im geographiſchen Sinne wohl auch ein „Land“, zerfällt aber 
bekanntlich in politiſcher Beziehung in zahlreiche einzelne Staaten. Wurde daher Punkt 4 
in Frankfurt in der von der Einigungskommiſſion vorgeſchlagenen Faſſung angenommen 
und ſodann der Begriff „Land“ in politiſchem Sinne ausgelegt, ſo wurde der Thüringer 
Hauptverein vollſtändig zertrümmert, während der Hauptverein für die Provinz Sachſen, 
Thüringer Staaten und Anhalt die Vereine aus den letzteren Gebieten von ſich loslöſen 
mußte. Von den Thüringer Vertretern wurde daher in Frankfurt in der Verſammlung 
des Zentralvereins mit allem Nachdruck gefordert, daß in § 1 der für die geeinten Imker— 
verbände zu entwerfenden Satzungen auch das Wort „Hauptvereine“ aufgenommen werden 
müſſe. Wohl erhoben ſich Stimmen, die dies für unnötig erklärten, allein die Hinweiſe 
darauf, daß den anderen Vertretern die thüringiſchen Verhältniſſe nicht genügend bekannt 
ſeien und daß man bei Weglaſſung des Wortes „Hauptvereine“ die zwei in Thüringen 
beſtehenden, blühenden Verbände und vielleicht auch noch andere zertrümmern könne, 
führten dahin, daß man einſtimmig beſchloß, daß in § 1 der zu entwerfenden 
Satzungen auch das Wort „Hauptvereine“ aufzunehmen ſei. Beruhigt ſtimmten 
nunmehr auch die Vertreter dieſer Gebiete für die beabſichtigte Einigung. 
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Wohl ſo mancher, der den Ausführungen mit Aufmerkſamkeit gefolgt war, | hielt 
das Vorgehen der Vertreter Thüringens damals vielleicht für übertrieben vorſichtig; denn 
niemand dachte wohl daran, daß die geeinte deutſche Imkerſchaft es als eine ihrer erſten 


Aufgaben betrachten könne, beſtehenden großen und ſegensreich wirkenden Verbänden 


zuzumuten, ſich ganz oder teilweiſe aufzulöſen. Und doch hat die folgende Zeit klar und 


ce ee 


deutlich bewieſen, daß dieſe Vorſicht keine unbegründete war; denn Pfarrer Gerftung 
nimmt in feiner Zeitung, Nr. 12 v. J. 1907, S. 189/190, in einem längeren Artikel 


Stellung zu dieſer Frage und führt S. 190 folgendes aus: 


„Dieſer Organiſationsgrundſatz“, nämlich daß nur Landes⸗ bezw. Provinzialvereine dem 
Deutſchen Imkerbunde angehören dürfen, „gleichſam dieſe Verfaſſung des Deutſchen Imkerbundes, 
zwingt ja freilich nun manche Provinzial⸗ und Landesvereine, welche ſich aus Vereinen aus ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen oder Staatsgebieten zuſammenſetzen, ſich der Verfaſſung des Bundes ent⸗ 
ſprechend zu organiſieren. Das dürfte der erſte notwendige Schritt ſein, welcher zu geſchehen hat, 
um die Imkerbundesorganiſation reinlich durchzuführen. Dieſe für manchen Vereinskörper vielleicht 
ſchmerzliche Operation dürfte ſich am einfachſten und ſchnellſten vollziehen, wenn die Staatskaſſen 
grundſätzlich nur noch Unterſtützungen an Landes- bezw. Provinzialverbände gewährten, deren Gebiet 


ſich mit dem Staatsgebiet deckt, d. h. daß ſie grundſätzlich keinen Pfennig über die Grenze gehen 


ließen oder an Verbände, welche anders als die Imkerbundesverfaſſung fordert, organiſiert find. 


Nun haben wir ja in Deutſchland eine ganze Reihe kleiner Staatsgebiete, zumal in Thüringen, 
Württemberg, Mecklenburg, Lippe ujw. Der Imkerbund muß als unerläßliche Vorausſetzung des 


Beitritts zu ihm fordern, Organiſation nach Staatszugehörigkeit ſelbſt beim kleinſten Staatsgebiete. 


Konglomeratverbände, welche ſich aus Vereinen aus den verſchiedenſten Staaten zuſammenſetzen, kann 


und darf er nicht aufnehmen, da er von ſelbſt die ihm zugrunde liegende Organiſation durchlöchern 
und zertrümmern würde. 2 

Das ſchließt ja nun keineswegs aus, daß dieſe kleinen Verbände ſich von Fall zu Fall und 
zu gemeinſamer Arbeit, 3. B. um Ausſtellungen zu halten, zuſammenfinden.“ 


Die Ausführungen gehen von der Annahme aus, daß Punkt 4 des Protokolls der 
Einigungskommiſſion von den Delegierten des Zentralvereins unverändert angenommen 
worden ſei, obwohl die Bedingungen, unter denen die Vertreter des Zentralvereins der 
Einigung zuzuſtimmen ſich bereit erklärten, in der nachfolgenden Einigungsverſammlung 


bekannt gegeben und auch von Pfarrer Graebener in ſeinem Bericht über die Frank⸗ 


furter Friedenstagung ſchriftlich niedergelegt worden ſind. Es iſt daher nicht zu ver⸗ 


wundern, wenn ſich unter den Imkern Thüringens und der Provinz Sachſen und wohl 


auch unter denen, deren Verbände ſich bei Durchführung der betr. Vorſchläge teilweiſe 


auflöſen müßten, eine tiefgehende Erregung geltend macht. 


Wir vermögen in einer derartigen neuen Organiſation des Deutſchen Imkerbundes 


weder für dieſen, noch für die betroffenen Verbände nicht einen Segen, ſondern nur tiefe 
Schädigungen zu erblicken; ja, wir halten eine derartige Geſtaltung, wenigſtens für Thü— 
ringen mit ſeinen vielfach zerriſſenen Staatsgebilden, für die Hebung und Förderung 


der Bienenzucht geradezu für verhängnisvoll. Etwaige Verſuche, die kleinen Landes⸗ 
vereine von Zeit zu Zeit einmal zu gemeinſamen Ausſtellungen uſw. zu vereinigen, dürften 


nach unſerer Meinung bei dem Mangel eines engeren Zuſammenſchluſſes vollſtändig 
fehlſchlagen. 0 | 
Wir freuen uns daher, unferen geehrten Leſern in den erwähnten Gebieten, von 


denen ſich verſchiedene bezüglich dieſer Frage an uns gewandt haben, mitteilen zu können, 


daß der Satz der in unſerer Nr. 1, S. 11 des Umſchlags abgedruckten Mitteilung des 
prov. Vorſtandes des Deutſchen Imkerbundes, welcher lautet: „Der Deutſche Imker⸗ 
bund wird ſich, wie bisher, auch in Zukunft überhaupt jedes beſtimmenden 
Einfluſſes in die Verhältniſſe der Verbände zu enthalten haben“, — nach 
an unterrichteter Stelle eingezogener Erkundigung auch für die Zuſammenſetzung 
der einzelnen Verbände Geltung hat, ein Eingriff in die beſtehende 
Organiſation der Verbände alſo nicht beabſichtigt iſt. 

Wir freuen uns dieſer Zuſicherung, die ſicherlich beruhigend auf die erregten 
Gemüter wirken wird, umſomehr, da, wenn wir die Stimmung in Imkerkreiſen richtig 
deuten, nur bei Aufrechterhaltung der jetzigen Organiſation es möglich ſein wird, die 
von allen herbeigeſehnte und mit Freuden begrüßte Einigung aufrecht zu erhalten und 
zu befeſtigen. — 4 
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Nioch kreuzt das ſtattliche Schiff, „Deutſcher Imkerbund“ genannt, auf ſtürmiſcher 
See, noch wird es von den Wogen der Brandung hin- und hergeworfen; wir ſind aber 
trotzdem der feſten Zuverſicht, daß es ſeinem wachſamen Steuermanne unter Einhaltung 
des in Frankfurt feſtgelegten Kurſes gelingen wird, es glücklich in ruhigeres Fahrwaſſer 
zu führen. Dies aber wird ihm um ſo leichter werden, wenn auf ſeinen Ruf: „Alle Mann 
auf Deck!“ ſich alle diejenigen geſchloſſen um ihn ſcharen, denen ein freudiges Wachſen, 
Blühen und Gedeihen des Deutſchen Imkerbundes am Herzen liegt. 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 


Frage: Wenn man zu einem Umzug in demſelben Ort genötigt iſt, wodurch 
verhindert man da das Zurückfliegen der Bienen am beſten? 

Antwort: Es ſind ja ſchon lange verſchiedene Betäubungsmittel bekannt gegeben 
worden, welche auch den Ortsſinn der Bienen derartig niederdrücken, daß die wieder— 
erwachten und neu ausfliegenden gar keinen Trieb nach dem früheren Ort mehr hätten. 
Ich habe ſolche Mittel nie angewendet und kann ſie auch niemandem anraten. Mir 
ſcheint jede Art von Betäubung für unſere Bienen bedenklich. Manche wollen erfahren 
haben, daß, wenn ein ſolcher Transport bei völliger Dunkelheit geſchieht und nach dem— 
ſelben 1 bis 2 Wochen lang die Völker im Keller gehalten werden, kein Zurückfliegen 
ſtattfindet. Das Verfahren kann wohl im Spätſommer und Herbſt, vielleicht auch im 
Vorfrühling, ſchließlich auch — wenn der Transport ohne Beunruhigung vor ſich geht — 
im Winter ſtatthaft und ausführbar ſein, aber in der eigentlichen Flug- und Tracht— 
zeit ſicherlich nicht. Abgeſehen davon, daß durch das Einſtellen in den Keller Zeit 
verloren geht, welche keineswegs nur für den Ertrag, ſondern mehr noch für die innere 
Entwickelung eines Volkes Schädigung oder doch Einſchränkung bedeutet, ſo würden ſich 
ſicherlich außerdem ſchon in den erſten Tagen der Einkellerung, da die Bienen ihren 
Bewegungstrieb in freier Luft nicht betätigen können, viele abtoben. Wenn freilich der 
Ort, welcher bei dem Umzug verlaſſen wird, jedes Herumſuchen von Bienen an ihrer 
früheren Stelle verbietet, wird man wohl kaum ohne ein ſolches Auskunftsmittel gut 
wegkommen können. Iſt das aber nicht der Fall, hat es nichts zu ſagen, wenn auf 
dem früheren Platz zeitweilig Bienen ſich einfinden, auch manchmal kleine ſchwarmartige 
Knäuel ſich bilden, die ſich natürlich bald wieder auflöſen, dann ſoll man eigentlich 
gar nichts weiter tun, als dafür ſorgen, daß der verlaſſene Standort ganz leer bleibt 
oder doch wenigſtens nichts bienenſtockähnliches, auch kein Kaſten mit einer oder mehreren 
leeren Waben dorthin kommt. Ich habe ſchon oft ſolche Ortsveränderungen mit meinen 
Schwarmvölkern vornehmen müſſen, indem ich ſie aus ihren Sommerwohnungen in 
winterſtändige Beuten verſetzte, ohne daß ich einen wirklichen Verluſt wahrnehmen konnte. 

Frage: Wie verfährt man zur Erneuerung einer Königin in einem beſonders 
ſtechluſtigen Volke? 

Antwort: Zunächſt womöglich ſo wie in jedem andern, ſo nämlich, daß man zur 
rechten Zeit, bei reichlich vorhandener Brut und im Beginn eines neuen Bruteinſchlags 
die alte Königin ausfängt, alle Bruttafeln genau wieder an ihre vorige Stelle verſetzt 
und ſo den Bienen die Erziehung einer neuen Königin aufgibt. Freilich hat das bei 
einem beſonders ſtechluſtigen Volke auch für den geübten Imker keine beſondere An— 
nehmlichkeit. Verdenken kann ich's keinem, wenn er ſich da nach beſonderen Mitteln 
und Wegen umſieht. Solche gibt es ja auch ohne jede Künſtelei. Vorerſt würde ich 
da nicht nur mit Rauch, am allerwenigſten mit dem aus dem „Schmoker“, ſondern auch 
mit dem ſogenannten „Beſtäuber“, alſo mit Waſſer, operieren. Es iſt ganz erquicklich 
zu ſehen, wie die durch ſtarken Rauch meiſt nur wütender gemachten Bienen dieſen feinen 
aber unausgeſetzt ſtandhaltenden Waſſerſtrahlen gegenüber hübſch ruhig und demütig 
werden. Sodann habe ich es praktiſch gefunden, wenn man die zur Auffindung der 

Königin wegzunehmenden Rähmchen nicht hintereinander oder unmittelbar nebeneinander 


r 2 1 
„ N 


plaziert, ſondern jedes für ſich allein womöglich etwas dunkel und kühl aufſtellt, ni 


zwei ſo nahe aneinander, daß die Bienen von dem einen zu dem andern laufen können. 
Das Ausfangen der Königin ſelbſt geſchieht natürlich wie immer in einem geſchloſſenen 


Raum durch ruhiges und ſicheres Anfaſſen mit den dazu gebräuchlichen beiden Fingern 


der Hand. Übrigens bin ich bei beſonders ſtechluſtigen Völkern mit einer ſolchen Operation 
ſelten eilig. Ich habe ſehr oft bemerkt, daß dieſer Widerſtandseifer unſerer Bienen ſich 


faſt mit jedem anderen Eifer, vor allem auch mit dem der eigenen inneren Korrektur 
verbindet. Selten iſt bei mir ein beſonders ſtechluſtiges Volk mit einer alten Königin 
in den Winter gegangen; ich habe in ihm faſt immer bei meiner Muſterung im Auguſt 
deutliche Spuren der Umweiſelung vorgefunden. Daß es auch aus dem Grunde ratſam 
iſt, ein ſolches Volk in Ruhe zu laſſen, weil es meiſt ein kräftig bauendes und tüchtig 
eintragendes iſt, bedarf keiner Erwähnung. 

Frage: Sit der Bezug von Italiener-Königinnen im Herbſt empfehlenswert? 


Antwort: Warum ſollte das wohl der Fall ſein? Vielleicht weil ſie im Herbſt 


am billigſten ſind? Natürlich iſt ein ziemlich ernſter Unterſchied zwiſchen dem Koſten⸗ 
punkt im Mai und Juni und dem im September und Oktober, aber ſollte der wirklich 
dem echten Imker ſo ſchwerwiegend ſein, daß es ihn veranlaßt, dieſe Zeiten abzuwarten, 
um eine für den Herbſt doch immer bedenkliche Operation mit ſeinen Bienenvölkern 
vorzunehmen? Oder ſollte dieſe Jahreszeit beſonders aus dem Grunde in's Auge ge⸗ 
faßt werden, weil ſie erſt ernſtlich darauf drückt, weiſelloſe und weiſeluntüchtige Völker 
in Ordnung zu bringen? Wir nennen ja die beſonders darauf ſich beziehende Muſterung 
„Herbſtmuſterung“, aber ſie fällt doch in den meiſten Gegenden ſchon in den Auguſt, alſo 
in einen Sommermonat. Doch auch in dieſem halte ich überhaupt das Zuſetzen einzelner 
Königinnen, beſonders aber ſolcher, die aus dem Süden bezogen ſind, für nicht empfehlens⸗ 
wert. 
dringliche Ausleben in normalen Brutſätzen iſt ſchon von Mitte oder Ende Auguſt an 
zeitlich und klimatiſch zu ſehr beſchränkt. 


Will man gern wieder Italiener auf ſeinen 


Das richtige Eingewöhnen in ein fremdes Volk und das nach dem Transport 


Stand haben und das durch den Bezug von Königinnen erreichen, dann ſoll man doch 


den ordentlichen Aufgang oder die Höhe der Volkesentwickelung ins Auge faſſen, alſo 
die Zeit von Ende Mai bis Mitte Juli. 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


N Es gibt eine Varthenogeneſts. 
weis hierüber bringen die „Gleanings“, nach 
welchem die Parthenogeneſis bei den Ameiſen 
durch Verſuche beſtätigt worden iſt und zwar 
durch eine Dame, Miß Fielde, von welcher geſagt 
wird, daß ſie der Wiſſenſchaft beachtenswerte Bei⸗ 
träge zur Vermehrung der Kenntnis über die 
Ameiſen geliefert habe. Sie berichtet darüber fol⸗ 
gendes: Meine Ameiſen waren jungfräuliche Ar- 
beiter, und jeder Zweifel an ihrer Jungfräulichkeit 
war ausgeſchloſſen, indem ſie von allen andern 
Ameiſen auch von Männchen und Weibchen ab- 
geſchloſſen gehalten wurden von ihrem Puppen⸗ 
zuſtande an in ihren Cocons bis zu der Zeit, 
daß die Nachkommenſchaft ausgekrochen und tätig 
geworden war. Jede Möglichkeit einer Befruchtung 
ihrer Eier war ausgeſchloſſen. Das Ergebnis 
dieſes Verſuches, welches drei Arten umfaßte, wenn 
ich recht erinnere, ergab, daß aus unbefruchteten 
Ameiſeneiern Männchen hervorgehen. Aus den 
Eiern einer unbefruchteten Königin gingen 63 Männ⸗ 
chen hervor, aber weder Weibchen noch Arbeiter. 
Dazu bemerken die „Gleanings“: Die vor⸗ 
ſtehenden Feſtſtellungen beſtätigen, was wir über 
Bienen in denſelben Beziehungen wiſſen, und es 


Einen Be⸗ iſt zu verwundern, daß unſere europäiſchen Freunde 


ſo leicht in einen ergebnisloſen Streit hinein⸗ 


gezogen worden ſind. Wir halten eingehendere 
Beobachtungen für erforderlich. 


Zur Verhütung des gegenſeitigen Abſtechens 


bei dem Vorhandenſein medrerer Königinnen 


in einem Volke, haben die Amerikaner ein Mittel 


gefunden: es wird den Königinnen nach vor⸗ 
heriger Betäubung der Stachel abgeſchnitten! In 
einen Glashafen legt man ein mit Chloroform 
getränktes, walnußgroßes Stückchen Schwamm, 


verſchließt dann den Hafen mit einem Stückchen 
Zeug und läßt ihn drei Minuten ſtehen. Nun 


jängt man die Königinnen aus, ſetzt jede in einen 
kleinen Drahtkäfig und füttert ſie mit einem Tropfen 
Honig. Der Käfig wird dann für einen Augen⸗ 
blick, nachdem man ihn an einen Bindfaden be- 
feſtigt hat, in den Glashafen gebracht und ſowie 
die Königin betäubt iſt, wieder herausgezogen. 
Dann nimmt man die Königin aus dem Käfig, 
faßt ſie zwiſchen Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand und drückt leicht die Spitze des 
Hinterleibes. Durch das Chloroform wird eine 
krampfhafte Zuſammenziehung veranlaßt, 


der 
Stachel tritt hervor und kann leicht mit einer 
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wenn fie nicht zu lange den Chloroformdämpfen 
ausgeſetzt geweſen iſt, bald wieder ſich bewegen. 
Zwei ſolche Königinnen wurden in einen Stock 


gebracht und während des ganzen Winters ohne 


irgend welche Beſchädigung darin erhalten. 
Die trockenen Jahre kommen. M. Camille 
Flammar on, berühmt durch die Verbreitung aſtro⸗ 


nomiſejer Kenntniſſe unter der Bevölkerung, hat 
intereſſante Unterſuchungen über die Statiſtik des 


Regens angeſtellt, welche bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts zurückgehen. Aus der Prüfung 
aller Aufzeichnungen, welche über dieſen Gegen⸗ 
ſtand vorhanden waren, ge er, daß ſeit 
300 Jahren die jährliche Regenmenge ſtetig zu— 
nimmt. Von 1669 bis 1719 ſind jährlich faſt 
49 cm Regen gefallen, 1890 bis 1906 58 em. 
Die Jahresziffern zeigen eine gewiſſe Zeitfolge 
in fünf- bis ſechsjährigen Zeiträumen, aber doch 
ziemlich unregelmäßig. Es geht daraus hervor, 
daß wir von fünf zu fünf Jahren abwechſelnd 
naſſe und trockene Jahre haben. Im Jahre 1896 
haben wir ein Maximum gehabt, 1901 ein Mini⸗ 
mum und es ſcheint, daß wir im verfloſſenen 
Jahre ein neues Maximum gehabt haben. 
Wenn alſo die Vorausſetzungen Flammarions 
richtig ſind, dann wird die Regenmenge jetzt ge⸗ 
ringer werden, bis ſie im Jahre 1911 ein Minimum 
erreicht haben wird. Wir werden alſo weniger 
feuchte Sommer zu erwarten haben. Möge Flam⸗ 
marions Prophezeihung wahr werden! 
l’Apiculteur Belge. 


Indica, welche an der Front am Kaufhauſe in 


Bemerkung, daß das Gebäude ein beliebter Ort 


[Reichstag abermals die Abänderung des 8 833 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs, der den Tierhalter 
für jeden Schaden, den ſeine Tiere verurſachen, 
haftbar macht. Der Abänderungsvorſchlag geht 
dahin, daß die Erſatzpflicht nicht eintritt, wenn 
der Schaden durch ein Haustier verurſacht 
wird, das dem Berufe, der Erwerbstätigkeit oder 
dem Unterhalte des Tierhalters zu dienen beſtimmt 
iſt, und entweder der Tierhalter bei der Beauf- 
ſichtigung des Tieres die im Verkehr erforderliche 
Sorgfalt beobachtet hat oder der Schaden auch 
bei Anwendung der Sorgfalt entſtanden ſein würde. 
| Da die vorgeſchlagene Faſſung des betreffenden 
(Paragraphen nur von Haustieren redet, das 
Bürgerliche Geſetzbuch die Bienen aber nicht zu 
dieſen rechnet, war vom Deutſchen Zentralverein 
eine Petition eingereicht worden, welche die Bitte 
ausſprach, auch die Biene als Haustier zu be- 
trachten und ſie in den betreffenden Paragraphen 
mit einzuſchließen. a 
Nachdem ſich zahlreiche Redner für die An⸗ 
nahme der Abänderung, meiſt ohne ein beſonderes 


hatten, erhielt Herr G. Gäbel, der 1. Vorſ. des 
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Länge und 208 mm 


Eine Abbildung von 5 Schwärmen der Apis 


Kandy auf Ceylon ſeit zwei Monaten ſchon ge⸗ 
hangen hatten, bringen die „Gleanings“ mit der 


Eingehen auf die Bitte der Imker, ausgeſprochen 


. 


Schere abgeſchnitten werden. Die Königin wird, für die Schwärme zu ſein ſcheine, denn ſie kommen 


regelmäßig alle Jahre in größerer Zahl, um ſich 
dort anzuhängen. 

Verſuche über das Gewicht der beladenen 
Dienen im Vergleich zu unbeladenen haben er- 
geben, daß die Bienen in einem einzigen Ausflug 
bei guter Tracht und ruhigem Wetter, aber nied- 
riger Temperatur ein Fünftel ihres Eigengewichts 
tragen. Revue eclectique. 

Die Größe der Nähmchen in Vienen⸗ 
wohnungen amerikaniſchen Syſtems ſind fol⸗ 
gende: Das Langſtroth-Rähmchen hat außen 
441 mm Länge und 233 mm Höhe, innen 425 mm 
Höhe. Das Dadantblatt- 
Rähmchen hat 435 mm Länge, 300 mm Höhe, 
bezw. 429 mm Länge und 270 mm Höhe, das 
Danzenbaker-Rähmchen 432 mm Länge und 
195 mm Höhe, bezw. 408 mm Länge und 175 mm 
Höhe. Das Langſtroth-Rähmchen findet beſonders 


Verwendung für Sektions (kleine Rähmchen) und 


Schleuderhonig. Das Dadantblatt-Rähmchen für 
Schleuderhonig und das Danzenbaker-Rähmchen 
für Sektions. Bienenvater. 
Das Bleichen des Wachſes iſt für gewiſſe 
Induſtriezweige erforderlich. Leicht bleicht ſich 
das puniſche Wachs und iſt es deshalb von den 
Bleichern ſehr geſucht. Das einfachſte Mittel, 
das Wachs zu bleichen, beſteht darin, daß man 
es den Sonnenſtrahlen ausſetzt und zwar in 
kleinen Bröckchen. Dieſe werden hergeſtellt, indem 
man das Wachs flüſſig macht durch Erhitzung bis 
auf etwa 70°C. Dann taucht man einen kleinen 
Beſen von Heidekraut in das flüſſige Wachs und 
ſchüttet ihn in ein Gefäß mit kaltem Waſſer aus. 
Durch das Verfahren wird das Wachs in ganz 
kleine Bröckchen zerteilt, die den Sonnenſtrahlen 
eine weit größere Oberfläche darbieten, als große 
Stücke. L’Abeille de l’Aisne. 


Reibstagsverhandlung am 11. Januar 1908. 


Am obengenannten Tage beſchäftigte den end Hauptvereins im K. Sachſen, das 


ort und führte, nachdem er ſich zunächſt im all⸗ 

gemeinen zuſtimmend zu dem Abänderungsvor— 
ſchlag ausgeſprochen hatte, folgendes aus: 

„Was mich beſonders veranlaßt hat, das Wort 
zu ergreifen, das iſt der letzte von dem Herrn 
Vorredner erwähnte Punkt. Er meinte, die Biene 
ſei ein wilder Wurm. Wohl ſind die Bienen zu 
Zeiten wild, nämlich, wenn ſie gereizt werden 
oder ausſchwärmen. Der 8. Märkiſche Imkertag 
hat am 11. Oktober vorigen Jahres einſtimmig 
den Beſchluß gefaßt, man ſolle dem § 853 noch 
den weiteren Zuſatz anfügen: 

Die vorſtehenden Beſtimmungen hinſichtlich 

des Nichteintretens der Erſatzpflicht gelten 

auch von den Bienen. 
Wer die Bienen in ihrem Weſen einigermaßen 
kennt und mit ihnen Umgang gepflogen hat, wird 
mir recht geben, daß die Bienen, nur wenn ſie 
gereizt werden, als wilde Tiere anzuſehen ſind. 
Auch der Geſetzgeber iſt ja davon ausgegangen, 
wenn wir uns die SS 960 und folgende näher 
anſehen. Wenn ſich die Biene dem Vermehrungs- 
trieb zuneigt, ſondert ſie neue Kolonien ab, die in 
großen Maſſen aus dem Stock herausfliegen und 
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nicht wieder in denſelben zurückkehren. Der Ge⸗ 
ſetzgeber behandelt die Bienen in dieſem Falle 
als wilde Tiere. Dieſes iſt eine durchaus irrige 
Auffaſſung. Unter den vielen uns nachgewieſenen 
Verurteilungen auf Grund des § 833 befindet 
ſich ein ziemlich hoher Prozentſatz, in dem Bienen⸗ 
züchter haftpflichtig gemacht worden ſind. Wenn 
ich mich recht entſinne, iſt in der Lüneburger 
Heide ein ziemlich hoher Schadens anſpruch an 
einen Bienenzüchter geſtellt worden. 
ſich an deutſche Bienenzüchtervereine gewandt 
mit der Bitte um Unterſtützung zur Tilgung des 


Dieſer hat 


hohen Schadenserſatzes und der großen Koſten des 
Prozeſſes. 


Es wäre daher ſehr erwünſcht, dieſer Frage 
näher zu treten. Wer betreibt denn hauptſächlich 
die Bienenzucht? Das ſind gewöhnlich kleine 
Beamte, Arbeiter, kleine Bauern uſw., alſo Kreiſe, 
die recht ſchwer betroffen werden, wenn ein Bienen⸗ 
ſchaden entſteht und ſie dafür haftpflichtig gemacht 
werden. Es wäre für mich und für die deutſchen 
Bienenzüchter recht erwünſcht, wenn ſich der Herr 
Staatsſekretär kurz darüber äußern wollte, wie 
man ſich zu der Frage der Miteinbeziehung der 
Bienen in dieſen Entwurf zu ſtellen gedenkt? Die 
deutſchen Bienenzüchter würden den verbündeten 
Regierungen aufrichtig dankbar ſein, wenn ſie 
dieſe ihre Forderungen mit in das Geſetz auf⸗ 
nehmen wollten. Es iſt ja nicht mehr ſo wie 
früher mit der Waldbienenzucht. Wir haben heute 
die Hausbienenzucht und beherrſchen unſere jtech- 
luſtigen Immen ziemlich ſicher, vorausgeſetzt, daß 
man ſie nicht reizt. Jedenfalls kann man die 
Immen nicht kurzerhand oder zur Schwarmzeit 
als wilde Tiere betrachten. Das ſind ſie nur, 
wenn ſie gereizt ſind; bei dem Ausſchwärmen der 
Biene weiß ſich der praktiſche Bienenzüchter zu 


helfen, während der Laie oft durch ungeſchickte 
Behandlung die Bienen zum Angriff reizt. 
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Ich wiederhole noch einmal die 


meinen Wunſch zu äußern und dadurch hoffent⸗ 
lich eine gewiſſe Beruhigung in den Kreiſen der 
Imker hervorzurufen.“ f 

Die Antwort des Bevollmächtigten zum Bundes⸗ 
rat, des Staatsſekretärs Dr. Nieberding, lautete: 
„Meine Herren, ein Wort nur, um dem Herrn 
Vorredner gerecht zu werden, der von mir eine 
Erklärung verlangt, wie die Regierung zu der 


noch eit Bitte an den 
Herrn Staatsſekretär, ſich in kurzen Worten über 


Bienenfrage ſteht. Ich bin ja nicht in der Lage, i 


namens der verbündeten Regierungen hierzu et- 
was zu ſagen, ebenſo wenig wie zu den anderen 


Fragen, die hier in Verbindung mit §833 in 


Betracht gezogen worden ſind. 
Wenn der Herr Abgeordnete meine perſönliche 
Stellung zu der Sache zu erfahren wünſcht, ſo 


bedaure ich, ihm ſagen zu müſſen, daß ich ſeinen | 


Wünſchen ablehnend gegenüberſtehe. Ich glaube 
nicht, daß wir die Biene in dem Sinne behandeln 
können wie die eigentlichen, im Wirtſchaftsleben 


unentbehrlichen Haustiere, die unſer Entwurf ge⸗ 


wiſſermaßen privilegieren will. Ich glaube, für 
eine ſolche Bevorrechtung ſteht die Biene dem 
menſchlichen Haushalt zu fern, ſie ſteht nicht in 
dem engen Kulturzuſammenhang mit dem Volks⸗ 
leben, ein Bienenſchwarm befindet ſich nicht ſo 
in der Macht des Eigentümers, daß man in 
gleicher Weiſe darüber verfügen könnte wie über 
die anderen im Wirtſchaftsleben unentbehrlichen 
und in einer langen Kulturentwicklung gezähmten 
Tiere. Ich meine, wir bleiben richtiger bei dem 
alten Standpunkte, daß eben die Biene ein wilder 
Wurm iſt, und iſt ſie das, dann können wir ſie 
in dem vorliegenden Geſetzentwurf nicht berück⸗ 
ſichtigen. Das iſt aber, wie geſagt, nur meine 
perſönliche Anſicht.“ 

Hiernach haben wir Imker leider 
wenig Ausſicht, daß unſere Bitte in Er⸗ 
füllung gehen könne. 


welche Aufgaben hat ein Imkerverein vorzugsweise im 


winter zu erfüllen! 
Von M. Zeuner, Gera. 
lepſchs: „Vor allem lernt Theorie, ſonſt bleibt 


Während in der Sommerszeit die Imker eines | 
Vereins ſich vielfach zu Wanderverſammlungen auf 
dieſem oder jenem Bienenſtande vereinigen, ſich 
vielleicht auch auf Ausſtellungen und Hauptver⸗ 
ſammlungen ein Stelldichein geben, um Neues zu 
lernen und alte Wahrheiten beſtätigt zu finden, 
ſpielt ſich das Vereinsleben im Winter meiſt im 
engern Kreiſe ab. Aber gerade das iſt ſo recht 
geeignet, die Fortbildung des Imkers nachhaltig 
und eindringlich zu geſtalten. Wenn auch dieſe 
Fortbildung, ſoll ſie gründlich ſein, durch privates 
Studium vor allen Dingen vertieft werden muß, 
ſo muß doch ein umſichtig geleiteter Imkerverein 
dem Einzelnen vielſeitige Anregung geben. 

Die Bereicherung und Vertiefung bienenwirt⸗ 
ſchaftlicher Kenntniſſe hat ſich im allgemeinen nach 
drei Hauptrichtungen zu erſtrecken: i 

1. nach der theoretiſch-wiſſenſchaftlichen, | 

2. nach der praktiſchen und b | 

3. nach der volkswirtſchaftlichen Seite hin. 

Den breiteren Raum nimmt naturgemäß der 
erſte Punkt ein, entſprechend dem Worte Ber— 


ihr praktiſche Stümper euer Leben lang.“ Be⸗ 
197 der Verein vorwiegend aus Neulingen der 
zienenzucht, jo wird gerade in den zahlreicheren. 
Winterſitzungen eine der Vorbildung des Imkers 
entſprechende anatomiſche und phyſiologiſche Be⸗ 
lehrung über die Bienen Platz greifen müſſen. 


Weit wichtiger als dieſe rein fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Erwägungen find aber belehrende Vor⸗ 


träge über die Vorgänge im Bienenvolk, wie jie | 
ſich im Laufe des Jahres abipielen und über 


ſeine vielfachen Beziehungen zur Natur. Hierbei 
müſſen z. B. die Trachtverhältniſſe der Gegend 
und die der Tracht bedingte Stockform eingehend 
unterſucht werden. Aus allem wird ſich heraus⸗ 


ſchälen, was der Imker Betriebsweiſe nennt. 


Sodann find die verſchiedenen Bienenkrank⸗ 


heiten zu beſprechen. In ein großes Kapitel faſſe 


ich das Vorbeugen vor Verluſten durch Anwendung 


wichtiger Eingriffe in das Leben des Biens zu⸗ 
ſammen. Hierher gehören: Königinnenzucht, Um⸗ 
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weiſeln, Vereinigen von Völkern, Fütterung, Ein- 
winterung, Auswinterung uſw. 

Wenn ein Vereinsvorſitzender dieſe Forderungen 
erfüllen will, ſo muß er vor allem die Literatur 
der Bienenzucht mit Aufmerkſamkeit verfolgen. 
Er muß die wichtigſten Erſcheinungen auf dem 
Büchermarkte kennen lernen und aus guten Bienen⸗ 
zeitſchriften Anregung ſchöpfen. . 
Wenn auch im Winter die Praxis weniger in 
den Vordergrund tritt als im Sommer, ſo muß 
den Mitgliedern doch eingeſchärft werden, auch 
im Winter ihren Bienenſtand nicht aus den Augen 
zu laſſen. Man hat hierbei beſonders auf Durſt⸗ 
not, Nahrungsmangel uſw. zu achten. Daß auch 
die Waben und andere Vorräte und Geräte 
noch zu prüfen ſind, will ich nicht unerwähnt laſſen. 

Ebenſo vielſeitig wie die theoretiſche und praf- 
tiſche Belehrung iſt aber auch die Betätigung des 


Imkervereins nach der volkswirtſchaftlichen Seite 


hin. 


a. 


Nicht nur den Vereinsmitgliedern, ſondern 
beſonders der großen Maſſe des Volkes iſt die 
Bedeutung der Bienenzucht durch Wort und 
Schrift klar zu 1 Unter Benutzung der 
Tagespreſſe, die im Winter viel eingehender ge— 
leſen wird als im Sommer, iſt z. B. auf den 
Wert des Honigs als Nahrungs- und Heilmittel 
oder auf die Bedeutung des Biens im Haushalte 
der Natur hinzuweiſen. 

Ebenſo hat der Verein für Errichtung von 
Verkaufsſtellen, unter Umſtänden auch für Honig- 
märkte zu ſorgen, den etwa unter den Imkern 
auftretenden Honigfälſchern aber iſt das Hand— 
werk ſobald wie möglich gründlich zu legen. 

Alle dieſe Beſtrebungen werden beſonders 
dann von gutem Erfolge ſein, wenn ſich jeder 
Einzelverein einem Großen und Ganzen, wie wir 
Thüringer Imker dem Hauptverein Thüringen, und 
mit dieſem dem Deutſchen Imkerbunde anſchließt. 


5 Vermiiſſchtes. 


Beringers Wienenzucht⸗Lehrmittel⸗Stiftung. 
Der bekannte Förderer der bayriſchen Bienenzucht 
und des Obſtbaues, Herr Oberingenieur Joh. 
Georg Beringer in Tutzing, hat ſeine reichhaltige, 
hiſtoriſch wertvolle Sammlung von gebräuchlichen, 
verſchieden geformten Bienenwohnungen und Ge⸗ 
räten, ſowie feine Bienenbücher und -jchriften 
aus älterer und neuerer Zeit zur Errichtung eines 
Muſeums an der Kgl. Anſtalt für Bienenzucht 
geſtiftet. Damit iſt die erſte in Deutſchland vom 
Bayriſchen Staate an der Univerſität in Erlangen 
gegründete Anſtalt zu einem vollſtändig zur Be⸗ 
lehrung dienenden ſchätzbaren Beſitz gelangt. 
Erlangen. Hofmann. 


Späte Ausflüge. Auf meinem Stande tum⸗ 
melten ſich die Bienen am 27. und 28. Nov. v. J. 
mehrere Stunden hindurch nochmals luſtig im 
Freien. Einige Bienen brachten ſogar Höschen 
nach Hauſe. Man fühlte ſich bei dieſem Anblick 
faſt wieder ins Frühjahr verſetzt. 

Ein Ausflug in dieſer vorgerückten Jahreszeit 
iſt ein großer Vorteil für die Überwinterung. 
Seebergen. K. Günther. 
Von Herrn Kaas in Wieſcherhöfen, Weſtfalen, 
wird uns berichtet, daß ſeine Bienen am 23. Dez. 
v. J. bei 9 R. im Schatten nochmals ein lebhaftes 
Vorſpiel hielten. Als gegen Mittag die Sonne 
durch die Wolken drang, ließen ſich ſelbſt die mit 
(Blenden verſehenen Völker nicht mehr in der 
Wohnung zurückhalten. i 


Zu meiner Notiz: Eine Mottenfalle — in 
der Januar⸗Nr. der „Leipziger“, möchte ich noch 
folgendes nachtragen: Die Zahl der in der dort 
beſchriebenen Wellpapier⸗Rolle ſich anſammelnden 
Mottenlarven erhöht ſich bedeutend, wenn man 
die Rolle auf einer Seite verſchließt, damit die 
Zugluft keinen Zutritt hat. Am beſten eignet ſich 
dazu eine nur an einem Ende geſchloſſene Blech— 
oder Papphülſe, in die man die mit Wachs ge— 
tränkte apierrolle hineinſchiebt. Bemerken will 
ich noch, daß ich die beſchriebene Mottenfalle auch 
ſchon einige Male mit gutem Erfolg in ſchwache 
oder weiſelloſe Stöcke gelegt habe, um die Motten 
von dem Wabenbau abzulenken. 

Gernsheim. 


Knapp. 


nr 


Die beſchriebene Vorrichtung hat nur den 
Zweck, die Motten möglichſt von den Waben ab- 
zulenken. Bei entſprechender Reinlichkeit und 
Sorgfalt wird das Inſekt kaum großen Schaden 
anrichten. Die Hauptſache bleibt, daß man das 
auf dem Bodenbrett liegende Gemüll von Zeit. 
zu Zeit entfernt, wobei man ſein Augenmerk be⸗ 
Br auf die Winkel und etwa vorhandene 

ertiefungen zu richten hat. Die Red. 

Alte Waben wirft man gewöhnlich in den 
Wachstopf. Man kann ſie aber auch leicht und 
gut verjüngen und hauptſächlich als Honigkannen 
wieder in Dienſt ſtellen. Zu dem Zweck iſt emp⸗ 
fohlen worden, die Zellen abzuraſieren und die 
Waben den Bienen zur Erneuerung einzuhängen. 
Daran haben aber die Bienen meiſtens keine 
Freude, weil die Zellen beim Najieren arg verletzt 
werden. Folgendes Verfahren dürfte ratſamer 
ſein. Man erfaßt mit einem nicht zu ſcharfen 
Meſſer und dem Daumen immer mehrere Zellen. 
und zieht ſie langſam nach der Seite ab, wo⸗ 
bei dann die Mittelwand blank zurückbleibt. Die 
Bienen haben nun reinen Tiſch und können ohne 
vieles Nagen ſofort friſche Zellen anbauen wie 
bei künſtlichen Mittelwänden. Gerade bei alten 
ſchwarzen Waben, deren Zellen ſich ſchlecht ſchneiden 
laſſen, gelingt das Abzupfen am beſten. Aber 
man darf, um die Mittelwände nicht zu zerreißen, 
nur eine Seite auf einmal verjüngen; iſt dieſe 
ausgebaut, dann kommt bei nächſter Gelegenheit 
die andere daran. Bei großer Geſchicklichkeit kann 
aber auch das ganze Werk in einem Zuge ge⸗ 
lingen. Man verſuche! 

Pleine i. Oſtpr. G. Baltruſchat. 

Wilhelm Bufd als Imker. Eine eigen- 
artige Trauerkundgebung für Wilhelm Buſch 
leitete die Jahresverſammlung des Teltower 
Imkervereins in Groß-Lichterfelde ein. Stations- 
vorſteher Senſt⸗Trebbin gedachte in einem Nach⸗ 
ruf des großen Humoriſten, der nicht nur als 
Dichter und Maler, ſondern auch als Bienen- 
züchter Hervorragendes geleiſtet und in ſeinem 
Schnurrdiburr das Bienlein zum Gegenſtande 
eines luſtigen Büchleins gemacht habe. Das 
Andenken des berühmten „Kollegen“ wurde von. 
den Imkern in üblicher Weiſe geehrt. 


— 


Betriebsregeln für Anfänger im Januar. 


— 


Von Tebrecht Wolff, Oranienburg⸗Berlin. 


1. Für Mobilimker. 

Je länger die Bienen im Frühjahr in der 
Brutuntätigkeit verharren, d. h. je ſpäter ſie den 
Brutanſatz aufnehmen, um ſo beſſer iſt es für ſie, 
um ſo mehr wird die ſpätere gute Entwicklung 
der Völker garantiert. Nimmt ein Volk die Brut⸗ 
tätigkeit ſchon im Januar auf, ſo gereicht ihm das 
jedenfalls zum Nachteil, ſelbſt das Brüten anfangs 
bis Mitte Februar kann unter Umſtänden gefähr⸗ 
lich werden. Die gedeihliche Entwicklung eines 
Volkes wird am meiſten geſichert, wenn es erſt 
Ende Februar oder anfangs März an zu brüten 
fängt. Welcher Schaden erwächſt einem Volke 
nicht dann durch die vorzeitige Bruttätig keit, wenn 
es ſich infolge Eintritts ſtarker Kälte von der Brut 
wieder zurückziehen und dieſe dem Abſterben und 
„Verkommen“ preisgeben muß, und wie ſicher 
erſtarkt dagegen ein ſpät zur Brut übergehendes 
Volk, wenn ſeine Tätigkeit durch wiederkehrende 
Winterkälte oder infolge Waſſermangels weder ge- 
hemmt noch gänzlich unterbrochen wird. Derjenige 
Imker, welcher Weiſel- und zugleich Wahlzucht be⸗ 
treibt, ſollte auf dieſen Umſtand das allergrößte 
Gewicht legen, nur nachziehen von Völkern, die 
ſich durch die gute Eigenſchaft der ſpäten 
Brutaufnahme im Frühjahr auszeichnen, 
alſo keine „Frühbrüter“ zur Nachzucht auswählen 
oder gar ſolche, die den ganzen Winter hindurch 
brüten und gar keine Brutpauſe machen. — Bei 
Völkern, die bereits im Februar brüten, tritt leicht 
Waſſermangel ein. Zeigt ſich derſelbe bei einem 
Stock — auch bei nicht flugbarem Wetter abfliegende 
Bienen verraten dieſen — ſo muß das Volk mittels 
beſonderer Tränkgefäße oder gut angefeuchteter 
Schwämme uſw. getränkt werden. — Sit man 
zur Notfütterung gezwungen, ſo eignen ſich dazu 
am beiten volle Honigtafelr, die man im Herbſt 
zu dieſem Zwecke zurückſtellte, weniger flüſſiges 
Futter. Indeſſen „Not kennt kein Gebot“, und 
wem keine Honigwaben zur Verfügung ſtehen, 
füttere flüſſig, das iſt doch tauſendmal beſſer, als 
die armen Bienen, nachdem ſie den Winter zum 
größten Teil bereits überſtanden haben, Hungers 
ſterben zu laſſen. — Meiſtens bringt erſt der 
März Tage mit Flugwetter zum Reinigungsaus⸗ 
flug, mitunter aber auch ſchon der Februar. Völker, 
die, während andere munter fliegen, ſich ruhig 
verhalten und nicht am Fluge teilnehmen, ſoll 
man nicht ſtören, das „Anreizen“ zum Fluge 
durch Einſpritzen von Honigwaſſer uſw. iſt durch⸗ 
aus verwerflich. Die Fluglöcher ſind frei zu 
machen, damit die warme Außenluft eindringen 
kann und die Bienen ungehinderten Aus- und 
Eingang finden. Gegen Abend beobachtet man 
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die Völker an den Fluglöchern. Solche, bei denen 
noch ſpät abends einzelne Bienen unruhig am 


Flugloch herumlaufen, ſind der Weiſelloſigkeit 


verdächtig. Keinesfalls darf ſchon jetzt der Bau 


auseinander genommen werden. Will man das 


Vorhanden⸗- oder Nichtvorhandenſein der Futter⸗ 
vorräte feſtſtellen, ſo genügt ſchon der Blick durch 
das Glasfenſter, höchſtens die Herausnahme des 
letzten Rähmchens. Von großer Wichtigkeit iſt 
die Reinigung der Stöcke von Gemüll und toten 
Bienen. Beſonders ſind die Winkel der Wohnung 
ſorgſam zu reinigen, damit ſich hier kein Un⸗ 


geziefer einniſtet. Je gründlicher und eingehender 


man die Wohnungen im Frühjahr reinigt, deſto 
weniger haben die Stöcke von Ungeziefer, Wachs- 
motten, Bienenläuſen uſw zu leiden. — Nach dem 
Reinigungsausfluge ſind die Bruträume recht 
warm zu halten. 
daß mit Ausnahme der letzten alle Waben von 
Bienen belagert werden und dann oben und hinten 
warm verpackt. — 


2. Für Korbimker. 


Um die Wärme in den Körben gut zuſammen 
zu halten, bedeckt man die Wölbungen derſelben 
mit Säcken, alten Kleidern uſw., die Ränder der- 
ſelben werden mit Schnüren (Zuckerſchnüren) 
oder Tucheggen umlegt. Beim Reinigungsaus⸗ 
flug ſind die Bodenbretter, nachdem man die Körbe 
losgedreht und abgenommen hat, zu ſäubern. Sind 


Sie werden ſoweit eingeengt, 


die Bretter naß, ſo werden ſie durch trockene er⸗ 


ſetzt. Das darauf befindliche Gemüll und die 
Bienen unterwirft man einer eingehenden Be— 
ſichtigung. Die Gemüllreihen zeigen an, wieviele 
und welche Wabengaſſen das Volk beſetzt hält; 
herabgeſchrotene Honigkrümchen beweiſen, daß der 
Honig kandiert iſt und die Bienen Mangel an 
Waſſer haben; eine tote Königin auf dem Boden⸗ 
brett läßt auf Weiſelloſigkeit, herausgeriſſene 
Arbeiternymphen auf Weiſelrichtigkeit, Drohnen⸗ 
nymphen auf Drohnenbrütigkeit ſchließen. — Die 
Futtervorräte im Korbe ſchätzt man durch Aufheben 
des Korbes ab. Darin muß ſich der Korbimker 
Übung verſchaffen. Auch der Korbimker ſoll ſeine 
Bienen jetzt in Ruhe laſſen. Gewiß, er kann die 
Körbe herumnehmen und in den Bau blicken, um 
die Stärke der Völker feſtzuſtellen, damit iſt's 
dann aber auch genug, und erſt nach Wochen 
ſchaut er wieder nach. Nur ja nicht zuviel Tabaks⸗ 
rauch anwenden und in die Wabengaſſen hinein— 
blaſen; der Rauch ſoll nur über den Bau hinweg 
„gehaucht“ werden, und ſo immer, auch ſpäter 
im Sommer. 
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Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
ö (Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 

Wenn dieſe Zeilen in die Hände der verehrlichen Leſer gelangen, iſt wenigſtens der 
Monat gekommen, der uns nach der Zeitrechnung den erſehnten Frühling bringen ſoll. 
Wenn auch der Lenz manchmal noch einen recht winterlichen Charakter zeigt, ſo fehlt es 
ihm gewöhnlich doch nicht an ſchönen Tagen, die das Arbeiten an den Bienen erlauben. 
Solche zur Unterſuchung der Stöcke und Ergänzung ihrer Vorräte zu benutzen, muß des 
Imkers eifriges Beſtreben ſein. | 
| In Bezug auf die Unterftügung der Völker im März hat die Praxis drei Maß— 
[nahmen übereinſtimmend als empfehlenswert feſtgeſtellt: das ſorgfältige Warmhalten der 
Bruträume, die flüſſige, warme Fütterung in großen Portionen bald nach dem allgemeinen 
Ausflug, jedoch ohne öftere Wiederholung und die Errichtung einer Waſſertränke 
Ian geſchützter Stelle in der Nähe des Standes. 

De Den Hauptteil meiner Arbeit weiß ich auch diesmal nicht beſſer einzuleiten, als 
daß ich wieder der Kalamität im Honiggeſchäft gedenke. Wir im Süden hatten voriges 
Jahr befriedigende Erträge; es Honigte überall. Trotzdem aber faſt ganz Mittel- und 
[Norddeutſchland ohne nennenswerte Ernte blieben, iſt der Abſatz bei uns nicht der erhoffte. 
[Es müſſen Unmengen von Kunſthonig hergeſtellt und verkauft werden. Frohloff allein 
weiß eine Fabrikation von weit über 100000 Zentnern zu nennen, die nicht einmal als 
[Kunſthonig, ſondern als Naturhonig in den Verkehr kämen. Der maſſenhafte Vertrieb 
der Kunſtprodukte unter dem Namen Honig bedeutet die größte Gefahr für die Zukunft 
der deutſchen Bienenzucht. Wir müſſen fortwährend das Publikum über den Wert 
funſeres reinen Honigs aufklären. Wenn die Imker aber ſelber beginnen, Zuckerhonig 
zu erzeugen, dann haben wir den Anfang vom Ende. 

| Angeſichts dieſer Sachlage kann ich die Anregung des Deutſchen Imkerbundes zur 
möglichſten Ausbreitung der Honigunterſuchungsſtellen nur mit Freuden begrüßen. Schon 
der Umſtand, eine ſolche „unheimliche“ Anſtalt für jeden leicht erreichbar in der Nähe 
zu wiſſen, dürfte einen heilſamen Einfluß auf die Panſcher ausüben. Den größten Wert 
lege ich auf die Unentgeltlichkeit der Unterſuchung für die Vereine, wie ſie Mecklenburg 


1 
1 


1 
I * „ 
Ke 


mir zu einem Eingehen auf dieſelben an dieſer Stelle Anlaß geben. Ich greife aus 
der Schweizer „Bilanz des Jahres 1907“ einen intereſſanten Fall heraus: „Fruchtbare 
Königinnen, die die Eierlage bereits begonnen, fliegen noch aus — und ſonnen ſich auf 
dem Flugbrett — ja fliegen auf Eroberungen aus. Drei Königinnen werden in drei 
entweiſelten Dröhnerichen entdeckt, wo ſie die beſte Aufnahme gefunden. Die guten 
Überlieferungen ſcheinen auch hier zu wanken.“ Damit wären, was die Ausflüge begatteter 
Königinnen betrifft, frühere Beobachtungen ſoweit beſtätigt worden, daß hier eine Korrektur 
der ſeitherigen Anſchauungen möglich erſcheint. Auf die Begattung ſelber erſtreckt ſich 
die Korrektur jedoch nicht; denn die genannten Dröhneriche ſtellen nichts weiter als 
weiſelloſe Völker vor; ihr Aufſuchen der Drohnen wegen iſt nicht erwieſen, aber auch 
nicht ernſtlich behauptet. 2 

Anſchließend hieran möchte ich noch ein wenig die Frage ftreifen, ob wir wohl 
auch vor Anderungen der Theorie über das Geſchlechtsleben der Bienen ſtehen. Dickel 
iſt ja in feinem neuen Buche fo weit gegangen, daß er auch kaum ein Titelchen vom 
Alten laſſen will. Da war ich denn begierig, wie ſich denn die Fachpreſſe dazu ſtelle. 
Meine Vermutung traf ein: eine unverkennbare Vorſicht, die ſich von einer ausgeſprochenen 
Ablehnung wohl unterſcheidet, beherrſcht die bis jetzt erſchienenen Beſprechungen. Man 
ſteht offenbar unter dem Eindruck, daß die Verſuche Dickels und ſeiner Freunde erſt nach⸗ 
geprüft werden müſſen, bevor man ſich weiter darüber auslaſſen kann. Das Empfinden, 
es möge in Sachen der Bienenzeugung noch lange nicht das letzte Wort geſprochen ſein, 
hat anſcheinend weite Imkerkreiſe ergriffen. Wir wollen ſehen! 

Für den bald wieder beginnenden Betrieb will ich zwei beachtenswerte Ratſchläge 
vermerken. Den einen gibt die unterfränkiſche Biene zur Heilung drohnenbrütiger Stöcke. 
Man entweiſelt ein gutes Volk und ſetzt die Königin dem Drohnenbrüter im Weiſelkäfig 
zu. Hierauf werden beide Völker miteinander verſtellt. Das entweiſelte erhält entweder 
eine Reſervekönigin oder muß ſich ſelber eine Mutter nachziehen. Nach 24 Stunden 
wird die eingeſperrte Majeſtät befreit, und alles iſt in Ordnung. Ich füge dem bei, 
daß auch dieſe Heilung nur dann eine nützliche ſein kann, wenn die Umſtände danach 
liegen. Heruntergekommene drohnenbrütige Völker lohnen eine weitere Mühewaltung 
überhaupt nicht, und vor der Haupttracht darf man ein gutes Volk eines Drohnenbrüters 
wegen nicht in Frage ſtellen, ja nicht einmal ſchwächen. Jedenfalls iſt dieſes Verfahren 
in der Regel mit größerem Vorteil anwendbar, wo eine Reſervekönigin zur Verfügung ſteht. 

Der zweite Rat hat den Bau von neuen Wohnungen im Auge, iſt alſo gegen⸗ 
wärtig ſehr zeitgemäß. Dickel empfiehlt in der heſſiſchen Biene den Gebrauch einfach⸗ 
wandiger Beuten. Würden ſich bei der Auswinterung eingegangene Völker zeigen, ſo 
ſei die ſtrenge Kälte in keinem Falle als Urſache anzuſprechen. Indem das ruhigſitzende 
Volk im Winter den Honig in Wärme umſetzt, erzeugt es Kohlenſäure und Waſſerdampf. 
Beide Atmungsprodukte beſäßen aber nach neueren phyſikaliſchen Entdeckungen die Fähigkeit, 
die von den Bienen ausgehenden dunkeln Wärmeſtrahlen als eine für uns unſichtbare 
Wärmehülle um den Bienenhaufen her ziemlich feſtzuhalten, ſo daß die Tierchen gleichſam 
von einer warmen Decke umgeben ſind, deren ſchützende Wirkung uns bisher nicht bekannt 
war. Die dicken Wandungen unſerer Bienenwohnungen trügen zur guten Überwinterung 
nicht das Mindeſte bei, wohl aber erſchwerten ſie den praktiſchen Betrieb ungemein. 

Letzteres allein iſt es, das mich auf Grund meiner Erfahrungen veranlaßt, der 
Empfehlung einfachwandiger Beuten beizuſtimmen, aber nur unter der Vorausſetzung, 
daß ſie geſchloſſen nebeneinander geſtellt werden können. Wir wollen einmal 
das Problem der kalten Überwinterung hier ganz beiſeite laſſen und nur die Wirkung 
einfacher Holzwände auf das Brutgeſchäft von März bis Juni bedenken. Es geht nid) 
vorwärts, weil die dünnen Wände zuviel Wärme entweichen laſſen. Das Zuſamment 
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ſtellen aber beugt dieſem Übelftand nicht nur vor, ſondern macht uns auch bei Einbeuten 
des Nutzens der Mehrbeuten in Bezug auf die gegenſeitige Erwärmung der Stöcke teil— 
haftig. Um mir dieſen Vorteil in vollem Maße zu wahren, begnüge ich mich nicht 
einmal mit dem ſcharfen Aneinanderſtoßen. Es bleiben dabei immer noch kältende Luft— 
ritzen beſtehen. Deshalb preßte ich zwiſchen je zwei Stöcke eine Tafel Watte ein. Leicht— 
gebundene Strohmatten ſind noch beſſer. Und wer das Beſte haben will, der ſchaffe 
ſich 1—2 em dicke Filzplatten an. Dieſes Wärmematerial iſt dann leicht wegnehmbar, 
immer bei der Hand und verurſacht bei einem Verſtellen oder einer Wanderung keine 
Unordnung auf dem Stande. 


Süchteriſche Erfahrungen 1907. 
Be Von Dr. Brünnich, Ottenbach-Zürich. 
ö Fortſetzung. 

Was ich ſchon ſeit Jahren wußte, wurde mir auch dieſes Jahr in zwei Fällen 
durch genaue Beobachtung bewieſen, nämlich die Tatſache, daß Bieneneier um 2— 3 Tage 
in ihrer Entwicklung zurückgehalten werden können, ob abſichtlich von den 
Bienen, d. h. mit deren Zutun oder nicht, laſſe ich dahingeſtellt. Ich führe nur einen 
Fall an: f 

Am 13. Mai entweiſele ich Volk 18. Am 20. Mai kaſſiere ich ſämtliche Weiſel— 
zellen und gebe dem Volke edlen Stoff zur Einleitung einer Zucht. Dabei ſehe ich zu 
neiner Überraſchung auf der Stirnwabe und hinten (Warmbau) eine Anzahl von 
Maden, die nicht älter als 4 Tage ſein können (Würmchen einen Halbkreis bildend, 
deſſen Durchmeſſer etwa / des Zellendurchmeſſers beträgt) neben 5 und 6tägigen 
Maden. Ich revidiere daher nochmals am 23. Mai und finde wieder eine Anzahl 
vilder Weiſelzellen, die zu kaſſieren ſind. Dabei bemerke ich an denſelben Waben wie 
rüher abnormal junge Würmer, welche zum Teil erſt 7 Tage alt ſind (geſchloſſene 
Würmer, die eben beinahe die ganze Zelle ausfüllen). Letztere wurden ſpäter, wie 
ch ſah, als ich die Edelzellen ausſchnitt, regelrecht (nicht buckelbrütig) verdeckelt. Es 
ſäßt ſich hier nicht beſtreiten, daß jene Eier um mindeſtens 3 Tage in ihrer Entwicklung 
fiufgehalten wurden. Letztes Jahr machte ich zu meinem Schaden dieſelbe Erfahrung. 
Ich hatte ein ſtarkes Volk entweiſelt, gab ihm nach 8 Tagen Edelſtoff, aber als ich 
nach 9 Tagen nachſah, war keine Edelzelle angeſetzt, aber eine wilde Königin da, welche 
tus einer der Weiſelzellen geſchlüpft war, welche die Bienen am 8. Tage aus ſolchen 
verzögerten“ Eiern erzogen hatten. Ich denke, jeder Königinzüchter hat ſchon ab und 
(u eine oder mehrere Weiſelzellen angetroffen, deren Mädchen verhältnismäßig viel zu 
lein waren und mit dem Datum der Entweiſelung nicht übereinſtimmten. Solche Fälle 
Ind nicht gerade häufig, aber fie mahnen zu genauen Reviſionen bei der Einleitung 
iner edeln Zucht. . 

In dem erwähnten Falle ſah ich auch bei der erſten Reviſion 2 Weiſelnäpfchen 
hne Made aber mit Futterſaft, wie es von anderer Seite auch ſchon beob— 
ſſcchtet wurde. | 

| Eine hübſche Beobachtung machte ich dieſen Sommer. Von unwiſſenden Imkern 
bird vielfach behauptet, daß die Bienen mit ihren „Höschen“ Wachs zum Bauen heim— 
ringen, und in der Tat kommt das hie und da vor! So ſah ich einmal eine Biene 
qu altem Wachs (nicht Propolis) Höschen von einem herumliegenden braunen Waben— 
lück machen. Aber viel hübſcher konnte ich ein anderes emſiges Bienlein (gegen Ende 
uli) beobachten, das alltäglich vom Morgen bis zum Abend Höschen von ſchönem, 
ſeißem Wachs einer jungen Wabe, die offen auf einem Brette lag, bildete. Nachdem 
bein Sohn und ich das Tierchen etwa 3 Tage lang beobachtet hatten, wie es fleißig 
113 Wachs abnagte und ſich daraus luftige, weiße Höschen machte, gab ihm mein Sohn 
Inmal mit gelber Farbe einen Tupfen auf das Bruſtſchild, um ſicher zu erfahren, ob 
s ſich eigentlich immer um ein und dasſelbe Bienlein handelte. Und richtig, volle 
N Tage noch kam Tag für Tag das gezeichnete Immlein und holte jo an die 15—20 mal 


im Tage ſeine 2 Wachshöschen. Zu weſchen Stocke die SC 5 geh 
allerdings nie erkennen, da ſie ſehr raſch davonflog. q 
Ich kann nicht ſchließen, ohne meines braven Wagvolkes kurz Erwähnung zu tun, 
als Beiſpiel eines Biens, wie wir ſie alle haben ſollten. Es iſt eine Königin vom 
21. Mai 1904, von durchaus reiner Raſſe, ein Bienchen ſo ſchwarz wie das andere. 
Schon Mutter und Großmutter waren vorzügliche Völker. Ein ganz großartiger „Sparer“ 
iſt dies Volk. Rauſchenfels ſagt im „Bienenvater“ S. 175, 1907, daß ein gutes Bienen⸗ 
volk in Oberitalien vom 1. September bis 9. April ca. 12 kg Honig verbraucht. Zur 
Illuſtration meines Sparers führe ich die Verbrauchsziffern der einzelnen Monate an 

1906: Sept.: 1850; Okt.: 430; Nov.: 450; Dez.: 350 gr. 

1907: Jan.: 350; Febr.: 500; März: 1550; 1—9. April: 600 gr, 
was im gleichen Zeitraum einen Verbrauch von 6 kg Hönig gibt. In den eigentlichen 
5 Wintermonaten Oktober — Februar verzehrte das Volk nur 2 kg, gewiß ein hervor⸗ 
ragendes Minimum. Erſt in der 2. Hälfte März ging das Volk in die Brut, aber 
dafür auch — dank der enormen, aufgeſparten Pollenvorräte vom Herbſte her — ſo 
wuchtig, daß es zu Beginn der Tracht mit ſeiner voll 3 Jahre alten Königin zu den 
ſtärkſten Völkern des Standes gehörte, welche Stellung es bis jetzt behauptet hat. Der 
beſte Beweis dafür iſt ſeine Ernte; ich gewann von ihm 31 kg und konnte ihm im 
Brutraume noch 10 kg Honig belaſſen. Keine kleine Rolle ſpielt dabei auch die Lang⸗ 
lebigkeit der Bienen, die ſich ja auch deutlich an ſeiner Königin zeigte, die es für dies 
Jahr noch nicht für notwendig erachtete, für eine Nachfolgerin zu ſorgen. Von ſolchen 
Völkern heißt es — züchten! 

Eine eigentümliche Erſcheinung beobachte ich alljährlich nach der Trachtpauſe, und 
es würde mich ſehr intereſſieren, von andern beobachtenden Imkern, welche ſchwarze 
Bienen auf dem Stande haben, zu hören, ob ihnen auch ähnliches aufgefallen iſt. Es 
erſcheinen nämlich mit dem Juli bei meinen Schwarzen auf dem Flugbrette eine gewiſſe 
Anzahl gut behaarter aber ganz grauer Flugbienen. Im Auguſt ſind dieſelben jeweilen 
verſchwunden. Mein Sohn läßt es ſich nicht nehmen, daß das alte, ergraute Bienen 
ſeien, die während der ganzen Trachtpauſe nicht viel zu arbeiten hatten und dabei 
altersgrau wurden. Ich hielt dem entgegen, daß im Frühling ſolche graue Bienen 
nicht da ſind und daß auch Königinnen meines Wiſſens nicht altersgrau werden. Weiß 
vielleicht einer der Leſer eine befriedigende Erklärung? 


bunten wir 2 


Das Seichnen der Königinnen mit helleuchtender Sarbe. 


Von Johann Scheibenbogen in Wien. 
Man bereite ſich zuerſt weißen Spirituslack, indem man 4 braunen Schellack und 
5 g Feinſpiritus in einem 20 g Fläſ ſchchen miſcht und durch Schütteln nachhilft. Nur 
gibt man in ein 5 g Fläſchchen eine ½ em hohe Schicht pulveriſiertes Chromgelb oder 
Zinnober und gießt vom Spirituslack etwa die Hälfte zu. Dieſe Miſchung muß eber 
falls wiederholt geſchüttelt werden. In einem Tage wird ſich die Farbe ſoweit gelöfl 
haben, daß man daran gehen kann, fie nötigenfalls zu verdünnen. Es ſoll nämlich ſtets 
eine Schicht Spirituslack über dem Farbenbrei ſtehen. | 
Schreitet man zum Gebrauche, jo neige man das Fläſchchen mit dem Königinnen 
lack jo weit, daß die am Boden ſitzende weiche Farbe frei zu liegen kommt und tauche 
den Pinſel etwa 2 mm tief in den Brei. Nun faſſe man die Königin mit Daumen] 
und Zeigefinger der linken Hand ſo am Bruſtſtücke, daß das behaarte Rückenſchild ſchö 
frei liegt, oder man nehme ſie an den Flügeln und laſſe ſie mit den Füßen auf del 
Tiſchplatte ſtehen, damit fie nicht zappelt, und nun bemale man das Rückenſchild mit 
dem ſchon bereit liegenden Pinſel. Die Farbe iſt gut in den Rückenhaaren zu verreiben 
das Überſchüſſige nimmt man mittelſt des Pinſels weg. Man achte beſonders darau 
daß die Farbe nicht in die Einſchnitte zwiſchen Kopf und Hinterleib läuft. Die Farb 
iſt deshalb gut zu verreiben, damit ſie nach dem Trocknen nicht abfällt. Nach dem a 14 
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tragen 15 Farbe läßt man ſie eine Minute lang trocknen, dann erſt läßt man die 
Königin ins dunkle Stockinnere laufen. Wenn einer befürchtet, daß er die Königin bei dieſer 
Arbeit drücken könnte, ſo übe er ſich zuvor an Drohnen und Arbeitsbienen. Türen und 
Fenſter ſind geſchloſſen zu halten, denn es kommt vor, daß einem die Königin, beſonders 
wenn ſie noch nicht befruchtet iſt, aus den Fingern gleitet und zu entfliehen ſucht. 

Das Fläſchchen mit der Farbe iſt ſtets gut verkorkt zu halten, damit das Löſemittel 
ſich nicht verflüchtigt. Sollte dies trotzdem eintreten, ſo gieße man reinen Spiritus nach. 

Gezeichnete Königinnen werden von ihren Bienen ohne Widerſtand aufgenommen 
und gepflegt. Mehrmaliges Bemalen iſt nicht ratſam, weil zu viel Farbe die Königin 
beläſtigt. Das einmalige Bemalen genügt vollkommen, um ſie ſofort aus ihrer Umgebung 
heraus zu erblicken. Emil Preuß, eine Autorität in der Frage, ob das Zeichnen nützlich 
ſei, ſchrieb mir: 

„Das Zeichnen der Königinnen hat ſich vorzüglich bewährt und nicht den geringſten 
Nachteil gezeigt. Ungezeichnete Bienenköniginnen kommen ſeit Jahren auf meinem Stande 
überhaupt nicht mehr vor. Bei mir wird jede Königin ſchon vor dem Befruchtungs— 
ausfluge gezeichnet, ohne daß es etwas ſchadet.“ 

8 Nachdruck vom Verfaſſer verboten. 


über Schwarmzuſammenſetzung. 
Von W. Matthes in Dorndorf. 


Gewöhnlich meint man, Schwarm iſt Schwarm. Und doch iſt ein großer Unter- 
ſchied in ſeiner Zuſammenſetzung. Schon äußerlich merken wir das am Fluge und an 
der Aufführung des Baues. Mancher Schwarm hat viele Flugbienen, wir bewundern 
den lebhaften Flug. Ein anderer baut raſch und fliegt weniger ſchnell. Meine Schwarm— 
erklärung, wie ich ſie gegeben habe, gibt hier Aufſchluß. Nehmen wir als erſte Möglich- 
keit an, das Flugvolk wird durch Regenwetter zum Feiern gezwungen. Kommt der 
Schwarmakt, ſo wird es ſich gefühlsmäßig zum größten Teil der jüngern Kolonie an— 
ſchließen. Die Waſſerträger und das andere beſchäftigte Flugvolk wird hingegen im 
weſentlichen unbeeinflußt ſeine Pflichten im alten Stock erfüllen. 

Iſt das Wetter dauernd gut, haben die Außenbienen volle Tracht und Platz, wo 
ſie ihre Vorräte ablagern, ſo hat der Schwarm weniger Trachtbienen. 
Sehen wir nun einmal nach dem jüngern Geſchlecht. Es ſind vielleicht 20 000, 
die noch nicht vorſpielen konnten, ebenſoviele, die in Kürze das flugfähige Alter erreichen. 
Aber der Himmel hat kein Einſehen; er beſchert nochmals 10 Tage Regen. Welch un— 
geheuere Bienenmaſſen, die nun an dem erſten ſonnigen Tag zu Flugbienen werden, 
können ſich dem Schwarm anſchließen! 

Der Schwarm hat viele Baubienen und in wenigen Tagen eine zunehmende Schar 
Flugvolk. 

Verſtand es aber der Imker, die Innenbienen zu beſchäftigen, dann wurden dieſelben 
zum Teil zurückgehalten. Johanni ſieht man verdächtigen Beuten die Honigräume durch, 
gibt Anfänge, Kunſtwaben, entnimmt gefüllte Waben und hängt an ihre Stelle leere. 
Das gibt neue Arbeit, die Schwarmduſelei kommt nicht auf oder wird mindeſtens hinaus— 
geſchoben. Kurzum, die Zahl derjenigen unter alt und jung ändert ſich, die ſich über— 
flüſſig fühlen. Es kommt auf die ganze Okonomie des Stockes an. Zieht aber der 
Lockgeſang des Schwarmes auch Nicht-Schwärmer an, ſo habe ich beobachtet, daß dieſe 
auch leicht wieder nüchtern werden und dem Schwarm durchbrennen. Wer hat noch 
nicht geſehen, wie ein gefaßter Schwarm oft recht viele Ausreißer hat, die, ohne vor— 
gaufpidien, abfliegen? 

Das Radikalmittel zur Schwarmverhinderung beſteht Aude df darin, daß man 
dem Volke alle Brut wegnimmt, es alſo zwingt, neues Gebäude aufzuführen. 

Weil nun der Schwarm ſich aus überflüſſigen Bienen zuſammenſetzt, die Zahl der— 
fen aber ſich nach der Okonomie des ganzen Staates richtet, ſo muß auch die Zu— 
1 eine ſtets ſich ändernde ſein. 
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Finde und Akazie. 
Von A. Schmidt in Guſchau. n | 
In der bienenwirtſchaftlichen Literatur wird die Linde als Bienennährpflanze im 
allgemeinen ziemlich hoch eingeſchätzt, höher als die Akazie. Die Linde ſoll bedeutende 
Erträge liefern, und ihr Honig wird geradezu als Götterſpeiſe geprieſen. Ich ſelbſt habe 
reinen Lindenhonig weder gekoſtet noch geſehen, da hier verhältnismäßig wenige Linden 
anzutreffen ſind. Die eben erwähnten Lobgeſänge aber veranlaßten mich, der Sache 
etwas mehr auf den Grund zu gehen. 
An der Hauptſtraße meines Wohnortes wurde vor 11 Jahren eine hübſche Anzahl 
von Linden angepflanzt. Es handelte ſich meiſt um frühblühende Arten mit großen 
Blättern und Blüten; nur einige wenige Stämme der kleinblätterigen Winterlinde waren 
darunter. Die meiſten der angepflanzten Bäume blühen ſchon ſeit mehreren Jahren. 
Auffälligerweiſe aber wurden die ſchon umfänglichen und reichlich mit Blüten beſetzten 
Kronen nur ſehr ſchwach von den Bienen beſucht; mehr als ein halbes Dutzend auf 
jedem Baume habe ich ſelten entdeckt. Schon aus dem eifrigen Bürſten mit den Beinen 
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war zu ſchließen, daß es ſich hier in der Hauptſache um das Einſammeln von Blüten⸗ 
ſtaub handelte. Durch genaue Unterſuchung der Blüten konnte ich dann auch feſtſtellen, 
daß dieſe keine Spur von Nektar enthielten. Darin lag alſo der Grund, weshalb die 
Blüten ſo ſpärlich beſucht wurden. ER 

Nach 14 Tagen traten ſodann die kleinblätterigen Linden in die Blüte. Dieſe 
wurden im Gegenſatz zu den frühblühenden Arten auffallend ſtark beflogen. Daraus 
geht hervor, daß die kleinblätterige Linde bedeutend beſſer honigt als alle anderen Sorten. 

Außerdem kommt ſehr viel auf die Bodenart an, auf welcher die Linde wächſt. 
Vieljährige Erfahrungen, die ich nach dieſer Seite hin gemacht habe, führten mich zu 
dieſer Annahme. Einige Beiſpiele, die ich im nachfolgenden anführen will, dürften die 
Leſer überzeugen, daß ſich die hier gemachte Behauptung lediglich auf Tatſachen ſtützt. 
Vor 20 Jahren ſtanden in meinem Wohnorte zwei alte Linden der kleinblätterigen Art. 
Der Boden beſtand aus Humuserde mit Lehmuntergrund. Die genannten Bäume wurden 
während der Blütezeit durchſchnittlich recht ſtark beflogen. Ahnliches konnte ich an einer 
kleinblätterigen Linde beobachten, die ich im Jahre 1892 auf einen aus fettem Humus⸗ 
boden beſtehenden Grabenrand pflanzte. Der Baum, der nun ſchon ſeit 6 Jahren 
blüht, wurde immer ſehr fleißig von den Bienen beſucht, während die oben erwähnten 
frühblühenden Arten, die an der andern Straßenſeite ſtanden, nur ſpärlich beflogen 
wurden. Dieſelben Beobachtungen machte ich an 4 Stück 80- bis 100 jährigen Linden 
der kleinblätterigen Sorte, die ihren Standort in nicht zu großer Entfernung von meinem 
Bienenſtande hatten. Dieſelben waren immer nur ſehr ſpärlich von Bienen beſucht. 
Die Bäume ſtanden nämlich auf leichtem Sandboden mit Sanduntergrund. Dagegen 
wurden wieder einige andere kleinblätterige Linden, die auf einer Kieskuppe mit weißem 
Tonuntergrund ſtanden, ſehr ſtark beflogen. 

Aus den hier aufgeführten Beobachtungen geht 1 daß der Imker bei einer 
beabſichtigten Lindenpflanzung nicht nur die Art, ſondern auch die Bodenverhältniſſe zu 
berückſichtigen hat. Die kleinblätterige Sorte verdient den Vorzug vor allen übrigen 
Arten. Allerdings iſt auch bei dieſer der Ertrag ſehr abhängig von den Witterungs- 
verhältniſſen; den meiſten Ertrag liefert fie bei feuchtwarmem, faſt trübem Wetter, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſie auf gutem Boden ſteht. 

In Gegenden, in welchen die Linde nur ſelten honigt und dann auch nur geringe 
Erträge liefert, ſollte man viel mehr auf die Anpflanzung der Akazie bedacht ſein. Bes 
züglich des Bodens iſt die genannte Pflanze wenig wähleriſch. Sie wächſt auf . 
ſchlechteſten Sand- und Kiesboden, ſowie auch auf ſchwerem Lehm- und Tonboden. Die 
Blüte liefert einen ſchönen klaren, faſt waſſerhellen Honig von feinſtem Aroma. Die 
Akazie honigt auf den verſchiedenen Bodenarten gleich gut. Außerdem iſt ſie gegen 
Witterungseinflüſſe bedeutend weniger empfindlich als die Linde. 

Bei der Anpflanzung der Akazie hat man nur folgende Punkte zu berückſichtigen: 
Am beſten eignet ſich die Akazie für trockenen, ſogar für dürren Boden. Auf naſſem, 
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weichem Boden dagegen gedeiht ſie nicht; auch Ortlichkeiten, wo im Winter das Grund— 
waſſer hoch aufſteigt, ſind bei der Anpflanzung zu vermeiden. Auf derartigem Boden 
fangen die Wurzeln an zu faulen, und der Baum geht infolgedeſſen zugrunde. Sodann 
hat man darauf bedacht zu nehmen, daß ſie von andern Bäumen nicht zu ſehr beſchattet 
wird, da ſie ſonſt nur wenig Blüten anſetzt, die außerdem nur geringen Nektar liefern. 
Die Akazie liebt Luft und Licht. Unter ſolchen Umſtänden wächſt ſie faſt doppelt ſo 
ſchnell als die Linde und kommt auch ſchneller zum Blühen als letztere. Die von mir 
vor 10 Jahren angepflanzten Akazien blühen ſchon ſeit 5 Jahren; jetzt haben ſie bereits 
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Männchen und Weibchen 
der europäiſchen Spinnenameiſe (mehrfach vergrößert). — Siehe Artikel S. 40. 
(Nach Brehms Tierleben.) 


heine Höhe von mindeſtens 6 m erreicht. Schade nur, daß die Blütezeit eine verhältnis— 
mäßig recht kurze iſt, gewöhnlich dauert fie nicht über 8—10 Tage. Trotzdem liefert 
der Baum, vorausgeſetzt, daß das Wetter nur einigermaßen günſtig iſt, immer recht 
hübſche Erträge. f f 

| Das Pflanzenmaterial läßt ſich leicht beſchaffen. Jeder mit einigen Faſerwurzeln 
verſehene Wurzelſchößling läßt ſich ohne Mühe zum ſchönſten Hochſtamme heranziehen; 
nur hat man darauf zu achten, daß die jungen Sprößlinge und Stämmchen, falls fie 
dem Wilde zugänglich ſind, ſofort nach der Pflanzung mit Stroh umwunden werden, 
weil ſie ſonſt von Rehen, Haſen und wilden Kaninchen arg beſchädigt und vernichtet 
werden. Dagegen bleiben ältere Stämmchen ihrer rauhen Rinde wegen vom Wilde in 
der Regel verſchont. 

[Zum Schluß will ich noch erwähnen, daß vor 50 Jahren hier ein alter Förſter 
am Südrande eines Kiefernwaldes für ſeine Bienen eine lange Reihe Akazien angepflanzt 
hat, wodurch unſere Trachtverhältniſſe eine nicht unweſentliche Aufbeſſerung erfahren haben. 


— 


Die enropäiibe Spinnenameiſe. | 
„Die europäiſche Spinnenameiſe (Mutilla europaea), auch Bienenameiſe ge⸗ 
nannt, gehört in die Familie der Hautflügler und ſchmarotzt als Larve in den Neſtern 
verſchiedener Hummelarten. Das ungeflügelte Weibchen von 9—11 mm Körperlänge 
gleicht auf den erſten Blick einer großen Waldameiſe. Die Grundfarbe des dicht be⸗ 
haarten Körpers iſt ſchwarz, der Mittelleib braunrot, erſter bis dritter Hinterleibsring 
mit weißer auf dem zweiten und dritten Ringe unterbrochener Haarbinde. Beim ge- 
flügelten Männchen von 11— 13 ½ mm Länge iſt der Kopf und Vorderrücken ſchwarz, 
bläulich metalliſch ſchimmernd, Mittel- und Hinterrücken braunrot, Bruſt und Bruſtſeiten 
ſchwarz, Hinterleib blauſchwarz mit drei ſilberweißen Haarbinden, von denen nur die 
letzte unterbrochen iſt. Die vier glaſigen Flügel ſind deutlich ſchwarz geadert und bläulich 
ſchillernd. Flugzeit: Juli bis Auguſt. Das unbewehrte, harmloſe Männchen iſt in 
dieſer Zeit nicht ſelten auf verſchiedenen Blumen zu finden, während das mit einem 
Legeſtachel ausgerüſtete Weibchen im Sande, auf Wegen und ſonnigen Abhängen, 
namentlich in Gebirgsgegenden, angetroffen wird. Das Männchen wie auch das Weibchen 
vermögen eigentümliche Töne hervorzubringen, wodurch ſie ſich gegenſeitig aufeinander 
aufmerkſam machen, da ihre Lebensweiſen auseinandergehen. Schwache Bienenvölker können 
durch dieſen Schädling, welcher ſeine Eier in die Larven ablegt, vernichtet werden. 
Der harte Hornpanzer ſchützt die Spinnenameiſe vor den angreifenden Bienen, während 
ſie ſelbſt mit ihrem Lege- oder Giftſtachel den Immen todbringend wird. 100 bis 
200 tote Arbeitsbienen in einer Nacht zeugen von den Verheerungen, die dieſer Unhold 
anzurichten vermag. Mittags bei warmem Sonnenſchein erſcheint die Übeltäterin nicht 
ſelten am Flugbrette und kann dann ergriffen und durch einen Hammerſchlag getötet 
werden“. i Steiriſcher Bienenvater. 


Daß die Schädlichkeit der Spinnenameiſe keine geringe iſt, beweiſt nicht nur der 
Artikel: Was iſt die Urſache? (Ipzg. Bztg. 1907, H. 12, S. 181), ſondern auch nach⸗ 
folgende Mitteilung: 5 

Im Jahre 1906 bildete ich aus je drei Waben und einer Weiſelzelle kleine Königin⸗ 
zuchtvölkchen und ſtellte ſie unweit meines Standes auf. Beim Revidieren der Käſtchen 
ſah ich bei einem das Austragen toter Bienen. Beim Nachſehen bemerkte ich wohl auf 
dem Boden noch einige tote Bienen, fand aber ſonſt nichts Verdächtiges, was das 
Sterben der Bienen hätte veranlaſſen können. Ich brachte das Völkchen wieder in 
Ordnung in dem guten Glauben, das Sterben der Bienen ſei der natürliche Abſchluß 
ihres Lebens geweſen. Doch ich ſollte eines Beſſeren belehrt werden. Als ich nämlich 
nach zwei Tagen wieder nach den Völkchen ſah, bemerkte ich zu meiner Freude, daß 
dieſelben recht munter flogen, nur dasjenige nicht, in dem ich zuvor das Austragen der 
Toten beobachtet hatte. Ich ſah nach und fand zu meinem Schrecken nur noch gegen 
200 lebende Bienen; die übrigen lagen alle tot am Boden. Beim Unterſuchen des 
Völkchens fand ich auf der mittleren der 3 Waben eine große, bunte Ameiſe, die im 
Begriffe war, eine Biene abzuſtechen. Beide waren in heftigem Kampfe; doch war die 
Biene dieſem ſteinharten Inſekt gegenüber vollſtändig wehrlos. Nach wenigen Augen- 
blicken fiel ſie, vom Stachel der Ameiſe getroffen, zu Boden, worauf ſich dieſe gegen 
eine andere Biene wandte. Jetzt machte ich aber ein Ende und klopfte die Ameiſe auf 
einen alten Baumſtock ab, um ſie zu töten. Doch mußte ich einen ziemlich ſtarken Druck 
anwenden, um dieſem mir noch nicht bekannten Bienenfeinde ein Ende zu machen. Das 
bei gab das Tier ziſchende Töne von ſich. ü 1 

Sicherlich vermag dieſer Bienenfeind ſelbſt ſtarken Völkern ungeheuren Schaden 
zuzufügen. Es empfiehlt ſich daher, ſobald man ſieht, daß tote Bienen aus einem Stocke 
herausgetragen werden oder ſich ſolche in größerer Zahl auf dem Bodenbrette befinden, 
das betr. Volk einer genauen Durchſicht zu unterziehen. 1 

Neu⸗-Weiſtritz. Baumgarten. 

5 


— hi 


W 


= IR 


mehrere eierlegende Königinnen in einem bolke 


ohne Abſperrgitter. 


In den amerikaniſchen Bienenzeitungen wird 
ſeit einiger Zeit über die Möglichkeit verhandelt, 
mehrere eierlegende Königinnen zu gleicher Zeit 
in einem Stocke ohne Abſperrung von einander 
zu halten. Der in Amerika zu den bedeutendſten 
Bienenzüchtern zählende Imker E. W. Alexander 

in Delanſon, N.⸗Y., hat in der Sache eingehende 
Verſuche gemacht und ſchreibt darüber folgendes: 
Ich kann mit voller Befriedigung ſagen, daß 
unſere Mühe zuletzt von Erfolg gekrönt worden 
iſt. Wir können jetzt mit Sicherheit Königinnen 
in beliebiger Zahl einem Volke zuführen, das 
eine eierlegende Königin beſitzt und ſich in nor— 
malem Zuſtande befindet. 
| Ohne weitere Vorbemerkungen will ich jetzt 
die neue Methode der Einführung mehrerer eier- 
legenden Königinnen in einen Stock, ohne ſie 
durch Abſperrgitter von einander getrennt zu 
halten, beſchreiben. 

Zuerſt richte man ein kleines Käſtchen her, 
etwa 12—15 cm im Geviert, an einem Ende mit 
einem Loche von etwa 1½ em Durchmeſſer. Dies 
Loch wird zunächſt geſchloſſen Hierauf entferne 
man einen Teil der beiden Seiten und bedecke 
die Offnung mit einem Drahtgitter zur Lüftung. 
Dies nennen wir das Einführungskäſtchen. Dann 
begebe man ſich mit dieſem Käſtchen und einem 

gewöhnlichen Weiſelkäfig zu dem Volke, welchem 
die ausgewählte Königin oder eine Anzahl der— 
ſelben zugeſetzt werden ſoll, entferne die Waben 
und ſetze die Königin ohne Bienen in den Weiſel⸗ 
käfig Gleichzeitig ſchüttle man etwa ½ Liter 
Bienen des Volkes in das Einführungskäſtchen, 
ſchließe dieſes und entferne alle Waben aus dem 
Stocke. Dieſe werden in irgend einem Stocke 
bis zum nächſten Tage untergebracht. Den Stock, 
der jetzt brutlos geworden iſt, fülle man mit 
Waben, in denen etwas Honig, aber keine Brut 
enthalten iſt. Man überlaſſe das Volk ſich ſelbſt 
bis gegen Sonnenuntergang, dar ach werden die 
Bienen Unruhe über den Verluſt der Königin 
und der Brut zeigen. Nun bringe man das 
Käſtchen mit den Bienen ſowie auch die Königin 
in ſeinen Honigvorratsraum, ſetze ſie aber nicht 
neben einan er. Die Bienen in dem Käſtchen 
werden bald ihre Königin vermiſſen und dies 
durch lebhafte Unruhe anzeigen. 
| Nachdem fie über fünf Stunden eingeſchloſſen 
geweſen find, bereite man etwas warmen, ber- 
dünnten Honig, gieße ihn in eine flache Schale 
und lege das Einführungskäſtchen mit einer Seite 
hinein, ſo daß die Bienen den Honig leicht durch 
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demſelben zu beſchmutzen. Man laſſe fie jo lange 
in dieſer Lage, bis man ſicher iſt, daß jede Biene 
in dem Käſtchen ſich am Honig vollgeſogen hat, 
dann gebe man dem Käſtchen einen leichten Stoß, 
entferne den Verſchluß von dem Loche (man er⸗ 
innere ſich, daß ſie über fünf Stunden in dem 
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eine beliebige Anzahl Königinnen einlaufen, dar⸗ 
unter auch die eigene Mutter. Jetzt bringe man 


das Drahtgitter erreichen können, ohne ſich mit: 


Käſtchen eingeſchloſſen geweſen find) und Lafje 


ſie zurück zu ihrem Futter und belaſſe ſie dort 


Aus den „Gleanings“ übertragen von P. Neumann 


bis gegen Sonnenuntergang. Dann nehme man 
das Einführungskäſtchen mit ſeinen Bienen und 
Königinnen zu dem Stocke, von welchem man 
die Bienen und ihre Königin am Morgen entnahm— 
ſetze es an eine Seite und füttere das Volk ſo, 
viel es aufnehmen kann. Man entferne dann 
einige Waben und gieße etwas von dem Honig 
hinein, mit welchem die Bienen in dem Käſtchen 
gefüttert worden ſind. Dann ſchütte man auch 
etwas von dieſem Honig über die Waben und 
über die Bienen, ſo daß alles naß von Honig 
iſt. Jetzt entferne man den Deckel von dem Ein— 
führungskäſtchen und ſetze dieſes in den Stock 
längsſeits der Waben. Der Stock wird nun mit 
dem Deckel geſchloſſen, und am Morgen werden 
alle Bienen und Königinnen geſchloſſen auf den 
Waben ſitzen, und einige Königinnen werden ſchon 
die Einlage begonnen haben. Jetzt kann dem 
Volke die Brut wieder zugegeben werden, die 
am Tage vorher entnommen wurde, oder man 
laſſe die Waben mit Eiern füllen, welches fünf 
Königinnen in drei bis vier Tagen tun werden. 
Das iſt die ganze Sache. a 

Wir haben jetzt das Volk zuſammen mit der 
Brut, der alten Mutter und ſo vieler anderen 
Königinnen als man zugeſetzt hat. Niemals 
wurde bei dieſem Verfahren eine Königin ein— 
geſchloſſen oder angegriffen. 

Wir alle wiſſen, daß manches, was bezüglich der 
Einführung von Königinnen mit ſchwachen Völkern 
bei guter Tracht ausgeführt werden kann, bei 
ſtarken Völkern und in trachtloſen Zeiten unter: 
bleiben muß, und deshalb michten wir fait alle 
unſere Verſuche mit den ſtärkeren Völkern, welche 
wir bejaßen, während einer ſpärlichen Honig— 
tracht und gewöhnlich mit Völkern, welche bei 
unſern Verſuchen verſchiedene Königinnen abge— 
ſtochen hatten. Die Zahl der Königinnen, welche 
wir bei unſern erſten Verſuchen opferten, erſcheint 
uns verhältnismäßig groß, beſonders weil wir 
die infolge von Kreuzung ſtechluſtigſten und zu 
den Verſuchen am wenigſten geeigneten Bienen 
ausgewählt hatten. Aber dieſe Königinnen mußten 
ihr Leben laſſen, um die übrigen zu retten, und 
ſie waren daher nicht nutzlos geopfert. Woraus 
ergibt ſich nun der Erfolg dieſes Verfahrens? 
Zunächſt aus dem Umſtande, daß die Bienen für 
einige Stunden ohne Königin und Brut waren. 
Sodann war ein kleiner T il des Volkes in einen 
beſonderen Behälter eingeſchloſſen und war mehrere 
Stunden lang mit Honig aufgefüttert worden, be— 
vor die fremden Königinnen zugeſetzt wurden. 
Und dann waren dieſe Königinnen und Bienen 
zuſammen lange genug eingeſperrt, um den gleichen 
Geruch zu bekommen, bevor ſie dem Volke zu— 
geſetzt wurden. 

Einige Einzelheiten in dieſem Verfahren dürften 
nicht zu überſehen fein. Zunächſt iſt zu betonen, 
daß genügend Bienen in dem Einführungskäſtchen 
vorhanden ſein müſſen, um den einzuführenden 
Königinnen den Stockgeruch mitteilen zu können. 
Dann war vor der Zufc hrung der Königinnen 
das Volk mehrere und 


Stunden königinnen— 
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brutlos geweſen, und es waren die Bienen im 


Einführungskäſtchen ſowohl, als auch im Stocke 


mit Hon'g aufgeſüttert worden, jo viel fie davon 


aufnehmen konnten. Ich finde, daß Bienen gleich 


den Menſchen bei gefülltem Magen gutmütiger ſind.“ 


Wenn dieſe Vorſchriften ſorgfältig ausgeführt 
werden, dann wird man bei der Einführung der 
Königinnen niemals Verluſte haben, und das 
Volk wird weniger als 12 Stunden königinlos jein. 

Wenn wir Königinnen von unſern Zuchtkäſtchen 
oder unſern Völkern entnehmen, um ſie auf dem 
bezeichneten Wege zuzuſetzen, dann bringen wir 
einige in einen großen Käfig, und wir haben 
niemals geſehen, daß eine von der andern ab— 
geſtochen wurde. Wir achten aber ſorgfältig darauf, 
daß nicht Bienen mit hineingeraten. Man könnte 
denken, daß die Entfernung des Verſchluſſes von 
dem Loche des Käſtchens, damit die Bienen es 
während der Nacht verlaſſen können, beſſer ſei, 
als die Entfernung des Deckels. Aber man mache 
es nicht ſo. Einige Bienen und Königinnen 
könnten in dem Käſtchen bis zum andern Tage 
bleiben, und wenn ſie ſich dann mit dem Volke 
vereinigen, deſſen Bienen mit Honig aufgefüttert 
worden ſind und mit dem ſich einige Königinnen 
ſchon vereinigt haben, dann können dieſe noch 
hinzukommenden Königinnen Störungen berur- 
ſachen. 

Man ſei ſorgfältig in der Befolgung dieſer 
Vorſchriften und wird dann von hundert Königinnen 
nicht eine verlieren. Aber es darf dabei nichts 
verſehen werden. 

Welche Vorteile ergeben ſich nun aus dem 
Vorhandenſein mehrerer Königinnen in einem 
Volke? Zunächſt iſt zu bemerken, daß wir ſchnell 
einen Stock voll Brut erhalten. Dann haben 
wir niemals gefunden, daß in einem Volke mit 
zwei oder mehreren Königinnen der Schwarmtrieb 
ſich geregt hat. Dann iſt das Verfahren der 
denkbar einfachſte Weg zur Entfernung minder- 
wertiger Königinnen Wir können die neue 
Königin ſchon im Stocke haben, bevor die alte 
entfernt worden iſt, und beide werden in Ein- 
tracht zuſammen die Eierlage ausüben. Zuweilen 
finden wir ein Volk, das ſeine Königin verloren 
hat und deſſen Waben mit Pollen gefüllt ſind, 
ſo daß ſie faſt wertlos erſcheinen. In dieſem 
Falle läßt man von oben in den Stock nach 
einigen Zügen Rauch zwei oder drei eierlegende 
Königinnen einlaufen und man wird überraſcht 
ſein, zu ſehen, wie bald die Waben mit Larven 
und bedeckelter Brut gefüllt find. Und bald, nach⸗ 
dem die Brut ausgelaufen iſt, wird dieſes Volk 
als das ſtärkſte des ganzen Standes ſich erweiſen. 
Ich ſehe auch keinen Grund, weshalb man nicht 
eine ganze Anzahl ſpät erbrüteter Königinnen 
überwintern könnte, um ſie für die zeitige Ver⸗ 
mehrung im Frühjahr bereit zu haben. Wenn 
überflüſſige Königinnen in ſtarken Völkern während 


des Winters ebenſo ſicher gehalten werden können, 
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Sicherheit ein bedeutender Fortſchritt in der mo⸗ 
dernen Bienenzucht ergeben. 
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Ib habe die Abſicht, den Verſuch zu machen, 


im nächſten Winter einige überflüſſige Köni innen 
in ſtarken Völkern zu überwintern. Ich ſehe tat- 
ſächlich ſchon manche Vorteile, welche dieſe neue 
Richtung gegenüber der alten Methode uns bringen 
wird. Es liegt der Gedanke nahe, daß bei dem 
Vorhandenſein mehrerer Königinnen in einem 
Volke jede werde für ſich geſondert ein Brutneſt 
anlegen, aber dies iſt nicht der Fall. Sie alle 
ſcheinen zuſammen zu arbeiten, indem ſie im 
Zentrum des Stockes beginnen und dann in der 
Eierlage ſich nach allen Seiten ausbreiten. Vor 
kurzem öffnete ich einen Stock, der fünf Königinnen 
enthielt. Vier befanden ſich auf einer Wabe, drei 
auf einer Seite und zwei waren in der Eierlage 
begriffen. Ein anderer Stock, welcher vier 
Königinnen enthielt, die vor vier Tagen zugeſetzt 
waren, enthielt von 9 Waben ſieben mit Eiern 


beſetzt, jo vollſtändig, wie ich es noch niemals 


geſehen habe. — 


Über den weiteren Erfolg, den Alezander 
mit der Einführung mehrerer Königinnen 
in einem Stock gehabt hat, berichtet derſelbe 
folgendes: 

Ich habe ſoeben einige Völker unterſucht, in 
welchen während des Sommers mehrere Königinnen 
tätig geweſen waren, aber ich konnte in jedem 
Stock nur eine Königin finden. Dasſelbe Ergebnis 
hatte ich ein Jahr früher mit zwei Verſuchsvölkern. 
Wir ſcheinen hier auf einen Widerſtand zu ſtoßen 
und es ſchwer zu verſtehen, warum die Königinnen 
vom 1. Mai bis etwa zum 20. Oktober in Einig⸗ 
keit gelebt haben, wie es tatſächlich der Fall ge⸗ 
weſen iſt, und dann ſich gegenſeitig abgeſtochen 
haben. Ich 
Weiſe erklären: Nachdem die Königin etwa einen 
Monat mit der Eierlage aufgehört hatte, wurde 
ſie dünner und beweglicher, gleich wie eine jung⸗ 
fräuliche Königin. Die größere Beweglichkeit 
wird ſie auch weit eher geneigt zum Kampfe mit 
anderen Königinnen erſcheinen laſſen, ſowie ſie 
einer derſelben begegnet. Wenn dies der Fall 
iſt, wie unſer Verſuch zu beſtätigen ſcheint, dann 
müßten wir die Königinnen durch ein Abſpe . 
gitter trennen, wenn die Trachtzeit ihrem Ende 
naht. Ich glaube, daß die Arbeitsbienen nichts 
mit dem Abſtechen der Königinnen zu tun haben, 
nachdem dieſe glücklich eingeführt worden ſind. 
Dieſem Teil unſerer Methode müſſen wir für die 
Zukunft beſondere Beachtung ſchenken. Wir ſind 
jetzt nach allen Verluſten während des Frühlings 
und des Sommers damit beſchäftigt, aber es 
wird lange Zeit in Anſpruch nehmen, bis wir 
den Weg gefunden haben, alle Königinnen während 


des Winters frei im Stocke zu erhalten. 


Gleanings. 


Beſtellungen für 1908 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


Abonnements: richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leiprig- R. 


Die bereits erſchienenen Nummern werden gratis nachgeliefert. 
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| Frage: Woher kommt es, daß manchmal ein 
Schwarm, auch wenn er ſeine Königin nicht hat, 

verhältnismäßig lange an der Anlegeſtelle hängen 
bleibt? 

Antwort: Der Schwarmtrieb hat bekannt⸗ 
lich weder ſemen Sitz noch feine Stärke in der 
Königin, ſondern im Bienenvolk. Auch daß die 
Königin faſt nie unter den zuerſt herausſtürzenden 
Bienen, ſondern oft genug erſt unter den letzten 
ſich befindet, dürfte als eine allgemeine Imker⸗ 
erfahrung angeſehen werden können. Freilich 
dauert das Tummeln der Schwarmbienen vor 
dem Anlegen auch nicht ſelten lange, ein, zwei⸗, 

dreimal ändert ſich der Ort, wo die tolle Jagd 
anzuhalten ſcheint. Ich kann mir durchaus nicht 
denken, daß eine ſchon ältere Königin, auch eine 
kräftige Eierlegerin vom Vorjahr dieſes „Hin und 
Her“ und „Auf und Ab“ mitmacht. Es iſt Volks 
trieb und Volksluſt. Da kann aber auch das 
Anlegen ſehr wohl dieſem Trieb und dieſer Luſt 
entſprechen Die Königin iſt vielleicht ins Gras 
oder ſonſt wohin gefallen oder hat ihren Sitz auf 
dem nächſten Beerenobſtſtrauch genommen. Daß 
da die ſich in verhältnismäßig weiter Entfernung 
tummelnden Bienen ſofort nach ihrer Samm⸗ 
lung triebmäßig dieſem Ort der Königin wieder 
zugeführt würden, iſt durchaus nicht denkbar; ſie 
werden — wenn auch nicht völlig ruhig — hier 
und da eine ganze Zeitlang ihren Schwarmſitz 
innebehalten. Eilen doch oft genug die endlich 
wieder ſich auflöſenden Schwärmer dicht an dem 
Sitz einer ſolchen flugunfähigen oder -unlunigen 
Königin vorüber, ohne bei ihr in größerer Anzahl 
Halt zu machen. 
einen nicht völlig ruhig ſitzenden Schwarm an 
ſeiner Anlegeſtelle durch Spritzen feſtzuhalten. Hat 
er ſeine Königin, dann bedarf es deſſen nicht, 
fehlt dieſelbe, dann iſt die Wiederauflöſung und 
das Zurückgehen das einzig Richtige Einer meiner 
Freunde äußerte folgende Anſicht: Die für den 
Schwarmakt beſtimmte Königin hat einen be— 
ſonders ſtarken eigentümlichen Geruch an ſich, die 
in ihrer nächſten Nähe innerhalb des Bienenſtocks 
verweilenden Arbeitsbienen nehmen dieſen Geruch 
teilweiſe an; ziehen dieſe nun mit aus, ſo ſind 
ſie wahrſcheinlich auch diejenigen, welche den Flug 
der andern dahin und dorthin beſtimmen, ſetzen 
0 ſie ſich endlich irgendwo feſt, ſo ballen ſich die 
ſämtichen Schwarmbienen um fie herum und 
halten auch manchmal längere Zeit in dieſer Lage 
aus. Daß auch da zuletzt ein Wiederlöſen und 
Zurückgehen ftattfindet, iſt ſelbſtverſtändlich, ja es 
kommt vor, daß man einen ſolchen ſcheinbar ruhig 
ſitzenden Schwarm ganz hübſch ordentlich einbringt 
und verſorgt, aber nach einigen Stunden, oder 
ſpäteſtens am andern Tag geht er doch noch „durch 
die Lappen“ oder vielmehr an ſeinen richtigen 
und naturgemäßen Ort zurück. 
Frage: Wie muß eine praktiſche Imkerpfeife 
eingerichtet ſein? i 
Antwort: Möglichſt einfach und ausdauernd. 
Ich denke mir, es handelt ſich um eine ſolche, 
welche dem Raucher dienen ſoll. Da gibt es ja 
in jedem Preisverzeichnis Abbildungen und Emp— 


fehlungen, welche alle gewiß ihr gutes Recht haben. zerſtörenden Aufwachſen. 
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Es iſt darum durchaus falſch, 


. Beſprechung von Inkerfragen. 
g Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


(Nachdruck verboten.) 


Ich bin wenigſtens immer der Überzeugung, daß 
die Erfinder und Herſteller auch dieſer Hilfsmittel 
nur Gutes und Preiswertes liefern wollen und 
können. Aber notwendig ſind ſolche beſonderen 
Herrichtungen nicht und der Einfachheit können 
ſie ſich auch nicht immer befleißigen Ich habe 
mir ſchon im Anfang meiner Imkerlaufbahn eine 
ganz gewöhnliche kurze Pfeife zum Zweck meiner 
Bienenbehandlung herſtellen laſſen, welche heute 
noch in ihren durch mehr als 3 Jahrzehnte not- 
wendig gewordenen Nachbildungen mein ſteter 
Begleiter iſt. Alles bis auf die hörnerne und 
mit kräft gem Schlauch verſehene Spitze iſt aus 
gutem hartem Holz gefertigt, der Kopf ſo groß 
und weit, daß ſeine Füllung für die Muſterung 
eines Bienenvolkes mindeſtens ausreicht. Anſtatt 
des ſonſt üblichen Pfeifendeckels dient mir eine 
mit kräftig nach auswärts und aufwärts gebogenem 
und ſich langſam verjüngendem Rohr verſehene 
Blechhaube; die wird, wenn der Tabak angezündet 
iſt, aufgeſetzt und bewirkt, daß ich mit Leichtigkeit 
ohne zuviel Dampf die eine oder andere Stelle 
des Stockes oder einer Wabe von Bienen ſäubern 
und gehörig nachſehen kann. Ausdauernd nenne 
ich ſie in dem Sinne, daß ich nicht zwei- oder 
gar dreimal zu ſtopfen brauche, um irgend eine 
innere Operation vollenden zu können. 


Frage: Was iſt davon zu halten, daß manche 
die Auſicht haben, die Drohnen fütterten die Brut? 

Antwort: So wenig, daß man ernſtlich 
wohl gar nicht darauf eingehen kann. Ich weiß 
nicht, ob es ſchon allgemein anerkannt iſt, daß 
die Drohnen ihr Leben nur ſolange friſch erhalten 
können, als ſie durch Arbeitsbienen mit Futterſaft 
verſorgt werden. Aber daß ſie eine durchaus ab— 
hängige Stellung einnehmen, abhängig von dem 
inneren Zuſtand des ganzen Bienenvolkes, aber 
auch von dem der umgebenden und von den 
Bienen abgeweideten Natur: das iſt doch eine 
ſehr alte und nur immer mehr befeſtigte Erkenntnis. 
Wie ſollte bei dieſem Charakter ihrer ganzen 
Stellung ein ſo wichtiger Teil der Innenarbeit, 
die Fütterung der Brut, ihnen zugewieſen ſein? 
Und eine andere als zugewieſene Tätigkeit gibt 
es ja in einem Bienenvolk nicht, eine bloße Neben— 
beſchäftigung, eine Liebhaberei oder etwas der— 
artiges iſt völlig ausgeſchloſſen. Wenn vielleicht 
für ſolche Anſicht der Umſtand angeführt werden 
ſollte, daß man die Drohnen vor dem letzten Akt 
ihres Daſeins im Bienenſtock meiſt nur da findet, 
wo Brut, vorherrſchend wohl offene Brut iſt, dann 
iſt dem entgegenzuhalten, daß ſolche Zellen eben 
auch eine Art Speiſekammer für die Drohnen ſind; 
nur in Brutzellen befindet ſich fertiger Futterſaft. 


Frage: Wenn die Faulbrut ſo ſehr anſteckend 
iſt, wie kommt es dann, daß doch manchmal nur 
ein Stand von ihr befallen wird und alle anderen 
geſund bleiben? 

Antwort: Jeder Anſteckungsſtoff bedarf be— 
kanntlich eines Nährbodens zu ſeiner Wucherung. 
Für den bei der Faulbrut tätigen gibt es gewiß 
verſchiedene Nährboden arten, die eine bietet 
mehr, die andere weniger Untergrund zu ſeinem 
Völlig geſunde Völker 
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mit gutem Wachsbau, ſauberen Rähmchen, rein- fahr dieſer Krankheit ſehr viel an. Da können 


lichen Wohnungen, langſam ſich erweiterndem | 3, 4 und noch mehr Stände an einem Orte ſein N 


Brutſatz ſind gewiß viel widerſtandsfähiger als und nur bei einem findet die Krankheit vollen 
kränkelnde Schwächlinge. Mit dunklen, alten Waben, Boden. Aber wenn dieſer eine Stand längere 


ſchlechtem, zerfreſſenem Rähmchenholz, unſauberen Zeit krank bleibt, jo daß die Bazillen billionen- 
Stockwänden und Bodenbrettern, unnatürlich weit fach — wie Schönfeld ſagt — ungehindert in 


ausgeſchraubtem Brutſatz und dergl. wird jeden⸗ mehreren Völkern wuchern, dann kann es gewiß 


falls dem Krankheitsſtoff Vorſchub geleiſtet. Auf nicht ausbleiben, daß auch andere Stände ergriffen 


die Bienenvölker alſo, ihren Zuſtand, ihre Haltung, werden. Es kann 1, 2, 3 Jahre lang dauern, 
Verpflegung und Umgebung kommt bei der Ge- aber endlich tritt es doch ein. f 


Aus allen Weltteilen. 
Von BV. Neumann, Parchim. 


Aber die Bienenzuchtverhältniſſe auf den reine Ware zu ſehen und werden gleichfalls auf 
britiſchen Inſeln, England, Scho:tland und Ir⸗ Fälſchungen aufmerkſam gemacht. Die einzelnen 


land, macht ein Bienenzuchtinſpektor in Ihe Vereinigungen Sind der britiſchen Bienenzüchter⸗ 


Beekeepers Review“ folgende beachtenswerte Vereinigung angeſchloſſen, welche ihren Sitz in 
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Mitteilungen: England iſt geteilt in 52 Graf- London hat. Dieſe Vereinigung hat Examina 


ſchaſten (Kreiſe), und faſt jeder dieſer Kreiſe hat für Erlangung der Befähigung zum Sachverſtän⸗ 
eine Genoſſenſchaft, beſtehend aus einer Anzahl digen in der Bienenzucht eingeführt. Auch Honig⸗ 
von Bienenzüchtern. Die durchſchnittliche Mit- ausſtellungen werden für den ganzen Bereich 


gliederzahl der verſchiedenen Geſellſchaften beträgt | Großbritanniens veranſtaltet und zwar in der 


300; doch dieſe Zahl entſpricht nicht der Zahl der Aderbauhalle in London für die Dauer einer 


Bienenzüchter, von denen manche ſich nicht an⸗ Woche, und dieſe Ausſtellungen werden von vielen 
ſchließen, weil ſie kein Intereſſe für die Sache Tauſenden beſucht. Alle dieſe Veranſtaltungen 
haben. Die Vereinigung bietet manche Vorteile; ſind darauf gerichtet, die Bevölkerung auf den 
der hauptſächlichſte iſt die Beſtellung eines Sach- Wert des Honigs aufmerkſam zu machen, und 


verſtändigen, welcher die Bienenſtände beſucht und die Folge davon iſt ein Verbrauch in einem 


beaufſichtigt und im Winter in den entlegenen ſolchen Umfange, daß in jedem Monat Honig in 


Diſtrikten Vorträge hält, was ſehr zur Verbreitung beträchtlicher Menge aus anderen Ländern ein⸗ 


der Bienenzucht beiträgt. Die Beiträge der Mit⸗ geführt werden muß. 
glieder ſind gering. England iſt den amerika⸗ 
niſchen Imkern gleich in den Veranſtaltungen von 
Ausſtellungen für Honig, Bienen und Wachs. 


Ein Imkerfenfter. Der Bienenzuchtverein 
Preßbaum⸗Tüllnerbach und Umgegend in Oſter⸗ 


Faſt jede Hauptſtadt einer Graſſchaft hat alljähr⸗ reich hat ſich infolge der reichen Honigernte im 
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lich eine Blumenausſtellung, und die Bienenzüchter Fahre 190 veranlaßt geſehen für die Pen 


ſind immer beſtrebt, damit einen Wettbewerb für 
Honig uſw. zu verbinden. Die Sache hat bald 
Beachtung gefunden, und die Ausſtellungen 
wachſen von Jahr zu Jahr. Die britiſche Bienen⸗ 
züchtervereinigung unterſtützt dieſe Unternehmungen 


Das Fenſter iſt dreiteilig, etwa 4 m hoch und 
jeder Teil iſt 0,75 m breit. Das mittlere Bild 


heiligen Ambroſius und die Bilder rechts und. 


Na e links einen altmodiſchen und einen modernen 
durch Verleihung von ſilbernen und bron⸗ Ji f 8 Fan, gr 
zenen Medaillen. Lebende Bienen werden durch Bienenſtand. Die Herſtellungskoſten belaufen ich 


g er 
ein Zelt aus Moskitonetzen abgeſperrt. Prak— auf 00 f e 
tiſche Arbeiten an den Stöcken werden vorgeführt, Die ſechs Jaulbrutinſpektoren, welche von 
Vorträge über Bienen werden gehalten, Be- der Regierung in Ontario angeſtellt worden ſind, 

lehrungen für Anfänger, ſowie über den Wert haben im verfloſſenen Jahre einen Koſtenaufwand 
des Honigs als Nahrung uſw. werden gegeben. | von 2285 Dollar = 9700 & erjordert, während 
Dieſe Vorführungen ziehen eine Menge Leute nur 1200 D. — 5000 & dafür ausgeſetzt waren. 
heran, und mancher wird für die Bienenzucht ge- Die Inſpektoren haben 733 Stände beſucht, haben 


kirche in Preßbaum ein Glasfenſter zu ſtiften. 


zeigt den Schutzheiligen der Bienenzüchter, den 


wonnen. Die Ausſtellung veranlaßt auch manche davon 633 Stände unterſucht mit 14993 Völkern, 


Leute, zum erſten Male den Honig zu probieren. unter welchen 264 Faulbrutherde gefunden wurden. 
Die Leute werden auch in den Stand geſetzt, die The Beekeepers Review. 


Vermiſchtes. 


Zwillinge! Als ich im vergangenen Sommer vorſichtig, wie ich es auch bei den anderen Drohnen⸗ 
von einer Arbeiterbrutwabe, an deren Rande ſich zellen getan hatte, um die Nymphen nicht zu 
mehrere bedeckelte Drohnenzellen befanden, die verletzen. 
Nymphen herausnehmen wollte, um fie für an- Mein Erſtaunen war groß, als ich hier unter 
dere Zwecke zu verwenden, traf ich hierbei auf dem Zellendeckel zwei Köpfe entdeckte, und zwar 
eine verhältnismäßig große Übergangs zelle, welche den Kopf einer Drohne und den Kopf einer Ar⸗ 
ebenfalls bedeckelt war. Da ich hierin auch eine beitsbiene Die beiden toten Bienenweſen be⸗ 
Drohne vermutete, jo entdeckelte ich dieſelbe fanden ſich in einer gemeinſamen Zelle mit ge- 


4 


3 
« 
4 


| 


7 25 1 b 
2 8 eee 


in dem ſehr beſchränkten Raume ganz eng an— 
einander geſchmiegt, jo daß ſie verſchlungen auf- 
gewachſen waren. 
Meines Wiſſens iſt ein ſolches Vorkommnis 
noch nicht beobachtet worden, wenigſtens habe ich 
davon noch nichts geleſen oder gehört. 
Daß, wenn eine Königin zwei Eier in eine 
Zelle gelegt hatte, aus jedem dieſer Eier eine 
Made ſchlüpfte, habe ich wohl häufiger beob- 
achtet. Nach einigen Tagen war jedoch ſtets 
eine der Maden von den Bienen wieder entfernt 
worden. 
Finkenkrug. 
Eine ähnliche Entdeckung haben wir im 
Jahre 1889 ſelbſt gemacht. Es handelte ſich in 
dieſem Falle um zwei König innen in einer 
Weiſelzelle, die wir unſern Leſern in Wort und 
Bild — Leipziger Bztg. 1889, Heft 8, Seite 122 
und 123 — vorgeführt haben. 
Die Redaktion. 
Sieht man zur Frühjahrs⸗ 


Bohm. 


Hungerleider. 
zeit aus einem Flugloch einige Bienen mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln mühſam ſich ſchleppend her⸗ 

vortaumeln, ſo kann man gewiß ſein, daß das 
ganze Volk in einigen Tagen dem Tode zur 
Beute fällt, wenn man nicht ſofort eingreift. 
Eine erwärmte Reſervewabe oder eine mit warmer 
Zuckerlöſung gefüllte Wabe an das Volk gehängt, 
geben den Hungernden neue Kraft in Mark und 
Bein. Ms. 
Zurückgeſchobene Waben, d. h. ſolche, die 
bei der Erweiterung des Brutneſtes aus dem 
Brutlager in den „Honigraum“ gekommen ſind, 
enthalten oft noch von den Vorräten des Winters, 
die aus Honig, aber auch aus Zuckerlöſung be⸗ 
ſtehen können; ſie ſollten mit dieſen Vorräten nicht 
in die Schleuder kommen. Wer Garantie haben 
und geben will, daß ſein Honig „rein“ ſei, der 
muß bei der Erweiterung des Brutlagers die 
infolge Einhängens leerer Waben nach hinten 
kommenden Futterwaben entdeckeln, damit der 
ganze Inhalt von den Bienen nach vorn um— 
getragen werde. Ms. 
Die Vollenwaben herbei. Wer ſolche im 
Herbſt in ſeinem Wabenſchrank zum Gebrauch für 
das Frühjahr aufgehoben hat, der ſoll ſie jetzt 
beim Beginn der Brutperiode verwenden und in 
die Stöcke hängen. Doch iſt darauf zu achten, 
daß die Bruträume dadurch nicht übermäßig er⸗ 
weitert werden Die vorhandenen Waben ſollen 
womöglich alle von den Bienen beſetzt gehalten 
werden, gegebenenfalls nimmt man ſtatt der zu⸗ 
gehängten Pollenwabe eine andere heraus. 
Nur ja nicht den großen Fehler begehen, die 
im Wabenſchrank aufgehobenen Pollenwaben gänz- 
lich zu vergeſſen, was zuweilen vorkommt. Die 
Vergeßlichkeit iſt eine Eigenſchaft, die dem Bienen⸗ 
vater nicht anhaften darf. W. 
Eine Krankheitserſcheinung am Lindenbaum. 
Im vergangenen Sommer konnte man in hieſiger 
Gegend, als die Lindenblüte zu Ende ging, an 
einer Anzahl Linden bemerken, daß ſich die Blätter 
kräuſelten, wobei ſie ſich dunkelbraun färbten und 
trocken wurden, jo daß es den Anſchein hatte, 
als ob die Bäume eingehen wollten. Das Laub 
fiel aber nicht früher als die durch den Herbſt 
gefärbten Blätter der geſund gebl ebenen Baume. 
Im Spätherbſt konnte man ſodann eine andere 
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njamen Zellenboden. N Die Körper hatten ſich 
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eigentümliche Erſcheinung beobachten. An den 
Stämmen jüngerer und älterer Bäume fand ſich, 
oft von der Wurzel bis in die feinen Zweige 
hinauf, ein ſilbergrauer Ueberzug, der auf den 
erſten Anblick Aehnlichkeit mit den Spuren hatte, 
welche die Schnecke bei ihren Wanderungen Hinter- 
läßt. Ja, einzelne Bäume machten in einiger 
Entfernung den Eindruck, als ob ſie mit Glatteis 
überzogen wären. Bei näherer Betrachtung er— 
wies ſich der Ueberzug als eine feine ſpinnweb— 
artige Haut, und unter dem Mikroſkop zeigte ſich, 
daß es ſich um das Geſpinſt einer Milbenart 
handelte, in dem viele, teils noch lebende, teils 
ſchon abgeſtorbene Milben ſaßen, die man mit 
bloßem Auge nicht wahrnehmen konnte. In Aſt⸗ 
löchern, alten Rindenwunden, unten an der Erd— 
oberfläche, wo der Fuß des Stammes durch Gras 
oder Laub geſchützt iſt, fanden ſich dann große 
Anhäufungen von rötlichgelber, körniger Bejchuffen- 
heit. Dieſe beitanden aus vielen Tauſenden aus— 
gewachſener Milben, die hier ihr Winterquartier 
aufgeſchlagen hatten. Viele Bäume weiſen heute 
noch, Mitte Januar, an den vor Regenwetter 
geſchützten Stellen den oben beſchriebenen Über⸗ 
zug auf. Falls die Milben nicht durch Witterungs- 
einflüſſe getötet werden, iſt zu befürchten, daß ſich 
dieſe Inſekten im nächſten Jahre in erſchreckender 
Weiſe vermehren, wodurch womöglich ganze 
Lindenpflanzungen einer ernſten Gefahr entgegen⸗ 
geführt werden. Sicherlich aber würde die Blatt- 
und Blütenentwicklung in dieſem Falle arg ge- 
ſchädigt werden. i 
In Gegenden, wo ſich die oben beſchriebene 
Erſcheinung gezeigt hat, ſollten die Imker und 
Vereine derſelben ihre volle Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden. Die Lindenbäume ſollten ſämtlich genau 
unterſucht und alle etwa aufgefundenen Milben- 
neſter ausgerottet werden, wobei man ſein Augen⸗ 
merk beſonders auf die am Erdboden befindliche 
Stelle des Stammes zu richten hat. Durch An⸗ 
wendung von Kalkmilch (in Waſſer aufgelöſter 
Weißkalk) dürfte man ſeinen Zweck vollſtändig 
erreichen. Außerdem aber möchte ich den Imkern 
empfehlen, gegebenenfalls auch die Behörden auf 
die Gefahr aufmerkſam zu machen, von der die 
öffentlichen Anlagen, Alleen uſw. bedroht ſind. 
Soeſt (Weſtf.) G. Stahr. 
Rieſenhonigklee (Melilotus alba altissima). 
Bienenweide und gutes Wetter ſind zwei eng- 
zuſammengehörige Faktoren, wie uns das ver— 


gangene Jahr deutlich bewieſen hat, das für uns 


anhaltiſche Bienenzüchter mit ganz wenigen Aus⸗ 
nahmen ein vollſtändiges Fehljahr war. 

Nur der Herbſt brachte noch ſchöne Flug- und 
für meine Bienen auch gute Trachttage, an denen 
ſie den von mir angebauten Rieſenhonigklee noch 
gehörig ausnutzen konnten. Wenn auch die 
Schleuder nicht mehr in Tätigkeit geſetzt werden 
konnte — dazu war die Anbaufläche immer noch 
zu klein und die Zahl der Völker zu hoch — ſo 
trugen doch die Bienen noch ein anſehnliches 
Quantum des ſchönſten Honigs ein, ſo daß ich 
nicht nötig hatte, meine Völker, die bis dahin 
ſehr arm waren, auf reinem Zucker einwintern 
zu müſſen. 

Der Rieſenhonigklee entfaltete am 20. Juni 
ſeine erſten Blüten und ſtand am 20. Juli in 
voller Blüte. Länger als drei Monate ſuchten 
die Bienen dieſe Nektarquelle auf. 
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Aus dieſem Grunde kann ich den Anbau dieſer 
Pflanze nicht nur geſchloſſen, ſondern auch zum 
Verwildern an Straßen, Gräben, Wieſen und 
bejonders an Eiſenbahndämmen, ſowie auf Od— 
ländereien empfehlen. Sie gedeiht eben auf allen 
Bodenarten und wird, wenn gehörig dünn geſät 
wird, nicht ſelten über einen Meter hoch. 

Bone b. Zerbſt. Ad. Böhme. 

Vom 22. bis 27. Juli des vergangenen 


Jahres honigte hier die Linde großartig; die 


Luft war „ſchwarz“ wie beim Schwärmen. Es 
war eine Luſt, dem Treiben zuzuſehen. Die 
Hoffnung, daß die Linde alles gut machen werde. 
wuchs von Tag zu Tag. Den Höhepunkt er⸗ 
reichte die Nektarabſonderung am 26. Juli. Auf 
einem Spaziergang bemerkte ich außerdem, daß die 
Bienen des nahen Dorfes Honigſaft unter ſchwarm⸗ 


artigem Geſumme von den Blättern der Eichen 


und des Ahorn, die mit zahlloſen feuchten Flecken 
bedeckt waren, ſammelten. Bereits am 27. Juli 
aber ſchlug die Witterung um, und damit war 
die Tracht vorbei. Der leeren Zellen im Brut⸗ 
raum, die zuerſt gefüllt werden mußten, aber 
waren zu viele geweſen; daher war der Über⸗ 
ſchuß nur gering.. 

Greifswald. L. Müſebeck. 

Wanderung in die Spättracht. Nicht nur 
in der Haupttracht, ſondern auch in der Spät⸗ 
tracht hatten wir im vergangenen Jahre einen 
vollſtändigen Mißerfolg zu verzeichnen. Die 
Imker, welche ihre Völker nach der Heide oder 
in die Fenchelgegend brachten, haben ſehr ſchlecht 
abgeſchnitten; nicht einmal die Transportkoſten 
wurden gedeckt. Von 36 Völkern, die ich in 


die Fencheltracht brachte, habe ich im ganzen 


kaum 40 Pfd. Honig geerntet. Dabei konnte ich 
noch von Glück ſagen, daß mir kein Volk auf 
dem Wanderſtande verhungert iſt. In den vorher- 
gehenden Jahren hat man dagegen während der 
Fenchelblüte 30 — 40 Pfd. pro Stock geerntet. 
Seebergen. K. Günther. 
Sonderbare Wirkung des Honigs. Eine 
eifrige Imkerin in meiner Nachbarſchaft bekommt 
nach jeder Berührung mit Honig an Händen und 
Armen, vor allem nach dem Honigſchleudern, 
ſtarken Neſſelausſchlag. Anfangs glaubte ſie nach 
andern Urſachen ſuchen zu müſſen; aber die Regel— 
mäßigkeit der Erſcheinung bei dem Fehlen jedes 
ſonſtigen Reizes (z. B. Genuß von Erdbeeren, 


Krebſen) beſtätigt ihr, daß ihre Natur jo merk— 


würdig gegen Honig reagiert. 

Döbern, Oſtpr. Künſtler, Pfarrer. 

Ganz vorzüglicher Tafelhonig. Ein Kauf⸗ 
mann in Gotha verſendet ein Zirkular, durch 
welches dem Publikum oben bezeichneter Honig 
angeboten wird. In dem Schriftſtück heißt es: 
„Mein Honig iſt kein ſogenannter Kunſthonig, 
worin echter Honig nicht enthalten und der nur 
aus Eſſenzen und gewöhnlichem Traubenzucker 
hergeſtellt wird, ſondern er beſteht aus echtem 
Bienenhonig mit Zuſatz von prima Raffinade.“ 
Das Pfund koſtet 80 Pfg. 

Jetzt wiſſen wir, was unter „ganz vorzüglichem 
Taſelhonig“ zu verſtehen iſt: ein aus Honig und 
Zucker beſtehendes Miſchprodukt. 

Seebergen. K. Günther. 

Linoleumwachs kann man ſich ſelbſt herſtellen, 
wenn man über gelindem Feuer Bienenwachs 
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tinöl zuſetzt (Vorſicht). Gewöhnlich nimmt 


kannte Cereſin. 


Handelt es ſich darum, Kerbſchnitzereien zu 
wachſen, jo ſetzt man außerdem ein weniı Al⸗ 


kanna hinzu, wodurch die Maſſe einen rötlichen 
Farbton erhält. ie Red. 


Verurtei ung. In Nr. 11 d. J. 1907 teilten 


wir auf S. 176 mit, daß ein Imker durch Auf⸗ 
ſtellen vergifteten Honigs zur Abwehr der Räuberei 
zahlreiche benachbarte Bienenzüchter ſchwer ge- 
ſchädigt hatte. a ö 

Wie uns mitgeteilt wurde, iſt vor kurzem 
der betr. Imker vom Schöffengericht zu 30 Mk. 
Geldſtrafe und zur Tragung ſämtlicher Koſten 
verurteilt worden. Als ſtrafmildernd wurde 
angenommen, daß er durch die fortwährende, 
ſtarke Räuberei wohl nicht mehr recht gewußt 
habe, was er zu tun und zu unterlaſſen habe. 

Auch dieſer Prozeß förderte wieder jonder- 
bare Anſichten über das Rauben der Bienen zu⸗ 
tage. So behauptete ein Zeuge, die Räuberei 
ſei eine derartige geweſen, das dies nicht auf 


man 
aber anſtatt des wertvollen Bienenwachſes das be⸗ 
Nn 


natürliche Weiſe zugegangen ſein könne; auf 


jeden Fall müßten die fremden Bienen dazu 
angereizt worden ſein, alle über den Stand 
des betr. Imkers herzufallen. (Das iſt auch 
unſere Meinung; der Beſitzer des beraubten 
Standes hat es ja durch ſein fortwährendes 
Füttern ſelbſt beſorgt. D. R. | 

Dem Beſitzer des größten Bienenſtandes, der 
ſich in der Nähe des überfallenen befindet, wurde 
ſogar nachgeſagt, daß er ein Meiſter darin 
ſei, die Bienen zum Rauben zu veran⸗ 
laſſen; denn ſonſt könne man es ſich nicht er⸗ 
klären, daß auf anderen Ständen zeitweilig 
Räuberei vorkäme, auf dem ſeinigen aber nicht. 

Schadloshaltung nach § 833 des B. G. . 
bei Verletzungen durch einen Wienenſchwarm. 
Die zur Unfallzeit 19 jährige Klä erin dieſes 
Rechtsſtreites, ein Fräulein H. in Malſch, wurde 
am 9. Mai 1903 von einem Bienenſchwarm des 
Schuhmachers B. dortſelbſt überfallen und ſchwer 
verletzt. Sie verlangte deshalb auf Grund des 
§ 833 des B. G.B. von dem B. Schadenerſatz. 
Nachdem das Landgericht Karlsruhe die Anſprüche 
der Klägerin in vollem Umfange als gerechtfertigt 
erklärt hatte, wurde ihr vom Oberlan esgericht 
zu Karlsruhe unter Abweiſung der Mehrforderung 
zuerkannt: 1000 Mk. Schmerzensgeld, 72 Mk. 
Heilungskoſten und als Erſatz für die Ver— 
minderung ihrer Erwerbsfähigkeit eine Geldrente 
von monatlich 18 Mk. bis zu ihrem 60. 
Lebensjahre und eine ſolche von 9 Mk. für 
weitere 10 Jahre. 

Die Schadenserſatzpflicht an ſich gemäß den 
Beſtimmungen des § 333 des B. G. B. wurde vom 
Beklagten nicht beſtritten. Ein langer Streit aber 
entſtand darüber, ob die Klägerin Anſprüche auf 
Grund eines landwirtſchaftlichen Betriebsunfalles 
nach Maßgabe des Unfallverſicherungsgeſetzes für 
Land- und Forſtwirtſchaft erheben mußte und ob 
ſie ein Verſchulden treffe, weil ſie die Anmeldung 
ihres Anſpruchs bei der Berufsgenoſſenſchaft unter— 
laſſen hatte. 

Das Oberlandesgericht zu Karlsruhe hatte 
unter ausführlicher Begründung der Klägerin 
trotz der Verſäumnis der Anmeldefriſt Anſprüche 


ſchmilzt und unter beſtändigem Umrühren Terpen- | gegen den Tierhalter zugeſprochen. Gegen 
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dieſes Urteil war vom Beklagten beim Reichs- 
gericht Reviſion eingelegt worden, die aber am 
28. November 1907 vom 4. Zivilſenat des ge- 
nannten Gerichts unter anderem mit der Be⸗ 
gründung zurückgewieſen wurde, daß ſich bei 
rechtzeitiger Aumeldung der Anſprüche die Berufs— 
genoſſenſchaft, falls fie als hafipflichtig anerkannt 
worden wäre, doch im Regreßwege an den 
Beklagten gewandt haben würde, und weil 
es für dieſen gleich bleibe, ob ihm ein Gläubiger 


oder zwei zu beſtimmten Teilen gegenüber⸗ 


ftehen. 
58. K. M. 
(Nachdruck vom Berichterſtatter verboten.) 
Nach obigen Angaben würde die Klägerin, 

ſofern fie das 60. Lebensjahr erreicht, die be⸗ 

treffende Rente alſo 40 Jahre beziehen würde, 


die Summe von 9712 Mk., erreicht ſie aber das 
70. Lebensjahr, die Summe von 10792 Mk ols 


Entſchädigung erhalten. Wenn der Verletzten ein 
ſo hoher Betrag zugeſprochen worden iſt, ſo muß 
der Schwarm dem bedauernswerten Fräulein 
allerdings ſchrecklich zugeſetzt haben? Hoffentlich 
hatte ſich der betreffende Imker an der vom 
adiſchen Landesverein abgeſchloſſenen Haftpflicht» 
verſicherung beteiligt, ſo daß die betreffende Ge— 
ſellſchaft für die bedeutende Summe einzutreten hat. 
Glücklicherweiſe kommen derartige Schäden 
nur ſelten vor; ſie machen es aber jedem Imker 
zur Pflicht, ſich durch Abſchluß einer Verſicherung 


vor den Folgen derartiger Schäden, die feine. 


ganze Exiſtenz aufs Spiel ſetzen können, zu ſchützen. 
Die Redaktion 


Durch eine gemeine Tat wurde in Nünchritz 
der Gaſthofsbeſitzer Bahrmann geſchädigt. Aus 
dem im Garten ſtehenden Bienenſtöcken wurden 
ihm die Waben mit Honig geſtohlen, nachdem 
die Bienen durch Schwefeidämpfe getötet worden 


waren. g ö 
Meißner Tageblatt. 


fein Aut rührt ſich. Mit Errichtung der 
ſtaatlichen Anſtalt für B enzucht in Erlangen 
und Anſtellung eines ſtaatachen Konſulenten hat 
die bayriſche Regierung für uns Imker ein gutes, 
ſehr dankenswertes Werk getan. 

Die Kgl. Anſtalt, unter Leitung von Profeſſor 
Dr. Fleiſchmann und Dr. Zander, wünſcht: 

I. einen Ueberblick über die bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe Bayerns zu gewinnen und 
fragt die Vereine: 

1. Welche honigenden Pflanzen geben im 
Bezirk reichere Ausbeute: Frühjahr, 
Sommer, Herbſt? 


Wird noch Stabil! Korb)bienenzucht ge— 
trieben? g 

Welche Mobilbeuten find die ver- 
breitetſten? 


Welche Bienenraſſen werden gezüchtet? 
Gibt es noch deutſche Völker und wie 
haben ſie ſich bewährt? 
Welche Bienenkrankheiten wurden in 
den letzten Jahren beobachtet und welche 
Urſachen werden vermutet? 

a) Bienenbrutpeſt, 

b) Ruhr, 

c) Maikrankheit, 

d) Sonſtiges. 
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7. Zu welchen Preiſen wurde in den letzten 
3 Jahren (1905 1907) der Honig im 
großen und kleinen verkauft? 
8. Hat der Abſatz in günſtigen Jahren 
Schwierigkeiten bereitet? _ 
9. Welche Bienenzeitungen werden geleſen? 
10. Beſondere Mitteilungen. 

Die Frage 1 iſt wertvoll; denn ſie regt die 
Imker an zur ordentlichen Umſchau auf ihrer 
Bienenweide. Das „noch“ in Frage 5 iſt ein 
Zeugnis für unſere deutſche Art: „Immer in die 
Weite ſchweifen“. Unſere deutſche Biene iſt für 
uns tatſächlich die beſte. 

II. wird das Arbeitsprogramm der Anſtalt 
für 1908 veröffentlicht; der Tiſch iſt reich gedeckt, 


| und wer etwas lernen will, hat reichlich Gelegen⸗ 
heit; bayriſchen Staatsangehörigen koſtet der 


Unterricht nichts. Hier die Angabe der Kurſe: 

26. April — 5. Mai, 30. Auguſt — 6. September: 
20 Teilnehmer Heranbildung von Wanderlehrern 
und Vereinsbienenmeiſtern. 

10.— 19. Mai: Allgemeiner Lehrkurſus für 25 
Mann. 

19.— 26. Juli: Wiſſenſchaftliche Weiterbildung 
für erfahrene Bienenzüchter für 25 Mann. 

27. Juli — 1. Auguſt: Anfertigung mikroſko— 
piſcher und anato miſcher Präparate. (10 Mann). 

30. März, 3. Mai, 18. Mai, 26. Juli, 6. Sep⸗ 
tember: Eintägige Kurſe über Bienenkrankheiten, 
beſonders Brutpeſt; unbegrenzte Teilnehmerzahl. 

In den Sommermonaten haben einzelne Per- 
ſonen Gelegenheit, in der Anſtalt praktiſche Bienen— 
zucht zu erlernen. 

III. wird vorgeſchlagen, daß der Landesverein 
eine Zentrale für Honigverwertung gründe, und 
es werden die Einzelheiten des Näheren dargelegt. 

Man ſieht, die Gründung der ſtaatlichen An- 
ſtalt iſt ein glücklicher Wurf, geeignet, in die edle 
Imkerei einen friſchen Zug hineinzubringen. Die 
drei Erlanger Männer, die Wiſſenſchafter und 

raktiter, bilden ein viel Hoffnung erweckendes 

leeblatt. Möge an ihm eine Blütendolde auf— 
blühen, daraus unſere Immen und Imker (man 
verzeihe das kühne Bild) viel Honig ſaugen 
können, auch wenn ſie nicht ſo „langberüſſelt“ 
ſind, wie die Amerikaner. 

Lentersheim. Pf. Küſpert. 

Aus Dänemark. Am 4. Februar 1907 hat 
der Miniſter für Ackerbau einer Abteilung des 
Reichstages einen Entwurf für ein Faulbrutgeſetz 
vorgelegt. Nach demſelben ſollen unter anderem 
den däniſchen Imkervereinen 5 Jahre lang pro 
Jahr 10000 Mk. zur Bekämpfung der Faulbrut 
zur Verfügung geſtellt werden, und gibt man ſich 
in Imkerkreiſen der Hoffnung hin, daß es gelingen 


wird, die Seuche während dieſes Zeitraums aus— 


zurotten. . Beterjen 
Wie uns Herr E. . Pratt in Swarthmore, 
Pennſylvania, Nordamerika, mitteilt, hält derſelbe 
gelegentlich ſeines Aufenthaltes in Europa in der 
erſten Hälfte des Juni im Zentralverein für Bienen— 
zucht in Oſterreich einen Kurſus über ſeine Methode 
der Königinzucht ab. Da er bereit iſt, auf Ver⸗ 
langen auch anderwärts derartige Kurſe abzu— 
halten, bittet er diejenigen Vorſtände von Ver— 
einigungen, die dieſen Wunſch hegen, ſich mit ihm 
betreffs der Bedingungen in Verbindung zu ſetzen. 

Die Redaktion. 


Betriebsregeln für 


1. Für Mobilimker. 

Ebenfo bedeutungsvoll, wie der Monat Auguſt 
für die Imkerei iſt, iſt es der Monat März. Im 
Auguſt ſind die wichtigſten Herbſtarbeiten an den 
Stöcken zu verrichten, um eine gute Ein⸗ und 
Durchwinterung herbeizuführen, im März ſolche, 
die eine gute Durchlenzung, d. h. eine kräftige, 
ſchnelle Entwicklung der Völker und damit ihre 
Ertragsfähigkeit bewirken. Die Durchlenzungs⸗ 
verrichtungen des Imkers ſind keineswegs einfach 
und leicht zu nennen und jedenfalls ſind ſie ebenſo 
ſchwierig wie die Maßnahmen der Durchwinterung. 
Der Anfänger beachte folgendes: Im März ſteigert 
ſich das Brutgeſchäft in hohem Maße und damit 
der Honigverbrauch. Vorräte, die im Winter 
monatelang ausreichten, werden jetzt in wenigen 
Wochen verbraucht, hauptſächlich zur Brutver⸗ 
ſorgung. Täuſchungen über die Vorräte ſind 
daher bei dem Anfänger leicht möglich, und er 
darf in der ſcharfen Überwachung der Völker nach 
dieſer Richtung hin nicht müde werden. An Flug⸗ 
tagen iſt der März für gewöhnlich nicht arm und 
man kann dann den Bienen auch flüſſiges Futter 
reichen, am beſten mit Waſſer gelöſten Honig, in 
Ermangelung deſſen Zuckerlöſung. Nur die Völker 
nicht noch jetzt verhungern laſſen! Nur abends 
füttern und die Futtergeſchirre früh am Morgen 
entfernen, kein Futter verſchütten, keine Ritzen und 
Löcher an den Stöcken dulden, ſondern als ein⸗ 
ziger Zugang ſoll nur das Flugloch dienen, keine 
weiſelloſen oder ſchwachen Völker auf dem Stande 
halten: das alles gibt nur zu leicht Veranlaſſung 
zur Räuberei, der man wohl durch Vorſichts⸗ 
maßregeln leicht vorbeugen kann, ſie aber, wenn 
ſie bereits ausgebrochen, nur ſchwer, meiſt gar 
nicht, zu unterdrücken vermag. Auch die Heraus⸗ 
nahme des Baues kann gefährlich werden, und 
darum ſei der Anfänger eindringlich davor ge— 
warnt, auch deshalb, weil die Auseinandernahme 
der Waben für das betreffende Volk nach anderer 
Richtung hin ſchädlich wirkt. Die Lüfte ſind noch 
rauh, die Brut verkühlt und ſtirbt ab, die Wohnung 
kältet aus, und es entſtehen Störungen, welche 
die Entwicklung des Volks in hohem Grade 
hemmen. Wozu auch Unterſuchungen anſtellen? 
Die Honigvorräte kann man durchs Glasfenſter 
taxieren, ebenſo die Stärke des Volks und ob 
der Brutraum zu erweitern iſt oder nicht. — Die 
Verpackung darf noch lange nicht entfernt werden, 
denn gerade jetzt iſt den Völkern die Zuſammen⸗ 
haltung der Wärme dringend notwendig. Jedes 
junge Weſen bedarf der Wärme zu ſeiner ord- 
nungsmäßigen Entwicklung, und das junge Bienen⸗ 
weſen macht davon keine Ausnahme. Die Woh⸗ 
nung an und für ſich gewährt nicht genügenden 
Schutz, es muß neben enger Begrenztheit des 
Brutraumes noch eine warme Umhüllung des⸗ 
ſelben oben und hinten hinzukommen. Das Pack- 
material muß trocken ſein; iſt's über Winter feucht 
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geworden, jo muß es gegen trockenes ausgewechſelt 
werden. — Vorſichtig ſoll man ſein mit der Er⸗ 
weiterung des Brutraumes, erſt dann iſt es Zeit 
dazu, wenn die Bienen die letzte Wabenſeite (am 
Fenſter) gut belagern. Immer nur ein Ganz⸗, 
bezw. zwei Halbrähmchen auf einmal und dann 


nicht hinten anſchieben, ſondern an die erſte mit 


Brut beſetzte Wabe, nachdem man die brutleeren 


herausgenommen hat und nachher wieder ein⸗ 
hängt. — Weiſelloſe Völker werden mit weiſel⸗ 
richtigen vereinigt, nachdem man beiden am Abend 
zuvor ein Futter reichte. Dann nimmt man eine 
Wabe aus dem einen Stock heraus und hängt 
ſie auf den Wabenbock, daneben eine aus dem 
andern Stock, dann wieder eine aus dem erſten 
und hierauf eine aus dem zweiten und ſo fort 
in wechſelnder Folge Erſt in größeren Abſtänden 
voneinander, etwa 2 cm, nach 10 Minuten ſchiebt 
man die Rähmchen dicht zuſammen und nach 
abermals 10 Minuten hängt man ſie in dieſer 
Folge in den Stock. Die Königin wird einen 
Tag eingeſperrt. — Von weſentlichem Vorteil iſt 
die Einrichtung einer Tränke in unmittelbarer 


Nähe des Standes, dadurch rettet man viele 


Bienen, die, wenn ſie das Waſſer an entfernten 
Stellen bei rauher Luft aufſuchen müſſen, zugrunde 
gehen. Man ſtellt ein flaches Gefäß auf, legt 
Moos hinein, übergießt dieſes mit Waſſer, jo daß 
das Moos etwas hervorragt und lockt die Bienen 
durch eine junge Wabe (nicht durch Honig) an 
die Tränke. f 


2. Kür Korbimker. 


Mindeſtens jede Woche jind die Bodenbretter 
zu reinigen, denn die Bienen ſchaffen das Ge- 
müll jetzt noch nicht ſelbſt zum Stock heraus und 
wenn man ihnen nicht zuhilfe kommt, ſiedeln 
ſich ſofort Wachsmotten an. Nimmt man den 
Korb dabei von ſeinem Platz, ſo ſtellt man ihn 
in ſeiner gewöhnlichen Lage während der Reinigung 
abſeits, nicht auf den Kopf, weil dann zuviel 


Wärme entweicht. Wer jetzt flüſſig zu füttern ge⸗ 


zwungen iſt, füttert am beſten von unten, die 
Bienen verbreiten ſich dann über den ganzen Bau 
und es kommt mehr „Leben“ in den Stock, was 
vorteilhaft auf die Brutausdehnung einwirkt. Der 
Anfänger ſei ja recht vorſichtig mit der Spekula⸗ 
tivfütterung, ſie birgt große Gefahren in ſich. 


Die Verſtärkung der Völker bewirkt der Korbimker 
durch die Verſtellung der Stöcke, d. h. er wechſelt 
den Platz des ſchwachen mit dem des ſtarken 


Volks. Am Abend zuvor erhalten beide Völker 


ein gutes Futter, dann wechſelt man die Plätze bei 


lebhaftem Flug der Bienen in der Mittagsſtunde 
Am beſten gelingt das Verſtellen zu einer Zeit, 
wenn ſich in der Natur ſchon Honigquellen, wenn 
auch nur ſpärlich, eröffnet haben. 
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Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 

Der letztvergangene Winter brachte es zwar nur kurze Zeit zu einer ſtrengen Kälte; 
aber im ganzen war er doch ſo rauh, daß er die Bienen ziemlich lange in ſeinem Banne 
hielt. Das iſt übrigens kein Fehler; denn ein verfrühtes Ausdehnen des Brutgeſchäftes 
hat ſich noch immer ſchädlicher erwieſen als ein ſpätes Beginnen. Viel weniger will es 
uns gefallen, daß ſich auch der März ſo naß und unfreundlich einführte. 

5 Je kürzer aber die Friſt iſt, die dem Imker nach dem Erwachen der vollen Lebens⸗ 
tätigkeit des Biens bis zur erſten Volltracht bleibt, deſto ſorgfältiger muß er ſeine 
Zucht leiten, um rechtzeitig ſtarke Völker zu erhalten. „Die peinlichſte Aufmerkſamkeit 
auf alles, was mit den Bienen zuſammenhängt, iſt der Zauberſtab, der das Tor des 
Erfolges öffnet“, ſagt mit Recht der bedeutende amerikaniſche Großimker Alexander. Wenn auch 
dieſe Worte für jede Jahreszeit ihre Geltung haben, ſo kommt ihnen doch gerade für 
den Frühling eine doppelte Bedeutung zu. Waſſermangel, Futternot und Verkühlungen 
der Bruträume rächen ſich jetzt am ſchwerſten. k 

Zu dem Kapitel der Waſſerverſorgung im Frühjahr liegen heute neue Außerungen 
vor. Gendot, ein franzöſiſcher Imker, will nach einem Berichte des Apikulteur heraus- 
gefunden haben, warum die Bienen zeitweilig mit Vorliebe die Dungſtätten beſuchen. 
Der in dieſen ſtattfindende Gärungsprozeß erzeugt Wärme, die ſich auch der Oberfläche 
mitteilt. Infolgedeſſen ſchlagen ſich an den äußern Strohſchichten temperierte Wafjer- 
dünſte an. Die Biene ziehe warmes Waſſer vor. Das Eintragen zu kalten Waſſers, 
namentlich aus größerer Entfernung, erkläre zur Genüge die Entvölkerung der Stöcke im 
Frühjahr. Um fi) von dem Verlangen der Bienen nach warmem Waſſer zu über— 
zeugen, heizte Gendot ſeine eigens dazu erdachte Tränke mittelſt einer Lampe und er⸗ 
zielte damit ein durchſchlagendes Ergebnis. Auch Spühler, der Kontrollverſuche machte, 
ſpricht ſich in der Schweizer Bienenzeitung ganz entzückt über die erwärmte Tränke aus. 
Damit iſt jedoch die ſeitherige Annahme, daß die Bienen gewiſſe Plätze auch der Salze 
wegen aufſuchen, noch nicht widerlegt. Schon oft ſind ſie auch an kühlen, ſchattigen 
Stellen beobachtet worden, die von einer ſalzhaltigen Flüſſigkeit, Urin oder Jauche, durch— 
tränkt waren. Das hat dann mit der Wärme gewiß nichts zu tun. 
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Kaum iſt die Zeit zum Füttern wieder gekommen, ſo erhebt ſich auch die alte Frage, 
ob Zucker den Honig erſetzen kann. Honig geht über alles, Zucker iſt beſſer als kein 
Honig, aber wirklich ſchlimm ſteht es nur dort, wo armen Völkern gar nichts gegeben 
wird. Wer in Frühtrachtgegenden von Mitte April ab nicht eingreift, falls die Fluren 
nichts bieten, der kann auch leicht ſeine Ernte verträumen. Jeder ehrliche Imker weiß 
ſchon, wie weit er im Notfall den Zucker verwenden darf, um ſpäter für die Echtheit 
ſeines Honigs einſtehen zu können. Es hat keinen Zweck, beſonders nach einem armen 
Jahre, ausſchließlich den Honig als Futter zu empfehlen. Diejenigen, die es tun, müſſen 
wahrſcheinlich ſelber bisweilen zum Zucker greifen. Ich gehe in der Regel den goldenen 
Mittelweg, indem ich namentlich allen Abſchöpfhonig für die Frühjahrsfütterung auf⸗ 
bewahre und mit Zuckerlöſung verabreiche. Das gibt dann ein recht eiweißhaltiges 
Treibfutter. 5 

Neuerdings iſt zwar wiederholt behauptet worden, daß der weiße Schaum, der 
ſich beim Erhitzen des Honigs an der Oberfläche bildet, nur aus Luftbläschen beſtehe; 
aber wer ſchon viele Honige von mancherlei Art erhitzte und in Betreff des Schäumens 
das verſchiedene Verhalten derſelben kennen lernte, gibt ſich mit genannter Erklärung 
nicht zufrieden. Der in der Chemie erfahrene Redakteur Reidenbach hält denn auch 
mit aller Beſtimmtheit aufrecht, daß es ſich hier um Eiweißabſonderungen handelt. 
Zum mindeſten ſind letztere reichlich in dem dicken Schaume vertreten. 

Der mit jeder Woche an Stärke zunehmende Bienenflug mag den nicht verſicherten 
Imker mahnen, ſich gegen die Gefahren der Haftpflicht zu ſchützen. In welche Lage er 
ſonſt unvermutet kommen kann, das hat der Malſcher Fall bewieſen, über den unſer 
voriges Heft berichtete. Ich kenne ihn genau, da ich in dieſem Prozeſſe als gerichtlicher 
Sachverſtändiger tätig ſein mußte, und ich weiß daher auch, daß noch andere Lehren 
aus ihm zu ziehen ſind als die obige. Vor allem die, daß es der Imker nicht an einem 
gewiſſen Maß von Schutzvorrichtungen gegen die Nachbarſchaft fehlen laſſen ſoll. Der 
Kläger und ſeine Tochter pflügten in unmittelbarer Nähe des Standes. Durch die 
heftigen Bewegungen gereizt, umſchwirrten bald einige „Warner“ das Geſpann. Aus 
Unkenntnis achteten die Leute nicht darauf, benutzten wohl auch die Peitſche, bis die er- 
boſten Bienen in Maſſen aus den Fluglöchern ſtürzten. Dann war das Unglück in 
wenigen Augenblicken geſchehen. Wenn nun nicht unſere Verſicherung den Imker deckte, 
dann wäre er ruiniert. 

Trotz aller Verſicherung liegt es in unſerm ureigenſten Intereſſe, daß ſich ſo wenig 
als möglich Unglücksfälle durch Bienen ereignen. Würden ſolche ſich mehren, könnten 
wir mit der Zeit in eine ſchwierige Lage geraten. Auf Grund geſetzlicher Beſtimmungen 
über die Baupolizei und das Wohnungsweſen ſind Verordnungen und Ortsſtatute bald 
geſchaffen. Die peinlichſte Sorgfalt bei der Behandlung und beim Transport, ferner 
das Ausmerzen bösartiger Stöcke, das kann man den Imkern geſchloſſener Ortſchaften 
nur dringend empfehlen. Gewiß dürfen auch wir Schutz und Rechte verlangen, aber 
wir müſſen auch unſere Pflichten gegen die Allgemeinheit erfüllen. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich doch einmal auf den Übereifer hinweiſen, mit 
dem bisweilen die Ausbreitung der Imkerei betrieben wird. Einer ruhigen und geſunden 
Entwicklung wird jeder Verſtändige das Wort reden; aber man ſollte doch nicht mit allen 
möglichen Mitteln ſozuſagen jeden dritten Mann zum Bienenhalter preſſen wollen. Den 
wiſſenſchaftlichen Ausbau und die wirtſchaftliche Stärkung der Bienenzucht, ſowie die Samm- 
lung aller Imker in Verbänden halte ich für ungleich wertvoller als eine ins Blaue hinein 
gehende Vermehrung der Stände. Die Erfüllung des Wortes eines unſerer Idealiſten: 
„Vor jedem Landhaus ein Bienenſtand“, würde, wenn ſie überhaupt erreichbar wäre, 
unſerer Sache den größten Schaden zufügen. — i 

Und nun zuguterletzt, wie ſtehen unſere Aktien im Reichstag? Die Ausſichten, 
den Bien als das anerkannt zu ſehen, was er in Wirklichkeit iſt und ſchon zur Zeit 
Karls des Großen war, als Haustier, ſind angeſichts der Stellungnahme des Staats— 
ſekretärs Dr. Nieberding bei den Kommiſſionsberatungen des Tierhalterparagraphen nicht 
die beſten. Der Bien ſoll anſcheinend ein „wilder Wurmb“ bleiben und an der Milderung 
der Haftpflichtbeſtimmungen für Haustiere nicht teilnehmen. Indeſſen haben wir durch 


die Erklärungen des Regierungsvertreters doch den Troſt erhalten, daß die Bekämpfung 
der Faulbrut auf reichs⸗ oder landesgeſetzlichen Wegen in Bälde zu erwarten ſei. Der 
erhobene Einwand, es ſeien keine ſtaatlichen Organe dazu vorhanden, und den Tierärzten 
könne man das Geſchäft nicht aufladen, iſt völlig belanglos; denn die Bundesſtaaten 
werden ſich gleich Mecklenburg ſchon zu helfen wiſſen. 

Auf alle Fälle wird die nächſte Zeit dem Deutſchen Imkerbund viel Arbeit bringen. 
Daraus geht aber auch die Wichtigkeit der Vorſtandswahl hervor. Am 23. April ſollen 
die Delegierten der angeſchloſſenen Vereine in Naumburg zuſammentreten, die Satzungen 
zum Beſchluß erheben und den Geſamtvorſtand wählen. Es darf von den Männern, 
die mit dieſer wichtigen Handlung betraut ſind, erwartet werden, daß ſie mit Umſicht 
und Klugheit ihres Amtes walten. Was eine vielen nicht genehme Wahl nach ſich 
ziehen kann, dafür haben die Vorgänge im Deutſchen Flottenverein unlängſt ein lehr— 
reiches Beiſpiel geliefert. 
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| | Über Schwarmbehandlung. 


Von Matthes in Dorndorf. 


Es iſt einerlei, wie ein Schwarm zuſammengeſetzt iſt; auf jeden Fall können erſt 
nach drei Wochen die erſten jungen Bienen ſeine Reihen ergänzen. In dieſer Zeit iſt 
ein großer Teil der älteren Trachtbienen tot. Hatte der Schwarm viel junges Volk, 
dann wird er noch befriedigend fliegen, andernfalls nimmt der Flug bedeutend ab. 
Wiederum dauert es über vierzehn Tage, ehe die auskriechenden Bienen in das flug— 
fähige Alter emporrücken. Es dauert rund fünf Wochen, ehe zu den Flugbienen des 
Schwarmes neue, jüngere dieſer Art hinzukommen. 

Wir hätten ſonach eine Zeit von vierzehn Tagen bis drei Wochen, in der der 
Schwarm ungenügend fliegt. Dieſe Lücke kann der Bienenzüchter ausfüllen. Wie ich 
das mache, will ich mitteilen. 

Die Biene hat Liebe zur Brut und zu den jungen Bienen. Die jungen Dinger 
ſind wie Kinder ſo unſchuldig. Sie ſind noch nicht in das Alter der Wehrfähigkeit 
gerückt. Dieſe harmloſen Kleinen kriechen in jedes Loch. Sie finden in jedem Volk 
Annahme. Ich verſtärke nun meine Schwärme nach ein oder zwei Wochen ein- oder 
mehrmals mit möglichſt jungen Bienen. Starke, überquellende Völker empfinden die 
Bienenabzapfung als eine Wohltat. Mittags, wenn das alte wehrfähige Volk zum 
größten Teile draußen iſt, hat man die junge Geſellſchaft ziemlich ungemiſcht zu Hauſe 
Im Honigraum, wo gebaut und gedeckelt wird, auch im Brutraume hängen und drängen 
die jungen Immlein ohne genügende Beſchäftigung oder ganz zum Feiern gezwungen. Ich hänge 
die Rähmchen heraus auf den Wabenbock. Die älteren Bienen fliegen ab, aber die 
jüngſten ſammeln ſich zu Trauben und Zapfen. Sie ſehen faſt wie gemäſtet aus und 
glänzen. Sie bilden auch gern Ketten wie Baubienen. Ich ſtreiche hübſch ſanft die 
Träubchen ab und ſchütte ſie vor das Flugloch des Schwarmes, dem ich ſie zugedacht. 
Mit großer Freude zieht das junge Chor augenblicklich ein. Noch nie ſah ich, daß eine 
hältere einheimiſche Biene dieſe Fremden angefallen hätte. Im Gegenteil, auch fie 
ſcheinen über den Zuwachs der Kinderchen erfreut zu ſein. Dieſe jungen Bienen füllen 
nun die Lücke zwiſchen den Schwarmbienen und den vom Schwarme abſtammenden 
Bienen aus. Ich mache von dieſem Verfahren ſehr viel Gebrauch und betrachte junge 
Bienen als eine Sache, die man beliebig austeilt. 

Daß zur Schwarmbehandlung Warmhaltung und Fütterung gehört, brauche ich 
wohl bloß zu erwähnen. | 

Ich habe noch eine andere Verſtärkungsart, nämlich durch Schwarmbienen, die ich 
keinem Volke, das nachſchwärmen will, entnehme. Dieſe Weiſe will ich aber noch mehr 
beobachten, ehe ich ſie mitteile. 
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Lagerſtock-Ständer. 


Von R. Semmler, Königl. Förſter, Coßweda bei Wetterzeube. 


„Dem Eenen ſin Uhl is dem Annern ſin Nachtigall“, ſeggt Fritz Reuter. Dieſe 
Worte kommen mir unwillkürlich immer wieder in den Sinn, wenn ich leſe, wie weit 
doch die Anſichten über die Lage des Honigraumes noch auseinandergehen. 

Als ich mit der edlen Imkerkunſt anfing, baute ich mir Illgen-Lagerſtöcke, da mir 
dieſe Beuteform am leichteſten zu bauen ſchien und ich mir aus Rückſichten auf meinen 
nicht in großer Fülle ſtrotzenden Geldbeutel meine Beuten gern ſelbſt herſtellen wollte. 
Die Völker in dieſen Lagerſtöcken mit ihren 10 em ſtarken Wänden waren ſtets vorzüglich, 
aber leider ließ der Honigertrag ſehr zu wünſchen übrig, meiſt waren es 8—10 Pfd., 
während meine Vieretager mir Jahr für Jahr 25—30 Pfd. brachten. Vier Jahre ſah 
ich mir den Spaß mit an, dann baute ich mir Aufſatzkäſten darauf, und mit einem Schlage 
erntete ich ca. 40 Pfd. Honig in jedem Kaſten und manches Jahr hat mir jeder dieſer 
Käſten über 50 Pfd. geliefert. 

Meiner Anſicht nach iſt die natürlichſte Lage des Honigraums im Ständer zu 
finden, die Bienen zeigen es uns ja ſelbſt, denn ſie lagern zuerſt ſtets den Honig im 
Haupte ab. Günſtiger aber wie der Honigraum oben gibt es gar keine Lage, denn hier 
herrſcht die größte Wärme, und der Wärme nach rücken die Bienen. Man darf freilich 
kein Abſperrgitter auflegen, und wenn man das Hauptgewicht nicht etwa auf die Gewinnung 
von Scheibenhonig legt, geht es ohne dieſes im Ständer auch ganz gut. | 

Von manchen Imkern wird der Lage des Honigraumes ein nicht unbedeutender Ein- 
fluß auf das Schwärmen zugeſchrieben. Ich glaube, daß dieſer Einfluß meiſt überſchätzt wird. 
Will man das Schwärmen verhüten, ſo laſſe man vor allen Dingen im Mai und Juni 
jo wenig wie möglich Drohnenbau aufkommen, je mehr Drohnen, je mehr Schwarm: 
luſt, je weniger Drohnen, je weniger Schwarmluſt. Die Unterſuchungen meines Kollegen 
Bohm betreffs der Drohnenfrage kann ich nur beſtätigen, die Drohne bleibt nur 
ſehr kurze Zeit befruchtungsfähig. Den Beweis habe ich auf meinem Stande ſehr 
oft gehabt. Ich entweiſelte früher, indem ich die Königinnen einfach totdrückte und dem 
Stocke es ſelbſt überließ, ſich eine neue Königin zu ziehen; dann aber ſchnitt ich auch 
Weiſelzellen in einzelne Waben und gab, nachdem dieſelben im Mutterſtocke feſt gebaut, 
dieſe in die entweiſelten Stöcke. Die Befruchtung war aber ſtets eine äußerſt mangel⸗ 
hafte, ſo mangelhaft, daß ich mich entſchloß, mir zukünftig meine Königinnen für meinen 
kleinen Stand zu kaufen. Ich konnte mir dieſe mangelhafte Befruchtung lange Zeit nicht 
erklären, als aber mein Kollege Bohm in dieſer Zeitung den Artikel über die Dauer 
der Zeugungsfähigkeit der Drohnen brachte, fiel es wie Schuppen von meinen Augen 
und ich rief: „Ich hab's.“ Fußen wir auf dem Grundſatz, den Bohm aufſtellt, ſo ergibt 
ſich aus der größtmöglichen Unterdrückung des Drohnenbaues eine Verhinderung des 
Schwärmens; da die Drohnen nach ſehr kurzer Zeit die Zeugungsfähigkeit verlieren, ſo 
ſind meiſtens nicht genügend zeugungsfähige Drohnen vorhanden und dem Schwarmakt 
fehlt die Seele, die Geſchlechtsreife. — Auf meinem Stande ſind ſtets nur wenige Drohnen 
vorhanden, und falls nicht einmal ein Stock umweiſelt, habe ich ſeit acht Jahren keinen 
Schwarm, obwohl ich ſtets 12—14 Völker beſeſſen habe. 

Doch zurück zum Schwarmverhüten! Eine der beſten Maßregeln iſt die: „Be⸗ 
ſchäftige deine Bienen, lieber Imker, drehe fleißig die Honigſchleuder, vergiß auch nicht 
dem Brutraum, falls da etwas zu holen iſt, ſein Teil zu nehmen. Dann aber laß 
fleißig Kunſtwaben ausbauen, und das erreicht man am beſten im Vieretager in der 
unterſten Etage.“ 
Wanderbienenzucht und Blätterkaſten. | 


Von D. Angſt, in Wetzikon⸗Zürich, Schweiz. 


Die in gewiſſen Gegenden Deutſchlands und Oſterreichs ſeit Jahrhunderten be— 
triebene Wanderbienenzucht hat auch ſeit längerer Zeit in der Schweiz Eingang und 
eine ſtets wachſende Verbreitung gefunden. Bei uns handelt es ſich hauptſächlich darum, 
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die im Gebirge oft ſehr reichlich fließenden Honigquellen für die Bienenzucht nutzbar 
zu machen. Obgleich die Verhältniſſe für die Wanderung ins Gebirge ungleich ſchwieriger 
ſind, als im Flachlande, hat ſich dieſelbe doch nach den von mir gemachten Erfahrungen 
als durchaus empfehlenswert erwieſen. 

Seit 5 Jahren wandere ich mit einer Anzahl von Stöcken nach dem Urnerboden, 
einer Alp, die 1400 m ü. M. an der prächtigen Klauſenſtraße gelegen iſt, welche die 
Flecken Altorf und Glarus miteinander verbindet. Wenn Mitte Juni in der Ebene 
die Haupttracht vorüber und die Ernte beendet iſt, werden die für die Wanderung be— 
ſtimmten möglichſt mit jungen Königinnen verſehenen Stöcke für die Fahrt vorbereitet. 
Namentlich wird dafür geſorgt, daß die Waben feſtſitzen und es an einer recht ausgiebigen 
Lüftung nicht fehlt. Am Abend vor der Abreiſe werden die Kaſten auf den Eiſenbahnwagen 
verladen — auf der betr. Strecke verkehren keine Nachtzüge —, und am Morgen gehts 
mit dem erſten Zuge hinein ins Gebirge. Nach Z3ſtündiger Eiſenbahnfahrt iſt die 
650 m hoch gelegene Endſtation Linthal erreicht. Sofort werden die Kaſten auf einen 
gewöhnlichen Brückenwagen verladen, um an ihr noch 750 m höher gelegenes, 4 Stunden 
weit entferntes Ziel gebracht zu werden. Auf dieſer Fahrt iſt mir noch nie ein Mißgeſchick 
begegnet, obwohl die mangelnden Federn des Wagens nur durch vollgeſtopfte Stroh— 
ſäcke erſetzt werden können. 

Um die aufgeregten Bienen zu beruhigen und ſie vor der Durſtgefahr zu be— 
wahren, erhalten ſie vor Beginn der Bergfahrt, die gewöhnlich bis nachmittags 3 Uhr 
dauert, eine kalte Duſche durchs Gitter. Am Ziele angelangt, werden die Stöcke an 
ſonnigen, ruhigen Plätzchen aufgeſtellt und die Fluglöcher ſofort geöffnet. Meiſtens 
ſind um dieſe Zeit die höher gelegenen Hänge und Terraſſen noch mit Schnee bedeckt, 
während weiter unten die Kinder Floras die fremden Gäſte ſchon zum ſüßen Schmauſe 
einladen. Die vom Schnee freiwerdenden Stellen bekleiden ſich ſofort mit friſchem Grün 
und ſchmücken ſich raſch mit Millionen farbenprächtiger, duftender Blumen, die den 
Bienen reiche Weide bieten. Die Tracht dauert bis Ende Auguſt und liefert einen 
feinen aromatischen Alpenhonig, der zu guten Preiſen leicht verkäuflich iſt. 

Als Wanderkaſten habe ich bisher den Schweizerkaſten, einen Zetagigen Ständer 
mit Warmbau, und den Spühlerkaſten, einen Blätterſtock mit Kaltbau benutzt.“) In Zu— 
kunft aber werde ich nur noch den letztern verwenden; denn er hat mir alljährlich größere 
Erträge geliefert, als der erſtere. Dieſer Unterſchied erklärt ſich vor allem durch ſeine 
bedeutendere Größe. Er beſitzt größere Brut- und Aufſatzwaben, als der Schweizer- 
kaſten und dementſprechend auch einen größeren Rauminhalt, ſo daß darin ſich große 
Völker entwickeln und größere Vorräte aufgeſpeichert werden können. 

Der Kaſten beſitzt aber noch einige andere Vorzüge. Infolge ſeiner inneren Ein— 
richtung iſt die Behandlung der Bienen einfacher, die Störung derſelben und damit 
auch ihre Stechluſt geringer. Die Beweglichkeit der Waben iſt derart, daß man auch 
bei aufgeſetzten Honigrahmen im Brutraum bequem arbeiten kann. Die Waben ſtehen 
in ähnlicher Weiſe übereinander, wie in der Ständerbeute und find nicht, wie im AL 
bertikaſten, durch ein Schiedbrett voneinander getrennt. In ſeinem Außern ſtimmt der 
Spühlerkaſten mit dem Ständer überein, ſeine Teile ſind wie bei dieſem feſt miteinander— 
verbunden und es laſſen ſich beliebig Ein-, Zwei- und Mehrbeuten herſtellen. 
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Was können die Imker gegen die ihren Bienen auf den 
Jahrmärkten nachſtellenden Suckerbäcker unternehmen! 
Von Amtsgerichtsrat Dr. Boeger in Nortorf. 


Zu den Marktbeſuchern gehören auch unſere Bienen, welche ſich bei flugbarem 
Wetter in den Buden der Zuckerbäcker uſw. einfinden und von den ausgeſtellten Waren 


.) „Der Blätterſtock und der darauf begründete vereinfachte Betrieb der Bienenzucht von 
an Se betitelt ſich ein neues Schriftchen, das nächſtens bei Paul Waetzel in Freiburg i./®- 
erſcheinen wird. 


naſchen. Die Zuckerbäcker fachen ſich mit Recht dieſer ungebetenen Gäste zu nahe 
bedienen ſich dazu aber durchaus verwerflicher Mittel. Sie füllen Kuchenbleche mit 


ſüßen Säften und ſtellen dieſelben in ihren Buden auf. Sobald die Bleche von Bienen 
dicht belagert ſind, entzünden ſie hinzugegoſſenen Spiritus und verbrennen oder ver⸗ 


ſengen dadurch große Maſſen von Bienen, die auf dieſe Weiſe einen langwierigen und | 


qualvollen Tod erleiden müſſen. 
Dieſes geſetzwidrige Treiben ſpielt ſich vor aller Augen ab. Daß nicht dagegen 
eingeſchritten wird, läßt ſich nur aus der Unkenntnis der über den Bienenſchutz geltenden 


Beſtimmungen erklären. Weſpen und Hummeln haben keinen Herrn und dürfen von 
den Zuckerbäckern willkürlich getötet werden; Bienen aber ſind keine herrenloſen 


Sachen, ſondern ſtehen im Beſitz und Eigentum beſtimmter Perſonen. Ihre Vernichtung 
iſt nur unter den Vorausſetzungen des $ 228 des Bürgerlichen Geſetzbuches zuläſſig, 
welcher beſtimmt: 


„Wer eine fremde Sache beſchädigt oder zerſtört, um eine durch ſie drohende 


Gefahr von ſich oder einem anderen abzuwenden, handelt nicht widerrechtlich, wenn 
die Beſchädigung oder die Zerſtörung zur Abwendung der Gefahr erforderlich iſt 
und der Schaden nicht außer Verhältnis zu der Gefahr ſteht. Hat der Handelnde 
die Gefahr verſchuldet, ſo iſt er zum Schadenserſatze verpflichtet.“ 


Dieſe Vorausſetzungen treffen hier nicht zu. Einerſeits fällt der den Eigentümern 


der Bienen durch deren Vertilgung ſeitens der Zuckerbäcker zugefügte Schaden gegen die 


dieſen durch die Bienen drohenden Nachteile ausſchlagend ins Gewicht, andrerſeits iſt 
die Tötung der Bienen zur Vermeidung der Nachteile nicht geboten. Die Zuckerbäcker 


können die Bienen von ihren unverhüllten Waren dadurch abhalten, daß ſie dieſe unter 
Glasglocken oder in Glaskaſten legen. Dieſe Vorkehrungen find übrigens ſchon im 


Intereſſe der öffentlichen Geſundheitspflege unerläßlich. Wieviel Marktſtaub mit un⸗ 
zähligen Bazillen und Pilzen wird nicht mit dem unverwahrten Zuckergebäck herunter⸗ 


geſchluckt! 

Da hiernach die Tötung der Bienen als eine widerrechtliche Handlung ſich darſtellt, ſokönnen 
die geſchädigten Imker gegen die Zuckerbäcker wegen vorſätzlicher und rechtswidriger 
Sachbeſchädigung Strafantrag aus S 303 des Strafgeſetzbuches ſtellen und auf Grund 
des § 823 Abſ. 1 des Bürgerlichen Geſetzbuches Klage auf Schadenserſatz erheben. Die 
Zuckerbäcker vermögen mit Rückſicht auf S 254 BGB. den ihnen durch die Bienen 
etwa zugefügten Schaden überhaupt nicht oder doch nicht voll zur Geltung zu bringen, 
weil ſie die Bienen ſelbſt herangelockt und ihre Waren nicht vor ihnen geſchützt haben. 
Raſcher und einfacher kommen die Imker jedoch zum Ziele, wenn ſie die Polizeibehörde, 
zu deren Obliegenheiten es gehört, ſtrafbare Handlungen zu verhindern, auf das gejeß- 
widrige Treiben der Zuckerbäcker aufmerkſam machen und deren Beſtrafung aus § 360,13 
StGB. wegen Tierquälerei herbeiführen. Finden die Imker bei den unteren Behörden 
nicht den erwarteten Schutz, ſo iſt ihnen nur zu raten, ſich an die oberen Behörden, 


insbeſondere die Staatsanwaltſchaft, zu wenden; den Zuckerbäckern wird dann ſehr bald 


das ne gelegt werden. 


An die dem Deutſchen Imkerbund angeſchloſſenen Verbände. 


Nach den von der Einigungskommiſſion in Halle getroffenen Vereinbarungen ſoll | 


der Imkerbund aus „Landes- und Provinzialvereinen“ beſtehen. Auf unſerer Vertreter- 
Verſammlung in Frankfurt a. M. iſt die Bezeichnung „Hauptverein“ hinzugefügt worden, 
jo daß es heißen ſollte, „Haupt-, Landes- und Provinzialvereine“. Durch dieſe Bezeich- 
nungen ſollte hauptſächlich der Aufnahme kleiner Vereine vorgebeugt werden, 


beſonders dort, wo dieſe ſich bereits beſtehenden größeren Vereinigungen 


anſchließen können. In dieſem Sinne haben auch die in den Verhandlungen be— 
teiligten unterzeichneten Vorſtandsmitglieder des Zentralvereins die Sache aufgefaßt. 


Herr Pfarrer Gerſtung hat in Nr. 12 feines Blattes vom vorigen Jahre eine 


Darlegung über denſelben Gegenſtand als Auffaſſung des Reichsvereins veröffentlicht 
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110 erllärt biete dia une als die Hauptbedingung für die Einigung. Ferner 
erklärt er in Nr. 3 ſeines Blattes von dieſem Jahre folgendes: Die Einigungs— 
kommiſſion in Halle hat ausdrücklich unter entſchiedener Ablehnung anderer 
Organiſationsgrundſätze feſtgeſetzt, daß nur Landes- und Provinzialvereine 
Mitglieder des Imkerbundes werden können. In Frankfurt hat der Reichs— 

verein in ſeiner Vorverſammlung beſchloſſen, unter keinen Umſtänden von 
dieſem Grundſatz abzugehen. 

Nun hat der mitunterzeichnete Vorſitzende der Einigungsverſammlung dieſer den 
oben beregten Beſchluß nebſt einigen anderen beſchloſſenen Anderungen der Hallenſer 
Beſchlüſſe mitgeteilt. Es iſt aber, wie es nach der Gerſtung'ſchen Behauptung hätte 
erwartet werden müſſen, keine Gegenerklärung des Reichsvereins erfolgt; eine ſolche 
würde auch zweifellos zu ſehr erregten Verhandlungen geführt haben. 

Wir erklären zu der Sache folgendes: 

Der Vorſtand des Zentralvereins hat ſowohl in Zuſchriften an die Verbände, ſowie 
in feinen Veröffentlichungen immer betont, daß der Zentralverein nur mit jeinem 
ganzen Beſtande, alſo als Ganzes in die Vereinigung eintrete, ſo daß alſo 
diejenigen Vereinigungen, welche dem Deutſchen Zentralverein bisher angeſchloſſen waren, 
auch der neuen Vereinigung angehören würden, unbeſchadet ihrer Selbſtändigkeit. Wir 
haben dieſe Erklärung auch noch in Frankfurt wiederholt. Wir haben ferner von 
jeher die Auffaſſung vertreten, daß dem Zentralverein keinerlei Ein— 
miſchung in die Verhältniſſe der angeſchloſſenen Verbände zuſteht, und 
wir betonen mit aller Entſchiedenheit, daß ein ſolcher Eingriff in das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Vereine auch dem Imkerbunde nicht zuſtehen 
kann. Wir würden durch einen ſolchen Eingriff ſicher die ſchwer erkaufte und noch 
lange nicht gefeſtigte Einigkeit ernſtlich gefährden und würden die noch außen ſtehenden 
Vereine vom Anſchluß zurückhalten, ja wir würden bereits angeſchloſſene Vereine, wie 
wir beſtimmt wiſſen, zum Ausſcheiden veranlaſſen, denn einen ſo ſchwerwiegenden Ein— 
griff in ſein Selbſtbeſtimmungsrecht läßt ſich kein Verein gefallen. 

Wir verſtehen, daß die Beſtimmung, nach welcher nur Landes- und Provinzial— 
vereine Aufnahme in den Imkerbund finden ſollen, für den früheren Reichsverein von 
Bedeutung iſt, dasſelbe iſt aber auch für den ſeit dem Jahre 1877 beſtehenden Thüringer 
Hauptverein aber im entgegengeſetzten Sinne der Fall, denn dieſer würde durch die 
beregte Beſtimmung zum Ausſcheiden aus dem Imkerbunde gezwungen werden. Dazu 
die Hand zu bieten, können wir uns nicht verſtehen. 

Wir ſind auch der Anſicht, daß der Imkerbund ſeine Aufgabe voll und ganz ohne 
die zwangsweiſe Organiſation der Hauptvereine durchführen kann und müſſen deshalb 
im Namen aller Vereine, durch deren Vertrauen wir ſ. Z. in den Vorſtand des Zentral— 
vereins gewählt worden ſind, erklären, daß wir einer Auffaſſung, wie ſie Herr 
Pfarrer Gerſtung in den beregten Veröffentlichungen kundgibt, unſere 
Zuſtimmung verſagen müſſen. Der Imkerbund muß ſich von jeder Ein— 
miſchung in die inneren Verhältniſſe der angeſchloſſenen Verbände fern— 
halten und muß denjelben überlaſſen, ihre Angelegenheiten ſelber zu ordnen. 


März 1908. | Lehzen. Sydow. 
Hoffmann. Neumann. Seeliger. 


Su unſerm Bilde. 
(Siehe nächſte Seite.) 


Am Todestage Dr. Dzierzons, dem 26. Okt., wurde im vorigen Jahre das Grab⸗ 
denkmal des heimgegangenen Altmeiſters eingeweiht. Zu dem in unſerer Nr. 1 d. J. 
abgedruckten Bericht über die Einweihung desſelben laſſen wir in dieſer Nummer eine 
Abbildung des Denkmals folgen. Dasſelbe erforderte einen Koſtenaufwand von ca. M. 375; 
weitere 100 M. wurden in dankenswerter Weiſe vom Generalverein ſchleſiſcher Bienen— 
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laſſen, ſind die Sammlungen fortgeſetzt worden, und ſind beim Geſchäftsführer des 
ſchleſiſchen Vereins, Herrn Seeliger, einſchließlich der zugeſagten Beiträge, M. 776,89, 
bei unſerer Expedition aber M. 328, — eingegangen, jo daß zur Zeit (15. März) 
M. 1104,89 für obigen Zweck zur Verfügung ſtehen. 


Soll das zu errichtende Denkmal den hohen Verdienſten Dr. Dzierzons entſprechen 


und den deutſchen Imkern zur Ehre gereichen, ſo reicht der vorhandene Betrag keines⸗ 
wegs aus, und wenden wir uns daher nochmals an unſere geehrten Leſer mit 
der Bitte, das angefangene Werk gütigſt zu unterſtützen. Auch der kleinſte 
Betrag wird von unſerer Expedition mit Dank angenommen. N 
Die Redaktion. 


Swei Königinnen in einem Stocke überwintert. 
Von Otto Dengg, Pfarrwerfen, Salzburg. 


„Na, was jo einem alten Boanvater wie mir ihn teilnehmend nach ſeinem gewiß intereſſanten 


alles paſſieren kann! Als kleiner Bub’ hab' ich | Imkererlebnis, das ihn jo aus dem Häuschen 
ſchon Imb'n (Bienen) g'habt und hiaz bin i 67 brachte. 
Jahr' alt, aber dös is mir noch nia unterkomma!“ „Denken's Ihna, Herr Lehrer! Wie i heuer 
Atemſchöpfend unterbrach der alte Schörghofer im Frühjahre (1907) meine Imb'n auswinter', 
ſeine brummende Gefühlsäußerung, und ich frug war ſoweit alles in Ordnung. Da find' i aber 
5 nun amal in da Früah auf an Flug⸗ 
brett vorn Stock an abgebiſſn'n 
Weiſ'l. Was etwa da los is, denk 
i mir, daß dös Volk um dö Jahres⸗ 
zeit ſein'n Weiſ'l außi wirft. Nach 
a paar Tag'n ſchau i wieda nach un 
kenn' aba nichts, daß das Volk etwa 
unruhig worden wär. Seine Imb'n 
hab'n grad' ſo ſchön g'höſelt wia 
die andern. Ja, da Teixl eini, was 
iſt nacha dös eigentli? Die Zeit 
vergeht, es wird Oſtern und 's Volk 
— wundaſchön! Es hat friſch'n Bau 
und alles voll Brut, no, dös Volk 
kann no was richten. Und es hat 
a was giricht, trotz des ſchlechten 
Jahr's. Aba wia dös richtig zuganga 
is, is ma noch a ganzes Rätſel.“ 
„Wann habt Ihr alſo eigentlich 
die tote Königin vor dem Stocke 
gefunden?“ 
„Ja, glei nach Joſefi““ 
„Alſo Ende März. Eine ſtille 
Umweiſelung iſt mithin um dieſe 


Drohnen vorhanden ſein konnten; es 
mußten daher doch zwei Königinnen 
im gleichen Stocke überwintert worden 
ſein, und die eine davon wurde eben 
dann mit Eintritt des Frühlings 
entfernt.“ 

N „Habe ſelbſt auch daran gedacht, 
aber zwei Königinnen in einem Stocke, 
das gibt's doch nicht?!“ 

„Im allgemeinen nicht, aber hier 
und da iſt ein ſolcher Ausnahmefall 
ſchon beobachtet worden. Eine andere 
Erklärung iſt in Ihrem Falle meines 
Erachtens ausgeſchloſſen.“ 


Das Grabmal Dr. Dzierzous. 


Da man in Frankfurt beſchloſſen hat, dem hochverdienten Altmeiſter eine weitere 
Ehrung durch ein in Brieg in Schleſien zu errichtendes Denkmal zuteil werden zu 


Zeit ausgeſchloſſen, weil noch keine 
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„Nanu, jetzt muß ich Ihnen aber noch was 
erzählen, Sie können doch recht haben. Sie 
wiſſen, daß die meiſten meiner Völker in den 
gewöhnlichen, langen Bauernkaſten (ſtabil) 1 
Ich habe es nie über mich gebracht, einen Teil 
derſelben kaltblütig abzuſchwefeln, wie's beſonders 
früher auch hier allgemein gebräuchlich war. 
Nein! die ganz ſchweren und allzuleichten Stöcke 
nehme ich einfach im Herbſt heraus, trommle die 
Völker ab und teile ſie den anderen Stöcken zu, 
denen ich allen Honig dafür belaſſe. So komme 
ch zu Honig und Wachs, ohne die armen Tiere 
böten zu müſſen, und die andern Stöcke werden 
Im ſo volkreicher und beſſer für den Winter.“ 
Jetzt ging mir erſt ein klares Licht auf. „Sie 
haben alſo auch den in Frage ſtehenden Stock 
mit einem abgetrommelten Volke verſtärkt?“ 


„Ja 
Um welche Zeit war das?“ 

„Ja, im vorigen Herbſt bin ich zu dieſen 
Arbeiten erſt ſpät gekommen, gerade, daß ich auf 
(Allerheiligen fertig geworden bin.“ Nun war mir 
les klar. Als der gute Mann ſeine Stöcke ab- 
erntete, war es ſchon (Ende Oktober) ziemlich kalt 
jeworden, und die Völker hatten ſich zur Winter⸗ 
‚raube zuſammengezogen. Zur Ausführung jeiner 
Arbeit mochte der Mann ja einen ſchönen Nach- 
nittag ausgeſucht haben; doch konnten ſich die 
on rückwärts aus zugeteilten Trommelvölker 
nit den mehr im vorderen Teile der langen 


1. Der Vienenzüchtiger. Unter den vernach⸗ 
äſſigten Bäumen meines Nachbars ſteht ein gar 
onderbares Immenhaus. Das ſtrotzt von Spin⸗ 
enweben; ſchmutzige Lumpen, ruhrfleckige Waben, 
lte Körbe und Käſten liegen in allen Ecken 
ſerum; die bienenbeſetzten Körbe und Käſten ſehen 
ius, als hätte ſchon Noah darin geimkert: nicht 
ur Kaſtentüren ſtehen offen, ſondern auch die 
zmmenhaus üren. Mit ernſter Miene treten Nach⸗ 
‚ars Gänſe ein und knabbern und ſchnattern die 
Zienenwohnungen ab. Der Boden des Bienen- 
yaufes iſt ein Moraſt. Auf den Anflugläden ſtehen 
Schüſſeln, Kännchen, Waben mit Ruhrhonig zum 
lusſchlecken herum. (Kurz: dieſes Bienenhaus 
ſt ein S. ſtall.) Und darin mußten bis vorigen 
yerbit 18 Völker zur Herberge ſein. Herbſt 1906 
arb dieſem „Bienenzüchter“, der andere gerne 
ait der Bezeichnung „Bienenhalter“ benamſet, 
ſeine (92 jährige) Mutter. Nun hatte alſo der 
Nann „Sterbimmen.“ Daran glaubt nicht bloß 
r, ſondern noch viele andere. Bei ſotanem Falle 
ohnt ſich eine Bienenpflege nimmer. Es wurde 
rum an den Bienen ſchon gar nichts mehr ge— 
an. Der Effekt war auch darnach. Auswinterung 
frühjahr 1907: 8 Völker, die andern ſind an 
Fuhr und Hunger dahingegangen. Nach der 
Reinung des Mannes iſt freilich an dem Ver⸗ 
| Si einzig und allein der Sterbefali feiner Mutter 
huld. | 
Um die Pflege der Immen kümmerte der 
Bienenzüchter“ ſich das ganze Jahr nicht, die 
berließ er ſeinem, kaum aus der Schule entlaſſenen, 
Mo unerfahrenen Sohne, und jo war denn die 


Iflege auch darnach: kein Schwarm und Schwärm⸗ 


gehabt hätte. 


* A . 2 „ 1 2 
1 1 er) 


Käſten, in der Nähe der Fluglöcher ſitzenden 


St indvölkern nicht mehr zu einer einheitlichen 
Traube verſchmelzen und bildeten daher im rück— 
wärtigen Kaſtenraume eine eigene Wintertraube, 
ſo gut es eben ging. Vorräte waren für beide 
Teile genug vorhanden, ſo daß der Winter gut 
überſtanden wurde. Im Frühjahr lockerten ſich 
mit Eintritt wärmerer Temperatur die beiden bis 
dahin immer noch ſelbſtändigen Bienenklumpen, 
das Brutgeſchäft begann, und mit der allmählichen 
Erweiterung der beiden Brutkugeln kamen nun 
auch die beiden Völker miteinander in nähere 
Berührung. Die Folge war, daß die zwei Völker 
ihre Kräfte harmoniſch vereinigten (im Frühjahr 
geht ja das bekanntlich überhaupt viel leichter 
vor ſich); die eine Herrſcherin mußte dabei ihrer 
Rechte entſagen und wurde einfach entfernt. 

Junges Volk, ein Hauptfaktor zur günſtigen 
Durchlenzung, war infolge des anfänglich 
doppelten Brutkörpers in reichlichem Maße vor⸗ 
handen, und ſo mußte auch das Ertragsergebnis 
ein günſtiges werden. Da das Abtrommeln der 
abzuerntenden Völker ſonſt ſchon im September 
vorgenommen wird, wo die mit vollem Honig— 
ränzlein ankommenden Bienen noch leichter, aller- 
dings unter ſofortiger Preisgabe ihrer Königin, 
angenommen werden, hatte der gute, alte „Boan— 
vater“ ſeine intereſſante Beobachtung alſo eigentlich 
nur der verſpäteten Vornahme der Ernte zu 
verdanken. 


Tierquälerei. 


chen und kein Tröpfchen Honig. Trotzdem, wenn 
auf den beiden Nachbarſtänden Schwärme fielen, 
lugte der Alte mißtrauiſch über die Hecke, als ob 
die Schwärme von feinen „Prachtvölkern“ ge- 
fallen wären und mit Gebrumme fuhr er in ſeinen 
Bienenſtall, um den „abgeſchwärmten“ Stock zu 
konſtatieren. Es gelang ihm aber immer vorbei. 

Im vergangenen Herbſt machte der Mann 
endlich wieder mobil, ſei es, daß er glaubte, jetzt, 
nach einem Jahre, ſei der Sterbimmenbann ge- 
brochen, oder, — was wahrſcheinlicher iſt, — 
weil ihm die Erkenntnis aufdämmerte, daß ſeine 
Jammervölker federleicht und nicht winterſtändig 
waren. 

So fing er denn das Füttern an; aber 
beileibe nicht Ende Auguſt oder Anfang Sep— 
tember, ſondern ausgerechnet: anfangs — Wo- 
vember, wiewohl er zum Füttern Zeit genug 
Und, um die Sache gleich extra 
ſchlau zu machen, fütterte er nicht die Völker 
durch die Bank, ſondern er ſuchte ſich das ſtärkſte 
Volk aus; dies ſollte 50 Pfd. Zucker allein auf⸗ 
tragen und dem wollte er die gefüllten Rähmchen 
entnehmen, um damit die anderen Käſten aus— 
zuſtatten. 

Das gefütterte Volk aber ſagte: „Habe die 
Ehre“ und drehte dem „Immenvater“ eine wäch— 
ſerne Naſe. In dem letzten wunderbaren November, 
wo hier bis zum 12. November 10 Flugtage waren, 
verarbeitete das Volk das Futter zu Brut. So 
ſtrotzte anfangs Dezember der Kaſten von jungen 
Bienen, Maden und Eiern; Futter iſt wenig 
übrig; für die andern Völker iſt nichts geblieben. 
Unter ſolchen Umſtänden dürfte nicht ein einziges 


Volk den Frühling erleben. Verdient nicht dieſer 
Bienenzüchter, nein — Bienenzüchtiger —, wegen 
Tierquälerei beſtraft zu werden? 

Fortensis. 

2. Tierquälerei zu Reklamezwecken. In einer 
belebten Straße Berlins befindet ſich ein Honig- 
verkaufsgeſchäft, verbunden mit dem Vertrieb von 
Imkereigeräten aller Art. In dem reichausgeſtatteten 
an iſt ein ringsum geſchloſſener Glaskaſten 
ausgeſtellt, welcher eine Anzahl ausgebauter 
Rähmchen enthält, auf denen ſich ein Bienenvolk 
befindet. Säßen die Bienen ruhig und bewegten 
ſie ſich darauf gemächlich hin und her, ſo wäre 
gegen die Aufſtellung des Völkchens an dieſem 
Ort nichts zu erinnern. Allein das iſt leider 
nicht der Fall. In quälender Haſt laufen ſie auf 
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und zwiſchen den Rähmchen herum, ängſtlich be⸗ 

müht, einen Ausweg zu fuchen. 
zu gelangen, raſen ſie an den Glaswänden empor, 
eine über die andere hinweg, ſtürzen aus der 
Höhe herab zu Boden und wiederholen ihr angſt⸗ 


{ 


Um ins Freie 


volles Suchen immer wieder von neuem. So 
gehts Tag für Tag, bis ſich die Bienen zu Tode 
gezappelt haben, und dann kommt ein neues 
Völkchen an die Reihe. — Iſt das nicht eine 
geradezu barbariſche Behandlung der Bienen, 
die abſcheulichſte Tierquälerei? Nun freilich, das 
Geſchäft bringt es ſo mit ſich, wo es ſich ums 
Geſchäft handelt, da wird der Name „Bienen⸗ 
vater“ abgelegt, deſtomehr aber in Anſpruch ge- 
nommen auf kleinen und großen Imkerverſamm⸗ 
lungen. W. 


Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Wie bringt man ein Volk aus einem 
Kaſten mit nicht Normalmaß in einen Kaſten mit 
Normalmaß? Das Umſchneiden der Waben iſt 
mir zu umſtändlich. Geht es nicht auf eine 
einfachere Art? Vielleicht ſo, daß man in den 
Normalkaſten Waben (Honigtafeln) einhängt und 
das Volk auf irgend eine Weiſe hineintreibt? 

Antwort: Der beſte Rat bezüglich des zu 
erhoffenden Ertrages iſt folgender: Sie warten 
ab, bis das Volk ſchwärmt oder treiben es zum 
Schwärmen. Sie ſtellen dann den Schwarm auf 
die Stelle des Mutterſtocks. Erſter wird infolge— 
deſſen ſehr ſtark und liefert vorausſichtlich auch 
noch einen hübſchen Überſchuß. Der Mutterſtock 
wird, weil er alle Flugbienen verliert, einige Tage 
getränkt. Im Herbſt werden an einem ſchönen 
Flugtage unter Mittag ſämtliche Bienen von den 
Waben in einen Normalkaſten gekehrt, die etwa 
noch vorhandenen wenigen Brutwaben werden 
umgeſchnitten und in die Normalmaßbeute ge— 
hängt. — Letztere wird vor dem Abkehren auf 
die Stelle der alten Wohnung geſtellt. Daß die 
Arbeit möglichſt ſchnell vonſtatten gehen muß, 
um Räuberei zu verhüten, darf nicht unerwähnt 
bleiben. Einige Tage nach der erfolgten Um⸗ 
logierung wird das Volk gefüttert, bis es einen 
gehörigen Wintervorrat hat. — Sollte es Ihnen 
aber weniger um den Honigertrag, als um eine 
zeitige Anderung zu tun ſein, dann können 
Sie auch — etwa von Mitte bis Ende April 
— folgendes tun: Sie ſtatten eine Normal— 
maßbeute zunächſt nicht mit Honigrähmchen, 
ſondern mit leeren, aber ausgebauten, guten, 
friſchen Waben aus, kehren mit einem feinen 
Beschen (die Normalmaßbeute muß auch dabei 
ſofort an die Stelle des zu entleerenden Stockes 
verſetzt werden) ſämtliche Bienen mit der Königin 
von den beſetzten Waben ab in den Normalmaß— 
kaſten, ſchneiden nur die Brutwaben um und fügen 
fie dem Zentrum des Normalmaßkaſtens ein, 
fügen dann noch eine gute Pollenwabe und eine 
volle Honigwabe an und ſtellen den entleerten 
Kaſten mit den noch darin befindlichen Bienen 
abſeits an einen gut vor Wetter geſchützten, aber 
ſonſt offenen Platz im Hof oder Garten, von wo die 
Bienen ſich gewiß bald in der Normalmaßbeute 


(Nachdruck verboten.) 


einfinden werden. Nur muß bei dieſer Frühlings⸗ 
operation beſonders gutes, warmes Wetter und 
eine beſonders helle, ſonnige Tageszeit abgewartet 
werden, auch iſt es notwendig, den umlogierten 
Bienen die beſtmögliche Warmhaltigkeit zu teil 
werden zu laſſen; ſie müſſen noch beſſer verpackt 
werden, als bei der Einwinterung. 
Frage: Kann durch das Töten der Königin 
die Faulbrut aus einem Bienenſtock verſchwinden? 
Antwort: Verſchwinden ſicherlich nicht, aber 
zum Stillſtand und Rückgang kann ſie dadurch 
kommen. Es iſt ja eben nur eine Brutkrank⸗ 
heit und muß deshalb auch mit dem Aufhören 
der Brut ihr Weiterwachſen ein Ende finden. 
Wenn nun vielleicht nur auf 1 oder 2 Tafeln 
kranke Maden ſich befunden haben, die Brut 
überhaupt noch nicht weit ausgedehnt iſt, ſo wird 
nach der Vernichtung der Königin der geſunde 
Kern der Arbeitsbevölkerung ziemlich bald mit 
dem Unrat aufräumen. Aber dieſer Unrat re- 
präſentiert doch nur die ſchlimmen Früchte, nicht 
die eigentliche Urſache der Krankheit. Die Ba⸗ 
zillen wuchern und wachſen nicht mehr, aber ent⸗ 
fernt werden ſie nicht. Die Sporen dieſer Krank⸗ 
heitserreger aber ſollen eine Lebenszähigkeit 
beſitzen, welche ſogar dem größten Hitzegrad 
widerſteht, wie ſollten ſie da vernichtet werden durch 
das zeitweilige Fehlen der ihnen zum Aufwachſen 
nötigen Brut? Die erſten Stadien der Krank⸗ 
heit werden — wie uns gelehrt worden iſt — 
ſchon manchmal auch von den Bienen überwunden, 
welche ihre Königin behalten. Aber die volle 
Reife der Krankheit, bei welcher ſich in größeren 
Zellengruppen unter den Brutdeckeln nichts an⸗ 
deres als die bräunliche, übelriechende, leimige 
Flüſſigkeit vorfindet, kann nichts anderes fordern, 
als völlige und ſchleunige Vernichtung des ganzen 
Inneren. Das Töten der Königin genügt da 
nicht. Es iſt auch ganz zwecklos, wenn man 
eine Wiederbeweiſelung erfolgen läßt. Scheinbar 
wohl, aber nicht in Wirklichkeit und auf die 
Dauer kann da die Krankheit verſchwinden. 
Frage: Hat jemand das Recht, ſich einen 
Bienenſchwarm anzueignen, wenn er gar kein 
Bienenbeſitzer iſt. 
Antwort: Wenn der Schwarm herrenlos 
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iſt und ſich auf dem Grundſtück des Betreffenden 
angelegt hat, dann darf er auch von dieſem an⸗ 
genommen werden, gleichviel ob er Bienenbeſitzer 
ſiſt oder nicht. Ein Schwarm wird bekanntlich 
herrenlos, wenn er von dem Imker, bei dem er 
(gefallen iſt, nicht verfolgt wird, oder wenn dieſer 
die Verfolgung offenſichtlich und unzweideutig 
aufgibt Offenſichtlich und unzweideutig, denn 
“wenn der Verfolger, nachdem er geſehen hat, 
wo der Schwarm ſich anlegen will, heimgeht, um 
die zum Einfangen notwendigen Hilfsmittel zu 
holen, fo iſt das gewiß ein zeitweiliges Ablaſſen, 
aber kein Aufgeben der Verfolgung. Wenn aber 
ein Schwarm ſtundenlang, vielleicht gar tagelang 
in meinem Garten, auf meiner Wieſe, in meinem 
Kleefeld oder ſonſtwo ſich befindet, wo ich Herr 
bin, dann kann mir niemand drein reden, wenn 


Bienen zulege. Wie viele Imker ſind mir be- 
kannt, welche mit ſolchen „Findlingen“ angefangen 
haben. Haben die Schwarmbienen äußerliche 
Kennzeichen, welche auf den Imker ſchließen 
laſſen, von welchem ſie ausgegangen ſind, oder 
“Habe ich aus anderen Gründen, vielleicht aus 
der nachbarlichen Lage, aus der Flugrichtung und 
dergleichen, die Überzeugung von dem urjprüng- 
lichen Eigentumsrecht eines anderen, dann muß 
ich als „ehrlicher Finder“ auch dieſem anderen, 
ſelbſt wenn er aus irgend einer Urſache gar nicht 
verfolgt hat, von dem Daſein des Schwarmes 
auf meinem Grundſtück Kenntnis geben und darf 
nicht denken oder ſagen: der Schwarm iſt mein. 
Wenn z. B. in einer Gegend, wo nur ein Imker 
(reine Italiener oder Cyprier hat, welche beide 
unzweideutige äußerliche Merkmale an ſich tragen, 
ein Schwarm gefunden wird, welcher dieſe Merk— 
male aufweiſt, dann iſt jeder Finder verpflichtet, 
den Schwarm ſeinem rechtmäßigen Beſitzer zu 
läberlaſſen. Auf fremden Grundſtücken darf ein 
herrenloſer Schwarm nur dann eingefangen 
werden, wenn der betreffende Grundſtücksbeſitzer 
ein Eigentumsrecht geltend machen will, alſo 
‚eine Erlaubnis zum Einfangen gibt. Bei den 


ni jedes Jahr eine ſichere Ernte für eine gute 
Anzahl Bienenſtände. Die Ernte beginnt im Juli 
und währt bis ſpät in den Herbſt. Die Nektarab⸗ 
onderung wird durch feuchtwarmes Wetter 
Heſonders befördert. Der Honig iſt ſehr hell von 
Farbe und von gutem, aber eigenartigem Geſchmack, 
o daß von reifem Honig oft behauptet wird: 
er ſchmeckt nach Kandis. Beſonders iſt dies der 
Fall, wenn er feſt geworden iſt. Er iſt dann ſehr 
veiß und feinkörnig. Der friſch eingetragene 
Zonig iſt ſehr dünnflüſſig. Das Aroma des rohen 
Nektars iſt ſtreng und widerlich, der Geſchmack 
ſt entſchieden gleich dem des Saftes der Baum— 
wollenpflanze. Das alles verſchwindet jedoch 
bvährend der Verdunſtung des reifenden Nektars 
and iſt an dem reifen Produkt nicht mehr wahr— 
ehmbar. Während dieſer Verdunſtung herrſcht 
ein ſtarker Geruch auf dem Bienenſtande gleich 
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von dem Imker verfolgten Schwärmen iſt das 


jetzt bekanntlich nicht mehr nötig. 

Frage: Wenn man im Frühling ſeinen 
Bienen mit Honigtafeln helfen will, wie iſt da— 
bei zu verfahren? 

Antwort: Hübſch bedächtig, beſonders wenn 
es ſich um den Vorfrühling, alſo um die Zeit 
bis Mitte oder Ende April handelt. Da ſoll man 
bei ſolcher Hilfe doch recht ernſtlich bedenken, daß 
weder die Wärme noch die Kraft des Bienen— 
volkes weit genug emporgehoben iſt, um die 
Deckel leicht zu löſen und die zum Aufnehmen 
nötige Verdünnung des Wabenhonigs ſchnell und 
mühelos zu vollziehen. Für beides aber muß 
in ſolcher Zeit geſorgt werden, wenn die Hilfe 
raſch und eindringlich erfolgen ſoll, was leider 
oft genug notwendig iſt. Wenn ſich die Bienen 
erſt durch dichtes Anlegen an den doch nur hinter 
ihrem Sitz anzubringenden Rähmchen dieſer Hilfe 
bedienen können, dann wird leicht die im Zentrum 
befindliche Brut durch Wärmeentziehung geſchädigt. 
Früher glaubte ich, dem genügend abhelfen zu 
können, wenn ich das betreffende Rähmchen mit 
der Wabengabel auf beiden Seiten tüchtig aufritzte, 
dann in ein Gefäß mit lauwarmem Waſſer eine Zeit 
lang eintauchte und hierauf ſofort mit den daran 
hängen gebliebenen Tropfen möglichſt nahe dem 
Bienenſitz einfügte. Jetzt bin ich darüber belehrt 
worden, daß das nicht ganz richtig iſt. Die 
Waſſertropfen werden von den Bienen zu ſchnell 
weggeſogen, ſie können den Zweck der Verdün⸗ 
nung des Wabenhonigs nicht genügend erfüllen. 
So rate ich nun, das Rähmchen nach der ge— 
ſchehenen Waſſertaufe erſt / bis ½ Stunde in 
möglichſt ſcharf ſchräger Lager, etwa in der Ecke 
eines Fenſterſimſes oder eines Schrankes, ſtehen 
zu laſſen, damit der dickflüſſige, vielleicht gar teil- 
weis kriſtalliſierte Honig erſt die Tropfen zum 
Teil in ſich aufnehmen kann. Dann erſt, aber 
dann auch raſch in den Bienenſtock hinein! und mög⸗ 
lichſt nahe zu den Bienen ſelbſt, denn jedes un⸗ 
nütze längere Zögern bringt auch wieder eine 
Verdunſtung des Waſſers mit ſich. 


Aus allen Weltteilen. 
5 Von PV. Neumann, Parchim. 
Der Honig des Baumwollenbaumes. Letzterer 


demjenigen von zerriebenen Blättern des Baum⸗ 
wollenbaumes. In manchen Trachtzeiten iſt der 
Geruch ſo ſtreng und widerlich, daß er Uebel⸗ 
keit erregt. An windſtillen Tagen verbietet er 
ſogar die Arbeit an den Bäumen. Weht ein 
leichter Wind, der den Geruch forttreibt, dann kann 
man ihn mehrere hundert Meter weit von dem 
Bienenſtande wahrnehmen. Es iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, daß der Nektar dem Saft der Pflanze 
ſo ähnlich iſt, wenn man erwägt, wo die Nektarien 
ſich befinden. Die Bienen kriechen nur in die 
glockenförmigen Blumen, um den weißen Pollen 
zu ſammeln. Entgegen den meiſten honigenden 
Pflanzen befinden ſich die Nektarien an der Außen— 
ſeite der Blütenhülle, ſo daß ſchon die Bienen 
den Nektar ſammeln, wenn die Blüte noch nicht 
aufgebrochen iſt. Daneben finden ſich Nektarien 
an der Unterſeite der großen Blätter, und zwar 
an jeder der drei Rippen, wo die Blattfläche am 
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Stiel befeſtigt iſt. An manchen Blättern iſt nur 
eine Nektarie an der Mittelrippe. Der Honig 
wird von denjenigen, die ihn einmal gekoſtet 
haben, gern gekauft, ſo daß es keine Sorge 
macht, die Ernte zu verwerten. 

The american Bee Journal. 


Die Bienenkrankheit auf der Infel Whight 
konnte bisher in ihrer Urſache und in ihrem 
Weſen noch nicht erforſcht werden, und es iſt auch 
bisher kein Heilmittel gefunden worden. The 
British Bee Journal ſchreibt darüber: die Bienen⸗ 
züchter der Inſel haben alle Mittel zur Beſeitigung 
des Uebels erſchöpft und würden jeden neuen 
und praktiſchen Vorſchlag zur Bekämpfung 
des Unheils willkommen heißen. Um ein 
Bild davon zu geben, daß alles ver⸗ 
ſucht worden iſt, ſchreibt ein anderer Imker 
folgendes: Wir haben die Beſpritzung, Desinfektion 
mit verſchiedenen Desinfektionsmitteln verſucht und 
auch die Fütterung von ſolchen in Zuckerlöſung. 
Wir haben durch Ausbrennen im Innern der 
Wohnungen, durch Ueberwinterung auf natürlichen 
Vorräten, desgleichen auf Zuckerlöſung mit ver⸗ 
ſchiedenen Mitteln, als Naphthol beta uſw., 
durch Ausſchwefeln, durch Königinerneuerung, 
durch Einführung fremder Bienen vom Feſtlande 
verſucht, die Seuche zu unterdrücken, aber es war 
alles vergebens. Ein anderer Bienenzüchter mit 
30jähriger Erfahrung auf der Inſel und in 
Surrey, der auch mit den Bienenzuchtverhältniſſen 
in der Schweiz bekannt iſt, hat alle möglichen 
Mittel verſucht und hat dabei ſeine 28 Völker 
verloren. Man gibt jetzt den Rat, alle von der 
Krankheit befallenen Völker mit Wohnung und 
allem Zubehör ſofort zu vernichten, das ſei der 
einzige Weg, der noch nicht gegangen ſei, der aber 
vielleicht zu dem Ziele führen könne, die Krank⸗ 
heit auszurotten. 


Eine größere Wiene zu züchten, ſoll nach dem 
„Apiculteur“ einem franzöſiſchen Imker gelungen 
ſein, und zwar durch Verwendung gegoſſener 
Kunſtwaben in einer von Rietſche⸗Biberach ge⸗ 
lieferten Preſſe, die ſtatt 800 —850 Zellen auf 
den Quadratdezimeter nur 750 zählte. 
dieſen Zellen hervorgegangenen Bienen ſollen erſicht⸗ 
lich größer geweſen ſein als andere!? — 

Nun fehlt nur noch, daß man die Königinnen 
in größeren Zellen züchtet und ebenfalls auch die 
Drohnen und auf dieſem Wege allmählich zu einer 
Rieſenbiene kommt. Wenn nun auch wirklich die in 
größeren Zellen erbrüteten Bienen einen größeren 
Körper zeigen ſollten,“) jo müßte zunächſt durch ein⸗ 
gehende Verſuche feſtgeſtellt werden, ob die größeren 
Bienen auch eine größere Leiſtungsfähigkeit zeigen, 
insbeſondere ob die Erträge aus einem Volke mit 
größeren Bienen derartig überwiegen, daß ſich 
die Aufzucht derſelben auch lohnt. 


) Woran wir ſehr zweifeln. D. Red. 


Die aus 


Aus Frankreich. Wir leſen im Apiculteur, 
daß dem franzöſiſchen Zentralverein für Bienen⸗ 
zucht von dem Generalrat der Seine eine Unter⸗ 
ſtützung von 500 Frs. und vom Miniſter für Ackerbau 
eine ſolche von 1200 Frs. gewährt worden iſt. 
Dazu bemerkt „L'Apiculteur Belge“, dem wir 
dieſen Bericht entnehmen, daß dies eine Mahnung 
für die belgiſche Regierung ſein möchte, die bis- 
her anderen Völkern in dieſer Beziehung ein 
Beiſpiel gegeben hätte, die aber jetzt zu vergeſſen 
Hefen welche wichtige Rolle die Biene in der 

efruchtung der Pflanzen ſpielt, abgeſehen von den 
materiellen und ſittlichen Vorteilen, welche die 
arbeitende Klaſſe aus der Zucht dieſes intereſſanten 
Inſektes ziehen könne. Die Imker müßten ihre 
Stimmen dagegen erheben, daß die Regierung 
fortwährend der Sache gleichgültig gegenüber⸗ 


ſtehe und die Unterſtützungen von Jahr zu Jahr 


verringere. Und wem dienten denn die Steuern 
ſür fremden Honig? 


Amerikanifhe Bienen böniginnen werden 
in den amerikaniſchen Zeitſchriften ausgeboten 
unter folgender Bezeichnung: „Goldene Schön— 


heiten“, „Ganz Goldene“, „Echt Goldene“, 
„Glänzend Goldene“, „lederfarbige Italiener“, 
„dreifach gebänderte Italiener“, „Rotklee⸗ 


königinnen“, „langzüngige Italiener“, „Krimer“, 
„graue“, „dunkle“ und „geſtreiſte Kaukaſier“ und 
unter manchen andern Bezeichnungen. Dann 
gibt es ungeprüfte, geprüfte und beſonders ge⸗ 
prüfte Königinnen aller Raſſen und Stämme, 
auch ſogar geprüfte Baſtardköniginnen. Königinnen 
aus vortrefflicher Zucht werden für einen Dollar 
— 4,20 Mk. ausgeboten unter der Garantie der 
Verdoppelung des Honigertrags. Daneben werden 
„geprüfte“ Königinnen zu 5 Dollar ausgeboten. 
Ein Imker macht bekannt, daß er in kurzer Zeit 
über 1000 Königinnen verkauft und noch 500 zur 
Verſendung bereit hat. Der Imker, von dem 
dieſe Mitteilungen herſtammen, erzählt dazu, er 


habe von einem Züchter von anerkanntem Ruf 


eine Königin unter voller Garantie als eine „ge— 
prüfte Königin“ gekauft, die ſich dann als erſt⸗ 
klaſſig drohnenbrütig erwies. Gleanings. 


Eine Verſicherung gegen Schäden durch 
FJaulörut haben die Schweizer Imker ins Leben 
gerufen. Über die Einrichtung, Behandlung der 
kranken Völker, Schadenerſatz ꝛc. ſoll demnächſt 
berichtet werden. Es iſt ein Beitrag von 5 Pf. 
pro Volk in Ausſicht genommen. — 

Schweizeriſche Bienenzeitung. 

Wir haben in Mecklenburg vor dem Erlaß 
der „Verordnung zur Abwehr und Unterdrückung 
der Faulbrut unter den Bienen“ gleichfalls eine 
Verſicherung gegen Faulbrutſchäden gehabt. Wir 
erhoben zunächſt 2 Pf. Beitrag, dann 4 Pf. und 
konnten zuletzt mit 6 Pf. pro Volk zur Deckung 
der Ausgaben für die Unterſuchungen und die 
Entſchädigungen nicht ausreichen. 


Re 


| 0 Öffentlihe Sitzung 
des Königlichen Schöffengerichts in Leipzig. 


Leipzig, den 18. Februar 1908. 


| In der Privatklagſache des Redakteurs Franz Loth in Leipzig, Delitzſcher Str. 94, 
| Privatklägers 


N 


gegen den Pfarrer F. Gerſtung in Oßmannſtedt in Thüringen, 
Angeklagten, 


hie“ wegen Beleidigung 
wird vor Eintritt in die Verhandlung der aus der Anlage erſichtliche Vergleich geſchloſſen 


und genehmigt. 


Die Strafanträge, die Privatklage und die Widerklage werden zurückgezogen. 


Es wird der Beſchluß verkündet: 


1. Das Verfahren auf Privatklage und Widerklage hin wird eingeſtellt. 
2. Die Koſten des Verfahrens werden dem Angeklagten auferlegt. 


Anlage 
zum Sitzungsprotokoll vom 18. Februar 1908. 


Der Angeklagte und Widerkläger Pfarrer Gerſtung erklärt, er habe mit dem Artikel in 


Nummer 2 des Jahrgangs 1907 der 


Zeitſchrift „Die Deutſche Bienenzucht in Theorie und 
in Umſchlagſeite 11 mit der Überſchrift: „Wie erklärt ſich der unheimliche Haß mancher 


raxis“ 
ienen⸗ 


zeitungsredakteure gegen Pfarrer Gerftung“ die Leipziger Bienenzeitung nicht gemeint und ſei auch 
bei der Veröffentlichung des Artikels der Überzeugung geweſen, daß der Verfaſſer des Artikels die 
Leipziger Bienenzeitung nicht gemeint haben könnte. Soweit aus dem Artikel gleichwohl Beleidigungen 
gegen die Leipziger Bienenzeitung herauszuleſen ſein würden, bedaure er dies mit der Erklärung, 
daß die Beleidigungen in Beziehung auf die Leipziger Bienenzeitung ungerechtfertigt ſeien. 
Der Privatkläger und Widerbeklagte Herr Loth erklärt hierzu, daß er mit dem Artikel der 
Leipziger Bienenzeitung, Heft 1, Jahrgang 1907, Seite 14, „Von Leuten, die etc.“ den Angeklagten 
nicht gemeint habe und daß auch der Verfaſſer nach ſeiner Angabe den Angeklagten nicht gemeint habe. 

Herr Pfarrer Gerſtung übernimmt die Koſten des Verfahrens und ſeine Auslagen und er⸗ 
ſtattet Herrn Loth die Hälfte der notwendigen Auslagen. 


Jede Partei hat das Recht und die Verpflichtung dieſen Vergleich in der Zeitſchrift: 


„Die 


Deutſche Bienenzucht in Theorie und Praxis, bez. in der „Leipziger Bienenzeitung“ binnen zwei 


Monaten zu veröffentlichen. 


an. Pfeifer. 


Vorgeleſen, genehmigt. 


Jung. 


ae | Vermiſchtes. 


Stets rechtzeitig eingreifen. Achtet man auf 
die erſten ſich am Flugloch zeigenden Ruhrflecke, 
ſo kann das betreffende Volk noch mit leichter 
Mühe vor dem Untergang gerettet werden; iſt aber 
ſchon das Innere der Wohnung und der Bau über 
und über beſchmutzt, jo it es zu ſpät. Man 
rettet dann beſtenfalls nur Schwächlinge. — Zeigen 
die Bienen beim erſten Ausflug durch ihre Un⸗ 
ruhe, beſonders gegen Abend des erſten Flug⸗ 
tages, daß ſie ihre Königin verloren haben, 
ſo kann ihnen durch ſofortiges Zuſetzen einer 
Königin geholfen werden, und der Brutverluſt 
iſt dann noch nicht groß, ſondern bald wieder 
eingebracht. Erſetzt man die Königin erſt ſpäter, 
ſo geſchieht es nicht allein mit viel weniger Nutzen, 
ſondern die Sache iſt dann auch viel ſchwieriger. 
— Rechtzeitiges Eingreifen ermöglicht ſich aber 
nur durch fortgeſetztes aufmerkſames Beobachten 


der Bienen, beſonders am Flugloch, und durch 
häufiges Nachſchauen auch im Winter. W. 

Spekulative Fütterung und praltiſche Aus- 
nutzung ihrer Erfolge. Viel wird für und 
gegen die ſpekulative Fütterung geſchrieben. Der 
eine iſt begeiſterter Anhänger derſelben, der andere 
aber findet nur Nachteile bei ihrer Anwendung. 
Dieſer verdankt ihr ſeine reichen Honigernten, jener 
erzielt nur Schwärme darnach. Jeder glaubt 
natürlich, in ſeinem Rechte zu ſein. Es kommt 
eben auf die Wohnung, die Behandlung und 
die Raſſe an. Natürlich ſoll man in Früh⸗ 
trachtgegenden, und für dieſe iſt die ſpekulative 
Fütterung ſpeziell angebracht, keine Schwarmraſſen 
halten. Weniger ſchwarmluſtige Völker müſſen, 
ſollen fie frühzeitig in voller Kraft daſtehen, recht— 
zeitig und kräftig gefüttert werden. Ich füttere 
von Anfang April alle ſtärkeren Völker, zuerſt 


Big, dann kräftig und anhaltend, bei gutem 

ter zum Teil vor dem Stande, zumeiſt aber 
und bei ſchlechter Witterung nur von oben im 
Stocke und zwar in ſelbſtkonſtruierten, bienendicht 
abſchließenden Futterbehältern. Ein maſſenhaftes 
Ausfliegen und Zugrundegehen bei ſchlechtem 
Wetter konnte ich noch nicht beobachten. Freilich 
reiche ich bei ſchlechtem Wetter das Futter gut 
verdünnt abends von oben. Es entſteht weniger 
Aufregung, und während des Tages ſitzt das Volk 
ruhig. Verſuchsweiſe nicht gefütterte Völker flogen 
auch an kühlen Tagen ſtark, um das nötige Waſſer 
herbeizuſchaffen. Die übrigen Völker erhalten 
das Waſſer im Futter, und durch das Füttern 
angeregt, ſchaffen ſie in guten Tagen maſſenhaft 
Pollen zum Vorrat. Dabei halte ich die Stöcke 
warm und habe ſo Ende Mai das Vergnügen, 
ſämtliche Stöcke ſchwarmreif und mit wahrem 
Eifer bei eintretender Tracht vom Honigraum 
Beſitz ergreifen zu ſehen. Einzelnen durch Honig⸗ 
reichtum ſich auszeichnenden Völkern hänge ich tüchtig 
reife Brutwaben aus weniger guten Völkern zu 
und ſichere mir ſo von den beſten Völkern zeitig 
gute Schwärme. Ebenſo begünſtige ich in erſteren 
die Drohnenbrut, die ich bei den übrigen aus 
demſelben Grunde beſchränke. So iſt auch die 
gute Befruchtung von Königinnen beſter Ab- 
ſtammung ziemlich ſicher. Von allen Schwarm⸗ 
verhinderungsmitteln kenne ich nur rechtzeitiges, 
genügendes Raumgeben und fleißiges Schleudern. 
Dabei fallen nur ſoviel Schwärme, um etwaigen 
Ausfall zu decken und einige Völker in Reſerve 
aufzuſtellen. Wo nähme ich auch als Landwirt 
die Zeit her, um alle die zeitraubenden Behandlungs- 
weiſen und Mittel zur Schwarmverhinderung an⸗ 
zuwenden! 

Oppen, Kr. Merzig. Joh. Puhl. 

Die Frühjahrsnotfütterung mit flüſſigem 
Futter iſt nur in Notfällen anzuwenden; denn 
erſtens entſteht dadurch die Gefahr der Entvöl⸗ 
kerung der Stöcke, man „füttert die Bienen zum 
Stocke hinaus“; in zweiter Linie aber iſt die 
flüſſige Fütterung im zeitigen Frühjahre für den 
Imker auch überaus läſtig und beſchwerlich, 
insbeſondere bei rauhem Wetter. Wer zum 
Füttern gezwungen iſt, ſoll im Frühjahr nur 
mit vollen Honigwaben, die man ſich im 
Wabenſchrank zu dieſem Zweck aufhob, füttern. 
— Die Frühjahrsnotfütterung kann man ja doch 
auch leicht umgehen dadurch, daß man die futter- 
bedürftigen Stöcke im Herbſt ausreichend auf⸗ 
füttert. Die ausreichende Herbſtnotfütterung 
iſt das einzig Richtige, da kann man unbeſorgt 
flüſſig füttern, es entſtehen keine Gefahren für 
die Bienen, und die Fütterung iſt für den Imker 
an den ſchönen Herbſttagen mühelos und an- 
genehm. Wer nun aber im Frühjahr futterarme 
Stöcke auf dem Stande hat und nicht im Beſitz 
voller Honigwaben iſt, muß notgedrungen den— 
noch flüſſig füttern, denn „Not kennt kein Ge— 
bot“. Das iſt jedenfalls vorteilhafter und menſch— 
licher gedacht, als die armen Tiere Hungers 
ſterben zu laſſen, nachdem ſie bereits den größten 
Teil des Winters überſtanden haben. Doch emp— 
fiehlt es ſich, das flüſſige Futter in größeren 
Portionen zu reichen, damit die Völker nicht 
immer wieder durch das Füttern aufgeregt werden. 


beflogen wird. 
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Zuſammenſtellung von Lösmitteln für die 
Wabenpreſſe. ee 
Nr. 1. Seifenlöſung. — Ein nußgroßes 


Stückchen weiße Schmierſeife wird in einem 
Liter warmen Waſſers durch Verrühren auf⸗ 
gelöſt. Dieſes Lösmittel leiſtet die beſten Dienſte, 
iſt ſehr billig und überall ſofort zu haben. 
Die Waben trocknen danach recht gut, ſchimmeln 
nicht, und die Bienen nehmen fie ohne Zaudern 
an. Die Flüſſigkeit greift das Metall der un 


nicht an. a 

Nr. 2. Eine alkoholiſche Löſung. Alſo: 
Verdünnter Alkohol, Branntwein, Wein, Apfel-, 
Beeren⸗Weine und ſo fort. Man kann die Flüſſig⸗ 
keiten mit Honig oder Zucker verſüßen. Die 
Löſung der Waben geht recht gut von ſtatten. 
Die Mittelwände trocknen, ohne ſchimmelig zu 
werden, ziemlich ſchnell. Die Bienen bauen fie, 
ſehr gern aus. Die Weine mit viel Gerb⸗ und 
Apfelſäure verurſachen hin und wieder bei län⸗ 
gerem Gebrauch auf dem Metall einen dünnen, 
dunklen Niederſchlag, der aber für die Farbe des ! 
Wachſes ohne Bedeutung bleibt. 

Nr 3. Abgerahmte und nicht abgerahmte 
Milch. — Sie löſt ebenfalls ſehr gut, und die 
Bienen nehmen die Waben unbedenklich in An⸗ 
griff. Die Flüſſigkeit trocknet jedoch ſchlecht auf 
den Waben und bildet leicht Schimmel. Die 
Form wird nicht angegriffen. 

Nr. 4. Molke oder Käſewaſſer. Die Flüſſig⸗ 
keit wird gut filtriert. Die Waben löſen ſich recht 
gut und trocknen zufriedenſtellend ohne Schimmel. 
Sie werden anſtandslos von den Bienen bear- 
beitet, das Metall der Form wird nicht merklich 
angegriffen 

Nr. 5. Kartoffelwaſſer und dünne Löſungen 
von Stärke ſind billig, löſen gut und beſitzen 
keine nachteiligen Eigenſchaften. 

Der Leſer muß nun nicht glauben, daß mit 
dem Vorſtehenden alle brauchbaren Flüſſigkeiten 
aufgezählt ſeien. Allein die einfachſten, beſten 
und billigſten ſind ſicher unter obigen Nummern 
enthalten, ſo daß es wohl überflüſſig erſcheint, 
auch noch andere zu nennen, welche die not- 
wendigen Eigenſchaften nicht in jener Voll⸗ 
kommenheit beſitzen. 

N. Ludwig. 
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Biewer. 
Die blaue Edeldiftel, Erypgium planum, 
wirkt wegen des ſtahlblauen Glanzes ihrer Stengel 
und Blüten außerordentlich dekorativ und wird 
daher für Bindereizwecke vielfach in Maſſen an⸗ 
gebaut. Für den Bienenzüchter aber iſt ſie außer⸗ 
dem wertvoll, da ſie von den Bienen ſehr Kor 
Die Staude vermehrt jich jehr 

leicht durch Samen und gedeiht überall, au 
Grabenrändern, Zäunen, Hecken, in Feld und 
Wald. Sie treibt zeitig mehrere lange, ſtark— 
verzweigte Blütenſtiele, von denen jeder mit 
zahlreichen kleeartigen Blütenköpfchen bedeckt iſt. 
Was die Pflanze für den Imker um jo wert 
voller macht, iſt der Umſtand, daß ſich die Blüte⸗ 
n Juni bis zum Eintritt des Froſtes er 
ſtreckt. 1 
Reichenbach i. Schl. Gust. Winkler. 


Zum Honigſchutz. Wie uns mitgeteilt wird | 


hat der infolge der Mißernten in den letzten 
beiden Jahren vorhandene Mangel an Naturhonig 
dem Handel mit Kunſthonig, noch mehr aber dem 


mit geringwertigen Auslandshonig Tor und Tür 
geöffnet. Da beide häufig unter falſcher Flagge 


ſegeln, hat der Bienenzuchtverein der 
Rheinprovinz in den erſten 14 Tagen d. J. 
gegen 40 Strafanträge geſtellt. Unter den An⸗ 
trägen befinden ſich auch ſolche gegen Großimker, 
die leider auf deutſchen Ausſtellungen mit Staats- 
preiſen ausgezeichnet wurden und dieſe als Reklame 
für ihre Auslandsware benutzen. Ebenſo wurde 
gegen 3 Vereinsmitglieder eingeſchritten, von denen 
zwei unter Hinweis auf ihre imkerliche Tätigkeit 
analyſenfeſten, aber nicht von deutſchen Bienen 
ſtammenden Honig verkauften, während das dritte 
Mitglied fahrläſſiger Weiſe ſogenannten „Zucker⸗ 
honig“ für Bienenho nig abgegeben hatte. 
‘ Obiger Verein wird auch fernerhin mit allem 
Nachdruck den Kampf gegen den unreellen Honig— 
handel fortſetzen und veröffentlicht daher in Nr. 
33 der Bonner Zeitung folgendes Inſerat, deſſen 
Abdruck geſtattet iſt: N 
„Warnung! Nach angeſtellten amtlichen Er⸗ 
mittelungen hat der Verkauf verfälſchten Honigs 
und geringwertigen Auslandhonigs unter zur 
Täuſchung geeigneten Bezeichnungen als reiner 
Bienenhonig einen außerordentlichen Umfang an- 
genommen. Während wir uns bisher darauf 
beſchränkt haben, die Großhändler zur Anzeige 
zu bringen, und in zahlreichen Fällen deren Ver⸗ 
urteilung erzielten, werden wir für die Folge auch 
dem Kleinvertriebe unſere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden. Das Publikum fordere ſtets reine 
deutſche Ware und bezahle im eigenen Intereſſe 
lieber etwas mehr hierfür. Bienenzuchtverein der 
Rheinprovinz.“ — 
Wir danken dem Bienenzuchtverein der Rhein- 
provinz für ſein energiſches Vorgehen und hoffen 
und wünſchen, daß dasſelbe zum Segen der 
deutſchen Bienenzucht von dem erwünſchten Erfolge 
begleitet ſein möge. Die Red. 
Gegen die Honigverfäl ſchung. Der bayriſche 
Landesbienenzuchtverein hielt am 27. Dezember 
vorigen Jahres in Ingolſtadt eine Verſammlung 
ab, behufs freier Ausſprache über die Organiſation 
des Honigverkaufs. Alle Warnungen des Pub- 
likums vor Nachahmungen, Kunſtprodukten und 
minderwertiger Auslandsware haben ſo lange nur 
einen bedingten Wert, als die Bienenzüchter kein 
Mittel in der Hand haben, dem Käufer zu zeigen, 
kauf welche Weiſe er ſich echten und naturreinen 
inländiſchen Honig erwerben kann. Der bayriſche 
Landesverein wird nun den Honigverkauf nach 
dem Muſter des Schweizer Bienenzuchtvereins 
regeln. Der vom Imker aus ſeiner Bienenzucht 
gewonnene Honig wird durch ſachverſtändige Mit— 
glieder des Vereins auf ſeine Reinheit geprüft 
werden. Der echt befundene Honig wird in Gläſer 
abgefüllt, dieſelben werden ſodann mit einem 
Kontrollſtreifen, deſſen Muſter und Zeichnung ge— 
ſetzlich geſchützt werden ſoll, verſchloſſen. Auf 
dieſe Weiſe erhält jeder, der ein mit Kontrollſtreifen 
verſeheues Glas kauft, Bürgſchaft für reinen, guten 
Honig. Eigene Verkaufsſtellen wird der Verein 
nicht errichten, er hofft vielmehr, daß die Detail- 
geſchäfte, welche bisher überhaupt Honig führten, 
durch die Nachfrage des Publikums nach kon— 
trolliertem Honig dazu veranlaßt werden, ſich 
kontrollierten heimiſchen Honig zuzulegen. Das 
dürfte wohl der einfachſte und ſicherſte Weg ſein, 
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das Publikum vor Schaden zu bewahren und 
dem echten Bienenhonig beſſern Abſatz zu ſichern. 
larh auſer. 


Gegen die „Vienenhonig“-Ja brikanten 
muß jetzt von allen Seiten mit Energie vorge— 
gangen werden, um das ſo ſchändlich in Mißkredit 
gebrachte Anſehen der deutſchen Imkerei wieder zu 
heben. Imker, die während der Trachtzeit zum 
Zwecke der Schleuderung Zuckerlöſung füttern, 
dürfen in keinem Vereine geduldet werden. Es 
empfiehlt ſich vielleicht, dieſe Beſtimmung als 
Loſungswort vom Imkerbunde an alle Landes- u. 
Provinzialvereine auszugeben. Der Honig ehr— 
licher Imker muß dagegen durch ein Etikett oder 
ein anderes Mittel geſchützt werden, das nur 
Vereinsmitgliedern zugänglich iſt. Dieſe Etikett⸗ 
frage einheitlich zu löſen, würde vielleicht auch 
eine Aufgabe ſein, die der Imkerbund in den 
Kreis ſeiner Pflichten ziehen könnte; Vorbe— 
ratungen in Spezialvereinen ſind nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. Alle „Pantſcher“ müſſen dem Gericht 
üherliefert werden.. Ms. 


Betreffs der in Nr. 2, S. 15 des Umſchlags 
erwähnten CTichtbilderſerie teilt uns H. Pfarrer 
Graebener mit, daß der Verlag das Verzeichnis 
der Serie mit einer von gen. Herrn verfaßten 
Erläuterung nebſt Preisangabe uſw. hat herſtellen 
laſſen und gern bereit iſt, dasſelbe Intereſſenten 
zugehen zu laſſen. Wir empfehlen daher unſern 
geehrten Leſern, ſich bei Bedarf direkt an die 
Firma Cd. Lieſegang in Düſſeldorf zu wenden, 
da aus unſerm Verzeichnis weder nähere Angaben, 
noch der Preis uſw. zu erſehen iſt. Die Red. 


Thüringer Hauptverein und Landesvereine. 
Einem ſoeben erſchienenen Schriftchen: „Die 
Geſchichte des Bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins 
Thüringen in den erſten 30 Jahren ſeines Be- 
ſtehens — 1877-1907 —“ entnehmen wir folgende 
auf obiges Thema bezügliche Ausführungen: 

In der Vertreterverſammlung vom 3. April 
1907 wurden im Hinblick auf die fortſchreitenden 
Landesvereinsgründungen folgende Fragen einer 
eingehenden Beantwortung unterzogen: 

1. Hat ſich der Hauptverein Thüringen über⸗ 
lebt oder muß eine andere Organiſation an ſeine 
Stelle treten? 

2. Iſt die Landesvereinsgründung notwendig 
und geboten? 

Beide Fragen mußten nach wohlbegründeten 
Ausführungen und Darlegungen entſchieden mit 
„Nein“ beantwortet werden, insbeſondere auch 
unter ausdrücklicher Hervorhebung der vorzüglichen 
Organiſation des Thüringer Hauptvereins und 
der faſt unzählbaren Veranſtaltungen und Ein— 
richtungen, durch welche der Hauptverein die 
Intereſſen der Bienenzucht kräftig wahrzunehmen 
in die Lage verſetzt iſt. Imkerliche Vereinigungen 
aber in die Zerriſſenheit der Landesgrenzen der 
kleinen Thüringer Länder hineinzuzwängen iſt | 
ein Nonſens. Oft können ſich wegen der Kleinheit 
der Länder keine Landesvereine bilden, die Her— 
vorragendes zu leiſten imſtande wären. Wenn 
wir aus allen dieſen Ländern zuſammenkommen, 
um zu raten und zu taten, ſo ſind wir ein Herz 
und eine Seele. Landesvereine ſind Zerklüftungen. 
Wir handeln in einem Geiſte, wir gehen fort in 
einem Lichte. 


Betriebsregeln für Anfänger im April. 
Von Tebrecht Wolff, Oranienburg-Berlin. 


1. Für Mobilimker. 

Hat man im März eine vorläufige Reviſion 
der Völker, die ſich in der Hauptſache auf die 
vorhandenen Honigvorräte erſtreckte, vorgenommen, 
die Stöcke gereinigt und die Völker je nach ihrer 
Stärke enger geſetzt, ſo fällt in dieſen Monat die 
Hauptreviſion, natürlich nur bei recht ſchönem, 
warmem Wetter. Bei dieſer richtet man ſein 
Augenmerk auf die Beſchaffenheit des Baues. 
Alte ſchwarze oder morſche Waben werden ent- 
fernt und durch tadelloſe erſetzt Dasſelbe geſchieht 
mit ſolchen, die zu große Flächen Drohnenwachs 
enthalten. Etwas Drohnenwachs aber muß der 
Brutraum behalten, im ganzen ſoviel wie eine 
Männerhand groß iſt, doch ſoll ſich dieſes auf 
mehrere Wabenſpitzen verteilen. Die Rähmchen 
ſind von Kitt und Schmutz zu reinigen, damit ſie 
ſich willig in den Nuten bewegen laſſen. Eine 
Wiederbeweiſelung weiſelloſer Völker iſt nur 
ratſam erſt am Ende des Monats und dann auch 
nur, wenn man im Beſitz fruchtbarer Reſerve⸗ 
mütter iſt und die betreffenden Völker noch nicht 
zu ſchwach ſind. Wo dieſes nicht zutrifft, da ſoll 
man lieber zur Vereinigung ſchreiten. — Bei 
annähernd guter Tracht und günſtiger Witterung 
kann man jetzt die Bruträume mit Kunſtwaben 
erweitern, ja ſolche auch zwecks Schaffung eines 
reichen Wabenvorrats ausbauen laſſen. — Über 
die Behandlung der Schwächlinge iſt folgendes 
zu ſagen. In Frühtrachtgegenden wird man 
niemals nennenswerte Erträge von ihnen erzielen, 
ſie erholen ſich zu ſpät und werden im beſten 
Falle erſt leiſtungsfähig, wenn die Tracht vorüber 
iſt. Allerdings kann man ſie mit Material aus 
andern Stöcken verſtärken, allein hier muß man 
ſehr vorſichtig ſein und ſich ſtets fragen, ob die 
ſtärkeren Stöcke auch Verſtärkungsmaterial 
herzugeben im ſtande ſind. Tas aber iſt 
in den allermeiſten Fällen nicht der Fall, und 
wollte man dieſen doch Brut oder Bienen ent⸗ 
nehmen und jenen zuteilen, ſo ſchwächt man ſie 
zu ſehr, macht auch ſie leiſtungsunfähig. Sehr 
viel vorteilhafter verfährt man, wenn man die 
Schwächlinge nicht bloß nicht verſtärkt, ſondern 
ihnen ſelbſt noch Brut entzieht und dieſe den 
ſchwach mittelſtarken Völkern zuteilt. Dadurch 
gewinnt man eine Anzahl wirklich ſtarker leiſtungs⸗ 
fähiger Stöcke, welche die bereits früh ſich 
eröffnende Volltracht mit vollen Kräften auszu⸗ 
nutzen vermögen und reiche Erträge abwerfen, 
während man bei der Schwächung der beſſeren 
Stöcke zugunſten der Schwächlinge auf dem Stand- 
punkte anlangt, daß man auf dem ganzen Stande 
nur lauter Mittelvölker beſitzt, die auch nur 
höchſtens mittelmäßige Erträge liefern. Die auf 
dieſe Weiſe ſoweit geſchwächten Schwächlinge, 
die nur noch Anſpruch auf den Namen 
„Völkchen“ haben, überläßt man vorläufig ſich 


ſelbſt, ſetzt ſie aber eng und warm und ſchützt 
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ſie vor Räuberei. Sind die andern Stöcke dann 
ſo weit erſtarkt, etwa zur Schwärmzeit, daß ſie, 


ohne Schaden zu nehmen, Verſtärkungsmaterial 


abgeben können, dann erſt werden die Schwäch⸗ 
linge aufgebeſſert, und wenn ſie dann auch keine 
Erträge mehr abwerfen, ſo werden ſie doch zu 
guten Standvölkern für das nächſte Bienenjahr. 
So hat man auch von ihnen noch guten Nutzen. 
— Jeder Imker, auch der, welcher bereits ſeine 
Normalſtockzahl erreicht hat, muß alljährlich um 
einen geringen Prozentſatz vermehren, wenn er 
ſeine Stockzahl auf derjeiben Höhe erhalten ſehen 
will. Da wird nun häufig vorgeſchrieben, daß 
man eine Anzahl der Stöcke zu Honig⸗, die 
andern zu Schwärmſtöcken beſtimmen und ſie 
demgemäß behandeln ſolle. Das iſt meines 
Erachtens nicht richtig, weil man da leicht den 
Fehlgriff machen kann, daß man zu Schwärm⸗ 
ſtöcken ſolche beſtimmt, die ſich vorzugsweiſe zu 
Honigſtöcken würden geeignet haben und um⸗ 
gekehrt. Beſſer iſt es, alle Stöcke ohne Ausnahme 
von vornherein auf Honig zu behandeln. Einige 
der Stöcke werden doch ſchwärmen, und ſo dem 
Züchter dieſer Schwarmzuwachs nicht genügt, ſo 
hat er es ja in der Hand, ihn durch das Ableger⸗ 
machen zu ergänzen. Bei ausgiebiger Verwendung 
der Kunſtwaben und reichlicher Fütterung bilden 
ſich auch ſpät gemachte Ableger noch zu kräftigen 
Stöcken heran. | 
2. Für Korbimker. 

Sit die Witterung ungünſtig und find die Bienen 
am Ausfliegen verhindert, wie das im April 
nichts Seltenes iſt, ſo reicht man ſämtlichen, auch 
den nicht futterbedürftigen einen Ballon Zucker⸗ 
waſſer, um das Waſſerbedürfnis der Bienen zu 
befriedigen. Nunmehr revidiert man auch den 
Bau der Körbe. Finden ſich verſchimmelte oder 
morſche Wabenſpitzen vor, ſo werden ſie mit dem 
krummen Korbmeſſer, welches recht ſcharf ſein 
muß, glatt weggeſchnitten. Ebenſo ſchneidet man 
zu große Drohnenwachsflächen weg. In die 
Lücken werden paſſende Wabenſtücke eingefügt, 
die aber ausgebaut und von tadelloſer Beſchaffen⸗ 
heit ſein müſſen. Kunſtwabenſtücke eignen ſich 
nicht dazu Die n e tücke ſteckt man 
mit kleinen Hölzchen an den Bau feſt, ſtellt den 
Korb über Nacht auf den Kopf und bedeckt die 
Offnung recht warm. Die Bienen bauen die 
Stücke, wenn das Volk ſtark iſt, über Nacht feſt an, 
und man kann dann die Hölzchen herausziehen. — 
Weiſelloſe Korbvölker vereinigt man mit weiſel⸗ 
richtigen in der Weiſe, daß man die Körbe abends 
Rand auf Rand, den weiſelrichtigen Stock oben, 
aufeinanderſtellt. Die Korbränder müſſen warm 
umwickelt werden. Vor dem Aufeinanderſtellen 
ſpritzt man auf die Wabenſpitzen beider Körbe 
Honig⸗ oder Zuckerwaſſer und ſtellt dann auf 
den Bau des unteren Korbes einen flachen Teller 
mit flüſſigem Futter. 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 

Soweit ſich bis jetzt aus den Berichten erſehen läßt, darf auch die diesjährige 
Durchwinterung im allgemeinen als eine gute bezeichnet werden. Wo Verluſte durch 
| Hunger und Ruhr eingetreten find, hat es jedenfalls im Herbſte an der nötigen Fürſorge 
gefehlt. Mit einigen Flaſchen Zuckerlöſung wäre aller Not vorgebeugt geweſen. Vielleicht 
ziehen die Betroffenen daraus eine Lehre für die Zukunft. 
| Leider müſſen wir auch heuer die unangenehme Wahrnehmung machen, daß die 
Völker in der Entwicklung nicht recht vorwärts kommen wollen. Es war dies bei dem 
andauernden Unwetter im März und April auch nicht anders zu erwarten. Umſomehr 
hat der Imker jetzt alle Kräfte einzuſetzen, damit er die Stöcke bis zur Volltracht wenigſtens 
einigermaßen in die Höhe bringt. Wärme und Futter, das ſind die Hilfsmittel, deren 
wir bedürfen. Doch muß der Zucker wegbleiben, ſobald einmal der Honigraum geöffnet iſt. 
f Auf dem Mobilſtande ſteht der Mai im Zeichen der Erweiterung. Mittelwände 
aus reinem Bienenwachs ſind allen gemiſchten Erzeugniſſen dieſer Art entſchieden vor— 
zuziehen, wenn letztere auch noch ſo ſchön ausſehen und viel billiger angeboten werden. 
Jeder Verein möge es ſich angelegen ſein laſſen, auch hierin reinen Tiſch zu ſchaffen. 
(Zu einem gedeihlichen Fortfchreiten des Baues find aber außer Wärme und guter Tracht 
vor allem zahlreiche junge Bienen nötig, da bei dieſen, wie Dr. v. Buttel-Reepen im 
„Zentralblatt“ nachweiſt, das wachsliefernde Organ am kräftigſten ausgebildet iſt. Es hat 
alſo, namentlich in einem ſolchen Frühling, keinen Zweck, übereilig neuen Wabenbau 
erzwingen zu wollen. = E 
| Wie ſehr uns die wiſſenſchaftliche Hilfe not tut, können wir aus den Überraſchungen 
ſchließen, die es in letzter Zeit bezüglich der Faulbrutforſchung gegeben hat. Noch vor 
wenigen Jahren glaubte man feſt daran, daß der Bacillus alvei allein die Brutpeſt 
hervorrufe. Jetzt hat die Kaiſerliche biologiſche Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft in 
Dahlem nicht nur zwei weitere Übeltäter entdeckt, ſondern den alten hinſichtlich ſeiner 
[Eigenſchaft als Faulbrutträger ſogar bedeutend entlaſtet. In 90% der Fälle von 
ſeuchenhaftem Sterben der Brut wurde der Bazillus brandenburgiensis als Krankheits— 
erreger feſtgeſtellt. Ich glaube jedoch, hier nicht weiter auf die ſehr wertvolle Ver— 
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öffentlichung Dr. Maaßens ee zu u Sollen. weil ſie Auer Blatt i in a 5 
Nummern nach dem inſtruktiven Auszug der Münchener Bienenzeitung ringen wird. 
Hoffen wir nur, daß nach Abſchluß der Faulbrutforſchung auch die Maikrankheit und 
die Ruhr an die Reihe kommen. Ein Jahr ſolcher Arbeit iſt mehr wert, als wenn wir 
Jahrzehnte lang über dieſe ſchwierigen Dinge ſchreiben. a 

Wir ſprechen viel von Krankheiten der Bienen. Es gibt aber auch Imkerkrank⸗ 
heiten, die durch die Bienen hervorgerufen oder doch verſchlimmert werden. Erſt neulich 
klagte wieder ein Imker im badiſchen Blatte, daß er es trotz 25jähriger Praxis in den 
letzten 8 Jahren beſonders im Frühling nach Arbeiten an den Bienen kaum mehr aus⸗ 
halten könne vor Schnupfen, Kopfweh und Atemnot“. Dieſer ſchon mehrfach beobachteten 
Erſcheinung wegen mußten andere die Imkerei vollſtändig aufgeben. Anſcheinend ſind 
die Schleimhäute mancher Riechorgane ſo empfindlich, daß ſie den Dunſt der Ameiſen⸗ 
ſäure nicht vertragen können. Oder gibt es eine andere Erklärung? Da ſollten ſich doch 
einmal die Herren Arzte in unſern Reihen mit dieſer Sache befaſſen und ein geeignetes 
Linderungsmittel bekannt geben. 


Während wir mit ſo friedlichen Erörterungen bei kalten ae dem Wonne⸗ 
monat entgegenſehen, iſt uns faſt die Wolke entgangen, die ſich am politiſchen Horizonte 
auftürmt. Die Franzoſen, nämlich die franzöſiſchen Imker, find böſe über Deutſchland, 
und diesmal mit Recht. Sie haben herausgebracht, daß ihr feines Paris von barbariſchem 
deutſchem Kunſthonig überflutet iſt und rufen nun nach einem Schutze. Wir würden 
ihnen ja gerne helfen, ſogar, wenn es anginge, mit Mitrailleuſen dreinſchießen, aber 
wir ſitzen ja noch viel mehr in der Tinte. Was ſind auch die paar tauſend Zentner, 
die laut Statiſtik nach Frankreich gehen, gegenüber den Hunderttauſend, die in Deutſch⸗ 
land als Bienenhonig verzehrt werden! Auch wir müſſen dagegen einen ausreichenden 
Schutz erhalten, aber bis dahin den Weg der Selbſthilfe beſchreiten. Wenn Pfarrer 
Kaufmann meint, das bekannte Vorgehen des Badiſchen Landesvereins habe nicht viel 
zu bedeuten, ſo möchte ich ihn fragen, was beſſer ſei, einſtweilen nur zu lamentieren und 
unmögliche Zollſätze zu verlangen oder zu handeln, wie und wo ſich etwas tun läßt.“ 
Übrigens beginnen jetzt die Früchte unſerer Arbeit ſich zu zeigen. 


Es muß gegenwärtig gar nicht leicht ſein, zu regieren. Alles ruft nach Schutz. 
Schutz wollen die Zuckerfabriken gegen die eindringenden Bienen, Schutz ſollen die 
öſterreichiſchen Imker gegen die Zuckerfabriken dadurch erhalten, daß letztere nach dem 
Entwurf des Bienenzuchtgeſetzes gezwungen werden, ihre Fenſter zu verdrahten. Da 
fällt mir eine ſpaßige Geſchichte ein, die mir einſt in Bruchſal paſſierte. Kaum hatte 
ich einen Vortrag über Bienenzucht beendet, als ein pfiffiges Bäuerlein mit folgender 

Rede dankte: „Das iſt alles gut und ſchön geweſen, aber ſeit die Zuckerfabrik Wag⸗ 
häuſel ihre Fenſter mit Drahtgitter verſchloſſen hat, iſt's nichts mehr mit unſerer 
Bienenzucht.“ Alles lachte. — Nun, unterdeſſen haben auch jene Leute gelernt, unab⸗ 
hängig von der Fabrik Honig zu gewinnen. Es lag ja doch kein Segen in dem geſtohlenen 
Gute. Fortwährend entvölkerte Stöcke hatten es mit unzähligen Bienenleichen bezahlt, 
und die Imker mit ihrem Gewiſſen. 

Wahre Mördergruben für die Bienen ſind auch die Zuckerbuden auf den Jahr⸗ 
märkten. Man hat mir in Danzig entgegnet, daß da nicht viel zu machen ſei. Nun 
bin ich aber recht dankbar für die Winke, die uns Amtsgerichtsrat Dr. Boeger in voriger 
Nummer gegeben hat. Was ſollen aber Imker machen, wenn eine Brauerei ihren „Trieb“ 
offen auf dem Kühlſchiff ſtehen läßt und die Bienen literweiſe darin ertrinken? Was 
dann, wenn Wein — bereiter Zuber voll Zuckerwaſſer im Hofe aufſtellen und die Bienen 
maſſenhaft darin umkommen? Soviel mir bekannt iſt, hat in letzterem Punkte eine 
Staatsanwaltſchaft trotz eifriger Bemüh ingen des Imkers die Verfolgung abgelehnt. 

Nach dieſen proſaiſchen Dingen will ich zur Abwechslung noch ein Gebiet berühren, 
das wie die Imkerpoeſie als eine Sache des Gemüts mit der Bienenzucht zuſammen⸗ 
hängt. Bienenfreunde ſenden einander bisweilen Imkerpoſtkarten, und es hat ſich daraus 


*) Auch über Anſchwellungen unter der Haut, die mit ſtarkem Jucken wie beim Neſſelfieber verbunden ſind, wird ge⸗ 
klagt. D. Red. 
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es Gef ſchäft entwicelt. Was im aber da manchmal zu Geſicht 
mmt, darf nicht alles mit dem ſtrengen Maßſtab der Kunſt gemeſſen werden. Und 
doch ſollte auch hier der Grundſatz herrſchen, daß nur das Beſte gut genug iſt; denn 
nur mit wirklich ſchönen Bildern kann man beim Empfänger einen angenehmen Eindruck 
erzielen. Indeſſen muß ich anerkennen, daß einzelne neuere Karten das Beſtreben zeigen, 
eine künſtleriſche Auffaſſung und Durchführung zur Geltung zu bringen. Mit einem 
Texte verſehen, der einige Hinweiſe auf die vorzüglichen Eigenſchaften unſeres Bienen— 
honigs enthält, können fie zweifellos zur Hebung des Honigabſatzes beitragen. 


Die freundlichen Leſer haben gewiß ſchon alle die Beobachtung gemacht, wie ſich 
die Kunſt ſo viele Mühe gibt, die minderwertigen Illuſtrationen zu verdrängen. Möchten 
doch auch die verfehlten Photographien verſchwinden, die unſern Schriften bisweilen 
angeboten werden, aber eine Vervielfältigung nicht lohnen. Es ſei mir geſtattet, nur 
auf ein Beispiel hinzuweiſen, das ſich bei der Aufnahme von Bienenſtänden öfters 
wiederholt. Im Vordergrunde wird das Schleudern markiert, auf einem Tiſche find 
Honiggläſer und Geräte. Wer aber in aller Welt ſchleudert Honig und gießt Mittel- 
wände vor den Fluglöchern der Bienen? Man ſoll doch nicht alles mögliche zuſammen— 
knipſen wollen. Imkers Mariechen aber darf ſchon neben ihm auf dem Bilde ſein! 


Jurückbringen der Schwärme. 
Von L. Müſebeck-⸗Greifswald. 


Die Erhaltung der Volksſtärke iſt zweifellos für die Praxis der Bienenzucht und 
für die Erzielung von klingenden Erfolgen von größter Bedeutung, und gern lieſt man 
immer wieder eine Anleitung, die einen gangbaren Weg zur Erreichung jenes Zieles 
zeigt. Ein ſolcher Weg iſt Schwarmverhinderung; eine ganze Reihe von Mitteln hat 
man dem Anfänger empfohlen, durch welche der Schwarmtrieb unterdrückt oder ſein 
Erwachen lange hinausgeſchoben werden kann. Wer alle dieſe Mittel verſucht hat, dem 
wird auch die Erfahrung nicht erſpart geblieben fein, daß ſie alle zur Schwarmver— 
hinderung nicht zuverläſſig ſind und daß meiſtens erſt ein radikaler Eingriff den 
„Schwarmteufel“ zu bannen vermag. Ein ſolcher Eingriff in das Bienenleben iſt das 
Zurückbringen der Schwärme unter Umſtänden auch; aber ebenſogut kann man auch 
ſagen, es iſt das natürlichſte Mittel, die Völker in voller Leiſtungsfähigkeit zu erhalten 
oder ſie wieder auf dieſelbe zu bringen. 

Die Leiſtungsfähigkeit eines Volkes iſt bedingt durch eine genügende Zahl Arbeiter, 
die die Trachtquellen auszunutzen imſtande ſind, und zudem müſſen dieſe Arbeiter alle 
andern Gedanken, vor allem die Schwarmgedanken, aufgegeben und alle Kräfte auf das 
Einheimſen von Vorräten gerichtet haben. Die Volksſtärke allein bedingt die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit alſo noch nicht; es kommt als zweite Bedingung die innere Verfaſſung des 
Volkes dazu. Der Sammeltrieb iſt am ſtärkſten ausgeprägt, wenn das Volk in normaler 
Verfaſſung iſt, alſo weiſelrichtig und mit allen Stadien von Brut verſehen, doch ohne 
(Schwarmgedanken iſt. Dieſen Zuſtand nach Erwachen oder nach Befriedigung des 
Schwarmtriebes ſobald wie möglich wieder herzuſtellen, muß die Sorge des Imkers beim 
Zurückbringen des Schwarmes ſein. Der normale Zuſtand hat dann auch zur Bedingung, 
daß genügend Waben zur Aufſpeicherung von Schätzen vorhanden ſind. Wo Waben 
fehlen, ſollten wenigſtens Rähmchen mit Mittelwänden benutzt werden; nichts iſt für den 
Imker mühevoller, als mit Wirrbau angefüllte Räume auszuernten. Zum normalen 
Zuſtand gehört ferner, daß der Königin im Brutraume genügend freie Zellen zum 
Brutanſatz zur Verfügung ſtehen. Sind der Königin nur wenig ſchon beſtiftete Waben 
'gelafien, jo wird der Zuſtand des Volkes bei mäßiger Tracht bald abnorm, und der 
Sammeltrieb erleidet eine weſentliche ae. reiche Tracht läßt ſtörende Gedanken 
nicht aufkommen. 
| Bor allen Dingen aber darf der Trieb des Volkes nicht auf das Erziehen von 
Königinnen gerichtet ſein; ſo wie Schwarmgedanken aufkommen, iſt es mit dem Sammel- 


| E 


eifer vorbei. Dasſelbe gilt natürlich auch von aeſden: Volker, die iich in 14 Agen 
eine neue Herrſcherin erziehen ſollen. 
Schwarmverhinderung. Das iſt ganz richtig, wenn es gelingt. Wenn uber der 
Schwarm dann trotzdem in der beſten Trachtzeit kommt, ſo iſt der Verſuch des Hinaus⸗ 
ſchiebens mißglückt, und die beſte Abſicht bringt Nachteil. Man könnte nun empfehlen, 
das Schwärmen der Völker möglichſt zu fördern, damit zur Zeit der beſten Tracht ſchon 
alle Schwarmteufel von ſelbſt verſchwunden ſind. Das iſt zweifellos auch ein ſehr 
richtiger Weg, doch iſt es wieder nicht möglich, alle Völker ſo früh auf Schwarmhöhe 
zu bringen, und zum andern würde die ewige Schwärmerei auch manchem die Imkerei 
verleiden. Einige Schwärme nimmt man mit Freude an; wollten aber alle Völker ſich 
das Vergnügen leiſten, dann würde dem Imker das Vergnügen verdorben ſein. Darum 
iſt die goldene Mittelſtraße auch hier die beſte. Schwarmwütige Völker laſſe man 
möglichſt früh ſchwärmen, damit ſie ſich austoben. Schwärme und Muttervölker ſind 
nachher geeignet, andere Schwärme aus überſtarken Völkern aufzunehmen, denn aus 
ihnen iſt der Schwarmgedanke auf ein Jahr verbannt. Sie werden auf dieſe Weiſe 
auf volle Leiſtungsfähigkeit gebracht. » 
Beim Zurückbringen der Schwärme jind folgende Wege die gangbarſten: 


1. Zurückbringen des Schwarmes mit alter Königin in dasſelbe Volk. 
Dieſen Weg gehe ich nach dem 20. Juni, wenn die Königin einjährig iſt. Um den 
normalen Zuſtand im Volke herzuſtellen, nehme ich zwei Brutwaben mit aufen 
Brut aus dem Brutlager und hänge an die Stelle zwei Mittelwände oder leere Waben. 
Gegen Abend ſchütte ich den Schwarm, der nach dem Einfangen gleich wieder vor den 
Kaſten geſtellt wurde, vor das Flugloch in eine dazu angefertigte Ablaufkiſte (Boden, 
niedrige Seitenwände, Ablaufbrett an einer Seite), ſtelle das Ablaufbrett auf das Flug⸗ 
brett und laſſe den Schwarm wieder dahin ſpazieren, woher er gekommen. Natürlich 
habe ich im Laufe des Nachmittags alle Weiſelzellen ausgeſchnitten. Dieſe Arbeit iſt 
nicht ſo ſchwierig, denn es ſind wenig Bienen im Kaſten, die nicht ſtechen, weil ſie = 
iind. Man muß jede Wabe genau anſehen, denn ift nur eine Weifelzele überſehen, ſo 
geht die Schwärmerei am nächſten Tage wieder los. 


2. Zurückbringen des Schwarmes in dasſelbe Volk ohne Königin. Iſt 
die Königin ſchon zwei- oder dreijährig, ſo hat es keinen Zweck mehr, ſie noch in das 
Volk zu bringen, ſie würde mit großer Wahrſcheinlichkeit über Winter oder im nächſten 
Frühjahre doch abgehen, darum wandert der Schwarm durchs Bienenſieb. Die Königin 
wird ausgefangen, und der Schwarm zieht ſeinen Weg zurück. Hat man eine junge 
befruchtete Königin aus der Königinzucht oder von den erſten Nachſchwärmen, ſo ſchneidet 
man alle Weiſelzellen weg und hängt ſolche junge Königin einen Tag im Käfig zu. 
Fehlt eine junge Königin, jo muß man nach acht Tagen alle Weiſelzellen ausſchneiden, 
wenn eine junge Königin den Thron angetreten (Tüten), oder man behandelt das Volk 
nach Nr. 1; man bringt den Singerſchwarm mit junger Königin zurück, nachdem man 
alle Weiſelzellen entfernt hat. 


3. Zurückbringen des Schwarmes mit Königin in ein fremdes Volk. | 
Dieſes fremde Volk kann natürlich nur ein weiſelloſes, entweiſeltes oder abgeſchwärmtes | 
Volk ohne Weiſelzellen fein. 

4. Zurückbringen des Schwarmes ohne Königin in ein fremdes Volk. 
Das fremde Volk muß natürlich weiſelrichtig ſein. Man denke in erſter Linie an die g 
aufgeſtellten Schwärme der abgeſchwärmten Muttervölker, die nun alle Schwarmgedanken ft 
aufgegeben haben und daher unbegrenzte Verſtärkung vertragen können; jede Verſtärkung 
bedeutet Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit. Der zugebrachte Schwarm muß natürlich 
weiſellos ſein und muß dem Volke nur langſam zulaufen können, wenn Beißerei ver⸗ 
mieden werden ſoll. Zum Ausfangen der Königin kann man ſich auch des Bienenſiebes 
bedienen; den weiſelloſen Bienen zeigt man den Weg ins Flugloch. Man kann auch in! 
den Kaſten ein Abſperrgitter ſtellen und den Schwarm mit Königin hinten in den Kaſten fi 
ſchütten, dann werden ſich die Bienen über Nacht nach vorn zum Volke ziehen, und us | 
Königin mit wenigen Getreuen bleibt hinten. | 
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len: Bemerfungen mögen noch beachtet werden: 1. Vor dem Zurückbringen 
= Schwarmes nimmt man alle Honigwaben, die für die Schleuder reif ſind, fort. 
2. Bringt man ein Volk mit fruchtbarer Königin zurück, jo gibt man ins Brutneſt 
2 leere Waben oder gedrahtete Mittelwände. Dadurch verhindert man, daß das 
Volk ſofort wieder Weiſelzellen anſetzt. 3. Bringt man einen Schwarm in ein fremdes, 
veiſelrichtiges Volk, ſo muß man eine Vorrichtung treffen, daß die Bienen langſam 
ind einzeln zulaufen. 4. Königinnen, die man durch das Bienenſieb ausfängt, kann 
nan mit einigen Bienen als Reſervevölkchen au fene wenn die Königin es noch verdient. 


Der Blütenduft als Lockmittel für die Bienen. 


Von Bienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Unter den Mitteln, welche die Pflanze anwendet, um die Bienen zum Beſuche der 
Blüte zu veranlaſſen, ſpielt jedenfalls der Blütenduft die wichtigere Rolle. In Bezug 
uf Wahrnehmung des Blütenduftes durch die Biene ſind wir vielen Fehlſchlüſſen aus— 
eſetzt. Wir gründen unſer Urteil gewöhnlich auf unſere eigene Geruchsempfindung, die 
och ſicher von jener der Biene außerordentlich verſchieden iſt. Der Menſch iſt eben ein 
anz anders organiſiertes Geſchöpf als die Biene und die Inſekten überhaupt. Speziell 
iber die Sinnestätigkeiten, ja ſogar über die Sinne derſelben ſelbſt wiſſen wir bis heute 
igentlich nur wenig; es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Inſekten Sinne beſitzen, die wir 
zar nicht kennen, und es iſt fait ſicher, daß die uns bekannten Sinne — Auge, Gehör uſw. — 
inders funktionieren als die unſrigen. 

Die Erregung der Nervenenden, die dem Geruchsorgan dienen, muß durch die 
Ibertragung einer Bewegung geſchehen. Es wird angenommen, daß ſich die Moleküle 
‚er in der Luft verteilten Riechſtoffe in eine wirbelnde oder pendelnde Bewegung ver— 
etzen und daß dann dieſe Bewegung auf die Nervenenden übertragen werde, wenn ſie 
nit dem Geruchsorgan in Berührung kommt. Damit nun die Erregung der Nerven— 
nden, welche wir uns als eine Bewegungsform vorſtellen, als Geruch empfunden werde, 
ſt es notwendig, daß ſie vom Nervenende zum Gehirn fortgepflanzt wird und zum 
zewußtſein gelangt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die verſchiedenen Nervenfaſern 
a Bezug auf Empfänglichkeit von Gerüchen bei Menſchen und Tieren und bei beiden 
bieder unter ſich ſehr verſchiedenartig ſind. Es gibt Inſekten, welche die Tulpen, aber 
icht die Roſen, und ſolche, welche die Roſen, aber keine Tulpen befliegen. Der Menſch 
at keine Empfindung für den Geruch des wilden Weines (Ampelopsis quinquefolia); 
ie Pflanze wird aber von den Bienen ſehr eifrig beflogen. Da die Blüten grünliche 
lumenblätter haben und noch dazu unter Laub verſteckt find, jo kann hier die Blüten- 
Arbe als Anlockungsmittel wohl kaum in Betracht kommen; da muß der Geruch die 
nlockung übernehmen. 

Manche Blütendüfte haben die Eigentümlichkeit, daß ſie in weiter Entfernung viel 
ärker, oft auch angenehmer duften, als in unmittelbarer Nähe. Der Grund hiervon 
ag in verſchiedenen Verbindungen liegen, welche die freigewordenen Düfte mit Waſſer— 
ampf oder Sauerſtoff eingehen. Sehr deutlich zeigt dies die Linde, welche ihren herr— 
chen Duft noch 3 — 400 m verbreitet. Der Duft iſt am angenehmſten und ſtärkſten bei 
95—40 Schritten Entfernung in der Runde. Daß der Lindenduft von der Biene in 
och viel weiterer Entfernung wahrgenommen werden kann, iſt höchſt wahrſcheinlich, da 

gerade die Lindenblüte nicht durch auffallende Farben wirken kann. Wir können 
ich vom Wittern der Düfte durch die Biene dann ſprechen, wenn aus mehrerlei Be— 
zachtungen geſchloſſen werden kann, daß die Biene Blumendüfte aus Entfernungen 
echt, welche für uns bei gleicher Entfernung nicht mehr wahrnehmbar ſind. Auf einer 
ajel der Nordſee wurde beobachtet, daß die einzigen dort vorhandenen, an der Süd— 
te der Inſel aufgeſtellten Bienen bis zum Nordende derſelben, rund 6 Km weit, nach 
dig ausflogen. Der Geſichtsſinn kann bei dem wellenförmigen Terrain des eben er— 
Paten Eilandes nicht in Betracht kommen. 


Naturforſcher Kern erzählt eine hier einſchlägige, merkwürdige Tatſache: Im Wiener 
botaniſchen Garten iſt an verſteckter Stelle ein Stock des Geißblattes gepflanzt. Derſelbe 
wird im Sommer, wenn die Dämmerung eintritt, von Schwärmen gern beſucht. — Auch 
die Biene ſtellt ſich als Gaſt ein. — Die Schwärmer pflegen ſich, nachdem fie ji mit 
Honig geſättigt haben, bei Eintritt der Nacht in die Nähe des Stockes auf die Borke 
alter Baumſtämme oder auf abgefallenes, am Boden liegendes Laub zu ſetzen und dort 
mit zuſammengeſchlagenen Flügeln wie erſtarrt bis zum Abend des nächſten Tages zu 
verharren. Ein mit Zinnober vorſichtig betupfter, auf 300 m von dem Geißblatte ent⸗ 
fernter Schwärmer ſchwenkte nach Eintritt der Dämmerung einigemale die Fühler, die 
ihm als Riechorgan dienen, ſtreckte die Flügel und flog wie ein Pfeil nach dem Geiß⸗ 
blattſtock hin, von dem er zuerſt entfernt worden war. Der Schwärmer wurde kurze 
Zeit danach an den Blüten der Pflanze angetroffen, wie er ſich am Nektar gütlich tat. 
Was hier von dem Schwärmer erzählt wird, findet auch entſprechende Anwendung auf 
unſere Biene. 

Ganz eigentümlich ſind die Beziehungen des Blumenduftes zu den ſie beſuchenden 
Inſekten. Blütenduft und Flugzeit beſtimmter Inſekten treffen oft wunderbar zuſammen. 
Manche unſerer Gartenblumen, wie die prächtigen Petunien — Petunia violacea — 
duften während des Tages ſehr wenig; erſt nach Sonnenuntergang entwickelt ſich ihr 
prächtiges Aroma, eine Menge Nachtfalter anlockend. Auch ſehr viele Bienen habe ich 
noch nach eingetretener Dämmerung auf Petunienblüten meines Gartens naſchen ſehen. 
Daher rührt das oft beobachtete, häufige Abfliegen von Bienen trotz der bereits ein 
getretenen Dunkelheit. Hier iſt entſchieden der Geruch der Beweggrund. Andererſeits 
ſtellen viele Blüten, nachdem ſie tagsüber Menſch und Tier erfreut haben, gegen Abend 
den Duft ein. Der zierliche Klee — Trifoleum resupinatum —, deſſen Blüten im 
Sonnenſchein ſtark nach Honig duften und deshalb von Bienen und Hummeln allſeits 
umſchwärmt ſind, wird geruchlos, wenn ſich dieſe Inſekten in ihre Wohnungen zurück 
gezogen haben. Dasſelbe gilt vom Studentenröschen und einer Art Seidelbaſt, die n 
in der Sonne nach Honig riechen und abends duftlos werden. Die Annahme, daß 
Pflanzen mit ſtarken Farbenkontraſten ihrer Blüten und dem außerordentlichen Größen⸗ 
verhältniſſe derſelben vielfach des Geruches entbehren und daß kleine, unſcheinbare Blüten 
mit dem herrlichſten Aroma geſegnet find, daß alſo eine Art Ergänzung von Farbe und 
Duft ſtattfinde, kann durch verſchiedene Beiſpiele dargelegt werden. 

Es iſt als erwieſen anzuf ſehen, daß die Bienen mit einem äußerſt empfindliche 
Geruchsſinn ausgeſtattet find, und wir werden in der Annahme nicht fehlgehen, daß iü 
nach dieſer Richtung hin in vielen Fällen dem Menſchen bedeutend über ſind. Zweifel 
los iſt der Blütenduft als Anlockungsmittel von weit größerer Bedeutung als die Farbe 


Wann honigt die Linde! 
Von Guſtav Maaß, Köln-Raderthal. 


In Nr. 3 dieſer Seins unterzieht Herr Schmidt, Guſchau, die Linde einer kritiſche A 
Betrachtung in Bezug auf ihren Wert als Bienennährpflanze. Seine Erfahrungen far 
ich teils beſtätigen, teils ergänzen. Bei den großblättrigen Linden ſpielt die Bodenart 
inſofern eine gewiſſe Rolle, als das Aufſaugungsvermögen von Waſſer auf das Wachstum 
einen bedeutenden Einfluß ausübt, z. B. enthält Sandboden mehr Waſſer als Lehmboden 
verdunſtet aber auch viel größere Mengen Waſſer bei Sonnenbeſtrahlung als Lehmbode 

Nun verbrauchen aber die Linden infolge der großen Laubmaſſen ſehr viel Waſſer, und 
iſt ſchwerer Boden, auf dem Linden ſtehen, erſt trocken geworden, ſo bedarf es mehrerer 
Wochen Regenwetters, bis der Boden wieder vollgeſogen iſt. Anders bei leichtern Boden 
arten. Jeder Niederſchlag wird ſofort aufgenommen und bei einem nur 1 Tag anhalten 
den Regen iſt der leichtere Boden ſchon 20 em tief durchdrungen, Lehmboden höchſter 
3—5 em. — Seit mehr als 15 Jahren beobachte ich die verſchiedenen Baumarten be 
ſonders auf ihren Wert als Honigpflanzen, und habe ich da bei der Linde folgende 
gefunden: In vorwiegend trockenen Jahren gibt es den meiſten Lindenhonig, wie fi 


| 
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berhaupt krone 9 9 1 5 Weinjahre, auch zugleich die beſten 1 ſind. Dies 
beruht nun nicht etwa auf dem ſchönen Flugwetter allein, ſondern hat | einen Hauptgrund 
in den Niederſchlagsverhältniſſen in den Monaten April, Mai und Juni. Man ſpricht 
z. B. allgemein, daß um Johanni der erſte Vegetationstrieb zum Abſchluß kommt; der 
Abſchluß kommt aber daher, daß die im Bereich der Wurzeln liegende Feuchtigkeit auf⸗ 
gebraucht iſt und die Blätter mehr Waſſer bei hoher Temperatur verdunſten, als die 
Wurzeln aufſaugen können. Je weniger Regen nun in den Monaten April, Mai und 
Juni fällt, deſto eher wird auch der Trieb zum Abſchluß kommen. Da die Blätter und 
jungen Triebe eine gewiſſe Feſtigkeit erreicht haben, ſetzen ſie den Sonnenſtrahlen einen 
größeren Widerſtand entgegen, d. h. ſie verdunſten lange nicht ſoviel Waſſer, wie die 
weichen Blatt⸗ und Triebteile. Da nun der Endzweck allen Lebens die Fortpflanzung 
iſt, ſo wird alle verfügbare Kraft auf die Blüte geworfen. In ſolchen Jahren kann 
man beobachten, daß die Knoſpen ſchon von den Bienen beſucht werden, wenn dieſelben 
noch gar nicht geöffnet ſind. Ein balſamiſcher Duft zieht von den Linden aus, beſonders 
morgens und abends, und wenn dann die erſten Knoſpen ſich entfalten, dann kann man 
den Reiz ſehen, den die Linden auf die Bienen ausüben. Verfaſſer dieſes hat 9 Jahre 
inmitten von Linden gewohnt an einer ca. 700 m langen Allee, außerdem ſtanden überall 
in den großen Gärten noch alte Lindenbäume; 200 m davon war eine Parallelſtraße mit 
50jährigen Linden. Meine Bienen hatte ich auf einem Balkon der erſten Etage, und 
wenn nun Trachtwetter war, war die Wand bis unten hin mit ſchwerbeladenen Bienen 
bedeckt, die ſich nach kurzer Ruhepauſe wieder ſchwerfällig erhoben, und dann glücklich 
auf dem Flugbrett landeten. — Aber wie ganz anders iſt es mit den Linden, wenn 
fortwährende Niederſchläge das Wachstum nicht zum Abſchluß kommen laſſen, und je 
großblättriger die Sorten ſind, deſto ſchlimmer iſt es für den Imker, der ſeine Hoffnung 
daraufſetzt. In der Regel tritt, wenn der April und Mai feucht ſind, große Hitze in der 
erſten Hälfte des Juni ein, die üppigen Laubmaſſen ſind weich, die Triebe weich und da— 
her bedarf es der größten Anſpannung aller Organe, um ſich ſtraff zu erhalten, d. h. 
ſoviel Waſſer in die Höhe zu ſchaffen wie die Blätter verdunſten. Dauert die Hitzperiode 
nun längere Zeit, ſo iſt wohl bald der Boden ausgetrocknet, aber die Blätter und jungen 
Triebe noch nicht genügend gefeſtigt, und wir ſehen dann dieſelben am Tage ſchlaff 
herunterhängen. Noch einige Tage und viele taube Knoſpen liegen am Boden. Kommt 
endlich ein erfriſchender Gewitterregen, dann entwickelt ſich der Blütenflor aber, — o weh — 
die Bienchen kommen ſo leer wieder, wie ſie hingeflogen ſind. Die langen Stiele unter⸗ 
halb der Blüte ſind durch die Hitze verhärtet und die feinen Haarröhrchen laſſen den 
Nektar nicht mehr durch. Dafür kommen aber jetzt die Blätter an die Reihe; irgendwo 
muß der Nektar abgeſetzt werden — die Blätter ſchwitzen ihn aus, wie im Sommer 
1906 — und zwar an der Oberſeite. Iſt nun feuchtwarmes Wetter, ſo holen die Bienen 
noch ſehr viel davon, wie auf der hieſigen Ausſtellung 1906 ja auch zu ſehen war; der 
dunkle Honig war weiter nichts als Lindenblatthonig, der ſogar ein ausgezeichnetes Aroma 
hatte. Die kleinblättrigen Linden nun haben ein ſchwaches Wachstum, kleine Verdunſtungs⸗ 
flächen, werden alſo bei eintretender Hitze lange nicht ſo in Mitleidenſchaft gezogen wie 
die großblättrigen, daher kommt die fo vielfach gelobte Ertragfähigkeit bei ſchönem Flug- 
wetter. — Die Akazie hat die Eigenſchaft an ſich, die Blätter bei großer Hitze ſo zu 
ſtellen, daß der Brennpunkt der Sonnenſtrahlen nur die Blattſtiele und Blattränder trifft, 
alſo nur eine ganz minimale Verdunſtungsfläche darbieten. Daher treffen wir ſelbſt auf 
dem trockenſten Boden noch mächtige Bäume an und nach meinen Beobachtungen honigt 
die Akazie immer, wenn nur gutes Flugwetter während der Blüte iſt. 
(Nachdruck vom Verfaſſer verboten.) 


Sutteriiebe. 
Von Ferdinand Liedloff in Leipzig-Eutrisid. 
Der Honig iſt geſchleudert. Neben der Schleuder auf dem Tiſche ſteht ein Gefäß 
mit den honigtriefenden Wachsbrocken, welche beim Entdeckeln der Waben vom Ent— 
deckelungsmeſſer oder dem Entvedelungstamme e und aus dem Honigſiebe 
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unter dem Ausflußrohre der Schleuder entnommen wurden. Wie werden dieſe Brocken 
am zweckmäßigſten verwertet? 5 3 8 
Früher habe ich den Honig, der an dem Entdeckelungswachſe haftete, ſoweit er es 
eben tat, durch ein Sieb abtropfen laſſen und dem Schleuderhonig beigefügt. Die 
Wachsrückſtände wurden dann in etwas Waſſer über dem Feuer ausgelaſſen, und die 
hierdurch gewonnene halbe Wachsſcheibe wurde mit beim Gießen der künſtlichen Mittel⸗ 
wände verwendet, während ich mit Hilfe des honigſüßen Waſſers den Schwärmen ein 
Futter bereitete oder die Bienentränke im Garten füllte. Schon ſeit einer langen Reihe 
von Jahren mache ich mir die Sache jedoch einfacher und leichter, indem ich das Ent⸗ 
deckelungswachs den Bienen auf den nebenan im Bilde vorgeführten Futterſieben zum 
Ablecken entweder nachts in die Stöcke gebe, oder am Tage im Freien aufſtelle. Die 4 
Bienen beſorgen dieſe Arbeit ſehr gern und gründlich. Ihnen iſt nicht allein der Honig 
ein gefundenes Mahl, ſie nagen auch kleine Bröckchen von den zarten Wachsſpänen ab, 
um ſie noch einmal mit ihren Kiefern zu bearbeiten und beim Bau in ihrem Stocke 
mit zu benutzen. Zu letzterem Zwecke machen ſich viele Bienen, auch nachdem die 
Wachsreſter bereits voll.ändig vom Honig befreit ſind, 
noch mehrere Tage in den Futterſieben zu ſchaffen. 
Die abgeleckten Wachsſpäne drücke ich ſchließlich zu 
Kugeln zuſammen und werfe ſie in einen zur Auf⸗ 
nahme von Wachsreſten beſtimmten Sack. — | 
u Da höre ich manchen der geehrten Leſer jagen: 
„Dadurch entſteht doch die ſchönſte Räuberei auf dem 
Stande!“ — Wer dieſes befürchtet, der ſtelle den 
Bienen die Futterſiebe nachts in die Stöcke. Ich 
kann aber aus vieljähriger Erfahrung konſtatieren, daß an Flugtagen, wenn es für 
die Bienen aus der Natur etwas heimzuholen gibt, Räuberei nicht entſteht. Nur bei 
ganz trachtloſer Zeit und da auch nur an ſolchen Tagen, an welchen Stöcke geöffnet 
und die Völker durch irgend welche Eingriffe beunruhigt wurden, würde ich den Bienen 
eine derartige Tafelfreude nicht bereiten. Denn ſobald die Bienen die in den Futter⸗ 
ſieben dargebotene Koſt begierig aufgezehrt haben, liegt es nahe, daß ſie nach anderen 
Honigquellen ſuchen und in ſolche Stöcke eindringen, aus denen Honigduft ſtrömt, weil 
vorher der Imker darin herumgeſtört hatte, oder wohl gar noch während der Fütterung 
im Freien an offenen Stöcken herumhantierte. . f 
Wer die Futterſiebe im Bienengarten aufſtellen will, dem iſt zu empfehlen, ſelbige 
möglichſt groß, wenigſtens ½ m lang und breit zu bauen, damit die Wachsbrocken 
recht ausgebreitet werden können und die Bienen eine recht große Angriffsfläche haben. 
Wollte man ihnen das abzuleckende Wachs in einem Haufen von geringem Umfange hin⸗ 
ſtellen, würden für die in großer Zahl angelockten Bienen an der verhältnismäßig zu 
kleinen Tafel nicht genug Sitzplätze ſein, ſie würden dann aus Futterneid das Recht des 
Stärkeren geltend machen, ſich dicht aneinander drängen und um das Vorrecht beim 
Schmaus balgen und beißen. | 
In den Sieben kommt Drahtgitter von verſchiedener Maſchenweite zur Verwertung, 
ſo erhalten beiſpielsweiſe vier übereinander geſtellte Siebe eine Maſchenweite von 4, 8, 
12 und 16 mm. Das Sieb mit dem engſten Gitter kommt zu unterſt und das mit 
dem weiteſten kommt zu oberſt zu ſtehen, ſo daß die Wachsbrocken auf dem Siebe liegen 
bleiben, welches ihr Durchfallen nicht mehr geſtattet und in möglichſt zerſtreuter Lage 
recht gründlich von den Bienen beleckt werden können. Es kommt bei der Herſtellung 
der Siebe auf einen Millimeter der Gitterweite und ſogar auf ein Sieb mehr oder 
weniger nicht an, notwendig iſt jedoch, daß die Etagen auf einem gleichartig geformten 
Blechteller ſtehen, in dem die Honigtropfen und die von den Bienen klargeſchrotenen 
Wachsteile aufgefangen werden, welche durch die Siebe hindurchfallen. — ri 
Die Siebe müſſen ſoviel Abſtand übereinander haben, daß die Bienen bequem dazwiſchen 
fliegen und von unten und oben an die darin liegenden Wachsbrocken gelangen können. 
FJiutterſiebe zum Einſtellen in Bienenſtöcke ſind den Maßverhältniſſen der Beuten 
entſprechend zu bauen und erhalten Abſtandsvorkehrungen, daß ſie mit ihren Rändern 
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nicht bis an die Innenwände der Wohnungen anſtoßen, ſondern den Bienen hier noch 
den Durchſchlupf geſtatten. Der Unterſatzteller muß auch auf 6—7 mm hohe Füßchen 
zu ſtehen kommen, damit beim Einſtellen der Futteretagen keine Bienen zerdrückt werden 
und die Bienen auch unter dem Teller ungehinderten Verkehr haben. 

Das ganze Gerät muß endlich zum Schutze gegen Roſt gut verzinnt oder verzinkt 
„fein und bei Benutzung im Freien mit einem Dach aus Blech oder Holz gegen Regen 
und Sonnenbrand bedeckt werden. 


Deutſclands Außen bagdel mit Bienen, Bonig und Wachs 


im Jahre 1907. 


Die deutſche Einfuhr von lebenden Bienen ohne Honig umfaßte im Vorjahre 
5706 Stöcke. Der größte Teil kam aus Oeſterreich-Ungarn, nämlich 3625 Stöcke. 
Holland lieferte 1065 Stöcke. 

Zur Ausfuhr gelangten 1064 Stöcke, von denen 388 nach Sſterreich-Ungarn und 
262 nach der Schweiz gingen. 
| Lebende Bienen mit Honig wurden 937 Doppelzentner eingeführt. Darunter 
beſtanden nur 2 Doppelzeutner aus Stöcken, die über 15 kg ſchwer und daher zoll- 
pflichtig waren. Von dieſen 937 Doppelzentnern kamen 753 aus Holland und 160 aus 
Oſterreich⸗Ungarn. 
| Kaum nennenswert ift die Ausfuhr von lebenden Bienen mit Honig; fie betrug 
nur 37 Doppelzentner, wovon Holland 11 aufnahm. Im ganzen handelt es ſich bei 
dem deutſchen Außenverkehr mit Bienen nicht um erhebliche Summen. Die deutſche 
Bienenzucht kann den inländiſchen Bedarf b ſelbſt decken, und auf den Export 
verlegt fie ſich nur wenig. 


Die reine Honigeinfuhr belief ſich auf 28 970 Doppelzentner, was gegen 1906 
nur ein Mehr von 730 Doppelzentnern ausmacht. Hieraus geht hervor, daß dieſes 
Geſchäft von dem ſchlechten Ausfall der deutſchen Honigernte i. J. 1907 nur wenig oder 
nicht beeinflußt worden iſt. Unter der vorjährigen Einfuhr befanden ſich 1253 Doppel- 
zentner Honig, die in die zollfreie „Veredelung“ für inländiſche Rechnung eintraten. 
Vermutlich wird der Hauptzweck die Verarbeitung zu Kunſthonig für den Export geweſen 
ſein. Vom eingeführten Honig lieferten: Chile 9765, Kuba 7052, die Ver. Staaten von 
Amerika 3322, Mexiko 2752 Doppelzentner. 


N Unter „Honig“ im Sinne der Handelsitatiftif hat man übrigens ſowohl natürlichen, 
als auch künſtlichen Honig zu verſtehen. Das zu betonen iſt bei dem Übergang zur Betrachtung 
der Ausfuhrziffern nicht überflüſſig, da in dieſen Ziffern zumeiſt Kunſthonig begriffen tft. 


| Die Honigausfuhr betrug im Vorjahre 5807 Doppelzentner, wovon 4980 der 
zollfreien „Veredelung“ entſtammten. Über die Art dieſes Honigs gibt die weiter unten 
folgende Wertbezifferung genügenden Aufſchluß. Das Hauptbeſtimmungsland iſt nach 
wie vor Frankreich, das 4972 Doppelzentner oder faſt 86 % dieſer Ausfuhr aufnahm. 


Stark rückgängig zeigt ſich die Einfuhr von rohem Inſektenwachs, die mit ihren 
18352 Doppelzentnern um etwa 8000 Doppelzentner hinter dem Stand des Jahres 
1906 zurückbleibt. Von der Einfuhr traten 1907 nicht weniger als 13874 Doppel- 
zentner in die zollfreie Veredelung für Rechnung von Inländern ein, ſo daß nur 4478 
Doppelzentner verzollt wurden. Die wichtigſten Herkunftsländer waren Deutſch-Oſtafrika 
und Kuba. Dann kommen der Reihe nach: Chile, Portugal, Madagaskar, Braſilien, 
Portug. Weſtafrika, Britiſch— Oſtafrika, die dominikaniſche Republik, Spanien, Abeſſinien 
und Frankreich 

Die Ausfuhr umfaßte 5800 Doppelzentner rohes Inſektenwachs, von denen mehr 
als 90 % in das europäiſche Rußland verſandt wurden. Dahin geht auch das meiſte 
zubereitete Inſektenwachs. Die deutſche Ausfuhr beſteht bei beiden Kategorien zu mehr 
als 90 “% aus ausländiſcher, in Deutſchland unverzollt veredelter Ware. 


— 


Nach den vorläufigen Berechnungen der deutſchen Handelsſtatiſtik hatten die hier 
behandelten Waren 1907 in Ein- und Ausfuhr folgende Werte: i — 


Einfuhr: Ausfuhr: 
Bienen 5 60000 M. 12000 M. 
Honig mit lebenden Bienen 75000 „ 3000 
Honig 1378000 „ 232000 „ 
Rohes Inſektenwachs 4973000 „ 1566000 „ 


An dieſem Handel intereſſiert uns am meiſten der Honig. Derſelbe wird i u 
Einfuhr auf durchſchnittlich 47,58 M. für 100 kg und in der Ausfuhr auf 40,00 M. 
für 100 kg bewertet. Bei der Betrachtung des Einfuhrwertes darf man aber nicht 
überſehen, daß der angegebene Wert den Großhandelspreis franko deutſche Grenze dar⸗ 
ſtellt. Durch die Verzollung mit 40 M. für 100 kg erhöht ſich allein ſchon der Preis 
annähernd auf das Doppelte. Dazu kommen dann noch: Lagergeld, Speſen, Beförderungs⸗ 
koſten ins Innere und Zwiſchengewinn. 5 : E 

Der niedere Wert des zur Ausfuhr gelangten „Honigs“ erklärt ſich leicht 50 8 
daß dieſe Ware zum weitaus größten Teil Kunſthonig geweſen iſt. Im Vergleich zur 
enorm geſtiegenen deutſchen Kunſthonigfabrikation bedeutet dieſe Ausfuhr nicht viel. 
Deutſchen verzehren alſo den meiſten Kunſthonig ſelber. : 


R 


Eine heizbare Bienentränke. 
Von Schulze, Halberſtadt. 5 


mir im vorigen Jahre eine heizbare Tränkvorrich⸗ | 
tung hergeſtellt, die ſich recht gut bewährt hat und 


Die Zuſammenſtellung der einzelnen Teil, 
zum Ganzen iſt aus nebenſtehender Figur leicht z 
erſehen. Man hat beſonders darauf zu achten, da 
die Luſtlöcher offen bleiben und daß die Flamme 
den Boden des Gefäßes nicht berührt. Nachdem 
man die Lampe angezündet hat, wird der Deckel 
hochgeklappt und ein Stein oder ein Holzklötzchen davor gelegt Die Bienen werden durch eine 
leere Wabe oder einige Honigbröckchen angelockt. Die Flamme wird derartig reguliert, daß da 
Waſſer die Temperatur von 25—28 Grad nicht überſteigt. Der Herſtellungspreis der ganzen Eins 
richtung iſt, wie aus der Beſchreibung ſchon hervorgeht, ein äußerſt geringer. Ahnlich verhält e 
ſich mit den Betriebskoſten. 5 
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Beſprechung von Imkerfragen. 


Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 


Frage: Kann es wohl vorkommen, daß eine 
junge Königin Arbeiter- und Drohnenbrut durch- 
einander in Arbeiterzellen abſetzt? 


Antwort: Das ſcheint mir doch bei normaler 
Befruchtung einer ſolchen Königin undenkbar. 
Ich habe allerdings nicht allzuſelten im Frühling 
auch bei vorjährigen Königinnen mitten unter den 
glatten Brutdeckeln einzelne Buckel geſehen. Ich 

erklärte mir das bisher damit, daß auch die Eier⸗ 
lage erſt wieder ordentlich in's Geſchick kommen 


muß, wenn das neue Leben im Bienenſtock angeht. 


Die voll normale Eierſtockstätigkeit bedarf hie 


und da erſt einiger Zeit und Übung, ehe ſie 


tadellos zur Erſcheinung kommt. Aber von einem 
„Durcheinander“ konnte da nie die Rede ſein. 
Die einzelnen Buckel waren da immer ſo iſoliert 
und ſelten, daß ſchon der Anblick einen Aus⸗ 


8 nahmezuſtand, eine Art Übergangsſtadium ergab, 
welches ſich auch bald in einem ganz normalen 


5 


und voll befriedigenden Brutſatz verlor. Wenn 
freilich eine ungenügende Befruchtung ſtatt⸗ 


gefunden hat, dann iſt ein ſolches „Durcheinander“ 
wohl nicht allzu fern liegend auch mitten in der 


€ Brutzeit g 
auch bald die glatten Deckel ganz verlieren und 


— 
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nichts als Buckelbrut 


zurechtgewieſen werde. 
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vorbringt, nämlich die noch 
alſo auch nicht ſchwer zu beſchädigende Brut, iſt 
ja gewiß ſehr beherzigenswert, aber doch nicht 


Doch ich glaube, dann würden ſich 
zum Vorſchein kommen. 
Den Fall kann ich nach meinen Erfahrungen 
annehmen, daß, wenn die Befruchtung etwas 
länger auf ſich warten ließ und darum die Eier⸗ 
lage der Königin ſich in einem brutbedürſtigen 
Volk verzögerte, Arbeitsbienen zur Legetätigkeit 
gekommen ſind, welche auch bei der noch ein— 
tretenden normalen Bruterzeugung nicht gleich 
völlig aufgehört hat. Ob ich damit täppiſch in 
die Wiſſenſchaft hineingreife, weiß ich freilich nicht, 
muß mir's alſo gefallen laſſen, wenn ich ſcharf 
Aber den Anſchein hat 
es für mich ſchon mehr als einmal gehabt, als 
ob in dem genannten Fall eine Zeit lang zweierlei 
Legetätigkeit im Stock vorhanden war, die von 
Arbeitsbienen und die von der Königin. 


Frage: Wenn man ein Bienenvolk, welches 
mehrere Jahre in einer Strohwalze gewohnt hat, 
in einen Rähmchenſtock verſetzen, alſo das ſo— 
genannte „Umſchneiden“ vornehmen will, wann 
iſt dazu die rechte Zeit? 

Antwort: Nicht eher, als bis die Natur 


mit Wärme und Weide genügend und beſtändig 
aufwartet, alſo gewiß nicht vor dem Anfang oder 


der Mitte des Monats Mai. Das, was man bei 
einer früheren Zeit gewöhnlich als Empfehlung 
wenig vorhandene, 


ſo durchſchlagend, daß man den Mangel an 


Wärme und Weide darüber vergeſſen könnte. Die 
bei einer ſolchen, immer länger andauernden 
Operation in früherer Frühlingszeit unausbleib— 


liche Verkühlung ſämtlicher Innenbienen, beſonders 


auch der, Brut⸗ und Baubienen, iſt nach 
meiner Überzeugung viel mehr der forſchen 


Weiterentwicklung hinderlich, als die bei ruhigem 


und vorſichtigem Verfahren immer nur geringe 


(Nachdruck verboten) 


Beſchädigung der noch unfertigen Lebeweſen. 
Und wenn — wie es wiederum unausbleiblich 
iſt — die in Rähmchen umgeſchnittenen Waben— 
teile einer kräſtigen baulichen Reparatur durch 
die Bienen bedürfen, ſo kann dieſe gewiß nicht 
raſch und ausgiebig vollführt werden, wenn nicht 
neben der normalen Naturwärme auch die Weide 
reichlich genug und anregend genug iſt. Wenn 
es En aber um „Schwarmſtöcke“ handelt, alio 
um Walzen, aus denen alljährlich Schwärme 
kommen, dann iſt die rechte Zeit noch ſpäter, 
nämlich erſt nach dem Schwarmabgang, vielleicht 
ſogar nach dem erſten Nachſchwarm. 8—14 Tage 
danach iſt einerſeits die Arbeit am leichteſten, 
andererſeits die Schädigung am geringſten, und 
endlich auch der Reparatureifer am regſten. 
Nicht abraten möchte ich überhaupt von der 
Periode nach der Haupttracht, vielmehr in Nach⸗ 
trachtgegenden beſonders die meiſt kurze Pauſe 
von Anfang bis Mitte Auguſt für günſtig er⸗ 
klären. Aber auch ohne Nachtracht kann in dieſer 


Zeit, wo doch regelmäßig die Natur noch aus⸗ 


giebig Wärme ſpendet, der etwaige Mangel an 
Weide durch rationelle Fütterung am leichteſten 
ausgeglichen werden. 


Frage: Wie muß eine Bienenwohnung rejp. 
das Volk oder der Schwarm beſchaffen ſein, um 


damit auf einer Ausſtellung Erfolg zu haben? 


Antwort: Auf unſeren Ausſtellungen gelten 
ſchon lange folgende Grundſätze: 1. Bei einem 
Ausſtellungsvolk kann ein beſonders großer Honig⸗ 
reichtum nicht ins Gewicht fallen. Die Beur⸗ 
teilung hat nur auf den zur Nahrung während 
der Ausſtellung und des etwa darauffolgenden 
Verſandes ausreichenden Futtervorrat zu ſehen. 
2. Die Beurteilung eines lebenden Volkes richtet 
ſich nach dem derzeitigen Brutſtand, der 


| Königin und dem Wachsbau. 


Frage: Welche Mittel und Wege find ein- 
zuſchlagen, um ein Volk zum Verſand auf die 
Ausſtellung herzurichten? 


Antwort: Wir laſſen jetzt jedem Aus⸗ 
ſtellungsprogramm folgendes andruden: „Vor⸗ 
ſchriften für den Verſand lebender Völker: 
1. Beim Verſand lebender Völker ſind folgende 
Vorſchriften zu beachten: Die Tür des Stockes 
iſt wegzunehmen und durch Holzſchrauben an 
der Seite oder auf dem Stocke zu befeſtigen. 
2. Das Glas der Fenſter iſt durch Drahtgaze zu 
erſetzen, um dem Erſticken der Bienen vorzu— 
beugen. 3 Das Flugloch iſt ebenfalls mit Draht⸗ 
gaze zu verdichten; die Deckbrettchen ſind durch 
feſtgeſtiftete ſchwache Leiſten rechts und links im 
Innern des Stockes zu verwahren, um ein Ver— 
ſchieben auf dem Transport zu verhindern. 
4. Im Innern des Stockes ſind rechts und links, 
ſowie oben und unten Drahtſtifte einzuſchlagen 
um ein Loslöſen oder Verſchieben der Waben 
zu vermeiden. 5. Desgleichen ſind die Gaze— 
fenſter von innen wie außen durch Drahtſtifte 
feſtzuhalten, um ein Verſchieben nach innen oder 


außen zu verhindern 6. Zum ficheren Trans⸗ 
port des ganzen Stockes empfiehlt es ſich, Hand⸗ 
haben in Zweidrittel der Höhe des Stockes außen 
anzuſchrauben Wo Handhaben nicht angebracht 
werden können, iſt der Stock durch kräftige Stricke 
kreuzweiſe zu verſchnüren. 7. Auf dem Trans⸗ 
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port ſollen die Waben parallel zu den Wagen⸗ 
achſen ſtehen. 8. Auf Bahnſendungen ſind rote 
Zettel aufzukleben mit der Aufſchrift: „Lebende 
Bienen, nicht ſtürzen, freiſtellen“ Solche Sen- 
dungen ſind mit Eilfrachtbrief zu verſehen, doch 
wird nur einfache Fracht berechnet.“ 


Aus allen Weltteilen. 8 


Von V. Neumann, Parchim. 


Die Arſache der Vienenkrankheit auf der 
Inſel Wight iſt noch immer nicht aufgeklärt 
Alle Möglichkeiten ſind erwogen worden. Staub 
von künſtlichem Dünger, Küſtennebel, verdorbene 
Luft uſw. ſind als Urſache bezeichnet worden, 
während dagegen alte Strohkorbzüchter die neu⸗ 
modiſchen Wohnungen dafür verantwortlich machen. 
Aber die Strohkörbe ſind ebenſowenig verſchont 
geblieben, wie die Mobilbauwohnungen. Man 
hat auch geſagt, es möchten Botaniker in Er⸗ 
wägung ziehen, ob es möglich ſei, daß Blumen 
verſchiedener Art von einer Krankheit befallen 
werden, ſo daß Pollen und Nektar giftige Eigen— 
ſchaften bekämen und ſo den Bienen ſchädlich 
werden könnten, wenn ſie größere Mengen davon 
zu ſich nehmen, wie beſonders in der Schwarm— 
zeit. Die erſte Urſache der Krankheit ſcheint näm⸗ 
lich ungeeignete Nahrung zu ſein, und wenn die 
Bienen längere Zeit dieſe Nahrung zu ſich nehmen, 
dann verlieren ſie die Fähigkeit, wieder zu geſunden. 
Die Krankheit zeigt in ihren Anfängen und auch 
zum Schluß die Zeichen der Maikrkankheit. 

„The British Bee Journal.“ 


Verurteilung wegen Honigfälſchung. Ein 
Mann im Berner Hochlande mit Namen Quin⸗ 
querez wurde wegen Fälſchung des Honigs an- 
geklagt und zu 200 Frs. Geldſtrafe verurteilt, 
ſowie in die Koſten, die ziemlich hoch waren. 
Vergebens hatte der Angeklagte geltend gemacht, 
daß die geringere Güte des Honigs eine Folge 
der Fütterung ſeiner Bienen ſei. Die Richter 
haben feſtgeſtellt, daß die Tatſache der Fütterung 
der Bienen, um dadurch die Menge des Honigs 
zu vermehren, als Betrug aufzufaſſen ſei. 

„Bulletin de la Société Romande 
d’Apiculture.“ 

Deutſche und nicht deutſche Bienenzeitungen. 
Bekanntlich (?) gibt es 31 deutſche Zeitſchriften 
über Bienenzucht. Dazu gibt es 25 franzöſiſche, 
16 amerikaniſche, 7 belgiſche, 6 engliſche, 5 unga⸗ 
riſche, 4 holländiſche, 3 italieniſche, 3 ruſſiſche, 
2 dänische, 2 ſchwediſche, 2 tſchechiſche, 2 auſtra— 
liſche, 2 ſpaniſche, 1 galiziſche und 1 bosniſche. 
Dies gibt eine Geſamtzahl von 112 deutſchen 
und nicht deutſchen Bienenzeitſchriften. 

„Elſ.⸗Lothr. Bienenzüchter.“ 

Vienenzucht in Südafrika. In Johannis⸗ 
burg in Transvaal iſt kürzlich eine Bienenzüchter— 
vereinigung unter dem Namen Transvaal-Bienen⸗ 
züchter⸗Vereinigung ins Leben gerufen worden. 
Graf und Gräfin von Selborne ſollen um Über— 
nahme des Protektorats erſucht werden, ſobald die 
Mitgliederzahl auf 50 geſtiegen ſein wird, und der 
General Botha iſt zum Präſidenten in Ausſicht 
genommen. „The British Bee Journal.“ 


Der Zoll für Wachs beträgt nach der „Union 
apicole“ gegenwärtig in Frankreich 8 Frs. für 
100 kg, in Deutſchland 15 Mk., in Rußland 
3 Rubel, in Spanien 20 Peſetas, in der Schweiz 
8 Frs., in Italien 20 Lire. In England, in Bel⸗ 
gien, in Norwegen, in den Ver. Staaten wird kein 
oder faſt kein Zoll erhoben. In China, Agypten 
und in der Türkei beträgt der Zoll S—10 Proz. 
des Wertes. 5 f 


Der Zucker der Algen, Man findet in dem 
Fluſſe Lez bei Montpellier im Sommer halb aus⸗ 
getrocknete Waſſerflächen, bedeckt mit einem Teppich 
von grünen, faſerigen Algen, welche dann ver⸗ 
trocknen und ihre Farbe verlieren. Sie bilden 
kleine Wieſenflächen, auf welchen man zahlloſe 
honigſuchende Bienen bemerkt. Dieſe finden dort 
augenſcheinlich Nahrung nach ihrem Geſchmack. 
Marcell Mirande hat feſtgeſtellt, daß dieſe Algen 
einer wohlbekannten Art Zygnema (Fadenalgen) 
angehören, die in voller Entartung waren, hervor⸗ 
gerufen durch die Austrocknung des Moores. Die 
äußeren Zellgewebe zeigten eine beträchtliche Ver⸗ 
witterung. In Wirklichkeit ſchwimmt jede Alge in 
einem dicken Schleim, in einer Hülle, welche fünf⸗ 
bis ſechsmal den Durchmeſſer derſelben beträgt. 
Es iſt dieſer Schleim, welcher die Bienen anlockt. 
Er iſt chemiſch mit Glukoſe verwandt und enthält 
ſelbſt einen bemerkenswerten Betrag an Zucker. 
Die Bienen haben das Vorhandenſein dieſes Zuckers 
entdeckt und kommen nun zum Einſammeln, ſo 
daß ſie in Scharen über den Algen ſummen. 
Der Honig um Montpellier kommt nicht allein 
aus Blumen, ſondern ein Teil entſtammt dem 
Schleim der Algen und dem ſüßen Waſſer, in 
welchem die Bienen die Fülle an Süßſtoff ent⸗ 
deckt haben. „Bulletin de la Société Romande 

d’Apiculture.“ 


Heilung von Rheumatismus durch Vienen⸗ 
ſtiche. Über ſeine Heilung durch ein Verfahren, 
das einer ſogenannten Pferdekur gleicht, erzählt 
ein amerikaniſcher Imker folgendes: Mein Rheu— 
matismus fing in den Knien an und ſtieg auf 
bis in die Schultern und in die Arme. Ich kam 
ſelten aus dem Bette. Ich konnte während 
7 Monaten mich nicht ohne Hilfe anziehen. Da 
beſuchte ich einen alten Freund und machte bei 
demſelben die Bekanntſchaft eines Arztes, der ſich 
erbot, mir eine Kur gegen den Rheumatismus 
zu verordnen, fügte aber hinzu, ich würde ſie 
nicht anwenden. Die Kur aber ſei ſicher, und er 
habe ſie vor einem Jahre an ſich ſelber erprobt. 
Ich erklärte, was er getan hätte, das könne ich 
auch tun. Darauf verordnete er, ich ſolle mein 
Geſicht bedecken, meine Arme entblößen, dann 
ein Bienenvolk aufrühreriſch machen und die 


Bienen in meine Arme ſtechen laſſen ſoviel fie 

wollten. Ich machte es ſo und erhielt 25 Stiche, 
ohne daß eine Schwellung erfolgte. Nach Verlauf 
eines Tages nahm ich eine andere Doſis derſelben 
Medizin. 
Das dritte Mal ſchwoll der Arm an, und die 
Kur war damit beendet. Ich fühlte von Tag zu 

Tag Beſſerung und habe mich nun ſeit andert- 
halb Jahren jeder Witterung ausgeſetzt und habe 
auch nicht die leiſeſte Spur von Rheumatismus, 
ſogar nicht beim Witterungswechſel geſpürt. Der 
Arzt erklärte mir die Sache jo, daß das Bienen— 
gift die Harnſäure im Blute vernichte und auf 
dieſe Weiſe die gänzliche Heilung vom Rheuma— 
tismus erfolgt ſei. 


Aber die Wirkfamkeit des Nahrung⸗ mittel- 
geſetzes in Amerika bezüglich der Verfälſchung 
des Honigs bringen die „Gleanings“ folgende 
Mitteilung: Früher war der ausgelaſſene Honig 
in ausgedehnter Weiſe mit Zuckerſyrup und teil- 
weiſe auch mit Rohrzucker verfälſcht. Es war 
allgemein üblich, die Bienen mit Zucker zu füttern, 
und was dann geerntet wurde, war ein minder- 
wertiges und geſchmackloſes Produkt. Gegen- 
wärtig werden dieſe Betrügereien nicht jo allge- 
mein ausgeführt. Unter 45 Honigproben wurde 


Auch jetzt erfolgte keine Schwellung. 


beiſpielsweiſe nur eine Fälſchung gefunden. Ein 
ſehr befriedigendes Ergebnis aus dem Lande der 
hölzernen Muskatnüſſe, bemerken dazu die „Glea— 
nings“. Die Honigfälſchung hat nach dem In— 
krafttreten des Geſetzes ganz erheblich abgenommen. 
Von anderer Seite wird noch berichtet, daß auch 
die Nachfrage nach reinem Honig erheblich ge— 
wachſen ſei. 


Die Behandlung der Bienen als Schau- 
ſtellung. Augenſcheinlich will es jemand unter⸗ 
nehmen, die Behandlung der Bienen öffentlich 
vorzuführen, denn die folgende Anzeige iſt in 
einer Zeitung in Philadelphia erſchienen. 


Immer heran! Erſtes Auftreten des Bienen— 
königs Barret mit ſeinen zahllos Tauſenden von 
Bienen. Einzigartige Vorführung ſeltſamer ge— 
flügelter Künſtler. Die überraſchendſte Schau— 
ſtellung, die jemals vorgeführt worden iſt. Be— 
lehrend, intereſſant, unterhaltend Was wiſſen 
Sie von den Bienen? 


An eine derartige Vorführung hat wohl noch 
kaum jemand gedacht. Der Mann wird aber 
ſicher Geſchäfte machen, wenn er ſeine Sache 
verſteht und namentlich durch einen intereſſanten 
Vortrag das Intereſſe erweckt. Gleanings. 


Vermiſſchtes. 


Eine bekannte Tatſache iſt es, daß weiſel⸗ 
loſe Bienen nicht jedesmal die zugeſetzte Köni- 
gin willig annehmen, ſie vielmehr oſtmals 
nach drei⸗ und mehrtägiger Eiaſperrung feindlich 
anfallen und töten, ſobald ſie freigelaſſen wird. 
So kommt es, daß der Imker bei aller Vorſicht 
um wertvolle Königinnen kommen kann. 
viel geringer, ja faſt ausgeſchloſſen, iſt die Gefahr 
des Abſtechens der Königin dann, wenn man 


dem weiſelloſen, noch nicht drohnenbrütigen Volk, 


bevor man ihm eine Königin zuſetzt, zuvor 
eine oder zwei Waben mit n Brut 
einhängt. Es nimmt dann die Königin willig 
an, wenn es vorher ohne Brutzugabe auch mehrere 

Königinnen abſtach. W 


Die Volksverkuſte im Frühjahr. Sie er⸗ 
klären ſich erſtens durch den Abgang vieler 
Bienen infolge unzeitiger Ausflüge nach 


Nektar und Pollen ſowohl, als nach Waſſer, 


zweitens dadurch, daß ein großer Teil der alten, 
im vorigen Sommer noch erzeugten Bienen nun⸗ 
mehr abgelebt ſind und eines natürlichen Todes 
ſterben. — Unzeitige Ausflüge ſind ſolche, die bei 
niedriger Temperatur und ſcharfen Winden ftatt- 
finden. Endlich noch iſt zu erwähnen das Erſtarren 
vieler Bienen an entlegenen Tränkorten, See- oder 
Flußufern uſw. Die Volksverluſte infolge der 
Ausflüge der Bienen nach Waſſer kann der Imker 
durch Errichtung einer Tränke in der Nähe 
des Standes bedeutend mindern. Ein flaches, 
mit Moos gefülltes Gefäß, welch letzteres ſoweit 
mit Waſſer gefüllt wird, daß das Moos etwas 
hervorragt, iſt noch immer die beſte Tränke. 
Angelockt werden die Bienen nicht durch Honig, 
ſondern durch ein paar nicht zu alte Waben. 
4 n 
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Sehr 


Gegen unzeitige Ausflüge der Bienen nach Nek⸗ 
tar und Pollen iſt der Imker faſt machtlos. Die 


Anwendung der Abſperrapparate, ſowie die Mehl⸗ 


fütterung ſind zu verwerfen, dagegen iſt das Ein— 
hängen einer Pollenwabe, ſofern ſolche zur Ver⸗ 
fügung ſteht, ſehr zu empfehlen. 

Die Entvölkerung der Stöcke im Frühjahr 
infolge natürlichen Abſterbens der alten vor- 
jährigen Bienen läßt ſich bedeutend abſchwächen 
durch die Herbſtſpekulativfütterung (im 
Auguſt), durch die man die Völker zur Erzeu- 
gung eines kräftigen Satzes junger Bienen an⸗ 
reizt, mit welchen ſie dann in den Winter gehen. 
Dieſe jungen kräftigen Bienen überſtehen die Ge- 
fahren des Winters beſſer als die alten ab- 
gelebten, und ihre Lebensdauer reicht bedeutend 
weiter in das Frühjahr hinein. W. 


Was iſt bei der Anlage eines Bienenflandes 
zu beachten? 

1. Jeder Ortspolizeibehörde ſteht das Recht zu, 
die Beſeitigung von ſolchen Völkern zu verlangen, 
die dem Nachbar oder dem öffentlichen Verkehr un- 
bequem werden. Um weder mit der Behörde noch 
mit dem Nachbar in Streit zu kommen, meide 
man öffentliche Wege und die nachbarliche Grenze 
und ſtelle die Völker ſo, daß ihr Flug nach dem 
Eigentum des Beſitzers gerichtet iſt. 

2. Jeder Platz, auf dem ein Bienenſtand er— 
richtet wird, ſollte möglichſt eingefriedigt werden. 
Um mit dem Haftpflichtgeſetz nicht in Konflikt zu 
geraten, ſollten weder Menſchen noch Tiere ohne 
weiteres in die Nähe des Standes gelangen können. 

3. Die Umgebung des Bienenhauſes iſt mit 
Gras abzuſäen oder mit Sträuchern zu bepflanzen. 
Gemüſebeete vor dem Stand anzulegen, iſt wenig 


empfehlenswert; das Bearbeiten derſelben ift hier 
meiſt mit erſchwerenden Umſtänden verknüpft. 

4. An der Front iſt ein 1—2 m breiter Kies⸗ 
noch beſſer ein Betonweg anzulegen Ein ſolcher 
Raum iſt „dem ſorgſamen Beobachter ein verläß⸗ 
licher Pfadfinder“. Außerdem können ſich die 
bei Unwetter vor dem Stande niederfallenden 
Trachtbienen von hier aus leicht wieder erheben. 

5. Iſt der Grund und Boden feucht und ſteht 
das Grundwaſſer zu hoch, ſo iſt durch Kies, Aſche 
uſw. eine erhöhte Iſolierſchicht zu ſchaffen. 

6. Die unterſte Beutereihe ſollte mindeſtens 
½% m über dem Erdboden ſtehen, da tiefer ſtehende 
Völker infolge der Feuchtigkeit ſtärker abwintern 
als höher ſtehende Stöcke. Außerdem ſollte das 


Dach mit einer den Regen ableitenden Dachrinne 


verſehen ſein 

7. Zug und kalte Winde, die den Stand 
treffen, ſind höchſt gefährliche Feinde; ſie ſchädigen 
die Völker mehr als ſtarke Kälte. Die Aufſtellung 
an einem möglichſt zugfreien Orte iſt daher eine 
der wichtigſten Bedingungen. 


8. Eine Baumgruppe vor dem Stande, die 


in den heißen Mittagsſtunden den Völkern Schatten 


ſpendet, iſt für dieſelben eine große Wohltat. 

9. Wenn es ſich ermöglichen läßt, ſtellt man 
das Bienenhaus ſo auf, daß man von der Wohnung 
aus die ganze Front überſehen kann. 

10. Hochſtehende Beuten ſind ſtets ſchwierig 
zu behandeln; mehr als zwei Etagen ſollte des⸗ 
halb kein Bienenhaus enthalten. 

11. Das Bepflanzen der Wände mit Schling- 
pflanzen iſt durchaus nicht zu empfehlen, da ſie 
den Spinnen zahlreiche Schlupfwinkel bieten, ab⸗ 
geſehen davon, daß ſich bei ſolcher Anlage junge, 
vom Befruchtungsausflug zurückkehrende Köni⸗ 
ginnen leicht verirren. 

12. Der Innenraum ſoll ein bequemes Ar⸗ 
beiten ermöglichen und außerdem Raum zur Auf⸗ 
ſtellung der nötigen Imkergerätſchaften bieten. 

13. Von großer Wichtigkeit iſt es ferner, 
wenn außer den in den Seitenwänden ange⸗ 
brachten Fenſtern noch ein großes in der Rück⸗ 
wand befindliches Fenſter hinreichendes Licht in 
die geöffneten Beuten fallen läßt. Wenn ſich die 
Fenſter durch Läden vollſtändig verdunkeln laſſen, 
ſo iſt das ebenfalls ein nicht zu unterſchätzender 
Vorteil. 

14. Der Fußboden wird mit gutſchließenden 
Dielen oder noch beſſer mit Zementpflaſter ver⸗ 


ſehen. | 
Zinna. E. Schicketanz. 
Bitte um Jaulbrutmaterial. Herr Lehrer 


Tiſches an dem nötigen e. Für fo 
Falle dürfte ſich der durch nachſtehende Abbil⸗ 
dung veranſchaulichte Wabenbock mit umlegbarer 
Die Breite der 


Hirſch in Anſprung bei Zöblitz, Sa., bittet aber⸗ 


mals, ihm gütigſt zu Studien- und Forſchungs⸗ 
zwecken Faulbrutmaterial von Bienenſtänden, auf 
denen die Seuche in gut- oder bösartiger Form 
ausgebrochen iſt, unter näherer Angabe der Krank- 
heitserſcheinungen zuſenden zu wollen. 


Wabenbock mit Arbeitstiſch. Beim Aus⸗ 
ſuchen der Königin ſtellt man die Waben am 
beſten auf einen Tiſch, da die Königin hierbei 
niht ſelten herabfällt und zugrunde geht. Ge— 
wöhnlich ſind es gerade die beſten und frucht⸗ 
barſten Mütter, welche von dieſem Schickſal be- 
troffen werden. Leider fehlt es aber in den 
meiſten Bienenhäuſern zur Aufſtellung eines 
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Tiſchplatte beſonders eignen. 
Platte kann übrigens den vorhandenen räum⸗ 
lichen Verhältniſſen angepaßt werden. Zweck⸗ 
dienlich erſcheint es mir, wenn die drei äußeren 
Seiten der Platte durch aufzunagelnde Leiſten 
etwas erhöht werden. Das Gerät verdient den 


Vorzug vor dem gewöhnlichen Arbeitstiſche, weil 


die unbemerkt herabgefallene Königin die Nähe 


der bienenbeſetzten Wabe bemerkt und ſich dieſer 


zuwendet. Auf dieſe Weiſe erhält man ſich auch : 
die herabfallenden wertvollen jungen Bienen, die 
ohne weiteres dem Stocke zurückgegeben werden 


können. f 


Zuſammengelegt ſtellt der beſchriebene Waben⸗ 
bock einen kleinen Tiſch dar, der ſich ebenſo gut 


auch bei anderen Arbeiten auf dem Bienenſtande 
mit Vorteil verwenden läßt. 5 


Gernsheim. Knapp. | 


Das Honigen der Bäume ift recht ſehr von 
der Nahrung abhängig, die denjelben zur Ver⸗ 
Einige jehr alte Akazien im hier 
ſigen Pfarrgarten honigten nicht, ſolange ſie im 
Grasboden ſtanden. Nachdem derſelbe aber in 
Grabeland verwandelt war und regelmäßig ge⸗ 
düngt wurde, nahmen ſie das Honigen wieder auf. 


fügung ſteht. 


Eine große Linde am Turnplatze honigt ſehr 
reichlich, ſeitdem im Kronenumfange von Zeit 


zu Zeit mit Jauche gedüngt wird. Straßenlinden, 
die reichlich tieriſche Auswurfſtoffe erlangen können, 
honigen ausnahmlos gut. Man ſollte doch wohl 
Verſuche machen, ob ſich nicht der Honigertrag | 


ſchlechthonigender Bäume gelegentlich durch 
Düngen verbeſſern läßt. | RE: 
Gladitz. J. C. Kühn. 


Berfand von Schwärmen durch die Doſt. 


Eine Brieffaftennotiz in Nr. 12, Seite 15 des 
Umſchlags veranlaßt mich zu folgenden Aus⸗ 


führungen Die Lüftungsvorrichtung in der Decke 
der Verſandkiſte halte ich für vollſtändig zwecklos, 
da ſich die Bienen hier anhängen und auf dieſe 
Weiſe den Luftzutritt vollkommen verhindern. 
Ahnlich verhält es ſich mit den in den Seiten⸗ 
Die Lüf⸗ 3 


wänden angebrachten Gazeeinſätzen. 
tungsvorrichtung gehört in den Boden. 


Ich richte meine Verſandkiſten in 


4 
I 


Ach he | 


folgender | 
Weiſe zu. Auf den Deckel kommt nur die Adrejje 
und die Aufſchrift: „Lebende Bienen! Oben, Vor⸗ 


t en!“ Selbſt an den Seiten fallen 
die Gazefenſter weg. Nur im Bodenbrett bringe 
ich ein größeres Stück Drahtgeflecht an. Außer⸗ 
halb müſſen natürlich an zwei gegenüberliegenden 
Seiten zwei ſtarke Leiſten über die Gaze feſt⸗ 
genagelt werden, damit die Luft, mag man beim 
„Transport die Kiſte hinſetzen, wie man will, unter 
allen Umſtänden Zutritt hat. Weiter hat man 
darauf bedacht zu ſein, daß die Bienen, die 
ſich ſelbſtverſtändlich oben im Kaſten anſetzen, 
nicht herabfallen. Um dieſen Zweck zu erreichen, 
bringe ich eine mit etwas Futter verſehene Wabe 
oben im Kaſten an, auf welcher zugleich die 
Königin unter dem Pfeifendeckel eingeſperrt wird. 
Die Wabe wird, damit ſie ſich nicht bewegen 
kann, mittelſt Drahtſtiften befeſtigt. Die Heide— 
zunker ſtecken nicht ſelten anſtatt einer Wabe einen 
Zweig in die Kiſte. 

| 

Auf die von mir beſchriebene Weiſe verjende 
ich ohne Verluſte Schwärme nach allen Ent- 
fernungen, ſelbſt nach Amerika. 

‘ Geebergen. K. Günther. 
Die Dienenwirifhaft Preußens. Am 2. De⸗ 
zember 1907 hat bekanntlich im Deutſchen Reich 
eine Viehzählung ſtattgefunden, bei der auch die 
Zahl der Bienenſtöcke feſtgeſtellt wurde. Das 
Preußiſche Statiſtiſche Landesamt hat nunmehr 
die Hauptziffern der Zählung, natürlich nur ſo⸗ 
weit Preußen in Betracht kommt, bekannt gegeben. 
Es handelt ſich dabei um „vorläufige“ Ziffern, 
aljo um Ziffern, bei denen eine nachträgliche 


Zählung mit denen der beiden vorhergehenden, 
o gelangt man zu folgendem Bilde: 


Es wurden in Preußen gezählt: 


im Jahre 1892 1253 861 Stöcke 
| 1900 1548 256 
5 0 1528 103 


Während alſo von 1892 auf 1900 eine 
Mehrung der Stöcke in Preußen um 294395 Stück 
'der um 23,5% zu verzeichnen war, iſt dieſes 
Mal eine Abnahme um 20153 Stöcke oder um 
etwa 1,3% zu verzeichnen. Dieſe Minderung des 
Beftandes fällt um fo ſchwerer ins Gewicht, 
venn man bedenkt, daß mit einer Verringerung 
her Zahl der Produzenten eine Vermehrung der 
Zahl der Konſumenten Hand in Hand geht. Die 
[Zermehrung der Bevölkerungszahl im Reichs⸗ 
gebiet mag im Durchſchnitt etwa 1,5% pro Jahr 
‚etragen. Wie groß 1907 der Anteil der Stöcke 
nit beweglichen Waben geweſen iſt, iſt noch 
licht bekannt. Eine Wendung auf dieſem Ge— 
tete. wäre aber ſchließlich recht wohl imſtande, 
ſſas Manko zu decken, das durch Minderung der 
Zahl der Stöcke in der Produktion entſteht. Die 
beiden preußiſchen Kreiſe, die 1907 die weitaus 
ſrößte Stockzahl aufzuweiſen hatten, waren Celle 
und Soltau, beide im Regierungsbezirk Lüneburg. 
Im Kreiſe Celle wurden 14036 und im Kreiſe 
[Soltau 10471 Stöcke gezählt. 


Die Bienenhaltung Preußens verteilte ſich 
n den Jahren 1900 und 1907 folgendermaßen: 
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Korrektur nicht ausgeſchloſſen ift, wenngleich 
Anderungen von Belang kaum mehr zu erwarten 
ſind. Vergleicht man das Ergebnis der letzten 


SE 1900 1907 
Städte 120056 127740 Stöcke 
Landgemeinden 1275755 1248201 „ 
Gutsbezirke 152445 152162 % 
1548 256 1528 103 Stöcke. 


In den Städten hat ſonach die Bienenwirt— 
ſchaft zugenommen, während in den Landgemeinden 
der Rückgang am ſtärkſten war. — 

Neben den preußiſchen Ziffern liegen auch 


die für die Fürſtentümer Waldeck und Pyrmont 
vor. Hier iſt das Bild folgendes: 
1900 1907 
Städte 739 765 Stöcke 
Landgemeinden 2814 2978 1 
3553 3743 Stöcke. 


In Waldeck⸗Pyrmont iſt alfo die Zahl der 
Stöcke geſtiegen. H. 

Der Sommer 1907 auf der Hallig Langeneß. 
Die Gluthitze vom 11.—15. Mai ließ die Meer⸗ 
ſtrandsgrasnelke ſtark honigen. Daher bedurfte 
es hier weder der Not- noch der Triebfütterung 
während der nun folgenden dreiwöchigen Kälte 
periode 9 gute Trachttage vom Weißklee in der 
erſten Hälfte des Juni verſorgten alsdann unſere 
Völker hinlänglich mit Vorrat bis zum Beginn 
der Haupttracht Mitte Juli. Infolge der Kälte⸗ 
periode aber, die hier von Mitte Juni bis Ende 
Juli herrſchte, erſchloß ſich der echte Widerſtoß 
erſt Ende Juli. Da ging bei faſt allen Völkern 
der Vorrat auf die Neige. 


Acht Wochen lang blühte die Pflanze. Aber 
während der erſten vier Wochen war die Signatur: 
Regen und Wind und Wind und Regen. Dabei 
büßten die Völker an Bienen und Vorrat ein. 
Die Drohnen wurden abgeſtochen, ja in einigen 
Völkern die Brut herausgeriſſen und ausgeſogen. 
Das Füttern war unmöglich; denn die Kälte hier 
war ſo groß und der Wind anhaltend ſo ſtark, 
daß ich lediglich meine Bienen nur aus dem 
Stock hinausgefüttert hätte. 


Endlich begann der ſo lang erſehnte Sommer 
am 26. Auguſt. Im September und Oktober 
war es auf der Hallig ſommerlich ſchön. Indeß 
die Blume hatte ſo ſehr gelitten, daß ſie ſchon 
Ende Auguſt nicht mehr honigte. Es blieb nur 
übrig, zum Futtertopf zu greifen, und zwar ſofort. 
Das war dann noch eine Freude nach ſo trüber 
Zeit: dies emſige Getriebe am Tage anzuſchauen 
und dem freudigen Geſumme am Abend zu lauſchen. 
Nur ſchade, daß die Quelle die eigene Taſche war! 
Der bei weitem größere Teil meiner Völker war 
Mitte September aufgefüttert. Die Zuckerlöſung 
war verdeckelt und neue Brut eingeſchlagen. 


Der Sommer 1907 war auf der Hallig ſo 
traurig, daß ſich ohne menſchliches Eingreifen im 
Frühjahr 1908 keine lebende Biene mehr vor— 
gefunden hätte. 

Hallig Langeneß in d. Nordſee. Schmitt. 


Aus Eſterreich. Anläßlich des 60 jährigen 
Regierungsjubiläums des Kaiſers Franz Joſeph 1. 
haben die Imker Oſterreichs beſchloſſen, eine 
neue Imkerſchule zu gründen. 


Wien. Joſ. Tippel. 


Betriebsregeln für Anfänger im Apr. 
Von Lebrecht Wolf, Oranien burg-Berlin. 5 a 


1. Für Mobilimker. 


Für den Bienenvater iſt der Mai in doppelter 
Hinſicht der Wonnemonat. Wie alle ſeine Mit⸗ 
menſchen nimmt auch er teil an dem Auf⸗ 
erſtehungsfeſt der Natur, erfreut ſich auch ſein 
Auge am zarten Grün der Blätter und Halme, 
an der Blumen vielfarbiger Schönheit; ver⸗ 
nimmt auch ſein entzücktes Ohr die ſüßen Früh⸗ 
lingslieder der wieder heimgekehrten gefiederten 
Sänger. Seine Maienwonne erfſtreckt ſich aber 
noch weiter: die Immlein, deren Pfleger und 
ſorgſamer Beſchützer er war und iſt, ſie erſt 
führen ihn völlig auf den höchſten Gipfel der 
Frühlingsherrlichkeit. Weiß er ſeine Lieblinge 
in der Morgenfrühe bereits tätig, ſo leidet es 
auch ihn nicht länger auf dem Lager; hin zu 
ihnen, den fleißigſten aller Tiere, zieht es ihn, 
um zu ſchauen, wie emſig ſie in die Fluren 
hinausziehen, um mit ſüßen Schätzen heimzukehren 
und mit den blumenſtaubgefüllten Körbchen, gelb 
und rot und grün und’ blau. Und nicht allein 
das, im Betrachten des Tuns und Treibens 
ſeiner Bienlein forſcht und beobachtet er, um ihre 
Eigenarten kennen zu lernen, ſich von ihnen 
ſelbſt unterrichten zu laſſen, wie es um ſie 
ſteht, wie er hier zu helfen und zu fördern, dort 
zu hemmen, hier zu ſtärken, dort zu ſchwächen, 
und wie er ſeine Honigvögelchen zu ſchützen hat 
vor ihren Feinden, vor Sonnenglut und Raub⸗ 
gefahr. Darauf möchte ich bei dieſer Gelegenheit 
noch beſonders aufmerkſam machen: Beobachte 
deine Bienen fleißig am Flugloch, lieber 
Imker, das iſt's, was not tut! Da findeſt du 
Aufklärung über ſo manches, was dir bisher 
noch dunkel war, da werden dir Fragen beant⸗ 
wortet, die du vielleicht ſchon lange mit dir 
herumträgſt. „Mehr beobachten am Flug⸗ 
loch, weniger experimentieren“, das iſt 
eine goldene Imkerregel, deren Beachtung dem 
Züchter viel mehr Segen bringt, als das wieder⸗ 
holte Offnen der Wohnungen, das Beſichtigen 
der Waben, der Eier und der jungen Brut. 
Jede Offnung des Stockes, noch mehr die Aus⸗ 
einandernahme des Baues, bedeutet eine emp⸗ 
findliche Störung des Volkes, von der es ſich 
nur langſam wieder erholt. — 3 

Im Mai hat der Imker die Bruträume 
wiederholt zu erweitern, doch ſoll dies mit Vor⸗ 
und Umſicht geſchehen, denn oft herrſcht auch im 
Mai noch rauhes Wetter, und man kann durch 
eine unvorſichtige Erweiterung leicht eine Ver⸗ 
kühlung der Bruträume herbeiführen. Nur dann 
erſt, wenn die Bienen auch die letzte Wabenſeite 
völlig und teilweiſe noch das Glasfenſter belagern, 
ſoll man den Raum um ein Ganze oder zwei Halb⸗ 
rähmchen erweitern. — Im Hinblick auf das 
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beim Bienenkauf paſſend. — 


zerſtört, ganze Streifen werden abgeſchnitten und 


Schwärmen iſt zu bemerken, daß nicht daran die 
Tüchtigkeit des Imkers zu erkennen iſt, wenn er 
einen ungewöhnlich frühen Schwarm, etwa ſchon 
im Mai, erhält, ſondern daran, die Schwärm⸗ 
periode auf einen möglichſt kurzen Zeitraum, am 
beſten auf die erſten zehn Junitage zu be⸗ 
ſchränken. Welche Qual für den Züchter, vom 
Mai an bis in den Juli hinein mit den Schwär⸗ 
men zu tun zu haben. Da heißt es, dieſen Stock 
zu fördern, jenen vom Schwärmen zurückzu⸗ 
halten, damit eine Gleichmäßigkeit im Schwärmen 
herbeigeführt wird. — Die rechtzeitige Inſtand⸗ 
ſetzung und Vorrichtung der zur Aufnahme der 
Schwärme beſtimmten Wohnungen iſt eine wich⸗ 
tige Maiarbeit des Imkers. 
nungen ſind vorher gut zu reinigen bezw. mit 
einer Spiritusflamme auszubrennen, die Rähm⸗ 
chen mit Vorbau zu verjehen uſw. ellngen, 
| 


Gebrauchte Woh⸗ 


der erſte Schwarm, ſo müſſen alle Vorbereitungen 


für ſeine ordnungsmäßige Unterbringung bereits 


erledigt ſein. 


2. Für Korbimker. 


Wer Bienenvölker anzukaufen beabſichtigt, 
wähle zunächſt Korbvölker ), der Billigkeit wegen 
und weil ſie ſich beſſer zum Schwärmen eignen 
als Mobilſtöcke. Aber es iſt dringend zu raten, 
nur gute ſtarke Völker mit jungen Köni⸗ 
ginnen (dieſe beſitzen ſie, wenn ſie im ver⸗ 
gangenen Sommer geſchwärmt haben) anzukaufen, 
wenn ſie auch teuer ſind. Das verpönte Wort: 
„Billig und ſchlecht“ iſt ſo recht eigentlich 
Nunmehr ſind 
Anſtalten zur Anbringung der Unter⸗ und je 
nach den Umſtänden auch ſchon der Aufſätze zu 
treffen. Ich verweiſe dabei auf meinen Januar⸗ 
Artikel an dieſer Stelle. Aufſätze dürfen jedoch nur 
erſt bei durchaus warmer Witterung und guter 
Tracht gegeben werden. — Vor dem ſog. Um⸗ 
ſchneiden der Körbe in Käſten möchte ich hier ein⸗ 
dringlich warnen. Erſtens iſt die Arbeit nicht 
leicht, erſt recht nicht für den Anfänger, und zwei⸗ 
tens iſt der Erfolg ſehr unſicher, denn es gehen 
bei dem Umſchneiden Bienen verloren, beſonders 
junge Brut wird bei dem Zuſchneiden der Waben 


gehen verloren uſw., kurz, das Korbvolk wird 
„vermatſcht“, und aus einem ſchönen Korbſtock 
gewinnt man einen mobilen Jammerſtock. Man 
läßt den Korb lieber natürlich ſchwärmen und 
bringt den Bau, wenn es einmal ſo ſein ſoll, 
erſt dann in den Kaſten. 

*) Sind dieſelben rechte Schwarmteufel, jo | 
kann dem Anfänger die Bienenzucht recht gründ- 
lich verleidet werden. D. Red. 
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Semäß § 18 des Urheber⸗Geſetzes it der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur nur 
8 mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 5 


Im ict der Praxis und Erfabränd 
(Monatsſchau.) 
I M. Noth, Durlach. 


Am Oſterſonntag tanzten noch die Schneeflocken in der Luft, aber acht Tage darauf 
konnte endlich der Frühling ſeinen Einzug halten. Wenn auch die prächtige Witterung, 
mit welcher der April geſchloſſen und der Mai begonnen hat, nicht mehr imſtande war, 
die Unbilden der vorausgegangenen ſchlimmen Wochen auszutilgen, ſo ermöglichte ſie 
doch den beſſeren Völkern, das Brutgeſchäft mehr auszudehnen als ſeither. Allerdings 
kann auf die damals erzeugten Bienen bezüglich der Tracht erſt von Anfang Juni ab 
gerechnet werden. Das iſt aber auch die Zeit, in der gewöhnlich das Honigen mit aller 
Macht einſetzt. 

Bei Beginn des ſchönen Wetters, dem übrigens hierzulande bald heftige Gewitter⸗ 
regen folgten, verlegten ſich die Völker mit einem wahren Feuereifer auf die Pollen⸗ 
tracht; ſie hatten es aber auch dringend nötig; denn gerade des Pollenmangels wegen 
konnte die Königin trotz reichlicher Fütterung nicht recht ihres Amtes walten. Das ver⸗ 
hältnismäßig kleine Brutneſt, das überdies noch wenig Pollen in Anſpruch nahm, war 
nun bald förmlich eingemauert von Blütenſtaub. Da galt es denn, durch Zurückziehen 
der ſchweren Pollenwaben Platz zu ſchaffen und die leeren Erweiterungswaben der Brut 
anzuſchließen. Wer das in Frühtrachtgegenden verpaßte, dem dürfte es ein Nachteil ſein. 
f Ob wir einen reichen Schwarmſegen zu erwarten haben, läßt ſich nicht beſtimmt 
vorausſagen. Späte Frühlinge mit faſt plötzlich einſetzender Tracht führen nicht ſelten 
zu einem mäßigen Schwärmen. Indeſſen ändern manchmal 8—10 feuchtwarme Tage 
nach Mitte Mai die ganze Situation. Auf alle Fälle wird man in Anbetracht des bis— 
herigen Charakters der Witterung gut daran tun, auf eine ſtarke Vermehrung zu 
verzichten. 

Am unliebſten ſind uns die Schwärme, die ſich hoch anlegen. Zum Faſſen ſolcher 
bedient ſich der böhmiſche Imker Chalvupfa nach dem Wiener „Bienenvater“ eines 
höchſt einfachen und an ſcheinend recht brauchbaren Apparates. Die Herſtellung iſt kurz 
folgende: Man ſchneide einen Bogen ſchwachen Pappendeckels ſo zurecht, daß er zuſammen⸗ 
gebogen und genäht die Form eines abgeſtutzten hohlen Kegels erhält, ungefähr in der 
Größe eines Zuckerhutes. Die etwa 10 em weite obere Offnung wird mittelſt einer 
Hazſhebe abgeſchloſſen. Durch zwei Löcher derſelben geht eine dicke Schnur, die nach 


oben eine Oſe bildet, 150 unten aber in 1 fingeren 0 Enden in Se 3 
um dem Schwarm einen beſſeren Halt zu bieten. Innen etwas mit Honig beſtrichen, 
an eine Stange befeſtigt und über die unbequem ſitzende Schwarmtraube gebracht, ſoll 
dieſer Behälter bewirken, daß die Bienen ſich raſch hineinziehen 8 dann leicht ab⸗ 
genommen werden können. 3 

Mit Ausnahme der Heidediſtrikte ſucht man zur Verbeſſerung der 0 das 
Schwärmen gegenwärtig faſt überall nach Möglichkeit zu beſchränken. Die bekannten 
Mittel: geräumige Beuten, rechtzeitiges Erweitern, bauen laſſen, das Abzapfen bedeckelter 
Brut, fleißiges Schleudern und andere Eingriffe verſagen häufig oder verurſachen doch 
viele Mühe. Eine gründliche Abhilfe iſt nur von der fortgeſetzten Züchtung eines nicht 
ſchwarmluſtigen Blutes zu erwarten. Zuchtwahl und Raſſenzucht, letztere in dem Sinne, 
daß die einheimiſche Biene veredelt werden ſoll, ſtehen ja auch auf der Tagesordnung. 
Da iſt denn für die Freunde der „Schwarzen“ die III. Auflage des Kramer'ſchen Werkes 
„Die Raſſenzucht der Schweizer Imker“ gerade zur rechten Zeit erſchienen. Es gibt 
wohl keine zweite Schrift, die eine Spezialfrage der Bienenzucht in ſo erſchöpfender und 
klarer Weiſe behandelt wie die vorliegende. Dabei enthält ſie ſo viel praktiſche, allgemein 
gültige Winke, daß ſie kein Imker, mag er Raſſenzucht treiben oder Br ohne reichen 
Gewinn aus der Hand legen wird. 

Auch bei der einfachſten Königinzucht muß der Grundſatz herrſchen, immer aus 
Brut oder Weiſelzellen der allerbeſten Völker junge Mütter nachziehen zu laſſen. Wer 
ein vollwertiges Material gut ausnutzen will oder die Abſicht hat, eine größere Zahl 
Königinnen zu züchten, greife zu den Errungenſchaften dieſes Gebietes. Die verehrlichen 
Leſer werden ſich noch erinnern, daß ich in Heft 11 des vorigen Jahrganges auf die 
Schweizer Befruchtungskäſtchen hinwies. In Kramers Buch find Herſtellung und Ge⸗ 
brauch derſelben eingehend beſchrieben. Abweichend von dieſen hat der lothringiſche 
Imker Nikola in Waldwieſe ebenfalls zweckmäßige Befruchtungskäſtchen gebaut; ſie ent⸗ 
halten zwei Abteilungen mit je drei Miniaturrähmchen und find nach Art der Blätter⸗ 
ſtöcke angelegt. Ein pultartiger Aufſatz dient als Dächlein und birgt die Vorrichtung 
zum Einſtecken der Weiſelzellen und zum Füttern. Da dieſe Käſtchen den Königinnen 
nur ſolange, bis ſie legen, zum Aufenthalt dienen ſollen, genügen zu ihrer Beſetzung 
einige 100 g Bienen. 

Wir mühen uns ab, die Bienenzucht immer mehr zu ve doll n und „len 
uns doch fragen, ob wir nicht bereits mit einem Fuße in ihrem Grabe ſtehen. Was 
der Kunſthonig nicht getan, wird die Panſcherei vollenden, wenn das Urteil des Reichs— 

gerichts in Sachen Reininger längere Zeit in Geltung bleibt. Zu dem Irrtum, der nd 
der bekannten Entſcheidung führte, dem ganz unmöglich erſcheinenden Vergleich zwiſchen Kuh 
und Biene, hat unſere Redaktion bereits Stellung genommen. Aber ſo unerklärlich dieſes 
Urteil uns erſcheinen muß, ſo bringt es vielleicht gerade den Stein zum Rollen. Das 
Reichsgericht vermißt anſcheinend eine „geſetzliche“ Definition des Begriffes Honig. 3 
Geſetzliche Definitionen gibt es aber, wie die Münchener Bienenzeitung bemerkt, nur in 
Spezialgeſetzen. Nun iſt es unſere Sache, von neuem mit allem Nachdruck auf ein Honig- 
geſetz hinzuwirken. Wenn die Arbeit des ehrlichen Imkers in dieſer Hinſicht keinen aus⸗ 
reichenden Schutz bekommt, dann dürfte es unmöglich ſein, die Bienenzucht auf ihrer 
jetzigen Höhe zu erhalten. Einverſtanden ſind wir mit der Definition des Chemikertages 
in Frankfurt vom 10. Mai 1907: 
„Honig iſt der von der Arbeitsbiene aus den verſchiedenſten Blüten und 

lebenden Pflanzenteilen ausgeſaugte und im Honigmagen (richtiger in der 
Honigblaſe! D. Red.) der Arbeitsbiene verarbeitete Saft, welcher in die 

Waben (Wachszellen) zum Zweck der Ernährung der jungen Brut, ſowie = 
Wintervorrat abgeſchieden wird.“ x 

Süßigkeiten, deren Herkunft dieſer Definition nicht entſpricht, rollen auch nicht den 
Namen Honig tragen dürfen. E 

Was den Nachweis der Fälſchungen anlangt, fo ſcheint man im Laboratium Dr. 
Hänles in Straßburg einen Schritt weiter gekommen zu ſein. Dem Leiter, Dr. Fiehe, 


— 


‚Eli 1158 Veen e hingen eine Reaktion zu ermitteln, „welche ge- 


eignet erſcheint, Kunſthonige von Naturhonigen, ſowie Kunſthonige und Invertzucker in 


Naturhonigen auf einfache Weiſe zu erkennen“. Wenn nur nicht wieder ein Widerruf 
nachfolgt. 

2 Nach allen Seiten haben ſich 15 Imker zu wehren. Vergeblich bemühte ſich der 
Abgeordnete Gäbel auch bei der 2. Leſung des Tierhalterparagraphen im Reichstag, der 
Biene den Rang als Haustier zu erkämpfen. Dem Nutztier, mit dem ſich über 200 000 
deutſche Männer befaſſen, in deſſen Zucht mindeſtens 60 000 000 Mk. angelegt ſind und 
das im Reich einen durchſchnittlichen jährlichen Ertrag von etwa 30 000 000 Mk. abwirft, 
die ganz unſchätzbare Blütenbefruchtung gar nicht gerechnet, bleibt von der deutſchen 
Geſetzgebung die Anerkennung als Haustier verſagt. Übrigens wird, ſchreibt Regierungs— 
direktor Dr. Bälz in Stuttgart, kein Richter gehindert ſein, dieſe Anerkennung dennoch 
zu üben, „weil der Geſetzgeber eine Tatſache des Wirtſchaftslebens ſo wenig als ein 
Naturgeſetz oder einen mathematiſchen Lehrſatz zu ändern vermag“. 

Neben all den Widerwärtigkeiten bekundet Prozeß auf Prozeß die nachbarliche Empfind— 
lichkeit unſerer nervöſen Zeit. Da hat nun, wie die Bienenpflege berichtet, der ſtrebſame 
württemberg. Landesverein eine nützliche Einrichtung für ſeine Mitglieder getroffen, indem 
er eine Stelle für Rechtsſchutz ins Leben rief, die in gegebenen Fällen unentgeltlich Rat 
und Auskunft durch einen Rechtskundigen erteilen läßt. Es dürfte zu erwägen ſein, ob 
wir nicht auch bald zur Gründung einer Rechtsſchutzkaſſe übergehen müſſen, damit wir 
Prozeſſe von At eber Bedeutung auf Geſamtkoſten zur Entſcheidung bringen laſſen 
können. \ 

Lieber Imkerkollege, verzage nicht! Schweben auch gegenwärtig dunkle Wolken über 
unſerer Sache, ſo iſt uns am Himmel doch auch ein glückverheißender Stern erſchienen. 
Der Deutſche Imkerbund hat in Naumburg die erſte Probe beſtanden und durch ſeine 
Vorſtandswahl Grund zur Hoffnung gegeben, daß er gewillt iſt, unter Beiſeiteſchiebung 
aller Sonderbeſtrebungen die gemeinſamen Intereſſen der deutſchen Bienenzucht in fried— 
voller Arbeit nach Kräften zu wahren. 


Die Grundlagen zur Königinzucht. 
f Von Otto Dengg, Pfarrwerfen (Salzburg). 

Zur erfolgreichen Aufzucht vollwertiger und langlebiger Königinnen ſind beſonders 
folgende Punkte zu beachten: 

1. Trachte ſoviel als möglich alles Minderwertige auf deinem Stande auszumerzen 
und ziehe nur von ſolchen Stämmen die erforderlichen Drohnen und Königinnen nach, 
deren Charaktereigenſchaften für deine örtlichen Verhältniſſe ſich als beſonders wertvoll 
erweiſen. Beurteile dabei die Stämme 91 nur nach einzelnen Merkmalen, ſondern 
bewerte das Volk ſtets als Ganzes nach ſeinem Geſamtcharakter. 

2. Verwende als Zuchtſtoff aus dieſen auserleſenen Stämmen entweder Eier oder 


enz junge Maden, die eben erſt aus den Eiern geſchlüpft ſind. Wenn auch die Arbeiter— 


maden in den erſten drei Tagen nach dem Ausſchlüpfen das gleiche Futter erhalten wie 


ihre königlichen Schweſtern, ſo findet doch in dieſer Zeit ſich ſchon ein Unterſchied vor, 


da die königlichen Maden nach 36 Stunden eine viel reichlichere Menge Futterſaft 
erhalten, was unbedingt auch auf die Art der Entwicklung von Einfluß iſt. Auf keinen 


| 


| 


Fall dürfen die Maden deshalb älter fein als 1½ Tag; je jünger die Maden find, 
deſto beſſer werden auch die Königinnen, weil ſie eben von allem Anſange an die richtige 
Pflege erhalten. 

3. Laß die jungen Weiſel nur von ſolchen ſchwarmluſtigen und bruteifrigen Völkern 
aufziehen, die auf der Höchſtſtufe ihrer Entwicklung angelangt ſind. Nur ein brünſtiger 
Bien, der ſchon im Beſitze männlicher Zuchttiere, der Drohnen, ſich befindet, zeigt das 
richtige Intereſſe an der Erziehung von Königinnen. Der Raum, den ein ſolches Auf— 
zuchtsvolk beſetzt, muß ſtrotzen von reifer, auslaufender Brut und beſonders von jungen 


| Alle Gaſſen müſſen ſich ſtauen von Volk; es muß ein Überſchuß lebendiger 
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Kraft vorhanden ſein. Verſtärke deshalb, wenn nötig, ſolche zur gutt bene Völler 5 | 


noch mit verdedelten, dem Auslaufen nahen Bruttafeln aus andern kräftigen Völkern, 


denen ein derartiger kleiner Aderlaß nichts ſchadet, und gib dafür offene Brutwaben 2 
zurück. Auf dieſe Weiſe erhälſt du volkreiche, kraftſtrotzende Stöcke mit einer Unzahl 


junger, brutluſtiger Nährbienen oder Ammen, die den werdenden Königinnen die beſte 


und liebevollſte Wartung und Pflege zuteil werden laſſen. Schwächlingen darf die Auf⸗ 


zucht von Königinnen unter keinen Umſtänden anvertraut werden. 
4. Die ſchönſten und leiſtungsfähigſten Königinnen werden erzeugt in der üppigen 


Frühjahrsvolltracht zur Schwarm- oder Brunſtzeit der Völker, von Mitte Mai an bis 


Mitte Juli, denn ununterbrochene gute Tracht iſt eine der wichtigſten Grundlagen zur 


Aufzucht guter, vollwertiger Königinnen. Sollte ungünſtige Witterung die Tracht irgendwie 


vermindern, ſo hat man für reichliche und regelmäßige Darbietung von Futter und zwar 
von Honig während der ganzen Dauer der Zucht Sorge zu tragen. Dadurch wird die 
Spannkraft des Volkes in ungeſchwächter Weiſe aufrecht erhalten. Ein einziger Faſttag 


in dieſer Zeit, ſolange nämlich die Weiſelzellen nicht verdeckelt ſind, würde die Früchte f 


der ganzen Zuchtarbeit in Frage ſtellen. 


5. Die oben angegebene Zeit eignet ſich auch aus dem Grunde am beſten, weil 
in dieſen Monaten der Vermehrungstrieb ohnehin deutlich hervortritt. Vor Erſcheinen 
der erſten Drohnen ſollte man niemals mit der Weiſelzucht beginnen. Ebenſo verkehrt | 


würde es fein, nach ſtattgefundener Drohnenſchlacht noch an die Erziehung junger 
Königinnen heranzutreten. 


6. Zur gedeihlichen Entwicklung der jungen Königinnen iſt außerdem ein gewiſſer | 


Grad von Stockwärme von weſentlicher Bedeutung, da ja erfahrungsgemäß die jungen 
Weiſel in feuchtwarmen Zonen des Aufzuchtraumes am beſten gedeihen. Ein ſchwaches 
Volk kann niemals eine ſo hohe Stockwärme erzeugen als ein kräftiges. Zur Aufzucht 
junger Königinnen ſind deshalb, wie ich ſchon unter Punkt 3 nachgewieſen habe, nur 
ſtarke Völker zu verwenden, die nötigenfalls noch gut zu verpacken ſind. 

Das ſind die wichtigſten Grundlagen zur rationellen Königinzucht, die, unabhängig 


von den verſchiedenen Zuchtverfahren, von allgemeiner Bedeutung ſind. Ob es beſſer 


iſt, wenn man das einfache aber altbewährte Umlarvverfahren anwendet, oder zum modern 
gewordenen ſogenannten „amerikaniſchen“ Zuchtverfahren greift, will ich unerörtert laſſen; 
es handelt ſich bei meinen Ausführungen eben um allgemeine Stützpunkte, die bei den 
verſchiedenſten Methoden, wenn ſolche zum gewünſchten Ziele führen ſollen, nicht außer 
Auge gelaſſen werden dürfen. 


Wie ſcheiden die Bienen das Wachs aus! 
5 Von H. Mulot, Arnſtadt. 
In Nr. 10 der „Heſſ. Biene“ vom vorigen Jahre ſchreibt Dickel: 


„Mit Mulot neige ich immer mehr der Anſicht zu, daß die naturgemäße Abſonderung 


des Wachſes zum Zellenbau nicht, wie bisher angenommen wird, durch die Hinterleibs⸗ 
ringe, ſondern durch die Mundteile in flüſſiger Geſtalt erfolgt und daß die Ausſcheidung 
des Wachſes in Geſtalt von Blättchen durch die Hinterleibsringe nur die Folge mangelnder 
Wärme oder fehlender Baugelegenheit iſt.“ — 


Schon ſeit einer Reihe von Jahren habe ich mir alle erdenkliche Mühe gegeben, 
feſtzuſtellen, in welcher Weiſe bauende Bienen die Wachsblättchen, die man zu gewiſſen 
Zeiten nicht nur auf den Bodenbrettern der Stöcke, ſondern auch zwiſchen den Bauch⸗ 
ringen der Bienen, oftmals in ziemlicher Maſſe, vorfindet, loslöſen und verarbeiten. 
Wird doch in den meiſten Lehrbüchern behauptet, die Bienen holen mit den Hinterfüßen 


die Blättchen aus den Bauchringen hervor und führen ſie zum Munde oder ſie nehmen 
ſich dieſelben gegenſeitig aus den Ringen ab. Um nun den Hergang des Bauens genau 


beobachten zu können, zog ich bei meinen Albertikaſten im Sommer zur Trachtzeit die 


Fenſter etwas nach hinten; infolgedeſſen führten die Bienen ſtets von den Wabenſchenkeln 


nach den Fenſtern zu Neubau auf. Obgleich ich nun ſeit Jahren an manchen Tagen 
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ſtundenlang die Bienen beobachtete und in der Nähe äußerſt ſcharf ſehe, konnte ich bis 
jetzt doch nicht ein einziges Mal feſtſtellen, daß ſie ſich dieſe Wachsblättchen aus den 
Hinterleibsringen geholt hätten, ebenſowenig konnte ich finden, daß jemals eine Biene 
ſolche an ſich gehabt hätte, ſolange noch flott gebaut wurde. Wenn man bedenkt, wie 
viele Tauſende von dieſen Blättchen nur zu einem handgroßen Stück Wabe erforderlich 
ſind, ſo müßten doch unzählige von Bienen damit verſehen ſein, wenn ſie wirklich das 
Wachs beim Bauen aus den Hinterleibsringen abſonderten. 

Im vorigen Sommer ſtieß ich ein Nachſchwärmchen, welches bei guter Tracht ſtark 
baute, von den Wabenanfängen und ließ es unter eine größere Glasglocke laufen. 
Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß unter den am Glas emporlaufenden Bienen keine 
mit Wachsblättchen verſehen war — es ſei hier darauf aufmerkſam gemacht, daß bei 
bauenden Bienen die hellglänzenden Bauchringe leicht zur Täuſchung veranlaſſen — 
brachte ich das Schwärmchen in einen Transportkaſten und ſtellte dieſen in meinen kühlen 
Keller. Schon nach wenigen Stunden lagen auf dem Boden des Kiſtchens zahlreiche 
Wachsblättchen, auch bei vielen Bienen ſah ich ſolche zwiſchen den Bauchringen. 

Wer ein bauendes Volk genau beobachtet, wird finden, daß die meiſten Bienen, 
ohne etwas im Munde zu haben, eilfertig aus den Wabengaſſen oder aus dem Bienen— 
klumpen nach der Bauſtelle laufen, den Kopf in eine angefangene Zelle ſtecken, darin 
herumarbeiten und nach einiger Zeit zwiſchen den Kiefern ein Wachsklümpchen haben, 
mit dem ſie die Zelle verlängern oder mit welchem ſie an eine andere Stelle laufen, 
um es dort anzuſetzen. 


Ich hatte ſchon früher die Abſicht, meine Vermutung, daß die bauenden Bienen 
das Wachs unter normalen Verhältniſſen durch die Mundteile aus einer der Drüſen 
abſondern und es nur bei ſtarker Abkühlung oder bei mangelnder Baugelegenheit durch 
die Hinterleibsringe abſtoßen “), zu veröffentlichen, ſah aber damals davon ab, weil ich 
noch weitere Beobachtungen anſtellen wollte und weil einige wiſſenſchaftlich gebildete 
Naturforſcher, denen ich meine Beobachtungen mitteilte, meine Annahme für völlig un— 
möglich erklärten. Auch Dickel widerſprach mir früher, denn er wollte geſehen haben, 
wie die Bienen die Wachsblättchen aus den Bauchringen mit den Füßen herausholen 
und zum Munde führen, was er wohl, wie aus ſeinen jetzigen Ausführungen hervorgeht, 
als Täuſchung erkannt hat. Nachdem nun aber neuerdings feſtgeſtellt wurde, daß der 
Futterbrei der Larven viel Wachs enthält, das nur aus den Drüſen herſtammen kann, 
da ferner von den vielen, zum Teil ſehr ſcharf beobachtenden und hervorragenden Bienen— 
züchtern, die ich in den letzten Monaten auf meinen Reiſen und in Imkerverſammlungen 
fragte, ob ſie jemals beobachtet haben, wie die Bienen die Wachsblättchen abſtreifen und 
verarbeiten, nicht ein einziger mir eine beſtimmte Auskunft geben konnte, ſo möchte ich 
hiermit alle Bienenzüchter, die ſich für die Frage intereſſieren, bitten, dieſer im Laufe 
des Sommers ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden und genaue Beobachtungen anzuſtellen. 
Nur auf dieſe Weiſe können wir in der Sache Aufklärung und Gewißheit erlangen. 
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) Dabei ſoll nicht beſtritten werden, daß die Bienen unter Umſtänden die heruntergefallenen 
Wachsſplitterchen zum Bauen verwenden. Der Verfaſſer. 


Der „Ponigmagen“ ift ſchuld daran! 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Durch die Imkerblätter läuft die erregende Kunde, das Reichsgericht habe gelegent— 
lich der Reviſion des Straubinger Prozeſſes am 31. März 1908 den Entſcheid erlaſſen: 
„Alle Honige, die durch den Bienenmagen kommen, ſind reine Honige“ und es ſtütze 
dieſes Urteil — wie das Straubinger Tageblatt ergänzt — auf die naturwiſſenſchaftlich 
unanfechtbare Wahrheit: „Ein durch den Tierkörper hervorgebrachtes Produkt kann durch 
Futterbeeinfluſſung nicht gefälſcht werden. Das Straubinger Landgericht hatte dieſe ſeine 
Anſicht, der das Reichsgericht beitrat, zu ſtützen geſucht durch Hinweis auf die Kuh. 


De Leipziger Meeren n Ba in Nr. 5 S. 21 et unſclags, mi 9 . 


hin, daß die Gegenüberſtellung von Kuh und Biene deutlich zeigt, daß die Richter weder 
in Bezug auf die Verdauungsorgane, noch betreffs der Verdauungsvorgänge bei der 
Biene unterrichtet waren, und führt aus, daß durch dieſes Urteil die Zuckerfütterung 
geradezu ſanktioniert werde. Eine tiefe Schädigung der reellen Bienenzucht infolge 


dieſes Rechtsſpruchs ſei unausbleiblich. 


Dieſe Bemerkungen ſind völlig zutreffend. Es iſt aber nicht zu verwundern, wenn 


der betr. Senat des Reichsgerichts von falſchen Vorausſetzungen ausging; denn der Juriſt 


iſt kein Naturforſcher, ſondern ein Logiker, der mit feſtſtehenden Begriffen zu rechnen hat. 


Er entſcheidet nicht die Frage der ſachlichen Berechtigung gegebener, feſtſtehender Be 


griffe, ſondern ſie dienen ihm nur als Glieder für ſeine logiſche Urteilsbildung. 


Die oben zitierten Urteile des Reichsgerichts faſſen den Honig⸗Sammelapparat der 


Biene als „Magen“ mit den einem ſolchen zukommenden Leiſtungen auf. Eine andere 
Begriffsfaſſung können fie ſchon um deßwillen nicht beabſichtigen, weil wir Imker ja 
dieſen Apparat ſelbſt nach ſeinem Grundbegriff als „Magen“ und ſpeziell „Honigmagen“ 
bezeichnen. 

Gegen dieſe Bezeichnung habe ich ſchon vor vielen Jahren gewichtige Bedenken 
erhoben und zwar ſowohl aus chemiſch-phyſikaliſchen, wie aus rein praktiſchen Geſichts⸗ 


punkten. Iſt es mir doch ſchon ſo oft begegnet, daß recht gebildete Leute mit Empfindungen 3 
des Widerwillens vom Bienenhonig deshalb ſprachen, weil er im „Magen“ gejammelt 


und von hier aus wieder in die Zellen ausgeſpuckt werde. Einem gebildeten Manne 
könne man doch nicht zumuten, ſolche Ware mit Appetit zu verzehren. 

In ſolchen Fällen habe ich denn durchaus keinen Anſtand daran genommen, zu 
erklären: Wer ihnen den Bären aufgebunden hat, der Honig werde in einem Magen 
durch die Bienen geſammelt, der weiß nicht, was ein Magen iſt. 

Daß wir es im Honig-Sammelapparat der Bienen mit einem Magen ſchlechterdings 
nicht zu tun haben, beſagt ja alsbald die Zweckbeſtimmung des Magens. Seine Leiſtung 
beſteht bekanntlich darin, die verſchluckten Nährmittel in innige Berührung mit den ver⸗ 


ſchiedenartigſten Magenſäften zu bringen, um ſie dadurch in gelöſten Zuſtand zu verſetzen 
und aufſaugbar zu machen. Einen ſolchen Magen beſitzt ſelbſtredend auch die Honig⸗ 


biene, und wir bezeichnen ihn zum Unterſchied vom „Honigmagen“ als „Chylusmagen“. 


Dieſer letzteren, zweiten Erweiterung des Verdauungskanals der Bienen allein kommen 
die Eigenſchaften des Magens zu, der erſteren jedoch in keiner Weiſe. Das beweiſt 


ſchon der merkwürdige Mechanismus, der beide Abteilungen gegeneinander begrenzt. 


Eine beſondere Klappeneinrichtung dient nämlich neben anderen auch dem Zweck, den 


* 
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Inhalt des Honig-Sammelapparats vollkommen gegen die zerſetzenden Einwirkungen i 


etwa zutretender Magenſäfte abzuſchließen. 


Einzig und allein dieſer Einrichtung iſt die Exiſtenz von Bienenhonig zu verdanken. 
Wenn ſich dennoch im Honigbehälter der Arbeitsbiene gewiſſe chemiſche Umwandlungen 
der aufgezogenen Flüſſigkeiten vollziehen, fo ſtehen dieſelben glücklicherweiſe mit den Ab⸗ 
ſonderungen der Magendrüſen auch nicht in der geringſten Verbindung. In der Honig⸗ 
blaſe ſelbſt hat man abſondernde Drüſen bis dahin nicht nachzuweiſen vermocht. Wir 


ſind daher zu der Annahme gezwungen: entweder die betreffenden, die aufgeſogenen 
Flüſſigkeiten beeinfluſſenden Säfte werden auf rein mechaniſchem Wege gleichzeitig mit dem 
Akt des Aufſaugens aus irgendwelchen der zahlreichen Drüſenſyſteme des Bienenleibes 
den Flüſſigkeiten zugefügt, oder, ſie verbinden ſich mit denſelben bei Entleerung des 
Honigblaſeninhalts in die Bienenzellen. Welche von beiden Möglichkeiten der Wirklich— 
keit entſpricht, das iſt eine noch offene Frage. 


In keinem Falle aber ſind wir berechtigt, den Bienenhonig als „ein durch den 


Tierkörper hervorgebrachtes Produkt“, wie etwa die Milch der Kuh oder wie die durch 
Drüſen der Arbeitsbienen hervorgebrachten Nährſäfte für die Bienenlarven zu bezeichnen. 
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Die Entſtehungsweiſe des Honigs geſtattet vielmehr nur, ihn zu definieren als Blüten- 


und ſonſtige Pflanzenausſcheidungen, die in einem beſonderen Sammelbehälter der Honig⸗ 
blaſe vorübergehend aufgeſpeichert werden, und denen bei Ablagerung i in die Bienenzellen 
Stoffe beigemiſcht ſind, wie ſie für die Bienen zweckmäßig ſind. Der Prozeß der Honig⸗ 


dung iſt daher nur ein die Löslichkeit und Aufſaugbarkeit vorbereitender Akt, keines- 
wegs aber der Verdauungsakt ſelbſt. | 
| Dieſer letztere Vorgang kann, je nach ſtofflicher Zuſammenſetzung der aufgeſogenen 
und in die Zellen abgelagerten Flüſſigkeiten, ganz entgegengeſetzte Ergebniſſe zeitigen. 
Er verläuft normal, d. h. nährend und entwickelnd, wenn er dem Bienenkörper bekömm— 
liche, dagegen ſchädigend in verſchiedenem Grad, wenn er unbekömmliche Stoffe in den 
Blutkreislauf einführt oder einzuführen verſucht. 
| Hieraus geht nun hervor, daß Magen- und Honigblajentätigfeit zwei voneinander 
durchaus verſchiedene Dinge find. Wenn daher bis zum Augenblick noch der Honigblaſe 
unſerer Biene der Grundbegriff eines „Magens“ allgemein zugeſprochen wird, ſo iſt 
das nur als ein ebenſo bedauerlicher wie verhängnisvoller Irrtum zu bezeichnen. Im 
Intereſſe unſerer Sache erſcheint es mir daher dringend geboten, den verhängnisvollen 
„Honigmagen“ aus unſerer Imkerſprache endlich gründlichſt auszumerzen und dafür etwa 
die Bezeichnung „Honigblaſe“ einzuführen. Ebenſo möchte ich in unſerem wohlverſtandenen 
Intereſſe für alle Zeiten dem ebenſo unäſthetiſchen wie ſachlich unrichtigen „Erbrechen“ 
des Honigs den Laufpaß geben ſehen, zugunſten der „Entleerung“ der Honigblaſe. Ganz 
unmöglich hätte das Reichsgericht die hier vorliegende Entſcheidung fällen können, ſähe 
es ſich nicht durch den von uns Imkern gebrauchten Ausdruck: „Honigmagen“ zu der 
Annahme gezwungen, der Honigblaſe komme der Charakter eines Magens zu. Wird 
unſeren geiſtreichſten Vertretern der Juſtiz bekannt, daß der Bienenhonig nur irrtümlich 
als Drüſenprodukt des Bienenkörpers bezeichnet wird, jo unterliegt es für mich auch gar 
keinem Zweifel, es werde dem Deutſchen Reichsgericht gefallen, feine Entſcheidung: „Alle 
Honige, die durch den Bienenmagen gehen, ſind reine Honige“, als auf dem Boden 
irrtümlicher Vorausſetzung erwachſen, wieder zurückzunehmen. 


er 


: Anmerkung der Redaktion: Nach der von uns eingezogenen Erkundigung tit 
dies nicht ſo leicht möglich; denn der betr. Prozeß iſt durch den Spruch des Reichsgerichts 
endgültig erledigt; dasſelbe hat alſo keine Veranlaſſung, ſich wieder mit ihm zu be— 
ſchäftigen. Ein anderes Erkenntnis infolge gewordener Aufklärung der Richter iſt daher 
nur zu erwarten, wenn das Reichsgericht in einem gleichen Prozeſſe wieder eine Ent— 
ſcheidung zu treffen hat. 
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Die 2. Beratung des Entwurfs eines Geſetzes 
betreffend Anderung des § 833 des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs fand am 5. Mai ſtatt. Die Abgeordneten 
Gäbel (Meißen), und Vogt (Crailsheim), hatten 
zu dem betr. Entwurfe den Abänderungsantrag: 
Der Reichstag wolle beſchließen, dem § 833 als 
Abſatz 3 hinzuzufügen: „Die Bienen gelten 
als Haustiere“. f 


der ſtenographiſche Bericht folgendes: 


ordnete Gäbel. 
Gäbel, Abgeordneter: Bei der erſten Leſung 


bezüglich der Bienenzucht zu ſtellen beabſichtigen, ob 
ſie die Biene mit in die Vorlage hineinbeziehen 
wollten. Zu meinem lebhaften Bedauern wurde mir 


die Antwort zuteil, daß er perſönlich auf dem 


Staatsſekretärs iſt in den Reihen der Bienenzuͤchter 
ein großes Mißfallen hervorgerufen worden. Die 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abge— 


dieſer Vorlagen habe ich bereits eine Anfrage an die 


R LRReichstagsverhandlung vom 5. Mai 1908. 


Bien ein wilder Wurm“ ſei, nicht; fie find im 
Gegenteil der Anſchauung, daß der Bien zu den 
Haustieren gehört. Dieſen Beweis zu erbringen, 
ſoll die Aufgabe meiner kurzen Ausführungen ſein. 
Sie wollen mir daher geſtatten, einiges aus der 
alten Zeit hervorzuheben, namentlich darüber, wie 
ſchon die alten Völker die Bienenzucht betrieben, 


i wie ſie über die Bienenzucht dachten, wie ſie die 
Über die Verhandlung obigen Antrags berichtet 


Bienenzucht pflegten. 

Auch die Biene hat ihre Mythezeit hinter ſich. 
Die alten Agypter, die Hebräer, Aſſyrer, die 
Griechen, die Römer uſw., alle liebten die Bienen 
und pflegten ſie. Obwohl die Biene ein Tier 
iſt, das nicht nur auf Vieren, ſondern auf 
Sechſen läuft, mithin zu den levitiſch unreinen 


bezüglich de Regierungen gerichtet, wie ſich dieſelben 


von ſeiten des Herrn Staatsſekretärs Dr. Nieberding 


Standpunkt ſtehen bleiben müſſe, die Biene ſei 
ein wilder Wurm. Durch die Außerung des Herrn 


Bienenzüchter teilen den Standpunkt, daß „der 


Tieren gehört, verſchmähte der Hebräer doch des 
ſüßen Honigs nicht. Honig gelangte bei den 
Hebräern zu nationalökonomiſcher Bedeutung; 
denn er war ein berühmter Handelsartikel, mit 
dem man ausländiſche Märkte beſchickte. Auch die 
Griechen intereſſierten ſich lebhaft für die Bienen— 
zucht, ſo namentlich Ariſtoteles, der Lehrer 
Alexanders des Großen, der eine genaue Be— 
ſchreibung des damaligen Bienenſtaates gibt. 
Auch bei den Römern warein lebhaftes Verſtändnis 


für die Bienen vorhanden. 
beſonders Cajus Plinius Secundus, Seneca und 
andere mehr mit dem Weſen der Bienen beſchäftigt. 


Es liegt mir zunächſt daran, möglichſt den 
Nachweis zu erbringen, daß der Bien nicht mehr 
ein wilder Wurm iſt, ſondern ein Haustier. Im 
Mittelalter war die Waldbienenzucht vorherrſchend. 
Die Fürſten bekundeten ihr Intereſſe für die 
Bienenzucht dadurch, daß z. B. Kaiſer Karl V. 
Vorſchriften erließ, daß auf jedem Meierhofe 
ein Bienenſtand nicht fehlen dürfe. Im Mittel⸗ 
alter bedurften die Fürſten, die Kirche und die 
Klöſter des Wachſes der Bienen, um daraus 
Kerzen herzuſtellen. Die Bienenzucht ſtand da- 
mals in hohem Anſehen, jo daß die Bienen- 
züchter eine eigene Zunft bildeten, die man, 
Zeidler nannte. Dieſe Zeidler hatten z. B. gewiſſe 
Vorrechte im Nürnberger Reichswalde. Sie ge— 
noſſen in allen Städten des Reichs Zollfreiheit, 
wogegen ihnen gewiſſe Pflichten auferlegt waren. 

Wilde Bienen gibt es gegenwärtig nicht mehr; 
denn die Bienenzüchter find gottlob fo weit ge— 
kommen, daß ſie ſagen können: wir beherrſchen 
die Biene ganz und gar, — jo daß die Bienen- 
zucht alſo zur Hausbienenzucht geworden iſt. Der 
Rechtsſtandpunkt, den heute noch viele der Herren 
Juriſten einnehmen, iſt auch nach der Anſchauung 
berühmter Juriſten — ich nenne unter anderem 
Profeſſor Dernburg, der die Biene zu den Haus⸗ 
tieren zählt — ein verkehrter. Leider nimmt auch 
der Herr Staatsſekretär Dr. Nieberding einen 
durchaus falſchen Standpunkt ein. Schon im 
Mittelalter gab es beſondere Bienenrechte, z. B. 
bei den nordiſchen Völkern. Bei Streitigkeiten, 
beſonders bei der Rechtſprechung, war maßgebend, 
daß man ſich danach richtete, wie die betreffenden 
Lokalgewohnheitsrechte waren, die in den einzelnen 
Städten beſtanden. Es gab Lokalſtatuten, Pro⸗ 
vinzialgeſetze und Provinzialgewohnheitsrechte. 
Allerdings war damals derſelbe Grundſatz maß- 
gebend, den heute die verbündeten Regierungen 
teilen: der Bien ein wilder Wurm. 


Durch die unermüdliche Tätigkeit hervorragen⸗ 
der Bienenzüchter — ich darf an v. Berlepſch, 
Gravenhorſt, Dzierzon erinnern —, durch die 
unermüdliche Erforſchung des Bienenvolkes, durch 
die Einführung des beweglichen Baues brachte 
man es dahin, einmal, nicht nur das Weſen der 
Bienen richtig zu erkennen, ſondern man iſt ſo 
weit gekommen, daß die Bienenzüchter auch durch 
Eingriffe in das Bienenvolk ſelbſt imſtande ſind, 
das Schwärmen zu verhüten. Es ſind ja nament⸗ 
lich die verbündeten Regierungen, die ihren ab— 
lehnenden Standpunkt zu begründen ſuchen unter 
Bezugnahme auf das Ausſchwärmen. Die Bienen- 
17 können tatſächlich heute ſagen, daß ſie die 

ienen beherrſchen, indem ſie das Schwärmen 
verhindern durch Anwendung von künſtlichen 
Mitteln, durch das Einſchränken der Drohnenbrut 
mittels Kunſtwaben und an dritter Stelle durch 
das Abſperren der Königin. Der Bienenzüchter 
iſt ſonach ſehr wohl in der Lage, das Schwärmen 
zu verhüten, und er handelt klug, wenn er es tut; 
denn es kann ihm zunächſt nicht darauf ankommen, 
Fleiſch zu produzieren, wie man es als Landm'rt 
ſonſt tut, ſondern es kommt ihm darauf an, Honig 
zu erzeugen. Wenn er das will, muß er die 
Schwarmluſt ſeiner Bienen einſchränken. Man 
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darf den Bienen nicht dazu verhelfen, daß fie viel 


Drohnenbrut anſetzen. Die Drohne iſt bekanntlich 
der männliche Teil der Bienen (große Heiterkeit), 
wogegen die Arbeitsbiene weiblich iſt und nur 
allein ſchafft. — Ja, meine Herren, das kommt 
Ihnen lächerlich vor, es iſt aber tatſächlich ſo, 
und wir haben im Reichstage ſchon über ganz 
andere Sachen geſprochen, bei denen man noch 
viel eher hätte lachen können. — Das Bienen⸗ 
weſen iſt vielen nicht klar. Wir unterſcheiden die 
männliche Biene, die Drohne, die Königin und 
die Arbeitsbiene. Die Arbeitsbiene, die ſich in. 
kleinen Zellen entwickelt, iſt ein in ihren Geſchlechts— 
teilen verkümmertes Weibchen. Die männliche 
Biene arbeitet nicht; ſie iſt nur dazu berufen, 
die Königin zu befruchten. Die Königin iſt in 
ihren Geſchlechtsteilen ein vollſtändig entwickeltes 
Weibchen. Die Arbeitsbiene ſorgt nur für die 
Nahrung und pflegt die Brut. 


Die Bienenzüchter ſind ſo weit gekommen, 
daß ſie ſagen können: die Furchtvor dem Schwärmen 
kann nicht mehr maßgebend ſein, und deshalb iſt 
der Grundſatz nicht mehr aufrecht zu erhalten: 
die Biene iſt ein wilder Wurm. 

Die Bienenzüchter ſind der Überzeugung, daß 
die Biene ein Haustier iſt, und ich kann dem 
Herrn Staatsſekretär verſichern, daß wir nicht 
ruhen werden und ſo lange mit Petitionen 
an den hohen Reichstag herantreten werden, 
bis wir unſer Ziel erreicht haben. Ich ſelbſt 
habe die Petitionen von 1898 bis 1903 zu be⸗ 
arbeiten gehabt. Die deutſchen Bienenzüchter 
haben ſich in dem Imkerbunde zuſammengefunden, 
und ich als Vorſtandsmitglied des Deutſchen 
Imkerbundes fühle mich veranlaßt und berufen, 
die Intereſſen der Bienenzucht in dieſem hohen 
Hauſe wahrzunehmen. Ich weiß ſehr wohl, daß 
in dieſem hohen Haufe zurzeit noch eine Antipathie 
gegen unſern Antrag vorhanden iſt und daß er 
keine Mehrheit erzielen wird. Ich halte mich 
aber dennoch für verpflichtet, eine Lanze für die 
deutſche Bienenzucht zu brechen. 

Die Bienenzucht hat aber noch einen anderen 
Wert: fie feſſelt ans Haus. Ein Bienenzüchter 
wird vorwiegend die freie Zeit dazu benutzen, 
ſeine Bienen zu beſorgen, und wird infolgedeſſen 
weniger Beluſtigungen nachgehen. | 

Wenn man ſich in das Weſen der Bienen 
vertieft, dem Arbeiten und Schaffen derſelben zu⸗ 
ſchaut, ſo muß man geradezu eine Hochachtung 
vor den kleinen Inſekten haben. Tief im Finſtern 
baut die Biene Zelle für Zelle ohne Winkel und 
ohne Zollſtab, eine Zelle wie die andere. Wer 
macht das wohl dieſen Tieren nach? Bi 

Dann weiter: wer treibt Bienenzucht? Sind 
das reiche Leute? Nein, das iſt der Mittelſtand, 
der kleine Landwirt und Handwerker, der Arbeiter, 
der kleine Beamte, namentlich der Eiſenbahn- und 
Poſtbeamte, der Lehrer, der Geiſtliche, — ſie alle 
treiben Bienenzucht als einen gewiſſen Neben⸗ 
erwerb. Schon deshalb ſollte man auch den 
Bienenzüchtern inſofern entgegenkommen, daß 
man ihnen in Bezug auf die Haftpflicht etwas 
Erleichterung ſchafft. I 

Nun iſt eingewendet worden, daß man ſich 
gegen Haftpflicht billig verſichern könnte. Ge⸗ 
wiß, wir haben eine Haftpflichtverſicherung 
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auch im Deutſchen Imkerbund Es gibt Haft- 
pflichtverſicherungen auch für andere Dinge; 
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man kann fi) als Landwirt gegen aller— 
hand verſichern. Die Biene aber muß mitein- 
bezogen werden in den 8 833 Ab. 2. Die Biene 
iſt als Haustier anzuſehen, dafür iſt gerade die 
Prämie, die man fordert, der Beweis. 


Daß die Gefahr eine nicht allzu große iſt, geht 


aus den mäßigen Prämienſätzen hervor; denn 


ſonſt würde man eine höhere Prämie fordern, 


um den Schaden, der durch die Bienen verurſacht 


wird, auch entſprechend erſetzen zu können. Ich 


wiederhole, wenn die Gefahr eine wirklich große 


wäre, die durch das etwaige Ausziehen der 
Schwärme herbeigeführt wird, ſo würde man doch 
bedeutend höhere Prämien fordern, und gerade, weil 
man geringe Prämien verlangt, iſt es angebracht, 
Erleichterungen auf geſetzlichem Wege herbeizu— 


führen, weil die Bienenzucht nur ſolche Leute 


verlangt. 


treiben, die nicht mit Glücksgütern geſegnet find. 
Die Biene als Haustier muß in dem neuen Abſ. 3 
des § 833 aufgeführt werden, wie es mein Antrag 
Unbedeutend iſt die Bienenzucht nicht 
im Deutſchen Reich. Ich darf vielleicht kurz darauf 


hinweiſen, daß z. B. 1900 2605 159 Bienenſtöcke 


gezählt wurden. Wenn man den Durchſchnittspreis 
pro Stock vielleicht mit 20 Mark berechnet, ſo 
kommt eine ganz erkleckliche Summe heraus; 
dieſe Summe iſt doch derartig bedeutend, daß 
man dafür ſorgen ſollte, daß die Leute, die dieſe 
Werte haben, ſie nicht ohne weiteres verlieren, 
daß, wenn ja einmal ein Schaden durch die 
Bienen verurſacht wird, ſie nicht durch die Haft— 
pflicht ſo hart betroffen werden. Ich darf vielleicht 


noch mit einigen Worten erwähnen, daß man 


bekanntlich vor den Stichen der Bienen die meiſte 
Furcht hat. Ich gebe gerne zu, der Bienenſtich 
tut weh. Aber die Bienen haben auch eine 
beſondere Eigenheit, ſie ſtechen nicht jeden, nament— 
lich nicht den, der in der Gegend, wo Bienenſtöcke 
aufgeſtellt ſind, ſich ruhig verhält, wohl aber die— 
jenigen, die viel Alkohol zu ſich nehmen. Den 
Alkoholgeruch können die Bienen nicht vertragen. 
Kürzlich ging ſogar durch die Bienenzeitungen 


die Mitteilung, daß die Bienen beſchloſſen haben, 


alle diejenigen gewaltig mit Stichen zu bedrohen, 
die die Bienen nicht als Haustiere anſehen wollen. 
Ich bitte Sie, bei der Abſtimmung ſich danach 
zu richten. 


Ich habe Ihnen von vornherein verſprochen, 
mich möglichſt kurz zu faſſen. Ich könnte noch 
ſo manches über die Bienenzucht ſagen; ich glaube 
aber, in der großen Hauptſache habe ich das hier 
vorgebracht, was dazu dienen könnte, zu beweiſen, 
daß die Biene nicht der gefürchtete wilde Wurm 
iſt, ſondern ein Haustier ebenſo gut wie jedes 
andere Haustier, wie unſere Pferde, Kühe uſw. 
Wenn ich noch einen kurzen Vergleich ziehen darf, 
ſo habe ich, wenn ich ſelbſt das lammfrommſte 
Pferd habe oder den beſtdreſſierteſten Hund, wenn 
ihn plötzlich etwas überrumpelt oder erſchreckt, 
ohne weiteres zu gewärtigen, daß das Pferd 
ausſchlägt oder der Hund beißt, und genau fo 
iſt es bei den Bienen, wenn ſie ungeſchickt be- 
handelt werden, z. B. jemand danach ſchlägt. 
In dieſen Fällen tut die Biene ſehr wohl, wenn 
‚fie dem Betreffenden feinen Lohn gibt. Damit 
will ich ſchließen. Es wäre mir allerdings ſehr 
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lieb, wenn ich eine Mehrheit für meinen Antrag 
erzielen würde, damit die Biene nicht mehr als 
der wilde Wurm fernerhin fungiert, ſondern 
fürderhin als Haustier angeſehen würde. 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abge— 
ordnete Dr. Varenhorſt. 


Dr. Varenhorſt, Abgeordneter: Auch meiner- 
ſeits ein paar Worte über die lieben Bienen! 
Der Herr Vorredner hat ſich bemüht, auszuführen 
und dafür einzutreten, daß den Bienenzüchtern, 
d. h. den Imkern, auch die Vorteile des § 833 
in ſeiner erneuten Form zuteil werden ſollen 
Ich kann mich den Ausführungen und Wünſchen 
des Herrn Vorredners, welche den Erfahrungen 
eines bewährten Praktikers entſtammen, voll und 
ganz anſchließen. 

Ich möchte beſonders noch hervorheben, daß 
dieſe Frage durchaus nicht von geringer Be— 
deutung iſt. Die volkswirtſchaftliche Seite der 
Bienenzucht iſt ja den meiſten leider nicht bekannt; 
wer aber, wie ich, aus der Provinz Hannover ſtammt, 
oder gar aus der Lüneburger Heide, dem Eldorado 
der Bienenzucht, der wird wiſſen, daß ungefähr 
300000 Perſonen die Bienenzucht ausüben; ferner, 
daß beſonders in der Lüneburger Heide einzelne 
Bienenzüchter Tauſende von Mark durch die 
Imkerei in guten Jahren erzielen; ferner, daß 


manche Staatsbehörden, wie die bayeriſche und 


die preußiſche Staatseiſenbahnverwaltung, Maß— 
nahmen zur Förderung der Bienenzucht getroffen 
haben, indem ſie ihre untergeordneten Organe 
darauf hingewieſen haben, die Eiſenbahnböſchungen 
mit honinbringenden Gewächſen zu bepflanzen. 
Wird doch die edle Bienenzucht auch von vielen 
Beamten mit Liebe und Fleiß ausgeübt, und iſt 
doch dieſelbe für viele mittlere und kleinere Be— 
ſitzer die Quelle einer nicht zu unterſchätzenden 
Nebeneinnahme. f 

Nun hat der Herr Staatsſekretär in der erſten 
Leſung leider ausgeführt, daß nach ſeinen An— 
ſchauungen — und er konnte ſie nur als ſolche 
hinſtellen — die Biene als wilder Wurm und 
nicht als Haustier zu betrachten ſei. Danach 
würde der Bienen züchter nicht unter den Abſ. 2, 
den wir dem § 833 jetzt zufügen wollen, fallen, 
ſondern nach der ſcharfen Vorſchrift des Abſ. 1 
haften. Ohne den wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen 
des Herrn Staatsſekretärs zu nahe treten zu 
wollen, glaube ich doch, die Anſicht ausſprechen 
zu dürfen, daß ſeine Ausführungen nicht in allen 
Punkten voll und ganz richtig ſein dürften. Es 
mag ſein, daß die Biene früher mit Recht als 
wilder Wurm anzuſehen war, in den Zeiten der 
alten Sachſen, wo ſie in den Wäldern hauſte und 
ihre Honigwaben in hohlen Baumſtämmen be— 
reitete. Heute aber, wo ſie gezähmt iſt und wie 
eine Taube immer wieder in ihre Behauſung 
zurückkehrt, iſt ſie kein wilder Wurm mehr, ſondern 
ein Haustier. 

Der Herr Vorredner hat in der alten Wiſſen— 
ſchaft geforſcht und zurückgegriffen auf die Hebräer 
und die alten Griechen. Ich bin nicht ſo ſach— 
kundig, ſondern möchte ein Beiſpiel aus neuerer 
Zeit anführen. Zu unſerer Freude hat der Herr 
Staatsſekretär geſtern ſeinen 70. Geburtstag er— 
lebt; ich glaube, wir alle ſind hocherfreut darüber 
geweſen und haben ihm von Herzen unſere Glück— 
wünſche dargebracht. Der Herr Staatsſekretär hat 
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ſich ſeinen friſchen Mut, die Friſche des Geiſtes 


und Körpers erhalten. Deshalb wird er es mir 
nicht übelnehmen, wenn ich ihn an das ſchöne 
Volks- und Studentenlied erinnere, das er wohl 
auch jetzt noch beherrſchen wird: 

Mein Herz iſt wie ein Bienenhaus, 

Die Mädchen drinnen ſind die Bienen! 
Wenn dieſes Lied von einem Bienenhaus ſpricht, 
ſo betrachtet es natürlich die Bienen als Haustiere. 
Ich hoffe, daß der Herr Staatsſekretär, bei aller 
Schärfe des Juriſten, dieſe Auffaſſung anerkennt. 
Jedenfalls glaube ich, daß die jüngeren Richter 
nicht im Corpus juris und Sachſenſpiegel forſchen, 
ſondern den modernen Anſchauungen beitreten 
ſollen, daß die Bienen bei uns in Zukunft, gemäß 
dem Liede vom Bienenhaus, als Haustiere be— 
handelt werden müſſen. 

Vizepräſident Dr. Paaſche: Das Wort hat 
der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrat, Staats- 
ſekretär des Reichsjuſtizamts, Wirkliche Geheime 
Rat Dr. Nieberding. 


Dr. Nieberding, Wirklicher Geheimer Rat, 


Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts, Bevoll- 
mächtigter zum Bundesrat: Meine Herren, ich 
bedaure ſehr, die freundlichen Worte, die der 
Herr Vorredner mir perjönlich zuteil werden ließ, 


Vertreterverſammlung des Deutſchen Imkerbundes 
in Kaumburg a. S. | 


Von der Redaktion. 
zur Honorierung wichtiger Vorträge oder Arbeiten 


Die Frankfurter Einigungsverſammlung war 
zur Freude aller äußerſt ruhig verlaufen, und 
ſchon glaubte man, daß ſich nun der Deutſche 
Imkerbund der friedlichen Löſung wichtiger Auf— 
gaben widmen könne, da wurde den Frankfurter 
Beſchlüſſen von ſeiten Pfarrer Gerſtungs eine 
Auslegung gegeben, die abermals eine tiefgehende 
Erregung in den Reihen der Imker hervorrief. 
Nachdem ſowohl verſchiedene Fachſchriften, als 
auch der Vorſtand des Zentralvereins gegen die 
Auffaſſung Gerſtungs Stellung genommen hatten, 
war es für jedermann klar, daß die Verhandlungen 
in Naumburg nicht in ſo friedlicher Weiſe wie 
die in Frankfurt verlaufen würden. Bei dem 

roßen Intereſſe, das man wohl allſeitig dieſen 

h an agen entgegenbringt, ſei es uns ge— 
ſtattet, in Kürze über den Verlauf derſelben zu 
berichten. 

Nach einem gemütlichen Beiſammenſein am 
Vorabende des Verſammlungstages hielt am 
23. April, vormittags 10 Uhr, der Zentralverein 
ſeine letzte Sitzung ab. Nach Begrüßung der 
Erſchienenen von ſeiten des verdienſtvollen Vor— 
ſitzenden, des Hauptlehres a. D. Lehzen, wurde 
beſchloſſen, daß die Auflöſung des Zentralvereins 
erſt dann als erfolgt gelten ſolle, wenn der 
Deutſche Imkerbund feſt begründet ſei. Das nach 
Ankauf der noch vorhandenen 36500 Stück Vereins- 
etiketten verbleibende Vermögen ſoll dem Deutſchen 
Imkerbunde überwieſen werden. Außerdem ſollen 
zuvor die aus einem Prozeß herrührenden 500 Mk., 
welche Gühler der Kaſſe des Zentralvereins über— 
wieſen hatte, derſelben wieder entnommen und 
der Lehzen-Stiftung zugewieſen werden. Von 
letzterer ſollen auf Wunſch Lehzens die Zinſen 


Verſammlung geſchloſſen hatte, ſprach Pfarrer 


entzögen ſich dadurch der Auſſicht des Se 


zelten Aus⸗ 
nahmen — dagegen. 5 N 
Gäbel, Abgeordneter. 
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auf dem Gebiete der Bienenzucht verwendet werden. 
Nachdem der Vorſitzende die einmütig verlaufene 
Graebener im Namen aller dem langjährigen. 
treuen Leiter des Zentralvereins Worte warmer 
Anerkennung aus. 4 
Nach einer Mittagspaufe eröffnete nachmittags 
2 Uhr der Vorſitzende des Deutſchen Imkerbundes, 
Pfarrer Sydow, die Verhandlungen, indem er 
der Verſammlung ein herzliches Willkommen zu⸗ 
rief. Seiner an Pfarrer Graebener gerichteten 
Bitte, die Protokollführung zu übernehmen, wurde 
von dieſem bereitwilligſt entſprochen. Nachdem 
der Abſtimmungsmodus feſtgeſtellt und eine 
Einigung bezüglich der Stimmberechtigten erzielt 
war, erhielt der langjährige Geſchäftsführer Neu⸗ 
mann, Parchim, das Wort zum Geſchäftsbericht. 
Aus dieſem ging hervor, daß dem ae | 
Imkerbunde in Frankfurt 29 Verbände des Zentral⸗ 
vereins mit 56589 Mitgliedern und 4 Verbände 
vom Reichsverein mit 10060 Mitgliedern bei⸗ 
traten. Außer Bayern und Elſaß-Lothringen ges 
hören jetzt alle größeren Verbände dem Deutſchen 
Imkerbunde an, ſo daß dieſer z. Z. 37 Verbände 
mit 82729 Mitgliedern umfaßt. 3 
Am Eingange der Beratung der 0 55 
Fi 
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wurde beſchloſſen, vom gerichtlichen Eintrag de 
Bundes abzuſehen und für denſelben nur di 
Rechte einer juriſtiſchen Perſon zu erwerben. 


Eine reichlich 2 Stunden dauernde Ausſprach 
beſchäftigte fi) nunmehr allein mit dem §1, für 
den folgende Faſſung: „Der Deutſche Imkerbund 
beſteht aus den bienenwirtſchaftlichen Haupt 
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Landes⸗ und Provinzialvereinen, welche ſich dem 
Verbande angeſchloſſen haben“, vorgeſchlagen war. 
Ziuerſt ergriff Pfarrer Gerſtung das Wort, um 
ſeiner Auffaſſung dieſes Paragraphen Ausdruck zu 
verleihen. In ausführlicher und erregter Weiſe 
verwahrte er ſich dagegen, daß er durch Bekannt⸗ 
gabe und durch Feſthalten ſeiner Auffaſſung habe 
Zwietracht ſäen wollen. In beſonders heftiger 


„Weiſe wandte er ſich, die Worte in der Erregung. 


nicht immer abwägend, gegen die Ausführungen 
Naumanns, Berlin, die er als unzutreffend und der 
Wahrheit nicht entſprechend bezeichnete. Auch ihm 
liege das Wohl der Bienenzucht und die Einigkeit 
der deutſchen Imker am Herzen, und es ſei ihm 
unbegreiflich, wie man ihn, weil ſeine Auffaſſung 
des § 1 ſich mit der der Mehrzahl nicht decke, 
zum Friedensſtörer habe ſtempeln wollen. 
Pfarrer Kock, Schleswig, entgegnete hierauf 
in nachdrücklicher, aber durchaus ſachlicher Weiſe, 
daß Pfarrer Gerſtung mit ſeiner Auffaſſung der 
Frankfurter Beſchlüſſe wohl allein daſtehen dürfte. 
„Daß er zu einer derartigen Auslegung gelangt 
ſei, könne doch wohl nur darin liegen, daß Pfarrer 
Gerſtung ſeiner reichen Phantaſie die Zügel habe 
ſchießen laſſen. 3 

Auf die ſcharfen Angriffe Pfarrer Gerſtungs 
gegen Naumann, Berlin, erwiderte dieſer in gleicher 
Weiſe, indem er die ihm gemachten Vorwürfe 
zurückwies und für die Richtigkeit ſeiner Be⸗ 
hauptungen eintrat. 

Noch heftiger entbrannte der Kampf, als man 
verſuchte, die Streitigkeiten zwiſchen einem Teile 
der märkiſchen Imker und der Landwirtſchafts— 
kammer für Brandenburg zum Austrag zu bringen. 
Da der Redeſtrom ſich immer mächtiger ergoß, 
und, wenn es ſo weiter ging, an eine Durch— 
beratung der Satzungen nicht zu denken war, 
entzog der Vorſitzende den Rednern das Wort, 
worauf die Verhandlungen einen ruhigeren Ver— 
lauf nahmen. 5 

Nachdem noch in durchaus ſachlicher Weiſe 
Pfarrer Weilinger und Pfarrer Schulze, die VBor- 
ſitzenden der beiden gefährdeten Verbände, und 
Karl Günther, Seebergen, unter Hinweis auf die 
eigenartigen Verhältniſſe ihrer Verbände ſich gegen 
die Eingriffe in ihre Organiſation verwahrt hatten, 
wurde endlich S 1 in der Faſſung: „Der Deutſche 


Verbänden, welche ſich dem Bunde angeſchloſſen 


Stirnwände bei den Bienenwohnungen wohl von 
Antwort: Da bin ich wieder mit meinen 
(Erfahrungen und Kenntniſſen durchaus nicht ge— 
rügend fundiert. Ich habe nämlich nie auf dieſe 
BVerſchiedenheit der Farben ſonderlich viel gegeben. 
Das, was mir oft als wichtige Urſache ſolcher 
Verſchiedenheit vorgehalten wurde, daß dadurch 
das Verfliegen der jungen Bienen und beſonders 
der jungen Königinnen vermieden werde, iſt mir 


Beſtaltung der Flugbretter oder durch das Auf- 
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Imkerbund beſteht aus den bienenwirtſchaftlichen. 


Einfluß auf die innere Entwicklung der Völker? 


eichter erreichbar erſchienen durch verſchiedene 


haben“, angenommen. Um derartigen unange— 
nehmen Auseinanderſetzungen aber vorzubeugen, 
wurde dem 8 2 folgender Satz: „Auf die Organi- 
ſation und die Verwaltung der angeſchloſſenen 
Verbände übt der Deutſche Imkerbund keinerlei 
Einfluß aus“, hinzugefügt. 

Die weitere Beratung der Satzungen ging nun 
in ruhiger und ſachlicher Weiſe raſch vorwärts, 
da nur wenige weſentliche Anderungen vorge— 
nommen wurden. Dieſelben beſtanden in der 
Erhöhung der Zahl der Beiſitzer von zwei auf 
vier und in der Beſtimmung, daß jedem Verbande 
bereits auf jedes angefangene Vierteltauſend eine 
Stimme zuſtehen ſoll. 

Endlich gegen ½8 Uhr wurden die Satzungen 
einſtimmig angenommen, worauf man ſofort zur 
Vorſtandswahl verſchritt, bei der man bereits 
die angenommenen Satzungen zugrunde legte. 
Nachdem man dem von Pfarrer Graebener vor— 
geſchlagenen Wahlmodus, der ſowohl eine Kon— 
trolle der von den Vertretern abzugebenden 
Stimmenzahl, als auch eine geheime Wahl 
ermöglichte, beigetreten war, fand der 1. Wahl— 
gang, bei dem der Vorſitzende und ſein Stell— 
vertreter in Frage kamen, ſtatt. Hierbei fielen 
auf Pfarrer Sydow 269, auf Gutsbeſitzer und 
Reichtagsabgeordneten Gäbel 211 und auf Pfarrer 
Ludwig 58 Stimmen. Beim 2. Wahlgange 
wurde zum Geſchäftsführer Neumann, Parchim, 
mit 251, zum Schriftführer Seeliger, Rathau, 
mit 258 und zum Kaſſierer Pfarrer Hoffmann, 
Glindow, mit 186 Stimmen gewählt. Als Bei⸗ 
ſitzer erwählte man: Pfarrer Graebener, Baden, 
Oberl. Wandel, Württemberg, Lehrer Schneider, 
Rheinland, und Pfarrer Ludwig, Thüringen. 

Allmählich hatten ſich ſchon während der Wahl die 
Reihen gelichtet, und die Abſpannung war allſeitig 
eine jo große, daß man die Beratung der Geſchäfts— 
ordnung von der Tagesordnung abſetzte. Gegen 
7,11 Uhr nachts konnten wir endlich das Wahl— 
reſultat nach Leipzig telegraphiſch übermitteln. 


Heiß war der Kampf, der in Naum burg aus— 
gefochten wurde. Hoffen wir, daß nunmehr der 
Friede in dem Deutſchen Imkerbund eine bleibende 
Stätte finde, damit ſich der letztere den Aufgaben 
widmen kann, die, wenn die reelle Bienenzucht 
nicht ſchwer leiden ſoll, ſo raſch wie möglich er— 
ledigt werden müſſen. 


Beſprechung von Imkerfragen. 
15 f Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 
Frage: Iſt der verſchiedene Anſtrich der 


(Nachdruck verboten.) 


legen verſchiedener Gegenſtände auf dieſelben. 
Aber von den Erfahrungen anderer iſt mir manches 
darüber zuteil geworden. Einer berichtete, daß 
er in einer vorn ſchwarz angeſtrichenen Wohnung 
kein Bienenvolk ordentlich in die Höhe gebracht 
habe. Mehrere Male habe er nach dem Abgang 
des erſten und zweiten Volkes dieſe Wohnung 
neu beſetzt und niemals ſei eine kräftige Ent- 
wickelung zuſtande gekommen. Daß die Yarb- 
ſolch entſchiedenen Einfluß auf die innere Entwicke— 
lung haben ſoll, iſt mir doch ſehr zweifelhafte 
Da müſſen noch andere Wohnungsmängel vor. 
gelegen haben. Von anderen erfuhr ich, daß alle 


grellen Farben den Bienen weniger ſympathiſch 
wären, daß vielmehr die Übergangsfarben, wie 
Lila, Violett, auch helleres Blau, ſie mehr an⸗ 
heimelten. Aber da fehlen mir nun wieder die 
zur Beurteilung nötigen Kenntniſſe. 
jetzt, wie geſagt, immer der Meinung geweſen, 
daß viel weniger Farben als Geſtaltungen — bei 
den Wohnungen wenigſtens — den Bienen ins 
Geſicht fallen. 


rage: Nehmen die Bienen beim Schwärmen 
ihren Reiſebedarf an Honig aus dem Brutraum 
oder aus dem Honigraum? 


Antwort: Doch wohl zunächſt und zumeiſt 
aus dem Brutraum, und nur im Notfall vielleicht 
auch teilweiſe aus dem Honigraum. Daß 
man nach der Schwarmzeit in dem Honigraum 
oft nur noch leeres Gebäude vorfindet, iſt natürlich 
kein Gegenbeweis, da es klarliegt, daß, wenn 
die Schwärmer unten aufgeräumt haben, die im 
Mutterſtock Verbleibenden die entnommenen Vor— 
räte aus dem Oberraum wieder zu ergänzen 
ſuchen. Die Bildung eines Schwarmes kann doch 
nur in dem Brutraum vor ſich gehen, da der 
Kern dieſer Bildung in jungen Bienen beſteht. 
Wenn auch dieſem Kern ſich ältere und alte 
anſchließen, ſo daß in dem richtigen Schwarm 
alle Glieder vertreten ſind, iſt es ſchwerlich an⸗ 
zunehmen, daß die im Honigraum mit Auf⸗ 
ſpeicherung und Bedeckelung Beſchäftigten daran 
ſich beteiligen. Vielleicht bleibt der Honigraum nicht 
ganz ungeſchröpft, wenn unten nur wenig oder hart 
gewordener Honig vorhanden, aber wahrſcheinlich 
iſt mir dieſer Fall nicht. Wenn freilich aus einem 
Stock mehrere Nachſchwärme kurz hintereinan er 
ausziehen, dann muß ja ſchließlich auch der Vorrat 
von oben angegriffen und zum Auszug verbraucht 
werden. Aber dazu darf es der verſtändige 
Imker nicht kommen laſſen. Es iſt nur raiſam 
und richtig, was mir einer meiner Freunde als 
ſeine Regel kundgab:gleich nach dem erſten, höchſtens 
zweiten Schwarm wird der Honigraum ausge— 
ſchleudert, das gibt auch aus dem Schwarmvolk 
eine Honigernte, ſtimmt den Schwarmtrieb herab 
und bringt durch das Wiedereinhängen der aus⸗ 
geſchleuderten Waben den Sammeltrieb in die 


Höhe. 


Frage: Wenn man bei dem Betrieb mit 
Strohwalzen zur Erneuerung des Wachsbaues 
im Frühling den alten Bau an der Stirnſeite 
wegen ſchon vorhandener Brut nicht each 
kann, was iſt da zu tun? 


Antwort: Ja nicht „die Flinte ins Korn 
werfen“ und ſagen: „Da läßt man es eben; wenn 
es nicht ſein ſoll, ſo iſt es nicht“ Es ſoll ſein 


und muß ſein, gerade in Strohwalzen darf der 


Bau nicht zu alt werden, und das ewige bloß 
hinten Wegſchneiden um die ganze innere Ent- 
wickelung verſchieben, jo daß eine Drohnenhecke 
entſteht, noch ehe die Arbeiterbrut ordentlich in 
Gang gekommen iſt. Ich möchte faſt dem Imker⸗ 
freunde recht geben, welcher mir gegenüber die 
Meinung äußerte: 
und Entwickelungsſtockung kommt von dem alten 
ſchwarzen Bau, den man nicht rechtzeitig weg— 
genommen und dem Schmelztopf überliefert hat. 


Ich bin bis 


die meiſte Volksverminderung 


Aber 380110 heißt icht immer 1 Man 


muß gerade hier die erforderliche Außenwärme 
abwarten, da die Verkühlung ſich im Stabilbau 
noch ſchärfer und entſchiedener rächt als in einem 
Rähmchenſtock. Und daß man, wenn es num 
warm genug geworden iſt, manchmal weit vorn 
Brut findet, die einem bitterlich leid tun kann, 
iſt gewiß. Ich rate, man wartet dann die Zeit 
ab, in welcher die Brut ſich wieder naturgemäß 
vermindert, das wird in der Regel wohl ſchon 
Ende Juli, ſpäteſtens im Anfang des Auguſt der 
Fall ſein. Das iſt eine Zeit, in der das Weg⸗ 
nehmen der Stirnwand und des dahinter befind⸗ 
lichen alten Baues faſt noch weniger ſtörend 
wirkt als in den ſchönſten Frühlingstagen, eine 
Zeit, in der überhaupt das Bienenleben ſeinen 
Höhepunkt inne hat und manches leiſten kann, 
dem es vorher wenig gewachſen war. Wenn auch 
da noch Brut in dem alten Bau, den man weg⸗ 
nehmen will, enthalten iſt — viel kann es ja da 
ſicher nicht ſein —, der Schnitt ſchadet da nicht, 
die Kolonne der Erntearbeiter wird da nicht be⸗ 
droht, und friſcher Bau, auch friſche Brut läßt 
ſich um dieſe Zeit durch Imkermaßnahmen u 
und gut erzielen. 


Frage: Wie verwendet man am beiten Heine 
Nachſchwärme? 


Antwort: Zur Bildung von Zuchtvölkern, 
alſo zu dem, was das beſte und notwendigſte 
Material iſt für die oft ſo dringend gebotene Er⸗ 
friſchung und Stärkung der Lebenskraft in unſeren 
Standvölkern. Man ſollte dazu freilich nicht erſt 
kleine Nachſchwärme abwarten, ſondern ſchon 
vorher rechtzeitig die Bildung ſolcher Zuchtvölker 
jedes Jahr ins Auge faſſen. Aber meine Er⸗ 
fahrungen unter den Imkerbrüdern gehen dahin, 
daß das „man ſollte“ oft genug wohl mit dem 
„ich will auch“, keineswegs aber ebenſo mit der 
wirklichen und energiſchen Ausführung ſich deckt. 
Das Kommen von kleinen Nachſchwärmen könnte 
da doch vielleicht einen Druck ausüben, welcher 
zur Verwirklichung des gewiß ſchon manchmal 
Vorgehabten führt. Das Schwärmchen iſt zu 
klein, um ſich in einer Mutterbeute ordentlich 
einzuheimſen, ein Käſtchen für 5 Halbrähmchen 
iſt ſchnell zu finden, 2—3 Wabenanfänge gibt es 


auch, und die geringe Fütterung ſolch eines Kleinen 


kann keine Imkerſeele drücken. So wird es ge⸗ 
faßt, ſorgfältig einlogiert, bei der Nacht warm 
zugedeckt, ganz früh recht regelmäßig mit wenig 
Honig- oder Zuckerlöſung angeſpornt. Wie lẽuſtig 
fliegt's, wie munter ſummt's, wie eifrig baut es! 
Schneeweißes ſchönes Bienenwachs kommt ſchon 
in 3—4 Tagen zum Vorſchein, und wenn erſt die 
Befruchtung gut vollzogen iſt, wie köſtlich dann 
der dichtgeſchloſſene Brutſatz! Ich meine, das iſt 
Imkerfreude, wie ſie ſelbſt große, kräftige Schwärme 
nicht immer zu bereiten vermögen. Es iſt dem— 
gegenüber gewiß durchaus verfehlt, ſolche Nach— 
ſchwärme zurückzutreiben oder einem alters⸗ 
ſchwachen Volke zuzuſchütten, noch weniger schein 
es mir empfehlenswert, ſie zu zweit oder d 
zuſammenzuleimen, das ſind für mich alles ger 
quetſchungen einer Naturgabe, welche in der fees 
des rechten Bienenvaters viel mehr und beſſeres 
bedeutet, als das, was man gewöhnlich als Er— 
trag bezeichnet 
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Bienenzucht in Sibirien. Man iſt gewohnt, 
bei dem Namen Sibirien an ein Land zu denken, 
das meiſt von Schnee und Eis bedeckt iſt. Aber 
man vergißt dabei, daß der Süden ſich tiefer 
hinunterzieht als verſchiedene europäiſche Länder. 
In einem großen Teile herrſcht während des 
Sommers über fünf Monate lang eine faſt tropiſche 
Hitze. Es gibt dort über 20 Arten Linden, die 
zu verſchiedenen Zeiten blühen, wodurch die Tracht 
ſehr verlängert wird. Dies iſt wichtig, denn der 
meiſte Honig wird von den Linden geerntet. 
Manche Imker betreiben die Bienenzucht als Er- 
werbszweig, und finden ſich Bienenſtände von über 
600 Völkern. Die Überwinterung geſchieht meiſt 
in beſonderen Überwinterungsräumen. Auch fi 
die Völker teilweiſe während ſieben Monaten unter 
dem Schnee begraben bei geringer Zehrung; bei 
der gleichmäßigen Temperatur im Winter bleiben die 
Bienen ohne Störung gewiſſermaßen in einem Halb⸗ 
ſchlaf. Die Schwärme werden zu zweien und dreien 
vereinigt zu einem ſtarken Volke mit 10 bis 15 
Pfund Bienen. Ein ſolches Volk trägt 100 bis 
200 Pfund Honig. Zahlloſe Strohkörbe ſind über 
das ganze Land verbreitet, aber fortgeſchrittene 
Bienenzüchter treiben auch Bienenzucht in Mobil⸗ 
bauwohnungen, und dieſe Betriebsweiſe macht 
mächtige Fortſchritte. Auch im europäiſchen Ruß⸗ 
and hat die Bienenzucht ſich ſehr ſtark verbreitet. 
Die neu eingeführte kaukaſiſche Biene hat erheblich 
dazu beigetragen, daß die Bienenzucht in den nächſten 
Jahren noch größere Bedeutung gewinnen wird. 
2er 5 The British Bee-Journal. 


1 Franzö ſiſche und engliſche Vienenzüchter 
haben beſchloſſen, eine gemeinſame Ausſtellung zu 
veranſtalten. Damit ſoll auch eine gemeinſame 


Esperanto zu bedienen, da die Erlernung für einen 

Mann bei mittelmäßiger Begabung nicht ſchwer ſei. 

Man könne ſich dann in der Weltſprache unterhalten. 
The British Bee-Journal. 


Ein bedeutender Bienenjäger, namens 
Mr. Short, lebt in Pennſylvanien. Von ihm 
wird im The American Bee-Keeper berichtet, 
daß er in der erſten Zeit 147 Bienenbäume 
welche ihm faſt 4000 Pfund Honig 

Short begann das Aufſuchen der 
wilden Bienen im Jahre 1870. Er gebrauchte 
zum Anlocken der Bienen friſchen Honig, vermiſcht 
mit einem Drittel Waſſer, und ging zu allen Zeiten 
auf die Suche, wenn es zum Fluge für die Bienen 
warm genug war. Er fing ſeine Wegweiſer in 
einem Trinkglas und ſperrte ſie dann für kurze 
Zeit in einen Behälter ein, wo ſie ſich voll Honig 
augen konnten Er ließ fie dann fliegen und 
fing andere, bis er 25—30 Bienen auf dieſe Weiſe 
behandelt hatte. Seinem Honiggefäß hatte er 


* — 

2 

4 N 5 
Ne * 


ch ſind 


Aus allen Weltteilen. 
Von V. Neumann, Parchim. 


einen den Bienen angenehmen Geruch gegeben, 
ſo daß die Bienen ihn wieder aufſuchten. Nachdem 
er ſie freigelaſſen hatte, war er imſtande, ſie bis 
zu ihrer Wohnung zu verfolgen. Er folgte ihnen 
oft zwei Meilen (3 km) und machte dabei die 
Erfahrung, daß ſich die Bienen 5 Meilen (8 km ) 
auf der Honigſuche von ihrem Stock entfernten. 
Er nahm auch häufig wilde Bienenvölker aus 
Bäumen und ſetzte ſie in Wohnungen mit gutem 
Erfolge. 


Die Fälſchung des Honigs mit Inverf- 
zuckerlöſung. Die Reichsgerichtsentſcheidung, nach 
welcher ein durch den Tierkörper erzeugtes Produkt 
nicht durch Fütterungsbeeinfluſſung gefälſcht werden 
kann, gibt den Zuckerapoſteln zurzeit freie Bahn. 
Hoffentlich aber nicht lange. The American Bee- 
Keeper bringt ein Verfahren, nach welchem die 
Fütterung mit Invertzucker, die in mancher Hinſicht 
dieſelbe Zuſammenſetzung wie reiner Honig auf— 
weiſt, erkannt werden kann. Dies geſchieht durch 
eine Flüſſigkeit, welche zuſammengeſetzt wird aus 
5 cem chemiſch reinem Anilin, 5 cem Waſſer 
und 2 cem gefrorener Eſſigſäure. Die Miſchung 
muß vor dem Gebrauch ſtets friſch bereitet werden. 
Die Miſchung von Anilin und Waſſer muß klar 
werden, wenn die Eſſigſäure dazu kommt. Zur 
Unterſuchung bringt man 5 cem Honig zu gleichen 
Teilen mit Waſſer gemiſcht in ein Probierglas 
und gießt dann etwas von der Anilinlöſung auf 
die Glaswand, ſo daß ſie ſich in ſehr dünner 
Schicht über die Oberfläche des Honigs ausbreitet. 
Wenn künſtlicher Invertzucker im Honig enthalten 
iſt, bildet ſich ein roter Ring über der Oberflächen⸗ 
ſchicht, und bei leichtem Schütteln nimmt das ganze 
gemenge dieſe Farbe an. Die Tiefe der Farbe 
zeigt die Menge des Invertzuckers an, welcher 
in der Flüſſigkeit enthalten iſt. Reiner Honig, 
welcher noch nicht durch Erhitzung verändert iſt, 
zeigt bei der Unterſuchung keine Veränderung. 


Honig aus faulbrütigen Völkern kann zur 
menſchlichen Nahrung unbedingt verwendetwerden. 
Der Honig enthält an und für ſich keine Bakterien, 
kann aber bei der Behandlung faulbrütiger Völker 
leicht damit in Berührung kommen. Daher ſoll 
man Honig aus faulbrütigen Völkern nie an 
Bienen verfüttern, bevor er für die Weiterver⸗ 
breitung der Seuche unſchädlich gemacht worden 
iſt. In den Veröffentlichungen der Abteilung für 
Ackerbau in den Vereinigten Staaten heißt es 
über die Erhitzung des Honigs wie folgt: Die 
einzige Bedingung, unter welcher Honig höher 
als 70° ©. erhitzt werden darf, iſt in dem Fall 
gegeben, wenn er aus faulbrütigen Völkern ſtammt. 
Zur Zerſtörung der Krankheitskeime irgendwelcher 
Art iſt es geboten, den Honig durch Hinzufügung 
der gleichen Menge Waſſer zu verdünuen und 
dann das Gemenge bis zur Siedehitze zu bringen 
und darin auf die Dauer von mindeſtens 30 Mi- 
nuten, beſſer einer Stunde, zu erhalten. Honig, 
welcher ſo behandelt wird, iſt chemiſch verändert 
und iſt nicht mehr reiner Honig, aber zur Fütterung 
der Bienen iſt er gut zu verwenden. (Beſſer 
vielleicht nicht.) 


Wie bezeichnet man an einem Stocke in 
leicht erkennbarer Weiſe das Alter und die 


ZBeſchaffenheit der Königin? Man ſchneidet aus 
Blech einige hundert Stücke von 6—7 em Durch- 
meſſer, einige rund, andere halbrund und andere 
viereckig. Jedes Stück wird mit einem Loche 
verſehen. In jedem Sommer wird ein beſtimmt 
geformtes Stück Blech zur Bezeichnung der dies⸗ 
jährigen Königinnen verwendet, z. B. das runde, 
zwei Jahre alte Königinnen ſind etwa mit dem 
halbrunden Blech bezeichnet und dreijährige mit 
dem viereckigen. Die Blechſtücke werden an der 
Vorderſeite der Stöcke an einem kleinen Stift auf- 
gehängt. Kommt die Königin auf irgendeine 
Weiſe in einen andern Stock, ſo geht das Blech 
mit ihr. Bei gewöhnlichen Königinnen iſt das 
Blech rechts 5 cm von unten aufgehängt. Sit 
ſie etwas beſſer als gewöhnlich, ſo wird das Blech 
ihrem Werte entſprechend höher gehängt. Sit ſie 
geringwertig, ſo kommt das Blech auf die linke Seite 


Vermiſchtes. 


Drei wichtige Zmkerregeln. Wer während 
der Monate Juni, Juli und Auguſt auf ſteten 
Ausgleich (Gleichmachung) ſeiner Völker bedacht 
iſt, ſie allmählich, gleichſam ſpielend, alle gleich 
ſtark macht und erhält, hat keine Herbſtver⸗ 
einigung und Verſtärkung nötig. Wer 
ſich im Laufe des Bienenjahres die ſich als 
minderwertig erweiſenden Königinneu merkt, 
braucht zur Zeit der Umweiſelung nicht erſt eine 
umſtändliche Unterſuchung nach dem Brut⸗ 
ſtand der Stöcke und eine Prüfung der 
Königin hiernach vorzunehmen. Wer die 
Herb ſtnotfütterung in tatſächlich ausreichendem 
Maße zur Ausführung bringt, kann ſich die Früh⸗ 
jahr s notfütternng dadurch gänzlich erſparen. 
Erſtere iſt leicht ausführbar, letztere ſchwierig, 
läſtig und — gefährlich. W. 


Den rechtzeitigen Königinnenwechſel führt 
der rationelle Imker, wie allbekannt, ſelbſt herbei 
ſelbf überläßt den Bienen die Umweiſelung nicht 
ſelbſt. 
oder Minderwertigkeit einer Königin Gewißheit 
zu verſchaffen, ſind die Stöcke zu unterſuchen und 
auch die Notizbücher über das Alter der Königinnen 
zu Rate zu ziehen. Gewiß aber iſt es richtig, wenn 
man betreffs der Brauchbarkeit der Königin mehr 
auf den Befund über den Brutſtand als auf ihr 
Alter Gewicht legt. Die Prüfung der einzelnen 
Stöcke nach dieſer Richtung hin iſt immer mit 
Schwierigkeiten verbunden und zeitraubend. Es 
gibt nun ein ſehr einfaches Mittel, dieſe beſondere 
Prüfungsarbeit umgehen zu können und zu ge— 
gebener Zeit ohne weiteres zu wiſſen, welche Stöcke 
der Umweiſelung bedürfen und welche man in 
Ruhe laſſen kann. Während des Sommers iſt 
man wiederholt gezwungen, Einſicht in den Brut⸗ 
raum zu nehmen. Achtet man bei dieſen Unter⸗ 
ſuchungen zugleich auf den Brutſtand behufs 
Feſtſtellung der Beſchaffenheit der Königin als 
Zuchttier und macht man ſich über ſeine Be— 
obachtung jedesmal Rotizen, jo iſt man völlig orien— 
tiert und weiß zu jeder Zeit, wo eine Umweiſelung 


in der ihrem Werte 


Um ſich nun über die Leiſtungsfähigkeit 


25 . 


entſprechenden Höhe. 


dieſe Weiſe iſt man imſtande, in einem 


| Überblick 
ſofort das Alter und die Beſchaffenheit ſämtlicher 
Königinnen zu erkennen. a 


— - 
Zwei Königinnen mit abgeſchnittenen 
Stacheln, die in zwei durch ein Abſperrgitter 
getrennten Völkern ſich befanden und ſomit einen 
Geruch hatten, hat nach dem American Bee 
Journal ein amerikaniſcher Imker zuſammen 
gebracht. Nach zwei Stunden fand er ſie im 
Kampfe miteinander, und die Bienen bildeten 
einen Kreis um ſie, wie bei einem Preisfechten, 
ohne ſie zu ſtören. Am ſpäten Abend waren ſie 
noch im Kampfe. Eine ſchien die ſtärkere zu 
ſein, denn ſie hatte der andern einen Flügel ab⸗ 
gebiſſen. Dann wurden beide Königinnen wieder 
getrennt und an ihren urſprünglichen Ort ge⸗ 
bracht, wo ſie nach wie vor tätig waren, ohne 
daß ſich irgendwelche Folgen nach dem Kampfe 
oder aus dem Verluſte des Stachels zeigten. 
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vorzunehmen ist, ohne jeden einzelnen Stock bed 
ſonders daraufhin geprüft zu haben W. 


Die Verhinderung des Schwärmens iſt für 
denjenigen Imker, welcher es nur auf Honig ab⸗ 
ſieht, eine Kunſt, deren er völlig Meiſter ſein muß, 
wenn er ſein Ziel nicht verfehlen will. Im weſent⸗ 
lichen beſteht dieſe Kunſt in folgenden Punkten: 

1. Man darf es den Bienen in den Honig: 
räumen nie an Raum fehlen laſſen; 

2. iſt fleißig zu ſchleudern. Das wiederholte 
Schleudern lenkt von den Schwärmgedanken ab, 
richtet die Sinne der Bienen mehr auf das „Honig- 
geſchäft“ und ſpornt ſie zu geſteigertem Fleiß an 


zu welchem ſie auch mittelbar durch das Ablecke 


der Waben nach dem Schleudern angeregt werden 
und 5 


3. iſt den Bienen ausreichende Gelegenh ein 
zum Bauen zu geben; denn bauende Völker 
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ſchwärmen nicht. W. 


Drohnenwaben im Honigraum? Ich ſage 
entſchieden: „Nein!“ Sie üben eine zu große 
Anziehungskraft auf die Königin aus, und f 
kommt es denn, daß ſie trotz des beitgearbeitete: 
Abſperrgitters bald „oben“ iſt und hier ein 
prächtige Drohnenhecke anlegt, welcher der Imke 
wenn er ſie ſtatt der erhofften Honigſchätze ent⸗ 
deckt, mit langem Geſicht gegenüberſteht. Noch 
ſchlimmer iſt's, wenn man gar kein Abſperrgitter 
anwendet, und die, welche dasſelbe verwerfe— 
führen gewichtige Gründe an. Darum: kein 
Drohnenbau im Honigraum, nicht eine Zelle 
Aber wie ſoll man dem Drange der Königi 
vorbeugen? Dadurch, daß man im Brutraun 
ein beſtimmtes Maß ODrohnenbau duldet und di 
Bienenmutter dadurch hier feſſelt. Drohnenb 
und Drohnenbrut gehören einmal mit zur Natu 
der Arbeitsbienen wie auch der Königin, und wenn 
ſie beides im Brutraum nicht haben, jo lebe 
ſie in unnatürlichen Verhältniſſen, und dabei tan 
kaum fröhliches Gedeihen aufkommen. Dieje 
leidige Korrigieren der Natur, hier das u | 
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gegen den Drohnenbau im Brutraum, hat ſchon 
viel Unheil in der Bienenzucht angerichtet. W. 


FJaulbrutkurſe in Dahlem. Nachdem Herr 
Dr. Maaßen die Faulbrutforſchung jetzt im weſent⸗ 
lichen zum Abſchluß gebracht hat, iſt ſicherem Ver⸗ 
nehmen nach beabſichtigt, den Imkern die wichtigſten 
Ergebniſſe der Forſchungen in 8—14tägigen Faul⸗ 
brutkurſen zugänglich zu machen. R. 


Mein Schwarmfangkaſten. Der Umſtand, 
daß ſich meine Schwärme gewöhnlich an den in 
der Nähe meines Standes befindlichen hohen Eſchen 
anſetzten, veranlaßte mich, einen beſonderen Fang⸗ 
kaſten herzuſtellen. Derſelbe beſteht aus einer Kiſte 
aus leichtem Holz, nämlich gut getrocknetem Pappel- 
holz. Die Höhe 
beträgt 29, die 
Breite 23, die 
Länge 31 cm. 
Die Stelle des 
Deckels vertritt 

ein Holz⸗ 
trichter, der 
20 em hoch und 
oben 38:380m, 
unten 8:15 cm 
weil iſt. Außen 
und innen ſteht 
der Trichter 
alſo über. Die 
Kiſte ruht be⸗ 
weglich in einer 
Holz⸗ oder 
Eiſengabel. 
Dieſe ſteckt auf 
einer 4 m 
langen Dach⸗ 
latte, welche 
ſich in einer 
ebenſolangen 
oder längeren : ar 
Scheide bewegt Letztere hat am oberen Ende eine 
leine Rolle, über welche eine ſtarke Schnur läuft 
[Die Schnur iſt am untern Teile der Dachlatte, doch 
licht ganz am Ende derſelben befeſtigt. In der 
Latte befindet ſich eine Rinne zur Aufnahme der 
Schnur. i 
Hat ſich nun ein Schwarm an einer hohen 
Stelle angeſetzt, ſo wird das Gerät darunter auf⸗ 
eſtellt, an der Schnur gezogen, bis der Trichter 
zurz unter der Schwarmtcaube iſt, die Schnur 
hefeſtigt, und durch Heben der Schwarm in den 
Naften befördert. Der Vorteil beruht darin, daß 
bei der ſtarken Neigung und dem Überſtehen des 
(richters im Kaſten ſelbſt keine Biene mehr heraus 
ann. Iſt etwa noch ein Klumpen am Aſte zurück⸗ 
geblieben, jo wird noch einmal abgerückt. Das 
zerät wird ſodann in die Aſte gelehnt; ſchon nach 
arzer Zeit hat ſich der Schwarm hineingezogen. 
Die Latte wird herabgelaſſen und das Gerät um- 
belegt. Der Kaſten, der beweglich in der Gabel ruht, 
Hird abgehoben, der Trichter herausgenommen 
and der Schwarm in die für ihn beſtimmte 
Wohnung gebracht. 
Die Handhabung des Geräts iſt höchſt einfach; 
uf meinem Stande hat ſich dasſelbe recht gut 


Sauer. 
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Eſſig und eſſigſaure Tonerde gegen Vienen⸗ 
ſtiche. Dem Bienenſtande des Imkers F. in Z. 
bei Gardelegen, der außerhalb des Dorfes auf 
dem Odland der Gemeinde ſteht, kam im ver— 
gangenen Sommer ein Kindermädchen mit einem 
1½¼ jährigen Kinde zu nahe. Beide wurden von 
den Bienen überfallen. Das Mädchen flüchtete 
ſchreiend und ließ den Wagen mit dem Kinde 
ſtehen. Der Imker war nicht zu Hauſe. Auf 
das Geſchrei kam ſeine Frau aus der ca. 40 m 
entfernten Wohnung und ſah das Unglück Sie 
deckte ſchnell dem Kinde ihre Schürze über den 
Kopf, ſchaffte es in die Wohnung und entfernte 
ihm die Bienen aus den Haaren. Nun zeigte 
ſich, daß das Kind wohl 20 Stiche bekommen 
hatte. Was nun anfangen? Es waren böſe 
Folgen zu befürchten. Da fiel der Frau ein, 
daß ein Imker empfohlen hatte, auf der Stelle 
des Bienenſtiches eine Johannis- oder Stachel— 
beere, alſo ſaure Früchte, zu zerdrücken. Schnell 
entfernte ſie die Stacheln, goß ſich Eſſig in die 
Hand und befeuchtete damit den Kopf des Kindes 
Es entſtand keine Anſchwellung. Dann wurde 
das Kind zu ſeinen Eltern gebracht. Dieſe haben 
immer eſſigſaure Tonerde vorrätig. Sie belegten 
die Stichwunden damit. Alle gefürchteten Folgen 
blieben aus. Der noch herbeigerufene Arzt fand 
nichts mehr zu tun. 
Seggerde i. Altmark. Schmicker. 


Eein vorzügliches Mittel bei Bienen⸗ und 
Inſektenſtichen iſt 5—6 % Karbol⸗Lanolinſalbe. 
Wird die betr. Stelle gleich nach dem Stich damit 
eingerieben, ſo iſt nach ca 1 Minute kein Schmerz 
mehr zu ſpüren und tritt auch nur eine geringe 
oder gar keine Anſchwellung ein. 

Straubing. W. Pauli. 


Als RNäuchermalerial für den Schmolker läßt 
ſich kaum etwas Beſſeres finden als Streutorf. 
So bezeichnet man Torf, der im Herbſt geſtochen, 
alſo noch naß dem Winterfroſt ausgeſetzt war 


und hierdurch wollig und locker geworden iſt. 


Für unſeren Zweck muß derſelbe in eine Salpeter- 
löſung gelegt und dann gut getrocknet werden. 
(Auf ½ Liter Waſſer ca. 1 Eßlöffel Salpeter.) 
Beim Anzünden kann man ſich Torfes, der mit 
einer ſtärkeren Salpeterlöſung “) behandelt wurde, 
bedienen Hierdurch entzündet er ſich ſo leicht, 
als wenn Phosphor dabei wäre. Torfrauch iſt 
auch nicht ſo ſcharf und beißend wie der Tabak— 
rauch aus der Imkerpfeife, ſo daß bei Behandlung 
der Bienen der Schmoker vorzuziehen iſt. 
Iſen, Oberbayern. a R. La Cenſe. 


Zollfreiheit für Zuchtbienen und Geräte der 
Bienenwirtfchaft in Braſilien. Das braſilianiſche 
Budgetgeſetz für das Jahr 1908 ermächtigt den 
Präſidenten, Zuchtbienen mit ihren Behältern, 
Geräte der Bienenwirtſchaft und die ganze Ein— 
richtung zur Aufnahme des Honigs zollfrei ein— 
zulaſſen, ſofern dieſe von Berufszüchtern einge— 
führt werden H. 


— 


*) Beim Zuſetzen des Salpeters darf man des 
Guten nicht zu viel tun, da der Salpeterrauch die 
Bienen bekanntlich betäubt. D. Red. 
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Betriebsregeln für Anfänger an J 


Von Tebrecht Wolff, Oranienburg-Berlin. 


1. Für Mobilimker. 


Die Witterungsverhältniſſe des heurigen Früh— 
jahrs waren für die Bienenzucht recht ungünſtig; 
kalt und regneriſch jeder Tag während des Monats 
April bis Mitte Mai, wo ich dieſes ſchreibe, und 
die Bienen konnten ihr Waſſerbedürfnis nicht be— 
friedigen. Von großem Nutzen war da das Tränken 
derſelben. — An Maiſchwärme wird unter dieſen 
Umſtänden nicht zu denken ſein, und es iſt gut 
ſo, denn die Schwarmverzettelung, d. h. die auf 
einen übermäßig langen Zeitraum ſich erſtreckende 
Schwärmperiode, wo der erſte Schwarm im Mai 
ſchon, der letzte aber erſt Ende Juni oder gar 
anfangs Juli fällt, gereicht dem Imker nicht zum 
Segen. Am beſten iſt es, wenn die Schwärme 
ſämtlich in der erſten Hälſte des Juni herunter⸗ 
kommen, weder früher noch ſpäter. Das erreicht 
man, wenn man die hervorragend guten Stöcke 
vom Schwärmen zurückhält (durch Brutentziehung), 
die ſchwächeren durch Zugabe ſolcher in der Ent- 
wicklung fördert. Im Punkte des Schwärmens 
der Bienen beachte man folgende Winke: Haben 
die Bienen bereits Weiſelzellen angeſetzt und iſt 
ſchon eine derſelben bedeckelt, ſo ſteht der Schwarm⸗ 
akt unmittelbar bevor. Fällt ein Vorſchwarm ſehr 
klein aus, jo ſtellt man ihn nicht auf, ſondern 
man ſucht die Königin aus, tötet ſie (weil wertlos, 
ſonſt hätte der betr. Stock einen größeren Schwarm 
abgeſtoßen) und läßt die Bienen wieder auf den 
Mutterſtock zurückfliegen. Dann erſcheint der 
Schwarm bald darauf mit junger Königin. — 
Man gibt dem Schwarm zu Anfang keinen zu 
großen Raum; es genügen für einen ca. drei: 
pfündigen Schwarm 5 Ganz- oder 10 Halbrähmchen 
vollkommen. Man wirtſchaftet ökonomiſch, wenn 
man den Schwarm zunächſt viel Naturbau auf⸗ 
führen läßt und ihn nicht gleich auf ganze Waben 
ſetzt. Hat er die gegebenen Rähmchen ziemlich 
vollſtändig ausgebaut, jo gibt man ein neues als 
vorletztes. Tüchtiges Füttern der Schwärme 
und das Warmhalten derſelben fördert das 
Bauen ungemein. Ich habe meine Schwärme 
ſtets auch bei guter Tracht während der Nächte 
gefüttert und mich gut dabei geſtanden. Bemerkt 
man auf dem Bodenbrett viele Wachsblättchen, 
fo ſitzt der Schwarm zu kalt. Eine Strohmatte 
unten und hinten muß demſelben auch bei warmem 
Wetter eingeſtellt werden. Mit ganzen Kunſt⸗ 
waben erweitert man den Raum, wenn der 
Schwarm zum Drohnenbau übergeht. Jeden 
dritten Tag hat man den Bau zu kontrollieren, 
ob nämlich die Waben egal heruntergeſührt werden. 
Sehr gut ſteht man ſich, wenn man die Kräfte 
des Schwarmes zum Ausbau von Kunſtwaben, 
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die man als überzählige (Reſerve⸗) Waben ver⸗ 
wenden will, ausnützt. Unpraktiſch iſt es, den 
Schwarm an der Schwärmſtelle bis zum Abend 


ſtehen zu laſſen. Haben ſich die Bienen bis auf 


wenige geſammelt, dann wird der Schwarm im 
Bienenhauſe ſofort aufgeftellt. — Was hier von 
den Naturſchwärmen geſagt wurde, gilt auch von 
den Kunſtſchwärmen, die niemals hergeſtellt werden 
dürfen, wenn der Mutterſtock nicht völlig die 
Schwärmreife erlangt hat. Es würde zu weit 
führen, wollte ich hier auf die Herſtellung der 
Kunſtſchwärme näher eingehen. Die beſten ſind: 

Fluglinge, Feglinge und auch Scmmelihtwägne, 


Man ſchlage darüber im Lehrbuche nach. — Uber. 


die Nachſchwärme weiteres im Juli. 

Viele Imker wollen nun aber möglichſt wenig 
Schwärme, dagegen möglichſt viel Honig haben. 

Da gilt es, alle Mittel zur Schwarmverhütung 

anzuwenden, worüber an anderer Stelle in dieſem 
Blatte berichtet wird. Nur das ſei erwähnt, daß 

man ſchon viel erreicht, wenn man eine möglichſt 
ſchwarmfaule Bienenraſſe hält. Von der Ein⸗ 
führung der Heidbiene rate ich, dem Af 
wenigſtens, N ab. 


2. Für Korbimker. 


Nunmehr ſind die Aufſätze anzubringen. Sollten 
wieder kalte Tage eintreten, ſo bedeckt man 
dieſe mit Säcken oder anderem, damit die Bienen 
die Aufſätze nicht wieder verlaſſen. Einen recht 
praktiſchen Vorbau für Körbe (denn auch in dieſen 
müſſen die Waben alle egal ſein und vom Flug⸗ 
loch nach der Hinterwand laufen) erzielt man auf 
folgende Weiſe. Man nimmt drei mit Vorbau 
und Abſtandſtiften verſehene Rähmchen, legt ſie 
in der innern Wölbung des Korbes aneinander 
und nimmt um jedes Ende des Rähmchens einen 
Draht herum, deſſen Enden man durch die Wölbun 
nach außen (oben hinaus) zieht und hier inein⸗ 
ander dreht. Vor allen Dingen hat ſich der 
Korbimker die Kunſt des Abtrommelns am 
zueignen. Darüber muß er ſich in ſeinem Lehr⸗ 
buch zu unterrichten ſuchen. Er muß zu beurteilen 
vermögen, wann der Korb zum Abtrommeln ref 
iſt, wie er die vorquellenden Bienen beſänftigt 
und in den Stock zurückräuchert, wie und wo et 
beide Körbe aufſtellt und miteinander verbindet, 
wie er „trommelt“, wo er Triebling und Mutter 
ſtock aufſtellt, woran er erkennt, ob ſein Werk 
gelungen iſt und was er für den Fall des Miß⸗ 
lingens zu tun hat uſw. Von einem rationellen 
Betrieb der Korbzucht kann keine Rede ſein, wenn 
der Züchter im Abtrommeln nicht perfekt iſt, ebenſo⸗ 
wenig, als wenn er die Auf- und Unterſätze nch 
richtig zu handhaben weiß. 


F. Lülfin g⸗Leipzig⸗R. 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verjagt) gern geſtattet, jedoch nur 
b mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


| Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
6 | (Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 


Die Tage der erſten Haupttracht ſind entſchwunden. Für manche Gegend bedeutet 
das nichts Geringeres als den Abſchluß der diesjährigen Hoffnungen. Obſchon über den 
Ausfall der Frühernte zurzeit noch kein ſicheres Urteil abgegeben werden kann, ſteht doch 
zu befürchten, daß der Honigertrag im allgemeinen bis jetzt zu wünſchen übrig ließ. 
Es fehlte eben vielerorts an den natürlichen Vorausſetzungen, die zu einem guten 
Erfolge führen. Zuerſt ging die Entwicklung der Völker nur zögernd vonſtatten, dann 
vurde die Tracht in Mittel⸗ und Süddeutſchland durch heftige Gewitter und Hagelſchläge 
auf weite Strecken beeinträchtigt, und ſchließlich brachten die Bienen auch anderwärts 
nit Ausnahme der heißeſten Tage von den beſten Honigſpendern nicht die Ausbeute 
heim, die man erwarten durfte. So iſt es wenigſtens in den meiſten Bezirken geweſen, 
zus denen mir Nachrichten zugegangen find. Indeſſen will ich gerne hoffen, daß ſich 
bis zum Erſcheinen dieſes Heftes die Lage gebeſſert hat. Ein erheblicher Mißerfolg wäre 
im ſo ſchwerwiegender, als ſchon das Vorjahr nur einem kleinen Teil der deutſchen 
Bienenzucht günſtig war. Da könnte dann der Kunſthonig ungehindert weiteren Boden 
jewinnen. 10 | 

Aber die Art dieſer Konkurrenz erzählt man ſich ſehr merkwürdige Dinge. Nun 
‚ol ſogar nach den neueſten Angaben Frohloffs, die gegenwärtig die Runde durch die 
Fachblätter machen, die Honigbereitung aus Buttermilch im beſten Schwunge ſei. Des 
veiteren machte dieſer Herr im Märkiſchen Zentralverein die aufſehenerregende Mitteilung, 
maß der ſogenannte überſeeiſche Honig größtenteils im Freihafengebiet von Hamburg aus 
0 % Honig und 70% Invertzucker hergeſtellt werde, dann als Ballaſt über die See 
gehe, in der Fremde fein Aroma empfange und endlich als reiner Bienenhonig wieder 
lurückkomme. Mir ſcheint jedoch, als ſei das ein Geſchäft zum Verhungern, ein Ge— 
derbe, daß in Anbetracht der überſeeiſchen Honigpreiſe ſelbſt dann nicht viel abwürfe, 
denn der dazu gebrauchte Honig dem zollfreien „Veredelungsverkehr“ entnommen würde. 
Zei der Wiedereinfuhr wäre doch der Zoll zu entrichten. Ich habe mir dieſe Sache von 
rei Seiten angeſehen, aber fie will nicht ſtimmen, nicht ſtimmen vor allem in Bezug 
uf die Koſten und unſere Ein- und Ausfuhr. 


In meinem kürzlich erſchienenen Artikel über den eie diebe wir iſchaftichen 
Außenhandel iſt nach amtlicher Quelle dargetan, daß Deutſchland im Jahre 1907 ganze 
5807 Doppelzentner „Honig“ ausgeführt hat, davon nahe an 5000 allein nach Frank 
reich. Nun muß ich doch fragen, unter welcher Bezeichnung der viele übrige Kunſthonig 
von Hamburg abgegangen ſein ſoll. Ich verſtehe vom Seehandel freilich wenig, aber 
auch andere können ſich wohl kaum erklären, daß eine Hafenbehörde keine Notiz zur 
Statiſtik von einem Handelsartikel nimmt, der angeblich maſſenhaft als Ballaſt verladen 
wird. Und was ſagen dazu die Konſulate der dabei intereſſierten Staaten, was die an⸗ 
geſchuldigten Firmen? Man darf auf das Weitere gejpaunt fein. — 


Ach, daß es doch auf dem Stande nur auch ſo lebhaft herginge wie auf dem 
vorerwähnten Gebiete. Lebhaft, aber nicht im Schwärmen, ſondern im Trachtflug. Zu 
erſterem zeigten hier die Völker bisher gottlob wenig Neigung. Einzelne Stöcke ſandten 
wohl Vorſchwärme aus, andere hingegen, die dazu vorbereitet waren, ſtachen ſogar gute 
einjährige Mütter ab und kamen doch nur teilweiſe als „Singer“. Wenn man den 
Bienen eine Vorahnung der künftigen Tracht zuſchreiben könnte, dann würde ſich aus 
dieſem Verhalten kein freudiger Schluß ergeben. Es iſt ſonderbar mit den „Achtern“ der 
letzten drei Jahrzehnte. 1878 nicht viel, 1888 nichts, 1898 gar nichts. Kein ele 
verlangt nun, daß ſich 1908 dieſen Vorgängern ebenbürtig zur Seite ſtellt. 

Jeder Imker weiß, welche Mühe hochgehende Schwärme machen können. Manch⸗ 
mal legen ſich ſolche noch dazu an ſo ungeſchickten Orten an, daß man ihnen kaum bei⸗ 
kommen kann. Auch das hartnäckige Feſthalten eines Teiles der Bienen an der Schwarm⸗ 
ſtelle bereitet einem nicht ſelten Verdruß. In derartigen Fällen wußten ſich die Alten 
mit ihrem Rauchtopf zu helfen. Franz Ebſter, ein erfahrener Züchter, wendet hierbei 
verdünnte Karbolſäure an. Er bindet, wie der „Deutſche Imker“ aus Böhmen ſchreibt, 
ein damit getränktes Schwämmchen an eine Stange, hält es unter die Bienen und ver⸗ 
treibt ſie auf dieſe Weiſe alsbald von dem unerwünſchten Platze. Der Schwarm wird 
ſo lange mit dem ihm ſchrecklichen Geruche traktiert, bis er ſich beſſer anlegt. Dieſes 
Mittel ſei beſonders demjenigen zu empfehlen, deſſen Schwärme zufolge der Lage des 
Standes die gedachte unliebſame Neigung öfters bekunden. 

Zur Frage der Geſchlechtsbeſtimmung im Bienenſtaate liegen heute Nachrichten 
vor, die einen ſchweren Schlag für die Lehre Dickels bedeuten. Der in dieſer Sache 
vielgenannte Straßburger Zoologe Dr. Breßlau hat in Verbindung mit dem praktiſchen 
Imker Pfarrer Klein von Enzheim vier wichtige Verſuche Dickels nachgeprüft, iſt aber 
auf Grund ihres Ausfalles zu Folgerungen gekommen, welche die Annahme Dickels 
keineswegs ſtützen. Das fällt um ſo mehr ins Gewicht, als dieſer Forſcher einſt ziemlich 
unverhüllt auf Dickels Seite getreten war. Vermutlich dürfen wir im Laufe dieſes 
Jahres noch weitere Verſuchsberichte erwarten. 

Raſtlos weiter geht es in der Bekämpfung der Faulbrut. Junginger in Stutt⸗ 
gart will uns zu Verſuchen ermuntern, die zeigen ſollen, ob ſich durch Verfütterung einer 
bereits erfundenen Nährſalzmiſchung bei den Bienen „eine erhöhte Lebens- und Arbeits⸗ 
energie und eine erhöhte Widerſtandskraft gegen ſchädliche Einflüſſe“ erzielen laſſen. Alſo 
ein Lebenselixier für die Bienen. Die zu erſtrebende Blutverbeſſerung ſoll ſie gegen 
Krankheiten feien. Vielleicht wird danach auch das vielgeſuchte alte Geheimmittel us 
Verlängerung des menſchlichen Lebens entdeckt. 

Wo aber der Jungbrunnen einer guten Honigtracht nicht mehr ſchützt, da wird 
ſchwerlich das Nährſalz etwas nützen. Bei feſtgeſtellter Faulbrut hilft ſicher nur das 
Abſchwefeln, Verbrennen und Desinfizieren. Um den Mitgliedern ein einfaches Ver⸗ 
fahren an die Hand zu geben, hat der badische Landesverein in ſeiner Vollzugsverordnung 
zum Faulbrutſtatut nach Belehrungen aus Dahlem folgende Verfügung getroffen: 

„Die Abſchwefelung muß bei geſchloſſenem Flugloch zu einer Zeit vorgenommen werden, 
in der ſämtliche Bienen des kranken Stockes in der Wohnung ſind. Die abgeſchwefelten 
Bienen ſind ſamt Wabenbau und deſſen Inhalt ſofort zu verbrennen. Die bei kranken 
Völtern benutzten Bienengeräte find entweder auszuglühen oder / Stunde lang in 5% iger 
Sodalöſung auszukochen. Strohkörbe ſind ohne weiteres zu Wendel Holzwohnungen ! 


jind in der Weiſe zu desinfizieren, daß die Wandungen der Beuten von innen und außen 
ſorgfältig mit heißer 5% iger Sodalöſung gereinigt und die wieder trocken gewordenen 
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Innenwände, beſonders auch das Flugloch, mit Hilfe einer Lötlampe (Barthelſche Spiritus— 
abflammlampe) ſo abgeflammt werden, daß das Holz leicht angeſengt erſcheint. Die ge— 
nannte Abflammlampe kann von den Bezirksvereinen durch Vermittlung des Landesvereins 
bezogen werden. 2 

Überhaupt ift eine gründliche Reinigung des Standes und der Bodenſtellen vor den 
f Fluglöchern mit heißer Sodalöſung vorzunehmen.“ 

Volle Aufmerkſamkeit wird dieſem leidigen Übel auch an der Königl. Bayer. Bienen— 
zuchtanſtalt in Erlangen geſchenkt. Dieſelbe hat vor einigen Wochen ihre Tätigkeit auf- 
genommen, und eine ihrer erſten Funktionen iſt die Abhaltung eines Faulbrutkurſes ge- 
weſen, der von Privatdozent Dr. Zander und Konſulent Hofmann geleitet und von 
50 Hörern beſucht war. Nichts leiſtet der Krankheit größeren Vorſchub als die Un— 
kenntnis der Imker. Wenn einmal in jedem Bezirke einige ſachkundige Männer vor— 
handen ſind, dann haben wir ſchon halb gewonnen. 8 
Erlangen ſcheint überhaupt die Hochſchule Deutſchlands für die Bienenzucht zu 
werden. Zu all den bisherigen Einrichtungen der Anſtalt ſoll nun auch noch eine 
Sammlung für Bienenkunde kommen, in der „die ausgebildeten Individuen der Bienen, 
Hummeln und Weſpen, überhaupt der Hautflügler, ferner Präparate, Bilder und Modelle 
zur Anatomie, Eutwicklungsgeſchichte und Biologie der Biene, ihre Wohnungen und Produkte 
endlich Herbarien der Bienenflora Aufſtellung finden“. Bayern voran, Bayern hoch! 


| Lob der „Deutſchen“. 


Von Bienenmeiſter Weigert. 


Wenn ich auch den verſchiedenen Bienenraſſen ihre ſpeziellen Vorzüge nicht ab— 
erkennen will, ſo halte ich doch die deutſche Biene für uns als die am allerbeſten ge— 
eignete Raſſe. Sie weiß im Brutdrange ſtets Maß zu halten, den fie umgebenden 
Verhältniſſen entſprechend. Sie erſtarkt erſt dann mächtig, wenn die Außenbedingungen 
das Einſammeln der Nahrung für die vermehrte Brut ohne Lebensgefahr geſtatten. Die 
deutſche Biene iſt die beſte Honigſammlerin, die wir kennen. Nicht, daß ſie gerade 
leine Frühaufſteherin wäre; darin find ihr die Italiener und Krainer Schweſtern über 
Auch können wir nicht behaupten, daß ihre Bewegungen emſiger, ihr Flug ſchneller ſei. 
Sie iſt eine gleichmäßige Arbeiterin; unentwegt nützt ſie Stunde um Stunde, Minute 
um Minute, iſt auch nicht ſo ſehr empfindlich gegen Temperaturſchwankungen. Wird ihr 
[Belegenheit zur Arbeit gegeben, jo wird fie ſich niemals müßig vorlegen. Bei ſach— 
gemäßer Behandlung bringt fie die Kunſt am eheſten fertig, vollgerüſtet in die Haupt- 
ſracht eintreten zu können. Sie kehrt ſich willig und gern an die Zwangsmaßregel einer 
zotwendigen, vernünftigen Brutbeſchränkung, während ihre importierten Schweſtern ſich 
neiſtens dagegen wehren, und bei einer etwaigen Abſperrung der Königin auf eine be— 
timmte Anzahl von Brutwaben gewöhnlich auf Schwarmgedanken kommen, wobei aber 
die beſte Zeit des Nektarſegens vorübergeht. 
| Was man der deutſchen Biene nicht felten zum Vorwurfe macht, ihre große 
[Schwarmunluſt, iſt in Wirklichkeit ein großer Vorzug, denn Schwärme und gute 
Honigerträgniſſe find äußerſt ſelten beiſammen. Warum liefern die Krainer und Italiener, 
Jenn fie auch als Rieſenvölker in die Haupttracht treten, oft unerwartet, wenig Ertrag? 
[Veil ſie die Nahrung für die heranwachſende Generation verwenden müſſen, weil fie 
um großen Teil als Brut und Pflegebienen der Arbeit auf dem Felde ſegenbringender 
ẽCätigkeit entzogen werden. In der Anpaſſung der Brutmenge an die beſtehenden Ver— 
ältniſſe iſt die deutſche Biene allen andern Raſſen überlegen. 
Daß die heimiſche Biene bei zweckentſprechender Behandlung auch eine gute 
ch warmbiene iſt, kann nicht weggeleugnet werden. Daß fie auf manchen Ständen 
In ihrem Schwarmeifer nachgelaſſen hat, iſt nicht ihre Schuld. Manche Bienenwirte 
rbeiten ſyſtematiſch darauf los, der deutſchen Biene das Schwärmen mit Gewalt ab— 
Jugewöhnen. Wir wollen uns nicht verhehlen, daß mit der Einführung des Mobilbetriebes 
ne Statiſtik einen Rückgang in der Zahl der Schwärme verzeichnet. Ob dabei lediglich 
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die Wohnung als Urſache in Betracht tom ober ob die Gelegenthell zu öfteren i 
zeitgemäßen Eingriffen in das Bienenleben einen beſtimmenden Einfluß ausübt, laſſen 
wir dahingeſtellt. Sicherlich verlangt das Schwarmvolk Ruhe; viele Eingriffe und Ande⸗ 
rungen in der Anordnung des Brutneſtes verträgt es nicht gut. Einen Hauptgrund des 

allmählichen Nachlaſſens der Schwarmluſt aber ſehen wir in dem immer mehr um ſich 
greifenden Raubſyſtem beim Beſchneiden — dem Zeideln — der Korbvölker. 
Dabei wird nicht ſelten die Hälfte des ganzen Baues ausgeſchnitten, wobei auch die 

ſchönſten Arbeiterwaben nicht verſchont werden. Der große, leere Raum läßt dann im 

Frühlinge keine Brutluſt aufkommen, er iſt eben zu kalt. Setzt dann mit einem Schlage 

der Nektarſegen ein, ſo fehlt es den Bienen an den Vorratskammern zum Aufſpeichern 
der Nahrung, an den nötigen Zellen zur Aufzucht der jungen Brut. Derart behandelte 
Völker geben keine, oder nur ſpäte Schwärme. Man belaſſe den Völkern nur einen 
reichlichen Honigvorrat und ſorge für einen recht warmhaltigen Brutraum und man 
wird über die Schwarmunluſt unſerer 5 vorzüglichen heimiſchen Biene nicht weiter zu 
klagen haben. | 


j 
4 
Su unſerem Bilde. 3 


Während wir in der letzten Nr. über die Verhandlungen in Naumburg herren 
bringen wir in der vorliegenden ein Bild der Teilnehmer an den Verhandlungen. Wir 
gingen bei der Aufnahme desſelben von der Anſicht aus, daß es gewiß für unſere Leſer 
von Intereſſe ſein dürfte, die Herren, die in ſelbſtloſer Weiſe dem Wohle der Bienen⸗ 
zucht zu dienen bereit ſind, reſp. demſelben bereits viele Jahre gedient haben, wenigſtens 
im Bilde kennen zu lernen. Wir laſſen hiermit die Namen der Herren folgen: 
Pfarrer Gräbener, Hoffenheim, Baden, Beiſitzer. 

Lehrer Seeliger, Rathau, Schleſien, Schriftführer. 
Pfarrer Ludwig, Herbsleben, Thüringen, Beiſitzer. a 
Pfarrer Sydow, Klanin, Pommern, Vorſitzender. 4 
Gutsbeſ. Gäbel, M. d. R., Kleſſig, K. Sachſen, ſtellv. Vorſitzender. j 
. Öymnafiall. Neumann, Parchim, Mecklenburg, Geſchäftsführer. > 
Hauptl. a. D. Lehzen, Hannover, Ehrenmitglied d. Dtſch. Imkerbundes. | 
Dr. Kühl, Roſtock, Mecklenburg, 1. Präſ. der Wanderverſammlung. 
Pfarrer Hoffmann, Glindow, Brandenburg, Kaſſenführer. 
Von den Herren des Vorſtandes des Deutſchen Imkerbundes fehlen auf 55 
Bilde nur Herr Oberlehrer Wandel, Kirchheim u. T., Württemb., und Herr Direktor 
Schneider, Mayen, Rheinland, von denen letzterer in Naumburg nicht anweſend war.“ 

Die Ausdauer aber, mit welcher die beiden auf dem Bilde befindlichen Damen 
den langen Verhandlungen folgten, war eine fo außerordentliche, daß wir nicht unter⸗ 
laſſen können, ſie ebenfalls unſeren Leſern vorzuſtellen; es ſind dies Frau Dr. Kühl, 
Roſtock (im Vordergrunde) und Frau Dr. Küſtenmacher, Steglitz bei Berlin. 1 


| 
Was darf man von unferer Landraſſe als Minimum 
des Schwärmens verlangen! | 

| 
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Von Dr. Brünnich-Ottenbach (Zürich). 


In den „Gleanings“ vom 15. Dezember ſchreibt der vortreffliche Dienenvetera, 
C. C. Miller folgendes (überſetzt): 

„In Amerika, ſagt Kramer, iſt eine der wichtigſten Fragen, wie man das 
Schwärmen verhindern könne. In der Schweiz, ſagt er, iſt dieſe Aufgabe gelöſt, — 
gelöſt auf die einzig richtige Weiſe des Ausmerzens der Schwärmer. Wenn er damit 
ſagen will, daß wir dasſelbe tun ſollten, um zu dem erſehnten Ende zu kommen, jo} 
kann ich bemerken, daß einige von uns in dieſer ſelben Richtung arbeiten. Wenn er 
glaubt, daß ſie ſchon nicht ſchwärmende Bienen erzüchtet haben, 5 e ich zu wien 
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was H. Kramer unter einer ſolchen Raſſe verſteht. Wenn nicht mehr als 2 oder 3 

Völker von 100 durchſchnittlich ſchwärmen, ſo wünſche ich mir eine Königin dieſer Raſſe, 

wie ſchwarz ſie auch ſein möge.“ 
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Diefe Notiz veranlaßt mich, einmal dieſe Frage des Schwärmens für unſere 


Trachtgebiete, wie ſie auch für einen großen Teil von Deutſchlands Trachtgegenden gilt, 
näher Zu unterſuchen. 

In Ländern, in denen, wie bei uns (mit Ausnahme der Waldtrachtgebiete unſere 
Haupttracht diejenige vor der Heuernte iſt, d. h. hier etwa bis Mitte Juni, können 
Völker, welche ſchwärmen, ſelten für die Tracht etwas Rechtes leiſten. Würde alles der 
Natur überlaſſen, wie es früher weit eher der Fall war, als heute bei unſerer Herbſt⸗ 


fütterung, ſo gehen einfach ſolche ſchwärmende Völker bei nicht ſehr günſtigen Tracht⸗ 


bedingungen zu Grunde. Nach den Entwicklungsgeſetzen pflanzen ſich dann nur ſchwarm⸗ 
faule Völker fort und es entſteht nach und nach eine konſtante Raſſe, die ſelten ſchwärmt. 


Völker, welche früh ſchwärmen, Anfang bis Mitte Mai, können in nicht ganz ungünſtigen 


Jahren ſich immerhin noch verproviantieren und glücklich überwintern. Das können 
jedoch nur Völker, welche in der Zeit vom 1. bis 15. Mai vollkommen auf der Höhe ſind, 


d. h. Völker, welche ziemlich ſpät brüten, aber dann mit einer gewaltigen Wucht in die 
Brut gehen. Frühbrüter ſind bei unſeren klimatiſchen Verhältniſſen der verderblichen 


Folgen wegen ſo wie ſo ausgeſchloſſen. 
Wir konſtruieren uns alſo auf Grund unſerer Trachtverhältniſſe theoretiſch eine 


Bienenraſſe, die ſpät, aber dann mächtig zu brüten anfängt, die ſelten 


ſchwärmt und, wenn ſie es doch tut, früh ſchwärmt. Wenn man alte „Imben⸗ 3 


mandli“ erzählen hört, ſo war tatſächlich vor etwa 40, 50 Jahren die Bienenraſſe ſo 
beſchaffen, wie wir ſie eben forderten. Trotz der Imkerei in den kleinen Körben gab's 
wenig Schwärme und dafür meiſtens hübſch Honig. Aber damals hatte man noch keine 


fremden Bienenraſſen im Lande, und der Zucker war zu teuer zum Füttern. Als dann 
der Mobilbetrieb eingeführt wurde und mehr und mehr Boden gewann, ergriff viele 


Imker die Sucht nach fremden Raſſen, und dieſe unſelige Kreuzerei brachte es glücklich 


dazu, daß ein großer Teil unſerer Bienen ſeine edlen Eigenſchaften verlor und die 


Korbbienenzucht dank dieſer Verſchlechterung der Raſſe ſozuſagen unmöglich wurde. Die 
Krainer brachten unſeren Bienen eine oft abſcheuliche Schwarmwut, während die Italiener 
Biene das harmoniſche Bild der Brut unſerer Raſſe zerſtörte. Solche Italienerbaſtarde 
fingen früh an zu brüten, gingen im Frühling maſſenhaft zu Grunde, das Schlimmſte 


derſelben aber war die Kurzlebigkeit in unſerem Klima. Viele Imker bekreuzigten ſich 


ferner vor der Stechwut und Räuberei dieſer Italiener — Kreuzungen. 


Glücklicherweiſe gab es noch abgelegene Stände, deren Bienen ſich weniger 


mit den Fremdlingen vermiſchten, ſo daß, als H. Kramer und andere mit ſcharfem 
Blicke die Vorzüge unſerer einheimiſchen Raſſe erkannten und deren Zucht mit allem 
Nachdruck befürworteten, es noch möglich war, die Stämme von dem beigemiſchten un— 


edlen Blute zu reinigen. Zu gute kam ihnen die mächtige, durch Jahrhunderte er: 


worbene Konſtanz unſerer Raſſe, die trotz aller Beimiſchungen immer wieder zu den 
alten Anlagen zurücklenkte. Mit Hilfe einer zielbewußten Zucht, beſonders auch dank 
unſerer Belegſtationen beſitzen wir nun auf vielen Ständen eine ſchöne Anzahl von 
Völkern, die allen billigen Anforderungen entſprechen. 


Wie verhält es ſich nun mit der prozentualen Anzahl der Schwärme auf guten 


Ständen. Wenn Herr Miller verlangt, daß nicht mehr als durchſchnittlich 3% der 
Völker ſchwärmen ſollen, was bedeutet das eigentlich? Denken wir uns einen Stand 
von 100 Völkern, deſſen Völker ſtets ſelber ſtill umweiſeln, ſeltener durch Schwärmen 
verjüngen, durch eine Reihe von Jahren hindurch, jo dürfte bei der angenommenen Zahl 
von 3% jedes Volk durchſchnittlich nur alle 33 Jahre einen Schwarm ab- 
ſtoßen (von Nachſchwärmen?!) ganz abzuſehen, die jene Periode noch bedeutend ver⸗ 


längern würden). Man denke alſo: Herr Miller verlangt von uns eine Raſſe, 


*) Anm.: In 100 Jahren würden 100 Völker 300 mal ſchwärmen, daher in 100 Jahren ein 


Volk Zmal. 
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die etwa 10—12mal hintereinander ſtill umweiſelt, dann einmal ſchwärmen 
darf, um nachher mindeſtens 33 Jahre ſich wieder durch ſtille Umweiſe— 
lung zu erhalten. | 
Dffen geftanden iſt das etwas viel verlangt, und Herr Miller hatte wohl kaum die 
obigen Konſequenzen gezogen, als er den betreffenden Satz ſchrieb. Wir müſſen auch 
bekennen, daß die alte Landraſſe, als ſie in ihren Körben hauſte, in kurzen Perioden 
ſchwärmte. Immerhin waren mir Korbvölker der Landraſſe bekannt, die ſeit 18 Jahren 
immer im ſelben Korbe, ohne zu ſchwärmen, ſaßen. Ein Schwärmen von nur 3% wäre 
aber auch bei der damaligen Bienenhaltung geradezu fehlerhaft geweſen, indem bei der 
Unſicherheit der Tracht (man denke ohne Füttern!) in ſchlechten Jahren mehr Völker 
zu Grunde gegangen wären, als ſich durch das Schwärmen hätten erſetzen können. Aber 
auch da iſt ein verſtändiger Imker vorausgeſetzt, der den Bienen auch das ihre gönnte, 
denn beim damaligen Imkern wäre der Raubimker, oder ſagen wir ſchöner „Induſtrie— 
Bienenzüchter“ bald mit ſeinem Imben fertig geweſen. | 
Wie ſteht es aber nun tatſächlich mit der Schwärmerei unſerer Bienen im heutigen 

Mobilbetriebe? Einerſeits iſt es ſicher, daß unſere großen Käſten das Schwärmen eher 
reduzieren, andererſeits exiſtiert kein Imker, der ſeit einer Reihe von Jahren auf ſeinem 
Stande nur reine Raſſe hätte. Immerhin gibt es eine Anzahl vertrauenswürdiger 
Imker, die ſeit vielen Jahren ſchon rationell züchten, und an ſolche habe ich mich um 
Auskunft über dieſe Frage gewandt, da ich ſelbſt noch ein zu „junger Imker“ bin, wenn 
ich auch das Schwabenalter bereits hinter mir habe. 
I Da gibt mir nun mein Freund Lerf in Islisberg, der jein Häuschen mit etwa 
60 Völkern auf luftiger Höhe auf der Spitze eines Berges, aber in günſtigem Tracht⸗ 
gebiet (680 m ü. M.) hat und den ich als tüchtigen und gewiſſenhaften Imker kenne, 
der über alles aufs Genaueſte Buch führt, folgende Antwort: 


1898 12% Schwärme 1903 . . 0% Schwärme 
de 0 r ; 
1900 2% 1 0 5,8% 5 
eee, x 19000 1.8% Ka 
0 40 0 o 5 


Rechne ich den Durchſchnitt dieſer Zahlen aus, ſo bekomme ich für jene 10 Jahre 
3,3% Schwärme, ein Durchſchnitt, der jenem Millerſchen Ideale ziemlich nahe kommt. 
[Ich bemerke, daß ich Freund Lerfs Bienen kenne und weiß, daß er in der Tat eine 
vorzügliche Raſſe beſitzt. 

| Anders find die Verhältniſſe im Züricher Vereinsgebiet, wie mir Herr Spühler in 
verdankenswerter Weiſe mitteilt. Dort gaben nämlich im Jahre 


1900 2733 Völker zuſammen 569 Schwärme — 20,8% 
e ie N 1 525% 
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Der Durchſchnitt in dieſen 7 Jahren beträgt hiernach 11,3%. Dabei iſt aber zu be— 
denken, daß in jenen 3000 —4 00 Völkern natürlich noch viel des ſeinerzeit maſſenhaft 
importierten Krainerblutes fließt. Auch haben natürlich nicht 11,3% aller Völker ge— 
ſchwärmt, ſondern, wenn man berückſichtigt, daß auch Nachſchwärme gefallen ſind, dürfte 
ſich die Zahl vielleicht auf 6—7% reduzieren. Es iſt ferner zu bedenken, daß der er— 
fahrene Imker die Zahl der Schwärme durch einfache Maßregeln etwas verringern kann, 
òämlich durch rechtzeitiges Erweitern, Verhindern von zu viel Drohnenbau uſw. 

U Herr Spühler ſelber, unſer altbekannter und bewährter Praktiker, der an ſeinen 
100 Völkern wenig künſtelt und dieſelben zumeiſt ſelbſt umweiſeln läßt, teilt mir mit, 
[daß er die letzten Jahre einen Durchſchnitt von etwa 6% Schwärmen bekommen hat. 


Daß man in Amerika lich glaube ähnliches gilt auch für viele Orte in Deutſch⸗ 
land) eine ſo unbefriedigende Bienenraſſe hat, iſt mir kein Rätſel. Dank der Sucht 
nach neuen Raſſen und der gewaltigen Reklame, die damit betrieben wurde, führte 
man beſtändig neues, fremdes Blut ein; bald waren es Cyprer, bald Punier, Krainer 
uſw. uſw. Da konnte natürlich keine Raſſe ſich richtig akklimatiſieren und noch weniger 
Konſtanz gewinnen. Der größte Unſinn iſt die Sportbienenzucht, die Zucht auf das 
Kleid der Biene, für die das beſte Beiſpiel die „Goldbiene“ bietet. 

Wenn ich meine eigenen Erfahrungen berückſichtige, ſo glaube ich, daß es möglich 
iſt, unſere ſchwarze Landraſſe derart zu veredeln, daß beim vollſtändigen Sich-⸗ſelbſt⸗über⸗ 
laſſen der Bienen bzgl. Königinnen, ein verſtändiger Imker vorausgeſetzt, bei unſeren 
Trachtbedingungen von 100 Völkern durchſchnittlich etwa 3— 5 Schwärme abgegeben 
werden. 


Eine Reaktion zur Erkennung und Unterſcheidung von 
Kunſthonigen und Naturhonigen 
Von Dr. J. Fiehe. 


Die Unterscheidung der Kunſthonige von den Naturhonigen bildet a eine 
Streitfrage, welche als bisher ungelöft bezeichnet werden muß. Mögen nachfolgende 
Zeilen zur Löſung dieſer ſo wichtigen Frage beitragen. Betrachtet man die Herſtellung 
der Kunſthonige und des Invertzuckers, jo kommt einem unwillkürlich der Gedanke: Sit 
es nicht möglich, dieſe Produkte an Merkmalen zu erkennen, welche durch die Fabrikation 
ſelbſt bedingt werden? Die Biene arbeitet doch ganz anders wie der Kunſthonigfabrikant! 
Sie ſammelt den fertig gebildeten Invertzucker der Blüte und invertiert vorhandenen 
Rohrzucker mit Hilfe von Fermenten. Der Kunſthonigfabrikant dagegen invertiert Rüben⸗ 
zucker oder Abfallzucker mit Hilfe von Säuren bei erhöhter Temperatur. Aus der Lite⸗ 
ratur?) iſt bekannt, daß ſich bei der Inverſion von Rohrzucker mit Säuren Nebenprodukte 
bilden, welche auf die Zerſetzung des gebildeten Invertzuckers, und zwar ſpeziell der 
Laevuloſe zurückzuführen ſind. Je nach der Art der Inverſion werden ſich verſchiedene 
Produkte bilden, und die Quantität dieſer Körper wird ebenfalls verſchieden ſein. Dieſe 
Betrachtungen veranlaßten mich, den ſogenannten Nichtzucker der Kunſthonige näher zu 
unterſuchen. Bei dieſen Verſuchen, welche noch keineswegs abgeſchloſſen ſind, gelang es 
mir, eine Reaktion zu ermitteln, welche geeignet erſcheint, Kunſthonige von Naturhonigen, 
ſowie Kunſthonige und Invertzucker in Naturhonigen auf eine einfache Weiſe zu erkennen. 

Der ſogenannte Nichtzucker der Kunſthonige enthält Subſtanzen, welche in Ather 
löslich find. Dieſe Subſtanzen geben mit einer Löſung von Reſorzin?) in konz. Salz⸗ 
ſäure ganz charakteriſtiſche Farbenreaktionen. Man führt die Reaktion am beſten in der 
Weiſe aus, daß man eine wäſſerige Honiglöſung (5 g Honig und 5 g Waſſer) ausäthert, 
den Atherauszug klar filtriert und bei geringer Temperatur auf ein bis zwei ccm eins 
dampft. Dieſer konzentrierte Auszug wird auf eine Porzellanplatte gebracht (Platte zur 
Tüpfelmethode), wo er bei gewöhnlicher Temperatur verdunſtet. Der völlig trockene Rüd- 
ſtand wird nun mit einigen Tropfen einer 1% igen Auflöſung von Reſorzin in konzen⸗ 
trierter Salzſäure übergoſſen. Bei Gegenwart von Kunſthonig oder künſtlichem Invert⸗ 
zucker entſteht eine orangenrote Färbung, welche allmählich in kirſchrot übergeht. Naturhonige 
geben dieſe Reaktion nicht. Die Körper, welche dieſe Reaktion veranlaſſen, ſind ſowohl 
in Waſſer, wie auch in Ather löslich. Hierdurch besten wir ein Mittel, ſie von vielen 
übrigen Körpern des Honigs, welche nur in Ather löslich ſind, zu trennen. Die Körper 
laſſen ſich ferner ſowohl aus ſaurer, wie auch aus alkaliſcher Honiglöſung ausäthern. 
Über weitere Eigenſchaften dieſer Produkte werde ich ſpäter an anderer Stelle eingehend 
berichten. 

Die obengenannte Reaktion kann vereinfacht in der Weiſe als Marktprobe dienen, 
daß man el Gramm Honig mit wenig Ather im Mörſer verreibt, den Ather fte 


1) Binnen Chemie der Zuckerarten. 2) Tollens Ch. Zeit. 11, 77. 


18 ar der he eindünſten fußt Beim Befeuchten mit Reſorzinſalzſäure tritt dann 
ſofort die charakteriſtiſche Reaktion ein. Folgende Kunſthonige und Invertzucker wurden 
von mir in dieſer Weiſe geprüft und gaben ganz intenſiv ſtarke Reaktionen: 

1. Kunſthonig von Ehrlich in Nikriſch. 

25 5 ee, 1 
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4. Kunſthonig Nr. 3 er # 
5 5 von Glorius, Leipzig. 
5 1 „ Paskal, Straßburg. 
7. # Marke Realin von Heim & Co., Freiburg. 
8. 1 Tangermünde (Fr. Meyer Söhne). 
9 1 von den Honigwerken in Schneeverdingen. 


10.12 . vom ſtädt. Unterſuchungsamt Ludwigshafen gütigſt überlaſſen. 
1 se „ von Herrn E. in Straßburg. 


17. u. 18. von Langelüdge in Meißen, Sachſen. 
19; Juvertzucker von Henn & Kittler, ig 
20. 5 aus Zürich. 
21. „ aus eigener Sammlung.“ 
225 „ cſelbſt hergeſtellt durch Inverſion mit verdünnter Salzſäure 
23.) Fruchtzucker 74 — 75 % invertiert, gewöhnlich weiß. 
24. x 74 — 75% \ extra weiß. 
25.0 „ 79-80% „ über Kohle filtrierte Raffinade hergeſtellt. 
26.*) „ vollinvertiert rein weiß. 


abe dieſen Kunſthonigen und Invertzuckern ſtanden mir noch ungezählte Fälſchungen 
zur Verfügung, deren Aufzählung zu weit führen würde. Von echten Honigen wurden 
zirka 50 garantiert echte Honige aus allen Gegenden Deutſchlands unterſucht. 

Kunſthonigreaktion trat bei keinem echten Honig ein. 

Die Zahl der unterſuchten Kunſthonige iſt inzwiſchen auf das Doppelte gewachſen. 
Naturhonige wurden von mir neuerdings in großer Anzahl in Narbonne (Süd-Fraukreich) 
unterſucht. Die Reaktion war bei allen Honigen gleich. 

Hoffentlich beſtätigt der weitere Ausbau meiner Arbeit die bisher . Be⸗ 
N Den SEN wäre damit am 1 gedient. 


Nachſchrift der Redaktion: Wie aus obiger Darlegung erſichtlich if, hat Herr 
Dr. Fiehe einen völlig neuen Weg eingeſchlagen, um einen Unterſchied zwiſchen Natur- 
und Kunſthonig, der ohne eine ſchwierige und koſtſpielige Unterſuchung dem Auge deutlich 
ſichtbar gemacht werden kann, aufzufinden. Wir geben uns um ſo mehr der angenehmen 
Hoffnung hin, daß der von ihm eingeſchlagene Weg zum langerſehnten Ziele führen 
wird, da dieſe neue Honigunterſuchungsmethode, welche Herr Dr. Fiehe auf der Ver⸗ 
ſammlung der deutſchen Nahrungsmittelchemiker in Form eines Vortrags bekannt gab, 
mit großem Beifall aufgenommen und allgemein anerkannt wurde, und die genaue 
Nachprüfung dieſer Methode von 1 namhafter chemiſcher Inſtitute ſehr gute 
die ergab. 


Suckerfütterung und Rechtſprechung. 
(Nachdruck nur mit Erlaubnis des Verfaſſers geſtattet.) 

Durch die bienenwirtſchaftlichen und Zucker⸗FJachblätter ging unlängſt die Nachricht, 
das Reichsgericht habe die Fütterung der Bienen mit Zuckerlöſung zum Zwecke der Honig— 
bereitung, und den Verkauf der bezüglichen Erzeugniſſe unter der Bezeichnung „Honig“ 
für ſtraffrei erklärt. 

Wer, wie der Unterzeichnete, ſeit bald 10 Jahren mit der Geſetzgebung, den Ver— 
kehrsverhältniſſen und der Rechtſprechung der Gerichte hinſichtlich der Nahrungs- und 


25 Die letzten 4 Zucker wurden mir von Herrn G. in Frankfurt gütigſt zur Verfügung geſtellt. 
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Genußmittel in beſonderer Weiſe ſich beſchäftigt hat und gar glaubte, auf die geſunde 
Rechtſprechung ein ganzes Syſtem bezüglich des Verkehrs mit Honig aufbauen zu können, 


der konnte die vorbezeichnete Nachricht nur mit Mißtrauen entgegennehmen. Die Tat⸗ 
ſachen haben ihm Recht gegeben. N 

Es liegen nunmehr die Urteile des Landgerichts Straubing vom 19. Oktober 1907 
und des Reichsgerichts vom 30. März 1908 uns wörtlich vor. Sie ergeben ein 
ganz anderes Bild. | 

Der Bienenmeiſter N. hat in der Abſicht, die Honigernte zu vergrößern und das 


ſo gewonnene Produkt durch Verkauf und Tauſch in den Verkehr zu bringen, feine 


Bienenvölker fortgeſetzt mit Zuckerlöſung gefüttert; er hat von dem ſo gewonnenen bezw. 
hergeſtellten Honig unter Verſchweigung der Art ſeiner Herſtellung zum Preiſe von 80 Pfg. 
und 75 Pfg. (Großpreiſe) verkauft. Dies ſteht feſt. — Die Gerichte ſind nun in die 
Unterſuchung eingetreten, ob in der Zuckerfütterung ein „Nachmachen“ oder ein „Ver⸗ 
fälſchen“ im Sinne des Nahrungsmittelgeſetzes liegt. Es wurde zugegeben, daß man 
durch Benützung der in belebten Weſen ſich vollziehenden inneren Arbeitsleiſtung 
möglicherweiſe Nahrungs- und Genußmittel nachmachen oder verfälſchen könne; dieſe 
Möglichkeit wurde aber hinſichtlich der Bienen beſtritten: Dem landläufigen Be⸗ 
griffe des Honigs wohne das Merkmal der Herkunft aus den Honiggefäßen der Blüten 
nicht inne, und das Aroma, der Würzeduft, erſcheine nicht als eine dem Honig in ſeiner 
natürlichen Grundform unbedingt innewohnende gute Eigenſchaft; es wurde auf ver⸗ 
ſchiedene Begriffserklärungen verwieſen, die die bezüglichen Eigenſchaften teils gar nicht 
fordern, teils ſie nur erläuternd erwähnen. Die übrigen Eigenſchaften des Honigs beſäße 
aber auch die durch Fütterung der Bienen mit Zuckerlöſung erzeugte Maſſe; dieſe ſei 
ſonach natürlicher Honig, eine Nachmachung oder Fälſchung liege nicht vor, 
Beſtrafung auf Grund des Nahrungsmittelgeſetzes ſei daher unmöglich. | 
Die Gerichte hatten aber das Empfinden, daß etwas doch nicht in Ordnung 
ſei, die Duldung ſolcher Handlungsweiſe dem Rechtsempfinden des Volkes 
widerſprechen würde; ſie ſuchten und fanden, daß die durch Zuckerfütterung erlangte 
Maſſe zwar phyſiologiſch immer noch „Honig, aber doch gegenüber dem im freien 
Fluge der Bienen erzeugten ſowohl ſachlich als nach der allgemeinen Ver⸗ 
kehrsanſchauung hin äußerſt minderwertig ſei“, daß, wer ſchlechthin „Honig“ 
verlangt, nach der Verkehrsſitte und Treu und Glauben erwarten dürfe, ſolchen Honig 
zu erhalten, den die Bienen aus den Pflanzen ſelbſt gewinnen; dieſer rechtlich 
begründeten Erwartung des Käufers ſtehe die nicht minder rechtlich begründete Ver⸗ 


pflichtung des Verkäufers, lediglich Pflanzenhonig zu liefern, gegenüber. Weil 


nun N. die minderwertige Ware unter Verſchweigung der Art der Erzeugung verkaufte 
und zu den Preisſätzen für „Honig“ ſich bezahlen ließ, ſo habe er ſich dadurch bewußt 
einen rechtswidrigen Vermögensvorteil verſchafft, wie auch feſtgeſtellt worden ſei, daß die 
Käufer bei Kenntnis des wahren Sachverhalts die betr. Kaufverträge nicht abgeſchloſſen 
haben würden; er habe in der Abſicht gehandelt, andere zu täuſchen, dementſprechend 
zu ſchädigen, ſich ſelbſt zu bereichern; dieſe Handlungsweiſe aber erfülle den Tatbeſtand 
des Betrugs. | 
| Es erfolgte denn auch Beſtrafung wegen Betrugs. Straferſchwerend 
wurde die große Gefährdung des öffentlichen Verkehrs durch das betrügeriſche Gebahren 
des N. und die durch dasſelbe herbeigeführte empfindliche Beeinträchtigung der Intereſſen 
der ehrlich betriebenen, für den Volkswohlſtand nicht unwichtigen Bienenzucht in Betracht 
gezogen. — 

Danach iſt die Sache für die Imkerei durchaus nicht ſo ſchlimm verlaufen, als 


vermutet wurde. Die Urteile können uns nicht voll befriedigen, haben aber doch! 
manches Gute bewirkt. Schon jetzt iſt nur unter gewiſſen Umſtänden der Ver⸗ 


kauf des Produktes der Zuckerfütterung zuläſſig, nämlich nur dann, wenn das Er- 


zeugnis entſprechend deklariert wird. So in den Handel gebracht, kauft es} 


aber niemand. Die etwaige Bezeichnung „Zuckerhonig“ aber wäre nach den Aus⸗ 


führungen des Reichsgerichts keine zutreffende. — Wer da alſo glaubte, nun 
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ungeſtraft füttern und das Fütterungsprodukt unter dem Namen „Honig“ 
verkaufen zu können, kommt nicht auf ſeine Nechnung. — 
| Sache der Imkerſchaft iſt es nun: 

1. darüber zu wachen, daß für ſolcherart erzeugte Ware keine auf Honig hin— 
weiſenden Bezeichnungen gebraucht werden und 8 

2. auf Feſtſtellung dahin zu wirken, daß die durch Zuckerfütterung bewirkten Waben— 
zellenabſcheidungen der Bienen kein Honig im verkehrstechniſchen Sinne ſind. — 
| Nach beiden Richtungen hin hat fich bereits die ſchon vor 2 Jahren vom Imker— 
verein Freiburg angerufene „Freie Vereinigung deutſcher Nahrungsmittelchemiker“ auf 
ihren beiden Hauptverſammlungen 1907 und 1908 ausgeſprochen und zwar vorbehaltslos 
in dem von uns eben erwähnten Sinne. | 

Man wird faſt verſucht, über die diesjährige Hauptverſammlung der Nahrungs— 
mittelchemiker — Bad Nauheim 29.30. Mai —, zu der der Imkerverein Freiburg die 
Anträge eingebracht und mündlich zu vertreten hatte, Weiteres zu berichten. Aus ver- 
‘schiedenen Gründen muß damit indes gewartet werden. 
Freiburg (B.), 16. Juni 1908. J. Zimmermann, Amtsgerichtsſekretär. 


r 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. (Nachdruck verboten.) 


Frage: Was iſt der wichtigste Geſichtspunkt eine Temperatur entſtehen, welche kein Völkchen 
bei der Unterbringung von Zuchtvölkchen? für ſich allein herſtellen kann. 


Antwort: Die ausgiebige Befriedigung des rage: Warum ſoll man in der erſten 
Wärmebedürfniſſes. Wenn man unter Zucht⸗ Frühlings⸗ und der ſpäten Sommerszeit weiſel⸗ 
Hölkchen diejenigen verſteht, welche in einem kleinen loſe Bienenvölker lieber mit Zuchtvölkchen, als 
(Raum ai 0 nd e e 1 0 5 Platz mit einzelnen Königinnen kurieren? 

inden; Futter, Bau und alles andere kann man a 11 ; ; / 
hnen geben, aber die ihnen nötige Wärme kann 80 en) nn 
nan höchſtens halten, ſchaffen müſſen fie ſich dieſes Den die War grunaleg . 


| Daß eine einzelne Königin ſelbſt bei der beiten 
Lebenselement ſelbſt. Nun find es doch nur wenig 3 g 2 
rente Körper, welche den Raum beſetzen, und Annahme ſofort im Zentrum, alſo in der wärmſten 


Stelle des Innenraumes, ſich einheimſet, iſt ſchwer⸗ 
d kommene n oft genug no a o ' A ee 

| eile durch Flug Arbeit e n lich anzunehmen; ſelbſt wenn ſie in der Mitte zu⸗ 
vährend die angeſetzte Brut ein hohes Wärme⸗ geſetzt wird ſie drückt ſich bald nach dieſer, bald 
ſuantum aufbraucht. Da helfen Decken und Um- nach jener Seite hin, a es vergeht Zeit, bis ſie 
Jüllungen gewiß nicht genug; es muß auch eine den Kern des Ganzen bildet. Wenn ſie aber an 


5 92 50 7 ; 1 irgendeiner dieſer anderen Stellen mit ihrer 
e e e Eierlage beginnt, dann iſt wieder entweder eine 


N 1%, Ng ’ | . 
denn ſolche Völkchen in den leeren Honigräumen da e g ce Beides ad u 
tarker Völker untergebracht werden. Man braucht um die hier in Frage kommenden Perioden be⸗ 
na nicht gerade eine dienen dichte Drahtgaze eir⸗ denklich. Das ift im Juni und Juli, vielleicht 
| Bbckugen, bie 995 7 Holzſcheidewand welche die auch noch im Anfang des Auguſt weit weniger 
ewöhntichen Deckbretichen bilden, ißt, gewiß zu der Fall. Da iſt die Innentemperatur faſt immer 
lieſer Wärmemitteilung deinen Nur iſt es ſo ausgeglichen, daß der ganze Brutraum auch 
bit ganz einfach, wie man verfährt, Auen e in Bezug auf Wärme dem Brutſatz genügt. Auch 
on den ene 9 Honigräume von iſt da nach meinen Erfahrungen der allgemeine 
F en 95 As Volkszuſtand der Annahme einer neuen Königin 
eht doch nicht 1 9 leicht und verluſtlos dam viel mehr geneigt. Vorher und nachher iſt die 
| atten auch wird es meiſt erſt drängend zu einer neue Volesmutter immer am beſten aufgehoben 
hnedies ſchon arbeitsreichen Zeit 9 Da könnte und am ſchnellſten eingerichtet, wenn ſie mit ihrem 
Hasfelbe wohl auch fo erreicht eden daß man Völkchen, in der Mitte ihrer eigenen Kinder, den 
E Zuchtvölkchen ee den ai nenen Raum bezieht. Die anfliegenden Bienen 
| ſarmhaltigen geſchloſſenen Raum n Serdtager Den I legen Nic) Dann ee 5 es 
innte da herangezogen werden) unterbringt. Ker en ſchon fertigen und in ſich weiter lebenden 
das Nebeneinander iſt offenbar weit weniger ern herum 

ilfreich, da die Wärme bekanntlich naturgemäß Frage: Warum iſt es beſſer, die im Früh⸗ 
on unten nach oben ſich ausdehnt. Aber wenn ling als überzählig entnommenen Waben mit 
ieſe Ausdehnung genügend begrenzt iſt, dann | verhärtetem Futter für Schwärme aufzuheben, 
auß ſich doch wohl auch ein Ausgleich nach unten als dieſelben ſofort für bedürftige Völker zu ver⸗ 
in vollziehen, und ſo bald in jedem der Fächer wenden? a 


Antwort: Solche Waben bedürfen eines 


beſonders hohen Wärmegrades, um den Bienen 
zur Nahrung und Stärkung zu dienen. Die 
Wärmegrade ſind aber im Frühling ſelbſtver⸗ 
ſtändlich geringer als in der Schwarmzeit, auch 
ſtarke Völker werden da mit verhärtetem Futter 
kaum etwas anderes anfangen können, als es 
heraus- und herunterzuſchroten, was bekanntlich 
nicht nur unnütze Arbeit, gleichzeitig einen Kraft⸗ 
aufwand, ſondern auch Unreinlichkeit auf dem 
Bodenbrett und damit Schlupfwinkel für Rank⸗ 
madenbrut bedeutet. Bedürftige Völker aber 
werden auch an Wärme beſonders arm ſein; da 
kann es leicht kommen, daß die Waben mit ver⸗ 


härtetem Futter nur eine Scheidewand in der Ent⸗ 


wickelung darbieten, was wiederum bekanntlich im 
Frühling höchſt bedenklich erſcheinen muß. Bei 
Schwärmen iſt das ganz anders, die haben ſchon 
in ſich ſelbſt eine beſonders hohe Wärme. Durch 
den Schwarmeifer und die dabei ihnen zufließende 
Naturtemperatur wird dieſes Lebenselement noch 
weſentlich erhöht. In der bezogenen Wohnung 
freilich verliert ſich viel davon, wenn nicht durch 
imkerliche Fürſorge gleich von vornherein Warm⸗ 
haltung ſtattfindet. Sit das aber der Fall, dann 
ſoll man nur am 2. oder 3. Tag nach der Ein⸗ 
packung eine ſolche Wabe mit verhärtetem Futter 
einhängen, man wird ſtaunen, wie raſch ihr In⸗ 
halt reinlich entnommen und beſonders in forſchem 
Wachsbau verwendet worden iſt. Ich habe noch 
nie bei ſolch einem Verfahren jenes mühſame 
Bohren und Wühlen an den verhärteten Tafeln 


Aus allen Weltteiten. . 


Von BV. Neumann, Parchim. 8 


Nadio⸗Aktivität des Honigs. In einem 
Vortrage über den Honig und ſeine Fälſchungen 
behauptet Alin Caillas, daß auch im Honig Spuren 
von Radium enthalten ſeien. Radium enthal⸗ 
tende Subſtanzen bezeichnet man als radioaktiv 
und die Anweſenheit von Radium wird nach⸗ 
gewieſen, indem man die Subſtanz unter voll⸗ 
ſtändigem Abſchluß des Lichtes für längere oder 
kürzere Zeit auf eine photographiſche Platte bringt. 
Die Wirkſamkeit des Radiums zeigt ſich bei der 
Entwicklung der Platte in einem ſchwarzen Fleck. 
Caillas hat Honig in ein Probierröhrchen gefüllt 
und auf eine empfindliche Platte gelegt. Nach 
einem Monat zeigte die Platte das Bild der 
Röhre weiß auf ſchwarzem Grunde. Dieſer Ver⸗ 
ſuch wurde mit verſchiedenen Proben wiederholt, 
ergab aber nicht immer denſelben Erfolg, da die 
Radio⸗Aktivität der verſchiedenen Honigſorten ver⸗ 
ſchieden iſt. Einige Honige, z. B. der tuneſiſche, 
ſcheinen beſonders radioaktiv zu ſein. Die Aſche 
des Honigs, welche durch Verdampfung des— 
ſelben in hoher Temveratur erhalten wird, ent- 
hält das Radium. Caillas bemerkt noch dazu: 
„Das Radium iſt das Leben“, und daher müſſen 
die Imker bei ihren Empfehlungen des Honigs 
nicht nur hervorheben, daß er ein Heilmittel ſei, 
ſondern auch ein Mittel für den Geſunden, um 
ſeinen koſtbarſten Schatz: ſeine Geſundheit, zu 
erhalten. L'Apiculteur. 


wahrgenommen, was mir oft genug bei 


| 


wöhnlich in den verſchiedenen Entwicklungsſtufen 


i mir meinen 
Frühlingsbienen ärgerlich war, wenn ſie es mit 
ſolchen Waben zu tun hatten. 


Frage: Wie kommt es, daß ein ſtarkes Mutter⸗ 
volk bei rechtzeitig hergeſtelltem Fegling ſelten im 
Nachſchwärmen ſich ergeht? | i 


Antwort: Das kommt von der naturgemäßen 
Teilung der Kräfte, welche ein Hauptvorzug des 
mit rechtem Verſtändnis rechtzeitig hergeſtellten 
Feglings iſt. Die rechte Zeit iſt bekanntlich die 
Zeit der Schwarmreife; das rechte Verſtändnis 
bringt es dahin, daß ſämtliche jungen Bienen mit 
der eierlegenden Königin entfernt und zur Neu⸗ 
bildung verwendet werden, die zurückfliegenden 
ſind eben nur Flugbienen. Freilich werden auch 
im Mutterſtock ſogleich und fortwährend junge 
Bienen auslaufen, es iſt eben die Zeit der aus⸗ 
laufenden Brut und der neu begonnenen Eier⸗ 
lage. Aber dieſe Jungen haben doch zunächſt 
mit der Erziehung einer jungen Königin zu tun; 
ich denke, wenn ſie damit fertig ſind, kann auch 
der Schwarmeifer, welcher doch nur durch junge 
Bienen entzündet und gehoben wird, ſich ab⸗ 
gekühlt haben. Ich habe mich immer nicht wenig 
darüber gefreut, wenn jo ein „ſorſcher Kerl“ — 
andere benutzt man ja vernünftiger Weiſe zur 
Feglingsbildung nicht — noch einen Nachſchwarm, 
alſo ein Volk mit junger Königin lieferte, aber 
ſelten genug iſt es bei mir vorgekommen, und 
mehr als einen ſolchen hat mir nie ein rechtzeitig 
abgefegtes Volk geliefert. 


— 


r 
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Das Ergebnis der Forſchungen Dr. Maaßens 
über die FJaulbrut wird in The British Bee 
Journal in der letzten Nummer einer Beſprechung 
unterzogen, und es wird folgendes als Ergebnis 
feiner Unterſuchungen feſtgeſtellt: 1. daß drei ver⸗ 
ſchiedene Organismen mögen als Erreger der || 
Faulbrut zu bezeichnen ſein, von denen zwei ge— 


der Krankheit vorhanden ſind. Dieſe ſind Ba- 
cillus alvei, Cheshire; Bac. Brandenburgiensis, 
Maassen (übereinſtimmend mit Bac. Burri, Burri, 
Bac. larvae, White), Streptococcus apis, Maassen 
(übereinſtimmend mit Bac. Güntheri, Burri); 
2. daß wenn die Krankheit unbedeckelte Larven 
ergreift, der Bac. alvei die Urſache iſt, und in 
ſchlimmen Fällen wird er auch in bedeckelter Brut 
gefunden; 3. daß Streptococcus apis der „Sauer- 
brut“ gewöhnlich mit Bac. alvei verbunden iſt; 
4. daß Bac. Brandenburgiensis nur gefunden 
wird in der bedeckelten Larve kurz vor dem llberz ! 
gang zur Nymphe, und daß er oft mit Bac. alvei 
verbunden iſt; 5. daß die beiden Bazillen im 
Gegenſatz zueinander ſtehen und beſtändig um 
die Oberherrſchaft kämpfen, die manchmal dem 
einen zufällt, manchmal dem andern; 6. daß an⸗ 
dere Bakterien zuweilen mit Streptococcus apis 
verbunden find, welche die Kokken töten, jo daß 
die Bienen befähigt werden, die toten Larven zu 
entfernen, ſo daß in manchen Fällen und während 


4 


E 


einer guten Tracht die Krankheit unterdrückt oder 
zeitweiſe geheilt werden kann; 7. daß die Krank⸗ 
heit, in welcher der eine oder der andere Bazillus 
anweſend iſt, in gleicher Weiſe anſteckend wirkt. 

Dazu wird bemerkt, daß Dr. White mit ſeiner 


Unterſcheidung der Faulbrut in zwei Arten, ame⸗ 


rikaniſche und europäiſche Faulbrut, im Irrtum 
ſei. In der Gleanings wird dagegen ausgeführt, 
daß die Gegenſätze nicht ſo groß ſind, ſondern 
daß die Arbeit beider Gelehrten ſich auf parallelen 
Linien bewegt. Beide finden in der fadenziehenden 


Maſſe denſelben Bazillus, nur unter verſchiedener 


Bezeichnung. Dr. Maaßen nennt ihn Bac. Bran- 
denburgiensis. Ein anderer Name iſt Bac. Burri, 
während Dr. White ihn Bac. larvae nennt. Dr. 
Maaßen meint, daß die fadenziehende Faulbrut 
durch drei Mikroben verurſacht wird, von denen 
die beiden hervorragendſten Bag. alvei und Bac. 
Brandenburgiensis find. Dr. White neigt zu der 
Anſicht, daß die fadenziehende amerikaniſche Faul⸗ 
brut verurſacht wird durch den Bac. larvae oder 
was dasſelbe iſt, durch den Bac. Brandenbur- 
giensis. Ferner, daß der Bac. alvei nicht in 
normaler fadenziehender Faulbrut gefunden wird, 
wohl aber in Schwarzbrut, die von der Abteilung 
für Ackerbau als europäiſche Faulbrut bezeichnet 
worden iſt. 


Preisrichterkurſus. Eine beachtenswerte Ein⸗ 
richtung hat der Verband der ſelbſtändigen Bienen⸗ 
züchtervereine in Niederöſterreich getroffen, näm⸗ 
lich die Veranſtaltung eines Preisrichterkurſus. 
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Derſelbe umfaßt: 1. Allgemeine Grundſätze für 
Preisrichter. 2. Bekanntmachung mit dem Standort 
zur Prämiierung der verſchiedenen Ausſtellungs⸗ 
gruppen. 3. Praktiſche Ubungen im Prämiieren 
Illuſtr. Monatsbl. 


Seſchränkung der Wärme auf das Brut- 
neſt. Darüber wird im American Bee-Keeper 
berichtet, daß in verſchiedenen Zeitſchriften der 
Anſicht Ausdruck ſei gegeben worden: im Über⸗ 
winterungsknäuel der Bienen werde alle oder 
nahezu alle tieriſche Wärme zurückgehalten, und der 
Raum um die Bienen werde in keiner beträcht⸗ 
lichen Ausdehnung mit erwärmt. Dazu wurde 
folgender Verſuch gemacht. Ein Volk hatte 
über ſich eine doppelte Glasdecke mit einem Ab⸗ 
ſtand von. ½ Zoll (1,25 cm) zwiſchen beiden Glas⸗ 
decken. Über der Decke war ein Thermometer 
angebracht. Dieſes ſtand am 31. Januar auf 
7,5 C., während die Temperatur außerhalb des 
Stockes 2,5 niedriger war. Ein anderes Thermo- 
meter über den Bruträhmchen unter dem Glas, 
an der dem Brutneſt fernſten Seite, zeigte 7“. 
Noch ein anderes Thermometer an der Außen⸗ 
ſeite des Verpackungsmaterials zeigte 5°. Daraus 
wurde der Schluß gezogen, daß ein geſchloſſener 
Bienenklumpen zu allen Zeiten mehr oder weniger 
Wärme an die Umgebung abgibt, und daß ein 
Stock mit einem kleinen Flugloch ſo geſchützt ſein 
kann, daß die Temperatur im ganzen Stocke ebenſo 
erhöht werden kann, wie ein Zimmer durch das 
Feuer im Ofen. 


Vermiſchtes. 


Woran erkennt man eine unbefruchtete 
Königin? Nicht ſelten kann man noch die Be⸗ 
hauptung hören, eine bezogene Königin ſei 
unbefruchtet geweſen; denn ſie ſei von den 
Bienen abgeſtochen worden, obwohl allgemein 
bekannt iſt, daß trotz aller angewandten Vorſichts— 
maßregeln nicht ſelten auch befruchtete Köni⸗ 
ginnen abgeſtochen werden. Außerdem iſt es ja 
ebenfalls bekannt, daß unter gewiſſen Bedingungen 
auch unbefruchtete Königinnen angenommen 
werden. Ob eine Königin befruchtet iſt 
o der nicht, kann einzig und allein durch 
eine Unterſuchung der Samentaſche feſt— 
geſtellt werden; denn dieſe iſt bei unbefruch⸗ 
‚teten Königinnen mit einer waſſerklaren Flüſſig⸗ 
keit gefüllt und daher von hellem Ausſehen, 
während ſie bei befruchteten von milchweißer 
Farbe iſt. Da dies mit bloßen Augen zu er- 
kennen iſt, kann ſich jeder Imker leicht von dem 
Zuſtande der toten Königin überzeugen; denn, wenn 
man den letzten Hinterleibsring derſelben vorſichtig 
N wird die Samentaſche ſichtbar. 


Eine ſogenannte diamantene Regel in ver- 
ßeſſerter Auflage. Seitdem der Kunſthonig 
waggonweiſe in alle größeren Städte ſeinen 
Einzug gehalten hat, ſollte man weder von 
goldenen, noch weniger von diamantenen Bienen⸗ 
zuchtregeln mehr ſchreiben und ſprechen. Dennoch 


dürfen wir den Mut nicht ſinken laſſen, und es 


iſt ſogar jetzt noch mehr wie je notwendig, gute, 
ö praktiſche Verfahren der Allgemeinheit nicht vor⸗ 


zuenthalten. — Du haſt nun, lieber Imkerkollege, 
Völker, die ſich ſehr mittelmäßig entwickelt haben 
und daher einen Ertrag kaum verſprechen. Der 
Grund liegt ſelbſtredend in den meiſten Fällen 
in der minderwertigen Königin. Zur jetzigen 
Jahreszeit triffſt du aber vielleicht nur zu oft auf 
ſchöne, bedeckelte und nicht bedeckelte Weiſelzellen, 
und gar in den leiſtungsfähigſten Völkern. Solche 
Zellen kannſt du nun mit größtem Vorteil auf 
folgende Weiſe verwerten. 


Aus den geringeren Völkern fängſt du die 
Königin aus, ſteckſt ſie in ein Drahtröhrchen und 
gibſt ſie ins Brutneſt zurück. Gleichfalls wird 
in letzterem an paſſender Stelle auch eine Weiſel— 
zelle befeſtigt. Es wird nun eine junge, voll— 
wertige Königin auslaufen und meiſt fruchtbar 
werden. Wenn nicht, ſo bleibt die alte immer 
als Reſerve da. Die in die Brutpauſe fallende 
Honigtracht wird nun aufs beſte ausgenützt, da 
immer weniger Brut zu ernähren iſt und das 
Volk weder auf Schwarmgedanken, noch in den 
Zuſtand der Weiſelloſigkeit verfällt. Beide Zu— 
ſtände beeinfluſſen bekanntlich den Honigertrag 
in ſehr ungünſtiger Weiſe. Deshalb wendet auch 
der erfahrene Praktiker Dzierzons diamantene 
Regel, nach welcher vollſtändige Entweiſelung 
angeraten wird, nur noch äußerſt ſelten an. 

Dagegen bietet unſer eben beſprochenes Ver— 
fahren die größten Vorteile auch in der Haupt— 
trachtzeit und auch bei ſtarken Völkern, indem es 
dieſe vom Schwärmen abhält, weil eine junge 
Königin wenig ſchwarmluſtig iſt. Überhaupt iſt 


* 


eine rationelle Königinerneuerung am ſchnellſten, 
einfachſten und billigſten durchzuführen mit dem 
angegebenen Verfahren. Ich glaube alſo, daß 


dieſe Regel, wenn auch nicht gerade Diamanten, 


ſo doch noch immer Goldes wert iſt. 
Biewer. N. Ludwig. 


Aus einem Nachſchwarm kann man, wenn 
es uns um Erlangung möglichſt vieler junger 
Königinnen zu tun iſt, mehrere kleine Völkchen 
mit je einer Königin bilden. Der Nachſchwarm 
erſcheint meiſtens mit mehreren Königinnen, 
und häufig gruppieren ſich die Bienen, wenn ſich 
der Nachſchwarm angelegt hat, in kleinen ein⸗ 
zelnen nebeneinander befindlichen Klümpchen um 
je eine Königin, ſo daß die Scheidegrenze zwiſchen 
den Klümpchen deutlich erkennbar iſt. Fängt 
man jedes derſelben für ſich ein, ſo gewinnt 
man aus dem einen Schwarm ebenſoviele kleine 
Völkchen, deren Königinnen man, nachdem ſie 
fruchtbar geworden ſind, beliebig verwenden Kae 


Zwei Mahnungen find es, die den Bienen⸗ 
züchtern betreffs der Jaulbrut nicht oft genug 
vorgehalten werden können. 1. Habe ſtets ein 
wachſames Auge darauf, daß nicht etwa einzelne 
Zellen mit eingefallenen Deckeln zwiſchen aus⸗ 
gelaufener Brut ſtehen bleiben, ganz beſonders 
dann, wenn auf dem Stande einmal Faulbrut 
geweſen iſt. 2. Laß dich auch nicht durch Volks⸗ 
ſtärke eines Stockes verleiten, eine Unterſuchung 
auf Faulbrut für überflüſſig zu halten. Nach⸗ 
ſtehendes mag dieſe Mahnungen rechtfertigen. 

Zwei Jahre hindurch hatte ſich keine Faul⸗ 
brut mehr auf meinem Bienenſtande gezeigt, 
leider mußte ich aber im vergangenen Herbſte 
abermals die Bekanntſchaft dieſes ſchlimmen 
Gaſtes machen. Auf welche Weiſe das betroffene 
Volk infiziert worden iſt, ob auf dem Bienen- 
ſtande ſich doch noch Faulbrutkeime erhalten 
hatten oder ob, wie es vor Jahren der Fall 
war, die Krankheit von außen her eingeſchleppt 
worden iſt, entzieht ſich meiner Beurteilung. 
Aber merkwürdig iſt es, das gerade das ſtärkſte 
meiner Völker von der Faulbrut ergriffen worden 
iſt. Alle andern Völker hatten im Juni und 
Juli geſchwärmt, nur das betreffende Volk nicht, 
während es wochenlang Brut- und Honigraum 
dicht beſetzte und an warmen Tagen ſtark vor- 
lag. Endlich am 23. Aug. ſtieß es einen Schwarm 
ab, mit dem der größte Teil der Bienen auszog. 
Leider hatte derſelbe das Weite geſucht, ehe ich 
auf den ziemlich entfernt liegenden Bienenſtand 
kam. Eine Anfang September erfolgte Unter- 
ſuchung ergab im Mutterſtocke einzelne Faulbrut⸗ 
zellen mit der bekannten übelriechenden, faden- 
ziehenden Maſſe und außerdem eine ziemliche 
Anzahl Zellen mit bereits eingetrocknetem In- 
halt. Jetzt wurde mir klar, weshalb der Stock 
zu dieſer ungewöhnlichen Zeit noch geſchwärmt 
hatte; ſicher war ihm der Aufenthalt durch den 
übeln Geruch verleidet worden. — Es iſt dies 
bereits der zweite derartige Fall, den ich beob— 
achtete, daß nämlich ein von Faulbrut befallenes 
Volk lange Zeit noch ſtark bleibt und ſogar 
vorliegt. 

Das Volk wurde natürlich, da es durch Ab— 
ſtoßen des ſchon erwähnten Schwarmes ſehr zu— 
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ſammengeſchmolzen war, ohne weiteres abge⸗ 


E. Brückner, 7 


ſchwefelt. 
Schneeberg. 
Seminaroberlehrer. 


Entdecklungsſchaufel mit Vorderſchneide. 


Das genannte Gerät wurde von mir und andern 
Imkern im vergangenen Jahre erprobt und als 
äußerſt brauchbar befunden. Vor dem Gebrauch 
iſt die Schneide ein wenig mit Ol abzuziehen, 
nicht zu ſchleifen. Man iſt letzterer Arbeit über⸗ 


hoben, weil dieſelbe aus feinſtem Uhrfederſtahl 


hergeſtellt iſt und bei aufgeſetztem Blechſchutz nie 
ſchartig werden kann. 

Man beginnt die Arbeit, indem die Honig- 
wabe ſchräg aufgeſtellt wird. Mit der Schaufel 
fängt man unten rechts an, das Rähmchen zu 
entdeckeln und fährt behutſam hinauf bis zum 
Rähmchenträger. Die Deckelſchalen legen ſich 
nicht, wie beim Meſſer, wieder hinter dem Schnitt 
auf den Honig, ſondern rollen ſich ſpiralig auf 
der Oberſeite der Schaufel zuſammen. Sit die 
Entdecklungsfläche eben, ſo fährt man unter den 
poröſen Deckeln hin. Befinden ſich dagegen auf 
der Wabe Vertiefungen, ſo empfiehlt es ſich, den 


Schnitt ſo tief zu führen, daß eine gerade Schnitt⸗ 
fläche entſteht, damit man mit der Zeit ebene 


Waben erhält. Eine nochmalige Führung auf 
der linken Seite und eine Vollſeite iſt fertig ent⸗ 
deckelt. Die Arbeit geht leicht von ſtatten, weil 
das Meſſer mit der geſamten Schneide vor ſich 


hin, nicht ſeitlich arbeitet. Zu empfehlen iſt, daß 


man bei der Arbeit ſich einer Schüſſel mit warmem 
Waſſer bedient und die Schaufel hin und wieder 


einmal abwäſcht. 
J. Scholtz. 


Hartlieb. 

Schlimmes Oſterwelter. Oſtern machte den 
Eindruck des Weihnachtsfeſtes in unferem Tale. 
Nicht nur gewaltige Schneeſtürme tobten durch 
die Luft, ſondern Berg und Tal hüllten ſich wieder 
in den weißen Wintermantel. Es mußte uns 
überaus traurig ſtimmen. Ich fuhr mit der Bahn 
talaufwärts und entdeckte zu meiner Überraſchung, 


daß ſchon die erſte Station über Dornburg keinen N 


Schnee hatte. Nur die entfernten Berge hatten 
eine weiße Haube. In Jena ſchien die Sonne. 
In Rudolſtadt hatten die einſteigenden Paſſagiere 
Staub an den Schuhen. Es war wohl kühl, aber 
doch ſonnig und trocken. Der Himmel hatte ſo⸗ 
nach ſeine Zornesſchale über Dorndorf ausge— 
ſchüttet. Am nächſten Tage wanderte ich bei 
Sonnenſchein im Schwarzatal bis Schwarzburg. 
Nach meiner Rückkehr erfuhr ich, daß dieſe Winter— 


ſonne auch bei uns geſchienen und die Bienen f 


in den ſicheren Tod gelockt hatte. 


Die orkanartigen Luftſtöße hatten die zarten 


Immlein auf den Boden geſchleudert und getötet. 
Dächer, Zäune, der Hof, der Garten, alles war 


mit Bienen, darunter viele mit Höschen, bejät. N 
Nach meiner Schätzung hatten die beten Völker 


5 - 8000 Bienen in zwei Tagen verloren. 


Wäre ich dageweſen, hätte ich Waſſer in die M 
Völker, die flüſſig gefüttert 
worden waren, hatten ſich an den gefährlichen 


Wohung gegeben. 


Ausflügen nicht beteiligt. b 
Es iſt ja hübſch, wenn man den Bienen helfen 


kann oder zu helfen verſteht und verſucht; aber Mi 


— Ann dw! 


VVV 
was ſind wir, was alle Geſchöpfe gegenüber den 
Gewalten der Natur? Die Natur kennt kein Er⸗ 
(barmen. Sie ſchafft das Blümchen und läßt es 
nachher erfrieren. Sie lockt die Immen in ihren 


lichten Schoß und bereitet ihnen den Erſtarrungs⸗ 


das Geſchaffene. | N 
So, Menſch, nun zeige deine Macht! — Ich 
ſehe nichts als ein fortwährendes Ringen, Kämpfen, 


Entbehren 5 1 1 a N wir müſſen 
uns darein fügen. Ein ſolch licht- und wärme⸗ n a 1 
armes Frühjahr dürften überhaupt nur wenige Bayern gleichmäßig erfolgt, vielmehr zeigt ſich 
erlebt haben. Tatſächlich dauerte der Winter bei 
uns bis in den Mai hinein. Und wer wollte 


dem Mai trauen? 
Dorndorf. W. Matthes. 


Schlechte Ausſichten. Am 22. Mai entlud 
| fi) über unſerem Saaletal und, wie ich aus den 
Zeitungen erſehe, auch über einem großen Teil 
des Deutſchen Reiches ein Gewitter, wie es manche 
Menſchen überhaupt nicht erleben. Nicht nur 
[Waſſer, ſondern auch Eis und Feuer fielen vom 
Himmel herab. Die grüne, blühende Flur liegt 
[nun verwüſtet, zerwühlt, zerriſſen, zerſchlagen vor 
uns. Wir Bienenzüchter klagen mit dem Bauer 
und Gärtner, denen nicht nur die Ernte zum Teil 


vernichtet iſt, ſondern auch das Land durch Weg⸗ 
ſchlemmen und Überlagerung mit Sand- und 


[Steinmaſſen entwertet iſt. Unſern Bienen aber 
iſt die Tracht vernichtet. Die Zeit, auf die wir 
das ganze Jahr gehofft, die Zeit der Apfelblüte, 
war da. Und nun? — Es iſt ein Jammer! — 
Auf eine Ernte werden wir kaum noch zu 
rechnen haben. Wir werden vielleicht ſogar füttern 
müſſen, damit unſere Bienen im Sommer nicht 
verhungern; es ſei denn, daß die Natur einen 
neuen Blütenhimmel hervorbringt. 
Dorndorf. W. Matthes. 


Sonigzins 1522. Honigk zinß, Bo auff der 
Saganiſchen vnnd Prebiſchen Heide hinderſtellig. 
2½ moß Donnigk vnd Newman vonn Freywalde. 


bon her Caſpar Stetzel. Anno XXII to. 
| Schuldig find die obenerwähnten Imker von 
hren Zeidelweiden in der Saganiſchen und 
Priebusſchen Heide gewiß zufolge ſchlechter Ernte. 
Ihre Heiden hatten ſie zu Lehen vom Rate zu 
Görlitz. ; 
Lückendorf. Sauppe. 
Die Bienenwirtfhaft in Bayern, 
Königliche Statiſtiſche Bureau in München hat die 
Hayeriſchen Hauptziffern der Viehzählung vom 
2. Dezember 1907 auf Grund der noch ungeprüften 
Zählliſten bekannt gegeben. Wenn auch noch mit 
lachträglichen Anderungen gerechnet werden muß, 
50 ſind ganz weſentliche Verſchiebungen doch kaum 
nehr zu erwarten. 


zählt: 392310 Bienenſtöcke. 


3 moß Caſpar Kittenn. Reyer vonn Prebuß czinſt 
erlich 15 gr. (Sit ſchuldig.) 6 zeinß dbirantwort | 


Das 


Der bayeriſche Viehbeſtand hat ſich danach 


f 9 illgemein vermehrt, teilweiſe ſogar ganz erheblich; 
inen Rückgang zeigen aber Pferde und Bienen. 


Die Zahl der Pferde iſt um 2,75% gegen 1904 


urückgegangen, und die Zahl der Bienenſtöcke 


aim 0,02% gegenüber dem Jahre 1900, in dem 


Huletzt die Bienenvölker gezählt wurden. Der 


r 


e 


Rückgang der Bienenhaltung iſt ja nur ganz un— 
bedeutend, immerhin fällt er doch dann ins Ge— 
wicht, wenn man bedenkt, daß die Bevölkerungs- 
zahl nicht ſtillſteht, ſondern gewachſen iſt An⸗ 


gaben über das Verhältnis zwiſchen Mobilbau 
tod. Sie ſchenkt uns und den Bienen den Mai 
und wenn er am ſchönſten iſt, vernichtet ſie wieder 


und Stabilbau liegen nicht vor. 

Am 1 Dezember 1900 wurden gezählt: 392 398 
Bienenſtöcke, am 2. Dezember 1907 wurden ge— 
Der Rückgang be- 
trägt alſo 88 Bienenſtöcke oder 0,02 %, 

Natürlich iſt dieſe Abnahme nicht überall in 


in einzelnen Bezirken eine Zunahme, in anderen 
Rückgang. Die nachfolgende Tabelle ſtellt dar, 
wie ſich der Beſtand ſowie die Zunahme oder 


Abnahme auf die einzelnen Regierungsbezirke 


Bayerns verteilen: 


Zunahme (+) 


s Y ; e 
eg 7855 en bezw. Abnahme (—) 
ezirke im Jahre 1907 ſeit dem Jahre 1900 
Oberbayern 98 303 + 5,4% 
Niederbayern 50 876 + 0,8 % 
Pfalz 26 556 BON, 
Oberpfalz 40 526 — 10,6 % 
Oberfranken 30 654 — 13,7 % 
Mittelfranken 41 836 + 2,7% 
Unterfranken 38 807 + 2,0% 
Schwaben 64752 + 81% 
392 310 H. 


In den Tagen vom 8.—12. Sept. d. J. findet 
in Genf ein internationaler Kongreß zur Anter- 
drückung der Verfälſchung der Nahrungsmittel 
und pharmazeutiſchen Produfte ſtatt. 

Auf dem Kongreß wird zum erſtenmale pro- 
grammgemäß den Vertretern aller Nahrungs- 
mittelbranchen der verſchiedenen Nationen Ge— 
legenheit geboten ſein, im Verein mit Vertretern 
der Nahrungsmittelchemie und der Geſetzgebung 
die Grundlagen für eine internationale Regelung 
des Verkehrs mit Nahrungsmitteln zu ſchaffen, 
die den berechtigten Anſprüchen ſowohl der Ver— 
braucher als der Induſtrie und des Handels ge— 
nügen ſollen. 

Aus dieſem Grunde werden die Reſultate des 
Kongreſſes unter Umſtänden auch von entſchei⸗ 
dender Bedeutung für Handel und Induſtrie 
eines jeden Landes ſein, weſentlich auch in 
Deutſchland, wo zur Zeit zahlreiche Fragen des 
Verkehrs mit Nahrungsmitteln und deſſen Kon⸗ 
trolle in ganz beſonders lebhafter Diskuſſion 
ſtehen. Eine möglichſt zahlreiche Beteiligung der 
in Frage kommenden beteiligten Kreiſe von Handel 
und Induſtrie in Deutſchland iſt mithin geboten. 


Zu weiteren Mitteilungen iſt der Generalſekre— 
tär des Internationalen Kongreſſes in Genf, 
rue du Rhöne 42, ſowie die Zentralſtelle des 
Bundes deutſcher Nahrungsmittel-Fabrikanten 
52 0 Händler, Nürnberg, Rennweg 19, gerne 
ereit. 


Es dürfte auch für uns Imker von großem 
Vorteil ſein, wenn einige Delegierte der verſchie— 
denen Länder die Intereſſen der Bienenzüchter ver— 
treten würden. Vielleicht iſt der eine oder der 
audere unſerer geehrten Leſer in der Lage, einen 
der Delegierten hierfür zu gewinnen. D. Red. 
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Von Cebrecht Wolff, Oranienburg-Berlin. f \ 


1. Für Mobilimker. 


„Ein Schwarm im Jul’ — ne Federſpul'!“ 
heißt's in dem alten Imkerſprichwort, d. h. ein 
Juliſchwarm iſt wertlos. Wie falſch iſt dieſe Anſicht! 
Allerdings, wollte man einen ſolchen Schwarm als 
Zuchtvolk aufſtellen, ſo wäre das ein nutzloſes 
Beginnen, und derſelbe tatſächlich wertlos, iſt er 
doch als ſolches zu ſchwach und die Tracht Mitte 
Juli in vielen Gegenden ſo gut wie beendet. Wir 
verwerten kleine verſpätete Nachſchwärme anders. 
Wir weiſen ihnen kleine Käſtchen als Wohnung 
mit vielleicht 3 od. 4 Halbrähmchen an, ſtatten dieſe 
vollſtändig mit Kunſtwaben aus und füttern 
die Schwärmchen ausgiebig. Die Waben werden 
ausgebaut, die Königin wird fruchtbar, und haben 
wir dann Bedarf an jungen Müttern zwecks 
Umweiſelung einzelner Stöcke, ſo finden wir 
in unſeren Nachſchwarmköniginnen beſtgeeignetes 
Material dazu. Ja, man kann ſolche Völkchen, 
wenn ſie genügende Futtervorräte haben und 
man fie recht warm verpackt, auch über⸗ 
wintern und die Königinnen im Frühjahr bei 
weiſellos gewordenen Stöcken ganz prächtig ver⸗ 
wenden. Somit iſt ein Schwarm im Jul' keine 
Federſpul' und keineswegs wertlos. Aus ver⸗ 
einigten Nachſchärmen beſtehende Zuchtvölker 
unterſtützt man nicht allein mit Futter, ſondern 
auch dadurch, daß man die Rähmchen mit ganzen 
Kunſtwaben ausſtattet. Wie oben ſchon ange⸗ 
deutet, geht die Tracht in den meiſten Frühtracht⸗ 
gegenden Mitte Juli zu Ende. Was könnten 
unſere Völker, die jetzt in ihrer Vollkraft daſtehen, 
bis zum Herbſt hin nicht leiſten, wenn Tracht 
vorhanden wäre. Aber ſie fehlt, und darum 
ſucht der Imker Erſatz zu ſchaffen, entweder in⸗ 
dem er mit ſeinen Bienen wandert, auf Heide- 
kraut, Buchweizen uſw., oder indem er ſelbſt 
ſpätblühende honigende Gewächſe anbaut: Buch⸗ 
weizen, Phazelia und nicht zuletzt ſchwarzen 
Senf, der, wenn er abgeblüht hat, noch ein 
herrliches Grünfutter für das Vieh abgibt. 
Heidekraut gibt es auch in Frühtrachtgegenden 
z. B. an den Waldrändern, genug, jo daß ſich 
eine Wanderung ſchon lohnt. Die Anſicht, daß 
ver Heidhonig zur Überwinterung untauglich 
und ruhrerzeugend ſei, iſt irrig. Nicht der Heid⸗ 
honig iſt die Urſache davon, ſondern der Fichten⸗ 
honig, den die Bienen mit dem Heidhonig zu 
gleicher Zeit ſammelten. In allen Fällen emp⸗ 
ſfiehlt es ſich daher, den Wandervölkern nach 

der Heimholung je 4—5 Pfund Zuckerlöſung 
einzufüttern, an deren Stelle man Heidhonig 
entnimmt. — Ende Juli iſt die Umweiſelung 
weiſelſchwacher Völker vorzunehmen. Wir prüfen 
den Brutſtand. Iſt dieſer normal, d. h. ſteht 
die Brut geſchloſſen, Zelle an Zelle ohne Lücken, 
ſo kann man die Königin ruhig noch in den 
Winter nehmen, ſelbſt wenn ſie ſchon zweijährig 
iſt. Andererſeits wird jede Königin, deren Brut⸗ 
vorrat ungenügend iſt oder lückenhaft ſteht, 
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unnachſichtlich getötet, und wenn ſie erſt ein Jahr 
alt wäre. (Siehe die Notiz in der vorigen Nr., 
die untauglichen Mütter ſchon im Laufe des 
Bienenjahres im Notizbuch anzumerken) — Nach 
Beendigung der Tracht bricht leicht Räuberei 
aus. Beuge vor, lieber Anfänger, dulde keine 
weiſelloſen, keine ſchwachen Völker auf deinem 
Stande, ſei beim Füttern vorſichtig, laß’ keine 
Waben achtlos auf dem Stande herumliegen, 
vor allen Dingen aber übe Vorſicht beim letzt⸗ 
maligen Schleudern, wenn die Tracht bereits zu 
Ende iſt. Frühmorgens oder ſpätabends ſchleu⸗ 
dern, ſich bei der Arbeit möglichſt beeilen und 
die geſchleuderten Waben nur abends nach 
Einſtellung des Fluges zurückhängen. — Im 
Juli nach dem Trachtende iſt der Wabenbau 
in den Mobilbeuten zu revidieren. Schadhafte, 
zu alte ſchwarze Waben und ſolche, die zu viel 
Drohnenwachs enthalten, werden entfernt und 
durch tadelloſe, egale und junge erſetzt. Auf 
ſeine egalen und ſonſt fehlerloſen Waben kann 
der Imker mit Recht ſtolz ſein. Ganz junge 
Waben, in denen noch nicht gebrütet worden iſt, 
eignen ſich aber auch nicht zur Überwinterung 


der Bienen. 
2. Für Korbimker. 


Als Zuchtvölker aufgeſtellte, vereinigte Nach⸗ 
ſchwärme ſind kräftig mit Futter zu unterſtützen, 
damit ſie ihre Wohnung ausbauen. Sie bauen 
im erſten Sommer reines Arbeiterwachs. — Ein 
wachſames Auge muß der Korbimker auf die 
abgeſchwärmten und abgetrommelten Mutter⸗ 
ſtöcke haben. (Das gilt allerdings auch für den 
Mobilimker und ſeine abgelegten Mutterſtöcke.) 
Schon an dem Verhalten der Bienen am Flug⸗ 
loch erkennt man, ob fie ſich wieder richtig be— 
weiſelt haben oder nicht. Matter Flug, träges 
Herumhocken am Flugloch, geringe oder gar keine 
Pollenhöschen deuten auf Weiſelloſigkeit des be⸗ 
treffenden Stockes hin. Zeigt ſich in den Waben, 
nachdem man den Korb herumgenommen und 
Einblick in die Wabengaſſen getan, keine be⸗ 
deckelte Brut, ſo iſt, falls der Vorſchwarm noch 
im Juni gefallen, der Stock ſicher weiſellos. 
Die junge Königin iſt auf ihrem Hochzeitsausfluge 
verloren gegangen. Der Stock iſt dann nicht 
anders zu kurieren als durch ſofortiges Zuſetzen 
einer fruchtbaren jungen Mutter. — Umzu⸗ 
weiſelnde Korbvölker werden abgetrommelt, die 
Königin wird ausgeſucht und getötet und eine 
beſſere beigejegt. — Mit der Wegnahme der 
Unter⸗ und Aufſätze eile man nicht. Solange 
die Waben in beiden noch regelmäßig von den 
Bienen beſetzt gehalten werden, läßt man beide 
ruhig an ihrem Platz. Die Waben ſind dann 
am beſten gegen Motten geſchützt. — Sehr wichtig 
iſt es, ſchon jetzt mit allen Mitteln darauf hin 
zu arbeiten, daß nur gute ſtarke Völker zur 
Einwinterung kommen. (Siehe die betreffende 
Anweiſung oben „Für Mobilimker“.) 


Lo th⸗Leipzig⸗Eutritzſch. 


Semi s 18 des N Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 


mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Pebris und Erfahrung. 
Monatsſchau.) 
I M. Roth, Durlach. 


Sede Frühling läßt es aufs neue erkennen, wie wichtig es iſt, daß die Völker 
ſtark und mit leiſtungsfähigen Königinnen in den Winter kommen; denn Stöcke, die 
rechtzeitig ein freudiges Wachstum zeigen, ermöglichen in der Regel auch dann noch 
eine Ernte, wenn ihnen nur eine kurze Tracht beſchieden war. Des Imkers Sorge 
muß daher fortwährend darauf gerichtet ſein, ungeeignete Mütter durch junge aus er— 
probtem Stamme zu erſetzen. Weil ich den Wert der Wahlzucht immer mehr ſchätzen 
lernte, laſſe ich bei den Reviſionen gewöhnlich nicht einmal junge Königinnen beſtehen, 
die durch die ſtille Umweiſelung oder den Schwarmakt in geringen Honigſtöcken erzeugt 
worden ſind. 

DOdbſchon ein ſpäter Königinwechſel nicht unbedingt ſchlechte Erfahrungen zur Folge 
haben muß, hat die Praxis doch erwieſen, daß der Auguſt als letzter Termin dafür ein⸗ 

gehalten werden ſollte. Natürlich kann es ſich hier nur noch um das Zuſetzen einer 
fruchtbaren Mutter, aber nicht mehr um die Nachzucht im Stocke ſelber handeln. Spielend 
leicht nehme ich einen ſolchen Wechſel in der Weiſe vor, daß ich die alte Königin aus— 
fange und dem Volke am andern Tage die junge frei inmitten ihres Völkchens 
bei gezogenem Keil einfach hinter das Fenſter ſetze. Nach abermaligen 24 Stunden 
darf dann das regelrechte Zuſammenhängen anſtandslos erfolgen. Man wird dieſes 
| Verfahren beſonders dort mit Vorteil anwenden, wo zugleich eine Verſtärkung erwünſcht ift. 
Selten hatte ich mit meinen jungen Königinnen ſo viel Glück wie in dieſem Jahre. 
J Schlag auf Schlag traten ſie innerhalb 14 Tagen ins Legen ein, und nicht eine ging 
verloren. Es kommt eben ſehr viel darauf an, ob das Erwachen der Brunſt mit einer 
Periode beſtändig ſchöner Witterung zuſammenfällt. Neuerdings wurde in der Deutſchen 
„Illuſtr. Bienenzeitung von Franke der Lehrſatz angefochten, daß die Königin nur einmal 

in ihrem Leben und nur von einer Drohne begattet werde. Bei nicht ganz günſtigem 

Wetter will er „oft“ geſehen haben, daß Königinnen 2—3 mal mit dem Befruchtungs— 
zeichen zurückkehrten. Deshalb ſei es auch gewagt, eine Königin bloß auf dieſes Zeichen 
hin zu verſchulen, alſo bevor fie mit dem Legen begonnen habe, da fie ſonſt bei etwaigen 
weiteren Ausflügen ſicher verunglücke. Die mit aller Beſtimmtheit vorgetragene Beob— 
Pchtung, die 8 > ſchon anderwärts verlautete, mahnt uns wieder, in kritiſcher 
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Zeit keinerlei Veränderungen an n Jüchen oder an im Königimenwechel een 
Völkern vorzunehmen, ehe nicht Eier die ſichere Mutterſchaft anzeigen. Indeſſen dünn 5 
die von Franke angeführten Fälle doch nur Ausnahmen von der Regel ſein. — l 

Meine diesjährige beſcheidene Ernte verdanke ich vornehmlich der Akazie. Der 
Wald iſt im benachbarten Tannengebiet bis jetzt völlig ſtumm geblieben. Da intereſſierte 
mich die im Prakt. Wegweiſer aufgeworfene Frage, ob reiner Akazienhonig auch kandiere. 
In der Mark werde das teils verneint, teils bejaht. Nun iſt es ja ſehr ſchwer, zu be⸗ 
haupten, daß dieſer oder jener Honig ausſchließlich von einer gewiſſen Pflanze her⸗ 
rühre. Die Beſtimmung hat immer nur die Hauptmaſſe der Beſtandteile im Auge. 5 
Und da kann ich mitteilen, daß ich beſonders voriges Jahr einen Honig erntete, der 
weitaus zumeiſt der Akazie entſtammte und der nach einigen Wochen ſchön weiß kriſtalli e 
ſierte. Mir war es völlig neu, das Gegenteil zu leſen. Im Kandieren einer für Honig 
ausgegebenen Maſſe ein ſicheres Zeichen der Echtheit zu erblicken, wie das von einem 
Imker in der Luxemburger Bienenzeitung angenommen wurde, das dürfte übrigens nicht : 
möglich ſein. Hieſige Geſchäfte hatten letzten Winter Kunſthonig ausgeſtellt, der bezüglich 
ſeines Kriſtalliſierens von feinſter Eſparſettetracht äußerlich nicht zu unterſcheiden war. 

Eingangs dieſer Abhandlung habe ich auf die Notwendigkeit einer volksſtarken 
Einwinterung der Stöcke hingewieſen. Es ſind aber damit nicht etwa zuſammengeſtoppelte 
Bienenmaſſen gemeint, ſondern der Hauptwert liegt darin, daß ein Volk vor Eintritt 
der Herbſtruhe in voller Harmonie aus eigener Kraft noch möglichſt viele junge 
Bienen erzeugt. So iſt es aufzufaſſen, wenn vom Auguſt als dem ſpäteſten Termin 8 
zum Königinnenwechſel geſprochen wird, und daraus erklärt ſich auch die Nützlichkeit einer 5 
Spekulativfütterung in dieſem Monat, falls nicht der Anreiz zu ſtärkerem Brüten durch 
die Tracht von der Natur ſelbſt ausgeht. Letzteres verdient nicht nur unſeres Geld⸗ 
beutels wegen den Vorzug, ſondern auch deshalb, weil friſch eingetragener Honig das 
beſte und zuträglichſte Förderungsmittel der Brut iſt. Bei mangelnder Tracht und ge⸗ 
ringem Brutſatze muß im Auguſt gefüttert werden, und wenn es auch nur mit Zucker 
geſchehen kann. 5 

In Hinſicht auf die Zuckerfütterung iſt den reiten: Imkern Heil wider⸗ 
fahren, da ſie jetzt ſteuerfreien Zucker erhalten können, während bisher auf dem Kilogramm 
etwa 20 Pfg. Abgabe ruhten, was die Zuckerpreiſe ziemlich höher hielt als bei uns. 

Der ſteuerfreie Zucker iſt aber mittelſt 0,5 % Paprika und 0,005 % Methylviolett dena⸗ 
turiert, und deshalb ſind die Bedenken, die der „Wiener Bienenvater“ dagegen ausſpricht, 
nicht belanglos. Nach einer Wanderung in die Tannentracht kann ich darauf zählen, 
daß im folgenden Frühjahr mein Blütenhonig dunkler erſcheint, auch wenn im Herbſte 
ſämtlicher Waldhonig aus Gründen der guten Überwinterung entfernt worden war. Der 
dunkle Farbſtoff haftet ſo ſehr an den Zellenwänden, daß ihn auch die gründlichſte 
Reinigung der Bienen nicht beſeitigen kann. Wohl aber teilt er ſich dem nächſtjährigen 

Blütenhonig bemerkbar 115 und das wird auch beim Methylviolett nicht anders ſein, 

weshalb es noch nicht f eſtſteht, ob die öſterreichiſchen Imker viel Gebrauch von dem 
Geſchenke werden machen können. Vielleicht iſt dort die Honigfarbentafel mit einer 
Nummer, die einen Stich ins Violette hat, zu erweitern. Vom gefärbten und gepfefferten 
Bienenmagen wollen wir noch gar nicht reden. — 

Die durch Zimmermanns Berichtigung etwas verſtändlicher, aber immer noch be— 
fremdlich genug erſcheinende Reichsgerichtsentſcheidung hat auch die Frage wieder in 
Fluß gebracht, wie die Biene den Honig bereite. Bis jetzt gilt die Lehre — es ſei 
hier nur das Allerweſentlichſte erwähnt — daß beim Aufſaugen des Nektars auf dem 
Wege zur Honigblaſe Drüſenſekrete hinzutreten, die den Nektar invertieren, in phyſiolo⸗ 
giſchen Zucker verwandeln. Danach erfolgt die Entleerung der Honigblaſe in die Zelle. 
Freudenſtein, der an dem, was ſich aus dem Falle Reininger entwickelte, ein beſonderes 
Jutereſſe hat, verlegt die Honigbereitung in den Chylusmagen, die Bereitung des Futter⸗ 
ſaftes aber in die Bruſtdrüſen. Die am Ende des Chylusmagens ſitzenden Malpighiſchen 
Schläuche entzögen dem Nektar das überſchüſſige Waſſer. Hierzu einige Beobachtungen. 

Ich greife zunächſt wieder auf die Tannentracht zurück, weil ſich keine andere mit ihrem 
Reichtum und ihren eee an die Bienen meſſen kann. Denken wir uns einen 
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vollen Trachttag. Die Ausbeute ift mächtig. Faſt über Nacht beſetzen auch Völker den 
ganzen Stockraum, die vorher nicht alles belagerten. Die Leiber der Hausbienen 
quellen ungewöhnlich auf und erſcheinen länger, ſo daß mir einſt ein fremder Be— 
ſucher die Bemerkung machte, er habe noch niemals ſo große Bienen geſehen. 

13 Des weiteren will ich einen Verſuch mitteilen, den ich zufolge der jüngſten Dar— 
legungen kürzlich an einem guten Trachttage der Lindenblüte wiederholte. Ich fing am 
„Flugloch beladene Bienen ab und machte durch ſanften Druck auf den Hinterleib die Tracht— 
probe. Alle ließen Lindennektar am Munde austreten. Danach öffnete ich behutſam 
ein ſtark fliegendes Volk und entnahm ihm eine vollſtändig leere Wabe mit den 
ruhig daraufſitzenden dicken Hausbienen. Die Druckprobe ergab bei 16 unter 20 Stück 
den ſchon weſentlich konſiſtenteren Lindennektar, 4 ſchieden mächtige Tropfen klaren Waſſers 
aus. Die Hausbienen hatten alſo neueingetragenen Nektar aufgenommen. — Als ich 
heinſt wochenlang in einem großen Prozeß als Sachverſtändiger die Sammelarbeit der 
Bienen beobachten mußte, fiel mir auf, daß dieſe, wenn beladen, beim Auffliegen eine 
chelle, wäſſerige Füſſigkeit ausſpritzten. Mich wunderte der raſche Waſſerabgang, 
und ich konnte ihn nicht recht mit der Honigblaſe in Zuſammenhang bringen. — 

* Gewagte Schlüſſe ziehe ich aus dem Mitgeteilten nicht. Es mag aber ſein, daß 
eine wiſſenſchaftliche Nachprüfung der Honiglehre nicht überflüſſig wäre. Wie das 
erwähnte Aufſchwellen der Leiber junger Bienen nach der ſeitherigen Theorie erklärt 
wird, das kenne ich. 


Neues über die Begattung der Königin. 
N: = Von Alois Alfonſus, Wien-Döbling. - 


[[Der berühmte amerikaniſche Imkermeiſter E. L. Pratt aus Swarthmore, welcher 
ſals der bedeutendſte Königinnenzüchter der Welt gilt und gegenwärtig auf einer Europa⸗ 
reiſe begriffen iſt, weilte auch längere Zeit in Wien und teilte gelegentlich eines Bor- 
trages, den er beim Königinnenzüchterkurſus an der öſterreichiſchen Imkerſchule über obiges 
Thema hielt, verſchiedenes Neue mit. Das Wichtigſte davon ſoll den geſchätzten Leſern 
in Nachſtehendem mitgeteilt werden. | | 

[Da Pratt ausſchließlich hochgelbe Königinnen züchtet, jo find feine Belegſtationen 
in großer Entfernung von anderen Bienenſtänden angelegt, wobei auch darauf Rückſicht 
genommen iſt, daß Königinnen und Drohnen weiter fliegen als die Arbeitsbienen. Be— 
finden ſich etwa noch ſchwarze Völker im Flugkreis, ſo werden deren Drohnen abgefangen. 
Da Pratt oft bis 1000 Weiſelzuchtkäſtchen auf dem Stande hat und außerdem ein 
genauer und aufmerkſamer Beobachter iſt, ſo war es ihm natürlich möglich, Vorgänge 
zu bemerken, welche dem Durchſchnittsimker entgehen. 

[Wenn die Königin zur Befruchtung ausfliegt, was in der Regel zwiſchen dem 
fünften und zehnten Tage nach ihrer Geburt geſchieht, ſo folgen derſelben in der Luft 
eine größere Anzahl Drohnen, oft bis 20 und mehr, wobei ſich dieſelben gegenſeitig ſo 
heftig bekämpfen, daß viele zu Boden fallen und nur einige der kräftigſten Drohnen der 
(davoneilenden Königin zu folgen vermögen. Beim weiteren Fluge der Königin ſchließen 
ſich wieder neue Drohuen an, unter denen ebenfalls Beißereien ſtattfinden, bis es endlich 
einem beſonders kräftigen Tiere gelingt, ſich mit der Königin zu paaren. N : 
Die Königinnen fliegen durchaus nicht jo hoch in der Luft, als man allgemein 
annimmt. Sind am Bienenſtande ſehr viele Drohnen vorhanden, ſo braucht die Königin 
nicht ſehr hoch aufzufliegen, da fie ſchon von hier aus von den Drohnen verfolgt wird. 
Dieſe Beobachtungen machte Pratt bei bedecktem Himmel, auf welchem ſich die Konturen 
der Königinnen und Drohnen ſcharf abhoben. In den Monaten September und Oktober 
kam es verhältnismäßig häufig vor, daß ſich der Begattungsakt in ganz geringer Höhe 
bund zwar vor Pratts Augen vollzog. Bei Drohnenmangel muß dagegen die Königin 
| ſehr hoch und oft ſehr weit fliegen, um zur Paarung zu gelangen. Je mehr Drohnen 
auf dem Bienenſtande ſind, deſto raſcher und ſicherer vollzieht ſich die Befruchtung. 
Igntereſſante Beobachtungen machte Pratt auch hinſichtlich des Begattungsaktes 
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ſelbſt. Nach 1 arg bei welcher ſich Königin 8 Drohme in 575 Luft 
verhängen und ſodann zu Boden ſinken, reißt ſich die Königin von der Drohne los, in⸗ 
dem ſie letztere durch einen kräftigen Ruck der Hinterbeine fortſchleudert. Die Geſchlechts⸗ 
organe der Drohne reißen dabei ab und verſchließen die Scheide. | 

Pratt hatte das Glück ſchon öfter, verhängte Pärchen aufzufinden; ein ſolches fing 
er eines Tages mit der Hand, als es eben über ſeinem Kopfe ſchwebte. Es gelang ihm 
auch, eine Drohne, welche nach vollzogener Begattung die Zeugungsteile verloren hatte, 
noch fünf Stunden am Leben zu erhalten. Damit wird eine Annahme widerlegt, welche 
bisher als allgemein giltig betrachtet wurde, die Anſchauung nämlich, daß die Drohne 
im Moment der vollzogenen Begattung verendet und zwar infolge eingetretener Blut⸗ 
leere verſchiedener im Hinterleib liegender Organe. Man verweiſt hierbei auf die Tat⸗ 
ſache, daß durch einen ſeitlichen Druck auf den Hinterleib, wobei die Geſchlechtsteile her⸗ 
vortreten, der ſofortige Tod der Drohnen herbeigeführt wird. Pratt iſt dagegen der 
Meinung, daß durch den angewandten Druck verſchiedene im Hinterleib liegende wichtige 
Teile zum Berſten gebracht werden, nur dadurch laſſe ſich der in demſelben Augenblick 
eintretende Tod erklären (?); beim Begattungsakte dagegen werde das Hervortreten der 
Zeugungsorgane lediglich und allein durch die geſchlechtliche Erregung bewirkt. Es iſt 
daher wahrſcheinlich, daß die Drohne infolge des Verluſtes genannter Teile und der 
damit verbundenen Verletzung erſt nach Verlauf mehrerer Stunden verendet. 

Iſt die Befruchtung vollkommen gelungen, ſo verbleibt das Begattungszeichen in 
der Scheide bis zum Eintrocknen, worauf es durch die Bienen entfernt wird. War jedoch 
die Begattung eine unvollſtändige, fo vermögen die Arbeiterinnen die Königin ſofort 
von den männlichen Zeugungsteilen zu befreien. Innerhalb einer Stunde nimmt als⸗ 
dann die Königin ihre Ausflüge von neuem auf, bis dieſelben Erfolg haben. 

Endlich machte Pratt die merkwürdige Entdeckung, daß Königinnen, die zweimal, 
zuerſt von einer ſchwarzen und ſodann von einer gelben Drohne begattet wurden, im 
erſten Jahre ihrer Legetätigkeit nur gelbe Arbeiterinnen, im zweiten Jahre dagegen 
Baſtardbienen hervorbrachten, eine Erſcheinung, welche ja — die deutſche Bienenzucht⸗ 
literatur gibt mehrere Zeugniſſe davon — wiederholt beobachtet wurde, ohne daß man ö 
für dieſelbe eine einigermaßen zutreffende Erklärung zu geben imſtande war. Pratt 
meint, daß die Königin bei jeder Begattung, alſo auch bei der nicht vollſtändig ge⸗ 
lungenen, Sperma aufnehme, wodurch ſich die ſonderbare Erſcheinung des Hervorbringens 
von zweierlei Bienenraſſen in verſchiedenen Zeitperioden erklären laſſe. 


—— 


A 


Eine wichtige Beobachtung 

Am 6. Juni d. J. entnahm ich einem Dadantſtocke in der öſterreichiſchen Imker⸗ 
ſchule in Gegenwart zahlreicher Teilnehmer die Königin, da der Stock zu Verſuchszwecken 
weiſellos erhalten bleiben mußte. Der Stock fiel allgemein auf durch ſeinen tadelloſen 
Brutſtand, in welchem nur wenige leere Zellen ſich befanden. Am 16. Juni wurde der 
abſichtlich weiſellos gelaſſene Stock in Gegenwart einer Kurſiſtengruppe abermals geöffnet 
und zeigte in den mittlerweile zur Verdeckelung gelangten, am 6. Juni mit Eiern ver⸗ 
ſehenen Brutwaben eine größere Anzahl bedeckelter Buckelbrutzellen. Auf jedem qdm 
befanden ſich deren etwa fünf, während die älteren Brutwaben, in welcher ſich zur Zeit 
der Entweiſelung jüngere und ältere Larven befanden, nicht eine einzige mit Drohnen⸗ 
brut beſetzte Zelle enthielten, wohl aber leere Zellen, deren Anzahl ebenfalls ungefähr 
fünf auf dem qdm betrug. Dadurch iſt wohl neuerlich der Beweis erbracht, daß die 
Königinnen inmitten der Arbeiterbrut einzelne Drohneneier abſetzen, welche, ſobald ſie 
ſich in Larven verwandeln. in normal weiſelrichtigen Stöcken in der Regel von den“ 
e beſeitigt werden. In weiſelloſen Völkern dagegen gelangen dieſelben zur vollen 


Senn zu falſchen Schlußfolgerungen Veranlaſſung gegeben hat. 
Wien. | Alfonſus 
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werden junge Königinnen 
von Drohnen des eigenen Stockes begattet! 
Von W. T. in F. 


Überall im Pflanzenreiche können wir es beobachten, wie die Natur Vorkehrungen 

getroffen hat, Selbſtbefruchtung zu verhindern. Pflanzen, bei denen der Wind den 

Blütenſtaub auf die Narbe bringen muß, ſind oft zweihäuſig d. h. männliche und weib— 
liche Blüten ſind auf ganz verſchiedene Individuen verteilt, oder ſie ſind einhäuſig, d. h. 
männliche und weibliche Blüten ſitzen an getrennten Stellen derſelben Pflanze; dann 
blühen aber männliche und weibliche Blüten zu verſchiedenen Zeiten auf. Endlich bei 
den Zwitterblüten, d. h. ſolchen, bei denen männliche und weibliche Geſchlechtsorgane in 
derſelben Blüte vereinigt ſind, reifen die Staubgefäße zu einer Zeit, in der die Narbe 
derſelben Blüte noch nicht oder nicht mehr befruchtungsfähig iſt. Einige Ausnahmen be— 
ſtätigen auch hier die Regel. Auf dieſe Weiſe wird Inzucht im engſten Sinne möglichſt 
vermieden. 5 

1. Wie ſteht es in dieſer Hinſicht mit unſeren Bienen? Ich habe in der mir zugäng— 
lichen Literatur darüber nichts finden können. Nach einer Beobachtung, die ich im Nach— 
Uſommer 1907 gemacht habe, ſcheint jedoch auch unter den Bienen Vorkehrung getroffen 
zu ſein, daß Begattung zwiſchen Geſchwiſtern, wenn auch nicht gerade ausgeſchloſſen, ſo 
doch unter normalen Verhältniſſen ſelten ſein mag. Welcher Art dieſe Vorkehrungen 
ſind, kann ich nur vermuten. Doch erſt will ich meine Beobachtung mitteilen. 

1 Im Sommer 1907 hatte ich eine goldgelbe Italiener-Königin von auswärts bezogen. 
Die Wabe, auf der ich ſie einige Tage gefangen gehalten hatte, wurde von ihr beſtiftet. 
Bald darauf iſt ſie abhanden gekommen, und das weiſelloſe Volk erzog ſich aus den 
Eiern einige Königinnen. Drohnen hatte das Volk noch reichlich viel, während bei meinen 
(übrigen Völkern, ſowie auf den anderen Ständen des Dorfes längſt keine Drohnen mehr 
vorhanden waren. Von den erzogenen Königinnen wurde eine angenommen. Mit aus— 


fruchtungsausflug zu reizen. Nun habe ich an 8—10 Tagen die junge, goldgelbe Königin 
lausfliegen und wieder zurückkommen ſehen. Sie iſt aber unbefruchtet geblieben. An den 
genannten Tagen flogen die Drohnen des Stockes ſehr lebhaft wie auch an früheren 
Tagen. Mehrmals habe ich geſehen, daß die Königin mit Drohnen zugleich abgeflogen 
und zurückgekommen iſt. Vor der Herbſtfütterung war die Königin noch nicht in die 
Eierablage getreten. Leider hatte ich keine überflüſſige Bienen zur Verfügung, um dem 
infolge langer Weiſelloſigkeit heruntergekommenen Volke wieder aufzuhelfen. So haben 
ſich die alten Bienen im Laufe des Winters ausgelebt. 

| Wie iſt es nun zu erklären, daß die Königin trotz vorhandener Drohnen, günſtigen 
Wetters und zahlreicher Ausflüge unbefruchtet geblieben iſt? Um dieſe Frage zu be— 
antworten, muß man ſich erſt klar machen, was die Geſchlechtsnerven der Drohnen reizt. 
'Das iſt zweifellos der Geſchlechtsgeruch der Königin. Dieſer Duft teilt ſich der Beute 
fund allem, was darinnen iſt, mit. An ihm erkennen ſich die Glieder desſelben Volkes 
hals Zuſammengehörige. Auch die Drohnen nehmen dieſen Duft an, und ihre Riech⸗ 
organe kennen, ſolange ſie im Stocke ſind, keinen anderen Geſchlechtsgeruch. Er wird 
deshalb ihre Geſ ſchlechtsnerven auch nicht reizen. Daher mag es kommen, daß eine jung— 
fräuliche Königin mitten unter 500 Drohnen innerhalb des Stockes völlig unangefochten 
bleibt. Was aber innerhalb des Stockes gilt, ſollte das draußen keine Geltung haben? 
f Die jungfräuliche Königin macht ihren Ausflug. Ihr Geſchlechtsgeruch lockt, wie 
es auch bei Schmetterlingen beobachtet wurde, Männchen ſelbſt aus bedeutenden Ent— 
i fernungen an. Aber bei den Drohnen des eignen Stockes kann der Duft der Königin 
eine geſchlechtliche Empfindung nicht auslöſen; denn ſie kennen ja von Jugend auf keinen 
9 anderen Geruch. Sind nur noch ſolche Drohnen vorhanden, fo wird die Königin eben 
unbefruchtet bleiben müſſen. 

Es wäre intereſſant, wenn in dieſer Hinſicht weitere Beobachtungen verſucht 
würden. Vielleicht kann man der Wahrheit dadurch nahe kommen, daß man in ſpäter 


Sahreszeit in ein meifeifoes 5 Volk, das 1 viele Drohnen hat, eine ee Weis le 
gibt, dagegen mit einer zweiten einen Ableger, der frei von Drohnen iſt, herſtellt 
Nun beobachte man, ob die Pe befruchtet wird, en die anderen un⸗ 
befruchtet bleibt. | 
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Wie ſcheiden die Bienen das Wachs aus! 
Von Dr. Brünnich, Ottenbach bei Zürich. 


Die unter obiger Aufſchrift erſchienenen Ausführungen des Herrn Mulot in Heft 6 
dieſer Zeitung habe ich mit Intereſſe geleſen, trotzdem ich den dort gezogenen Schlüſſen 
durchaus nicht zuſtimmen kann. Es iſt ja immer gut, wenn eingelebte, feſtgelegte Sätze 
wieder einmal unter die Lupe genommen werden, wodurch der wiſſenſchaftlichen Forſ ſchung 
nur gedient wird. \ 

Zwei Beobachtungen, die ich kürzlich machte, ſprechen dafür, daß alles Wachs aus 
jenen unter dem Wachsſpiegel befindlichen Drüſen herſtammt. In einem unſerer neuen 
Befruchtungskäſtchen (ca. 13 xX10xX20 cm), mit reichlich einem halben Pfd. reiner Italiener⸗ 
bienen beſiedelt, die ich mir zu einem Verſuche hatte kommen laſſen, hatte ich eine deutſche 
Königin aus einer Doolittlezelle vom Völklein ſelbſt erziehen laſſen. Das Völklein hatte 
die Zelle gut gepflegt und baute mit Hilfe eines großen Klumpens Honigzuckerteigs recht 
flott. So hatte es zu den 2 gebauten Waben ſeit 2 Tagen auf beiden Seiten 2 neue 
Wäbchen angefangen, war alſo im eifrigen Bauen begriffen. Baugelegenheit war auch 
vorhanden, da noch Platz genug da war. Nun ſchlüpfte in der Nacht die junge Königin 
aus, und die Italiener hatten nichts Eiligeres zu tun, als die junge Majeſtät abzuſtechen, 
weil ſie von ſchwarzer Raſſe war. (Ein zweites Sektion mit ebenfalls junger Königin 
und Italienern ſtach die Fremde bei der Heimkunft vom erſten Ausfluge ab.) Mir blieb 
nichts anderes übrig, als die gefährliche Bande abzuſchwefeln, denn dieſe Italiener haben 
mir nichts als Mühe und Schaden verur ſacht. Bei ganz flüchtiger Durchſicht der toten 
Bienen konnte ich mir im Nu 10 Stück mit ſchönen Wachsſpiegeln für eine mikroſkopiſche 
Präparation herausnehmen. Geſtern hatten wir im Schatten 32° C. als Maximum, 
16° nachts als Minimum, alſo mangelnde Wärme war auch nicht ſchuld. Was Herr 
Mulot ſagt, ſtimmt alſo keineswegs mit dieſer Beobachtung überein. ei 

Am 20. Mai bekam ich einen 1½ kg ſchweren Schwarm, den ich in einen kleineren 
Korb einlogierte und in den damals gar nicht kühlen Keller ſtellte. Nach 3 Stunden 
warf ich ihn heraus in eine Transportkiſte (zum Verſand) und ſiehe da, ich fand ſchon 
ein winziges Wäblein. An dieſem ſah ich nun deutlich an 2 Stellen an der Grenze 
der Arbeitsſtelle 2 Stücke von je einem Wachsſpiegel kleben. In der warmen Mitte 
des Schwarmes wurde alſo zwiſchen den Bauchringen Wachs abgeſondert und ſofort zum 
Bauen verwendet. Auch dieſe Beobachtung ſpricht gegen Mulots Ausführungen. 

Herr Mulot ſagt, daß einige Naturforſcher ſeine Anſicht als eine irrige bezeichnet 
hätten. Warum? Weil in der Natur nicht ein einziges Beiſpiel vorkommt, daß bei 
einem Tiere 2 ganz verſchiedene Organe ein und dieſelbe Funktion übernehmen und 
weil ferner die Drüſen unter den Wachsſpiegeln geradezu überflüſſig wären, was aber 
dem im Bienenſtaate jo ſehr ausgeprägten Zweckmäßigkeitsgeſetze widerſprechen würde.! 

Daß das Entnehmen der Wachsblätter noch nicht oft oder noch gar nicht geſehen 
wurde, hat darin ſeinen Grund, daß die Bienen, welche bauen, ſtets von einem dicken 
Mantel wärmender Bienen eingehüllt, alſo unſichtbar ſind. 1 

Ich möchte folgenden Verſuch vorſchlagen. Man bildet ein S mit 
junger oder alter Königin, logiert es ein und ſchwefelt oder ſalpetert es ab, wenn es 
im beſten Bauen begriffen iſt. Man wird dann eine Menge Bienen mit Wachs ſpiegeln 
finden, außerdem wird man auch Teile von Wachsblättchen an der Jungen Wabe zu 
ſehen bekommen. N 

Die letzten Tage konnte ich wieder 2 emſige Bienlein beobachten, die fleißig von 
einem draußen liegenden Rähmchen mit jungen Doolittlezellen das Wachs abnagten und # 
daraus flotte Höschen bildeten. Auch das ſpricht nicht gerade für Mulots Anſicht. 
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ümliche Wahrnehmungen aus dem Bienenleben 
während des Srühjahres 1908. 


Von Bienenmeiſter Weigert in Regenſtauf. 


Eigent 


Die widerſprechendſten Berichte aus allen Imkergauen! Hier begeiſterte Lobes— 
“Hymnen über Rieſenvölker, dort ſchreckliche Klagelieder über armſelige Invaliden. Es 
war das wohl von jeher ſo im Bienenleben; aber im heurigen Lenze trat der Unter— 
ſchied tatſächlich ſo offenkundig vor Augen, daß es ſich lohnt, nach den Urſachen aus— 
zuſchauen. | 

| Über die Auswinterung konnten ſich im allgemeinen die Imker unſeres deutſchen 
Vaterlandes nicht beſchweren. Wir brachten im Durchſchnitte mittelſtarke Völker in das 
Frühjahr, die zu den beſten Hoffnungen berechtigten. Da zeigte ſich mit einem Male 
bei der Mehrzahl der Stöcke ein rapider Rückgang in der Volksſtärke; es ſetzte ein 
Arbeiterſterben ein, wie wir dies noch in keinem Jahre zuvor beobachten konnten. 
Um den wahren Grund dieſer auffälligen Erſcheinung zu erforſchen, müſſen wir 
weiter auf den vorjährigen Herbſt zurückgehen. Aus den verſchiedenſten Teilen Deutſch— 
lands gingen uns damals Berichte über die auffällige Tatſache zu, daß die Königin 
ſchon Anfang bis Mitte Auguſt die Eierlage eingeſtellt hatte. Mit dem Erlöſchen der 
Haupttracht war jedes Brutgeſchäft vollſtändig zum Stillſtand gebracht. Wir mußten 
das auch auf unſeren Ständen beſtätigen; nur einzelne Völker mit beſonders rüſtigen 
Müttern machten eine Ausnahme. Die Heide und Herbſttracht verſagte vielerorts voll— 
ſtändig. Weite Heideſtrecken ſahen wie verödet aus. Die Urſache hierzu dürfte der 
naßkalte Sommer gegeben haben. Den meiſten Völkern fehlte der jo notwendige. Stamm 
junger Überwinterungsbienen. Die im Juli und im Auguſt erbrüteten Bienen mußten 
daher im Frühjahr die Aufzucht der jungen Brut übernehmen; dazu aber waren ſie zu 
halt. So ſahen wir denn im Mai ein fleißiges Bienlein nach dem andern vom wohl— 
| angelegten, pflegebedürftigen Brutneſte altersſchwach, matt und ſiech ſcheiden. Der Pfleger 
waren zu wenige, und die Brut verminderte ſich von Tag zu Tag. 

= Aus dem Angeführten geht deutlich hervor, welchen ungeheuren Einfluß die Herbſt— 
tracht auf die Entwicklung der Völker im Frühjahr hat. Die etwa fehlende Herbſttracht 
ſollte deshalb vom Imker ſtets durch eine planmäßige Fütterung erſetzt werden. 

Zu dem angeführten Mißſtande geſellte ſich auf vielen Ständen noch eine wahre 
Hungersnot, die ſich naturgemäß bei den ſtärkeren Völkern beſonders fühlbar machte 
und ſie im Brutanſatze nicht recht vorwärtskommen ließ. Dazu wieſen manche Völker in 
ihrem Brutneſte ein eigentümliches Bild auf. Ich fand am 27. Mai, nach einer 
Stägigen Regenperiode, viel bedeckelte Brut und verhältnismäßig viel Eier im Brut- 
raum; Maden dagegen waren nirgends zu finden. Ich kann mir dies nur daraus 
erklären, daß die Bienen die Pflege der Eier aufgaben, weil ihnen nicht die genügende 
Menge von Futterſaft zur Verfügung ſtand. Eine öftere Nachſchau hat auch beſtätigt, 
daß die Eier mangels der nötigen Pflege und Wärme nicht zur Entwicklung kamen, 
ſondern eintrockneten. | 
Unter ſolchen Umſtänden muß das Volk zurückkommen. Für uns ergibt ſich daraus 
die notwendige Folgerung, die Biene in der Zeit der Brutentwicklung im Frühling nie 
Not leiden zu laſſen. Je mehr geſunde Honig- und Pollennahrung im Stocke vorhanden 
iſt, deſto beſſer iſt es für das Volk. 

8 Zum Schluſſe muß ich noch einer eigentümlichen Wahrnehmung gedenken, die 
| mit dem Nahrungsmangel in direktem Zuſammenhang ſteht. Man nimmt allgemein an, 
daß vor dem Verhungern der Kolonie die Königin in die Mitte des Volkes genommen 
wird und ſo in inniger Umſchlingung mit den Getreuen den Tod erwartet. Ich habe 
in dem vergangenen Frühjahr jedoch Gelegenheit gehabt, andere Erfahrungen zu machen. 
Sobald der Vorrat aufgezehrt war, hat ſich die Königin aus dem Staube gemacht, iſt 
ſabgeflogen und hat ſich bei einem anderen Stocke auf dem Stande einzubetteln verſucht, 
wo ſie ſelbſtverſtändlich eingeknäult wurde. Mehr als eine Königin habe ich aus dieſer 
gefährlichen Situation befreit. Dieſem Vorgange liegt das Prinzip der Hungerſchwärme 
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zugrunde. Die Königin zieht age h bd s wü aus, ale ie Liebe zur Brut 
it bei dem Volke größer, als jene zur Mutter. Dieſe laſſen fie ziehen, jener ſchenken 
ſie ihre weitere Pflege. 7 s 

Die in vorſtehendem geſchilderten Vorgänge mahnen uns er nur. zur Bor, Pi 
ſondern auch zu rechtzeitigem Eingreifen. > 


Ein ameiſenſicherer Bienenſtand. 
Von Bernhard Richter, Elſtra i. Sa 


Daß die Ameiſen auf den Bienenſtänden nicht nur läſtig, ſondern oft auch ſhüdlich 

ſind, iſt allgemein bekannt. Treten gewiſſe Arten derſelben aber in Maſſen auf, ſo konnen 
fie infolge fortwährender Beunruhigung der Völker ſogar recht weſentlichen Schaden 
ſtiften. Kein Imker wird dieſelben daher auf ſeinem Stande oder in der Nähe desſelben 
dulden. Zahlreich ſind die Mittel, die zur Bekämpfung derſelben in der Fachpreſſe be⸗ 
reits bekannt gegeben wurden; die Empfehlung immer neuer Mittel aber beweiſt, daß 
dieſelben das Übel nicht auf die Dauer zu beſeitigen vermochten. Aus dieſem Grunde 
ſtellte ich mir bei der Anlage meines Bienenſtandes die Aufgabe, einen ameiſenſicheren 
Stand herzuſtellen, und ich glaube, daß mir der Leſer zuſtimmen wird, wenn ich be⸗ 
haupte, daß mir dies vollkommen en iſt. f 


Wie aus neben⸗ 
ſtehendem Bilde er⸗ 
ſichtlich iſt, ſteht 

mein Stand auf 
Tonröhren, die zur 
Hälfte in die Erde 
eingelaſſen ſind, wo 
ſie auf vorher ein⸗ 

gegrabenen und 

ſeſtgerammelten 
Steinen ruhen. Die 
Rohre werden ziem⸗ 


mit Sand oder Kies 
gefüllt und hierauf 
in eine Zement⸗ 
ſchicht Eiſen⸗ 
ſäulchen, welche ab⸗ 
geſetzt und mit 
Eiſenſcheiben (Sch.) 
verſehen find, wie nebenſtehende Abbildung zeigt, eingelaſſen. Der untere, ungefähr 
10 em lange Teil kommt in die Zementſchicht, der mittlere, 15 em lange Teil ſteht frei 
in den Muffen, fo daß er noch über dieſelben hervorragt; der obere, 5 em lange Tei 
aber dient zur Aufnahme eines Querholzes, auf das die langen Träger zu liegen kommen. 
Die Eiſenteile kann man nach dem Einzementieren einigemal mit Blei— 

Sch. mennige ftreichen, um fie vor dem Roſten zu ſchützen. Sit der Bau 
fertig, ſo werden die Muffen voll Waſſer gegoſſen, was ungefähr aller 

14 Tage zu geſchehen hat. Damit die Bienen beim Anfluge nicht ins 

Waſſer fallen können, ſind, wie ebenfalls das Bild zeigt, über den Muffen 

Sch breite, abnehmbare Blenden angebracht, die beim Nachfüllen des Waſſers 
abgenommen werden. Im Spätherbſt muß natürlich das Waſſer entfernt! 

werden, da ſonſt die Muffen vom Eiſe zerſprengt werden würden. Steht 

der Stand nach allen Seiten frei, ſo daß die Ameiſen nicht auf anderen 

Wegen zu den Wohnungen gelangen können, jo iſt die Ameiſenplage 


auf alle Fälle beſeitigt. Was nun den Koſtenpunkt eines derartigen Standes betrifft, jo ift 
derſelbe nicht hoch und beträgt für die Aufſtellung von ſechs Völkern ohne Dach nach den 
hieſigen Preiſen ungefähr 10—12 Mk., mit Dach aber ungefähr 18 — 21 Mk. Ein weiterer 
Vorzug iſt, daß ein derartiger Stand ſehr leicht zerlegbar hergeſtellt und infolgedeſſen 
überallhin verſchickt werden kann. i 


Wachsmotte und amerikaniſche Faulbrut. 
Von Dr. E. F. Phillips in Waſhington. 


8 Aus dem Engliſchen übertragen 


Es iſt eine 5 daß unter den Bienen⸗ 
züchtern vielfach die Meinung verbreitet iſt, die 
von der Wachsmotte vollſtändig zerſtörten Waben 
aus faulbrütigen Völkern, bezw. die Überreſte 
könnten für eine Weiterverbreitung der Krankheit 
nicht in Betracht kommen. Verſuche zur Klärung 
dieſer Anſicht ſind meines Wiſſens bisher noch 
nicht gemacht worden, und es dürfte daher die 
Kenntnisnahme des ſeitens der Abteilung für 
Ackerbau, Unterabteilung für Inſektenkunde in 
Waſhington über dieſen Gegenſtand erſchienene 
kleine Schrift von allgemeinem Intereſſe ſein. 
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ee Einleitung. 8 
Unter den Bienenzüchtern herrſcht allgemein 
die Annahme, daß die Wachsmotten, welche oft 
beträchtlichen Schaden durch Zerſtörung des 
Wabenvorrats und auch auf andere Weiſe ver⸗ 
urſachen, kein beſonderes Übel ſind, inſofern, als 
ſie durch Zerſtörung der durch Brutkrankheit in⸗ 
fizierten Waben wahrſcheinlich den Anſteckungsſtoff 
beſeitigen. Lehrbücher über Bienenzucht und Ver⸗ 
öffentlichungen in verſchiedenen Bienenzeitungen 
haben wiederholt auf dieſe Behauptung hinge⸗ 
wieſen. Augenſcheinlich hat ſich niemand veran⸗ 
laßt geſehen, dieſe Frage gründlich zu prüfen 
und es iſt der Zweck der vorliegenden Abhandlung, 
über einige von mir gemachte Beobachtungen zu 
berichten . 


auszieht, letztere daran hängen bleibt und ſich 
lang ausziehen läßt. Dieſe fadenziehende Eigen- 
ſchaft der toten Larve iſt ein beſonderes Kenn- 
zeichen dieſer Brutkrankheit. Anſcheinend macht 
dieſe fadenziehende Eigenſchaft es den Bienen un⸗ 
möglich, die Faulbrutmaſſe zu entfernen, und wenn 
dieſe zuſammentrocknet, bildet ſie eine Schuppe, 
welche feſt an der unteren Seitenwand der Zelle 
anhaftet und von den Bienen ohne Zerſtörung 
der Zellenwand nicht entfernt werden kann. 


Wenn die Krankheit in dem Volke ſich weiter 
ausbreitet, enthalten verſchiedene Zellen des 
Brutneſtes kranke Larven und ſpäter die aus den 
vertrockneten Larven gebildeten Schuppen. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß es für eine Larve unmög⸗ 
lich iſt, in einer Zelle, welche eine kranke Larve 
enthalten hat, zu einer geſunden Entwicklung zu 
gelangen, und die Folge davon iſt, daß die Zahl 
der Bienen, welche ihre volle Entwicklung erlangen, 
immer geringer wird. Wenn aber die alten Feld— 
bienen abſterben und nicht durch junge erſetzt 
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von P. Neumann in Parchim. 


werden, ſo wird der Stock immer ſchwächer und 
ſtirbt zuletzt vollſtändig aus 
So lange, als das Voll ſtark iſt, können die 
Wachsmotten keinen Schaden anrichten, aber wenn 
die Bienen an Zahl abnehmen, dann bieten die 
Waben einen Stützpunkt zum Angriff für die 
Motten, und in ſehr kurzer Zeit iſt der ganze 
Stock eine Maſſe, beſtehend aus Mottengängen, 
Larvenexkrementen und Kokons. Die Waben ſind 
vollſtändig zerſtört, und nichts bleibt übrig als 
das Geſpinſt und ein Gemenge von Überreſten 
auf dem Boden der Wohnung. Wenn die Motten 
tatſächlich die infizierte Maſſe freſſen würden, 
dann würden ſie dazu dienen, den Anſteckungs⸗ 
ſtoff dort zu zerſtören, wo der Bienenzüchter dazu 
zu nachläſſig ſich erweiſt, wie es leider zu 
oft der Fall iſt 
Die beiden Arten der Wachsmotten zeigen in 
gewiſſer Hinſicht beträchtliche Unterſchiede in ihren 
Lebensgewohnheiten, aber es iſt nicht der Zweck 
dieſer Darlegung, dieſe Punkte näher zu erörtern. 
Die große Wachsmotte (Galleria mellonella L.) 
iſt die am weiteſten verbreitete und wird er⸗ 
fahrungsgemäß in jedem Teile der Vereinigten 
Staaten gefunden und wahrſcheinlich dort allent⸗ 
halben, wo die Honigbiene gehalten wird. Die 
kleinere Wachsmotte (Achroia grisella Fab.) 
andererſeits iſt nicht ſo weit verbreitet, aber ſie 
kommt an verſchiedenen Orten dieſes Landes vor. 


Die Arbeit der großen Wachsmotte. 
(Galleria mellonella L.) 


Der Abhandlung find drei Abbildungen bei- 
gegeben, welche aber nicht ſehr deutlich, und zum 
Verſtändnis des Nachfolgenden nicht unbedingt 
nötig ſind. 

Die erſte Abbildung zeigt die Photographie 
einer Wabe, infiziert mit amerikaniſcher Faulbrut 
und beſetzt von der großen Wachsmotte. Die 
Wabe war, um das Licht auszuſchließen, mit 
einem Stück Papier als Unterlage flach auf den 
Boden einer leeren Wohnung gelegt worden. 
Die Larven arbeiteten zunächſt auf der Unterſeite 
der Wabe, aber nach und nach begaben ſie ſich 
auch auf die obere Seite. Es muß bemerkt 
werden, daß in einem Teile der Wabe die untere 
Seite der Zellenwand unberührt blieb; hier waren 
die zuſammengetrockneten Schuppen der amerika— 
niſchen Faulbrut am dickſten, und wahrſcheinlich 
war dies der Mittelpunkt des Brutneſtes zur 
Zeit der Infektion. Das Ubriggebliebene auf 
der zuerſt in Angriff genommenen Fläche, welche 
vorher von der Wabe eingenommen wurde, iſt 
nichts anderes als Gemülle mit hier und dort 
darin zerſtreuter Schuppen. Augenſcheinlich halten 


die Schuppen zuſammen und bleiben aufrecht 
ſtehen, wo ſie dick find. Um die aufrecht ſtehenden 
Schuppen zu zeigen, war das Geſpinſt von der 


Oberfläche entfernt. 


Die zweite Photographie zeigt einen rohen 


Kaſten, welcher als Wohnung bei einigen Ver⸗ 
ſuchen gebraucht wurde, durch Füllung mit Rein⸗ 
kulturen des Bacillus larvae die amerikaniſche 
Faulbrut zu erzeugen. Die fünf Rähmchen dieſes 
kleinen Stockes enthielten Tauſende von zuſammen⸗ 
etrockneten Schuppen, durch welche ſich dieſe 
rankheit beſonders kennzeichnet. Dieſer Kaſten 
wurde in einem beſonderen Raume untergebracht, 
und die große Wachsmotte hielt ihren Einzug 
mit dem Ergebnis, daß alle Waben gründlich zerſtört 


wurden. Das Geſpinſt und die leeren Rähmchen 


wurden vor der photographiſchen Aufnahme ent⸗ 
fernt. Die ſchwarze Maſſe auf dem Boden des 
Kaſtens iſt zuſammengeſetzt aus Larvenexkre⸗ 
menten und Schuppen in ungefähr gleichem Ver⸗ 
hältnis. Wegen der Verkleinerung durch die 


Photographie ſind die Schuppen nicht deutlich 


ſichtbar, deſſenungeachtet zeigt ſich, was aus den 
Schuppen der amerikaniſchen Faulbrut entſteht 


in einer Reihe von Waben, welche von der 


Galleria mellonella zerſtört worden find. Einige 
Schuppen ſieht man auf einer auf der Maſſe der 
Exkremente und Schuppen liegenden Karte. 

Mr. Burton N. Gates, Abteilung für Inſekten⸗ 
kunde, brachte einige dieſer Schuppen in ein kleines 
Käſtchen mit kleinen Larven der Galleria mello- 


nella. Die Schuppen blieben unberührt, und die 


Larven ſtarben augenſcheinlich aus Hunger. 
Die Arbeit der kleinen Wachsmotte. 
(Achroia grisella Fab.) 


Die dritte Abbildung zeigt eine Wabe aus 
einem Volke, welches an der amerikaniſchen Faul⸗ 
brut zugrunde gegangen war. Der Verfaſſer er⸗ 


hielt ſie zugeſandt im Juni 1906 aus der Nähe 


von Fillmore, Ventura County, Cal., und die 
Tatſache iſt intereſſant, daß ſie einem Bienen⸗ 
ſtande entſtammt, welcher in weniger als zwei 
Jahren von über 200 Völkern infolge der Ver⸗ 
heerungen durch dieſe Krankheit auf 15 Völker 
zurückgegangen war. Als dieſer Bienenſtand 
unterſucht wurde, waren noch 151 Stöcke auf 
dem Stande, von denen 136 keine Bienen mehr 
enthielten. Dieſe Waben waren eingewickelt und 


für künftige Unterſuchungen beiſeite gelegt worden, 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf 


Frage: Was iſt von den Schwärmenzu halten, 
welche man gewöhnlich als „Jungfernſchwärme“ 
bezeichnet? n 

Antwort: Das ſind ſo viel ich weiß, doch 
die, welche von Schwärmen kommen, alſo in dem⸗ 
ſelben Jahr, in welchem der Schwarm ein Mutter- 
volk geworden iſt, von dieſem wieder abgeſtoßen 
werden. Wenn das — wie man doch wohl an— 
nehmen muß — nur bei Vorſchwärmen geſchieht, 
bei welchen man die Mutter vermutet, welche ſchon 


ein oder zwei Jahre lang Mutter geweſen iſt, 


dann iſt es eine falſche Bezeichnung, welche man 


gefreſſen hatten, welche aus den an der amerika⸗ 


welche ſich in wildem Zuſtande befinden, 1 5 


ſächlich die von der Krankheit befallenen Waben 


zugrunde gegangenen Larven entſtanden ſind 


Aus der Abbildung ergibt ſich deutlich, daß N 
die Larven der Wachsmotte die Schuppen nicht 
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niſchen Faulbrut zugrunde gegangenen zuſammen⸗ 
getrockneten Larven entſtanden waren. Dieſe 
Waben waren nicht von dem Geſpinſt gereinigt 
worden, und die Abbildung zeigt daher ſehr 
deutlich die eigenartige Arbeit dieſer Motte. 

Die Schuppen ſind ſpäter herausgeſucht und 
das ſo gewonnene Material iſt dann zu Infek⸗ 
tionsverſuchen verwendet worden, wobei es ſich 
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noch wirkſam zeigte 


Ergebniſſe. - 
In der Beobachtung der Brutkrankheiten unter 
den Bienen iſt die beſtändige Wiederanſteckung 
der Bienenſtände durch kranke Waben von Bienen, 


derjenigen Vorkommniſſe, welches beſtändig be⸗ 
kämpft werden muß. Es iſt für einen Bienen⸗ 
züchter nicht ſchwer, ſeinen eigenen Bienenſtand 
von der Krankheit zu befreien, aber er muß be⸗ 
ſtändig auf der Hut ſein vor der Anſteckung durch 

wilde Bienen oder durch einen benachbarten 

Bienenſtand. Wenn dann die Wachsmotten tat⸗ 


Ständen der ſorgloſen Bienenzüchter zerſtören 
würden, dann würden ſie gewiſſermaßen eine 
Wohltat für die Bienenzucht ſein. Aber wenn 
die Mottenlarven alles herausfreſſen mit Aus⸗ 
nahme der Schuppen und dieſe fallen auf den 
Boden, dann ſind die Motten auch nach dieſer 
Seite hin nicht nutzbringend für die Bienen. 

Dieſe Ergebniſſe beweiſen überzeugend, daß 
die beiden Wachsmotten, Galleria mellonellwa 
und Achroia grisella die Schuppen nicht freſſen, 
welche aus den an der amerikaniſchen een, 


der wilden Völker oder der Völker auf vn. 


Es iſt daher klar, daß der Anſteckungsſtoff in 
einem Volke, das an dieſer Krankheit zugrunde 
geht, ſogar noch bleibt, nachdem die Waben zer⸗ 
ſtört ſind. Dieſe Anſicht zugunſten dieſer Motten 
iſt daher vom Standpunkte eines Bienenzüchters 
aus als falſch zurückzuweiſen. . 
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(Nachdruck verboten.) | 


mit dem Namen „Jungfernſchwarm“ eingeführt 
hat. Daß aber eine Königin, welche jchon jahres 
lang eierlegend geweſen iſt, zweimal in einem 
Jahr dem Schwarmtrieb nachgeben könnte, it 
mir ganz undenkbar. Ich glaube, dieſe ſogen 
Jungfernſchwärme ſind regelmäßig Reſultate einer 
Umweiſelung ?), welche bei Vorſchwärmen gerade 
in dem erſten Jahr ihres Daſeins auf dem Bienen⸗ 
ſtande oft genug und nicht ſelten auch bald ge⸗ 

nug vorkommt. Iſt das letztere der Fall, fällt 
alſo die Umweiſelung noch in die Zeit reicher 
Tracht oder geſchieht ſie in einer Nachtrachtgegend, 
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erklärlich, daß die dabei er⸗ 


bei jedem richtigen Nachſchwarm der Fall iſt. 
Daß ſolche Schwärme hoch zu bewerten ſind und 
eine ſorgfältige Verpflegung ſelten unbelohntlaſſen, 
habe ich wohl oft genug ſchon als meine Über⸗ 
Zeugung ausgeſprochen. Daß aber meine oben 
ausgeſprochene Meinung — die Umweiſelung der 


lichſte Beſtätigung findet, liegt in den Berichten 
vor, welche mir mehrfach gegeben wurden. Wenn 
da z. B. einer meiner Freunde mir erzählte, daß 
er von einem feiner Vorſchwärme noch in dem- 
ſelben Jahr wieder drei Schwärme bekommen 
| hätte, wie wäre das möglich, wenn nicht eine 
kräftige und frühe Umweiſelung in dem Vorſchwarm 
ſtattgefunden hätte Wie man ſich das Vorkomm⸗ 
nòis ſelbſt aber auch erklären will, ich halte dafür, 
daß auch dieſe „Jungfernſchwärme“ gern ans 
genommen und gut verpflegt werden müſſen. 


Frage: Wie kann man noch im Winter am 
beſten den Bienen mit Futter helfen? 

[Antwort: So, daß man ihnen von oben 
über ihrem Sitz eine leicht lösliche und nicht auf- 
regende Nahrung darbietet. Man macht ein oder 
zwei Deckbrettchen los, drückt in die Lücke ſchnell 
und dicht ein Stück Gaze (nicht Drahtgaze) ein, 
bedeckt das reichlich mit gutem, weißem, in kleinere 
Stücke geteiltem Kandiszucker, ſo, daß ſich eine 
mäßige Erhöhung über den Deckbrettchen bildet. 
Dieſe wird mit einem entſprechenden Stück Wachs⸗ 
tuch bedeckt, jo, daß die glatte Seite nach unten 
gewendet iſt, und dann wird ſchnell wieder über 
den ganzen Brutraum die warmhaltige Decke 
oder Matte gebreitet. Das ganze Verfahren 
dürfte gut vorbereitet kaum mehr als 15 Minuten 
in Anſpruch nehmen. Es iſt klar, was nach dieſem 
Verfahren geſchieht. Die aus dem Winterknäuel 
aufſteigende Wärme bringt die Kandisſtücke zu 


| und ebenſo wenig eine Aufregung als ein Zer⸗ 
krümeln und Zerſchroten eintritt Wenn man 


Er Frage: Welche Anpflanzungen ſind für die 
Frühjahrsentwicklung beſonders empfehlenswert? 
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Vorſchwärme betreffend — manchmal die deut⸗ 
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Antwort: Die, welche möglichſt nahe, reiche 
Pollentracht darbieten, alle ſogenannten Kätzchen— 
träger, beſonders Haſelnuß und Salweide, ſodann 
Schneeglöckchen und Krokus, vor allem aber das 
ſo beſcheiden daſtehende und ſo überaus reichlich 
blühende, auch jo eifrig von den Bienen auf- 
geſuchte Alpengänſekraut. Wenn man von dieſem 
letzteren auch nur 8--10 Pflanzen im Herbſt oder 
auch im Vorfrühling einſetzt und gut pflegt, dann 
kann man ſchon im März eine große Menge 
der feinen weißen Sternchen zwiſchen dem Grün 
hervorleuchten ſehen. Im zweiten und dritten 
Jahr vermehrt ſich die Pflanzung in überraſchender 
Weiſe, ein ganzes Gartenbeet muß man ihr 
einräumen und dieſen Raum füllt ſie jahrelang 
in unveränderter Friſche und Reichhaltigkeit. 


Frage: Wie kommt es wohl, daß die im 
Frühling ſpätund langſam herausrückenden Bienen⸗ 
völker oft den beſten Ertrag liefern? 


Antwort: Das kommt davon, daß die im 
Frühling am ruhigſten ſitzenden Bienenvölker meiſt 
auch die geſündeſten und kräftigſten ſind. Es iſt 
ja doch gewiß allgemein bekannt, daß das früh- 
zeitige Herauspraſſeln durchaus nicht immer ein 
Zeichen beſonderer Lebenskraft, ſondern viel öfter 
ein Zeichen beſonderer Unruhe und Bedürftigkeit 
iſt. Wenn auch bei letzterer nicht Futtermangel 
da ſein kann — denn der macht die Bienen meiſt 
flugunluſtig — das Luft⸗ und Waſſerbedürfnis 
treibt oft genug zu ſolchen frühen Ausflügen. 
Daß dabei viele Bienen umkommen, welche bei 
gehöriger innerer Ruhe noch lange gute, beſonders 
für die innere Entwicklung, gute Dienſte geleiſtet 
hätten, liegt klar am Tage. Wenn vollends die 
heranrückende Ruhr den frühen Flug hervorbringt, 
iſt ja das nachherige Zuſammenſchmelzen ſehr 
natürlich. Das ruhige Verhalten — auch wenn 
Wochen darüber vergehen — iſt für die Zukunft 
immer mehr verſprechend. 


Frage: Woher mag es gekommen ſein, daß 
mir ein Ableger, bei welchem Brut, Königin und 
Futter noch kurz zuvor von mir geſehen worden 
war, doch bald darauf entfloh? 


Antwort: Das kann doch nur von einem 
inneren Mangel abgeleitet werden. Am häufigſten 
iſt es der Futtermangel. Das Volk kann wohl 
zwei, drei Honigrähmchen haben, aber die heran- 
nahende Endzeit braucht zum ruhigen Verhalten 
beſonders einer ſolchen Kunſtbildung, eines reich- 
lichen Vorrates, gewiſſermaßen einer ſicher fühl- 
baren Bürgſchaft dem Winter gegenüber. Nicht 
ſelten iſt es auch der Mangel an harmoniſcher 
Volksgliederung, es fehlen die zum engen Schluß 
nötigen jungen Bienen oder ihre Zahl iſt zu klein. 
Auch Mängel im Wachsbau been ſich da in 
Frage ziehen. Zu wenig ausgebaute Rähmchen 
oder zu alter Bau ſind beſonders in der Herbſt— 
zeit den Ablegervölkern widerwärtig. 


Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


durch eine mit großem Beifall aufgenommene An— 
ſprache eröffnet. Zur Verhandlung ſtanden folgende 


— 13 wurde von dem Vorſitzenden Lord Avebury | Gegenjtände: 1. Die Entwicklung der Bienenzucht 
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als Induſtrie. 2. Der Einfluß, den das Vor⸗ 
handenſein von mehr als einer Königin im Stocke 
ausübt. 3. Über die Wahl der Bienenwohnung. 
4. Hat die Größe der Wohnung Einfluß auf den 
Honigertrag? 5. Die Heilung der Faulbrut. 
Die erſten vier Vorträge wurden von engliſchen 
Bienenzüchtern gehalten, der letzte von einem 
franzöſiſchen. Bemerkenswert ſind die Beſtim⸗ 
mungen über die Verhandlungen, die auch für 
unſere Verſammlungen beachtenswert ſein dürften. 


Für die Einleitung zu jedem Gegenſtand ſowie 


für die Vorträge der engliſchen und franzöſiſchen 
Bienenzüchter waren je 15 Minuten beſtimmt, 
für andere Vorträge 10 Minuten. Ferner durfte 
jeder Teilnehmer zu jedem Gegenſtand nur ein- 
mal ſprechen, ausgenommen bei Bemerkungen 
zur Geſchäftsordnung und bei nötigen Erklärungen. 
The British Bee Journal. 


Man will bisweilen die Beobachtung gemacht 
haben, daß beim Genuß von Wabenhonig das 
Wachs unverdaulich ſein ſoll. Wahrſcheinlich 
aber tut es in keinem Falle Schaden, ja in einigen 
Fällen iſt die Unverdaulichkeit des Wachſes ſeine 
größte Empfehlung. Im Falle von chroniſcher 
Verſtopfung wirkt Wabenhonig, wie berichtet wird, 
vorteilhaft, während durch Schleuderhonig keine 
Wirkſamkeit erzielt wurde. Gleanings. 


Um die Schnelligkeit des Vienenflugs zu 


meſſen, hat der Herausgeber des „Irish Bee 


Journal“, Mr. Digges, ein Mittel gefunden. 
Er nahm 9 Bienen aus drei verſchiedenen Völkern, 
aus jedem Volke drei, und durcheilte auf einem 
Fahrrad eine Meile (1609 Meter) in gerader 
Richtung. Dann ließ er von aus drei verſchiedenen 
Völkern entnommenen Bienen je eine fliegen, nach 


10 Minuten drei andere und nach weiteren 10 Mi⸗ 


nuten die letzten drei. Eine Perſon, welche ſich 
zur Beobachtung auf dem Bienenſtande vor den 
Stöcken befand und welche ihre Uhr genau mit 
derjenigen von Digges in Übereinſtimmung ge⸗ 
bracht hatte, zeichnete die Ankunft der Bienen 
auf, welche mit weißer, roter und grüner Farbe 
bezeichnet waren. Die Bienen des erſten Stockes 
flogen im Mittel 15 Meilen die Stunde, die des 
zweiten 12 und die des dritten 20 Meilen. Unter 
den gleichen Bedingungen iſt das Volk Nr. 3 
33 bis 66 Prozent ſchneller geflogen als die 
andern. Der Verſuch iſt intereſſant und müßte 


in vielen Fällen wiederholt werden, um zu einem 


ſicheren Ergebnis zu kommen. 
Le Rucher Belge. 


Aber den Arſprung der Ameiſenſäure im 
Honig enthält „The British Bee Journal“ eine 
Betrachtung, in welcher unter Berückſichtigung der 
Arbeiten von Plantes, Müllenhoffs, Schönſelds 
u. a. auf dieſem Gebiete als feſtgeſtellt gilt, daß 


Vermischtes. 


Völkern zu betreiben ift, jo hat der Imker hierr⸗ 
auf ſein Hauptaugenmerk zu richten. 
während der 
arbeitet er auf dieſes Ziel hin dadurch, daß er 
da eine gedeihliche Bienenzucht nur mit ſtarken zu keiner Zeit Schwächlinge auf ſeinem 


Slark eingewinterte Völker wird man, wenn 
die Durchwinterung nicht durch außergewöhnliche 
Vorfälle oder vorſchriftswidrige Einwinterung 
beeinträchtigt wird, auch ſtark auswintern, und 


die Ameifenf äure, welche im Honig gefunden wird, 
eine Ausſcheidung aus dem Blute iſt, die dem 


Behandlung von 


Honig unfreiwillig beigefügt wird, wie es bei 
ähnlichen Ausſcheidungen gewöhnlich geſchieht. 


Aber die end des Formols bei der 
chädigungen des menſchlichen 
Körpers durch Inſektenſtiche finden wir eine Mit⸗ 
teilung in „Le Rucher Belge“. Das Mittel kommt 
in folgender Zuſammenſetzung zur Anwendung: 
15 g 40 % Formol, 0,50 g Eſſigſäure, 5 8 
een 1 g. Canadabalſam und etwas Sternanis⸗ 
eſſenz. Die Miſchung wird in eine Flaſche ge⸗ 
füllt, an deren Stöpſel ein Streifen Filz befeſtigt 
iſt. Den mit der Flüſſigkeit gefüllten Filzſtreifen 
drückt man langſam auf die Stichwunde. Die 
Wirkſamkeit iſt eine ſchnelle. Die Flüſſigkeit dringt 0 
infolge der Verwandſchaft des Formols mit orga⸗ | 


niſchen Stoffen ſchnell ein, neutraliſiert das Gift 
und die Ausſcheidungen des Inſekts und zerſtört 
ſelbſt lebende Krankheitskeime, ſowie die Paraſiten 
im Blut, g 

Eine junge Frau wurde an dem kleinen Finger 
der Hand von einer Weſpe geſtochen. Die lokale 
Reaktion war gering, aber die Wirkung des Stiches 
zeigte ſich bald in einem über den ganzen Körper 
ſich verbreitenden neſſelfieberartigen Ausſchlag, ver⸗ 
bunden mit heftigem Brennen und ſchmerzhaftem 
Jucken. Es wurde eine Waſchung des laden 
Körpers mit einer Miſchung von 500 g Eau de 
Cologne, 5 g Formol und 10 g Glyzerin vor⸗ 
genommen und darauf wurde die noch feuchte | 
Haut mit Stärkemehl gepudert. Faſt augenblicklich 


hörte das Brennen und das Jucken auf, und der 
Ausguß verminderte ſich. 5 3 
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Aber das Bienenwads iſt von dem engliſchen 
Bienenzüchter Cowan eine umfaſſende Veröffent⸗ 
lichung erſchienen, welche enthält: 1. Geſchicht⸗ 
liche Mitteilungen über das Wachs. 2. Die Wachs⸗ 
gewinnung. 3. Das Reinigen und Bleichen des 
Wachſes. 4. Die Fälſchungen. 5. Die Anferti⸗ 
gung von Kunſtwaben. 6. Die Herſtellung von 
Wachslichtern und Kerzen. 7. Die Verwendung 
von Wachs in der Technik. F 


Aber ein praktifhes Gerät, einen Honig⸗ 
löffel, bringt „The Bite ee Mit 
teilung und Abbildung. Der Löffel iſt zur Ver⸗ 
hinderung des Hineinſinkens in den Honig mit 
einer Vorrichtung verſehen. Es iſt nämlich aus 
dem Stiel, nahe der Stelle, wo er am Löffel be⸗ 
feſtigt iſt, ein Haken herausgeſtampft, an welchem 
der Löffel am Rande des Gefäßes aufgehängt 
werden kann. Der Honig wird ſtets wieder vom 
Löffel abtropfen, und der Stiel bleibt ganz von 
Honig frei. Hoffentlich findet dies nützliche Gerät 
auch bei uns bald Eingang. ˖ 
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ganzen Dauer des Bienenjahres 
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Stande duldet, ſondern da, wo ein Volk ſchwach 
zu werden droht, ſofort durch Zugabe von Brut 
eingreift. Selbſtverſtändlich hat er auch ſtets 
mit gutem Königinnenmaterial zu wirt⸗ 
ſchaften, denn Stöcke mit minderwertigen Müttern 


können niemals den Zuſtand normaler Völker 


erreichen. Endlich iſt als Mittel zur Anzucht 
Starter Völker noch die Herbſtſpekulativfütte⸗ 
rung zu erwähnen. Dieſe dient nicht allein da⸗ 


zu, daß die Stöcke erneut Brut anſetzen und volks⸗ 


ſtark in den Winter kommen, ſondern fie bleiben 
alsdann im Frühjahr deſto eher im Zuſtande 
der Volksſtärke erhalten; denn der Stock wird von 


einer großen Anzahl junger Bienen bevölkert, 


die nicht allein die Gefahren des Winters beſſer 
überſtanden haben als die alten, ſondern natur⸗ 
gemäß im Frühjahr lebenskräftiger ſein werden 


als jene, ſo daß ſich ihre natürliche Lebensdauer 


auch weiter in's neue Bienenjahr hinein erſtrecken 
wird. Starke Völker im Frühjahr kann alſo nur 


der haben, welcher im voraufgehenden Bienen- 


jahr frühzeitig durch ſtete Erhaltung derſelben 


auf der Höhe voller Volksſtärke, durch das Wirt⸗ 


ſchaften mit nur gutem Königinnenmaterial und 


durch die Herbſtſpekulationsfütterung mit m 


Kräften darauf hinarbeitet. 


Das Abfliegen junger Königinnen. Wem 


iſt nicht ſchon das Unglück paſſiert, daß bei der 


Suche nach der Mutter dieſe von einer heraus⸗ 
genommenen Wabe abflog? Beſonders häufig tritt 
dieſer Fall ein, wenn die Königin ganz unver⸗ 
mittelt aus dem dunklen Stock in die Sonne ge⸗ 
bracht wird. Die Königin ſtutzt und fliegt ab, 
ehe wir es hindern können. Voll Schrecken haſcht 
der Anfänger nach dem koſtbaren Gute, faſt immer 
aber ohne Erfolg. Er erzielt das Gegenteil. Er 
ſtört die Königin im Orientieren, vertreibt ſie 
gewaltſam, ſo daß ſie ſich dann auf fremde Flug⸗ 
bretter verirrt, eingeknäult und erbarmungslos 
abgeſtochen wird. Was iſt nun hier zu tun? 


Gar nichts! Nur keine Veränderung an der Beute! 
Wir laſſen der Flüchtigen ruhig ihre Kreiſe ziehen, 


halten die Beute ſo offen, wie ſie beim Abfluge 
der Königin war, und wir haben meiſt nach 
3—5 Minuten das Vergnügen, die Königin wieder 
einfliegen zu ſehen. In vielen Fällen geſchieht 


dies ſo unerwartet und geſchickt, daß die Sache 
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werden können. 


ö 
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unſeren Augen ganz entgeht. Sollte ſich aber 
ausnahmsweiſe eine Königin doch verirren, ſo 
halten wir fleißig Umſchau auf den Flugbrettern. 
Ein einziger Blick genügt, um zu wiſſen, wo die 
Königin einziehen will. Dann ſchnell ein paar 
Züge Rauch, ein Griff und die Eingeknäulte kann 
noch gerettet werden. Immer habe ich die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß verirrte Königinnen dem 
großen Strome der Arbeiter folgen; ſie ſuchen 
ſtets bei den ſtärkſten Völkern am Stande ein⸗ 
zuziehen. Es iſt gut jo; hier können fie nicht 
direkt in die Beute dringen, wo ſie ihrem ſicheren 
Verderben entgegengehen würden. Es wird ihnen 
ſchon am Flugbrett Halt geboten, ſo daß ſie vom 
aufmerkſamen Imker noch zu rechter Zeit befreit 
| J. 

Das Alter der Königin. Bei vielen Imkern 
herrſcht hierin noch große Unklarheit. Wir dürfen 
hier nicht nach Kalenderjahren rechnen; die Brut⸗ 
perioden allein ſind maßgebend. Eine im Mai 
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erbrütete und begattete Mutter, die noch voll in 
das Brutgeſchäft des gleichen Jahres eingreifen 
kann, gilt mit Ablauf des Jahres für einjährig. 
Eine andere Königin, erſt im Herbſte begattet, 
ſpart ihre Kräfte; ihr darf das Jahr nicht mehr in 
Rechnung geſtellt werden; ſie gilt ihrer Schweſter 
vom Mai gegenüber als ein Jahr jünger. Das 
ſollte bei Berechnung des Alters der Königinnen 
nicht außer acht gelaſſen werden. Im übrigen 
muß, ſofern es ſich um die Erneuerung der Köni- 
ginnen handelt, in erſter Linie der Befund des 
Brutneſtes maßgebend ſein. Iſt die Brut lücken⸗ 
los, geſchloſſen und den Verhältniſſen der Jahres— 
zeit und Volksſtärke entſprechend ausgebreitet, dann 
hat's noch Zeit mit der Erneuerung. Ich nehme 
in dieſem Falle ſogar einen „dreiſömmerigen“ 

Weiſel mit in den Winter. I. W. 
Drohnenbrut inmitten regelrechter Arbeiter- 
brut. Zur Zeit der Volltracht, mit beginnenden 
Schwarmfieber, können wir öſters die Wahr— 
nehmung machen, daß ſich aus ordnungsgemäß 
gedeckelten Arbeiterzellen vereinzelt größere und 
höhere Zellen erheben. Wenn wir den Inhalt 
unterſuchen, finden wir ſtets Drohnennymphen 
vor. Bei dieſer Erſcheinung könnte mancher An⸗ 
fänger auf den Gedanken kommen, daß das Volk 
drohnenbrütig geworden ſei. Zur Beruhigung 
möge daher die Mitteilung dienen, daß ſich dieſe 
Erſcheinung ſtets überall da zeigt, wo den Bienen 
keine Gelegenheit zu Drohnenbau gegeben iſt, 
beſonders alſo in Käſten, die mit ganzen, künſt⸗ 
lichen Mittelwänden ausgeſtattet wurden Setzt 
das Schwarmfieber ein, ſo müſſen eben Drohnen⸗ 
zellen errichtet werden. Wo es am nötigen Platz 
fehlt, da werden dann einzelne Arbeiterzellen er⸗ 
weitert und dann mit Drohneneiern beſtiftet. 
J. W̃ 


Das Vereinigen zweier Wienenvölker gelingt 
nicht immer nach Wunſch, in den meiſten Fällen 
deshalb nicht, weil es ungeſchickt durchgeführt wird. 
Es ſind zunächſt zwei wichtige Vorarbeiten aus⸗ 
zuführen, nämlich erſtens muß eins der zu ver⸗ 
einigenden Völker einen Tag zuvor entweiſelt 
werden, wenn es ſich nicht um ein ſchon weiſel⸗ 
loſes Volk handelt, zweitens ſind beide Völker am 
Abend vor der Vereinigung zu füttern. „Satte“ 
Bienen ſind friedlicher als ungeſättigte. Nun erſt 


ſchreitet man zu der eigentlichen Vereinigung. Aus 


dem einen der Stöcke nimmt man ein Rähmchen 
heraus und hängt es mit den Bienen auf den 
Wabenbock. Dann zieht man eine Wabe aus dem 
zweiten hervor und hängt ſie neben die erſte, je— 
doch in einem mindeſtens 2 cm weiten Abſtand. 
Dann folgt wieder eine aus dem erſten und darauf 
eine aus dem zweiten. So fährt man in wechſelnder 
Reihenfolge fort bis zur letzten Wabe. Nach etwa 
10 Minuten ſchiebt man die Waben auf ihren 
natürlichen Abſtand zuſammen, ſo eng, wie ſie 
im Stock nebeneinander hingen, und nach aber- 
mals 10 Minuten werden ſämtliche Rähmchen in 


derſelben Folge, wie ſie auf dem Bock hingen, 


in den Stock getan. Die Königin iſt der Sicher— 
heit wegen in einen Käfig zu ſperren und kann 
nach Verlauf von 24 Stunden ſchon freigelaſſen 
werden. Die Vereinigung vollzieht ſich auf dieſe 
Weiſe völlig friedlich, und es entſteht nicht die 
geringſte Beißerei. W. 


Welches iſt das geeignetſte Sienenſutter für des Landwirtſchaſtsrates in Bar ern die 3 = 
den Winter? Da ſich in den meiſten Gegenden um ihre Erfahrung in Bezug auf den Heidehonig 


Deutſchlands der Bienenſommer auf nur 3 bis 
4 Monate beſchränkt, muß ein Volk für 8 bis 
9 Monate Nahrung aufſpeichern reſp. erhalten. 
Während wir den jährlichen Honigverbrauch auf 
50 kg ſchätzen, bemeſſen die Schweizer denſelben 
auf 30 und die Amerikaner auf 100 kg und mehr. 
Da eine Biene in der Winterzeit infolge der ganz 
geringen Lebenstätigkeit nur wenig verzehrt, ½ bis 
3 mg täglich, iſt der Winterverbrauch an Nahrung 
gegenüber dem jährlichen Honigbedarf nur gering. 
Wir erachten durchweg einen Wintervorrat von 
10—12½ kg bis zum Erſcheinen der Stachelbeer⸗ 
blüte für völlig genügend. 

Während im Sommer und zur Zeit der Brut⸗ 
pflege als Nahrung Honig und Pollen nötig ſind, 
kann ein Volk während des Winters zur Not nur 


von Honig oder Zucker leben. Doch iſt nicht jeder 


Honig als Winterfutter gleich gut geeignet. Als 
bedenkliche Nahrungsmittel gelten z. B. alle ſchnell⸗ 
kandierenden Raps- und Hedrichhonige, die Blatt-, 


Tannen⸗ und Fichtenhonige, manche Heidehonige 
Winter⸗ 
nahrung hat ſich der während des Sommers ein⸗ 
getragene Honig erwieſen. Darum iſt vor Schluß 


und der Zwiebelhonig. Als beſte 


der Sommertracht der Honigraum zu leeren, damit 
ein guter Teil noch in den Brutraum eingetragen 


werden kann. Das etwa noch fehlende Quantum 


iſt im Auguſt zu ergänzen. Man bemeſſe den 
Wintervorrat aber ja nicht zu knapp, lieber ein 
Kilogramm mehr als ein Gramm zu wenig. 


reichende Vorräte eingetragen haben, hat ſich eine 
Zugabe von Zuckerlöſung immer bewährt. Zur 
Fütterung verwende ich ſeit Jahren mit gutem 
Erfolg den allerbeſten ungeblauten, glaſig⸗durch⸗ 


ſichtigen, nicht zu grobkörnigen Kriſtallzucker und 


löſe 1½ kg Zucker in 1 kg (= 1 5) Waſſer. 
Verbeſſert wird das Winterfutter, wenn es von 
den Bienen bei etwaiger Herbſttracht noch mit 
Honig vermiſcht werden kann. Wenn Zucker als 
Winternahrung noch ſpät zu dünn gereicht wird 
und von den Bienen infolge der Herbſtkälte nicht 
mehr genügend eingedickt werden kann, ſäuert er 
und erzeugt leicht Ruhr. Der gefütterte Zucker 
muß möglichſt gut durch die Bienen invertiert 
werden. Daher billigt es 


bewältigen dieſes nicht einmal. Auch füttere man 


in Zwiſchenräumen von mehreren Tagen, damit 
die erſchöpften Speicheldrüſen ſich erſt wieder er⸗ 5 Wär 
Stöcke, fange im Frühjahr das Brutgeſchäft zu 


holen können. 

Da zur Erzeugung des Bedeckelungswachſes 
Wärme nötig iſt, iſt vor dem Auffüttern eine 
Strohdecke einzuſetzen. Die Völker, die nur wenig 


Honigvorrat haben, erhalten einige verdeckelte 


Honigwaben; denn Honig iſt und bleibt als 
naturgemäßeſte Bienennahrung unentbehrlich und 
unerſetzlich. Die Winternahrung ſoll ſich aus 


7—8 kg Honig und höchſtens 5 kg Zuckerlöſung 


zuſammenſetzen. Letztere dürfte bis zum erſten 
Bruteinſchlag aufgezehrt ſein. 
Zinna. E. Schicketanz. 


Heidehonig als Winterfutter. Auf dieſem 


Gebiete widerſprechen ſich die Anſichten der Imker 


Ich hatte im vorigen Jahre im offiziellen Organe 


Heidehonig auf Sandboden hat ſich in Gegenden, 


in trockenen Trachtzeiten, ſtets die Ruhr im 
Gefolge gehabt. Wir dürfen daher das Kind nicht 


für alle. Erſt auf Grund mehrjähriger, eigener 


jo hat man folgendes zu beachten. Es darf nur 
gute, ausgereifte Ware geſchleudert werden; durch⸗ 


Zur Aufbewahrung größerer Quantitäten be⸗ 
Auch in dem Falle, daß die Völker völlig aus⸗ 


genannten Arten mit luftdicht ſchließenden Deckeln 


rofeſſor Groſſe⸗Arnſtadt 
nicht, in einer Nacht 3 kg auftragen zu laſſen; 
ſchon 1 1 ſcheint ihm reichlich; ſchwächere Völker 


zur erwünſchten Brutentwicklung gekommen, bringt 


| diefe Weiſe entwickeln ſich die Stöcke, und beſonders 


gebeten. Vorausſchicken muß ich, daß die Erika 
im Herbſte vorigen Jahres bei uns beſonders gut 

honigte. — Die eingelaufenen Berichte betr. des 
Heidehonigs als Winterfutter aber lauteten außer⸗ 
ordentlich widerſprechend; doch konnte ich nach 
Sichtung des Materials folgendes feititellen: 


in denen es viel Niederſchläge gab, als Winter⸗ 
futter vorzüglich bewährt. Dagegen hat der 
auf Granitboden gewonnene Heidehonig, beſonders 


mit dem Bade ausſchütten; eines ſchickt ſich nicht 


Erfahrung, die für die heimiſche Gegend maß⸗ 
gebend iſt, dürfen wir unſere Maßnahmen treffen. 
* Say I N 


n 5 . g rd: — 
Wie iſt der geſchleuderte Hon g aufzubewahren? 
Soll Honig längere Zeit aufbewahrt werden, 


gehend ungedeckelter Honig iſt unreif und geht 
leicht in Gärung über. Beim Schleudern gelangen 
viele Wachs- und Pollenteilchen unter den Honig. 
Die gefüllten Gefäße ſind deshalb leicht verdeckt 
einige Tage in einen etwas erwärmten Raum zu 
ſtellen, da hier alle fremden Beſtandteile an die 
Oberfläche ſteigen und ſauber abgeſchöpft werden 
können. N ER — 


nutzt man Weißblechkübel, emaillierte Gefäße, 
Steintöpfe oder Tonnen aus Buchen- oder Eichen⸗ 
holz. Am beſten haben ſich die beiden zuerſt 


bewährt. Tönerne Töpfe, die ſich nach oben ver⸗ 
jüngen, zerſpringen nicht ſelten. Es wird deshalb 
empfohlen, einen Holzſtab in die Mitte des Ge⸗ 
fäßes zu ſtellen, den man, ſobald der Honig zu 
kriſtalliſieren beginnt, wieder herauszieht. Je 
größer die Aufbewahrungsgefäße ſind, deſto größer 
iſt die Haltbarkeit des Honigs. Alle Gefäße ſind 
gut und möglichſt luftdicht zu verſchließen und 
an einem trockenen, kühlen, aber froſtfreien Orte 
aufzubewahren. Der auf die beſchriebene Weiſe 
e und behandelte Honig iſt von unbe⸗ 
e keit. ; N 
ee E. Schicketanz. 4 
Sind Dreibeuten zu verwerfen? Oft begegnet 
man der Meinung, daß die Dreibeute die ſchlechteſte 
Bienenwohnung ſei. Man jagt, das mittlere Volk, 
angeregt durch die Wärme der beiden ſeitlichen 


früh an, und bei der rauhen Witterung gingen 
viele Waſſer eintragende Bienen verloren. Dieſer 
Vorwurf iſt berechtigt, wenn man die Stöcke in 
gleicher Art auf zwei oder drei Etagen einwintert. 
Richtet man aber im Herbſt die Einwinterung ſo 
ein, daß ein Volk, am beſten das mittlere, in die 
beiden unteren Etagen, die ſeitlichen Völker aber 
in die beiden oberen Etagen gebracht werden, ſo 
hat man keine zu frühe Brutentwicklung zu be⸗ 
fürchten. Iſt dann im Frühjahr die rechte Zeit 
man alle drei Völker auf gleiche Etagen. 
der mittlere, ſehr ſchnell. > a 

Zimmern supra. Jecht, Paſtor. 


1 


Die lotrechte Aufſtellung der Wohnungen, 
in die man Schwärme einbringt, iſt eine Bedingung 
mit zur Erzielung egalen Baues. Wer die 
Wohnungen nach vorn oder hinten hin ſchief auf⸗ 
ſtellt, darf ſich nicht wundern, wenn die Schwärme 
die Waben von einem Rähmchen ins andere hinein— 
bauen. Ebenſo wird der Bau unregelmäßig, wenn 
ſich die Wohnung nach rechts oder links überneigt, 
was leicht erklärlich iſt, wenn man an die Lehre 
vom Geſetz der Schwere denkt. Die beim Bauen 
entſtehende Wabe neigt ſich, der Schwere folgend, 
nach der Seite, wohin die Wohnung ſich neigt, 
und wenn die Wabe ſich an das Rähmchenholz 
legt, wird ſie infolge des nachfolgenden Druckes 
wellig. SER W. 

Die Schwarmſpritze als Wabenfüller. Wenn 
es darauf ankommt, die zu Ende gehenden Vor⸗ 
räte einzelner Völker zu ergänzen, jo ſtellt man, 
wenn Honigwaben fehlen, am beſten mit Zucker⸗ 
löſung gefüllte Waben ein. Zur Füllung eignet 
ſich nach meinen Erfahrungen die Schwarmſpritze 
. vorzüglich. Dieſelbe wird einfach mit Zucker⸗ 
löſung gefüllt und letztere in die in einem großen 
Aſche liegenden Waben hineingetrieben. Auf dieſe 
Weiſe vermag man dieſelben derartig anzufüllen, 
daß ſie bleiſchwer werden. Die gefüllten Waben 
erhalten ihren Platz hinter der letzten mit Bienen 


beſetzten Wabe des Stockes. 8 5 
Die beſchriebene Fütterungsart eignet ſich 
auch zur Verſorgung der Weiſelzuchtvölkchen vor⸗ 
trefflich. Wenn man hierbei möglichſt dickflüſſiges 
Futter verwendet, ſo kann man die Stöck⸗ 
chen mit einem Male auf mehrere Wochen mit 
Vorrat verſorgen. Räuberei iſt bei dieſer Me⸗ 
thode jo ziemlich ausgeſchloſſen. 


Gernsheim. Knapp. 


[Ein großes Stück Sackleinwand iſt ein ſehr 
praktiſches Inventarſtück des Bienenhauſes. Gilt 
bree zuſammengeflogene Schwärme zu 
trennen oder die überflüſſigen Königinnen eines 
Nachſchwarmes herauszufangen, jo wird die Lein— 
[wand im Graſe ausgebreitet und der Schwarm 
ſauf dieſelbe geworfen. Schön überſichtlich hat 
man die ganze wimmelnde Geſellſchaft vor ſich. — 
Fängt man von einem hochangelegten Schwarm 
noch die einzelnen Träubchen zuſammen, die ſich 
nicht zum eingefangenen Hauptſchwarm herunter⸗ 
ziehen wollen, und ſchüttelt ſie aus dem Schwarm— 
fänger auf das vor dem Schwarmſtocke ausge— 
hreitete Tuch, jo kriechen die Bienen raſch ins 
Flugloch hinein; keine Bienen werden ins Gras 
herſchlagen. — Kann der Stock mit dem neuauf- 
genommenen Schwarm nicht aus dem brennenden 
Sonnenſchein entfernt und ins Bienenhaus geſtellt 
werden, weil die Schwarmbienen noch nicht alle 
eingezogen ſind, ſo wirft man die Sackleinwand 


oder Heu, zuſammenzuhalten. 
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zur Beſchattung über den Stock. Wird ſie naß 
Hemacht — umſo beſſer. — Und im Winter bildet 
dieſes Stück Sackleinwand ein bequemes Mittel, 
im leicht zerſtreubares Deckmaterial, wie Moss 


Holzeimer. Ich hatte einſt im Herbſte zur 
Auffütterung meiner Bienen eine große Menge 
Zucker gekocht. Um die Löſung nicht im kupfernen 
eſſel erkalten zu laſſen, füllte ich fie kochend in 
inige Holzeimer und ſtellte dieſe über Nacht in 


8 

eine wenig benutzte Stube. Als ich am andern 
Morgen den Raum betrat, fand ich zu meinem 
großen Schrecken die Eimer vollſtändig zerfallen 
und den Fußboden in Zuckerlöſung ſchwimmend. 
Der Verſuch, die wertvolle Flüſſigkeit aufzulöffeln, 
erwies ſich als zu zeitraubend und befriedigte 
mich auch nicht. Ich entnahm raſch entſchloſſen 
einigen ſtarken Bienenvölkern etliche gut mit Bienen 
beſetzte Waben, brachte dieſe in die Stube und 
öffnete die Fenſter. Bald flogen die erſten Bienen, 
zum platzen voll, ihren Stöcken zu. Nach kaum 
Stunde gings aus und ein wie in einem 
Bienenhauſe. Im Laufe eines halben Tages war 
die Stube geſäubert, und es dürfte von der Zucker⸗ 


löſung kaum ½ Pfund den Zweck verfehlt haben. 


Doch noch Tage lang ſuchten meine Immen zu 
der ihnen geſchaffenen künſtlichen Weide zu ge— 
langen. Selbſtverſtändlich habe ich niemals wieder 
kochende Zuckerlöſung in Holzeimern e 


n 

Zwei Rieſenſchwärme. Am 24. Juni d. J., 
morgens 7 Uhr ſchwärmten auf meinem Bienen- 
ſtande zwei Völker. Beide Schwärme waren von 
ungewöhnlicher Größe. Die eine Schwarmtraube 
war 90, die andere 105 cm lang. Jede der 
beiden Kolonien wog 8—9 Pfund. Sie wurden 
in zwei Dreietager gebracht, die von den Bienen 
vollſtändig angefüllt wurden. 

Greiz. K. Schilbach. 

Bienen im Starkaſten. Im Spätſommer 
des vergangenen Jahres frug mich mein Nachbar 
(Nichtimker), was er wohl mit einem Bienenvolk 
anfangen könne, das im Mai einen in ſeinem 
Garten befindlichen Starkaſten bezogen hatte. Ich 
begab mich an den bezeichneten Ort. Der an 
der Spitze einer langen Stange befeſtigte Kaſten 
ſchwankte fortwährend hin und her. Das große 
runde Flugloch war von den Bienen zugebaut 
bis auf drei runde Löchlein, von denen ſich zwei 
oben und eins unten befanden. Das Völkchen 
war anſcheinend ſehr ſchwach, nur wenige Bienen 
folgen aus und ein. 8 

Ich gab dem Manne den Rat, den Kaſten 
herabzunehmen und das Völkchen abzuſchwefeln. 
Aber erſt im Herbſt erinnerte ſich mein Nachbar 
wieder ſeines „Bienenſtandes“. Bei der darauf- 
folgenden Herabnahme ſtellte ſich heraus, daß 
das aus etwa hundert Bienen beſtehende Völkchen 
bereits verhungert war. 

Niederſchönhauſen. A. Müller. 

Aus Deutſch-Südweſtafrika. In hieſiger 
Gegend gibt es eine unſerer Heidebiene ſehr 
ähnliche, wilde Biene. Zuchtverſuche mit der— 
ſelben ſind mir unter den obwaltenden Kriegs— 
verhältniſſen nicht geglückt. 

Die betr. Biene lebt mit Vorliebe in tiefen 
Felſenlöchern und -höhlen, aber nur in waſſer— 
reichen Gegenden. Es war mir daher im Felde 
ſtets ein angenehmes Zeichen, wenn ich Bienen 
ſah; denn dann war ſicherlich Waſſer in nicht 
zu weiter Ferne aufzufinden. 

Die Hottentotten holen mit vielem Geſchick 
den Honig mit langen Stangen aus den Felſen— 
ren heraus und brauen, ſofern er nicht als 
Nahrung dient, ein berauſchendes Getränk daraus. 
Leider werden die Bienenneſter vor dem Aus— 
rauben meiſt durch Feuer vernichtet. 

Warmbad. Oberarzt Blumers. 
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Betriebsregeln für Anfänger im Auguſt. 
Von Lebrecht Wolff, Oranienburg-Berlin. a 58 


1. Für Mobilimker. 
Wieder einmal iſt nicht alles ſo gekommen, 
wie es der Bienenzüchter wünſcht. Die Witterung 
war heuer leider nicht günſtig. Im Frühjahr das 


ununterbrochen naßkalte Wetter, infolgedeſſen die 


Entwicklung der Völker nicht recht vonſtatten gehen 
wollte, und jetzt nun wieder, zur Zeit der beſten 
Volltracht, die fortgeſetzte Dürre mit ihren ſteten 
Oſt⸗ und Nordoſtwinden, faſt den ganzen Juni 
hindurch. Doch ganz leer werden wir nicht aus⸗ 
gehen, und die Auffütterung wird vorausſichtlich 
nicht viel Ausgaben erfordern. 
Was hat nun der Züchter im Auguſt zu be⸗ 
achten? Recht viel, denn ſchon jetzt beginnt er 
mit den Vorarbeiten zur Inſtandſetzung der Stöcke 
zur Überwinterung und zur Herrichtung der Stand⸗ 
völker zum nächſten Bienenjahr, damit ſie daſtehen 
wie eine Saat, deren künftiges Gedeihen mit 
Sicherheit erwartet werden kann. Der Imker 
muß ſich nunmehr folgende Fragen vorlegen: 
1. In welchem Zuſtande befindet ſich das Volk? 
Iſt es ſtark genug? Belagert es die Waben 
im Brutraum? Hat es genügend Brut, 
genügend junge Bienen? f 

2. Wie iſt die Königin beſchaffen? Erſcheint 
ſie nach dem Brutſtand noch leiſtungs⸗ und 
einwinterungsfähig? 

3. Wie iſt der Bau? Sind die Waben egal, 


nicht ſchadhaft, nicht im Übermaß Drohnen⸗ 


wachs enthaltend? 


4. Hat der Stock genügende Nahrungsvorräte, 
d. h. ausreichend nicht bloß bis zur Aus⸗ 


winterung, ſondern bis zum Beginn der 
nächſtjährigen Tracht? 
5. Iſt die Wohnung gut, d. h. dicht und warm⸗ 
haltig und gegen die Winterkälte genügend 
Schutz bietend? Bee 
Zu 1. Stark genug iſt ein Volk, wenn es 
9—10 Ganz⸗ oder doppelt ſoviel Halbrähmchen 
gut belagert, iſt das nicht der Fall, ſo iſt es zu 
verſtärken. Jetzt kann man noch mit Brut aus 
extra brutreichen Stöcken aushelfen Ungenügender 
Brutvorrat deutet auf die Minderwertigkeit der 
Königin hin. Der Mangel an jungen Bienen 
wird durch die Herbſtſpekulativfütterung (Auguſt⸗ 
September) behoben. 
kleine Portionen (ca. ¼ Pfd.) 12 — 14 Tage hin⸗ 
durch Ende Auguſt bis anfangs September. 
Zu 2. Siehe Umweiſelung im Monatsartikel 
Juli. Auch im Auguſt kann noch umgeweiſelt werden. 
Zu 3. Die Notwendigkeit des guten Baues für 
den Winterſitz der Bienen wurde ebenfalls bereits 
im Juli⸗Artikel hervorgehoben. Wer mit der Arbeit 
der Auswechflung ſchlechten gegen guten Baues noch 
im Rückſtande iſt, kann ſie noch jetzt nachholen. 
Zu 4. Honigarme Völker finden ſich auf den 
Ständen in jedem Jahre vor, beſonders ſind es 
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Man füttert jeden Tag: | 
Bruttogewicht ab und hat dann das Gewicht des 


- 


die abgeſchwärmten oder abgelegten Mutterjtöde, 
bei denen ſich regelmäßig nach dem Schwarmakt 
ein Stillſtand, ja nicht ſelten ein ſtarker Rückgang 
im Honiggeſchäft bemerklich macht. Auch die 
Schwärme ſind häufig futterbedürftig. Da gilt 
es, die Stöcke kräftig aufzufüttern. Es wäre ganz 
verkehrt, wollte man ihnen nur ſoviel Notfutter | 
reichen, daß fie damit bis zum erſten Früh⸗ 
jahrsausflug auskämen und dann die Fütterung 
wieder aufnehmen. Erſtens weiß man gar nicht, 
wann die Bienen den Reinigungsausflug halten 
werden, damit verzögert es ſich oft über Gebühr 
und gar manches Volk verhungert bis dahin. 
Zweitens aber iſt die Frühjahrsnotfütterung für 
den Imker recht beſchwerlich und läſtig, auch für 
die Bienen gefährlich. Darum ſoll man im Herbit 
ſoviel einfüttern, daß eine Frühjahrsfütterung nicht 
mehr vonnöten iſt. Zeit zum Füttern iſt es Ende 
Auguſt und in der erſten Hälfte des September, 
nicht ſpäter. Es iſt nicht nötig, nur Honig zu der 
Fütterung zu verwenden, Zucker eignet ſich gut 
zum Winterfutter, auch Kandis. Es iſt nicht vor⸗ 
teilhaft, zu große Portionen auf einmal zu füttern, 
die Bienen verarbeiten das Futter ſonſt nicht 
genügend. Das Höchſtmaß iſt 2 Pfund. 

Zu 5. Undichte Wohnungen verdichtet man, 
indem man die Ritzen und Löcher mit Watte, 
Werg oder Seegras verſtopft. Für einwandige 
oder ſonſt nicht warmhaltige Holzwohnungen trifft 
man ſchon jetzt Vorbereitungen zu einem genügen⸗ 
den Winterſchutz, wenigſtens beſchafft man ſich 
geeignetes Material zur Verpackung. 4 


| 


—  —— 


2. Für Korbimker. | 

Was im Vorſtehenden über die Stärke der 
Völker, die Beſchaffenheit der Königin, des Baues, 
die Notfütterung und den Zuſtand der Wohnungen 


Imker tüchtig üben, damit er das Gewicht des 
Honigs in einem Korb annähernd richtig zu be- 
urteilen vermag, wenn er letzteren in den Händen 
wägt. Der ungeübte Anfänger ſtellt den Korb 
auf die Brückenwage und wägt ihn ab, zieht dann“ 
das eigentliche Korbgewicht, das Gewicht des! 
Baues, der Brut und das der Bienen von dem Ä 


Honigvorrats gefunden. Hat der Korb alten Bau, 
ſo muß man vorſichtig ſein und das Honiggewicht 
nicht überſchätzen. Praktiſch verfährt man, wenn 
man jeden Korb vor dem Beſetzen mit einem fi 
Schwarm abwiegt und das Gewicht desjelben # 
am Korb oder im Notizbuch vermerkt. — Mit A 
der Entfernung der leeren Waben in den Auf-“ 
und Unterſätzen eile man nicht. Sie find, jo lange f 
fie noch von den Bienen beſetzt gehalten werden, fi 
hier am beſten vor Motten geſchützt. IE 


20 
.f 


= EIN WI 
an —— = FAT N 
— > 5 — N. N 
1 
7 SAN 
ji) — 7 


m al 2 1 


| Semäß $ 18 des mem ift der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung”. _ 


Im ear der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
\ in 3. M. Noth, Durlach. 
| Diesmal llingt es faſt, als ſchriebe ich aus dem Jenſeits. Ich ſitze im Höllental, 
ſeinem der ſchönſten Teile des Schwarzwaldes, und ſende meinen Bericht von der Station 
| „Himmelreich“ nach Leipzig. Nahezu jeder zweite Bauernhof hat hier einen Bienenſtand, 


Kaſſe. Während noch vor nicht gar langer Zeit der Strohkorb da oben vorherrſchte, 
5 m der wa bis zu den bi en hinaufgedrungen, und er weiß 


— 


Über den weiteren Bela der ee kann 1 5 heute etwas 1 5 urteilen 
ne vor vier Wochen; doch würde die graphiſche Darſtellung derſelben für Baden ein 
ehr wechſelvolles Bild ergeben. Neben ganz geringen Erträgen auf weiten Strecken 
ſtehen auch ſolche, welche die Note ziemlich gut und gut verdienen. Das kommt freilich 
uch anderwärts vor und iſt am wenigſten merkwürdig in einem Lande, das Höhen— 
anterſchiede von 130— 1500 m aufweiſt und in dem es Gebiete gibt, die zu den kälteſten 
Deutſchlands gehören, aber auch ſolche mit einem wahren oberitaliſchen Klima. Auf— 
Fallend erſcheint jedoch die Tatſache, daß, abgeſehen von den Tannenbezirken, die rauheren 
Zagen im allgemeinen beſſer honigten als die milden. 

. Aus Orten, die faſt ganz leer ausgingen, mehren ſich die Mitteilungen, daß 
namentlich Krainer und Italiener im Juli durch Fütterung vor dem Hungertod geſchützt 
| berden mußten, während ſich die einheimiſchen, ſchwarzen Bienen in der Regel noch 
urchſchlugen. Letztere hatten eben, nachdem der Tiſch ſchmal geworden war, das Brut- 
geſchäft nur noch ganz mäßig betrieben und dabei ihre Vorräte geſchont. Das iſt unter 
olchen Umſtänden immerhin ein großer Vorzug, und dieſe Beobachtung wird der ein— 
deimiſchen Raſſe weitere Freunde zuführen. Im Fleiße ſelbſt kann ich fie jedoch den 
ndern nicht durchaus voranſtellen, und mein beſter Honigſtock iſt auch dieſes Jahr ein 
staliener⸗Baſtard geweſen. Indeſſen geben mir doch die haushälteriſchen Eigenſchaften 
ber braven deutſchen Völker Anlaß, ihnen eine geſteigerte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
| Vorliegende Stöcke gab es dieſen Sommer auf meinem Stande in großer Zahl. 
Teibweiſe hängt das allerdings damit zuſammen, daß nur wenige Schwärme fielen und 
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die meiſten Völker daher in ihrer Vollſtärte erhalten blieben. Bend dürfte es irrig 
fein, das Vorliegen immer auf Raum- und Luftmangel, beziehungsweise eine zu ſtarke 
Erwärmung des Stockinnern zurückführen zu wollen, wie das kürzlich in der Münchener 
Bienenzeitung geſchehen iſt. Eines Tages bemerkte ich, daß auch bei weniger ſtarken 
Völkern große Bienenmaſſen faſt unbeweglich um die Fluglöcher ſaßen, obſchon durchaus 
keine Hitze herrſchte. Die ſofortige Unterſuchung ergab vielmehr eine große Armut und 
das Fehlen jeglicher Beſchäftigung im Stocke — die Bienen hatten auch das Brüten 
eingeſtellt — als mutmaßliche Urſache. Als die Völker zwei Abende hintereinander 
ſtark gefüttert worden waren, hörte alles Vorliegen auf. Ebenſo verhielt es ſich zu 
einer andern Zeit, nachdem das Einſetzen der zweiten Wieſenblüte 175 gänzlichen Tracht⸗ 
mangel ein Ende bereitet hatte. 

Ahnlich, wie die Armut kann auch die Überfüllung des Stockes mit gedeckelter Brut 
und Honig ein ſtarkes Vorliegen bewirken. Hier ſtoßen wir alſo wieder auf das ge⸗ 
zwungene Brachliegen der Arbeitskraft vieler Bienen. Allerdings erzeugt die Untätigkeit 
auch einen Mangel an Bewegung und Ventilation am Flugloch, ſo daß die Luft hier 
doch die Hauptrolle ſpielen könnte; aber ich bemerkte das Vorliegen auch bei zwei ab⸗ 
geſchwärmten Stöcken, denen ich die Honigräume geleert und noch nicht abgeſchloſſen 
hatte, ferner bei einem Volke, deſſen zweites Flugloch offen ſtand, wo alſo ohne Zutun 
der Bienen eine fortwährende Lufterneuerung ſtattfinden mußte. Hinzufügen möchte ich 
noch, daß ſich meine reindeutſchen Völker am Flugloch niemals ſo ſehr breit machten 
als die andern. 

Der in Durlach bei großer Trockenheit herrſchende Trachtmangel beſtimmte mich, 
gegen Ende Juli eine Wanderung nach den feuchten Rheinwieſen mit ſämtlichen 1 
zu riskieren. An einem ſchönen, warmen Abend wurden die Flugklappen ge ſchloſſ en, 7 
es ſchon völlig Nacht war. Von der Reiſe zurückgekehrt, fand ich, daß ſich eine größer 
Anzahl Bienen mit und ohne Höschen auf dem geräumten Platze tummelte; ſie hatten 
die Nacht, ohne vom Regen oder Wind niedergeſchlagen geweſen zu ſein, auf der Flur 
zugebracht und bei der Heimkehr am Morgen ihre Behauſung nicht mehr vorgefunden. 
Ein Übernachten ſpät noch ausfliegender Bienen im Freien dürfte in warmen Nächten 
ziemlich häufig vorkommen. Vermutlich iſt ihr Sehvermögen bei eingetretener Dämmerung 
ein ſo geringes, daß ſie den Rückflug nicht mehr wagen. 

Wenn auch dieſe Wanderung fehlſchlagen ſollte, dann verbleibt mir eben die Auf 
fütterung mit Kriſtallzucker. Nektarin, von dem ich eine Poſtdoſe zur Probe kommen 
ließ, ſieht zwar recht einladend aus und ſchmeckt auch gut, aber iſt erheblich teurer; 
ich ſehe daher nicht ein, warum ich von meiner ſeit zwei Jahrzehnten bewährten 
Fütterung abgehen ſollte. Bemerkenswert iſt indeſſen die Mahnung der A 
Bienenzeitung, nicht zu raſch aufzufüttern, ſondern jedem Volke am Abend höchſtens 
einen Liter auf einmal zu geben, damit das gereichte Futter auch richtig verarbeitet und 
untergebracht werden kann. 

Nun will ich noch einen neuen Gegenſtand der Honigerzeugung zur Distuſſio 
ſtellen. Wiederholt drängte ſich mir in den letzten Jahren die Wahrnehmung auf, da 
es ſeine Bedenken hat, zu ſchmale Rähmchenhölzer zu verwenden. Gewöhnlich werden 
ſolche von 25 mm Breite empfohlen. Da kaufte ich einmal zwei Völker, deren Rähmchen— 
hölzer ziemlich ungleich waren, indem ſich auch ſolche von 28 mm Breite darunter be 
fanden. Ich habe nicht gefunden, daß die etwas tieferen Waben im Brutraum ſtören 
waren, aber ich verwendete ſie bald ausſchließlich im Honigraum und freute mich imme 
wenn ſie gefüllt in die Schleuder kamen, weil ſie viel hergaben. Leider hatte ich 
wenig Zeit, exakte Verſuche anzuſtellen, ob es nicht vorteilhafter wäre, durchweg Rähmche 
hölzer von 27 mm Breite zu verwenden. Mit dem Einwurf, eine etwas größere Wabe 
tiefe könne ja durch die Abſtandsregelung erzielt werden, wolle man mich nicht zu be 
lehren ſuchen. 

Es iſt ja eine alte Erfahrung, daß die Bienen gerne die Zellen der Honigwabe 
verlängern und, wo es der Raum geſtattet, ganze Honigklötze anlegen. Darauf gründ 
der erfahrene Imker Wackher von Ettlingen ſeine Verſuche mit der ſogenannten Dickwab 
deren Rähmchenhölzer 4 em breit ſind. Mit einer gedrahteten Mittelwand verſeh 
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werden fie an entſprechender Stelle bei guter Tracht bald ausgebaut und ergeben voll— 
getragen in badiſchem Vereinsmaß (21 “ 24 em) 5 Pfund Schleuderhonig. Bisher 
glaubte ich, daß ſie ſich nur unter einer Rieſentannentracht bewähren würden, aber kürzlich 
raf ich in Donaueſchingen meinen Imkerfreund Held, der in der Eſparſettenblüte 400 volle 
Dickwaben mit etwa 20 Zentner Honig erzielte. Er lobt dieſe Einrichtung über die 
Maßen und iſt überzeugt, damit bei halber Arbeitsleiſtung größere Erträge als früher 
zu erreichen. Ich glaube, daß die Didwabe*) weiterer Verſuche wert iſt, zumal auch aus 
dem jungfräulichen Wachſe ein ideal reiner Honig gewonnen wird und die nicht bebrüteten 
Waben vor der Rankmade ſicherer ſind. 


1 


Sum Aufſatz: „Eine wichtige Beobachtung“ in Peft 8. 
| Von Ferd. Dickel, Darmitadt. 


| Als erfreulich iſt es zu begrüßen, daß der Verfaſſer jener wenigen Zeilen auch 
linfängt, auf die Entwicklungsvorgänge von Bienenkolonien nach ihrer Entweiſelung zu 
ſichten, und mit eignen Augen jetzt ebenfalls das geſehen hat, was ich nebſt Dutzenden 
Jüchtiger Bienenwirte auf Grund abſichtlich vorgenommener Verſuche ſchon vor zehn Jahren 
ſer Imkerwelt bekannt gab; die Tatſache nämlich, daß ſich die Arbeiter je nach Be— 
hürfnis für die Regel nicht bloß Weibchen, ſondern auch Männchen aus dem vorhandenen 
[Bildungsmaterial heranziehen. Will aber der Verfaſſer von „falſchen Schlußfolgerungen“ 
ſeden, die auf Grund dieſer Tatſache von mir reſp. „verſchiedenen Imkern“ gezogen 
burden, fo muß er ſich mit etwas gründlicheren Studien der betr. Frage befaſſen. 
[Zor allem muß er den anatomiſchen Beweis dafür erbringen, wie es denn das fehler— 
oſe, regelrecht begattete Weibchen überhaupt anſtellen ſoll, zweierlei Eier, beſamte 
ſieben unbeſamten, abzulegen. Nachdem Dr. Breßlau neuerdings die Beſamungsmaſchinerie 
ls „Spermapumpe“ erkannt hat, die „die ſparſame Verteilung der im Rezeptakulum 
I ufbewahrten Spermamaſſe auf die Hunderttaufende der zu legenden Eier in exakter 
Veiſe reguliert“ (Zoolog. Anzeiger Bd. XXIX Nr. 10), kann nur noch der von angeblich 
eſonderen Drohneneiern des regelrechten Bienenweibchens reden, der den Nachweis des 
Jorhandenſeins auch einer andern Maſchinerie im Mutterleib des Bienenweibchens er— 
ringt, durch die unter gegebenen Verhältniſſen die Maſchinerie der „Spermapumpe“ 
ſusgeſchaltet wird. Würde er aber wirklich einen ſolchen Nachweis erbracht zu haben 
lauben, jo würde ihm alsbald durch den Verſuch mit Bienen bewieſen werden, daß 
Jine ſolche zweite Maſchinerie völlig zwecklos wäre. Zweierlei Eier, beſamte und un— 
Jeſamte, hätten nämlich nur dann Zweck und Bedeutung im normalen Bienenſtaat, wenn 
ie Bienen fähig wären, ſolche voneinander unterſcheiden zu können. Nun haben aber 
eine und anderer Bienenkenner zahlreiche Verſuche, wie neuerdings ſolche von Dr. Breßlau, 
Boolog. Anz. Bd. XXXII Nr. 24), die Unfähigkeit der Arbeiter ergeben, beſamte Eier 
Ind die daraus entſtehenden Larven von unbeſamten unterſcheiden zu können. 
Augeſichts dieſer und vieler anderer vorliegender Tatſachen wird doch ſchließlich 
uch dem eifrigſten Anhänger der Dzierzonſchen Meinungen nichts anderes übrig bleiben, 
das allgemein anerkannte Fortpflanzungsgeſetz, wonach aus beſamten Eiern ſo— 

kohl Männchen wie Weibchen hervorgehen, auch für die Entwicklung der Honig— 
Jiene anzuerkennen. Will ſich der Verfaſſer genannter Zeilen wirklich von über— 
Jbten Vorurteilen befreien und dem wahren Fortſchritt dienen, fo führe er doch nur 
nmal den Verſuch aus, der durch Otto Heck auf der Wanderverſammlung zu Frank— 
ert a. M. unter Heranziehung von 18 Sachverſtändigen mit jo überraſchendem Erfolg 
Nısgeführt wurde. Beſchrieben iſt derſelbe in der Zeitung: „Die (heſſ.) Biene“ Nr. 10 
d 12 von 1907. g 


) Ein Artikel über die „Dickwabe“ findet ſich im Jahrg. 1904, H. 5 S. 69 unſerer Zeitung. 
> Die Red. 

) Mit Aufnahme der kurzen Entgegnung wollen wir keineswegs wieder eine Reihe von 

etikeln über die Parthenogeneſis eröffnen. Die Red. 


Mein Duron Snftem. 
Von Albert Müller, Niederihönhaufen. re 


„Die Durchwinterung der Bienen ift das Meiſterſtück des Imkers“, ſo auer ein 
bekannter Lehrſatz — und wenn man vorſichtig hinzufügt: aber die Durchlenzung iſt die 
Krönung dieſes Meiſterſtückes, ſo will dies nicht viel ſagen, da man von einer gute 
Durchlenzung keinen Gebrauch machen kann, wenn die Völker nicht gut oder überhaup of 
nicht durch den Winter gekommen find. | 

Ich lege nun der Durchwinterung die größte Bedeutung bei; denn nicht nur hängt 
Honigertrag oder Völkervermehrung weſentlich von ihr ab, ſondern meines Erachtens 
ſind ſämtliche Infektionskrankheiten — die gefürchtete Faulbrut nicht ausgeſchloſſen — 
weſentlich auf ſchlechte Durchwinterung und verfehlte Überwinterungsmaßregeln mit zurück⸗ 
zuführen. Daß meine eben ausgeſprochene Behauptung hier und da auf lebhaften Wider⸗ 
ſpruch ſtoßen wird, darüber bin ich mir vollſtändig klar. Vergegenwärtigen wir uns 
jedoch die Art und Weiſe, in welcher die epidemiſchen Krankheiten unter den Menſchen 
auftreten, ſo werden wir finden, daß ohne günſtigen Nährboden auch die anſteckendſte 
Seuche dem Einzelnen ſo gut wie nichts anhaben kann, ausgenommen vielleicht Arzte 
und Krankenpfleger. Dieſe bilden aber inſofern eine Ausnahme, als der Anſteckungsſtoff 
in Menge auf ſie eindringt und dabei oft auf guten Nährboden — einen durch Über: 
anſtrengung geſchwächten Körper — trifft. 

In der Neuzeit hat man erkannt, daß das wichtigſte Mittel zur Bekämpfung der 
Seuchen in Entziehung des Nährbodens liegt; gut durchlüftete Wohnungen und gehörig ge 
Körperpflege haben ſich hierbei bekanntlich als die zweckmäßigſten Gegenmittel erwieſen 

Betrachten wir nun das Bienenweſen von dieſem Standpunkte aus, ſo müſſen wir 
in erſter Linie in der Wohnungsfrage, beſonders bezüglich der wohnlichen Verhältniſſe 
des Biens während des Winters einſetzen. Sit das Volk vollkommen geſund und ſtar 
durch den Winter gekommen, iſt im Frühjahr nur geſunde Brut vorhanden, ſo iſt das 
Auftreten von Seuchen wohl kaum noch zu befürchten. Während des Sommers iſt eit 
geſundes, vollkräftiges Volk ſehr wohl in der Lage, ſich gegen alle Feinde, wie Rue 
Laufkrankheit und Faulbrut erfolgreich wehren zu können. 

Wenn ich nun auch, wie aus meinen bisherigen Ausführungen hervorgeht, del 
Wert einer guten Überwinterung für das Gedeihen des Volkes gern anerkenne, ſo kann 
ich dieſelbe trotz alledem nicht als ein Meiſterſtück bezeichnen; haben wir es doch be 
der W mit einem ganz natürlichen Vorgange zu tun, welcher nur durch 
eine ſachgemäße Behandlung zu unterſtützen iſt. Worin dieſe beſteht, ſoll den Leſern il i 
nachſtehendem in Form von Fragen und Antworten ne werden. 

1. Welche Mobilwohnung ift für die Überwinterung die geeignetſter 

Vorſtehende Frage, die ich für ziemlich nebenſächlich halte, habe ich nur der Voll 
ſtändigkeit wegen mit angeführt. Im allgemeinen kommen die Bienen in jeder richtig 
behandelten und genügend großen Wohnung gut durch den Winter. Ich bevorzuge trotz 
dem die Ständerbeute, weil ſie dem Naturbienenſtocke am eheſten entſpricht. Der hohl 
Baumſtamm iſt ja auch das Vorbild der Klotzbeute, nach welcher dann der erſte Stroh 
korb, ſelbſtverſtändlich als Standkorb, gebildet wurde. Der Lagerkorbſtock, nämlich d 
Walze, und die Lagerbeute ſind erſt ſpäter entſtanden, allerdings in Verkennung de en 
. Verhältniſſe. 1 

Soll die Wandung porös oder undurchläſſig ſein? 1 

Die beſte Antwort auf dieſe Frage gibt uns die Biene ſelbſt. Sie verkittet, die 
Fluglöcher ausgeſchloſſen, alle etwa vorhandenen Offnungen und Ritzen; außerdem werde N 
auch noch alle inneren Wandflächen, mögen ſie aus Holz oder aus Stroh beſtehen, = | 
Propolis überzogen, wodurch dieſelben vollſtändig undurchläſſig werden. Aus der A 
und Weiſe, wie die Bienen ihre Wohnung für den Winter zurichten, geht ihre Al | 
neigung gegen alles poröſe Material deutlich hervor. In die von den Bienen getroffene 1 
Einrichtungen ſollte daher der Imker niemals ohne die zwingendſten Gründe eingreife 4 
Fenſter und feſtgekittete Deckbrettchen laſſe man ruhig an ihrem Orte. Durch die Ni ie 
die von vielen Imkern an die Stelle der Fenſter geſetzt werden, wird meiſtenteils n 
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Rn Feuchtigkeit Vorschub e Die volftandig hie Verpackung, die man im 
Frühjahr hier und da in unzweckmäßig eingewinterten Stöcken findet, redet eine gar 
deutliche Sprache. Kiſſen, Strohmatten uſw. gehören daher nicht in den Wohnraum der 
Bienen; ſie finden ihren Platz hinter bezw. auch über den von den Bienen undurchläſſig 
gemachten Wandungen, alſo nicht vor, ſondern hinter die Fenſter, bezw. über die Deckbrettchen. 

3. Soll die Verpackung warm oder weniger warm ſein? 

Die Meinungen ſind hierüber ſehr geteilt. Manche Imker reden der warmen, 
manche nur einer mäßigen Verpackung das Wort, Verſchiedentlich wird auch behauptet, 
der Bien könne ohne Schaden recht gut auch ohne die gewohnte Umhüllung auskommen; 
dieſe ſei ſogar von Nachteil. 

Die Erfahrung hat allerdings gelehrt, daß volkreiche Stöcke auch ohne die oben 
erwähnten Vorrichtungen den eigentlichen Winter ganz gut überſtehen. Das will jedoch 
meiner Meinung nach nicht viel ſagen. Die Stöcke ſollen nicht nur in den eigentlichen 
Wintermonaten keine weſentlichen Verluſte erleiden, ſondern ſie ſollen auch volkreich und 
geſund durch das Frühjahr kommen. Dazu aber gibt es kein beſſeres Mittel, als eine 
zweckmäßige Verwahrung der Stöcke, die nicht nur während der Wintermonate, ſondern 
auch im Frühjahr beizubehalten iſt. 

f Je wärmer, oder richtiger, je ſtärker die Stockwandungen, wozu ich auch die Um— 
hüllungen rechne, ſind, deſto weniger Einfluß hat die äußere Temperatur auf den eigent— 
lichen Wohnraum. Auf dieſe Weiſe werden die Völker der Notwendigkeit überhoben, 
ſich zu ſammenziehen oder ausdehnen zu müſſen. Werden dagegen die Bienen durch ein- 
dringende Kälte veranlaßt, einen Teil der jungen Brut zu verlaſſen, ſo liegt darin eine 
nicht zu unterſchätzende Gefahr für den Imker, denn die jungen, abgestorbenen Bienen⸗ 
weſen bilden bekanntlich den beſten Nährboden für die Faulbrut. Je ruhiger die Bienen 
ſitzen, deſto geringer iſt die Zehrung, deſto geringer die Feuchtigkeit, deſto geringer auch 

Ruhr⸗ und Faulbrutgefahr. 

5 Wenn man mir nun einwendet, daß durch derartige undurchläſſige und ſtarke 
Wandungen keine Feuchtigkeit entweichen kann, wodurch naturgemäß Näſſe und Schimmel- 
bildung eintreten müſſe, ſo habe ich darauf folgendes zu entgegnen: Abgeſehen davon, 
daß ſich infolge geringer Zehrung und damit zuſammenhängender geringer Lebenstätigkeit 
nur wenig Feuchtigkeit entwickelt, ſo lehrt doch die Erfahrung, daß ſich der in geſchloſſenen 
‚Räumen vorhandene Feuchtigkeitsgehalt der Luft nur an kühleren Flächen niederſchlägt. 
Da aber ſolche in einer allſeitig gut verwahrten Wohnung vollſtändig fehlen, ſo wird 
die überſchüſſige Feuchtigkeit durch den im Flugloch ſtattfindenden Luftwechſel beſeitigt. 
Daß ſolches bei der Art meiner Einwinterung von genügender Größe ſein muß, will 
ich nicht unerwähnt laſſen. 

5 Was nun die Lage der Fluglöcher anbetrifft, ſo gebe ich dem etwas höher gelegenen 
Flugloch den Vorzug vor dem am Boden befindlichen, weil auf dieſe Weiſe ein beſſerer 
Luftaustauſch bewirkt wird; bemerken will ich noch, daß letzterer durch einen freien Raum 
ien den unteren Wabenkanten und dem Bodenbrett nicht unweſentlich gefördert wird. 
= Wenn ich nun in vorſtehendem der warmen Einwinterung das Wort geredet habe, 
io will ich hier noch ergänzend hinzufügen, daß nicht nur alle Seitenwände, ſondern 
hauch Decke und Boden gleichmäßig ſtark und gut verwahrt fein müſſen. Ich hielt es 
für notwendig, dieſen Umſtand ganz beſonders hervorzuheben, weil darauf immer noch 
4 wenig Gewicht gelegt wird. 

* 4. Iſt der Winterſitz weit oder eng zu bemeſſen? 

Ein zu enger Sitz würde ſich mit der Art meiner Einwinterungsmaßnahmen nicht 
jut in Einklang bringen laſſen. Ich ſtelle vielmehr meinen Bienen während des Winters 
inen verhältnismäßig großen Wohnraum zur Verfügung; ein mittleres Volk erhält 8, 
in ſehr ſtarkes Volk dagegen 10 Normalwaben. 

5. Wie iſt der Wintervorrat zu bemefjen? 

Damit die Bienen Gelegenheit haben, das Futter noch rechtzeitig verarbeiten zu 
önnen, füttere ich möglichſt zeitig. Dabei wird das zu verabreichende Quantum recht 
eichlich bemeſſen. Etwa im Frühjahr noch vorhandener Zuckerhonig wird den Stöcken 
elbſtverſtändlich bei Eintritt der Tracht entnommen und im Haushalt verwendet. 


Der Vollſtändigkeit wegen möchte ich hier noch ab einen . biuwelſen; der : 
ſtreng genommen, mit der Einwinterungsfrage nur in loſem Zuſammenhange ſteht. Ex 
betrifft die Erneuerung des Biens. In Gegenden ohne Spättracht geht das Brutgeſchäft 
gewöhnlich ſchon im Auguſt zu Ende. In ſolchen Fällen iſt eine Triebfütterung, durch 
welche die Bienen zu einem nochmaligen Brutanſatz veranlaßt werden, ſehr empfehlens⸗ 
wert, da ja die im Spätſommer erbrüteten Bienen im Frühjahr die beſten Stützen des 
Volkes bilden. 

Die vorſtehenden Anweiſungen enthalten nebſt längſt bekannten Regeln, die, weil 
ſie immer noch zu wenig beachtet werden, nicht unerwähnt bleiben durften, auch eine 
Anzahl neuer Gef ſichtspunkte, mit denen ich mich vorausſichtlich mit einem anſehnlichen 
Teile der Imkerſchaft in Widerſpruch ſetzen werde. Da ſich aber mein Syſtem ſeit Jahren 
auf meinem Stande in vorzüglicher Weiſe bewährt hat, ſo habe ich keine Veranlaſſung, 
mit der Bekanntgabe desſelben noch länger zurückzuhalten. 


wie kann dem weiteren umſichgreifen der Saulbrut 
energiſch geſteuert werden! 
Von Mittelſchullehrer Blümel, Sagan. 


Das Thema „Faulbrut“ hat wohl in den letzten Jahren alle Bienenzüchtervereine 
wiederholt beſchäftigt, leider ohne jeglichen Erfolg; denn wenn wir uns heute umſehen, 
ſo müſſen wir ſagen, daß ſich die Seuche außer bei uns in Schleſien, auch in anderen 
Teilen unſeres deutſchen Vaterlandes immer weiter ausgebreitet hat. Sie tritt immer 
wieder von neuem auf und zwar auch bei Imkern, denen man Saumſeligkeit und Nach⸗ 
läſſigkeit nicht zum Vorwurf machen kann. Worin hat nun aber die Weiterverbreitung 
der Seuche ihren Grund? Ich erblicke ihn in drei Urſachen. Noch immer iſt es zu⸗ 
nächſt die Unkenntnis vieler, ja der meiſten Imker, die der Verbreitung gen. Krankheit 
großen Vorſchub leiſtet. Gibt es doch noch viele, ſelbſt alte und erfahrene Imker, die 
der Meinung ſind, ein Volk ſei erſt dann faulbrütig, wenn es aus dem Stocke „ſtinkt.“ 
Ich und zahlreiche andere Imker haben uns jedoch überzeugt, daß manche faulbrütige 
Völker nicht den geringſten üblen Geruch verbreiten. Daher kommt es wohl auch, daß 
der größte Teil der Imker, deren Völker der Seuche zum Opfer gefallen ſind, gar nicht 
wiſſen, woran eins ihrer Völker nach dem andern zugrunde ging. Sie haben daher 
ohne die geringſte Vorſicht weiter geimkert und die Krankheit auf die verſchiedenfachſte 
Weiſe von einem Volke auf die anderen übertragen. Ein deutlicher Beweis für die Un⸗ 
kenntnis, die noch ſo vielfach bezüglich der Faulbrut herrſcht, liegt doch ſicherlich darin, 
daß nicht nur bei uns, ſondern auch anderwärts nicht ſelten faulbrütige Völker auf Aus⸗ 
ſtellungen angetroffen worden ſind. 

So ſegensreich der Mobilbetrieb auch auf die Entwicklung der Bienenzucht eingewirkt 
hat, jo iſt doch auch nicht abzuleugnen, daß mit feiner Verbreitung diejenige der Faul⸗ 
brut Hand in Hand ging. Dies iſt ja auch nicht zu verwundern, da ja jede Verwendung 
von Waben, Rähmchen, Deckbrettern uſw., die aus einem erkrankten Volke ſtammen, ja 
jede Benutzung eines Werkzeuges, das bei einem faulbrütigen Volke benutzt wurde, bie | 
Krankheit auf geſunde Völker zu übertragen vermag. 

Als letzten Grund für die Zunahme der gen. Seuche bezeichne ich endlich das 
törichte Beſtreben zahlreicher Imker, das Auftreten der Krankheit auf ihrem Stande aus 
irgend welchen Gründen zu verheimlichen. Dieſer Umſtand aber macht die erfolgreiche 
Bekämpfung derſelben zur Unmöglichkeit; denn befindet ſich in einem Orte auch nur ein 
Seuchenherd, ſo ſind die Bienenſtände des ganzen Ortes gefährdet, da nach meiner Über⸗ 
zeugung die Krankheit recht wohl auch durch Näſcher, die in einen faulbrütigen Stock 
eingedrungen waren, verbreitet werden kann. 1 

Soll daher die Bekämpfung der Seuche von gutem Erfolge ſein, ſo muß ſich di! 1 
Geſamtheit der Imker an derſelben beteiligen. Aufgabe der Haupt- und Generalvereine 1 
iſt es daher, den Kampf zu organifieren und die einzelnen Vereine und Imker darin 
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zu unterſtützen. Was nützt uns der Hinweis auf die Erhebungen der Staatsregierung, 
wenn Jahre vergehen, ohne daß ein Schritt zur Bekämpfung der die Völker mordenden 

Seuche getan worden iſt? Hilf Dir ſelbſt, ſo hilft Dir Gott! Dies Wort gilt auch 
für die Imker. Darum ſollten alle Haupt und Generalvereine zunächſt den Kampf gegen 
die Faulbrut mit allen Kräften aufnehmen und von Einrichtungen von Beobachtungs— 
ſtationen uſw. fo lange abſehen, bis erfolgreiche Schritte im Kampfe gegen die Faulbrut 
getan find. Den großen Vereinsverbänden ſtehen meiſt Wanderlehrer zur Verfügung, 
die recht wohl, ſofern ſie mit der Seuche genau vertraut ſind, belehrend, ratend und 
helfend in dieſem Kampfe wirken könnten. Durch eingehende Vorträge in den Einzel— 
vereinen unter Vorzeigung faulbrütiger Waben in Glaskäſten, durch Unterſuchung ver— 
dächtiger Völker, durch Mithilfe bei oder Anleitung zur Desinfektion von Geräten und 
Wohnungen könnten ſie ſicherlich viel Gutes ſtiften. 

Da fernerhin der Kampf gegen die Faulbrut nur mit Erfolg gekrönt ſein kann, 
wenn alle Imker ſich daran beteiligen, ſo gilt es mit allen Mitteln den Erlaß eines 
Geſetzes zu erſtreben, das Sachverſtändigen die Unterſuchung jedes Bienenſtandes ge— 
währleiſtet. Da bei den Verhandlungen des Reichstages ein Einordnen der Faulbrut 
unter das Viehſeuchengeſetz als untunlich bezeichnet wurde, ſo iſt es Aufgabe ſowohl 
der kleineren Vereinsverbände, als auch des „Deutſchen Imkerbundes“ für das Zuſtande— 
kommen eines beſonderen Faulbrutgeſetzes, wie es bereits Mecklenburg, Dänemark und 
andere Länder beſitzen, einzutreten. 

9 Allerdings iſt zurzeit noch kein Mittel bekannt, welches die gefürchtete Krankheit in 
allen Fällen zu heilen vermöchte. Allein wenn auch ein ſolches noch aufgefunden würde, 
ſo wäre damit nicht viel gewonnen, denn der Nutzen, den ein ſolch heruntergekommenes 
Volk noch bringen könnte, ſtünde ſicherlich in keinem Verhältnis zu der aufgewendeten 
Mühe und Zeit und den verurſachten Koſten. Das einzig wirkſame Mittel, der Weiter- 
verbreitung der Krankheit erfolgreich entgegenzutreten, iſt und bleibt daher der Schwefel— 
faden und die Vernichtung alles deſſen, was mit dem kranken Volke in Berührung ge— 
kommen iſt, ſofern eine ausreichende Desinfektion nicht möglich iſt. 

[ Der hierdurch entſtehende, erhebliche Verluſt aber dürfte auch bei dem Vorhandenſein 
eines Faulbrutgeſetzes noch manchen Imker verleiden, die Erkrankung zu verheimlichen. 
Daher iſt eine weitere Aufgabe der Haupt- und Generalvereine reſp. des „Deutſchen 
Imkerbundes“ eine Verſicherung gegen Faulbrut ins Leben zu rufen. Ich verkenne 
keineswegs, daß ſich dieſem Unternehmen nicht unbedeutende Hinderniſſe in den Weg 
ſtellen werden, und doch müſſen dieſe überwunden werden, wenn dem Ganzen ein un— 
endlich wichtiger Dienſt erwieſen werden ſoll. In erſter Linie würde wohl der Koſten⸗ 
punkt eine Rolle ſpielen. Nach meiner Überzeugung aber dürfte wohl jeder Imker, da 
keiner davor ſicher iſt, daß die Krankheit auf ſeinem Stande ausbricht, gern bereit ſein, 
ein Opfer zu bringen. Die Regierungen aber, die durchgängig die Bienenzucht tatkräftig 
unterſtützen, dürften gewiß die Genehmigung dazu erteilen, daß ein Teil der den Haupt— 
vereinen zugewieſenen Beträge zur Bekämpfung der Faulbrut verwendet wird; ja, ich 
zweifle keinen Augenblick daran, daß, ſofern den Regierungen die Notlage, in die Imker 
verſchiedener Landesteile infolge Ausbreitung der gefürchteten Seuche gekommen find, in 
mrechter Weiſe geſchildert wird, dieſelben auch hier und da eine außerordentliche Beihilfe 
zur Verfügung ſtellen werden. Haben wir aber erſt die Verſicherung, dann kann gegen 
die Faulbrut mit unerbittlicher Strenge vorgegangen und ihrer Weiterverbreitung ein 
Damm entgegengeſetzt werden. Möchten obige Ausführungen dazu beitragen! 


6 Ein ſicheres Mittel gegen die Saulbrut?” 

1 : Von Pfr. Küspert, Lentersheim. N 

1 Prof. Dr. Uhlenhut und Oberarzt Dr. Rylander in Berlin lenken die Aufmerkſam— 
keit der Bakteriologen und Hygieniker auf ein „bakterienauflöſendes Desinfektionsmittel“: 


0 
1 Nach den bisher gemachten Erfahrungen mit neuen Mitteln gegen die Faulbrut halten 
wir das vom Verfaſſer geſetzte Fragezeigen allerdings für berechtigt. Die Red. 
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das Antiformin. Dies i eine Miſchung von Alkalihypochlorid und Alkalihydrat 3 
beſtimmtem Verhältnis, alſo das alte Eau de Javelle mit einem Zuſatz von Natronlauge. 
Eine 2—5 prozentige Löſung tötet die meiſten Bakterien, z. B. Cholera, Typhus, ſehr 
ſchnell, ſpäteſtens nach 2½—5 Minuten; nur Milzbrandſporen erweiſen ſich als ſehr 2 
ſandsfähig 
Durch verhältnismäßig ſchwache Löſungen von Antiformin werden in Waſſer auf- 5 
geſchwemmte Bakterien in ganz kurzer Zeit reſtlos aufgelöſt, ſo daß eine waſſerklare 
Flüſſigkeit zurückbleibt; Typhus⸗, Schweinepeſt⸗, Peſt⸗, Rotz⸗, Diphteriebazillen uſw. waren 
in 2—5 prozentiger Löſung nach 10—15 Minuten vollſtändig aufgelöſt. Stärkere 
Löſungen wirken natürlich ſchneller; Erwärmen befördert die Auflöſung ganz beträchtlich. 
Auch Protozoen, wie Spirochaeten, werden ſchnell ganz glatt aufgelöſt. Nur Tuberkel⸗ 
bazillen und andere fäurefeſte Stäbchen find ſelbſt gegen konzentrierte Löſungen von 
Antiformin ſehr widerſtandsfähig, was ja wohl mit deren Fettwachsumhüllung zuſammen⸗ 
hängen wird, die dieſe Bakterien wie ein Schuppenpanzer umgibt. N 
Fäkalien werden, abgeſehen von deren Auflöſung, durch Antiformin vollkommen 
geruchlos. 4 
Es lag nahe, mit durch Antiformin abgeſchwächten, bezw. aufgelöſten Bakterien | 
Tiere zwecks Immuniſierung einzuſpritzen. Da ergab ſich die Tatſache, daß auch Gifte 
und zwar echte Toxine (Diphterie, Schlangengift) wie Endotoxine ſchon durch verhältnis⸗ 
mäßig ſchwache Löſungen von Antiformin vollkommen zerſtört wurden. : 
Das Antiformin iſt alſo ein ſehr beachtenswertes Erzeugnis, das möglicherweiſe 
bei der Bekämpfung der Faulbrut als ein ausgezeichneter Mitſtreiter ſich ausweiſen kann. 
Jedenfalls wird es zur Desinfizierung verſeuchter Beuten und Stände ſehr gute Dienſte 
tun. Ob man mit Fütterungs- (nicht Impfverſuchen, denn da möchte man ſelber vor 
geimpft werden) — aljo Fütterungs⸗Verſuchen nicht zu einem guten Reſultate kommt bei 
faulbrütigen Völkern, müßte erprobt werden. Die Verſuchsſtationen, wir denken auch an 
die Erlanger Kgl. Anſtalt 5 Bienenzucht, hätten da eine wichtige und dankenswerte 
Aufgabe vor ſich. — 


Können die Imker bei der heutigen Betriebsweiſe noch 
für die Reinheit ihres Ponigs garantieren! 


Von Gramms, Schönſee. | 

Dem Honig wird feit ungefähr 20 Jahren von jeiten des Publikums ein großes 
Mißtrauen entgegengebracht. Dasſelbe erwachte, als Tageszeitungen wiederholt Berichte 
über Verurteilungen von Händlern zum Abdruck brachten, die Kunſthonig oder eine 
Miſchung desſelben mit Bienenhonig als Tafelhonig, Blütenhonig oder unter ähnlichen 
Namen als reinen Bienenhonig vertrieben hatten. Das Publikum ſuchte ſich infolge⸗ 
deſſen vor Übervorteilung zu ſchützen, indem es ſeinen Bedarf direkt beim Imker deckt 
Allein auch gegen dieſen richtete ſich allmählich das Mißtrauen, da es auch in Laien- 
kreiſen nach und nach bekannt wurde, daß es möglich ſei, durch Zuckerfütterung die Er⸗ 
trägniſſe der Bienenzucht zu ſteigern. Durch verſchiedene Verurteilungen von Imkern, 
die ihre Ernte durch das Produkt der Zuckerfütterung erhöht hatten, wurde das Publikum 
in feinem Mißtrauen beſtärkt und dadurch den Bienenzüchtern der Abſatz des Honigs 
ungemein erſchwert. Nachdem aber das Reichsgericht das Produkt der Zuckerfütterun 
als Naturprodukt bezeichnet hat, wird, ſobald das Urteil im Publikum bekannt wird, 
das Mißtrauen noch bedeutend wachſen, und die Abſatzverhältniſſe für reinen Blüten⸗ 
honig zu einem Preiſe, der den aufgewandten Mitteln und der darauf verwendeten 
Mühe entſpricht, werden daher noch viel unerquicklicher werden. Soll daher die reelle 
Bienenzucht infolge des Urteils des höchſten Gerichtshofs nicht einen unermeßlichen 
Schaden erleiden, ſo muß jeder Imker an ſeinem Teile dazu beitragen, das ſteti 
ſinkende Vertrauen des Publikums wieder zurückzugewinnen. Dies iſt aber nur möglich 
wenn wir alles daranſetzen, daß die Honigkäufer das e was man ſchon ſeit Jahr⸗ 
1 als Honig bezeichnet. 
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ii Die ſicherſte Gewähr hierfür würden wir haben, wenn wir auf jegliche Zucker— 
fütterung verzichteten; allein dies iſt bei der jetzigen Betriebsweiſe und infolge der 
häufig wiederkehrenden Mißernten nicht durchführbar, und Bienenſtände, auf denen die 
Zuckerfütterung niemals angewendet wurde, dürften zu den großen Ausnahmen ge— 
hören. Nachdem ich viele Jahre die Zuckerfütterung verſchmäht hatte, mußte ich, der 
Not gehorchend, doch auch zu dieſer greifen, um meine Völker durch den Winter zu 
bringen. Doch habe ich niemals dem Raubſyſtem gehuldigt, d. h. niemals den Völkern 
faſt allen Honig entnommen; denſelben wurde ſtets der Honig in den Waben, die fie 
im Brutraume belagerten, gelaſſen. Daher brauchte ich auch den Völkern im Herbſte 
nur wenige Pfund Zuckerlöſung zu reichen, und nur in Mißjahren wurde das Quantum 
weſentlich erhöht. Um aber für die Echtheit meines Honigs völlig garantieren zu 
können, wird von mir niemals eine Wabe mit Wintervorrat geſchleudert. 
Sind ſolche im Frühlinge bei einzelnen Völkern überflüſſig geworden, ſo werden ſie, 
gleichviel ob das Futter dem Augenſcheine nach Honig oder Zuckerlöſung iſt, entdeckelt 
und entweder denſelben Völkern oder bedürftigeren wieder eingehängt. Nach kurzer 
Zeit iſt das Futter nach vorn getragen und wird bei der Ernährung der Brut aufge— 
braucht. Erſt wenn die Waben völlig leer ſind, werden ſie herausgenommen 
und aufbewahrt. Dasſelbe Verfahren ſchlage ich auch ein, wenn ich einem Volke 
ungeeignete Waben mitten aus dem ehemaligen Winterſitze entziehen will. Wird aber 
ein Volk nach dem Auffüttern noch weiſellos, ſo werden die Waben mit Futter als Re— 
ſerve für den Frühling oder die zu erwartenden Schwärme zwar aufbewahrt; ſie finden 
aber niemals vor ihrer völligen Entleerung Verwendung im Honigraume; 
denn aus Erfahrung weiß ich, daß die Zuckerlöſung keineswegs immer kriſtalliſiert iſt 
ö und daher beim Schleudern recht wohl mit ausgeſchleudert werden kann. Der Einwand 
aber, daß das Zuckerquantum, das auf dieſe Weiſe mit in den Honig gelangt, doch 
ein äußerſt geringes iſt, kann bei einem Imker, der mit gutem Gewiſſen für die 
Reinheit ſeines Honigs garantieren will, nicht verfangen. 
Macht ſich im Frühlinge eine Fütterung notwendig und es ſtehen keine über— 
ſchüſſigen Futterwaben von anderen Völkern zur Verfügung, ſo geſchieht dieſelbe, wenn 
es mir irgend möglich iſt, mit Honig; nur in Notfällen greife ich zum Zucker. 
Das Quantum der Zuckerlöſung aber iſt dann ſtets nur ein ſolches, daß die 
Bienen keinen weſentlichen Vorrat aufſpeichern können; denn wer zur Not— 
oder Reizfütterung im Frühlinge feinen Bienen womöglich wiederholt größere Portionen 
reicht und dann zur Zeit der Ernte auch den Brutraum plündert, der muß ſchon ein 
etwas weites Gewiſſen haben, wenn er ſeinen Kunden gegenüber noch von reinem 
Blütenhonig redet. i 
Sobald aber die Honigräume geöffnet oder die Honigaufſätze gegeben 

ſind, iſt unbedingt jegliche Zuckerfütterung zu unterlaſſen. Soll der Brut— 
einſchlag in Trachtpauſen oder bei anhaltender ſchlechter Witterung nicht leiden, ſo kann 
daher als Futter einzig und allein nur Honiglöſung in Frage kommen. 
Findet das Vorſtehende volle Beachtung, jo kann man recht wohl die Frage: Können 
die Imker bei der heutigen Betriebsweiſe noch für die Reinheit ihres Honigs garantieren? 
mit gutem Gewiſſen mit „Ja“ beantworten. Möchten obige Ausführungen, wo es not 
tut, die Gewiſſen ſchärfen, und jeder Imker es als ſeine Ehrenpflicht betrachten, das von 
ſeinen Abnehmern in ihn geſetzte Vertrauen nach jeder Seite hin zu rechtfertigen. 


— 


55. Wanderverſammlung in Wiener Leuſtadt. 


Von Pfarrer Graebener, Hoffenheim. f 

Wer am 8. Auguſt vom Bahnhof in Wiener begannen Begrüßung und Beſprechung der zahl— 
Neuſtadt durch die Straßen der Stadt ging, der reich erſchienenen Imker. Wohl galts vorläufig 
ſah ſofort, daß für einige Tage die Imkerei hier noch ohne Feſtabzeichen ſich gegenſeitig zu er— 
ihr Lager aufgeſchlagen hatte. Wehende Flaggen kennen, die Abzeichen ſind erſt verſpätet eingetroffen, 
begrüßten die Feſtgäſte, Plakate und Auſſchriften aber der Spürſinn der Imker fand bald den 
wieſen auf Feſtkanzlei und Feſtplatz hin und bald Treffpunkt und ſchon am Samstag Abend war 
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eine außerordentlich große Feſtverſammlung bei⸗ 
Mit Freuden hat uns die Stadt auf⸗ 


ſammen. 
genommen und begrüßt, Rede folgte auf Rede, 
ſogar ungariſch wurde geſprochen, und bis in die 


tiefe Nacht waren die Imker fröhlich beifammen. 


Der Sonntag brachte dann die Eröffnung der 


Ausſtellung. Etwas vor der Stadt, was beſonders 


bei dem eingetretenen ſtrömenden Regen recht 


unangenehm empfunden wurde, iſt ſie recht über⸗ 
ſichtlich und ſchön in verſchiedenen Hallen unters 
Der Platz iſt wie geſchaffen zu einer 


gebracht. 
Ausſtellung. Jede Gruppe hat ihr beſonderes 
Gebäude, und für die lebenden Bienen ſteht ein 
weiter, ſchöner Platz zur Verfügung. Die Aus⸗ 
ſtellung iſt gut, jedoch nicht übermäßig ſtark be- 
ſchickt. Alles iſt ſchön geordnet. Beſonders fällt 
in der Produktenausſtellung der helle, waſſerflüſſige 
Akazienhonig aus Ungarn auf, während dunkler 
Honig weit ſeltener vorhanden iſt. Die Bienen- 
völker, über Hundert an Zahl, ſind durch das 
ungünſtige Wetter am Fliegen gehindert, ſie ſcheinen 
aber meiſt in guter Verfaſſung zu ſein. An Ge⸗ 
räten iſt alles vorhanden, was der Imker braucht, 
neu die Verwendung der elektriſchen Klingel zum 
Entfernen der Bienen von den gedeckelten Honig— 
waben. 

Eine Imkerin aus Ungarn zeigte nachmittags 
mit Ruhe und Sicherheit einige praktiſche Arbeiten, 
während nach endlichem Nachlaſſen des Regens 
auf dem Feſtplatz Konzert und athletiſche Vor⸗ 
führungen begannen. 

Der Montag Vormittag brachte unter Ritter 
von Becks vortrefflicher Leitung den Beginn der 
Verhandlungen. 18 Vorträge ſind angemeldet; 
zuerſt wurden die mehr allgemeinen Inhalts ge⸗ 
halten. Trefflich und intereſſant ſpricht Pater 
Schachinger aus Purgſtall über: „Woran krankt 
die einheimiſche Bienenzucht? Welches wären die 
einfachſten Mittel, dieſelbe zu heben? Redner nennt 
die Schwindſucht, das Zurückgehen der Bienenzucht, 
den Schüttelfroſt, die Angſt vieler Imker vor ſelb⸗ 
ſtändiger Arbeit am Volk, das Bienenfieber, das 
zu viele Operieren der Anfänger, und ſchließlich 

das Erfindungsfibeer Abhelfen können hier nur 
Aufklärung, gutes Beiſpiel und Zurückhaltung. 
Den zweiten Vortrag hielt Baron Bela Ambrozy 
aus Temes⸗Gyarmata. Sein Thema lautet: 
„Welche Mittel gibt es, um Honigernten zu ſichern, 
mithin Mißernten vorzubeugen?“ Er geht von 
dem Grundſatz aus, daß nur derjenige ein großer 
Bienenzüchter iſt, der viel Honig produziert. Bei 
aller Hochachtung vor Wiſſenſchaft und Theorie 
müſſe er doch der Praxis den Hauptwert zu⸗ 
ſprechen und hierbei handle es ſich vor allem um 
einfachen, billigen, auch dem Armen möglichen 
Betrieb. Auf dieſem Gebiet müſſe ſich die Bienen 
zucht immer weiter entfalten, der Grundbrſitzer 
ſoll um ſeinetwillen, aber auch um deretwillen, 
die kein Land haben, möglichit große Sorgfalt 
auf Hebung der Bienenweide verwenden. Nach 
eigener Erfahrung empfiehlt Redner beſonders 
die Anpflanzung der Phazelia. Alsdann ſprach 
Karl Günther von Seebergen über die Frage: 
It die ve von der Parthenogeneſis nach 
Dickel, Dr. Kuckuck und Lucks ein überwundener 
Standpunkt?“ In draſtiſchen und klaren Worten 
geht der bekannte Großimker mit den Anſchauungen 
und Behauptungen der genannten „Neuerer“ zu 
Gericht und erweiſt aus der Praxis deren Unhalt— 


über: „Neues über Königinnenzucht.“ 


erſt eine Beſchreibung des Stachelapparates und 


barkeit. Aus der Debatte geht hervor, daß alle un⸗ 
weſenden dieſe ſogenannten neuen Lehren als gar 
nicht der Rede wert beurteilen und Dzierzons 
Lehre als heute noch geltend anerkennen. Den 
vierten Vortrag hielt A. Alfonſus aus Wien 
Redner 
hatte in Wien Gelegenheit, Pratts Königinnen⸗ 
zucht aus dem Munde des Amerikaners ſelbſt 
kennen zu lernen und beſchreibt 1 Methode 
in anſchaulicher Weiſe. Sehr intereſſant war der 
Verſammlung das Anfügen einer erſt kürzlich 
gemachten Erfindung des Wieners Stummvoll, 
der durch Horizontale Stellung einer Eierwabe 
auf deren Unterſeite viele Dutzende von Weiſel⸗ 
zellen erzeugen läßt. Zeigte ſich auch, daß die 
verſammelten Imker mit der amerikaniſchen Bienen⸗ 
zucht nicht in allen Stücken einverſtanden ſind, 
ſo waren doch alle dankbar für die klare Dar⸗ 
ſtellung und die Anführung ſo vieler wichtiger 
Winke aus der Praxis. 4 

Alsdann ſprach Profeſſor Cieſielski aus Lem⸗ 
berg über das Thema: „Der näſſende Stock hat 
Mangel an Waſſer, der trockene Stock hat genug 
Waſſer“. Zur Erhärtung dieſer Behauptungen 
hatte der Redner umfangreiche Meſſungen und 
Verſuche gemacht, die wohl ſehr intereſſant, für 
die imkerliche Praxis aber von mehr nebenſächlicher 
Bedeutung ſind. 2 

Den ſechſten Vortrag, den letzten für den erſten 
Verhandlungstag, hielt Profeſſor Dr. Langer aus 
Graz. Sein Thema lautete: „Zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beurteilung des Honigs“. Von ganz 
eminenter Bedeutung dürften die Forſchungs⸗ 
ergebniſſe des Herrn Profeſſor Langer ſein. 
Zweifellos werden ſie uns um ein bedeutendes 
Stück vorwärts bringen, indem es dem Gelehrten 
gelungen iſt, das Eiweiß des Bienenhonigs Tieren 
einzuimpfen und ſo ein Serum zu gewinnen, mit 
deſſen Hülfe der Eiweißgehalt der Honige feſt⸗ 
geſtellt werden kann. Erfüllt ſich, was der Redner 
wünſchte, daß die phyſiologiſche, biologiſche und 
chemiſche Methode ſich auch bei den Honigunter⸗ 
ſuchungen ergänzen, dann werden die Imker bald 
ihrem Ziele nahe gekommen ſein. 

Damit ſchloſſen die Verhandlungen des erſten 
Tages; es folgte das Feſteſſen mit den üblichen 
Reden, Muſik und nimmer endenwollenden Hoch- 
rufen. Für den ſpäteren Nachmittag entführte uns 
die Schneeberg-Bahn nach dem prächtigen Bad 
Fiſchau, wo die Imker unter liebenswürdiger 
Führung ſich in der guten Luft recht wohl fühlten. 

So wurde aus dem erſten langſam der zweite 
Tag. Die Imkerſchar, die ſich zuſammenfand, 
hatte ſich etwas verringert, immerhin waren 
150—200 Imker beiſammen, um weitere Vor⸗ 
träge zu hören. Den Reigen eröffnete Redakteur 
Weippl aus Kloſterneuburg mit dem Vortrag: 
„Stachelapparat der Honigbiene und 1 
Entwicklung bei der Larve und Nymphe“. An 
der Hand von Wandzeichnungen gab Redner zu- 


erläuterte dann deſſen Entwicklung auf Grund 
der von Profeſſor Fleiſchmann und Dr. Zander 
in Erlangen gemachten Forſchungen. Darnach 

iſt es rein unmöglich, daß durch Beſpeichelung 
oder andere Einflüſſe die Anlage zur Arbeitsbiene 
noch umgeändert werden kann, ſo daß eine 
Drohne entſtände. Dankbar werden die bis⸗ 
herigen Forſchungen der beiden Erlanger Ges 


— 


1 N 3 
lehrten anerkannt und große Hoffnungen auf die 
weiteren Forſchungen derſelben geſetzt. 
Es ſpricht alsdann Lichtenthäler aus Herdorf 
über die Frage: „Wie läßt ſich die Faulbrut wirkſam 
bekämpfen?“ Nach den heutigen Forſchungen iſt 
es vor allem der bazillus larvae, weniger der 


bazillus alvei, der bei uns vorkommt. Und die 

größte Gefahr bleibt immer noch die Unkenntnis 
der Imker. Belehrung, Demonſtrierung und Be— 
handlung der Völker in naturgemäßem, normalem 
Zuſtand find die vornehmſten Mittel zur Be⸗ 
kämpfung der Faulbrut. 

Uber dasſelbe Thema hielt den 9. Vortrag 
Privatdozent Dr. Balint aus Budapeſt, indem er 
einen Auszug aus einer bereits gedruckten Broſchüre 
vorlas. Der Inhalt war mehr allgemeiner, über— 
ſichtlicher Art. Eine recht lebendige Debatte ſchloß 

ſich an die beiden Vorträge an, die zeigte, welches 
Intereſſe alle Imker der Faulbrutfrage entgegen- 


en 


— 


die ganze Frage noch bei den Wiſſenſchaftlern 
und Praktikern iſt. : 
Altmeiſter Günther, Gispersleben, der durch 
Alter und Krankheiten am Erſcheinen verhindert 
war, hatte einen kurzen Vortrag über Erfahrungen 
eines alten Bienenzüchters eingeſandt, den Herr 
Dr. von Beck zur Verleſung brachte und der ſehr 
beifällig aufgenommen wurde. 

Alsdann wurde die Frage über die Orte der 
nächſten Verſammlungen zur Debatte gebracht. 
Für 1909 war München in Ausſicht genommen. 
Geiſtlicher Rat Hergenröther hielt die Einladung 
aufrecht, während Herr Fink aus München ab⸗ 
lehnte, da eingetretene Verhältniſſe für jetzt die 
Übernahme der Wanderverſammlung unmöglich 
machten. Weitere Einladungen wurden von Kaſſel 
und der Provinz Sachſen für Weißenfels oder 

Halle vorgebracht. Es wurde alsdann beſchloſſen, 
die nähere Beſtimmung des Ortes für 1909 dem 
Präſidium der Wanderverſammlung und des 
Imkerbundes zu überlaſſen. Für 1910 lag von 


nach Ungarn vor, die einſtimmig angenommen 
wurde. Die Stadt ſoll erſt ſpäter feſtgeſetzt, werden. 
Auf Anregung Sydows wird für Oſterreich 
und Ungarn jreudigit eine Sammlung für ein 
[Dzierzondenkmal beſchloſſen, an deren Spitze ſich 
(Herr Ritter Bed von Managetta und Herr Baron 
Ambrozy ſtellen. 
[Nunmehr wurde mit den Vorträgen fort- 
gefahren. Herr Margiol aus Korneuburg ſprach 
| über: „Verſuche zur Erlangung ſteuerfreien dena⸗ 
turierten Zuckers“. Redner berichtet über die mit 
Methylviolett und Paprika gemachten Dena⸗ 
turierungsverſuche, die nunmehr zu einem end- 


bringen, zugleich aber auch, wie wenig geklärt 


ſeiten der ungariſchen Regierung eine Einladung 


* 
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gültigen Reſultate führten. Die Einwände, daß 
Waben und Honig die blaue Farbe annehmen 
würden, ſucht der Vortragende zu zerſtreuen. 

Den nächſten, elften Vortrag hielt Dr. Küſten— 
macher aus Berlin über: „Neue Reaktion auf 
Honigfälſchungen“, indem er eigene Forſchungs— 
ergebniſſe mitteilte und vorzeigte, zugleich be- 
dauernd, daß die Ergebniſſe veröffentlicht werden 
müſſen und ſo den Fälſchern wieder neue Wege 
zeigen, die chemiſchen Unterſuchungen von neuem 
zu erſchweren. 

Wegen der vorgeſchrittenen Zeit kürzte Rech— 
nungsrat Wohlrab aus Maria-Enzersdorf ſeinen 
Vortrag über eine neue Wachsunterſuchungs— 
methode ſehr ab. Darnach wird 1 gr Wachs 
fein geſchabt, 10 ccm abſoluter Alkohol und 
1 Tropfen 5% ige Kalilauge zugeſetzt, alles vor- 
ſichtig in der Wärme aufgelöſt und dann 1 Tropfen 
Phenolphtalin zugeſetzt. Tritt rote Farbe ein, 
ſo iſt Cereſin vorhanden. 

Den 13. Vortrag, beſtehend in einem Wunſch 
und Antrag an die Wanderverſammlung, hielt 
Herr Mareinkow aus Galizien, indem er vorſchlug, 
die Vorträge kürzer zu faſſen, ſo daß möglichſt 
alle Vorträge gehalten werden können. 5 

Einen weiteren Vortrag hielt dann Oberlehrer 
Cydlik aus Probitz über das Leben des Herrn 
Major von Hruſchka, der am 12. März 1819 in 
Wien geboren, 1865 die Honigſchleuder erfand 
und ſie im September 1865 in Brünn vorführte. 
Das Inſtrument wurde vom Redner im Original 
vorgezeigt. Am 9. Mai 1888 ſtarb Major 
von Hruſchka in Venedig. Über das Thema: 
„Wie könnten wir erreichen, daß Imkertiſchler 
beſtimmte Typen von Bienenwohnungen gleich— 
mäßig herſtellen?“ ſprach dann Verwalter Eckſtein 
von Wiener Neuſtadt. An einzelnen Rähmchen 
aus den Ausſtellungen wurde deren Verſchiedenheit 
gezeigt und die Anfertigung von Schablonen ge— 
wünſcht. Damit waren die 15 Vorträge erſchöpft 
und dem Präſidenten unter großem Beifall der 
Dank ausgeſprochen. 

Einen ſehr ſchönen Abſchluß fanden die Vor- 
träge dadurch, daß der Hauptausſchuß für den 
beſten Vortrag einen Ehrenpreis und Herr Jvan 
Binder für den beiten praktiſchen Vortrag 25 Kronen 
geſtiftet hatte. Auf Grund der ſchriftlichen Ab— 
ſtimmung erhielt den Ehrenpreis Herr Profeſſor 
Dr. Langer aus Graz und die 25 Kronen Herr 
Alois Alfonſus aus Wien. Am Nachmittag fand 
Preisverteilung ſtatt, und der Mittwoch vereinigte 
die noch anweſenden Imker zu gemeinſamem 
Ausflug nach dem Schneeberg. Dann gings 
wieder auseinander nach allen Windrichtungen, 
die Imkerſchar eilt befriedigt ihrer Heimat zu. 


von einem fremden Grundſtück auch dann noch 
rechtlich begründet, wenn der Grundſtücksbeſitzer 
gewaltſamen Widerſtand leiſtet? 

v Antwort: Wenn das Eigentumsrecht an 
dem Schwarm außer Zweifel ſteht, dann iſt unter 


allen Umſtänden rechtliche Begründung vorhanden. 


Beſprechung von Imkerfragen. 
Von Pfarrer Weilinger, Dorndorf. 
Frage: Iſt das Wegholen eines Schwarmes 


(Nachdruck verboten.) 


Es fragt ſich nur, wie man infolge dieſer Be— 
gründung bei einem ſolchen Falle vorgeht. Ge— 
walt gegen Gewalt iſt doch gewiß immer bedenk— 
lich und gefährlich. Ein vernünftiger Imker wird 
es gewiß nicht auf eine Prügelei und deren Re— 
ſultat ankommen laſſen, aber ebenſo wenig darf 
er auf ſein Recht verzichten. Ich denke: das 


> 


richtigſte iſt, wenn man jo ſchnell als möglich | gelungen ift. Ebenſo ijt nicht ſelten eine ſchon 
das Ortsgericht von dem Vorfall in Kenntnis im Januar verſuchte Vereinigung mit einem weiſel⸗ 
ſetzt und polizeiliches Einſchreiten erbittet. Daß richtigen ſchwächeren Volke glücklich abgelaufen. 
es ſchließlich eine Klage auf Schadenerſatz geben Ich würde an Ihrer Stelle jedoch beides um 
kann, welche nach dem jetzigen Recht nicht ab⸗ die genannte Zeit vermeiden. Eine zeitweilige 
gewieſen werden darf, iſt natürlich. Beruhigung und Zuſammenziehung des Volkes 


; ; ® ; — beides zur Überwinterung fraglos 
Frage: Eins meiner Bienenvölker hat kurz , welches Be 9 91 
nach Neujahr ſehr viele Tote herausgeſchleppt, aber nötig ab bewirkt man oft ſchon dadurch, daß 
ſonſt zeigt es fich friſch im Flug und verhält ſich mon, M glichſt . Zentrum des Stockes eine, 
ruhig. Iſt da etwas Ernftliches zu befürchten? N tens zwei Waben mit guter warmer Honig⸗ 
Antwort: Ein verhältnismäßig großer an ziemlich dünnflüſſig, einhängt und die 
Verluſt an Bienen iſt für die Zeit, um welche 8 = mit feſtem Ponig zurückſchiebt. Möglich, 
es ſich bei dieſer Frage handelt, gewiß nicht ge⸗ aß das 1 85 is Wochen beruhigt, dann 
fahrlos. Je mehr Lebeweſen im Stod, deſto muß man eben Wiederholung eintreten laſſen, 
mehr Wärme, und Wärme iſt nun erſt, wo das aber ganz ohne die gewünſchte Folge wird das 
Brüten bald zu beginnen hat, das erſte Erfordernis 1 8 a bleiben. Kommt dann der 
einer guten inneren Entwickelung. Aber wenn, 555 heran und bringt auch nur einige Tage 
wie Sie ſagen, der Flug friſch iſt und die darnach echtes Frühlingswetter, ſo iſt die beſte Hilfe die 
folgende Ruhe im Innern ſich normal zeigt, dann Einfügung eines guten, munteren Zuchtvölkchens. 
werden die vielen Toten auf eine beſonders ſchwere Nur darf fie En hintenan oder En darüber 
Gefahr nicht hinweiſen. Wir haben einen jo un⸗ elnehen, jondern jo, wie = es bei früheren 
günſtigen Herbſt gehabt, daß gewiß viele alte eſprechungen ausgeführt habe. 1 i 
Une nie auf de Bere wee d e 
d an zellen angeſetzt, aber immer wieder die kaum fertigen 
| 
| 


würden, im Stock gejtorben ſind. Auch iſt ja in . 
Nachtrachtgegenden 20 1 lenbe Se wohner abgetragen hatte. Bei meiner letzten Muſterung 
ai einer — das ne EB jüngerer gene weiſelrichtig, wie mag das zu- 
ienen gewiß kürzer geſteckt, als in Gegenden, wo et ee : 
ſchon der Auguſt und September mehr oder weniger | „ ee ee 1 ganz genau, 
Arbeitsloſigleit bedeutet. Da gibt es wohl schon 2g Wiki wied bom ben Bienen angeſezen 
im Dezember mehr Sterbefälle als ſonſt. Schon 1 9 105 a N 1 ſind 
das Herausſchaffen der Toten aber beweiſt, daß Bie Sr en biejer re h. die, welche die 
im Kern des Volkes Lebensenergie vorhanden iſt. 5 en: en: ifer aufführen und ebenjo 
Und wenn Sie dann einen feſten, ruhigen Zu⸗ 1 a: 7785 e ſind 
ſammenhalt im Winterlager wahrnehmen, kein faſt niemals die, welche auf der Wabenfläche an⸗ 
geſetzt werden, ſondern die, welche mehr verborgen 


Herumlaufen im Stock, keine Ruhrflecken an den 5 ; 
& \ zwiſchen dem Wachs und den Rähmchenſchenkeln 
Innenteilen, kein ſcharfes Brauſen und anderes ſeitlich oder unten in ſenkrechter Richtung auf⸗ 


dergleichen Ihnen entgegentritt, dann ſuchen Sie a 
nur die Warmhaltigkeit nach Kräften zu verſtärken, geführt werden. Dieſe aber zeigen ſich dem Imker⸗ 
Ft Hale . d % gez f ’ | auge darum weniger leicht, weil die Bienen bei 
leicht lösliches gutes Futter in die Nähe des Bienen- 5 s r i 
ſitzes zu bringen, das Bodenbrett hübſch rein zu der Unterſuchung ſich meiſt in dieſe Lücken zwiſchen 
erhalten und keine Durſtnot aufkommen zu laſſen Bau und Holz hineindrängen. Aber mir iſt auch 
ſo wird gewiß auch dieſem Volk der Frühling ein anderer Fall denkbar. Ich habe es gar nicht 
ein erfreuliches Auferſtehen ſpenden. Schwa 1 55 l rn 2 bei n ſich 
g i i 1 r ewordene Königinnen ſi 
Frage: Bei dem kurz nach Neujahr ſtatt⸗ in anderen Völtern able ſuchten. Daß 
gehabten Bienenflug bemerkte ich bei einem meiner eine Art Inſtinkt ſolche Bettlerinnen dahin leitet, 
Völker Weiſelloſigkeit. Wie iſt das Volk im Winter wo ſie wegen vorhandener Weiſelloſigkeit am 
zu beruhigen, evtl. zu korrigieren? | beiten unterkommen können, iſt mir bei einem 
Antwort: Da iſt es doch wohl nur die ſolchen Erlebnis fait mit Sicherheit zur Annahme 
nach dem Flug bemerkbare Unruhe geweſen, was geworden. Sollte es nicht auch naturgemäß ſein, 
Ihnen die Weiſelloſigkeit angezeigt hat. Aber daß das Individuum ſich triebmäßig dahin zu 
auch wenn Sie das Volk im Innern nachgeſehen verpflanzen ſucht, wo die Bedingungen ſeiner 
und ohne Königin gefunden haben ſollten, iſt da- Lebensfunktion vorhanden ſind? Ich halte alſo 
mit die Weiſelloſigkeit noch nicht über allen Zweifel bei Ihnen auch den Fall nicht für ausgeſchloſſen, 
erhaben. Wenn das aber der Fall ſein ſollte, daß eine anderswo nicht mehr ſeßhafte oder eine 
es gibt Beiſpiele, wo eine winterliche Beweiſelung, | vom Schwarm abgeſtoßene Königin ſich bei Ihrem 
beſonders durch Einfügen eines Zuchtvölkchens, gut | Weiſelloſen eingebettelt hat. 
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Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. a . 

Arbeit an lebenden Bienen auf Aus- hinter einem Drahtgitter vollzieht Ein guter | 
ſtellungen. Wenige Dinge gibt es, die mehr | Erklärer kann dabei ſehr wirtjam für die Förde- I 
Anziehungskraft haben und welche die Menge | rung der Bienenzucht werden, und derartige Vor⸗ 
mehr gefeſſelt halten, als die Arbeit an lebenden führungen auf einer Ausſtellung würden auch für 
Bienen, die fi) vor den Augen der Zuſchauer [den Honigabſatz ſehr vorteilhaft ſein. Sicher 


bc ee din. a bi ar a 


Wirkung auf die Haut. 


züchter entſprochen worden, und der Erfolg ihrer 
Beſtrebungen zeigt, daß durch unabläſſige Agitation 
manches erreicht werden kann. 
i The British Bee Journal. 
Der Karbollappen gelangt jetzt häufig zur 


Beſänftigung der Bienen bei der Arbeit an den 


Stöcken zur Anwendung, aber der ausgedehnteren 


Anwendung ſteht entgegen einmal der unan⸗ 


genehme Geruch, der auch leicht auf den Honig 
übertragen werden kann, und dann die ätzende 
In „The British Bee 
Journal“ wird ein anderes Mittel empfohlen von 


gleicher Wirkſamkeit wie die Karbolſäure, aber 


ohne die unangenehmen Eigenſchaften; dies beſteht 
in einer Miſchung von Karbolſäure und Kampfer. 
Die kriſtalliſierte Karbolſäure wird in eine Flaſche 
getan und dazu gibt man die doppelte Gewichts- 
menge Kampfer, in kleine Stücke zerbrochen. 
Wenn dieſe beiden Stoffe in Berührung kommen, 


erhält man bei gelindem Schütteln nach einigen 


Minuten eine waſſerhelle Flüſſigkeit von an⸗ 
genehmem Geruch, in welcher der Kampfergeruch 
vorherrſcht. Wenige Tropfen auf ein Stückchen 
Zeug gegoſſen genügen, um damit die Bienen 


bvollſtändig zu beherrſchen. 


Die algeriſche Bienenzeitung „Nahhla“ 


ı (das arabiſche Wort für Biene) iſt wieder ins 


eben gerufen worden. Sie wird herausgegeben 
von der algeriſchen Bienenzüchter-Vereinigung, 
welche ſich als durchaus lebensfähig erweiſt. 
Prof. Trabut von der Mediziniſchen Schule in 
Algier iſt deren Vorſitzender, und hervorragende 
Beamte ſtehen mit an leitender Stelle. Die 
Regierung gewährt der Vereinigung eine Geld— 
beihilfe und unterſtützt ſie in jeder Weiſe. Das 
hauptſächlichſte Ziel iſt die Einführung moderner 
Betriebsſyſteme unter den Arabern und Kabylen. 
Algier iſt für die Bienenzucht ſehr geeignet, ähn⸗ 
lich wie Kalifornien oder beſſer noch Arizona. 


Die Bienenzucht gewährt jedoch ſicherere Erträge 
als in Kalifornien, und die Bienenzüchter in 
Algier arbeiten mit gutem Erfolg. 


„The American Bee-Keeper.“ 
Zur Verwertung des Honigs. „Herr Peters!“ 
„Nun, Metthurin, was wünſchen Sie, womit kann 


ich Ihnen dienen?“ „Herr Peters, ich habe einen 
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Poſten Honig, vorzüglichen Honig.“ „Ah, ſehr 
gut. Verkaufen Sie ihn zu einem guten Preiſe, 
und dann haben Sie Geld wie Heu.“ „Ja, aber 
wie ſoll ich das machen; ich habe es verſucht, 
aber ohne Erfolg.“ „So, das haben Sie getan. 
Ich wette, Sie ſind herumgegangen bei den 
Händlern und haben ihnen den Honig angeboten.“ 


„Ja, Herr Peters, das iſt's, was ich getan habe.“ 


„Und ſie haben Ihnen geſagt, ſie wären ſchon 
verſehen und könnten ihn nicht kaufen u. dgl.?“ 
„Ja, Herr Peters, das iſt's, was ſie geſagt haben. 
Und nun dachte ich, es würde eine Anzeige in 
der Zeitung wohl Erfolg haben, aber ich habe 
nicht einen einzigen Auftrag erhalten.“ „Laſſen 
Sie mal Ihre Anzeige ſehen. Vorzüglicher Honig 
zu verkaufen. Anzufragen bei Matth. uſw. Kein 
Wunder, daß Sie keinen Erfolg haben.“ „Aber, 
Herr Peters, was könnte ich ſonſt tun?“ „Was 
ſonſt? Sie gehen jetzt zu dem Herausgeber der 
Zeitung und veranlaſſen ihn, einen Artikel von 
50 Zeilen zu ſchreiben, etwa in folgender Weiſe: 
Honig iſt ein Geſundheitsmittel für jeden, der 
ihn zu ſich nimmt. Dazu iſt aber notwendig, 
daß er gut und rein iſt. Der Honig, den man 
in den Materialwarenläden kauft, iſt oft durch 
mehrere Hände gegangen, und mancher von den 
Händlern iſt nicht über eine Fälſchung erhaben. 
Um reinen Honig zu kaufen, wende man ſich 
direkt an den Bienenzüchter ſelber.“ „Ja, ich 
verſtehe, und dann füge ich meinen Namen und 
meine Adreſſe hinzu.“ „Auf keinen Fall. Fügen 
Sie nur hinzu, daß der Honig jeden Sonnabend 
auf dem Markte zu haben ſei.“ „Aber, Herr 
Peters, das entſpricht ja nicht der Wahrheit; kein 
Bienenzüchter iſt bis jetzt mit ſeinem Honig auf 
den Markt gezogen.“ „Sie Gans, deſto beſſer 
für Sie, dann werden Sie dort ohne Konkurrenten 
ſein.“ „Ah, ich verſtehe.“ N 5 

Auf der Straße zehn Tage ſpäter. 

„Herr Peters! Herr Peters!! Herr Peters!!!“ 
„Hallo, meinen Sie mich!“ „O, Herr Peters, 
ich habe all meinen Honig verkauft, und ich könnte 
noch mehr verkaufen. Wo kann ich noch Honig 
kaufen.“ „Revue Eclectrique.“ 


Aber unſere Vienenwohnungen urteilt ein 
Imker in den Gleanings wie folgt: Unſere 
deutſchen Bienenfreunde könnten nichts Beſſeres 
tun, als ihr bisheriges Syſtem fallen laſſen und 
das Langſtrothrähmchen einführen, wie es in 
Frankreich und England geſchehen iſt. Man kann 
mit derſelben Leichtigkeit 500 Langſtrothſtöcke 
unterſuchen wie in Europa 100 Berlepſchbeuten. 
Wenigſtens iſt das unſere Meinung auf dieſer 
Seite des „Heringsteiches“, und eine ganze Anzahl 
anderer Nationen iſt uns darin gefolgt. — 

In Amerika ſcheint man der Anſicht zu ſein, 
daß in Deutſchland hauptſächlich die Bienenzucht 
in Berlepſchbeuten betrieben wird, während wir 
doch andere Wohnungen in großer Zahl beſitzen, 
die in der Leichtigkeit der Behandlung den ameri⸗ 
kaniſchen Stöcken gleichkommen. Sodann arbeitet 
man in Deutſchland hauptſächlich auf Schleuder- 
honig, während in Amerika die Erzielung von 
Wabenhonig im Vordergrunde ſteht. Die Bienen⸗ 
züchter in den Niederlanden, Dänemark, Nor- 
wegen, Schweden und Rußland, ſo heißt es 
an einer anderen Stelle, ſind ſehr geneigt, der 
Führung der amerikaniſchen Bienenzüchter zu 


VF 


folgen. Ihre bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften 


führen Miller, Alexander und Doolittle der Reihe 


nach an, und ihre Veröffentlichungen werden, frei 
übertragen, zur Kenntnis der Leſer gebracht. 
Dies iſt um ſo bemerkenswerter, als ſie in der 
Nähe von Deutſchland gelegen ſind, einem großen 
„Bienenlande“, und man müßte es als natürlich 
finden, daß ſie ihre Ideen von dem Nachbarlande 
entlehnen, aber ſie tun es nicht. Die lateiniſchen 
Nationen haben ſchon das Langſtrothſyſtem an⸗ 
genommen. 


Die Ladung einer Biene. 
geſammelt vor dem Flugloch, wurden durch An- 
wendung eines Betäubungsmittels getötet und 
dann gewogen. Das Gewicht betrug fait 1 g. 
Das würde ergeben 10000 Bienen auf das kg. 


Vermiiſſchtes. 


Kalte oder warme Einwinterung? Wenn 
Weygandt in ſeinem Buche: „Der Umgang mit 
den Bienen“ — meint, die Verpackung der Stöcke 
habe erſt mit dem Eintritt kälterer Witterung zu 
geſchehen, ohne Rückſicht auf die Jahreszeit und 
daß man damit je nach dem Witterungsſtand 
ſelbſt bis zum Dezember hin warten könne, ſo 
hängt das ſehr von dem Standort der Völker 
und der Art der Beuten ab. Für allſeitig ge⸗ 
ſchloſſene Bienenhäuſer mag das Geſagte zutreffen, 
nicht aber für frei- und einzelſtehende Völker. 
Im Bienenhauſe, beſonders im Pavillon, erhält 
ſich eine gleichmäßigere und höhere Temperatur 
als draußen. Plötzliche Witterungsumſchläge haben 
keinen oder ſehr geringen Einfluß auf die Innen⸗ 
temperatur. Da kann man ruhig bis Dezember 
mit dem Einſtellen der Strohmatten warten. 
Das Ausſtopfen der Zwiſchenräume der meiſt 
einfachwandigen Beuten und das Auflegen der 
oberen Strohdecken hat aber ſchon früher, etwa 
im Oktober zu geſchehen. Wollte man hier um 
dieſe Zeit auch ſchon durch Einstellen der Stroh- 
matten, Auflegen der Kiffen uſw. die Völker ver⸗ 
packen, ſo könnte das im Winter recht unan⸗ 
genehme Folgen (zu frühes Brüten, Durſtnot, 
auch Ruhr) haben. 

Anders verhält es ſich mit frei- und einzel⸗ 
ſtehenden einfachwandigen Beuten. Wie leicht 
kann hier ein ſchneller Temperaturſturz die Bienen 
auf den äußerſten Waben überraſchen und zum 
Erſtarren bringen! Solche Beuten müſſen ſchon 
im Oktober zuſammengerückt, die Zwiſchenräume 
mit warmhaltigem Packmaterial verſtopft und 
die Strohdecken aufgelegt und eingeſetzt werden. 
Ein warmhaltiges, möglichſt doppelwandiges 
Bodenbrett iſt ebenfalls ſehr wünſchenswert Das 
Umhüllen der Käſten, Schließen der Läden und 
Anbringen der Blenden hat Zeit bis zum Ein- 
tritt ſtrenger Kälte. Alles dies kann geſchehen, 
ohne daß die Völker geſtört werden. 

Ich kenne Bienenzüchter, die während des 
langen und ſtrengen Winters 1906/7 einfach- 
wandige Thüringer Beuten unverpackt und ſogar 
mit dem dünnen Sommerholzdeckel ſtehen ließen; 
und die wahrhaft ſtiefmütterlich behandelten Völker 
entwickelten ſich im folgenden Sommer nicht von 
der Stelle. Aus einem Beiſpiel ſoll und kann 
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Die Bienen wurden dann unterſucht. Drei waren 
voll beladen mit Nektar, drei halb beladen und 
vier hatten eine leere Honigblaſe. Das Gewicht 
der drei erſten Bienen betrug je 79 mg, der von 
ihnen geſammelte Honig wog 60 mg, alſo betrug 
die Ladung den fünften Teil des durchſchnittlichen 
Gewichts einer Biene. Die Beobachtung wurde 
gemacht nach der Haupthonigtracht, an einem 
Tage, der windſtill, aber ziemlich kühl war. 
d Revue Eclectique. 

Die Zahl der WVienenzüchter in Groß⸗ 
britannien beträgt nach Schätzung 90000, von 
welchen 60000 ausſchließlich auf England ent⸗ 
fallen. Das macht einen Bienenzüchter auf 350 
Einwohner. Zehn Prozent der Bienenzüchter ſind 
nur Mitglieder von Bienenzuchtvereinen. 

The British Bee Journal. 


— sec 


ee eee 


O 


man keine 1 5 herleiten. Sicher iſt jedoch, daß 
die Kälte die Entwicklung der Völker nur hemmt. 
Ich halte es alſo ſo, daß ich Stöcke im Bienen⸗ 
hauſe und Pavillon möglichſt lange kühl, aber 
nicht kalt, frei- und einzelſtehende Völker jedoch 
ſchon zeitig gut verpacke. 
inna. E. Schicketanz, L. 


Von oben oder von unten füttern? Beides 
iſt zu gewiſſen Zeiten richtig. Bezweckt man, wenn 
auch nur nebenbei, die Brutausdehnung, wie 
z. B. bei der Fütterung im Frühjahr, ſei es 
Not⸗ oder Spekulativfütterung, oder bei der 
Herbſtſpekulativfütterung, ſo empfiehlt ſich ent⸗ 
ſchieden die Fütterung von unten. Indem ſich 
die Bienen nach unten zum Futter begeben, ver⸗ 
breiten ſie ſich über den ganzen Bau auf und 
nieder, alles iſt in Bewegung, es kommt „Leben“ 
in den Stock. Daß dadurch die Brutausdehnung 
gefördert wird, iſt leicht einzuſehen. Hat man 
nur die Auffütterung der Bienen an ſich im 
Auge und fällt die Beförderung der Bruter⸗ 
zeugung weg, wie z. B. bei der zeitigen Früh⸗ 
jahrsnotfütterung, beſonders aber bei der Herbſt⸗ 
auffütterung, ſo füttert man beſſer von oben. 


Die Flugrichtung unſerer Bienenvölker. 
Hierin begegnen wir im allgemeinen der Anſicht, 
daß jede Flugrichtung Vorteile und Nachteile habe. 
Das iſt richtig. Es handelt ſich, wo die Wahl 
bleibt, nur darum, die Vorzüge nach Möglichkeit 
auszunutzen und den ſchädigenden Wirkungen nach 
Kräften zu begegnen. Hierbei iſt 1 zu 
beachten: In Gegenden, in denen die Ruhr öfter 
in verheerender Weiſe auftritt, iſt unbedingt einer 
öſtlichen bis ſüdlichen Richtung der Vorzug zu 
geben. Solche Völker benutzen die erſte ſich bietende 
Gelegenheit zu einem Reinigungsfluge, während 
ihre Kameraden, die nach Norden und Weiten 
fliegen, das wärmere Wetter und die Sonnen⸗ 
ſtrahlen nicht ausnutzen können. Ich behaupte, 
daß vielfach neben der ungeeigneten Winter- 
nahrung die verfehlte Flugrichtung die Schuld 
an der Ruhr trägt. Desgleichen ſoll überall da, 
wo auf Schwärme gezüchtet wird, nach Möglich⸗ 
keit ein öſtlicher oder ſüdlicher Ausflug gewählt 
werden. Solche Völker ſchwärmen regelmäßig 
früher im Jahre und früher am Tage. Dagegen 
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würde bei Honigbienenzucht und in Gegenden, 
in denen die Ruhr niemals auftritt, eine nördliche 
Flugrichtung zu bevorzugen fein. Völker, die nach 
Norden fliegen, ſitzen bis tief in das Frühjahr 
hinein ruhig auf dem Baue, zehren wenig, zeigen 
keine Stocknäſſe, haben wenig Tote J. W. 


Gärender Honig. Alljährlich erhalte ich im 
Herbſt und Winter mehrere Anfragen, woher es 
komme, daß der Honig an der Oberfläche dünn— 
flüſſig werde und ſauer ſchmecke? Honig ſäuert 
ſo gut, geht ebenſo leicht in Gärung über als 
viele andere Nahrungs- und Genußmittel, wenn 
ſie nicht richtig behandelt werden. Zunächſt ſind 
es Fremdkörper im Honig, die den Gärungsprozeß 
einleiten. Klären wir jeden Honig gut und ver— 
ſchließen wir ihn dann luftdicht mit Pergament⸗ 
oder gefettetem Papier. Honig in Blechgefäßen 
gärt ſehr leicht, desgleichen ſolcher Honig, der in 
dumpfen Kellern oder feuchten Räumen aufbewahrt 
wird. Was tun? Sofern es ſich um kandierten 
Honig handelt, die obere, angeſäuerte Schicht 
ſorgſam abnehmen und die Urſache der Gärung 


entfernen. Der Honig hält fi) dann lange ee a 


ns: 8 
Das Füllen der Honiggläſer. Die in den 
Handel gebrachten Honiggläſer ſind keineswegs 
immer von gleichem Inhalt. Mir iſt es vorge⸗ 
kommen, daß ich von 1 Ztr. Honig nur 92 Pfund⸗ 
gläſer füllen konnte, da ich ſie einfach, ohne nach— 
zuwiegen bis an den Rand füllte. Seitdem 
benutze ich beim Abfüllen von Honig eine Tafel⸗ 
wage, da die ſogen. Küchen- oder Federwagen 
wegen ihrer Ungenauigkeit ſich hierzu nicht eignen 
Jedes Glas wird zuvor tariert und dann mit 
1 Pfd. Honig gefüllt. Dabei ergibt ſich, daß ver⸗ 
ſchiedene Gläſer keineswegs bis zum Rand ge— 
ug werden müſſen. a 


| Wachsbau. Veranlaßt durch eine Bemerkung 
von ſeiten erfahrener Imker, nach der Wieder⸗ 
gebrauch alter dunkler Mittelwände auch dunklen 
Zellenbau verurſacht, gab der Unterzeichnete 
einigen Völkern neben den gewöhnlichen gelben 
Bertas „Lieblingswaben“ auch ſolchen von ge- 
bleichtem Wachs. Siehe, dicht nebeneinander 
führten die Völker auf den gebleichten Mittel- 
wänden die Zellen ſchneeweiß und auf den gelben 
gelb auf. — H. 
Da die Bienen die Zellenanſätze der künſt⸗ 
lichen Mittelwände ausziehen, erhalten die auf- 
geſetzten Zellen auch die Farbe der Mittelwand. 
Dieſe Färbung wird alſo nicht durch die Bienen, 
ſondern durch das der Mittelwand entſtammende 
[Wachs verurſacht, Die Redakt. 


Die Hohlkirſche. Eine der beiten Bienen- 
nährpflanzen iſt ein in den ſchleſiſchen Wäldern 
häufig vorkommender Strauch, den die Imker 
landläufig Hohlkirſchen) nennen. Er blüht vom 
Mai bis in den Herbſt hinein. Die weißlichen 
Blüten ſind ſehr klein, aber ziemlich nektarreich. 
An der Pflanze kann man Blüten, unreife grüne 
und reife Beeren von tief ſchwarzer Farbe an 
einem Zweige in unmittelbarer Nähe nebenein- 
ander bemerken. Die Bienen befliegen den Strauch 


N *) Wahrſcheinlich der Faulbaum, auch Schieß— 
beere genannt, Rhamnus Frangula L. D. Red. 
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ſehr rege. Die Hohlkirſche liefert in Laubwald— 

gegenden oft eine recht gute Nachtracht. Der 

daraus gewonnene Honig iſt ſehr hell und zeigt 

nach 0 Kandieren eine ziemlich weiße Farbe. 
; Sch 


Können Wienenſtiche die Arſache der Blut- 
flecken krankheit fein? Ich entdeckte im April 
dieſes Jahres an meinem Körper, Armen, Beinen, 
Bruſt, Leib, größere oder kleinere blutunterlaufene 
Stellen, im Munde bildeten ſich Bläschen, die 
mit Blut gefüllt waren, und dann und wann 
ſtellte ſich Naſenbluten ein. Der Arzt, den ich 
konſultierte, ſtellte bei mir Blutfleckenkranheit feſt, 
deren Weſen eine Erweiterung der Gefäßwände 
iſt, die auf jeden leichten Stoß oder Druck das 
Blut durchſickern laſſen. Die Flecken verſchwanden, 
aber es traten immer wieder neue auf, teilweiſe 
in der Größe der Handfläche, und noch jetzt, nach 
einem Vierteljahre, zeigt die Krankheit keine 
Neigung ſich zurückzubilden. Der Arzt ſuchte bei 
mir vergeblich nach einer Urſache dieſer, nebenbei 
geſagt ſeltenen Krankheit und meinte ſchließlich, 
daß dieſelbe vielleicht durch Bienenſtiche hervor— 
gerufen ſei. Ich möchte nun die geehrten Herren 
Imkerkollegen bitten, mir doch mitteilen zu wollen, 
ob ſchon jemand derartige Folgen der Bienen- 
ſtiche beobachtet hat. Ich bemerke, daß ich ſeit 
6 Jahren imkere, vollſtändig ſtichfeſt bin, und ein 
Bienenſtich ſonſt bei mir nicht das geringſte Un— 
behagen hervorgerufen oder irgendwelche Folgen 
hinterlaſſen hat. Seit Beginn der Krankheit zeigt 
ſich allerdings nach einem Bienenſtich an Armen 
oder Beinen ein blauer Fleck in der Größe eines 
Fünfpfennigſtückes. Nach Anſicht meines Arztes 
könnte es ſich um eine bis jetzt nicht beachtete 
Imker⸗ Berufskrankheit handeln Etwaige Be— 
obachtungen bitte ich der Redaktion oder noch 
lieber mir mitteilen zu wollen. Porto in allen 
Fällen zu meinen Laſten. — Um Nachdruck 
wird gebeten. 

Grünenplan b. Alfeld a. L. f 

E Lüddecke, Paſtor. 

Wir ſchließen uns obiger Bitte an und er⸗ 
ſuchen unſere geſchätzten Leſer, uns oder den Ein⸗ 
ſender von etwaigen hierauf bezügl. Beobachtungen 
in Kenntnis zu ſetzen. — Da derartige Er⸗ 
ſcheinungen als Folgen von Bienenſtichen noch 
nicht zu unſerer Kenntnis gelangt ſind, glauben 
wir, ſofern die Vermutung des Arztes zutrifft, 
daß eine beſondere Veranlagung dazu gehört, 
wenn Bienenſtiche dieſe Krankheit hervorrufen 
ſollen. N Die Redaktion. 


Bei der Viehzählung vom 2. Dezember 1907 
wurden nach einer Mitteilung des Statiſtiſchen 
Bureaus der vereinigten Thüringer Staaten 
Bienenſtöcke gezählt: im Großherzogtum Sachſen 
21374, darunter 18020 mit beweglichen Waben, 
im Herzogtum Sachſen-Altenburg 7950, darunter 
6469 mit beweglichen Waben, im Fürſtentum 
Schwarzburg-Rudolſtadt 5164, darunter 3956 mit 
beweglichen Waben, im Fürſtentum Schwarzburg- 
Sondershauſen 4907, darunter 4331 mit beweg⸗ 
lichen Waben, im Fürſtentum Reuß ält. Linie 
2039, darunter 1866 mit beweglichen Waben, im 
Fürſtentum Reuß jüng. Linie 4244, darunter 
3519 mit beweglichen Waben. Zuſammen ſind es: 
46 678, darunter 38 161 mit beweglichen Waben. 

Gera. M. Zeuner. 
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Holländiſche Bienen. Nachdem die Einfuhr nutzen die Holländer nicht nur die diesjeitigen 
von Honig aus Holland, die an der diesſeitigen guten Bienenweiden aus, ſie können auch im 
Grenze ſeit einer Reihe von Jahren ſehr umfang⸗ Herbſt den Honig in bequemer Weiſe ohne Zoll 
reich betrieben wurde, infolge des Zolles weſent⸗ auf den Markt bringen, wodurch der deutſchen 
lich eingeſchränkt worden iſt, ſuchen die holländiſchen Imkerei eine empfindliche Konkurrenz bereitet wird 
Bienenzüchter dieſe Schwierigkeiten zu umgehen, Die diesjährigen Ausſichten auf eine einigermaßen 
indem ſie ihre lebenden Völker zu hunderten in vorteilhafte Honigernte ſind nicht ungünſtig, jedoch 
die Buchweizenfelder unſerer Hochmoore und nach hängt alles vom guten Verlauf der Buchweizen⸗ 
dem Hümmling bringen, woſelbſt ſie bis zur und Heideblüte ab. Münſteriſcher Anzeiger. 
Beendigung der Heideblüte verbleiben. Dadurch a ; | 


Betriebsregeln für Anfänger im September. 

Von Lebrehf Wolff, Oranien burg-Berlin. 

1. Für Mobilimker. rechtzeitig beſeitigte, nur abends fütterte, kein 

e ; ; i tter verſchüttete, kein Futtergefäß, keine leeren 

Die Einwinterungsarbeiten reihen ſich durch Ju J . se a 

die Monate Auguſt, September und Oktober an- a 175 ie 1 5 5 en Dr 
einander, wenn auch Pauſen zwiſchen den ein- b EN vn Je 5 5 8 : ft 
zelnen Verrichtungen eintreten können und müſſen. eugen gewiſſenhaft üben, damit er nicht erf 


l durch Schaden klug zu werden braucht. 
Im September ſchreitet man zur Abgrenzung 15 818 0 8 
des Winterſitzes der Bienen. Dazu wartet Nunmehr ſind die leeren Waben aus den 


. 11 d; ig⸗ und Bruträumen, ſowie die Reſervehonig⸗ 
man einen kühlen Morgen in dieſem Monat ab, Honig un 3 h 
öffnet die Wohnungen behutſam und hält Nach- waben und Pollenwaben im Wabenſchrank a E 
ſchau. Belagern die Bienen alle Waben und das zubringen und ſoſort tüchtig ade e ei 13 
Glasfenſter vollſtändig, hängen fie wohl gar noch Recht praktiſch iſt es meer Re 
bis unter die Rähmchen herab, fo ſitzen fie zu arten in einer gewiſſen Ordnung in dieſen zu 
eng und man muß leere Waben hinzuhängen. hängen. Je für ſich werden die leeren reines 
Finden ſich aber unbelagerte Waben vor, ſo iſt Arbeiterwerk enthaltenden und die Drohnenwaben 
der Überwinterungsraum zu weit und muß durch plaziert, ebenfo geſondert werden die Honigtafeln 
Wegnahme unbelagerter Waben verengt werden. von den „ und endlich = i 
In allen Fällen aber halte man ſich an die Regel: Se ara neun = 5 bes 
Zu weit ſitzende Bienen überwintern beſſer als | SEP Frühiah 0 
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i timmten Waben. Die auszurangierenden Waben 
zu eng ſitzende und darum hält man es ſo, daß j = ße 
man ihnen eine Ganzwabe (zwei Halbwaben) ſo ge oe es lich ein cho 3 
mehr 1195 55 fie belagern können. Dieſe Schluß⸗( ndern ſobald a 9 9 en 
wabe muß vollſtändig leer fein. Die Bienen 2. Ki bim 
ſitzen nicht gern auf gedeckeltem Honig und über⸗ . dn 2. Für Kor 1 3 
wintern ſchlecht darauf, weil er kältet. Sie ſitzen _. Be d n 
lieber und überwintern viel beſſer auf leeren Zellen. 15 für 3 5 nötigen Winterſchutz wenn auch 
Das hat der Züchter bei dem Ordnen des Winter⸗ | de 10 5 A 3: beiſchaff f desſelben, 
figes zu beachten. dur un , 
Höchſt ſchädlich iſt den Bienen die gänzliche 1 : ie = nn 00 55 Hane 
5 e ußerli erpa 
Auseinandernahme des Baues noch zur Herbſt⸗ werben e (uicht mit Stroh, | 
zeit. Die Lebenstätigkeit des Biens iſt nunmehr Päden (Quecken), Moos, Kiefernnadeln uſw., nicht 
½%ͤ 
a N N 8 er Körbe, auch der di l be⸗ 
Winterneſt, noch einmal auseinandergeriſſen, ſo ſonders gut zu verwahren. Ein Strohkranz wird 


wird dadurch die ſelbſtgeſchaffene natürliche Ein⸗ aufgelegt und dieſer mit Packmaterial ausgefüttert. 
richtung zerſtört und etwas Unnatürliches an Der Lufterneuerung (Ventilation) wegen a 


deren Stelle geſetzt. Die Folge davon iſt eine es ſich, die Körbe vor der Einwinterung noch 
viel ſchlechtere Überwinterung der Bienen, als | einmal vom Bodenbrett wieder zu löſen und die 
wenn man ihren Bau von Ende ate ſpäteſtens Ränder dann mit Zuckerſchnüren oder Tucheggen 
anfangs September an unangetaſtet läßt. Eine zu umlegen. Das Losbrechen eines Korbes ge⸗ 
ſpätere Auseinandernahme des Baues iſt möglichſt ſchieht bei drehender Bewegung, indem man ihn 
zu vermeiden. a ſeitlich mit beiden Händen faßt und ihn nach rechts 
Recht häufig tritt im September die Räuberei und links dreht, ſo daß der Rand dabei auf dem 
auf. Ich gebe grundſätzlich keine Mittel zur Brett ſtehen bleibt. In dieſer Weiſe ſoll man 
Unterdrückung derſelben an; denn der, deſſen die Körbe übrigens ſtets vom Brett löſen, nich 
Bienen beraubt werden, hat es nicht beſſer ver- auf einer Seite losbrechen. Schwache Boden 
dient. Warum beugte er nicht vor dadurch, daß bretter unterpolſtert man von außen unterhalb 
er weiſelloſe Völker und elende Schwächlinge derſelben ebenfalls. AS 
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| Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verjagt) gern geſtattet, jedoch nur 


langjährigen, hoch— 
verdienten Mitarbei⸗ 


edelſter Bedeutung. Die 


ſchüttert; verlieren wir 


einen lieben Freund, 


mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Pfarrer Weilinger 1. 


Der ſo unerwartete 
Heimgang Pfarrer Wei— 
lingers hat uns tief er⸗ 


wegen zu betreiben, war 
ſeiner Natur zuwider; 
ſein ganzes Gemüt, ſein 
Herz nahm Anteil an 
der Entwicklung ſeiner 
Völker. Darum hegte 
und pflegte er oft auch 
in liebevoller Weiſe das 
Schwache, ſofern es ihm 
nur die Ausſicht auf ein 
allmähliches Erſtarken 
bot. In gleicher Weiſe 
aber war er auch in den 
Bienenzucht nur des Vereinen tätig; auch hier 

materiellen Nutzens war ihm kein Weg zu 


in ihm ja nicht nur einen 


ter, ſondern zugleich auch 


der unſeren Herzen nahe 
ſtand. Er war ein Bienen⸗ 
vater in des Wortes 


ſauer und keine Arbeit zu klein und unbedeutend. Darum hing man auch in treuer 


Liebe an ihm und wird ſeiner ſicherlich jederzeit in Liebe und Verehrung gedenken. 

Wir rufen dem ſo plötzlich von uns Geſchiedenen ein herzliches „Habe Dank“ 
und ein inniges „Ruhe ſanft“ in die ſtille Gruft nach. Möge aus ſeiner regen 
Tatigteit au fernerhin reicher Segen erblühen! 


Die Redaktion und der Verlag. 


8 I Be N 


pfarrer Weitinger. 


Eine Schwere Lungenentzündung raffte den Niekrankgeweſenen i in wenig Tagen dahin. 
Der Mann der Tat, der Geſundheit hat ſich niedergelegt zur Ruhe in der kühlen Erde. 

Er war geboren zu Weimar am 23. Januar 1840, wo er auch das Gymnaſium 
beſuchte. Als Neunzehnjähriger ging er nach Jena, um Theologie zu ſtudieren. Nach 
ſeinem Staatsexamen war er Hauslehrer bei dem Grafen zur Lippe. Die Stellung be⸗ 
hagte ihm nicht, ſo daß er nach einem Jahre eine Hilfspredigerſtelle in Apolda und die 
Leitung der Höheren Mädchenſchule übernahm. Neujahr 1864 wurde er Rektor der 
Bürger] ſchule i in Stadtſulza, 1867 ihm die Burgauer Pfarrſtelle übertragen. Über 15 Jahre 
wirkte er in dem ſchönen Ortchen an der Saale. Seit 26 Jahren aber iſt er Verwalter 
der Pfarrſtelle in Dorndorf, welches gegenüber den Schlöſſern von Dornburg in einer 
der ſchönſten Gegenden Deutſchlands liegt. 


Weilinger war immer ein Freund der Natur. Die Schönheiten und Ordnungen 
der lebenden Welt ergriffen und begeiſterten ihn. Sein herrlich gelegener Garten an 
der Saale, ſeine glühende Freude an der Blumen- und Tierwelt mußten ihn auf die 
Bahn der Bienenzucht führen. Sein Anfang in der Bienenzucht war ihm nicht günſtig, 
weil ſeine erſten Völker faulbrütig wurden. Vielleicht reizte ihn gerade das Mißliche, 
in die Geheimniſſe unſeres Lieblingsinſektes immer tiefer einzudringen. Sein Stand nahm 
fort und fort zu. In den achtziger Jahren züchtete er 40 bis 50 Völker. Als ich 1894 
nach Dorndorf kam, pflegte er bereits die doppelte Zahl. 

Namentlich vermehrte er von den beſten Völkern durch Feglinge. Alte Königinnen 
tötete er nie. Er ſagte, das bringe er nicht über ſein Herz. Vielmehr logierte er ſie 
in ein kleines Käſtchen ein und pflegte ſie bis an ihr Ende. N 

Seine Freude über die Wunder der Bienenwelt war für manchen faſt unbegreiflich 
groß. Zuletzt hatte ſein Stand über 150 Völker, die er alle allein mit ſchier unglaub⸗ 
lichem Eifer pflegte. Noch ſehe ich ihn im Juli ſeinen letzten Schwarm einfangen. Die 
Leiter ſteht heute noch an der Fichte. Furcht vor Bienenſtichen kannte er nicht. Seine 
Augenlider waren manchmal wie mit Stacheln geſpickt. Er fühlte das gar nicht. Schwärme 
fing er gern in Käſtchen, in welche er einige Wabenſtückchen legte, ein, oder vielmehr, 
er ließ ſie von ſelbſt einziehen. Eine Bienentraube ſchüttelte er nicht, höchſtens ſchöpfte 
er ſie mit einem großen Suppenlöffel in die Wohnung. Als er ſeinen letzten Schwarm 
einfing, an dem er gemütlich löffelte, flogen ihm ſoviel Bienen ins Geſicht, daß dasſelbe 
von Bienen ganz bedeckt war. Ich rief ihm warnend zu, weil ich fürchtete, er ee 
von der ſchwindelnd hohen Leiter herabſtürzen. 

Es war eine Luſt, ihm zuzuſehen, wie er ein Bienenvolk behandelte. Dieſe Ruhe, 
dieſe Beſonnenheit, das ganze zielbewußte und geſchickte Tun mußte jedem, auch dem 
Kenner imponieren. n 


Als gewandter Redner war er geradezu berühmt. Seine reiche Erfahrung, ſein 
ſcharfer und gewandter Geiſt befähigten ihn, ſtundenlange. Vorträge ſofort aus dem Armel 
zu ſchütteln. 

Wie er die Bienen liebte, ſo war er auch ein großer Freund der echten und 
rechten Bienenzüchter. Kein Fürſt kann ſagen, daß er ſo viele wirkliche Freunde und 
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Bekannte habe, wie Weilinger. 


Solch ein Mann war natürlich ein geborener Führer der Imker. Mit großem 
Geſchick und unter Aufwendung unglaublicher Opfer, Mühen und Reiſen zu allen Jahres- 
und Tageszeiten war er in ganz Thüringen allen ein geſchätzter Berater und Helfer. 
Als er ſchon ſchwer erkrankt war, hatte er Reiſen geplant, um liebe Bienenfreunde * 
beſuchen. Ich bat ihn eindringlich und warnte ihn, doch ſich zu ſchonen. Er legte ſich 
auf ſein Sofa. Er glühte im Fieber und — — nach e Tagen war er von uns 
gegangen. — 


Jeder große Mann hat Gegner. Eine Gegnerſchaft 15 in vielen Fällen eine Ehre. 
Pfarrer Weilinger ſteht ſo rein und untadelhaft vor der Mitwelt da, daß er in ſeiner 
vornehmen Geſinnungsweiſe es ſelten oder nie für wert hielt, Gemeinheiten anderer 


aufzudecken. Aber gelitten hat er darunter bis in feinen Tod. Es tat ihm weh, ſehr 
weh, wenn man ihn verdächtigte. — | 

| Daß Weilinger der erprobte, langjährige Führer der Thüringer Imker war, ift 
ja bekannt. Daß er uns nun genommen iſt, ſchmerzt uns tief. Wir wollen ihn aber 
in unſerem Herzen feſthalten als ein Vorbild, die Natur zu lieben, den echten und rechten 
Menſchen zu achten und das Gemeine zu verachten. 


In alter Treue 


5 Dorndorf, den 16. September 1 98 W. Matthes. 


Im Lichte der praxis und Erfahrung. 

1 (Monatsſchau.) 
1 I M. Noth, Durlach. 
1 Mit gemiſchten Gefühlen haben wir im verfloſſenen Frühling der Entwicklung der 
Dinge auf dem Stande entgegengeſehen, und jang- und klanglos müſſen wir jetzt das 
Bienenjahr 1907/08 begraben. Wenn es auch im weiten Bereiche unſeres Vaterlandes 
licht an ſogenannten Glücksernten fehlte, ſo darf man doch ſagen, daß die Hoffnungen 
er Geſamtheit unſerer Imker nur in geringem Maße erfüllt worden ſind. Nach einer 
»rübergehenden Beſſerung der Lage im Hochſommer bei der zweiten Wieſenblüte ſtellte 
lich bald wieder ſchlechtes Wetter ein. Regen und kalte Winde haben vielerorts das 
[Trachtergebnis faſt ganz zunichte gemacht, überall aber ſchwer herabgedrückt. 
. Und doch gehören wir nicht zu denen, die entmutigt die Flinte ins Korn werfen. 
[Vir halten es vielmehr mit dem alten badiſchen Imker Schindler, der vor mehr als 
00 Jahren nach wiederholten Mißerfolgen an den Markgrafen berichtete: „Die mehr⸗ 
lährige Erfahrung hat mich aber gelehret, daß das Auswarten auf günſtige Jahre den 
isher erlittenen Schaden ebenſo ſchnell wieder erſetzen kann“. b 
Unter den obwaltenden Witterungsverhältniſſen dieſes Sommers wird wohl auch 
ie Heide nicht befriedigt haben, fo daß das Bedürfnis zur Schleuderung dieſes Honigs 
Hahrſcheinlich kein großes geweſen iſt. Bekanntlich ſetzt der Heidehonig dieſem ſonſt ſo 
ngenehmen Geſchäfte einen erheblichen Widerſtand entgegen. Denſelben hat zwar Dathe 
Hit ſeiner eigens dazu gebauten Schleuder zu überwinden gewußt, aber der Koſtenpunkt 
möglicht es doch nur wenigen, ſich eine ſolche zu kaufen. Eine größere Verbreitung 
lelangte der Stahlbürſtenſtempel von Otto Schulz in Buckow, der jedoch auch keine voll 
mmene Arbeit ſchaffte. Auf dem gleichen Prinzip beruht nun aber ein neuer „Honig— 
öſer“ des Architekten Küttner. Er beſteht, wie der „Praktiſche“ berichtet, aus einem 
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| Glückliche Heide! Dir droht noch nicht das Verbot des Wanderns, wie es das 
ürttembergiſche Langenau laut „Bienenpflege“ aufgeſtellt hat. Dorthin dürfen nach 
4 t5polizeilicher Vorſchrift auf Grund des Polizeiſtrafgeſetzes Artikel 52 keine fremden 
andervölker mehr gebracht werden. Um den Grad der Berechtigung dieſer Maßregel 
urteilen zu können, müßte man einen Einblick in jene Verhältniſſe haben. Es gibt 
tatſächlich Orte, in denen die einheimiſchen Imker durch ſtarken Zuzug auswärtiger 
enen benachteiligt werden können, nämlich unter der Vorausſetzung, daß die Tracht 
berhaupt nur eine mittelmäßige iſt. Hier ſind 100 Völker ſchon übergenug. Ganz 
iders liegt der Fall, wo ausgedehnte Wieſengründe, große Naps-, Eſparſetten⸗ und 
uchweizengefilde oder gar die Tannen honigen. Da können die Grenzen bis zu einer 
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Übervölkerung ſehr weit geſteckt werden; denn es 1 Ihn Nühen d der Einheimiſchen 
viele Zentner Honig alljährlich verloren, wenn es an Sa mmlerinnen mangelt. Weil ſich 
nun aber auf Gebiete der erſteren Art wohl nur ſelten Wanderimker verirren, darf man 

annehmen, daß meiſtens nur der Unverſtand und die Mißgunſt den Anlaß zum Wander⸗ a 
verbot geben. Die Wanderimker find gewöhnlich ſehr tüchtige Fachleute; fie erzielen in 
der Regel weit beſſere Erträge als die an der Scholle klebenden Bienenhalter. Letztere 
ſollten danach trachten, von ihnen zu lernen, ſtatt ſie zu vertreiben. Der erwähnte Vor⸗ 
gang dürfte manchen Verein beſtimmen, dieſer wichtigen Sache im Intereſſe der Bienen⸗ 

zucht ſein Augenmerk zu ſchenken. 

Obſchon ich mit der Lehre, daß nach einem geringen Sommer den Bienen eine 
doppelt aufmerkſame Winterpflege zuteil werden muß, nichts Neues verkünde, will ich ſie 
doch nicht unerwähnt laſſen. Gewiß ſind noch manche mit der Fütterung im Rückſtand. 
Dieſe mögen die Gaben jetzt mehr von oben reichen, damit ſich im untern Teile des 
Wabenbaues nicht zu viel Futter anſammelt. Bei ſpäten Fütterungen nehmen eben die 
Bienen das Umtragen nicht mehr in wünſchenswerter Weiſe vor. Von dem Einhängen 
ſelbſtgefüllter Waben, namentlich ſolcher mit Zuckerlöſung, will ich im Herbſte nichts wiſſen, 
weil es mir zu wenig Gewähr für die gründliche Verarbeitung des Futters durch die 
Bienen bietet. Dagegen ſcheint dieſes Verfahren in Fällen der Not- und Reizfütterung 
im Frühling ſehr zweckmäßig zu ſein. Es wird außerordentlich erleichtert durch eine | 
Erfindung des Imkers Frank in Ettlingen, die ſich auf Tiſchhauſers Wabenfüller gründet. 
In dieſem neuen Apparat bleibt das Futter im Füllbecher ſtehen, bis man es durch 
einen Hebeldruck nach Belieben auslaufen läßt, wodurch einer Verzettelung vorgebeugt wird. 

Für die gute Durchwinterung der Völker enthalten die Fachblätter recht beherzigens⸗ 
werte Winke. Da weiſt unter anderm die „Schweizer Bienenzeitung“ darauf hin, daß 
manche Imker bei knappen Vorräten leicht auf den Gedanken verfallen, einige Vorrats⸗ 
waben mehr zu belaſſen; ſie bedenken dabei aber nicht, „daß dieſe letzteren Waben den 
Bien nicht retten, wenn der Nachwinter ſtreng und lang, wenn die dichtgeſchloſſene, un⸗ 
bewegliche Wintertraube des Biens die entlegenen Vorräte nicht erreicht. Daß Völker 
neben ſchweren Vorratswaben verhungern, iſt eine alte Erfahrung.“ Es kommt eben 
hauptſächlich darauf an, daß ſich das nötige Winterfutter an der richtigen Stelle befindet. 
Ein ordentliches Volk beſorgt das bei entſprechender Tracht ſchon ſelber, und wo dieſe 
fehlte, da muß ihm eben der Imker durch reichliche und rechtzeitige Fütterung die Ge⸗ 
legenheit dazu geben. | 

In Bezug auf die Winterverpackung nimmt der alte Meiſter Günther dieſelbe 
Stellung ein, die ich ſchon früher in dieſem Blatte vertreten habe. Er kann ſich mit 
dem Rate, die Völker erſt mit dem Eintritt kalter Witterung warmhaltig zu verſorgen, 
ebenfalls nicht befreunden. Letzteres dürfte ſogar in Jahren, in denen ſtark aufgefüttert 
werden mußte, ein ſchwerer Fehler ſein. Die Bienen find da noch bis weit in den 
Herbſt hinein mit der Verarbeitung des Futters beſchäftigt. Dieſe wird ihnen aber bei 
Warmhaltung weſentlich erleichtert. Ich ſetze deshalb die Winterkiſſen ſchon im Oktober 
ein, unter Umſtänden noch früher, wenn nämlich der September gegen fein Ende hin 
rauh iſt. Allerdings wolle man dabei beachten, daß der Winterſitz nicht zu knapp be 
meſſen ſein darf. Überhaupt gelte hier als Regel: Lieber vier Waben zu viel als zwei 
zu wenig. Die Kälte bringt auch einen ſchwachen Bien nicht um, wenn er nur in feinem 
eigentlichen Sitze richtig mit Vorräten verſehen iſt. | 

Durchaus treffend ſpricht ſich Günther auch gegen das ängſtliche Verkleinern der 0 
Fluglöcher aus. Angeſichts einer drohenden Räuberei und bei ſchwachen Reſerveſtöckchen 
iſt ein Verengen gewiß am Platze; aber normalſtarken Völkern kommt auch im Winter 
faſt die volle Weite des Flugloches zugute. Enggehaltene Fluglöcher führen nicht ſelten 
zu empfindlichen Volksverluſten, während die Stöcke mit genügender Luftzufuhr in deck 
Regel ganz wenig Tote im Frühjahr aufweiſen. Die Praxis und Erfahrung haben den 
bekannten Ausſpruch des Barons v. Berlepſch über das „verteufelt“ geringe Luftbedürfnis 
der Bienen längſt widerlegt. 8 

In der Frage der Überwinterung mehrerer Königinnen in einem Volke ſcheint der | 
Forſtaufſeher Nödel die Imkerwelt mit einer Uberraf ſchung beglücken zu wollen. Nach 
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ſeiner eigenen Mitteilung ſei es ihm gelungen, „in 2 Kaſten“ 14 Königinnen durch den 
Winter zu bringen. Er wolle zwar kein Patent auf das Geheimnis, dieſes aber doch 
erſt dann preisgeben, wenn die Koſten ſeiner teuren Verſuche gedeckt ſind. Nun, dagegen 
läßt ſich nichts ſagen. Wir müſſen uns alſo in Geduld fügen, bis Herr Nödel ſelber 
den richtigen Zeitpunkt zur Veröffentlichung für gekommen hält. Vielleicht kann dieſes 
Kolumbusei unterdeſſen noch etwas an Reife gewinnen; denn an vorzeitig gelegten Eiern 


dieſer intereſſanten Gattung hat es uns bisher wahrlich nicht gefehlt. 


Über amerikaniſche weiſelzucht. 
15 Von F. Greiner, Naples, New Pork. 


Der mehrfach erhobene Vorwurf, daß wir Amerikaner nicht wüßten, „was wir 
eigentlich bei der Zucht von Bienen wollen“, mag ſicherlich für einen Teil der hieſigen 
Züchter zutreffen; doch herrſcht auch unter den deutſchen und ſchweizeriſchen Imkern noch 
keineswegs ein übereinſtimmendes Urteil über den Wert der einzelnen Bienenraſſen. 
Wenn man bedenkt, daß die Vereinigten Staaten von Nordamerika ungefähr 18 mal ſo 
groß ſind wie das Deutſche Reich und daher die klimatiſchen Unterſchiede ganz bedeutend 
ſind, ſo darf es doch wahrlich nicht verwundern, wenn die Anſichten über die geeignetſte 
Bienenraſſe auch bei uns auseinandergehen. Es iſt daher erklärlich, daß man im Süden 
hauptſächlich die eypriſche und ſyriſche Raſſe züchtet, während man in den nördlichen 
Staaten zu der Überzeugung gelangt iſt, daß den Verhältniſſen dieſer Gegenden die 
Italienerinnen nebſt ihren Baſtarden am beſten entſprechen. Die bedeutendſten Imker 
legen bei uns allerdings nur geringen Wert auf die Farbe des Kleides, ſondern richten 
ihr Hauptaugenmerk bei der Nachzucht auf lebhaften Sammeltrieb, Langlebigkeit, gute 
Überwinterung und Fruchtbarkeit. Es ſind mir verſchiedene Imker im Staate New Pork 
bekannt, die durch Zuchtwahl aus der Italienerin eine ausgezeichnete Honigbiene heraus— 
gezüchtet haben. Dies iſt ein Beweis dafür, daß es auch in Amerika zahlreiche Züchter 
gibt, die ſich ein beſtimmtes Ziel geſteckt haben und recht wohl wiſſen, was 
‘fie wollen. Ich ſelbſt verkenne die Vorzüge der deutſchen Biene keineswegs und habe 
oft eine Lanze für fie eingelegt; trotzdem aber habe auch ich mich der Zucht der 
Italienerin zugewandt. Mag man auch über gewiſſe Vorzüge ſtreiten, ſo iſt doch bei 
uns von verſchiedenen Autoritäten auf dem betr. Gebiete feſtgeſtellt worden, daß ſie der 
Faulbrut, die ſich auch bei uns immer weiter ausbreitet, viel beſſer als alle ſchwarzen 
Raſſen widerſteht. Aus dieſem Grunde aber iſt es ſicherlich erklärlich, wenn die 
Ausbreitung der genannten Raſſe in Zukunft bei uns noch weitere Fortſchritte macht. 

N Ein weiterer Vorwurf, den man uns macht, iſt der, daß ſich die amerikaniſchen 
Bienenwirte bei ihrer Weiſelzucht zu ſehr auf zeitraubende und umſtändliche 
„Künſteleien“ verlegen, wobei man auf die Benutzung künſtlicher Zellenbecher und 
Weiſelzellen, Zuchtrahmen und Zuchtlatten uſw. hinzielt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
ſich der Kleinimker mit dieſer Art der Weiſelzucht nicht befaſſen kann und ſich damit 
auch nicht zu befaſſen braucht; denn ihm liefern die ſchwarmreifen und abgeſchwärmten 
Völker vollauf genügendes Material. Wer aber die Bienenzucht als alleinigen Er- 
werbszweig mit Hunderten von Mobilvölkern betreibt, was in Deutſchland und der 
Schweiz nicht allzuhäufig vorkommen dürfte, der kann nicht warten, bis es einigen 
Völkern beliebt, das notwendige Königinnenmaterial zu liefern. Dem kommen dann die 
ſogenannten „Künſteleien“ recht wohl zu ſtatten; denn er iſt bei der Anzucht der großen 
Zahl der Königinnen dann nicht nur in der Lage, die geeignetſte Auswahl unter 
den Völkern zu treffen, ſondern vermag auch die Zucht zur richtigen Zeit 
inzuleiten. | 

Wenn ferner von verjchiedenen Seiten behauptet worden ift, daß das auf ameri- 
kaniſche Weiſe gewonnene Königinnenmaterial minderwertig ſei, ſo muß ich dem auf 
Grund meiner langjährigen Erfahrung ganz entſchieden widerſprechen. Auf jeden Fall 
ind mir die durch Umlarven aus eintägigen Maden herangezogenen Königinnen 
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Were lieber als ſolche aus fü ne Nachſchaffungszellen, 55 1 85 A weh 
älteren Maden errichtet werden. Nach allem, was ich verſucht habe, iſt die Zucht von 
Königinnen in Aufſätzen, die von dem Brutlager durch Abſperrgitter getrennt ſind, 
unter Benutzung von künſtlichen Weiſelnäpfchen die einfachſte, am wenigſten Zeit 
und Material erfordernde, zugleich aber auch intereſſanteſte Art und Weiſe, ſich 
gutes Königinnenmaterial in großen Mengen, deren der Mobilimker von Beruf be⸗ 
darf, zu beſchaffen. 

Wer das Umlarven noch nicht verſucht hat, iſt häufig der Meinung, daß, die junge 
Made hierbei leicht verletzt werden könne. Doch kommt dies bei einiger Übung nur 
ſelten vor. Iſt dies aber geſchehen, ſo iſt der Schaden nur gering; denn eine beſchädigte 
Made wird von den Bienen ſehr bald entfernt. Allerdings erfordert das Umlarven 
ein ſcharfes Auge und eine ruhige Hand, vor allem aber ein gut geeignetes In⸗ 
ſtrument. Unter allen den von mir verſuchten, benutze ich nur noch eine Stecknadel, 
die mit der Spitze in einem dünnen Hölzchen ſteckt, das als Griff dient. In der Regel 
liegt die junge Made in der Form eines Halbmondes auf dem Futterbrei am Grunde 
der Zelle. Fährt man mit dem Kopfe der Stecknadel von der offenen Seite des Halb⸗ 
mondes unter ſie, ſo kann man ſie nicht nur ſicher und bequem herausheben, ſondern 
ſie auch ebenſo ſicher, indem man den Nadelkopf in den Futterbrei drückt und die Nadel 
durch eine ſeitliche Bewegung entführt, auf den Futterbrei des künſtlichen Näpfchens 
betten. Die von den Bienen über den Näpfchen errichteten Zellen ſtehen an Größe 
und Schönheit den beſten Weiſelzellen aus guten Schwarmvölkern kaum nach. Wären 
die unter Benutzung der künſtlichen Näpfchen durch Umlarven gewonnenen Königinnen 
wirklich minderwertig, jo würden ſicherlich alle die Imker, deren alleiniger Erwerbs: 
zweig die Bienenzucht iſt, und deren ſind bei uns nicht wenige, ſehr bald die Hand 
davon gelaſſen haben; denn die Exiſtenz der Berufsimker hängt ja hauptſächlich 
von der Güte ihres Königinnenmaterials ab. 

Wenn die Urteile, die man in Deutſchland und der Schweiz über unſere Bienen⸗ 
zucht und die man bei uns über die in jenen Ländern fällt, meiſt nicht zutreffend ſind, 
jo hat dies ſeinen Grund ſtets darin, daß man bei der Beurteilung die nach den verſchieden— 
ſten Seiten hin vorhandenen bedeutenden Unterſchiede der betr. Länder nicht berückſichtigt, 
vielmehr die eigenen Landes- und Bienenzuchtverhältniſſe als einzigen Maßſtab anlegt. 


Über die Urſachen der ſogenannten Saulbrut 
der Ponigbienen.“) 
Von Dr. Enoch Zander, Erlangen. 


Unter dieſem Titel beginnt Herr Regierungsrat Dr. A. Maaßen die Ergebniſſe 
ſeiner Unterſuchungen über die Faulbrut zu veröffentlichen, welche er im Auftrage der 
Reichsregierung in den letzten fünf Jahren ausgeführt hat. Die mir vorliegende erſte 
Mitteilung ſchildert hauptſächlich die Form- und Lebenseigentümlichkeiten der Krankheits- 
erreger. Sie bringt die Frage nach den Urſachen der Faulbrut zu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluſſe, da ſie die Ergebniſſe des ſchweizeriſchen Bakteriologen Burri und der Amerikaner 
Philipps und White in vollem Umfange beſtätigt und neue intereſſante Züge in das 
Lebensbild der gefährlichen Organismen einfügt. Ich will im folgenden den Inhalt 
dieſer Abhandlung, ſoweit er für die Imker von Bedeutung iſt, wiedergeben. 

Nach Maaßen iſt die Faulbrut „eine Krankheit des Verdauungsapparates der 
Bienenmaden, welche durch verſchiedene Erreger verurſacht werden kann“. | 

Als Erreger kommen bis jetzt bei uns drei Bakterienarten in Betracht, nämlich 
der im Jahre 1885 von den Engländern Cheſhire und Cheine gefundene und als! 
alleiniger Erreger der Faulbrut angeſprochene Bacillus alvei, ferner der Streptococcus 


1 ) Arbeiten aus der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft, Band el | 
Heft J, 1908. N 


| tföcmig fa iter Koltus und hüßerhem 1 der Bacillus eee 
ein Sporen bildender Bazillus, der auf unſeren gewöhnlichen Nährböden nicht gedeiht. 
| Der Bacillus alvei iſt ein ſtäbchenförmiger Bazillus, der mit zahlreichen ſeiten— 
| ſtändigen Geißeln, die der Bewegung dienen, ausgerüſtet iſt. Er wächſt am beſten bei 
33 bis 39 Grad auf allen in den bakteriologiſchen Laboratorien gebräuchlichen Nähr— 
böden und verleiht der Faulbrutmaſſe und alten Kulturen einen ekelhaften Geruch nach 
Schweiß, altem Käſe uſw. Bei höheren Temperaturen bildet er ſchon nach 30 bis 
48 Stunden ziemlich große langovale Sporen, welche mit den Längsſeiten perlſchnurartig 
aneinander gereiht find und noch lange die Reſte der Stäbchen, aus denen ſie hervor— 
gehen, an den Polen tragen. Die Sporen find durch keine allzu große Widerſtands— 
fähigkeit 1 In Waſſer aufgeſchwemmt und dem ſtrömenden Dampfe aus— 
geſetzt, hielten ſie ſich in keinem Falle länger als 30 Minuten lebensfähig, zuweilen 
waren ſie ſchon nach 15 Minuten abgetötet. In den Faulbrutmaſſen dagegen ſind ſie 
ſehr lange haltbar; ſie keimten noch nach 20 Jahren aus. Sehr bemerkenswert iſt es, 
daß die künſtliche Erzeugung der Krankheit durch Verfüttern von Sporen oder Stäbchen 
an geſunde Bienen faſt nie gelingt, nur einmal glückte der Verſuch. Der Bacillus alvei 
tritt verhältnismäßig ſelten als Erreger der Faulbrut auf; nur in 51 von 347 Fällen 
wurde das Abſterben der Brut durch den Bacillus alvei verurſacht. 
Meiſtens fand ſich der Bacillus alvei nicht allein, ſondern in 41 von 51 Fällen 
in Geſellſchaft des lanzettförmigen Kokkus, des Streptococcus apis, der mit dem Bacillus 
| Güntheri Burris identiſch if. Nur auf zwei Bienenſtänden wurden Erkrankungen der 
offenen Brut feſtgeſtellt, bei denen der Bacillus alvei keine Rolle ſpielte und die Maden 
durchweg einen kleiſterartigen, ſäuerlichen Geruch ausſtrömten. Bei dieſen Erkrankungen 
wurde in allen unterſuchten Maden der Streptococcus apis nachgewieſen. Offenbar lag 
hier die Krankheit vor, welche Burri als Sauerbrut bezeichnet. 
| Der Streptococcus apis, der übrigens keine Sporen bildet, iſt weſentlich kleiner 
als die Sporen des Bacillus alvei. Er beſitzt eine kerzenflammenähnliche Geſtalt und 
wächſt auf allen üblichen Nährböden. Durch Verfüttern von Reinkulturen des Strepto- 
coccus konnte bisher die Krankheit künſtlich nicht hervorgerufen werden. 
| Während Bacillus alvei und Streptococcus apis verhältnismäßig jelten als 
Krankheitserreger auftreten, wurde in 90 Prozent der Fälle von ſeuchenhaftem Sterben 
der Brut der Bacillus brandenburgiensis feſtgeſtellt, für den ſich der einwandfreie 
Nachweis führen ließ, daß er in ur ſächlichem Zuſammenhange mit der Seuche ſtehe. 
Der Bacillus brandenburgiensis iſt ebenſo wie der Bacillus alvei ein ſtäbchenförmiges, 
bewegliches Gebilde, das am ganzen Körper mit zahlreichen langen Geißeln beſetzt iſt; 
er unterſcheidet ſich aber von dem Bacillus alvei durch ſeine Neigung, in fadenförmigen 
Verbänden aufzutreten und Ketten zu bilden. Gleichzeitig mit ihm wurden in den 
Faulbrutmaſſen eigentümliche, korkzieherartige Gebilde nachgewieſen, welche ſich ſehr 
lange, ſelbſt nach Jahren noch, in den Faulbrutmaſſen erkennen ließen. Dieſelben be— 
ſitzen eine große Ahnlichkeit mit den z. B. bei der Syphilis gefundenen Organismen, 
welche man Spirochaeten neunt. Maaßen glaubte anfangs, daß die von ihm in den 
Faulbrutmaſſen en Gebilde gleichfalls Spirochaeten ſeien und nannte ſie Spiro- 
chaete apis. Später überzeugte er ſich jedoch, daß die Spirochaeten keine ſelbſtändigen 
Weſen, ſondern nur enorm vergrößerte Geißeln des Bacillus brandenburgiensis, ſogen. 
9 Rieſengeißeln find, die auch bei anderen Bakterien vorkommen. Da ſich dieſelben in 
alen Fällen feſtſtellen ließen, gaben ſie ein wertvolles Merkmal zur nun der 
; Faulbrut. Die Sporen des Bacillus brandenburgiensis find weſentlich kleiner als die— 
jenigen des Bacillus alvei und ſtets vollkommen frei von Stäbchenreſten. Auf unſeren 
0 gewöhnlichen alkaliſchen Nährböden keimen fie nicht aus, da fie einen beſonderen Nähr— 
‚| boden verlangen. Nach laugem Bemühen gelang es Maaßen, zwei geeignete Nährböden 


li finden, auf welchen die Bazillen gutes Wachstum und Beweglichkeit zeigten. Zur 
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Bereitung des einen wurden Bienenmaden im Mörſer zerrieben und daraus im Dampfe 
eine Bouillon gekocht, der andere Nährboden wurde in ähnlicher Weiſe aus Hirnbrei 
und Hühnereiweiß hergerichtet. Die genauere Zuſammenſetzung beider Maſſen, deren 
I für den rating Imker keinen Wert hat, findet ſich in der Abhandlung von 
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Maaßen. Auf dieſen Nährböden fetten ie Speer nr: bald aus, est wenn m 115 1 
22 Jahre alt waren; dem ſtrömenden Dampfe gegenüber bewieſen ſie dagegen eine rg | 
geringere Widerſtandskraft als der Bacillus alvei, denn ſie waren ſchon nach einer 
Viertelſtunde abgetötet. | 

Im Gegenja zum Bacillus alvei gelingt es leicht, mit dem Bacillas branden | 
burgiensis künſtlich die Krankheit zu erzeugen, wenn man Sporen- oder Stäbchenauf⸗ 
ſchwemmungen an geſunde Bienen verfüttert. In den Fällen, wo große Mengen In⸗ 
fektionsſtoff den Bienen gereicht wurden, konnte bereits nach 6—10 Tagen der Ausbruch 
der Krankheit feſtgeſtellt werden, und nach vier Wochen fanden ſich zahlreiche gedeckelte 
Zellen mit kranker oder abgeſtorbener Brut. Ein beſonders auffallender Geruch haftet 
den Faulbrutmaſſen, wenigſtens am Beginne der Krankheit, nicht an, dagegen ſind die | 
Maſſen ſehr ſtark fadenziehend und fchleimig. 

Neben dem Bacillus brandenburgiensis wurden merkwürdigerweiſe wiederholt auch 
die beiden anderen Faulbrutbakterien, der Streptococcus apis und beſonders der Bacillus 
alvei nachgewieſen. Schließlich ſtellt Maaßen noch feſt, daß der Bacillus branden- 
burgiensis mit dem von den Amerikanern Philipps und White gefundenen Bacillus 
Larvae übereinſtimmt, der die ſogenannte amerikaniſche Faulbrut verurſacht. 

(Münchner Bienenzeitung.) 


Meine Rähmcheneinrichtung. 
Von P. Kramer, Kleinliebenau b. Schkeuditz. 


Daß ein an verſchiedenen Stellen feſtgebautes oder angekittetes Rähmchen dem 
Imker zuweilen die Schweißtropfen auf die Stirne treibt und zahlreiche Stiche einträgt, 
iſt allgemein bekannt. Die meiſten der neueren Beuten und Rähmchen ſind allerdings 
jo konſtruiert, daß wenigſtens das Zubauen der Zwiſchenräume an den Seiten vermieden 
wird, während die Rahmen nach oben aber immer noch feſtgebaut werden, wenigſtens 
wird der Träger an der Stelle, wo er aufliegt, ſchon nach kurzer Zeit feſtgekittet Dieſer 
Übelſtand wird durch meine Einrichtung vollſtändig vermieden. Bevor ich mein Rähmchen 
beſchreibe, will ich bemerken, daß die Vorteile desſelben nur dann hervortreten, wenn es 
in genau gearbeitete Beuten kommt, wie ſie ja von beſſeren Imkertiſchlereien geliefert 
werden. Außerdem muß ich vorausſetzen, daß die Wohnungen genau ſenkrecht aufgeſtellt 
werden. Das Anbauen der Rähmchen an den Seiten wird bekanntlich ſicher verhindert, 
wenn der Abſtand der Schenkel von den Seitenwänden genau 6 wm beträgt. Zur 
Regulierung dieſes Abſtandes eignen ſich die ſpitz zulaufenden Polſternägel, welche in den 
unteren Rähmchenſtab geſchlagen werden, am beſten. Schwieriger iſt es, ein Anbauen 
des Trägers nach oben zu verhindern. Auch hier iſt der Abſtand von 6 mm erſtes 
Erfordernis. Das genügt jedoch nicht. Die Biene fühlt, daß ſich die ſchwache Trag⸗ 
leiſte in der Mitte unter der Schwere der Honig- oder Brutwabe ſenkt (? D. R.), wes⸗ 
halb ſie den ſchwachen Träger mit der Decke verbindet. In neuerer Zeit hat man des⸗ 
halb 12 mm ſtarke Träger verwendet; der Erfolg war ein überraſchender. Solche 
Träger werden nach oben höchſt ſelten angebaut. Der Raum unter den Rähmchen 
dagegen wird gewöhnlich nur dann verbaut, wenn er über 1—2 cm beträgt. Trotzdem 
es ſich mit den eben beſchriebenen Rähmchen ſchon ganz angenehm arbeiten läßt, waren 
ſie mir doch noch nicht beweglich genug, da der Träger dort, wo er auf der Nute liegt, 
faſt regelmäßig nach kurzer Zeit feſtgekittet wurde. Um dieſem Übelſtande abzuhelfen, | 
entſchloß ich mich, die „Ohren“ des Trägers, alſo die Auflageteile, bis an die Seiten⸗ 
ſchenkel wegzuſägen. An Stelle der „Ohren“ ſchlug ich nun gewöhnliche 6 em lange, 
2½ mm ſtarke Drahtnägel mit 6 mm breiten randigen Köpfen ein. Mit einer Zange 
bog ich den Nagel ſo weit nach unten, daß der untere Rand des Kopfes mit der 
unteren Fläche des Trägers in gleicher Ebene lag. Das Rähmchen war fertig und hat 
ſich bei mir gut bewährt; ein Ankitten des Trägers iſt ausgeſchloſſen. Da er nur mit 
einem Punkte des Nagelkopfes das Nutenlager berührt, läuft das Rähmchen ſpielend 
leicht. Ich nehme jetzt ein Volk auseinander faſt ohne Rauch und ohne Beunruhigung 
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uf gründet ſch auch meine Zuſab methode der Königin, die ich mit 
| Bemerken 
1 wil ich a daß ich nur mit Ganzrahmen imkere, daß man es in der Hand hat, den 
Abſtand des Rähmchens von der Decke zu regulieren, indem man ja den Nagel auch 
nach oben oder unten mehr oder weniger biegen kann. Die Nägel müſſen natürlich 
| ſtark genug ſein. Für ſchwache Tragleiſten würden ſie zu ſchwach genommen werden müſſen. 
N Vielleicht tragen meine Zeilen dazu bei, dieſen oder jenen Imker zu einem Ver— 
uche nach dieſer Seite hin zu veranlaſſen. Zu dieſem Zwecke beſorgt man ſich 12 mm 
ſtarke Stäbe, ſchneidet ſie genau ſo lang wie die unteren Rähmchenſtäbe, ſchlägt die Nägel 
| ſo weit ein, daß fie zugleich den oberen Seitenabſtand regulieren, entfernt die alten 
Träger und befeſtigt an ihre Stelle die neuen. 

| Nachſchrift der Redaktion. Bei Hervorhebung der Vorteile dieſer Rähmchen⸗ 
einrichtung — die übrigens in ihrer Grundidee nicht neu iſt — darf man auch die 
damit verbundenen Nachteile nicht überſehen, die allerdings in den vorhergehenden Aus— 
führungen ſchon angedeutet worden ſind. Solange der Stock ruhig und genau ſenkrecht 
auf ſeinem Platze ſteht, ſind kaum irgendwelche beſonderen Mißſtände zu bemerken; 
das ändert ſich aber, ſobald die Wohnung transportiert wird. Da die Rahmen hierbei 
infolge ihres loſen Sitzes hin- und herwiegen und zuſammenſchlagen, müſſen dieſelben 
vor dem Verladen an den Seitenwänden der Wohnung gut befeſtigt werden. 


Freie Aufſtellung der Stöcke im Simmer. 
Von Profeſſor Dr. Walter in Nancy. 


| Als ich vor einigen Jahren naturwiſſenſchaftlichen Studien im Elſaß oblag, faßte 
ich den Entſchluß, mich während meiner Muſeſtunden mit der Bienenzucht zu beſchäftigen. 
Ausgedehnte Kleefelder, größere Laubwaldſtrecken und beſonders ein langgeſtreckter Wieſen— 
grund verſprachen eine reiche Ernte. 

Meinem Vorhaben ſtand nichts im Wege als ein bedauerlicher Platzmangel. Wohl 
ſtand mir ein Garten zur Verfügung, in welchem aber die Vorrichtung zum Antriebe 
einer Dreſchmaſchine ſtand. Da ich mich der Pferde wegen keinen Unannehmlichkeiten 
ausſetzen wollte, jo entſchloß ich mich denn, zur Probe ein Volk in einem Zimmer des 
Jerſten Stockes meines Wohnhauſes unterzubringen. Dasſelbe lag 5 m über der Erde, 
hatte zwei Fenſter und befand ſich auf der Südſeite. Ich ſtellte mein Volk 2 m vom 
Fenſter entfernt auf einen Tiſch und ließ meinen Bienen nur den Ausflug nach Süden; 
das Fenſter an der Oſtſeite wurde verſchloſſen. Wider Erwarten gedieh das Volk aus⸗ 
gezeichnet, und ich vermehrte meinen Stand durch Ankauf und Teilung (Kunſtſchwärme) 
bis zu 14 Völkern. Immer in Tiſchhöhe, gruppierte ich die Völker im Viereck um das 
Fenſter; dasſelbe genügte meinen Bienen vollkommen. Ich hatte nie über ſchlechte Über⸗ 
winterung, Nahrungsmangel und dergl. zu klagen. Nur fand ich, daß die Bienen im 
Zimmer ſtechluſtiger waren als auf den freien Ständen, die ich beſuchte und behandelte. 
Hingegen bot eine Aufſtellung der Bienenvölker im Zimmer mancherlei Vorteile. 
Auf dem freien Raume zwiſchen den Stöcken und dem Fenſter luden die Bienen alles 
Jab, was ihnen ſchädlich ſein konnte; man war ſofort vom Stande der Dinge unterrichtet, 
wenn man auf den ſtets ſauber gehaltenen Raum nur einen Blick warf: da lagen tote 
Bienen, Puppen, zuweilen auch Königinnen, kurz, lauter Dinge, aus denen der rechte 
1Bienenvater Schlüſſe zieht, die ihm ein freiſtehendes Bienenhaus nicht jo leicht erlaubt. 
Gegen Wind und Wetter, vorzeitige Frühjahrsausflüge, ſtarke Gewitterregen im Sommer, 
iche große gen im Frühjahr und Spätherbſt, Räuberei waren 


Beſtellungen für 1909 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 
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die Bienen ohne weiteres, reſp. nach 75 Schließen de Fenſterläden, die ig 
lichtdicht waren, ſofort geſchützt. So erſetzte das Zimmer die vielgerühmten und nur 
ſelten ihren Zweck erfüllenden Flugſperren. 4 

Bei ſo manchem, der ſich gern der Bienenzucht widmete, fehlt es häufig an einem 
geeigneten Platze zur Aufſtellung der Völker. Steht einem ſolchen ein unbenutztes Zimmer 
zur Verfügung, ſo kann ich ihm auf Grund meiner Erfahrungen nur raten, dies zur 
Aufſtellung der Bienen zu benutzen. 1 

Ja, ſelbſt denen, die mit ihren Ausgaben nicht allzuſehr knauſern müſſen, kann ich 
nur hen beim Bau eines Bienenhauſes dasſelbe ſo geräumig herſtellen zu laſſen, 
daß die Aufſtellung der Völker in einiger Entfernung von den Fenſtern ſtattfinden kann; 
der 19 5 dieſer e wird jich bald zeigen. i g 


Wie hilft ſich ein Imker in der Großfattt 


Von M. Winkler, Leipzig⸗Lindenau. 
(Zu unſerem Bilde.) 


Unſern modernen Großſtädten und Induſtriezentren fällt ein Stückchen Natur nach 
dem andern zum Opfer; manche blumenreiche Wieſe und zahlreiche Feldſtücke müſſen 
Wohn- und Fabrikgebäuden oder breiten Straßen weichen. Wohin ſollen da die Imker? 
Bisher waren wir in Leipzig in der glücklichen Lage, in den meiſten der hier ſo verbreiteten 
Schrebergärten unſern lieben Immen ein Heim aufſchlagen zu dürfen. Viele vernünftige 
Schrebergärtner waren auch dafür dankbar, verſprachen ſie ſich doch davon für ihre zahl⸗ 
reichen Obſtbäume und Beerenſträucher ſelbſt reichlichen Nutzen. Leider brachten es 
einige neidiſche Garteninhaber ſoweit, daß in einigen Schrebervereinen die Imker ge⸗ 
zwungen wurden, ihre Gärtchen aufzugeben oder mit den Immen auszuziehen. Vor⸗ 
ſtellungen an den Rat der Stadt, den Verpächter des Grundſtücks, blieben ohne Erfolg. 
Wohin nun mit den Bienen? Da bat man den über 120 Mitglieder zählenden Bienen⸗ 
züchterverein einzutreten und ein paſſendes Areal zu kaufen oder zu pachten. Man zeigte 
aber hierzu wenig Neigung, da nur eine geringe Anzahl Mitglieder betroffen wurden, 
viele ſich auf eigenem Grund und Boden wohlgeborgen wußten, andere aber das in 
Ausſicht genommene Areal als zu entfernt oder das Unternehmen mit zu großen Gelbe 
koſten verknüpft fanden. 

Sechs Imker des Leipziger Weſtens, denen ſpäter noch ein ſiebenter folgte, be 
ſchloſſen in der Zeit vorzubeugen. Sie erpachteten deshalb im Oktober 1906 ein nahege⸗ 
legenes, reichlich 400 qm großes Stück Wieſe à qm 10 J von einer hieſigen Bau⸗ 
geſellſchaft, ein Areal, das trotz der Nähe der Stadt vorausſichtlich erſt nach vielen 
Jahren bebaut werden darf. Bei einem Hausabbruche wurden dann ca. 110 qm ges 
brauchte, aber noch gute Bretter und 26 Stück Säulen gekauft. Da das Grundſtick 
bereits auf zwei Seiten Planken hatte, brauchte man nur die übrigen zwei Seiten 2 
hoch einzuzäunen. Da alle 6 Genoſſen kräftig zugriffen, wurde die Einfriedigung an 
einem einzigen Tage bei friſcher, fröhlicher Stimmung vollendet. Darnach wurde der 
Raum verteilt, und man machte ſich daran, den Boden zu rigolen und zu bepflanzen. 
Im Frühjahr 1907 grünten bereits über 100 Beerenſträucher. Dazwiſchen wurde 
Raps, Weiß⸗ und Rieſenklee, Phazelia, Buchweizen, Fenchel, Leonurus angeſät. Die 
1 m breite Rabatte ſchmückten Krokus, Arabis, Reſeda, Campanula Medium, Malven, 
Storchſchnabel, Herbſtaſtern, Schneebeeren uſw. Im zeitigen Frühjahre arbeitete man | 


eifrig an der Aufftellung der Bienenhäuschen. Bald waren dieſe auch bezogen und luſti 
umkreiſten ſie die Immen. Mancher befreundete Vereinsgenoſſe beſuchte den Stand 
und meinte: „Ja, Ihr habt's ſchön!“ Ein wenig guter Wille und die rechte Arbeits⸗ 
luſt brachten das Werk zuſtande. Im Sommer 1907 grub man auch ſelbſt einen Brunnen, 
der allerdings infolge der günſtigen oder auch ungünſtigen Waſſerverhältniſſe nur 2,50 | 
tief iſt. Den nachfallenden Boden halten unten 2 weite Fäſſer, oben wurde die Run⸗ 
dung mit Mauerſteinen ausgeſetzt. Röhre und Deckel wurden geſchenkt. Daneben legte 
man die Tränke an. Da beobachtet worden war, daß die Bienen beſonders gern ihre 


A 


Pit an mit Teerpappe gedichteten Teichen deckten, deren in der Schreberanlage 
mehrere vorhanden waren, ſo beſchloß man, eine Rinne quer über das Grundſtück an⸗ 
zulegen und mit Pech und Teer dichten zu laſſen. Material und Arbeitslohn betrugen 


| 
| 


— 
5 


hierfür 15,50 M. Die Tränke (Bild rechts) wurde mit Waſſer und Moos gefüllt und 
etwas Salz hineingegeben. Tagtäglich iſt ſie zu unſerer großen Freude von den Bienen 
reichlich belagert. In den Vorjahren kamen unzählige Bienen in den vielen vorhandenen 


Waſſerfäſſern und an den Brunnen um. Dieſes Jahr 1 an dien gefahr offen 5 


Plätzen faſt keine Immen bemerkt. 

Bei Gründung der Vereinigung verpflichtete ſich jedes Mitglied ſchriftlich, die 
Koſten zu gleichen Teilen mitzutragen. Ein Austritt konnte erſt nach 2 Jahren erfolgen. 
Um Streit bei etwa vorkommenden Schwärmen zu vermeiden, hat man die Verein⸗ 
barung getroffen, daß, falls die Herkunft eines Schwarmes nicht genau zu er⸗ 
mitteln iſt (Beſtreuen mit Mehl an entferntem Orte), dieſer zu Gunſten der Kaſſe an 
den Meiſtbietenden verſteigert wird. Jedes Mitglied iſt verpflichtet, wenn es gerade 


0 


anweſend iſt, die Herkunft des Schwarmes feſtzuſtellen und für die Bergung desſelben 


zu ſorgen. Die jährliche Pacht beträgt 40 M., und die Geſamtkoſten der Anlage be⸗ 
liefen ſich bis jetzt auf 103,95 M. Auf jedes der 7 Mitglieder entfielen daher ohne 
Pacht 14 M. 85 Pf. 

Sollten einige in gleicher Lage ſich befindende Imker den Mut finden, unſerm 
Beiſpiele zu folgen und dabei aus dem hier Geſagten ein wenig Nutzen ziehen, ſo wäre 
der Se dieſer Zeilen erreicht. 


Der Kampf um die Macht. 


Von W. Matthes in Dorndorf. 


Am 24. Juni nahm ich ein tütendes Volk aus⸗ 
einander. Zwiſchen der zweiten und dritten Wabe 
vom Flugloch her war eine ganze Kette von 
Weiſelzellen errichtet. Die Rahmen hatten einen 
etwas größeren Abſtand; für die Königinzellen 
war ſo recht bequemer Platz. Ich zählte 13 Stück. 
Eine war ausgelaufen, einige hatten gelockerten 
Deckel. Kaum hatte ich das Orgelwerk hingelegt, 
ſo waren zwei junge Weiſel herausgeſchlüpft. 
Mit den Zellen ging ich in die Schule, um ſie 
den Kindern zu zeigen. Ich bezeichnete die Zellen, 
nach denen ſie ſehen ſollten. Der erſte Deckel 
hob ſich; da ich aber die Zellen nach oben hielt, 
ſchien es der Königin ſchwer zu fallen, ihren Leib 
in die Höhe zu ſchieben. Bis zur Hälfte ſah ſie 
heraus. Ich drehte die Wabe um und blitzſchnell 
lief ſie auf meine Hand In dieſem Augenblick 
kam noch eine zum Vorſchein. Die auf meiner 
Hand befindliche ließ ich wieder auf das Zellen- 


werk laufen. Beide Weiſel begegneten ſich. Sofort 
begann der Kampf. Sie ließen aber gleich wieder 
los, offenbar um ihre Bienen zu ſuchen, oder 
weil ſie die Situation noch nicht richtig empfanden. 
Jetzt ließ ich die Königinnen auf ein Blatt Papier 
laufen und ſtülpte ein Trinkglas darüber. So⸗ 
gleich packten ſich die Nebenbuhlerinnen wieder 
und wälzten ſich wie ringende Knaben. Beide 
krümmten die Hinterleiber ſo ſtark, daß der 
kämpfende Knäuel wie zwei zuſammenhängende 
Haken ausſah. Der Kampf geſchah Bruſt an Bruſt. 
Die Kinder ſahen voller Staunen das Purzeln, 
Wälzen und Ringen. Es war ein Kampf um 
die Macht, die Herrſchaft, ein Kampf auf Leben 
und Tod. Eine lag unten, die andere oben, wo— 
bei ſie ſich ſtets mit der Bruſt berührten. Deut⸗ 
lich ſah ich, wie die obere ihrer Gegnerin, die 
unter ihr auf dem Rücken lag, das Schwanzende 


auf die Gegend zwiſchen dem erſten und zweiten ! 
g 


Hinterleibsring feſt aufſetzte Den Stachel konnte 


ich nicht ſehen; daß es ſich aber um den Todes⸗ | 
ſtreich handelte, wußte ich. Schon nach ungefähr | 
u 


einer Minute regte ſich die Getroffene nur noch 
wenig; von einer Gegenwehr war keine Rede 
mehr. Der Kampf war entſchieden. Die Siegerin 
ſchien neue Kraft und neuen Lebensmut zu be⸗ 
kommen. 
wand umher. — 


Es iſt wunderbar, daß die eben ausgeſchlüpften 
Geſchöpfe ſofort bei der Begegnung den Kampf 
auf Leben und Tod beginnen. Der Kampfestrieb 


iſt ſo ſtark, daß die Umgebung vollſtändig vergeſſen 
wird. Keine Kämpferin merkt die Abweſenheit 
ihres Bienenſtaates. Sie begegnen ſich, und das 
genügt, um ſofort zu ringen. Jenes alte Geſetz 
trat wieder klar zutage: die Königin leidet keine 
andere neben ſich. Während in den Ameiſenſtaaten 
viele Mütter gleichzeitig tätig ſind, zeigt das Bienen⸗ 
volt eine höhere Organiſationsſtufe. Es zeigt ſich 
eine Einheit des Hausweſens, das nur in einem 
Muttertier die Quelle ſeines Daſeins beſitzt. Alles | 
ihre Kinder, alle — Geſchwiſter. 

Wer ſiegt denn von den kämpfenden Königinnen? 
Man wird ſagen — die ſtärkere. Tatſächlich machte 
meine Siegerin dieſen Eindruck. Wenn nun aber 
die ſchwächere, vielleicht flinkere der größeren ihre 
todbringende Waffe in den Leib drückte? Ich be⸗ 
fürchtete während des Kampfes, die unten e 


. 


die ihren Leib ganz krumm nach oben drückt 
würde dieſes Kunſtſtück fertig bringen. Konnte 
ſich nicht auch beide gleichzeitig erſtechen? 4 
Zum Siege gehört offenbar nicht nur ein 
größeres, alſo ſtärkeres Tier, ſondern auch Mut 
und Gewandtheit. Nur zufällig wird ein wunder 
wertiges Geſchöpf Siegerin. 4 


Sie tobte wie raſend an der Glas⸗ 
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Unter dieſer Über⸗ 


Bienen und Früchte. 
ſchrift bringen die Gleanings einen Bericht, nach 
welchem die Redaktion des „Dayly Mirror“ in 
London es unternommen hat, neue Verſuche über 
den Wert der Bienen für die Befruchtung der 


Sie hat zu dem Zwecke 
auf dem Dache ihres Redaktionsgebäudes zwei 
Bienenvölker aufgeſtellt und hat rings umher in 


der Gegend verſchiedene Perſönlichkeiten mit den 


nötigen Beobachtungen beauftragt. Der Sekretär 
des königl. botaniſchen Gartens hat mitgeteilt, 
daß die Fruchtbäume in den Gärten wenig oder 
gar keine Früchte hervorbrächten, obgleich zur 
Erzielung derſelben alle mögliche Aufmerkſamkeit 
verwendet würde und Blüten überreichlich vor⸗ 
handen ſeien. Er leitet das Fehlſchlagen der 
Befruchtung her von dem Mangel an Bienen, 


und er iſt der Anſicht, daß die Bienen in weit 


größerer Beziehung zu dem Pflanzenleben ſtehen, 


als die meiſten Menſchen nur ahnen. Oft werde 
auch im Frühling die Befruchtung verhindert, 
wenn infolge des kalten und trüben Wetters die 


Bienen in ihrer Behauſung zurückgehalten werden. 
Das Zeugnis iſt intereſſant, um jo mehr, als es aus 
der größten Stadt der Erde kommt, wo Rauch und 


Schmutz jeden Gegenſtand überziehen, ſogar auch 
Blumen, Früchte und Honig. Es iſt kein Zweifel, 
daß die Bienen ihre Sache gut machen werden. 

Honig in Afrika. In den afrikaniſchen 
Wäldern finden die Eingeborenen Mengen von 
Honig in hohlen Bäumen, gewöhnlich nahe dem 
Gipfel. Die Bäume werden heruntergeſchlagen, 
die Bienen dann mit Rauch von Gras aus ihrer 
Behauſung herausgetrieben, und der Honig wird 
dann ſchnell in das Lager getragen. Ein Reiſender 
gibt eine Schilderung von der Gewinnung des 
Honigs, aus welcher hervorgeht, daß der Honig 
nicht immer denjenigen zum Segen gereicht, welche 
ihn gewinnen. Seine Karawane hatte im Schatten 
der Bäume Halt gemacht, und die Männer hatten 
auch bald Honig gefunden. Wir waren alle beim 
fröhlichen Genuß, ich mit einer Platte voll Honig⸗ 
waben vor mir, von denen ich große Stücke abbiß. 
Da entſtand plötzlich eine große Bewegung im Lager; 
die Männer ſprangen auf die Füße und warfen die 
Waben fort. Ein mächtiges Geſumme kam näher, 
und ſiehe da, eine Unmenge von Bienen kamen 
ſchnell, füllten das Lager und ſtachen überall 
die nackten Männer. Dieſe hielten ihre Hände 
vor das Geſicht und entflohen nach allen Rich- 
tungen. Mein armer Somali, ein ſtrenger 
Muſelmann, welcher niemals etwas anrührte, was 


von Ungläubigen berührt worden war, war der 


einzige, der an dem Honigeſſen nicht teilgenommen 
hatte. Weil er jedoch einen ganz beſonderen Ab- 
ſcheu vor den Bienen hatte, war er der erſte, der 


fortſtürzte, als er die Bienen hörte. Dadurch 


kam es, daß er, der keinen Honig berührt hatte, 


von der größten Zahl der Bienen verfolgt wurde. 
Eine Zeitlang ſchien es, als wenn ſich ſämtliche 


Bienen um ihn verſammelt hätten. Durchdringend 


war ſein Geſchrei und hoch waren die Luftſprünge, 
die er machte. 


Merkwürdig war es, daß ich, der 


ich noch die Platte mit Honig auf meinen Knien 
hatte und bewegungslos gleich einer Statue 


r 


blieb, keinen einzigen Stich bekam, 


obgleich 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Tauſende von aufgeregten Bienen mich um— 
ſchwärmten. The American Bee-Keeper. 
Eine neue Art Wachs. Nach Zeitungs⸗ 
berichten iſt im ſüdweſtlichen Texas eine Pflanze 
entdeckt worden, aus welcher Wachs gewonnen 
werden kann, ähnlich wie man Gummi aus den 
Guayala⸗Pflanzen gewinnt. Die Pflanze iſt be- 
kannt als Candelia und wächſt in den Wüſten⸗ 
gegenden. Einem Minen⸗Ingenieur gebührt das 
Verdienſt der Entdeckung, und er hat auch ſchon 
vom Gouverneur von Texas die Berechtigung 
erlangt, auf die Dauer von fünf Jahren von 
allen Candeliapflanzen, welche er erlangen kann, 
Beſitz zu ergreifen. Er beabſichtigt, Veranſtaltungen 
zur Gewinnung des Wachſes zu treffen und will 
auch Kapitaliſten für die Sache intereſſieren. Er 
iſt überzeugt, daß nicht weniger als die Gewinnung 
von 100 Mill. Tonnen des Wachſes im ſüdweſt⸗ 
lichen Texas in Ausſicht ſteht. Das iſt eine 
ſehr hohe Schätzung, denn die Candelien ſind 
kleine Sträucher und ſind nicht ſehr verbreitet in 
den betreffenden Gegenden. Gleanings. 
Wachs aus Zuckerrohr. Es jcheint, daß 
die Rinde des Zuckerrohrs eine gewiſſe Menge 
Wachs enthält, welches bisher mit den Abfällen 
verloren ging. Es iſt ein Verfahren gefunden 
worden, auf das man bereits ein Patent nach- 
geſucht hat, und durch welches aus den Filter- 
rückſtänden das Wachs gewonnen werden ſoll. 
In ſeinen Eigenſchaften iſt das Wachs dem 
Bienenwachs oder Carnaubawachs ſehr ähnlich 
und kann daher faſt zu denſelben Zwecken ver⸗ 
wendet werden, wozu das Bienenwachs Ver— 
wendung findet. Das Wachs iſt ſehr hart, nimmt 
eine hohe Politur an und iſt ähnlich demjenigen, 
welches ſchon lange zur Herſtellung von Zylindern 
für Sprechmaſchinen Verwendung findet. Das 
Verfahren zur Gewinnung des Wachſes ſoll noch in 
dieſem Jahre von Zuckerpflanzern auf Java zur An⸗ 
wendung gelangen. The Canadian Bee-Journal. 
Arznei aus Bienengift. Nach „Le Rucher 
Belge“ iſt ein Amerikaner auf die ſeltſame Idee 
gekommen, aus dem Bienengift ein Heilmittel 
gegen Rheumatismus herzuſtellen und iſt deshalb 
ſchon mit hervorragenden Pharmazeuten in Ver— 
bindung getreten. Um ſich die Stacheln zu ver⸗ 
ſchaffen, will er eine Kautſchukkleidung anlegen, 
welche mit Pferdehaut abgerieben worden iſt. 
In dieſer Kleidung begibt er ſich auf den Bienen— 
Hand, und die Bienen, gereizt durch den Pferde— 
geruch, ſtürzen ſich auf ihn, ſtechen mit Wut auf 
den Kautſchuk, in welchem ihre Stacheln ſtecken 
bleiben. Er braucht ſie dann nur abzuſammeln. 
Das Tauſend Stacheln will er mit 5 Dollar ver⸗ 
kaufen. Auf dieſe Weiſe will er in honigarmen 
Jahren einen Gewinn aus den Bienen erzielen. 
Auf noch eine andere Art der Verwendung 
von Bienen wird in demſelben Blatte hingewieſen. 
Man weiß, daß in Afrika Heuſchrecken als ein 
ſehr gutes Nahrungsmittel geprieſen werden, und 
die Chineſen verſpeiſen die geröſteten Kokons von 
Seidenraupen. In Japan wird eine Marmelade 
hergeſtellt aus Larven von verſchiedenen Fliegen— 
arten und wilden Bienen, zubereitet mit dem 
Safte der Sogabohne. Es liegt nahe, zu dem 
beregten Zwecke die Bienenmaden zu verwenden. 


Vermiſchtes. 


Wie wir aus einer uns zugegangenen Poſt⸗ 
karte erſehen, feiert der Altmeiſter der Bienenzucht, 
Herr Wilhelm Günther in Gispersleben, am 
18. Oktober ſeinen 75. Geburtstag. Wir bringen 
ihm hierzu unſere herzlichſten Glückwünſche dar 
und hoffen und wünſchen, daß ihm noch ein langer 
Lebensabend in Geſundheit und geiſtiger Friſche 
beſchieden ſein möge. Die Red. 


Ein anfprudslofes Volk. Mühlenbeſitzer 
E. in A. hat ſeit mehreren Jahrzehnten in ſeinem 
Garten ein einziges Volk deutſcher Raſſe in einer 
Klotzbeute. Nach ſeiner Angabe hat der Stock 
nie geſchwärmt, aber ſtets Honig geliefert, öfters 
über ½ Ztr. Zucker hat das Volk noch nie zu 
koſten bekommen; es iſt überhaupt noch niemals 
gefüttert worden. Er wendet dem Volke nur 
einmal im Jahre ſeine Aufmerkſamkeit zu, das 
geſchieht in der Oſterzeit, wenn es darauf ankommt, 
ihm ſeinen Überſchuß an Honig abzunehmen. 
Alle umwohnenden Imker der alten Schule 
halten des Müllers Bienen für Raubbienen. 
Einer von ihnen erklärte mir kürzlich, daß E. 
im Beſitze eines Mittels ſei, wodurch er ſeine 
Bienen zum Rauben antreibe. 
F. Sch. 


Stechwut der Bienen ohne ſichtbaren Grund. 
Es war im Monat Juni, als ich eines Morgens 
durch das Geſchrei meiner Gärtnergehilfinnen, die 
auf dem hinter meinem Bienengarten gelegenen 
Felde arbeiteten, veranlaßt wurde, der Urſache 
nachzuforſchen. Ich hatte kaum den Garten be⸗ 
treten, ſo wurde ich ſchon von einer ganzen Anzahl 
Bienen umringt, die dann auch gleich wie auf 
Kommando über mich herfielen. Den auf einem 
etwas entfernteren Felde beſchäftigten Männern 
ging es nicht beſſer. Wie beſeſſen fuchtelten ſie 


mit den Armen in der Luft herum. Selbſt die 
aus ihren Tabakspfeifen aufſteigenden Rauch⸗ 
wolken gewährten ihnen keinen Schutz vor den 
wütenden Angreifern. 

Auch am folgenden Tage hatte ſich die Auf- 
regung noch nicht gelegt. Ich wurde, ſo oft ich 
den Bienenſtand betrat, ſofort von einer ganzen 
Anzahl ſtechwütiger Bienen umſchwirrt. 

In einem benachbarten Dorfe hat man während 
dieſer Zeit dieſelbe Beobachtung gemacht. Der 
Ortsvorſteher, der mit Mähern und mit Pferden 
auf ſeiner in gehöriger Entfernung vom Bienen⸗ 
ſtande liegenden Wieſe arbeitete, ſah ſich ſogar 


genötigt, die Arbeitsſtätte ſamt ſeinen Leuten und 
ſeinem Geſpann zu verlaſſen b 
Was war die Urſache dieſer ungewöhnlichen 
Stechwut? War es etwa das abnorme Wetter 
im vergangenen Sommer? 5 
Hochheim b. Erfurt. Wachtel. 


Kleine Völker mit Neſerveköniginnen über⸗ 
wintert man, wenn ſie nicht in der oberen Etage 
einer beſetztenBienenwoh nung untergebrachtwerden 
können, am beſten in beſonderen Lokalen. Dieſe 
müſſen aber 1. vollſtändig trocken, 2. froſtfrei, 
3. ruhig gelegen ſein und 4. müſſen ſie ver— 
dunkelt werden können. Unbewohnte Stuben 
oder auch Kammern auf dem Hausboden eignen 
ſich, wenn ſie froſtfrei gehalten werden können, gut 


dazu. Es iſt aber geraten, die Stöcke hängend ’ 
zu überwintern. Das Anhängen hat den Nutzen, 
daß der Stock vor Mäuſen geſchützt und daß er 
keinen Erſchütterungen durch Türenſchlagen Be 


geſetzt iſt. 


„ Heidhonig als Winterfutter. Unter dieſer 
Überſchrift bringt die „Leipzigerin“ in Heft 8 


einen Artikel, in welchem die Anſicht vertreten wird, 


daß „Heidhonig auf Sandboden in Gegenden, in 


denen es viel Niederſchläge gab, als Winterfutter 
ſich vorzüglich bewährt, daß dagegen der auf 


Granitboden gewonnene Heidhonig, beſonders in 


trockenen Trachtzeiten, ſtets die Ruhr im Gefolge 
Bien Ich bin anderer Meinung, denn meine 

ienen beflogen die Heidekrautblüte auf ganz 
leichtem Sandboden, an Niederſchlägen fehlte es 
auch nicht, und doch trat im Winter die Ruhr in 


nicht geringem Maße in Erſcheinung. Ich glaube 
gar nicht, daß die Beſchaffenheit des Bodens Ein⸗ 


fluß auf den Heidhonig ausübt, bin vielmehr der 
Anſicht, daß der Heidhonig an und für ſich, von 
welchem Boden er auch herrührt, in allen Fällen 
ein gutes Winterfutter iſt. Wo die Ruhr bei 
Stöcken, welche die Heide beflogen, auftritt, da 


iſt nach meiner Überzeugung anderer Honig, den 
die Bienen zwiſchen den Heidhonig und 


gleichzeitig mit dieſem eintrug een, die Ur⸗ 
ſache davon. In den meiſten Fällen befindet ſich 
das von Wanderimkern aufgeſuchte Heidekraut an 
Waldrändern und in geringer Entfernung von 
dieſen unter Fichten- und Tannenbäumen. Dieſe 
Bäume ſchwitzen bekanntlich eine ſüße Flüſſigkeit, 


den ſogenannten Tannenhonig aus, der mit dem 


Heidhonig zu gleicher Zeit eingetragen wird, aber 
bekanntlich ein ſchlechtes, ungeſundes Winter⸗ 
futter iſt und ſicher die Ruhr veranlaßt. Wo man 
alſo annehmen kann und muß, daß derartige un- 


geſunde Honige mit dem Heidhonig zugleich ein- 


getragen wurden, da iſt es unbedingt notwendig, 
ſämtlichen Völkern, nachdem man den Heidhonig 


ſoviel als möglich entfernt hat, vor der Ein⸗ 


winterung ſoviel Pfund Kriſtallzucker oder Kandis 

zu reichen, daß ſie bis zum Reinigungsausflug 

genügend zu zehren haben. Fliegen die Bienen 

im Frühjahr erſt wieder ins Freie, dann hat's 

keine Not mit jenen „ungeſunden“ a 
N 


Wie gibt man dem Wachs feine ſchöne Natur- 


farbe wieder? Wo die gelbe Farbe des Wachſes | 


herrührt, darüber ſind ſich die Züchter noch nicht 
ganz einig Wenn die einen die Urſache auf den 


gelblichen Farbſtoff des Pollens, die andern auf 


die Exkremente der jungen Bienen zurückführen, 


ſo braucht man ſich bei dem folgend beſchriebenen 


Verfahren um dieſe Streitfrage nicht ſonderlich 
zu kümmern, wie der Leſer bald merken wird. 


Das Wachs nimmt bekanntlich durch das Aus⸗ 


ſchmelzen und Reinigen gar oft eine weißliche 
Farbe an. Quetſcht und drückt man z. B. die 
Waben in den Säckchen zu ſtark und zu lange 


aus, ſo gehen viele feine Schmutz- und Pollen⸗ 


teilchen in das Wachs über, die ſich nur ſchwierig 


durch wiederholtes Abſchaben und Umſchmelzen 
der Kuchen herausbringen laſſen. Am ſchnellſten 
erfolgt dies bekanntlich durch Zuſatz einiger Prozent 


Schwejeljäure zum Schmelzwaſſer. Durch dieſen 


„ 
4 
u. 


Zuſatz wird jedoch das Wachs ſehr oft zu ſtark 
gebleicht und iſt darum weniger gut verkäuflich. 
Um nun eine weißliche Farbe überhaupt zu ver⸗ 
meiden, verfahre man auf folgende Weiſe. 

Das e der Waben herrührende 
dunkelbraun gefärbte Waſſer wird in einem Eimer 
einige Stunden ruhig hingeſtellt und darnach be⸗ 
hutſam von dem auf dem Boden ſitzenden Schlamm 
abgegoſſen. Dieſes Abgießen kann einigemal 
wiederholt werden, wobei man die Flüſſigkeit 
zuletzt noch durch Leinwand filtriert. Nun bedient 
man ſich dieſes vom natürlichen Wachsfarbſtoff 
ganz durchdrungenen Waſſers auch beim Um⸗ 
ſchmelzen und Reinigen der Wachskuchen. So 
können die letzteren eine weißliche Farbe gar nicht 
annehmen, ſondern behalten dauernd ihr ſchönes 
natürliches Ausſehen. Vorausſetzung bleibt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß überhaupt nur weiches (Regen-) 
Waſſer zum Ausſchmelzen der Waben gebraucht 
wurde und daß das Umſchmelzen nicht in ſchmutzigen 
oder eiſernen, beſonders roſtigen Gefäßen ſich 


vollzieht. 5 
5 N. Ludwig. 


Biewer. 
5 Sicher wirkendes Mittel gegen Wachs- 
motten. Die vor und bei der Einwinterung den 
Stöcken entnommenen Waben werden in den 
Wabenkaſten gehängt oder in einer gut ſchließenden 
Kiſte untergebracht. Darauf bringe ich eine 
Stange gelben Schwefels in ein feuerſicheres 
Gefäß unter die Waben. Am beſten eignet ſich 
hierzu eine Blechbüchſe mit durchlochtem Deckel, 
durch den die Dämpfe, nachdem der Schwefel 
angezündet iſt, nach oben hin entweichen können. 
Einige Tage ſpäter ſtelle ich ein offenes Gläschen 
mit beſtem Terpentinöl in das Behältnis. Nach 
ungefähr acht Tagen werden die Waben noch⸗ 
mals in der ſchon beſchriebenen Weiſe geſchwefelt. 
Das Gefäß mit Terpentinöl muß ſelbſtverſtänd⸗ 
lich der Feuergefährlichkeit wegen zuvor entfernt 
erden. d 

Dieſe Art der Behandlung bietet eine ſichere 
Bürgſchaft gegen Mottengefahr. Derartig be- 
handelte Waben laſſen ſich ſogar mehrere Jahre 


ſchädigt werden. 

Vor der Wiederverwendung werden die Waben 
einige Stunden der friſchen Luft ausgeſetzt, wobei 
ſich der etwa noch anhaftende Terpentingeruch 
ſchnell verflüchtigt. 5 ; 

Fiſchau b. Wr.⸗Neuſtadt. Trofer. 


at ar eingebüßt; in ihrer Kultur 
ein entſchiedener Rückgang zu bemerken. Der 
Grund dürfte darin zu ſuchen ſein, daß ihr 


hat an rden 


— 


11. 


iſt ihre mächtige, dichte Krone, wie erquickend iſt 
des in ihrem Schatten, beſonders zur Zeit der jedes⸗ 
mal üppigen, köſtlich duftenden Blüte! Den Bienen 
etet ſie in vielen Gegenden eine gute Tracht, und 
(war zu einer Zeit — im Juli — in welcher meiſt 
alle anderen ergiebigen Honigquellen verſiegt ſind. 


lang aufbewahren, ohne daß ſie von Motten be⸗ 


1 Schutz der Linde! Die altehrwürdige Linde 


— — 'œ— 
—ͤ— ———— ͤ—ů 


Die getrockneten Blüten liefern den beliebten 
ſchweißtreibenden Tee, die Rinde gibt Baſt zu 
Flechtwerken, ihr Holz eignet ſich wie kaum ein 
zweites zu Bildhauerarbeiten, die Kohle findet 
zerwendung zum Zeichnen und zur Herſtellung des 
Schießpulvers. Da dieſe durch Schönheit und 
Nutzen gleich ausgezeichnete Pflanze in allen 


ſonnigen, freien Lagen gut gedeiht und an den 


Boden keine hohen Anſprüche ſtellt, ſollten bejon- 

ders die Imker dahin ſtreben, daß ſie nebſt der Akazie 

bei Anlagen von Parken und Alleen, ſowie bei 

an kahler Stellen berückſichtigt Mar 
; E. 


Weſpen als Vertilger der Nonnenſchmelter⸗ 
finge. In naheliegenden Forſten meiner Heimat 
hat ſich vor 2 Jahren ein unheimlicher Gaſt, die 
Nonne, eingeſtellt. Tauſende von Mark wurden 
ausgegeben, um dieſem Waldvernichter das Hand⸗ 
werk zu legen. Alle Arbeit wäre aber nur Stück⸗ 
werk geweſen, wenn ſich nicht die Weſpen an dem 
Vertilgungskriege beteiligt hätten. Die Forſtleute 
in dem betroffenen Gebiete wollen nämlich be⸗ 
obachtet haben, daß die Weſpen mit großer Vor⸗ 
liebe Jagd auf die Nonnenſchmetterlinge c 

ch. 


.7 


Der Vienenkorb als Reklame für Kunff- 
honig. In einer Familie im benachbarten In⸗ 
duſtrierevier kam ein als Zuckerdoſe benutztes 
Gefäß auf den Kaffeetiſch, das, aus Blech geſtanzt, 
einen Miniatur -Bienenkorb darſtellte. Natur⸗ 
getreu dargeſtellt, entquollen dem Flugloch die 
Bienen und waren auch verſtreut auf dem Körbchen 
angebracht. Auf meine Frage nach der Her— 
kunft dieſes originellen Reklameſtücks wurde mir 
mitgeteilt, daß es Honig enthalten habe und 
aus einem benachbarten Kolonialwarengeſchäfte 
ſtamme. Weiter erfuhr ich, daß die Doſe 1 Pfd. 
Honig enthalten und einſchließlich der Doſe 45 Pfg. 
gekoſtet habe. Alſo Kunſthonig in einem Bienen⸗ 
korbe! Hervorheben muß ich noch, daß ich an der 
Doſe vergeblich nach einer Aufſchrift ſuchte, wo— 
durch der Inhalt gekennzeichnet worden wäre. Einer 
dreiſteren und ſchlimmeren Reklame bin ich aller⸗ 
dings noch nicht begegnet. 

P. Wegener. 


Aus Bayern. Da die Imker durch die Über⸗ 
ſchwemmung mit Kunſthonig und Fälſchungs⸗ 
produkten wirtſchaftlich ſtark geſchädigt werden und 
das Publikum für teures Geld nur minderwertige 
Ware, aber nicht das gewünſchte Naturprodukt 
„Honig“ erhält, hat der bayriſche Landesverein 
beſchloſſen, durch Einführung eines Einheitsglaſes, 
einer Einheitsetikette und eines Verſchlußſtreifens, 
durch Kontrolle beim Imker und wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung des Honigs dem kaufenden Pu— 
blikum die Echtheit und Reinheit des Honigs zu 
gewährleiſten. 


Aus Nordamerika. Der Bundesmarſchall 
beſchlagnahmte kürzlich in Detroit 35 Fäſſer und 
10 Kiſten Kunſthonig, ein Produkt, das für echten 
Honig ausgegeben wird. Die Fäſſer fand man 
im Speicher der National Biscuit Co., welche 
vor einigen Tagen erſt von J. Stoneyer in Phila— 
delphia verſandt worden waren. 
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Betriebsregeln für Anfänger im Oktober. 
Von Tebrecht Wolff, Oranienburg-Berlin. 


1. Für Mobilimker. 


Der echte und rechte Bienenvater hat ſeine 
Völker mit dem, was ihnen not tut und gut iſt, 
für den Winter ausgerüſtet, und ſo einer von 
ihnen mit der Auffütterung doch noch im Rück⸗ 
ſtande iſt, ſoll er das Verſäumte unverzüglich 
während der erſten Oktobertage nachholen. Die 
ſpäte Fütterung taugt nicht. Es bleibt nur noch 
die Verpackung der Stöcke und das Anbringen 
der Blenden übrig. Bei erſterer muß jedoch auf 
die Witterung Rückſicht genommen werden. So⸗ 
lange es milde und ſommerlich bleibt, ſchiebt man 
die Arbeit des Verpackens hinaus, wenigſtens 
verpackt man nur ganz leicht und loſe, damit ſich 
die Bienen ordentlich zuſammenziehen und zur 
Ruhe kommen. Es iſt nicht genug, daß man von 

außen herkommende Beunruhigungen von ihnen 
fernhält, ſondern vor allen Dingen muß ein Volk 
ſelbſt erſt in ſich zur Ruhe gekommen ſein. Das 
bewirkt man dadurch, daß man mit der Verpackung 
bis zum Eintritt kälterer Witterung zögert. Dann 
werden Stroh- oder Filzdecken oben und hinten 
angebracht, nichts weiter. Schließen dieſe an den 
Kanten nicht genau, ſo ſtopft man die ſich zeigenden 
Offnungen aus. Dringend zu warnen iſt vor dem 
feſten Ausſtopfen der leeren Räume mit Stroh, 
Heu, Moos oder dgl. Dadurch erreicht man gerade 
das Gegenteil von dem, was man erreichen will. 
Durch die dicke Verpackung können die aus dem 
Winterſitz kommenden Dünſte nicht entweichen, 
es bilden ſich Niederſchläge, und das Packmaterial 
wird naß und kältet alsdann, abgeſehen davon, 
daß es auch ſchimmelt, die Luft im Überwinterungs⸗ 
raum verpeſtet und daß den Bienen infolgedeſſen 
ein ungeſundes, recht e Quartier be⸗ 
reitet wird. Einwandige Kaſtenwohnungen ſind 
auch außen zu verhüllen, ebenſo muß man ſchwache 
Bodenbretter gegen das Eindringen der Kälte 
ſchützen. Es macht ſich ganz gut, wenn man die 
Wohnungen auf ein zweites Brett ſtellt. Die 
Blenden bringt man am beſten ſchon an, wenn 
die Bienen noch Ausflüge halten, natürlich vor⸗ 
läufig über den Fluglöchern, damit ſie ſich an 
deren Vorhandenſein gewöhnen. Man braucht 
ſie beim erſten Frühjahrsausflug dann nicht ganz 
wegzunehmen, ſondern nur hochzuſtecken. Die 
Fluglöcher werden den ganzen Winter hindurch 
nicht verengt, höchſtens bei ſtrengſter Kälte. Je 
ſtärker das Volk und je warmhaltiger die Wohnung, 
deſtomehr Luft gebrauchen die Bienen. Kein 
Imker ſollte es verſäumen, unter die Rähmchen 
eine Asphaltpappe zu ſchieben. Dieſe braucht er im 
Frühjahr nur hervorzuziehen, und das Bodenbrett 
iſt damit gründlich gereinigt. Zur Not geht es 
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auch mit einem gewöhnlichen Pappbogen, den 

man ſich paſſend zuſchneidet. Zieht man den 

Bogen im Frühjahr hervor, ſo kann man ſo manches 

davon ableſen und braucht das Volk nicht weiter 
zu unterſuchen. Man ſieht ſofort, ob das Volk 

viel oder wenig Tote hat, und ob etwa die 

Königin unter dieſen iſt. Die Gemüllreihen zeigen 

an, in wieviel Wabengaſſen das Volk ſitzt, herab⸗ 

geſchrotene Honigkrümchen deuten darauf hin, daß 

das Volk Waſſermangel hat, herausgeriſſene Ar- 

beiternymphen find ein Zeichen von der Weiſel⸗ 

richtigkeit des Volkes uſw. Blechtafeln unter⸗ 

zuſchieben, iſt nicht praktiſch, dieſe kälten. — 

Umgeweiſelte und weniger mit Futter verſehene 

Völker ſind zu merken, damit man gleich im Früh⸗ 
jahr beſonderes Augenmerk auf ſie haben könne. 

Wer es für beſſer hält, die Fenſter über Winter 
im Stock zu laſſen, mag es tun, viel ſchaden ſie 

nicht, doch ſind ſämtliche Verſchlußkeile zu ent⸗ 

fernen. Die Fenſter müſſen aber ganz willig 

gehen und die Rahmenkanten ſind von Kitt zu 
reinigen, ſonſt löſen ſie im Frühjahr ſchwer oder 

gar nicht, da ſie immer etwas anquellen. — 
Die Pollenwaben hat der Imker ſorgſam auf⸗ 

zubewahren und vor Mäuſen zu ſchützen. Knoblauch 

ſagt: „Iſt der Pollen fein mit Honig übergoſſen, 
— Sind die Zellen dann per Deckel fein geſchloſſen, 

— Halt die Wabe wert wie Edelſtein, — Sei 

kein Narr und ſchmelz' die Wabe ein.“ — 


2. Für Korb imer. 


Bricht man die Körbe vor dem Winter noch einmal 
vom Bodenbrett los, ſo reinigt man dasſelbe bei 
dieſer Gelegenheit gründlich, auch von den Wachs⸗ 


anſätzen. Sehr empfehlenswert iſt es, die Bretter 
mittels einer Bürſte abzuwaſchen. Ungezieferbrut 


(Motten, Läuſe uſw.) wird dadurch ſicher vernichtet. 
Wer ſeine nur dünnwandigen Körbe nicht anders 
zu ſchützen weiß, kann ſie ruhig mit Säcken oder 
alten Kleidern überdecken, immer aber ſo, daß die 
Fluglöcher vollſtändig freibleiben. Zu Blenden 
kann man Brettchen benutzen, auch dieſe dürfen 
die Fluglöcher nicht verſchließen und die Außen⸗ 
luft abſperren, nur eine Verdunkelung des Flug⸗ 
lochs ſollen ſie bezwecken und ſcharfe Winde, wie 
auch die Vögel abhalten. Im vergangenen Jahre 
habe ich meine Unterſätze unter den Körben 
während des Winters ſtehen laſſen ſamt den 
Waben darin und gute Erfahrungen damit ge⸗ 
macht. Alles iſt gut trocken geblieben. Doch 
müſſen die Holzwände des Unterſatzes ringsherum 
gut verpackt werden. a 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


| November. | | 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
Monatsſchau.) 
| J. M. Noth, Durlach. 
Ein ſchöner Herbſt folgte dem wechſelvollen Sommer. Konnten die Bienen auch 
keinen Honig mehr eintragen, ſo waren doch die prächtigen Tage den Schlußarbeiten auf 
dem Stande außerordentlich günſtig, wie ſie auch den Völkern die letzten Vorbereitungen 
im Winterſitz ſehr erleichterten. Obwohl ich mit Leib und Seele Imker bin, iſt es mir 
doch jedes Spätjahr recht angenehm, einige Monate vor den Bienen Ruhe zu bekommen. 
Es hat eben alles ſeine Zeit. | 
| In dem Streben nach Weiterbildung darf jedoch auch im Winter beim Imker fein 
Stillſtand eintreten, ebenſowenig in den Maßnahmen, die auf die Förderung unſerer 
| gemeinſamen Intereſſen gerichtet find. Dabei haben ſowohl die einzelnen Züchter als 
auch die Vereine ihre Kräfte zu betätigen. Nur wenn ſich unſer neuer Imkerbund auf 
die Arbeit ſeiner Glieder ſtützen kann, werden ſeine Bemühungen von befriedigenden 
Erfolgen begleitet ſein. Die Sonne allein tuts nicht, auch der ſtärkſte Baum trägt nur 
mangelhafte Früchte, wenn ihm die Wurzeln nicht genügend Nahrung zuführen. | 
| Erfreulicherweiſe dürfen wir in der Sammlung unſerer Kräfte einen weiteren Fort- 
ſchritt verzeichnen, indem ſich der Landesverein von Elſaß-Lothringen dem „Deutſchen 
Imkerbund“ angeſchloſſen hat, jo daß von den größeren Verbänden anſcheinend nur noch 
die beiden bayeriſchen ausſtehen. Möge der mannhafte Appell, den der Nürnberger 
Zeidlerverein unter der Forderung des Anſchluſſes in ernten Worten an die bayeriſchen 
| Führer richtet, nicht ungehört verhallen! — | 
Neben dem regen Eifer, den die Honigſchutzkommiſſion des Imkerbundes an den 
Tag legt, machen ſich gegenwärtig lebhafte Beſtrebungen zur genoſſenſchaftlichen Ver— 
wertung des Honigs geltend. Ich erwähne hier den Vorſchlag Heydts in der „Rhein. 
Bienenzeitung“ zur Gründung einer allgemeinen deutſchen Geſellſchaft, ferner die bereits 
vollzogene Gründung einer Honigverwertungsgenoſſenſchaft bayeriſcher Imker. Was nun 
letztere betrifft, ſo wird es in der „Münch. Bienenzeitung“ abfällig kritiſiert, daß ſie ſich 
außerhalb des Landesvereins einrichtete. Dem Hinweis auf die vom Staate unterſtützte 
Organiſation und deren bezügliches Wirken folgt die Frage: „Wozu alſo Kraftzerſplitterung 
und ſchließlich Konkurrenz im eigenen Lager?“ 


— 162 — 
Man kann indeſſen jedes Ding von zwei 
ſchaftlichen Honigvertrieb ſetzen viele Imker ihre Hoffnung, und es dürfte ihm auch eine 


Seiten betrachten. 5 Auf den genoſſen⸗ 2 


0 
; 


erhebliche Bedeutung nicht abzuſprechen fein. Es will mir aber faſt ſcheinen, als ſollten 


es ſich die Vereine noch recht ſehr überlegen, bevor ſie das Geſchäft auf eigene Rechnung 


übernehmen; denn ſie ſind von Aufgaben techniſcher Art und ſolchen der Verwaltung 
jetzt ſchon ſtark in Anſpruch genommen und werden leicht überlaſtet, wenn noch ein großer 
Geldapparat hinzukommt. In letzterer Hinſicht dürften auch gewiſſe Gefahren nicht außer 


acht zu laſſen ſein, ohne daß man gerade an die ungariſchen Vorkommniſſe zu denken 
braucht. Vielleicht wird es gut ſein, wenn ſich die Verbände bis zur weiteren Klärung 
der Frage auf die vereinsamtliche Honigvermittlung beſchränken, die von den Kaſſen⸗ 
geſchäften völlig abſieht. Jedenfalls iſt aber zu erſtreben, daß die von organiſierten 


Imkern etwa zu gründenden Genoſſenſchaften in möglichſt enge Beziehungen zu ihrem a 


Hauptverein gebracht werden. — 


Das Feſthalten des „Deutſchen Imkerbundes“ an den bewährten Überlieferungen der 


Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte hat auch dieſes 
Jahr in Wiener-Neuſtadt gute Früchte getragen. Eine Reihe ausgezeichneter Vorträge, 
die auch in unſere Blätter übergehen werden, kennzeichnet den gehobenen Standpunkt der 
Tagung. Neu iſt geweſen, daß zwei Referate prämiiert wurden, eine Einrichtung, die 
noch der Nachprüfung bedürftig ſcheint, ehe man ihr eine weitere Folge gibt. Gewiß 
iſt die Frage berechtigt, warum hervorragende Geiſtesarbeiten dieſer Art nicht ebenſo 


beehrt werden könnten wie die guten Erſcheinungen der Literatur oder die Darbietungen 
des Imkerfleißes in Bienenprodukten und Geräten. Der Redakteurverband hat ja kürz⸗ 
lich ohnehin wieder geklagt, daß der geiſtigen Einwirkung auf die Geſamtheit von den 
Preisgerichten dieſer Kongreſſe nicht die verdiente Schätzung zuteil werde. Und doch iſt 

hier ein großes Aber am Platze. Die Sängertage haben wenigſtens Preiſe für Stadtvereine 


und Landvereine, für Kunſt⸗ und Volksgeſang. Man wird mich verſtehen. — 


Aus dem Gebiete der bienenwirtſchaftlichen Betriebsmittel will ich heute den 
Bienenkaſten „Sylviak“ ins Treffen führen, dem Krüger eine ſo warme Empfehlung an⸗ 
gedeihen ließ. Vielleicht wird mir der verehrte Imkerkollege, deſſen lichtvolle Dar⸗ 


ſtellungen ich ſonſt gerne leſe, die vorausgeſchickte Frage verzeihen, ob er ſich da nicht 


etwas über das landläufige Maß hinaus geirrt habe. Doch unſere freundlichen Leſer 


mögen ſelber urteilen: 
Der franzöſiſche Oberforſtmeiſter Villeneuve hat einen Kaſten erbaut, deſſen un⸗ 


- antaftbares Brutneſt 14— 18 Rahmen in der Größe von 33 x 33 cm faßt. Darüber 
kommen bauloſe Aufſätze zur ausſchließlichen Erzeugung von Wabenhonig, der im Herbſte 


in der Weiſe gewonnen werden ſoll, daß man ihn durch Drahtſiebe laufen läßt. Alle 
die von uns ſo hochgeprieſenen neueren Hilfsmittel, wie Kunſtwabe, Honigſchleuder und 


Abſperrgitter, läßt dieſer Herr beiſeite liegen. In der höchſten Einfachheit erblicken er 
und ſeine Anhänger, die „Simpliſten“, den größten Triumph der Bienenzucht. Dies zu 


einer Zeit, wo man der Dampfmaſchine und dem elektriſchen Wagen noch das Luftſchiff 
beigeſellt. Zurück zur Natur, lautet die Mahnung. 


Nein, Herr Villeneuve, ſo machen wir nicht mit. Aber eine wunderbare Bienen⸗ 


gegend muß es doch ſein, von der aus man ſolche Lehren verbreiten kann. In den 


meiſten deutſchen Ländern iſt gerade deshalb die Erzeugung von Wabenhonig in bau 


loſen Aufſätzen ſo rapid zurückgegangen, weil ſie nicht mehr rentiert, außer es handelt 


ſich um Verhältniſſe wie in der Lüneburger Heide. Wir ernten bei ordentlicher Tracht 
einen mit beweglichen Waben verſehenen Honigraum mittelſt der Schleuder zweimal ab, 
bis die Bienen einen auszubauenden Aufſatz angefüllt haben. Wenn die Menſchen einmal 
von der jetzigen Kultur abſtehen, nur noch in Ochſenwagen fahren, barfuß und in ſelbſt 
gewirkter Hoſe einhergehen, von Rüben und Hafer leben, dann, ja dann können auch die 
Imker all das Teufelszeug von modernen Hilfsmitteln der Bienenzucht in die Rumpel 
kammer werfen. Bis dahin aber werden ſie ſich unſerer ſchönen Errungenſchaften zur 


Ausübung einer rationellen Bienenpflege bedienen. Und wo dies durchaus nicht möglich 
erſcheint, da halte ich's lieber mit dem Rundſchauer der „Münchener Bienenzeitung“ und 
verweiſe auf den deutſchen Strohkorb mit beweglichem Honigraum. 
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Eine nicht alltägliche Anregung ift auch von Württemberg ausgegangen. Der 
Delegiertenverſammlung in Stuttgart lag laut „Bienenpflege“ ein Antrag vor, betreffend 
die Ausbildung und Aufſtellung von ſogenannten Bienenwarten in den Bezirken. Die 
Verſammlung lehnte jedoch den Gegenſtand mit großer Mehrheit ab, weil ein allgemeines 
Bedürfnis nicht dazu vorliege. Wahrſcheinlich ließ ſie ſich dabei auch von dem richtigen 
Grundſatz leiten, daß derjenige, der Bienen halten will, ſie auch ſelber pflegen lernen 
und pflegen ſoll. 

. Gewiß ſind die Antragſteller von der beſten Abſicht beſeelt geweſen; aber es liegt 
doch die Vermutung nahe, daß dieſe Einrichtung hauptſächlich den bequemen Bienen— 
haltern zugute käme. Zwar kann dem Wirken der Bezirksbaumwarte im allgemeinen 
ein gutes Zeugnis ausgeſtellt werden; aber der Fall liegt hier doch weſentlich anders. 
Übrigens erinnert dieſe Sache an die „Immenſchneider“ ſeligen Angedenkens. Von dieſen 
erzählt man ſich in Baden manche ergötzliche Geſchichte, aber auch, daß ſie die Faulbrut 
hon Stand zu Stand verſchleppt hätten. — | 


Honigſchutz. 
Von L. Müſebeck-Greifswald. 


Mehr als je müſſen wir Imker beſtrebt ſein, die Hände zu rühren zum Schutze 
des Honigs, denn ſeitdem das Reichsgericht geſprochen, daß eingefütterte Zuckerlöſung 
Honig, wenn auch von geringer Qualität, iſt, ſeitdem iſt die Gefahr für das edle Erzeugnis 
inſerer lieben Bienen ungeheuer gewachſen, und ein neuer Feind der edlen Imkerei hat 
durch den Richterſpruch feine Sanktion erhalten. Da gilt es, neue Kräfte im Lager der 
Imker mobil zu machen, um den Kampf gegen alle Feinde ſiegreich zu Ende zu führen. 

„Zucker iſt Zucker und Honig iſt Honig!“ ſagten die alten Imker, als man anfing, 
en Zucker den Bienen als Winternahrung zu reichen, und daß die kraftvolle Wirkung 
es Honigs auf die Brutentwicklung der Völker diejenige des Zuckers weit überragt, kann 
eder Anfänger heute leicht wahrnehmen. Alſo, Honig bleibt Honig und Zucker bleibt 
Zucker, wenn auch die Chemie, die nur die materiellen Hauptſtoffe ſucht und wägt, ſagt: 
Honig beſteht in der Hauptſache aus Traubenzucker C,H,,O, und Fruchtzucker C. Hi O4. 
Venn nun das Gericht mit Berückſichtigung chemiſcher Erwägungen ausgeſprochen hat: 
zuckerlöſung wird Honig, wenn der Rohrzucker von den Bienen invertiert, d. h. mittels 
Säure in Trauben⸗ und Fruchtzucker geſpalten iſt, jo ſoll uns dieſer Richterſpruch nicht 
eranlaſſen, nun dieſen Weg zur Honigerzeugung zu beſchreiten, ſondern wir wollen uns 
pehren, damit dieſe Auffaſſung nicht allgemeine Anerkennung erhalte; wir wollen die 
techte und die Ehre des Honigs verteidigen mit Kraft und Schärfe, ſolange wir wiſſen, 
aß Honig mehr iſt als Zucker, daß in ihm Kräfte ſchlummern, die weder durch Reagens— 
uüttel noch durch den Polariſationsapparat nachzuweiſen find. 
| Wohl eröffnet ſich uns ein verlodender Weg, wenn wir im Laufe des Sommers 
dem Volk 1 Ztr. Zucker geben und dann Honig ſchleudern können, und ich verſtehe es, 
hſenn mancher Imker, der bisher feſt war, den verlockenden Tönen des glänzenden, all— 
ächtigen Mammons nicht mehr widerſtehen kann. Es gehört Charakter dazu, den Kampf 
ſſegreich zu beſtehen. In unſerer Organiſation muß einer des andern Stütze ſein, 
und die Satzungen, die Förderer der Vereins-Disziplin, geben den einzelnen Vereinen 
alt und Richtung. So ſtehen wir geſchloſſen im Kampfe zum Schutze der edlen Imkerei. 
Die Zuckerfütterei zum Zwecke der Honiggewinnung bedeutet die größte Gefahr für 
ie heimiſche Bienenzucht. Ich ſehe darin den Weg zum Grabe der Imkerei — oder 
ſer Ehrlichkeit. Mit Recht rühmte man den Imkern bisher nach, daß ſie ehrlich und 
ſieder ſeien; wir wollen es weiter ſo halten! Wollten wir alle dazu übergehen, Zucker 
ja beſagtem Zwecke zu füttern, dann würde das Angebot dermaßen groß werden, daß 
Ion einem lohnenden Betriebe nicht mehr die Rede ſein könnte, jo müßten die Preiſe 
allen; der Kunſthonig ſelbſt lehrt uns das. Jeder ehrliche Imker müßte aber auch nach 
einer Meinung den Betrieb aufgeben, denn um invertierte Zuckerlöſung verſetzt mit 
was Pollen und Säure zu erhalten, dazu braucht man keine Bienen. Wenn der 
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Honig in der Hanh weiter ee wäre als ein Gemiſch aus 5 Trauben: und Brut 
zucker, jo köunte jeder, der etwas von Chemie verſteht, leicht Honig herſtellen, und als 
ehrlicher Menſch könnte man nicht anders, als den Hausfrauen ſagen: Kocht euch euren 
Honig ſelbſt; ihr habt ihn dann bedeutend billiger und ſpart viel Geb! 

Mag die Chemie den künſtlich hergeſtellten Honig auch als gleichwertig achten 
die Erfahrung wird aus den Wirkungen des Honigs auf den Bienen⸗ und Menſchen 
körper ſtets wieder beſtätigen: Honig bleibt Honig! 

Wer Honig kauft, verlangt nach dem Sprachgebrauch „Naturhonig“, und jeder 
Imker, der Zucker zum Zwecke der Schleuderung gefüttert hat und dieſes Produkt als 
Honig verkauft, macht ſich nach wie vor des Betruges ſchuldig, wenn er verſchweigt, wie 
der Honig erzeugt wurde. Offenbarſt du, Zuckerfütterer, aber dein Verfahren dem Käufer, 
dann kannſt du ſicher ſein, daß er dich mit deinem „Honig“ ſitzen läßt; wenn du ihm 
auch zehnmal vorerzählſt, daß der Zuckerhonig dem Naturhonig gleichwertig ſei, er wird 
dennoch beſtens für deinen „Honig“ danken. Die Ae verkaufen daher an Groß⸗ 
händler nach Großſtädten, und um „ehrlich“ zu ſcheinen, ſagen ſie wohl dem Händler, 
daß Zucker gefüttert ſei. Aber werden die Händler den Käufern offenbaren, wie der 
Honig entſtanden? Gewiß nicht, denn dann würden ſie mit ihrem „Honig“, der teuer 
bezahlt werden muß, ſitzen bleiben. — Merkſt du, lieber ehrlicher Imker, woher es kommt, 
daß dir die Großhändler für deine gute, reelle Ware Schundpreiſe bieten? — Das 
Publikum iſt immer der leidende, getäuſchte Teil, und deshalb müſſen wir im Kampfe 
gegen den „gar. rein. Bienenhonig“ zunächſt das Publikum aufklären. 

ö Wiederholt möge der Vorſtand jedes Vereins in den Lokalblättern entſprechende 
Artikel veröffentlichen. Offen und ehrlich müſſen wir ſagen: Es gibt Imker, die Zucker 
füttern und dann Honig ſchleudern. Sie verkaufen das gewonnene Produkt als „Bienen⸗ 
honig“. Wollt ihr alſo nicht betrogen werden, ſo kauft immer nur „gar. reinen Blüten⸗ 
honig“ Gffongenbnign Damit das Publikum weiß, wo es ſtets reine Ware erhalten 
kann, iſt es notwendig, daß jeder Verein, dem es möglich iſt, eine offene Verkaufsſtelle 
einrichtet und durch Anzeigen in den Lokalblättern das Publikum immer darauf aufmerkſam 
macht. Um den Käufern jedes Mißtrauen zu nehmen, werden durch die Verkaufsſtellen 
nur etikettierte, mit Sicherheitsſtreifen verſchloſſene Gefäße in den Handel gebracht. 24 
Verſchlußſtreifen muß ſo beſchaffen fein, daß er beim Offnen des Gefäßes zerreißt. i 

Der Greifswalder Imkerverein hat dieſe Maßnahmen in diefem Jahre durchgeführt, 
Auf dem Verſchlußſtreifen ſteht: „Unverletzter Verſchluß bietet Garantie für Reinheit des 
Honigs“. Jedes Mitglied übernimmt Garantie und der Verein für die Mitglieder 
Unſere Statuten ſind ſo gefaßt, daß kein Mitglied auf den Abweg kommen kann 
gefälſchte Ware in den Handel zu bringen. 1 

Zuckerfütterer dürfen wir in unſerer Vereinsorganiſation nicht dulden, und wenn 
ſie ihre Ware unter falſchem Namen verkaufen, müſſen wir ſie rückſichtslos dem Gericht, 
überliefern. 

Minder groß iſt die Gefahr, die der Bienenzucht durch den Kunſthonig, der in 
zahlreichen Fabriken hergeſtellt und unter wohlklingenden Namen in den Handel kommt, 
bereitet wird, doch iſt dieſelbe keineswegs zu unterſchätzen. Niemand von uns wird ver | 
langen, daß alle derartigen Fabriken geſchloſſen werden ſollten, ſchon im Intereſſe der 
ärmeren Bevölkerungsſchichten nicht, für die reiner Honig doch ſtets nur Delikateſſ 
bleiben wird. Solange der Kunſthonig aus reinen, der Ernährung dienlichen Stoffen 
hergeſtellt wird, alſo aus Zucker, Honig und organiſchen Säuren, können wir wünſchen | 
daß die Produktion fih immer mehr hebe, aber darüber hinaus verlangen wir Schutz 
vom Staate. Wir verlangen, daß der Staat die Fabriken beaufſichtige und alle ig | 
honigarten, die durch Zuſätze von aromatiſchen und anderen Stoffen dem Naturhonig | 
ähnlich gemacht werden, daß eine chemiſche Unterſcheidung nicht möglich iſt, entſprechendſ 
mit Steuern belege. Es dürfte das eine gute Einnahmequelle für den Staat werden 
Weiter müſſen wir verlangen, daß ſolche Kunſthonige nur unter genauer Deklaration und 
unter entſprechenden Namen in den Handel gebracht werden dürfen. Wir verlangen das 
im Intereſſe der Imkerei, deren direkter und indirekter Nutzen für das Nationalvermögen 
nicht zu unterſchätzen iſt. 8 | 
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Aruhnliche Maßnahmen des Staates verlangen wir für den ausländiſchen Honig zum 
Schutze der deutſchen Imkerei. Wir verlangen nicht, daß die Einfuhr verboten werde, 
ondern nur, daß der Honig, der in Gebieten gewonnen wird, wo die Natur faſt das 
ganze Jahr Nektar ſpendet, mit dem uns alſo ſchon aus dieſem Grunde eine Konkurrenz 
nicht möglich iſt, entſprechend verzollt werde, damit er der heimiſchen Bienenzucht nicht 
gefährlich werden kann. Ebenſo verlangen wir, daß er unter dem richtigen Namen auf 
den Markt gebracht werde, und nicht als deutſches Produkt. Durch ſtaatliche Fürſorge 
müſſen ſolche Fälſchungen, von denen die Zeitungen in letzter Zeit berichteten, unmöglich 
gemacht werden. f f 

U.nſer Hauptbeſtreben muß aber darauf gerichtet bleiben, ein Honiggeſetz zu erlangen, 
durch welches die ganze Materie zum Segen der Imkerei und zur Zufriedenheit der 
Imker geregelt werde, und dankbar wollen wir anerkennen, daß der „Deutſche Imkerbund“ 
dieſes Ziel in die erſte Reihe ſeiner Beſtrebungen geſtellt hat. Möge bald der Erfolg 
die Arbeit krönen! | | | 


Se G.uſtav Seeliger, 

32, REM | Lehrer in Bathau bei Brieg in Schl. 

Wer die erſte Dele⸗ Schriftführer ernann⸗ 
giertenverſammlung f | te Lehrer Guſtav 
des „Deutſchen Im⸗ f 175 Seeliger in Rathau 
kerbundes“ zu Naum⸗ . bei Brieg, Vertreter 
burg a/ S. beſucht hat,, 5 . des Generalvereins 
dem wird es aufge | 5 | für Bienenzüchter in 
fallen fein, daß der | der Provinz Schlefien. 


älteſte der am Vor⸗ Regelmäßige Beſu— 
ſtandstiſche ſitzenden cher der „Deutſch⸗ 
Herren bei der viel öſterr.⸗ungariſchen 

Zeit in Anſpruch Wanderverſamm⸗ 

nehmenden Beratung lung“ und des nun 
der Statuten eine aufgelöſten „Deut⸗ 
Zanz beſonders rege ſchen Zentralvereins“ 
Teilnahme und be⸗ haben dieſen um unſer 
vunderungswürdige Vereinsweſen ver- 
Ausdauer bekundete. dienſtvollen Mann 
Es war dies der in längſt gekannt und 
Her Gründungsver⸗— hochgeſchätzt; damit 
ammlung des Imker⸗ ihn aber die ganze 
Hundes zu Frankfurt \ deutſche Imkerſchaft, 
M. bereits zum an deren Führung er 
regt mit ſteht, kennen lernt, dürfte wohl die Veröffentlichung feiner Biographie mit bei— 
gegebenem Bildnis in den deutſchen Imkerzeitungen nötig fein. 

Gruſtav Seeliger wurde am 18. Februar 1849 zu Stroppen im Kreiſe Trebnitz 
. Schl. geboren. Sein Vater, Wilh. Seeliger, war Stellmachermeiſter. Derſelbe ſtarb, 
ils Guſtav erſt 4 Jahre alt war, und ein ſtrenger Stiefvater trat an feine Stelle, der 
nen Knaben zu Fleiß und Ordnung in allen Dingen anhielt. Das Verhältnis zwiſchen 
heiden geſtaltete ſich zu einem guten, ſo daß der ſchlichte Mann auf ſeinem Sterbebette 
erklärte: „Guſtav hat mich niemals geärgert!“ Letzterer empfindet heute noch eine große 
Freude über dieſes Zeugnis und erinnert ſich feines Stiefvaters gern. Seeliger beſuchte 
die zweiklaſſige Schule ſeines Heimatsortes. Er wurde vom Kantor Auras für das 
B in Steinau a/ O. vorbereitet, in welches er 1866 als dritter aufgenommen 
pburde. N 
5 Schon als Schulknabe hatte Seeliger Gelegenheit, bei einem Freunde ſeines Vaters 
ie Bienen in ihrer Tätigkeit anzuſtaunen. Mit größtem Intereſſe hat er da durch ein 
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Glasfenſterchen im Vorſatzbrett einer Klotzbeute dem Wabenbau der Bienen zugeſehen. 
Im Seminar war leider keine Gelegenheit geboten, etwas von der Bienenzucht zu er⸗ 
lernen. Seeliger hat dieſen Umſtand ſpäter als einen ſehr großen Mangel erkannt, und 
er wirkte am Seminar zu Brieg dahin, daß unter feiner Beihilfe daſelbſt ein Bienen⸗ 
ſtand errichtet wurde, auf dem die Seminariſten in der Bienenzucht Unterweiſung fanden, 
damit ſie ihre Bildungsanſtalt nicht nur als Lehrer, ſondern auch als Pioniere für die 
Bienenzucht verlaſſen konnten. i 

Seeliger erhielt bereits Belehrung in der Bienenzucht beim Kantor in Dornanze, 
Kreis Schweidnitz, wo er als Adjuvant ſeine erſte Anſtellung gefunden hatte. In innigen 
Verkehr mit den Bienen trat er aber erſt als Lehrer in Brieg unter der Anleitung 
ſeines Kollegen Fruhner, dem Vorſitzenden des Brieger Bienenzüchtervereins. Dieſer 
hatte beweglichen Bau mit Stäbchen auf ſeinem Stande. Auf dringendes Anraten ſeines 
Hausarztes gab Seeliger 1876 ſeine Stadtlehrerſtellung auf und übernahm ſeine jetzige 
Stellung in Rathau. Sein erſtes war nun die Errichtung eines eigenen Bienenſtandes, 
und ſeit jener Zeit iſt er auch mit Leib und Seele Bienenzüchter geblieben. 

Der im Jahre 1868 gegründete Generalverein der ſchleſiſchen Bienenzüchter war 
allmählich ſo weit erſtarkt, daß er 1878 an eine erſte Wanderverſammlung und Aus⸗ 
ſtellung denken konnte. Der Verein Brieg wagte es, die Verſammlung aufzunehmen 
und die Ausſtellung herzurichten. Ohne alle Erfahrungen übernahm der Lehrer Fruhner 
die Geſchäftsführung und Seeliger die Kaſſen- und andern Geſchäfte. Alles ging gut, 
und der Verein Brieg legte durch den damals erworbenen Überſchuß von 360 Mk. den 
Grund zu ſeinem Vermögen. | 

Die Beteiligung Seeliger an allen ſpäteren Ausstellungen und Wanderverſamm⸗ 
lungen des Generalvereins brachte ihn in Verbindung mit der geſamten ſchleſiſchen 
Imkerſchaft, und als der Verein Brieg im Jahre 1883 an die Leitung des General⸗ 
vereins in Schleſien geſtellt wurde, übernahm Seeliger die Redaktion des Vereinsorgans 
und das Amt eines Wanderlehrers für Bienenzucht. Im Jahre 1903 wurde er ſchließlich 
zum 2. Vorſitzenden und Geſchäftsführer des Generalvereins gewählt. Daß man bei 
ſeiner Wahl keinen Fehlgriff getan hat, geht aus dem rapiden Wachstum des Vereins 
hervor; in noch nicht 4 Jahren iſt die Zahl der angeſchloſſenen Vereine von 139 auf 
158 geſtiegen. Der Brieger Verein, deſſen Vorſitz Seeliger ſeit 1894 führt, hat ſich von 
45 auf 110 Mitglieder gehoben. Auch zum Wachstum und Gedeihen des in Naumburg 
aufgelöſten Deutſchen Zentralvereins hat er als Schriftführer ſeinen redlichen Anteil mit 
beigetragen. Die Verſammlung in Frankfurt a/ M. übertrug ihm die Errichtung eines 
Grabdenkmals für unſern Altmeiſter Dr. Dzierzon, die inzwiſchen erfolgt iſt. (Die 
Sammlung für ein öffentliches Denkmal wird fortgeſetzt!) 

Weil Männer, die wie Seeliger, mit ſolch aufopfernder Tätigkeit für das Allgemein- 
wohl wirken, ſehr dünn geſät ſind, brauchen wir uns auch nicht zu wundern, daß man 
ihn bei der Gründung des neuen „Deutſchen Imkerbundes“ wieder zum Schriftführer 
und zum Geſchäftsführer der Haftpflichtverſicherung ernannte. An Arbeit fehlt es unſerem 
verehrten Seeliger alſo auch für die Zukunft nicht. Gott wolle ihn uns noch recht 
lange geſund und arbeitskräftig erhalten! Faſt will es ſcheinen, als habe er ſich eine 
zu ſchwere Arbeitslaſt aufgebürdet; denn er iſt nicht bloß alleiniger Lehrer ſeiner 90 Schüler 
zählenden Schule, ſondern auch Gemeindeſchreiber einer an die Stadt Brieg direkt 
grenzenden Gemeinde, Geſchäftsführer einer Sparkaſſenannahmeſtelle, Vorſitzender der 
Witwen- und Waiſenkaſſe des Brieger Peſtalozzivereins (einer juriſtiſchen Perſon), Mit⸗ 
glied der Kirchengemeindevertretung, Waiſenrat u. a. m. Wenn Seeliger in Freundes⸗ 
kreiſen erzählt hat, daß zu ſeiner Arbeit die Tagesſtunden meiſtens nicht zulangen und 
er oft bis nach Mitternacht ſchriftlich beſchäftigt iſt, ſo kann man ihm dies wohl glauben 
Ihm iſt daher auch von Herzen zu wünſchen, ſein gemeinnütziges Schaffen möge die 
gebührende Anerkennung finden. 

Leipzig⸗Eutritzſch. Ferd. Liedloff. 


N Beſtellungen für 1909 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 
Abonnements⸗ le an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. 
Die in dieſem Jahre noch erſcheinende Rummer wird gratis nachgeliefert. 


Aus vergangenen Jahrhunderten. 
Von W. B. 


Bei Gelegenheit der diesjährigen bienenwirtſchaftlichen⸗ Ausſtellung des Hauptvereins 
für die Provinz Sachſen, Anhalt und die Thüringiſchen Staaten zu Loburg wurde in 
der Generalverſammlung am 26. Juli als Willkommensgruß des ausſtellenden Zweig— 
vereins an die zahlreich von auswärts erſchienenen Hauptvereinsmitglieder ein beifällig 
aufgenommener Vortrag gehalten über die Entwicklung der Bienenzucht im Vereinsgebiet 
von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart. Dabei wurde eines alten Loburger 

Dokumentes gedacht, das in gleicher Weiſe gewiß wenige Orte beſitzen, nämlich eines 
Lehrbuches der Bienenzucht vom Ende des 16. Jahrhunderts. Zwiſchen 1574— 98 hat 
der damalige Pfarrer in Loburg im Kirchenbuch auf 14 großen, eng beſchriebenen Seiten 
eine Anweiſung zur Bienenzucht verfaßt, die gewiß jeder Imker mit Intereſſe leſen wird. 

Um die altehrwürdige Urkunde vor völliger Vergeſſenheit zu bewahren, ſei in nach— 
ſtehender Bearbeitung der Hauptinhalt des dort Gebotenen mitgeteilt. 

Der Verfaſſer zeigt uns trotz abſoluter Unkenntnis über die Bedeutung der Volks⸗ 
gliederung in Königin, Arbeiter und Drohnen und über die inneren Lebensvorgänge 
bezüglich Ernährung und Fortpflanzung des Biens doch eine Praxis der Bienenpflege, 
die mit deu weſentlichen Kunſtgriffen der heutigen Stabilbehandlung vertraut iſt und 
Honigerträge erzielt, die auch heute noch uns Achtung abnötigen. Die einzelnen An⸗ 
weiſungen folgen einander in längeren oder kürzeren Kapiteln ohne inneren Zuſammen⸗ 
hang, oft nur von anekdotenhaftem Wert, oft auch für den heutigen Korbimker brauchbar. 
Wir laſſen ſie unter Ausſchaltung der häufigen Wiederholungen und Zuſammenordnung 
des Zuſammengehörigen in der damals üblichen Rechtſchreibung folgen. 

Von der „Narung der bienen“ handeln verſchiedene Abſchnitte. Wunderbarer— 
weiſe wird da weder der Salweide, noch der Haſelnuß, noch der Kornelkirſche, noch anderer 
Pollenſpender gedacht, jedenfalls weil das Verſtändnis für die Bedeutung des Pollens 
vollſtändig fehlte (ſiehe unten). Auch die Stachelbeere fehlt gänzlich. Gleich nach der 
Anweiſung über die Frühjahrsfütterung heißt es weiter: „Darauff haben die bienen guthe 
narung durch die kraudtheupter, dauon der pflantzſamen getzeuget wirdt. Sonderlich ſol 
man viel mohn zeugen. Schießbeeren Holtz lateiniſch krangula genant welches an gantz 
feuchten orthen tregt ſwartze beer diß ſol midt fleiß getzeuget werden. Iſt den bienen 
guth.“ Freilich heißt es 2 Seiten hernach: „Mohn ſol aber nicht zu viel geſeiet werden 
den es ſwechet ſie faſt ſehr.“ Ferner wird als Bienennahrung außer vielen Blumen 
(ſogar verbena, cythisus), faſt allen Gewürzkräutern und Obſtbäumen genannt „auch 
Birckenwaſſer vndt ſonderlich wen mans midt Honnig vormiſchet. Aus den tropfen jo 
da hengen an den pappelbeumen machen die bienen Ihren vorſtoß.“ — Wunderbar iſt, 

wie trotz der Verachtung, mit der man den Pollen anſieht, bei der künſtlichen Fütterung 
doch wieder das Mehl herangezogen wird. „Nim reinen weitzen“, heißt es, „von 4 ſtocken 
in einen topff rein waſſer drauff goſſen vndt jo lang geſotten biß er auffberſte darnach 
gerieben vndt ausgedruckt vndt ein weinig honnig drein gethan Damit die bienen umb 
jubilate des Abends beſprenget macht ihnen viel brudt vndt mehren ſich ſehr. probatum.“ 
Als beſonderes Treibmittel wird angeraten: „Nim keinpoſt eine Handtvol oder vor einen 
pfennig koche den in einem zwei pfennigſtopffe vol waſſers alle gar geuß darnach die 
Brüe abe vormiſche fie midt Honig vndt Zigenmilch oder ſchaffmilch vorware eß vndt 
beſprenge ſie alſo baldt wen ſie beſnitten ſind vmb den andern abendt damit da ſwermen 
ſie baldt. Item wen der appfelbaum blühet, jo nimb honnig Campfer vndt Zigenmilch 
menge es vnter einander ſprenge eß midt einem loffel auff die Brudt dauon werden ſie 
ſtarck vndt ſetzen baldt thranen.“ Und zuguterletzt wird empfohlen „das Weiße vom ey 
midt friſcher Zigen oder ſchaffmilch geſlagen ſampt ein weinig honnigs dauon werden fie 
ſtarck haben luſt zu arbeiten vndt ſetzen baldt junge bienen.“ Um „kranken bienen 
zu helffen“, heißt es: „Nimb feldthoppfen vndt kienpoſt ſeude in bier oder waſſer 
miſche vnter die brüe Honnig vndt gib Ihnen 2 oder 3 mahl dauon zu eſſen.“ Von 
dem Futterhonig heißt es dabei: „Das honnig von 2 oder 3 Jaren iſt am beſten zu 
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vorſpeiſen. 2 Alſo alle Achtung vor pochen demngen, die 2—3 Sehe bonditenbe 
Ernten zu erzielen wußten. 4 

Dem, was den Bienen gut iſt, und was ſie lieben, ſteht nun ein Te Kapitel 
gegenüber mit der Überſchrift: Was ſie haſſen. Da geht's gleich los: „Springkörner, 
Nieſewurtz, wilde feigen vndt die leuthe die nach bier wein oder ſalben riechen auch die 
weiber ſo neulich res venereas gepfleget. Item ſaltz wen daſſelbe zwiſchen die tafeln 
feldt ſollen ſie dauon vmbkomen. Item wen die flughölen midt menſchenkaudt beſtrichen 
werden ſollen fie entweder dauon flihen oder ſterben. wen man midt den bienen vmb⸗ 
gehet ſoll ſolchs nüchtern keuſch geſchehen vndt keine geſaltzene Speiß von fleiſch oder 
fiſchen auch kein knoblauch geſſen haben.“ 

Unter den Schutzmitteln gegen die Bienen wird mit keinem Wort der Bienen⸗ 
kappe Erwähnung getan, obwohl ſie doch kaum unbekannt geweſen ſein wird. Als einziger 
Schutz wird angeraten: „Nim kuhmiſt faul holtz oder wermudt beifuß legs auff ein 
koelfeur laß dir den rauch unter die augen gehn beſtreiche deine hende damit Item 
beſtreich deine hende midt pappelſaft das iſt den bienen auch guth. Sticht dich aber 
eine ſo zeug den angel herauß ſmire honnig darauff ſo ſwildt es nicht. Etliche zudrücken 
von ſtund an die biene breit hilft auch.“ 

Nun haben die Bienen außer menſchlichen Eingriffen auch andere Feinde auszu⸗ 
halten. Das ſind beſonders die Heerbienen und Rankmaden. Die letzteren hat der 
Verfaſſer noch im Verdacht, daß ſie „wachſen aus dem entfallenen Gewürcke“ der Bienen 
unter dem Stock, wo man darum alle 8 Tage und beſonders vor dem Winter wegkehren 
ſoll. Und, heißt es weiter, „ob ſie maden oder würmer oben in den ſtocken hetten, 
ſmeuche fie midt thimian fo ſterben fie dauon.“ Wider die Heerbienen wird ſchwereres 
Geſchütz aufgefahren. Da heißt es: „Gib Ihnen klein geſtoßen pfeffer midt honnige 
vormiſchet zu eſſen, auch das Flughol damit beſtrichen komen ſo leicht keine frembden 
bien hinein.“ Wenn ſie aber doch gekommen ſind, dann wartet ihrer eine furchtbare 
Rache, wie wir ſie heute nicht mehr üben. Dann wird an die Stelle des „ausgeheerten“ 
Korbes ein andrer leerer geſetzt, „welcher innen vndt herauß am Flughol midt honnig 
muß beſmiret ſein.“ So werden die fremden Bienen hineingelockt, und dann heißt es 
weiter: „Dan nimb ſtro vndt zünde eß an vndt vorbrene ſie. Das treib ſo lange als 
du wilt. Du muſt aber deine inne behalten da kanſtu auff die feinde warten vndt ſie 
alle erſlagen.“ Anſtatt des Strohfeuers wird auch Vergiftung mit Mehl, Honig und 
Hefe empfohlen — beides Mittel, deren Erprobung heute ein gerichtliches Nachſpiel zur 

Folge haben würde. 

g Ein beſonderes Kapitel iſt den Tranen gewidmet, den Drohnen, wie wir ſie heute 
nennen. „Wo ſie oberhandt nemen“, heißt es, „beißen ſie die jungen weiſer aus ſo 
konnen fie nicht ſwermen. Deshalb muſtu fleiſig achtung haben vndt ſie ausſneiden alle 
acht tage, doch ſol man Ihnen die tranen nicht gar auſtoßen den ſie müſſen helffen 
junge bienen außbrüten.“ Außerdem ſind ſie noch zu etwas gut; es heißt: „auch werden 
die Bienen hieuon ſtarck wen man nimpt der tranen materia vndt trücket ſie vber der 
brudt den ſie daran die materia zum voradt haben.“ Dieſelbe Hochachtung vor der 
„materia“ zeigt ſich in der Anweiſung, „einen weiſer zu machen“. Neben 7 andern 
Methoden (Zuſetzen eines Weiſers auf verſchiedene Art, oder einer Weiſelwiege, oder 
eines kleinen Schwarmes oder Vereinigen mit einem ſolchen) wird da empfohlen: „Wen 
die bienen gar loß geſwermet, jo ftoßen fie ab alle vbrige konnige daß ſie offt noch 
lebendig vnter den ſtocken oder herauß am ſtocke gefunden werden ſolche weiſer nim 
vndt lege ſie in honnig vndt ſneide fie hinden auff vndt ſtecke ihn mitten vnter die 
bienen, aus ſolcher materia machen ſie einen konig.“ 

„Daß die ſwerme gerne in den ftoden bleiben“, dazu wird empfohlen: 
„Nim Reinen ſtall oder friſchen ſawmiſt vndt lege ihn oben auff den ſtock jo fligen ſie 
leichtlich nicht weg. Etliche beſmiren die ſtocke midt kuhdrecke vndt leimen durch einander 
vormenget ſo ſindt ſie wonhafftiger vndt wermer vndt wonen drinnen gerne.“ 1 

Bemerkenswert ift die völlige Verkennung des Pollens in feiner Bedeutung 
für das Leben des Biens; er heißt einfach „geſtopfftes“. „ſtopffſcheiben“ und „dreck⸗ 
ſcheiben“ werden ſtets in einem Atem genannt als wertlos und darum wegzuſchneiden. 


Es heit: 1 ae at 9 allein im keln ne auch im herbſte Den wen 
nichts zu finden iſt fo füiren (führen) fie aus begirde der narung oftmalß daßjenige waß 
ſie hindert vndt ſtopfen die ſcheiben zu damit ſie hernachmalß nichts konnen ausrichten.“ 

Ebenſo unbekannt iſt die Bedeutung des Weiſers, der zu allen Zeiten bis 
vor etwa 100 Jahren nicht „Königin“, ſondern „König“ oder „konnig“ heißt. Er hat 
‚ebenjo wie die Drohnen nichts mit der Fortpflanzung zu tun, ſondern nur auf Ordnung 
und fleißige Arbeit im Stock zu halten. In dem Kapitel: „Ob ſie weißer haben“ 
heißt es zur Feſtſtellung der Weiſelloſigkeit: „Sneid eine tafel herab, ſo wirſtu befinden 
daß ſie irren im ſetzen vndt alle wege in einem loch 2 maden finden da ſie doch nur 
eine haben ſollen. Auch ſetzen ſie eitel tranen, füiren nicht, liegen nur oben im kopfe 
des ſtockes vndt ſchirren vndt fladdern midt den flugeln.“ 

Und nun noch zum Schluß ein Kurzes von dem Letzten und Beſten, der Honigernte. 
Freilich geht die ſkrupelloſe Art ihrer Gewinnung noch hinaus über das, was heute bei 
Abſchwefelung der Bienen unvermeidlich iſt. Im Kapitel: „Guter Honnigk auß zu 
machen“ heißt es: „Vmb Michaelis ſmeuche ſie auff midt wermudt vndt alten Blunden 
‚jo geben ſich die bienen. Nim ihnen alßdan das Honig rein herauß vndt folge fordt 
midt reuchern fo fallen fie ins feur vndt vorbrenen. Aus einem ſtocke kan man Zerlei 
Honnig nemen 1 kraudt honnig 2 heide honig 3 miſt oder reiff honig Dieſer iſt durch— 
ſichtig vndt grünn. Darumb thue es in einen beſonderen topf vnter das kauffhonig. 
Daß ſetze rein allein vndt bringe eß durch ohne alles waßer vndt brodt.“ 

Mit dieſem guten Rat, der dem geneigten Leſer noch etwas zu beſinnen übrig 

läßt, möge die Wiedergabe der Gedanken des alten Imkervorfahrs ſchließen. 
Es erübrigt nur noch, ein Geſamtbild zu geben von der Betriebsart, mit der 
dieſe Honigernten erzielt werden. Es iſt weſentlich dieſelbe, die unſere Stabilimker bis 
heute befolgen. Im Frühjahr werden die Körbe „beſnitten“, d. h. der untere Wabenbau 
wird weggeſchnitten; dann wird möglichſt gefüttert, um ſie zeitig zur Schwarmhöhe zu 
bringen. Denn es gilt der Grundſatz: „wo die bienen nicht ſwermen wirſtu ihrer nicht 
genißen.“ Vom Abtrommeln ſteht dann allerdings nichts da. Kleine Schwärme werden 
zuſammengeſchlagen, eventuell ganz oder ihr Weiſer benutzt zur Beweiſelung weiſellos 
gewordener Völker. Nach der Schwarmzeit werden nochmals etwaige Stopf- und Dreck— 
ſcheiben weggeſchnitten, um Platz zu machen für die Heidetracht, die als ſelbſtverſtändlich 
angenommen wird. Danach kommt dann das Toträuchern und -brennen mit Wermut 
und „alten Blunden“; Stöcke von 26—30 Pfund Gewicht gelten als Ausſtänder. 


Nun mahne dich der Blick in ſchöne alte Zeiten, 

Da reichen Tiſch das ganze Jahr beſcherte, 

Und keine Menſchenhand des Hauſes Frieden ſtörte, 

Daß der Mobilbau dich nicht mög' verleiten, 

Den Bienen Ach und Weh nur zu bereiten, 

Und ſie nicht ſchweren Herzens ſeufzen müſſen: 

„Ach, daß die Menſchen jetzt ſo viel mehr von uns wiſſen!“ 


Derfteinerte Blütenpflanzen und Inſekten. 
Von J. M. Roth, Durlach. 


! Die Erde befand ſich in ihrer dritten Bildungsperiode, die man das Tertiär nennt. 
Wie lange dieſer Zeitraum ſchon zurückliegt, weiß niemand. Das Klima war wohl damals 
In Mitteleuropa jo mild, daß es etwa mit dem gegenwärtigen der Inſel Madeira ver— 
glichen werden kann. Man ſchließt das vor allem aus Verſteinerungen, die von Pflanzen 
herrühren, deren Nachkommen und Vettern nur unter wärmeren Breitengraden gedeihen, 
vie z. B. Sandel-, Zimt: und Kampferbäume. 

| Es fehlte aber auch nicht an Blütenpflanzen unſerer jetzigen Arten. Am Geſtade 
der mächtigen Waſſeranſammlungen wiegten ſich hochſtämmige Pappeln und ſchlanke 
[Weiden. Der Ahorn entfaltete ſeine grünlichen Blütentrauben, und wundervoll blühende 
Robinien erfüllten die Luft mit ihrem köſtlichen Aroma, nicht zu gedenken der niederen 
Flora, die überall wucherte. 


Alle aber waren umſummt und bewohnt 
von Inſekten der mannigfachſten Art. Viele 
derſelben labten ſich an ſüßem Nektar, andere 
tranken den Saft der angeſtochenen Blätter, 
und die dritten machten Jagd auf die beiden 
erſteren, bis ſchließlich auch ſie lauernden 
Kröten und Spinnen zum Opfer fielen. Der 
alte und doch wieder ewig neue Kampf ums 
Daſein! 5 4 
Vom Menſchen noch keine Spur. Kein 
Mund und kein Griffel konnte von den Lebe⸗ 
weſen jener Zeit Kunde hinterlaſſen. Das 
mußte die Mutter Erde ſelber beſorgen. Und 
ſie legte dafür ein Buch an, wie es groß⸗ 
artiger und lebenswahrer nicht gedacht werden 
kann. Lebenswahr, weil ſich bis aufs kleinſte 
die verſteinerten Formen des einſt Lebendigen 
in ſeine Blätter eingetragen finden. Dabei 
hat die große Darſtellerin verſchiedene Wege 
eingeſchlagen. Wir wollen uns aber hier nur 
mit dem befaſſen, dem der Abſchnitt von 
Ohningen bei Konſtanz ſeine Entſtehung 

verdankt: 

Foſſile Ahornblätter, ein Drittel verkleinert.“) In ungeregeltem Laufe ſtrömten die von 

N aufgelöſtem Kalk geſättigten Waſſer einem 
großen, ruhigen Becken zu, unter dem aber nicht etwa der Bodenſee zu verſtehen iſt. 
Was unterwegs zerſtreut umherlag, fand da ſeine Sammlung, was in den See ſelbſt fiel, 
ſein Grab. An einer gewiſſen Stelle?) ſcheinen giftige Gaſe oder Dämpfe aufgeſtiegen 
zu ſein, die den Inſekten den Tod brachten, die über das Waſſer fliegen wollten. j 

Ein weiches Bett aus niedergeſchlagenem Kalkbrei erwartete alle; Blätter, Zweige 
und Früchte, Inſekten und andere Tiere ſanken neben- und übereinander ein. Die feine 
Kalklöſung durchdrang die Poren der organiſchen Gebilde. EEE 
Neue Kalkſchichten legten ſich über ſie, neue Betten für 3 
neue Ankömmlinge ſchaffend. | 

Mit der Zeit hörte das auf, indem die Erdoberfläche 
auch in jener Gegend eine andere Form erhielt. Ganze 
Länderſtrecken wurden allmählich aus der Tiefe emporge- 
hoben, aus dem Seeboden von Ohningen entſtand ein 
Höhenzug. Die Kallſchichten erhärteten mit all dem, was 
ſie ſchützend und erhaltend umſchloſſen hatten. Selbſt von 
den zarteſten Flügeln und Fühlern der eingebetteten 
Inſekten blieben völlig klare Abdrücke an den ſie um— 

hüllenden Steinen. — 

Nach einer unermeßlich langen Ruhe pochte die Picke des 
Menſchen an die Felswand, Kalk heiſchend zu andern Auf— 
bauten; ſie ſpaltete die loſen Schichten und förderte deren 
wunderlichen Inhalt zutage. Jetzt erzählten die Steine 
von dem Leben der Urzeit; aber erſt der neuzeitlichen 
Wiſſenſchaft iſt es möglich geworden, ihre Sprache richtig zu 
verſtehen. Um ihre Auslegung hat ſich beſonders der 4 
Schweizer Forſcher Oswald Heer große Verdienſte erworben. Apis adamitica Her) 

) Großh. Naturalientabinett Karlsruhe, mineralogiſch-geologiſche Abteilung. 4 
2) Inſektenſchicht des Ohninger Kalkmergels. Vergleiche O. Heer, Die Urwelt der | 
Zürich 1883, aus dem auch die meiſten wiſſenſchaſtlichen. Vermerke obiger Darſtellung geſchöpft find. 
3) Mineralogiſche Sammlung des Polytechnikums in Zürich. . 1 


* 


LT LTR 


0 Diefem unermüdlichen Gelehrten iſt es auch gelungen, unter den bei Ohningen 

gefundenen foſſilen Hautflüglern eine Biene nachzuweiſen, die er unſerer Honigbiene 

(Apis mellifica L.) ſo ähnlich fand, daß er glaubte, ſie als eine Vorläuferin derſelben 

anſehen und mit dem Namen Apis adamitica bezeichnen zu dürfen. Übrigens ſollen 

noch einige Belegſtücke dieſer Art in verſchiedenen Samm⸗ & 1 N 
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lungen vorhanden fein, wozu noch aus den Ohninger Stein- 
brüchen eine größere Zahl anderer verſteinerter Bienenarten, 
ſowie bienenähnlicher Inſekten hinzukommt. 1 

Daß es den urweltlichen Bienen des ſogenannten =. 
Molaſſegebietes nicht an Nahrung fehlte, haben wir bereits 
erſehen. Außer dem Blütennektar dürfte ihnen auch ſchon 
Hanigtau zur Verfügung geſtanden ſein. In dieſer An⸗ 

nahme wird man beſtärkt durch das Auffinden foſſiler ; 
Pflanzenläuſe, wovon nach Heer zwei Arten als Blattläuſe ; 
(Aphis) anzuſehen ſind. Indeſſen will ich damit nicht 
etwa andeuten, daß die Entſtehung des Honigtaues durch— 
weg auf Aphiden zurückzuführen ſei; denn das iſt eine 
irrige Lehre. | | 

Gewiß hatten ſich die Bienen bis zu der Zeit, in 
der die genannten Verſteinerungen entſtanden ſind, aus 
einfachen und tiefſtehenden Formen ſchon jo vollkommen 
entwickelt, daß ſie bereits im Familienverbande lebten & al 
und ihre Arbeit ganz in der jetzigen Weiſe verrichteten. —gienenähntiches Inſekt. ) 
Wie heute mögen die Schwärme zur Aufführung ihres Dr. M. Schwarzmann phot. 1906. 
Wabenbaues Umſchau nach geeigneten Orten gehalten haben. Das ſubtropiſche, winter— 
loſe Klima geſtattete ihnen dabei den weiteſten Spielraum; ſie waren nicht nur auf hohle 
Bäume und andere Schlupfwinkel angewieſen, gleich ihren Schweſtern in heißen Ländern 
konnten ſie ihre Wachsneſter unter ſchützendem Laubdach frei an die Zweige heften. Es 
ſoll übrigens auch eine verſteinerte Bienenwabe aufgefunden worden ſein ). 

So haben die Verſteinerungen auch einiges Licht über Blütenpflanzen und Inſekten 
der Tertiärzeit verbreitet. Was ſpeziell das Leben der Bienen betrifft, ſo dürfte es ſich 
ſchon damals nicht ungeſtört abgeſpielt haben, trotzdem die Natur noch jungfräulich ge— 
weſen iſt und ein großer Zerſtörer, der Urmenſch, erſt im Werden begriffen war. Alle 
Geſchöpfe bekamen eben, als ihre Bedingungen zum Daſein erfüllt waren, mit dem 

Leben auch ein Heer von Feinden an die Wiege geſtellt, damit von der Fortpflanzung 
ausgeſchloſſen blieb, weſſen Kräfte ſich nicht bewährt hatten. Ich nannte bereits Kröten 
und Spinnen und erwähne weiter Ameiſen und Weſpen, beſonders aber die gefährlichen 
SEecchſen. Ob auch ſchon die Wachsmotte den Waben nachſtellte, weiß ich nicht anzugeben, 
da ich mich nicht erinnern kann, Falter unter den Verſteinerungen bemerkt zu haben. 


5 praktiſche winke. 
ER | Von P. A. 


Das Flugörett dient zunächſt dazu, den Bienen | tragen fie die ſüße Laſt ins Haus. Wenn der 
beim Anflug einen ſicheren Hafen zu bieten. Wenn Wind durch den Garten fährt und an den Flug— 
die fleißigen Tierchen während der e mit löchern vorüberſtreift, dann wird manches Bien— 
gefüllten, ſchweren Hinterleibern wie die Maikäfer lein erfaßt und erbarmungslos auf den Boden 
ſchwerfällig dem Flugloch zuſteuern, dann fehlt geſchleudert. Wie manches Bienlein bleibt nach 
ihren ſchwachen Flügeln oft die Kraft, den ſchweren vergeblichen Verſuchen, den Eingang zu gewinnen, 
Körper mit Sicherheit in die Eingangspforte zu ermüdet am Boden liegen; es erſtarrt und iſt 
h tragen. Das Flugbrett fängt fie auf, und kriechend verloren. Das Flugbrett fol auch bei windigem 


9 Großh. Naturalienkabinett Karlsruhe, mineralogijch-geolog. Abteilung. (Die Abbildungen 
find entnommen: Roth, Bienen und Bienenzucht in Baden, ein Beitrag zur Kulturgeſchichte des 
Landes, Karlsruhe 1907, J. J. Reiffs Verlag.) 

2) Witzgall, Das Buch von der Biene, II Aufl. S. 2. 
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Wetter die Bienen auffangen, damit ſie ſicher 
heimwärtskommen und nicht, dem Ziele ſo nahe, 
noch zugrunde gehen. Dieſe Aufgabe erfüllt das 
Flugbrett nur dann, wenn es genügend groß iſt 
und die richtige Stellung zum Flugloch einnimmt. 

Man findet meiſt Flugbretter von der Größe 
einer Hand; ſie können in keiner Weiſe die oben 
geſtellte Aufgabe in befriedigender Weiſe erfüllen. 
Flugbretter von 3—4facher Größe laſſe ich mir 
eher gefallen. Man befürchte nicht, daß ſie zu 
groß werden; Schaden kann ein zuviel ja nicht 
anrichten. . 

Bedenkt man weiter, daß die anfliegenden 
Bienen meiſt in ſchräger Richtung von oben 


kommen, ſo wird man ganz von ſelbſt dazukommen, 


das Flugbrett in einem Winkel von etwa 120° 
zur Stirnwand anzubringen. b 
Zweckmäßiger Weiſe richtet man das Flugbrett 


ſo ein, daß es auch gleichzeitig die Funktionen 


eines Fluglochblenders erfüllt. Wird es mittels 
Scharniere am Kaſten befeſtigt, ſo kann es während 
des Winters aufgeklappt werden und hält dann 
die rauhen Winde, die zudringlichen Meiſen und 
den näſſenden Schnee vom Flugloch fern. Iſt 
es ſo eingerichtet, daß man es um einen Zoll höher 
ſchieben kann, ſo daß das Flugloch ſich alſo unter⸗ 
halb des Brettes befindet, ſo erfüllt es denſelben 
Zweck. Demnach fordert die Praxis: große, 
aufklappbare oder verſtellbare Flug⸗ 
bretter. 

Damit dieſe großen Flugbretter bei etwaigem 
Transport der Kaſten nicht hinderlich werden, iſt 
es ferner zweckmäßig, wenn man ſie gleich ſo 
einrichtet, daß ſie leicht entfernt und ebenſo leicht 
wieder an ihren Platz gebracht werden können. 
Wie dieſe Forderungen am beſten zu erfüllen 
iind, das überlaſſe ich dem Exfindertalent jedes 
Imkers. 

Warme Verpackung. Für dieſe Art der 
Überwinterung hat ſich die überwiegende Mehr⸗ 
zahl der Imker entſchieden, wenngleich es auch 
noch Anhänger der jog. kalten Überwinterung 
gibt. Allerdings ſprechen mancherlei Umſtände 
dabei mit. Es iſt gewiß ein Unterſchied, ob die 
Bienen frei ſtehen oder in einem geſchloſſenen 
Schauer, oder ob ſie gar in ein paſſendes 


Uberwinterungslofal geſtellt werden können. Und 
nicht weniger iſt die Bauart der Kaſten ſelbſt bei 
der Entſcheidung der Frage von Bedeutung. Wenn 
preßt und genäht. 
aus warmhaltigem Material, etwa gepreßtem f 


die Wände der Beuten, die Tür und die Decke 


Stroh von 6—10 cm Stärke hergeſtellt ſind, dann 


kann man die Völker getroſt dem Winter an⸗ 


vertrauen. Kälte und Wind werden genügend 
abgehalten, um die Bewohner nicht jeden Wechſel 
der Witterung empfinden zu laſſen, denn gerade 
durch den häufigen Wechſel in der Temperatur 
der Luft können die Völker beunruhigt und da— 
durch geſchädigt werden. Stehen die Völker in 
einem Schauer, das ſie, wenn die Klappen der 
Fluglöcher geſchloſſen ſind, gegen die kalten Winter- 
ſtürme ſchützt, und ſind die Wohnungen nicht ganz 
dünnwandig, ſo dürfte eine geringe Verpackung 
während der Wintermonate als genügend erachtet 
werden. Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Völker ſich unverpackt am wohlſten befinden; 
denn es iſt zu bedenken, daß in ſolchen geſchloſſenen 
Häuſern die Ventilation gering und daher in den 
Bienenwohnungen ſehr gering iſt. Und unter 
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tönnte infolge einer zu war 
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men 
Verpackung ein Übermaß von Wärme in den 


Kaſten entſtehen und die Völker nie recht zur Ruhe 9 
kommen laſſen und ſie evtl. zum zu frühen Brut⸗ 


anſatz treiben. Das könnte verhängnisvoll werden. 
e gilt noch mehr für ein Überwinterungs⸗ 
okal. f bi 

Dagegen jollen die Völker auf dem Freiſtande 
ſo warm verpackt werden, daß ſie auch wirklich 


gegen die Unbillen des Winters geſchützt ſind und 


nicht zähneklappernd ihr Feuerungsmaterial, den | 


Honig, über die Maßen angreifen müſſen. Denn 
nur durch den aufgenommenen Honig erhält 
und erzeugt der Bien ſeine Innenwärme, die 


auch bei der ſtrengſten Kälte im Zentrum des 


Volkes nicht unter 8°—10° R. ſinkt. Das Er⸗ 
zeugen der tieriſchen Eigenwärme ſteht im engiten 
Zuſammenhang mit dem Atmen, durch welches 
die Verbrennung der aus dem Honig gebildeten 
Fettſtoffe im Bienenkörper bewirkt wird. Bei jedem 
Verbrennen entſteht Wärme. Je ſtärker die 
Kälte auf die Bienen einwirkt, deſto lebhafter 
wird die Atmung und um jo größere Honigvorräte 
werden aufgenommen, um den Einfluß der Kälte 
auszugleichen. Es iſt wohl richtig, daß die Bienen 
bei genügenden Vorräten die ſtrengſte Kälte er⸗ 
tragen können und daß eine warme Verpackung 
nicht unbedingt nötig iſt; aber daß ſie für den 
Imker vorteilhaft iſt, iſt nach dem Geſagten ein⸗ 


leuchtend. 


| 
| 


Berpakungsmaferial. Als Verpackungs⸗ 
material ſind alle warmhaltigen Stoffe zweckmäßig. 
Aber wir müſſen bedenken, daß unſere Bienen 
lebende Organismen ſind. Infolge der Lebens⸗ 
funktionen entſtehen Ausdünſtungen genau ſo, wie 
bei unſerm eignen Körper. Wir hüllen uns im 


Winter auch wärmer ein, aber achten darauf, daß 


unſere Kleider für die Ausdünſtungen durchläſſig 
ſind. Das Gegenteil müßte notwendig zur Selbſt⸗ 
vergiftung des Körpers führen. Mit den Bienen 
iſt es nicht anders. Alſo ſind die Stoffe am 
zweckmäßigſten, die nicht nur warmhaltig, ſondern 
auch durchläſſig ſind. Wer käme da nicht auf 
den Gedanken, daß alte, abgelegte Kleider zu dieſen 
Stoffen zu rechnen ſind. Aber nicht jeder wird 
davon einen ausreichenden Vorrat beſitzen und 
wird ſich daher nach ähnlichen Stofſen umſehen 
müſſen. Säcke ſind nicht zu verachten. Am be⸗ 
liebteſten iſt jedoch Stroh, zu ſchönen Matten ge⸗ 
Das Einlegen ſolcher Stroh- 
matten und decken und ebenſo das Wiederent- 
fernen iſt leicht und ſchnell gemacht, und alles 
bleibt hübſch ſauber. Holzwolle iſt auch wohl 
zweckmäßig, doch werden durch ſie die Kaſten, der 
Stand und die Kleider ſtets verunreinigt, ſofern 
man ſie nicht zur Herſtellung von Kiſſen verwendet. 

Auf dem Lande wird vielfach Heu zum Ver— 
packen genommen. Das iſt zwar zunächſt ſchön 
warmhaltig; aber da es nur getrocknetes Gras 
iſt, bleibt es ſtets hygroſkopiſch, d. h. es läßt die 


feuchten Ausdünſtungen nicht durch, ſondern nimmt 


ſie in ſich auf. Es wird dadurch ſelbſt feucht, 
nimmt den üblen Geruch der Ausdünſtungen an 
und wird dadurch in doppelter Weiſe ſchädlich. 
Es iſt alſo als 
zweckmäßig. 


Als Bedeckungsmaterial für die Rähmchen⸗ 
Oberteile kann ich nach langjähriger Erfahrung 
Sie koſten wenig, 


alte Zeitungen empfehlen. 


” 


Verpackungsmaterial am wenigſten 
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werden nur kreuzweiſe mit einem Bande über- 
bunden und erfüllen ihren Zweck vollkommen. 

Papptafeln. In den Anweiſungen der Nr. 10 

hat der Verfaſſer derſelben auf die große prak⸗ 


tiſche Bedeutung der unter die Rähmchen ge- 


ſchobenen Papptafeln hin gewieſen; ich will darum 
an dieſer Stelle nur daran erinnern. Man kann 


dazu gewöhnliche dünne Dachpappe, die man ſich 


in ſolche Stücke ſchneidet, daß ſie an den Seiten 


| 


des Bodenbrettes dicht anſchließen, verwenden. 
Wer gern etwas mehr Geld ausgeben will, kann 
ſich Aſphaltblätter fertig geſchnitten aus einer 
Gerätehandlung ſenden laſſen. Die Aſphaltpapier⸗ 
rollen, die man in Tapetenhandlungen ſehr billig 
kaufen kann, ſind ziemlich dünn und darum 
weniger zu empfehlen. 


Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Maſchinen zur Entdecklung der Honigwaben 


ſind ſchon verſchiedentlich hergeſtellt worden, haben 


ſich aber bis jetzt wenig bewährt. Über eine neue 
Erfindung auf dieſem Gebiete bringt The Canadian 


Bee Journal zwei Abbildungen von Entdecklungs— 


zu können. 


maſchinen, eine für hohe und eine für breite 


Waben. Nach den Abbildungen werden die Rähm⸗ 


chen in einer bezüglich der Dicke der Waben ver⸗ 
ſtellbaren Vorrichtung befeſtigt, die zwiſchen zwei 


Schienen auf und ab bewegt werden kann. Die 


Entdecklung geſchieht durch ein Meſſer. Durch 
eine Kurbel wird ein einfaches Getriebe in Be⸗ 
wegung geſetzt, durch welches die Waben nach 
Belieben auf- oder abwärts geführt werden können. 
Die Meſſer ſind zweiſchneidig, um bei jeder Be⸗ 
wegungsrichtung der Waben in Tätigkeit treten 
Sie werden durch das Getriebe hin 
und her bewegt. Auch das American Bee Journal 
berichtet über die Erfindung einer Entdecklungs— 
maſchine, ohne weiter eine Beſchreibung derſelben 
zu geben. 8 


Der Einführung des Heidekrautes in Amerika 
ſprechen die Gleanings das Wort unter dem Hin⸗ 
weis auf die reichen Ernten, welche deutſche und 
öſterreichiſche Bienenzüchter aus demſelben erzielen. 
Man könnte in Amerika auch ähnliche Vorteile aus 
Heidetracht erzielen, wenn die Heide dort vorhanden 
wäre, aber niemand ſcheine das Unternehmen zu 
wagen, ſie einzuführen. Es gebe Stellen in den 
Catskill⸗ und Shangunk-Gebirgen, wo der Anbau 
von Erfolg begleitet ſein könne, wenn erſt ein 
guter Anfang gemacht würde. Wahrſcheinlich auch 
in Weſt⸗Oregon und in Waſhington in den torfigen 
Sümpfen würde eine gute Ausſicht auf Erfolg 
gegeben ſein. Auch würde wahrſcheinlich in höheren 
Gegenden des Rocky-Gebirges, etwa 8000 Fuß 
hoch, der Anbau lohnend ſein, wo der Boden torfig 


ſei und durch häufige Regenfälle feucht erhalten 


werde. 


The American Beekeeper, eine bienenwirt⸗ 
ſchaftliche Zeitſchrift, hat nach Mitteilung des 
American Bee Journal aufgehört zu erſcheinen. 
Es gibt nur noch drei bienenwirtſchaftliche Zeit- 
ſchriſten in den Vereinigten Staaten, die Gleanings 
in Bee culture, The Bee-Keepers Review und The 
American Bee Journal. letztere Zeitſchrift jteht 
im 48. Jahrgange, die Gleanings im 36. und 


die Review im 21. The Canadian Bee Journal 
1 dann noch die einzige Zeitſchrift auf dem 


amerikaniſchen Feſtlande. Es muß aber dabei 


bemerkt werden, daß die meiſten amerikaniſchen 


landwirtſchaftlichen Zeitſchriften eine Abteilung 
für Bienenzucht haben. An äußerer Ausſtattung 
und teilweiſe an Umfang werden die ameri⸗ 
kaniſchen bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften von 
keiner in der ganzen Welt übertroffen. Deutſch— 
land hat, das mag noch bemerkt werden, allein 
22 bienenwirtſchaftliche Zeitſchriften. 


Quarantäne für Bienenköniginnen in Hono⸗ 
lulu. Im Laufe des Winters wird wahrſcheinlich 
dort ein Geſetz zum Schutze gegen Bienenkrank— 
heiten erlaſſen werden. Von allen eingeführten 
Königinnen ſoll einer dazu beſtimmten Perſön⸗ 
lichkeit Anzeige gemacht werden. Die Königinnen 
werden unter Beobachtung gehalten, um zu ſehen, 
ob eine Krankheit ſich zeigt. Die Einführung einer 
Quarantäne iſt in dem Geſetz vorgeſehen, denn die 
unbeaufſichtigte Einführung kann keinen Schutz vor 
den Bienenkrankheiten gewähren in einem Lande, 
wo es ſolche Krankheiten nicht gibt, und die meiſten 
der eingeführten Königinnen gelangen in die Hände 
unerfahrener Imker, welche die Krankheit nicht 
zu erkennen vermögen. Gleanings. 


Die Vienenzucht in Brafilien. Fünf Jahre, 
bevor Schenck nach Braſilien kam, gab es dort 
wenig Völker mit beweglichen Waben. Schenck 
kaufte ein Volk ſchwarze Bienen und ſetzte dann 
ſeine Verſuche mit den deutſchen und amerikaniſchen 
Betriebsweiſen fort, welche er in Parana ſchon 
begonnen hatte, und kam dann zu einer eignen, 
den dortigen Tracht- und Witterungsverhältniſſen 
angepaßten Betriebsweiſe. Bienenwirtſchaftliche 
Gegenſtände waren käuflich nicht zu haben. Schenck 
ſorgte für das Notwendige und gab auch eine 
kleine bienenwirtſchaftliche Zeitſchrift heraus. Nach 
manchen Mißerfolgen gelang es ihm, die Zeit⸗ 
ſchrift an eine Geſellſchaft in Porto Alegre, der 
Hauptſtadt, zu verkaufen, und er blieb Herausgeber. 
Die Geſellſchaft intereſſierte die Regierung für die 
Bienenzucht, und Schenck wurde in der Folge nach 
Deutſchland geſandt, um italieniſche Bienen ein⸗ 
zuführen. Die landwirtſchaftliche Zentralſtelle, 
welche unter ſtaatlicher Leitung ſteht, beauftragte 
Schenck mit der Ausarbeitung einer Anleitung 
für die Bienenzüchter, welche dann in deutſcher, 
portugieſiſcher und italieniſcher Sprache gedruckt 
wurde. Die Deutſchen haben die Führung in 
der Bienenzucht. Schenck iſt der Herausgeber der 
„Braſilianiſchen Bienenpflege“. Im September 
vorigen Jahres wurde die erſte Verſammlung der 
braſilianiſchen Bienenzüchter abgehalten. 

Gleanings 
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| Vermiſchtes. 
Auszeichnung. Wie uns vom Vorſitzenden 
n La farrer 
Graebener, mitgeteilt wurde, iſt dem langjährigen 
Redakteur der Badiſchen Bienenzeitung, Herrn 


des Badiſchen Landesvereins, Herrn 
Hauptlehrer J. M. Roth, unſerm verdienten, 


verliehen worden. ' 


erwiejenen Ehrung und bringen ihm hierzu unfere 
herzlichſten Glückwünſche dar. 5 
Möchte es ihm vergönnt | in, noch recht viele 
Jahre in körperlicher Rüſtigkeit und geiſtiger 
Friſche zum Segen der Bienenzucht zu wirken! 
Die Redaktion und der Verlag. 
Wie kommt es, daß aufgelütterte Wienen 


in den Juttergaben reichte, zunehmen? Erſtens 
natürlich daher, daß ſie einen Teil des Futters 
für die Brut verbrauchen, die ſie infolge des 
Fütterns ſofort von neuem anſetzen, zweitens aber 
daher, daß ſie, indem ſie ſich bei dem Auftragen 
und der Umwandlung des Futters in geeignete 
Nahrung für ſie (Invertierung) körperlich an⸗ 
ſtrengen, mehr Nahrung zu ſich nehmen 
als im Ruhezuſtande, ebenſo wie jedes andere 
lebendige Weſen bei körperlicher Anſtrengung ver⸗ 
größerter Speiſeportionen bedarf. Der Praktiker 
zieht daraus die Lehre, daß dem futterbedürftigen 
Volk mehr an Futtergewicht zu reichen iſt, als 
es nach der Futterregel bedarf. W. 


Honig zu allem gut. Frau L. in D. mußte 
ſich im Frühjahr 1907 einer ſchweren Operation 
unterziehen. Ein halbes Jahr ſpäter bekam ſie 
an der linken Schläfe eine Geſchwulſt mit einem 
großen Entzündungsherde in der Mitte, begleitet 
von heftigen Schmerzen und Benommenheit des 
Kopfes. Verſchiedene Hausmittel waren vergeb⸗ 
lich angewandt worden, um die entzündete Stelle 
zum Eitern und jo zur Heilung zu bringen. 
Einen Arzt zuzuziehen, dazu war die Frau nicht 
zu bewegen, da ſie ſich vor dem „Schneiden“ 
fürchtete. 

Auf mein Anraten legte nun Frau L. jeden 
Tag einige Honigpflaſter auf die Geſchwulſt. Der 
Erfolg war ſehr günſtig. Die Geſchwulſt zog 
ſich zuſammen und ging auf. Die Eiteraus⸗ 
ſcheidungen dauerten etwa 14 Tage, während welcher 
Zeit die Patientin immer noch jeden Tag ein 
friſches Pflaſter auflegte. Schmerzen und Be— 
nommenheit verſchwanden nach und nach. Die 
Heilung war noch nicht ganz erfolgt, als Frau 
L. die ärztliche Liquidation für die im Frühjahr 
ſtattgefundene Operation erhielt. Sie beglich das 
Honorar umgehend perſönlich, wobei der Arzt 
auf die faſt abgeheilte Geſchwulſt aufmerkſam 
wurde. Er ſtellte feſt, daß es ſich um eine ganz 
gefährliche Furunkelbildung gehandelt hatte. Als 
ihm die Frau von dem angewandten Mittel er⸗ 
zählte, bemerkte er: „Man ſollte es nicht glauben, 
a doch zu allem gut!“ 


Der im vergangenen Monat in Berlin tagende 
Bund der Nahrungsmittel- Fabrikanten und 
Händler hat feſtgelegt, daß ein Produkt, das aus 


reiner Raffinade und aus Naturhonig gewonnen 
wird, Zuckerhonig genannt werden ſoll. Welch 
rieſigen Umfang die Fabrikation dieſes Produkts 
genommen hat, geht daraus hervor, daß eine einzige 


Fabrik jährlich 600000 Ztr. desſelben herſtellt. 
ſtändigen Mitarbeiter, von S. M. dem Deutſchen 


Kaiſer der Königl. preußiſche Kronenorden IV. Klaſſe 


N Nach dem Lpzg. Tageblatt. 
Vom Beſten iſt der beſte Kauf! Wenn man 


N Honig mit der Bahn verſendet, ſo benutze man 
Wir freuen uns dieſer unſerem lieben Freunde 


einen ſtarken Kübel mit Holzſchutzmantel und 
Holzboden. Daß die ſchwachen Kübel ohne 
Schutzmantel, wie ſolche vielfach für billiges Geld 
angeboten werden, nicht die richtigen Transport⸗ 
gefäße ſind, beweiſt nachſtehender Fall. Ich 
ließ mir, um meine ſtändigen Kunden mit Honig 
verſehen zu können, einen Zentner Honig kommen 


Der Honig kam in einem ſchwachen Blechkübel 
niemals um das Gewicht, welches man ihnen 


an. Das Gefäß aber hatte auf dem Transport 
eine Beule bis zur Mitte des Kübels bekommen. 
Infolge dieſes Umſtandes hatte natürlich der 


Honig einen Ausweg nach oben geſucht und war 


trotz des guten Verſchluſſes am Deckel heraus⸗ 
gequollen, ſo daß ich einen Verluſt von zirka 
10 Pfund hatte. f 

Ich kann daher nur empfehlen, ſtarke Trans⸗ 
portgefäße zu kaufen. Es iſt vorteilhafter, ein 
paar Mark für ein ſolches Stück anzulegen, als 
nachher große Verluſte und außerdem noch Arger 
zu haben. g - 

N. N 

Großer Verluſt In der Nacht vom 15. zum 


16. September verbrannte der dem Bäckermeiſter 


Sommer- Gräfenhainichen und dem Kaufmann 
O Krahmer-Burgkemnitz gehörige Bienen⸗Wan⸗ 
derwagen mit 35 Völkern in Mobilbau. Die 
beiden Imker hatten den größten Teil ihrer 


Völker auf die Dübener Heide gebracht, und 


hatten die fleißigen Immen die ſehr reichliche 
Heidetracht dieſes Jahres recht gut ausgenützt, ſo 
daß die Käſten in allen drei Etagen bis ans 
Fenſter verdeckelte Waben zeigten. 
Nacht vom 12. zum 13. Septemb. hatte der eine 
Beſitzer einen Teil ſeiner Völker, die im Freien 
ſtanden, hereingeholt und dabei die Wahr⸗ 
nehmung gemacht, daß von Diebeshand aus 2 
Völkern einige volle Honigtafeln ausgeſchnitten 
waren. Die Türen und die Fenſter lagen am 
Boden. Wahrſcheinlich hatten ſich die Diebe 
nicht mehr vor den Stichen der Bienen retten 
können. Daß es unkundige Hände geweſen ſein 
müſſen, bezeugt der Umſtand, daß die Waben 
ausgeſchnitten und nicht die ganzen Rähmchen 
herausgenommen wurden. 

In der Nacht vom 15. zum 16. September 
haben nun offenbar dieſelben Langfinger den noch 
an Ort und Stelle befindlichen Wanderwagen er— 
brochen, um nunmehr bei Anwendung von Rauch 
oder Schwefelfaden die Völker ausgiebiger zu 
plündern. Hierbei mag aus Verſehen der Brand 
im Wagen entſtanden ſein. Der ganze ſchöne 
Wagen glich nur noch einem rauchenden Trümmer⸗ 
haufen. Fußtief war der Honig in den Boden 
eingedrungen. Der Schaden beläuft ſich auf 
mindeſtens 2000 Mark. Auch von einigen an⸗ 
deren Imkern des hieſigen Vereins ſind Völker 
mit verbrannt. 8 

Zſchornewitz. K. Precht 
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Nach Nr. 9, S. 132 der Gerſtungſchen Bienen⸗ 
| zeitung ſoll ſich der Thüringer Hauptverein „etwas 
„ganz Unglaubliches geleiſtet“ haben, „was zweifel- 
los noch Mäuſe hecken wird. In Herbsleben 
hatte,“ ſo fährt Pfarrer Ludwig in der genannten 
Zeitung fort, „die Frau Herzogin von Gotha das 
Protektorat und hat es auch in wohlwollendſter 
Weiſe ausgeübt. So mußte in Mechterſtädt doch 


es auch 


Protektorats über die Bienenzuchtausſtellung in 
Mechterſtädt weder Seiner Königlichen Hoheit dem 
Herzog noch dem Geheimen Kabinett etwas be— 
kannt iſt. In einem Immediatgeſuche wurde 
ſeitens des Schultheißen in Mechterſtädt das An⸗ 
ſinnen geſtellt, das Protektorat zu übernehmen, 
was aber keine Berückſichtigung gefunden hat. 
„Seine Königliche Hoheit der Herzog haben ledig⸗ 
lich auf ein Geſuch des Vorſitzenden des Imker⸗ 
vereins in Mechterſtädt als Beihilfe zur Be⸗ 
ſchaffung eines Preiſes 20 Mk. aus Höchſtſeiner 
Privatſchatulle gnädigſt überweiſen laſſen. Wir 
bitten, gegen etwaige falſche Ausſtreuungen von 
dieſem Schreiben beliebigen Gebrauch zu machen. 
[Geheimes Kabinett S. K. H. des Herzogs von 
Sachſen⸗Koburg und Gotha. gez. von Gillhaußen.“ 
„Da ſtaunt der Laie!“ fügt Herr Pfarrer 
Ludwig noch hinzu. b 8 
Ungleich mehr aber wird man ſtaunen, wenn 
der Unterzeichnete in nachſtehendem den Leſern 
[den eigentlichen Sachverhalt mitteilt. 

Auf obige in der, Deutſchen Bienenzucht in Theorie 
kund Praxis“ abgegebene Erklärung hin, wurde 
ſdom Thüringer Hauptverein öffentlich feſtgeſtellt, 
daß ſein Vorſitzender, Herr Pfarrer Weilinger in 
Dorndorf, ſchon vor Fertigſtellung des Programms 
ein Reſkript des Staatsminiſters von Gotha, gez. 
(oon Richter, erhielt, welches dahin lautete: „daß 
S. K. Hoheit der Herzog mit Genugtuung von 
Dem Unternehmen Kenntnis genommen habe, auch 
gern bereit iſt, für die Veranſtaltungen vom 
9. bis 11. Auguſt das Protektorat zu übernehmen, 
nur an dem Beſuch verhindert ſei.“ f 


vir hiermit gern entſprechen. 
| Beheimes Kabinett Seiner Königlichen Hoheit 
bes Herzogs von Sachſen⸗Coburg und Gotha. 


K. 896. 


An den 
Vorſitzenden des bienenwirtſchaftlichen 
* Hauptvereins. N 
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Zur Abwehr. N 


mindeſtens der Herzog Protekior ſein. So ftand. 
über der Ankündigung. Auf eine ver⸗ 


ER Pr 


Abgeſehen hiervon, hat auch noch bei der 
feierlichen Eröffnung der Ausſtellung in Mechter⸗ 
ſtädt der Vertreter der Herzoglichen Staatsregierung, 
Geheimrat von Wilharm, indem er die Grüße 
der Staatsregierung überbrachte, beſonders her— 
vorgehoben, daß S. K. Hoheit, der Herzog Karl 
Eduard, das Protektorat übernommen und einen 
Beitrag zur Prämiierung von 20 Mk. angewieſen 
habe. 

Bemerken will ich noch, daß auch die in dem- 
ſelben Artikel (Sept.⸗Nr., S. 132 der Gerſtungſchen 
Bienenzeitung) von Pfarrer Ludwig aufgeſtellte 
Behauptung, daß „ſowohl die Verſammlung in 
Mechterſtädt, als beſonders diejenige des Haupt⸗ 
vereins in Jena gezeigt haben, daß gewiſſe Leute, 
die vom Radaumachen und perſönlicher Hetzerei 
leben, — — — immer noch ihren unheilvollen 
Einfluß ausüben,“ — den Tatſachen in keiner Weiſe 
entſpricht. Ich muß dem gegenüber vielmehr 
ausdrücklich erklären, daß während der Verſamm⸗ 
lung in Mechterſtädt auch nicht ein Wort über 
den Landesverein Gotha gefallen iſt und daß in 
Bezug auf die Delegiertenverſammlung in Jena 
von „Radaumachen und perſönlicher Hetzerei“ 
auch nicht im entfernteſten die Rede ſein kann. 
Wenn auf der eben genannten Verſammlung ver⸗ 
ſchiedene völlig unberechtigte Angriffe unſerer 
Gegner zurückgewieſen werden mußten, ſo iſt das 
zwar in beſtimmter, aber in durchaus ſachlicher 
und ruhiger Weiſe geſchehen. 

Wenn ſchließlich Herr Pfarrer Ludwig in ſeinem 
Artikel noch in Beziehung auf den Thüringer 
Hauptverein erklärt: „Das „Volk“ drüben iſt wohl 
friedlich, aber die „Fürſten“ ſchreien nach Blut,“ — 
jo entſpricht dieſe Behauptung den wahren Tat- 
ſachen ebenfalls in keiner Weiſe. Es iſt ja der 
deutſchen Imkerwelt hinlänglich bekannt, daß die 
Friedensſtörungen; bei denen es ſich in erſter 
Linie um den vom „Deutſchen Imkerbund“ be- 
ſchloſſenen Fortbeſtand der Hauptvereine Thüringen 
und Provinz Sachſen handelt, — lediglich und 
allein von jungimkerlicher Seite ausgehen. 


Rud. Zeuner, 
1. Vorſitzender des Thüringer Hauptvereins. 


| Nach Schluß der Redaktion wurden wir von Herrn Zeuner erſucht, eine ihm ſoeben zugeſtellte 
Erklärung des Geheimen Kabinetts, wenn möglich, noch mit zum Abdruck zu bringen, welchem Wunſche 


Die Redaktion. R 


Gotha, den 10. Oktober 1908. 


Das Geheime Kabinett hat auf Anfrage von verſchiedenen Seiten ſeit Juni 1908 
geantwortet, daß von der Übernahme eines Protektorats Seiner Königlichen Hoheit über 
die diesjährige Ausſtellung des bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins nichts bekannt ſei. Der 
Höchſte Herr hatten aber tatſächlich im Juli das Protektorat übernommen. 

„Der bedauerliche Irrtum wurde dadurch hervorgerufen, daß das Geheime Kabinett 
als diejenige Behörde, welche die Protektoratsangelegenheiten endgültig zu bearbeiten hat, 
nicht orientiert worden war über die von Seiner Königlichen Hoheit dem Herzog auf 
Vortrag des Staatsminiſteriums im Juli erfolgte Übernahme des Protektorats. 


J. V.: v. Rürleben. 


Betriebsregeln für Anfänger im November 
Von Kebrecht Wolff, Oranien burg-Berlin. ir 


1. Für Mobilimker. 9 
Je ſpäter die Bienen im Herbſt Ausflüge 
halten, deſto weniger braucht man den Ausbruch 
der Ruhr zu fürchten, deſto größere Gewähr hat 
man für die gute Durchwinterung. Man wird 
daher eifrig darauf bedacht fein, ſpäte Ausflüge 
zu fördern und alle Hinderniſſe hinwegzuräumen; 
beſonders ſollen die Fluglöcher gänzlich geöffnet 
ſein. — Noch einmal im November ſieht man 
nach, ob auch die Völker nicht zu weit ſitzen, und 
nimmt nicht belagerte Waben weg bis auf eine, 
die als unbelagerte Wabe den Schluß bildet. 
Natürlich wird man dieſe Arbeit ohne Störung 
der Bienen vollziehen. Behutſam werden Tür 
und Fenſter geöffnet und vorſichtig die letzte Wabe 
hervorgezogen, dann ſieht man genug und kann 
danach verfahren. Nun noch die Strohmatten 
oben und hinten gegeben, und die Einwinterung 
iſt vollendet. Wehe dem Imker, der, wenn er 
dieſe letzte Hand anlegt und ſich damit von ſeinen 
Völkern gleichſam verabſchiedet, zagenden Herzens 
zu ihnen ſprechen muß: „Wer weiß, ob wir uns 
wiederſehen!“ — Zum Ausſtopfen der Räume 
zwiſchen dünnwandigen Kaſten, alſo außen, eignet 
ſich alles Material, was weich und warmhaltig 
iſt, nur kein Stroh, welches Mäuſe anlockt. — 
Beſondere Überwinterungslokale ſind (abgeſehen 
von den Mühen des Transports) immerhin zu 
empfehlen, wenn ſie durchaus trocken ſind und 
völlig dunkel gehalten werden können. Aber auch 
hier muß man für frische Luft ſorgen, indem man 
die Lokale nachts lüftet. Die Erdüberwinterung 
kommt immer mehr in Vergeſſenheit, obſchon ſie 
vor einigen Jahren eifrige Lobredner fand; aber 
„es iſt nichts damit“. — Nunmehr heißt es „Ruhe 
dem Bien“, und was darunter zu verſtehen iſt, 
wird jedermann wiſſen, jedenfalls aber nicht dieſes 
überängſtliche Beſtreben, die leiſeſten Geräuſche 
zu vermeiden. Nur beim Offnen und Schließen 
der Bienenhaustür ſoll man vorſichtig ſein, damit 
keine Erſchütterung des Hauſes hervorgerufen wird, 
die ſich den Stöcken alsbald mitteilt. Beſuchen 
ſoll der Bienenvater im Winter ſeine Pflege- 
befohlenen recht oft, täglich, und nach dem Rechten 
ſehen. Es gibt manche Übelſtände abzuſtellen. 
Beſonders ſoll er darauf achten, ob die Bienen 
brauſen. Das iſt, wenn man das Ohr an den 
Stock legt, deutlich wahrnehmbar. Brauſende 
Bienen ſind entweder zu eng und warm, oder | 
zu weit eingewintert. In erſterem Falle liegt 
Luftnot vor, im zweiten ſitzen ſie zu kalt und 
ſuchen die nötige Wärme durch kräftige Flügel⸗ 
bewegungen zu beſchaffen, welche Anſtrengung 
wieder großen Futterverbrauch bedingt. Man 


Schriftleitung: F. Loth u. G. Küttner. 
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entweder Durſtnot infolge kandierter Honigvorräte 


im letzteren (die außen beſchmutzten Fluglöcher 
verraten die Ruhrkrankheit) iſt das Volk mit 


nehmen. Die ſchadhaften Waben, die geſammelten 


ſind. Die Bienen nehmen dieſe Kunſtwaben doch 
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wird bei näherer Unterſuchung bald heraus haben, 
welches die Urſache des Brauſens iſt und was 
von beiden zutrifft, Luftnot oder zu weiter Sitz, 
und wird danach leicht Abhilfe ſchaffen. Liegt 
Luftnot vor, ſo nimmt man die Strohmatte hinten 
auf einige Stunden bei geöffneter Tür weg, hängt 
auch ein leeres Rähmchen hinzu. Im zweiten 
Falle ſetzt man das Volk enger. Fliegen im 
Winter einzelne Bienen ab, ſo iſt die Urſache 


as 
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oder ausgebrochene Ruhr infolge ungejunder 
Nahrung. In erſterem Falle heißt es tränken, 


— ” u he 


warmer Zuckerlöſung zu füttern. Das iſt das 
einzige, was man tun kann, ohne daß man ſich 
in allen Fällen Erfolg davon verſprechen kann 
— Nun noch einige allgemeine Regeln, die ebenſo 
gut für Mobilimker wie 


2. für Korbimker. 


geeignet ſind. Da iſt in dieſem Monat, ſo es 
noch nicht geſchehen iſt, die Wachsernte vorzu⸗ 


Wachsbrocken, die beim Schleudern gewonnenen 
Wachsdeckel werden eingeſchmolzen und Wachs 
daraus gepreßt. Natürlich zum eigenen Gebrauch, 
nämlich zur Selbſtanfertigung des Bedarfs an 
Kunſtwaben. Die Anſchaffung einer Wabenpreſſe 
iſt ſchon für jeden Kleinimker lohnend. Die pein⸗ 
liche Reinigung des Wachſes iſt gar nicht nötig, 
ebenſowenig, daß die Zellen tief eingedrückt und 
die Zellenränder erhöht und ſauber ausgeprägt 
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gern an und bauen fie ebenſo ſchön (ja oft befler) 


aus, wie die elegant ausgeprägten. — Wer Honig 
zu verkaufen hat, betreibt den Abſatz desjelben. 
Hier heißt es, Geſchäftsmann ſein, und was ſind 
wir Imker denn auch anderes als Geſchäfts leute. 
Der Honig wird annonciert und womöglich im 
Schaufenſter ausgeſtellt, ſei es auch nur im ge⸗ 
wöhnlichen Stubenfenſter. Natürlich wird man 
nur gute, reine Ware in ſauberer geſchmackvoller 
Ausſtattung anbieten. — Sodann ſind alle Gerät⸗ 
ſchaften zu reinigen und die Metallteile leicht zu 
ölen, um ſie vor Roſt zu ſchützen. Und endlich 
wird der Imker in den Wintermonaten viel leſen, 
ein gutes Bienenbuch (wer noch keins hat, nehme 
den Bücherkatalog der „Leipzigerin“ zur Hand 
und treffe ſeine Auswahl) und auch noch einmal 
alle Nummern des ganzen Jahrgangs der Bienen- 
zeitung. Man wird manches Wertvolle darin 
finden, was man im Sommer nur flüchtig geleſen 
oder „im Drange der Geſchäfte“ ganz überſehen hat. 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Dezember. | 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 

Weihnachten, das liebliche Friedensfeſt, ſteht vor der Türe. Wenn die Kerzen des 
Chriſtbaumes in die kalte Winternacht hinausleuchten, dann ſtrahlen nicht bloß die Kinderaugen 
vor Freude, ſondern der ewig junge Zauber hält auch die Erwachſenen umfangen. Selbſt 
die Bienen ſollen ja nach alter Überlieferung an der Geburtsſtunde des Heilandes teil— 
nehmen; „denn um Mitternacht ſummen ſie Melodien.“ In unſerer Zeit der Aufklärung 
werden natürlich derartige Einbildungen in das Gebiet des Aberglaubens verwieſen; 
jedenfalls zeigt aber ein behagliches Summen im Bienenſtock um Weihnachten an, daß 
der Imker ſeine Schuldigkeit getan hat. 

Die kommenden zwei Monate bilden die Hauptruhezeit der Bienen So weit als 
möglich ſollen ſie da vor Störungen bewahrt bleiben, obſchon eine übergroße Angſtlichkeit 
durchaus nicht geboten iſt. Wer beiſpielsweiſe ſeinen Stand umſetzen muß, kann dies 
ohne Gefährdung der Völker vornehmen, wenn dieſe behutſam getragen werden. „Nach 
meinen Erfahrungen“, ſchreibt Ludwig Huber im badiſchen Vereinsblatt, „geht das 
Verſetzen oder Verſtellen eines Bienenſtandes im gleichen Orte am beſten im November, 
deſſen neblige Tage ſelten einen Flug geſtatten.“ Je nach der Witterung dürfte aber 
auch der Dezember dazu geeignet ſein. Ganz ohne ſpätere Volksverluſte gelingt jedoch 
die Umſtellung im Winter ſelten. 

Abſolut ſicher wird nur derjenige ein größeres oder geringeres Verfliegen ver— 
meiden, der ſeine Bienen im Frühjahr oder Sommer auf 5—6 Wochen mindeſtens 
1½ Stunden weit fortſchafft und ihnen dann zu Hauſe alsbald den neuen Platz anweiſt. 
Recht unliebſame Erfahrungen haben nämlich ſchon bewieſen, daß der ausgeprägte 
Ortsſinn viele Bienen auch nach monatelangem Inſitzen beim erſten Ausflug wieder auf 
die alte Stelle führt. Das Verfliegen wird zwar dadurch weſentlich gemildert, daß man 
den früheren Platz nach Möglichkeit verändert. Zur warmen Flugzeit mache ich aber 
beim Verſtellen einzelner Völker auf dem Stande, wofern es beſtimmte Zwecke 
wünſchenswert erſcheinen laſſen, nicht viele Umſtände; denn da ziehen die ſich verfliegenden 
Bienen in die Nachbarſtöcke ein, und manchmal habe ich gerade dabei deren Verſtärkung 
und das Abzapfen der erſteren im Auge. 


Neuerdings wird auch Bar hinge er aß 75 Bienen nicht nur einen u gut 
entwickelten Ortsſinn beſitzen, ſondern daß auch ein gewiſſer Zeitſinn bei ihnen in 
Tätigkeit tritt. Im „Bienenwirtſch. Zentralblatt“ erinnert Dr. v. Buttel-Reepen an 
ſeine Beobachtungen über das Befliegen des Buchweizens zu beſtimmter Tageszeit. 
Diese Pflanze honigt in der Regel nur in den frühen Morgenſtunden gut. Sowie Lese 
vorüber ſind, hört täglich auch der lebhafte Flug auf. Nicht anders verhält es ſich bei 
der Tannentracht. Zwiſchen morgens 10 Uhr und nachmittags 3 Uhr läßt auch da bei 
ſchönſtem Wetter der Flug merklich nach. Das iſt zugleich ein Beweis dafür, daß der 
Tan nenhonig kein Ausſcheidungsprodukt von Blattläuſen iſt; denn niemand wird wohl 
den Aphiden geregelte Abortſtunden andichten wollen. 

Freilich kann hier das Bedenken erhoben werden, daß ſich der mehr oder minder 
lebhafte Flug lediglich aus der Ausbeute erklären laſſe. Wenn die Bienen nur wenig 
finden, fliegen ſie auch nicht viel aus. Doch ſpielen bei der öfteren Wiederholung . 
ſelben Umſtände „Lern- und Erinnerungsprozeſſe“, wie v. Buttel-Reepen zutreffend bemerkt, 
offenbar eine Rolle. Einwandfreier wird aber der Zeitſinn der Bienen durch zufällige 
Beobachtungen des berühmten Naturforſchers Dr. Forel nachgewieſen. Dieſer nahm mit 
ſeiner Familie während des Sommers die Mahlzeiten auf einer freien Terraſſe ein. 
Da gab es zum Frühſtück und Mittagkaffee auch Süßigkeiten. Sobald dies die Bienen 
einmal entdeckt hatten, ſtellten ſich viele zu den gewohnten Stunden ein, während die 
Geſellſchaft beim Mittageſſen nicht beläſtigt wurde. Nach den beigefügten Erklärungen 
war es nicht das Geruchsvermögen, das die Bienen leitete. Es ließen ſich übrigens 
auch aus der praktiſchen Bienenzucht, namentlich hinſichtlich des Fütterns zu gewiſſen 
Stunden, Beiſpiele für den Zeitſinn der Bienen erbringen. | 

Auf ein eigentümliches Gebahren mancher Raubbienen kommt das Fachblatt aus 

Gießen zu ſprechen. Das Einſchlüpfen in fremde Stöcke iſt ein gewagtes Ding und 
muß oft mit dem Leben bezahlt werden; aber das Überfallen heimkehrender, matter 
Bienen iſt ungefährlich. Da gibt es nun Räuber, die Trachtbienen auf den Nüheſtelen 
vor dem Stande anfallen und ſie zur Herausgabe des Nektars zwingen, indem fie dies 
ſelben feſthalten und ſo lange quälen, bis ſie ihnen den Rüſſel reichen. Der Einſender 
fragt, ob auch andere ſchon ähnliches geſehen hätten. Ich habe bereits vor 12 Jahren 
in der zweiten Auflage meines Lehrbuches „Badiſche Imkerſchule“ dieſe merkwürdige 
Erſcheinung beſchrieben, und ich glaube auch, daß ſie ſchon vor mir vielfach bemerkt und 
aufgezeichnet worden iſt. 

Ebenſo wird in meinem Buche die auffallende Tatſache erwähnt, daß ſich im 
drohnenbrütigen Stöcken bisweilen Zellen mit fauler Brut vorfinden. Ein Mitarbeiter 
der „Bienenpflege“ führt drei ſolcher Fälle an und war geneigt, die entſtandene Faul⸗ 
brut auf die drohnenbrütigen Königinnen zurückzuführen, bis er auf einem anden 
Stande einen afterdrohnenbrütigen Stock mit dem gleichen Übel behaftet fand. In der 
Tat werden die Merkmale beginnender Faulbrut in drohnenbrütigen Völkern beider Art 
angetroffen. Beſonders zeigen die über Drohnenbrut errichteten Weiſelzellen, wenn ſie 
zur Bedeckelung gelangt ſind, öfters einen faulen Inhalt. 

Abgeſehen davon, daß letztere Erſcheinung noch einer beſonderen Aufhellung be⸗ 
dürftig it haben wir e3 hier i im ganzen wahrſcheinlich mit den Folgen einer mangelhaften 
Ernährung zu tun, die in entmutigten Stöcken vorhanden ſein dürfte. Der bekannt 
Faulbrutforſcher Dr. Maaßen bezeichnet ja auch die Faulbrut als eine Erkrankung des 
Darmkanals der Larven. Energieloſe Völker entwickeln wohl auch nicht den erforderlichen 
Grad von Selbſtſchutz in Bezug auf die Ameiſenſäure. Ob es ſich aber in genannte 
Fällen um die wirkliche Faulbrut handelt, möchte ich bezweifeln. Ich habe wenge 
niemals ſpäter die Brutpeſt in Stöcken angetroffen, die während ihres fehlerhaften Zuſtandes 
einzelne faule Zellen aufwieſen, aber dann regelrecht beweiſelt worden waren. Die befallenen 
Larven gingen auch meines Wiſſens nie in die charakteriſtiſche leimartige Maſſe über. 

Im Kampfe gegen die Honigfälſchungen müſſen wir wieder einmal eine getäuſchte 
Hoffnung verzeichnen. Wie ſeinerzeit berichtet wurde, ſollte es Dr. Fiehe in Straßburg 
gelungen ſein, ein Verfahren zu entdecken, das Kunſthonig von Naturhonig ſicher unter⸗ 
ſcheiden laſſe. Schon in meinem kurzen Berichte konnte ich aber damals einen leiſer 


Zweifel an der Zuverläſſigkeit des neuen Mittels nicht unterdrücken. Jetzt hat es ſich 
bereits gezeigt, daß auch die „Fiehe'ſche Reaktion“ nicht ſtandhält, wenn zur Fälſchung 
Invertzucker verwendet wurde, der mit organiſchen Säuren hergeſtellt war. Ja ſogar 
zweifellos echte Honige können nach den Mitteilungen des bayeriſchen Konſulenten 
Hofmann auf Grund genannter Farbenreaktion in den Verdacht der Fälſchung geraten. 
Das Nähere wolle jedoch aus Hofmanns Artikel ſelber erſehen werden, der im gleichen 
Heft enthalten iſt. 

Und nun noch etwas vom Wachſe. In der Goldſtadt Pforzheim beſtehen 
Anſtalten, die nicht nur das Waſchwaſſer der Goldarbeiter, ſondern auch allen Kehricht 
der einſchlägigen Geſchäfte aufkaufen, um den geringen Goldgehalt daraus zu gewinnen. 
Daran wurde ich erinnert, als ich im „Steiriſchen Bienenvater“ von den Bemühungen 
des Grafen Plater aus öſterr. Schleſien las, der ſich zur Aufgabe geſtellt hat, die Ab— 
fälle der Bienenſtände auf ſeinem Gute ausbeuten zu laſſen. Er iſt bereit, für 100 kg 
Gemülle und Wachstreber, Bruttogewicht, 30 öſterr. Kronen zu zahlen. Die Bezirke 
mögen Sammelſtellen errichten, damit lohnende Bahnſendungen zuſtande kommen. Das 
Unternehmen wird aber, falls es allein auf das Wachs abgeſehen iſt, nur dann ergiebig 
ſein, wenn das Wachs auf primitive Art oder mit mangelhaften Apparaten ausgelaſſen 
worden war. Allerdings läßt bis jetzt die Arbeit der meiſten Wachsſchmelzer zu wünſchen 
übrig. Als einen der beiten habe ich dieſen Sommer den Wachsauslaßapparat von 
J. Ott in Hofweier, Baden, kennen gelernt, der ſich freilich nur für kleine Zuchten eignet, 
diesen aber wirklich empfohlen werden kann. 


über das Suſetzen von Königinnen. 
Von P. Kramer, Kleinliebenau bei Schkeuditz. 


Wer kennt eine abſolut ſichere Zuſatzmethode von Königinnen? Niemand! Es 
wird auch nie eine ſolche geben, da die Mißerfolge bei geübten und erfahrenen Imkern 
meiſtens nicht an der Art des Zuſetzens liegen, ſondern an eigenartigen Zuſtänden des 
betreffenden Bienenvolkes. Solange ſolche vorhanden ſind, wird keine Methode abſolut 
ſicher ſein. N 

Doch aber müſſen wir Imker dahin kommen, daß wir eine Art des Zuſetzens 
kennen, die wenigſtens relativ ſicher genannt werden darf. Eine ſolche haben wir noch 
nicht und werden ſie auch ſolange nicht finden, ſolange wir beim Zuſetzen von der falſchen 
Annahme ausgehen, das betreffende Volk müſſe in einen Zuſtand verſetzt werden, in dem 
es ſich ſeiner Weiſelloſigkeit bewußt iſt. Wohl liegt der Gedanke ſehr nahe, daß 
ein Volk in dieſem Zuſtande, in welchem es doch vor dem Untergange ſteht, am leichteſten 
geneigt iſt, eine neue Königin anzunehmen. Die Erfahrung beweiſt aber das Gegenteil. 
Gerade ſolche Völker, die keine einzige Brutzelle mehr haben, widerſetzen ſich der Annahme 
einer neuen Königin gewöhnlich am hartnäckigſten. Das erklärt ſich vielleicht aus dem Natur— 
trieb des Volkes, bei Verluſt der alten Königin nicht nach einer neuen zu ſuchen, ſondern ſich 
eine ſolche ſelbſt nachzuziehen. Völker, die noch bedeckelte Brut haben, nehmen ſchließlich 
eine mehrere Tage lang eingeſperrte Königin an. Wie mühſam und zeitraubend iſt aber 
dieſe Methode, wie unſicher iſt ſie, und welche Nachteile bringt ſie der Königin, die 
vielleicht aus der beſten Eierlage geriſſen wurde! Und doch hängt von ihrem Wohl⸗ 
befinden der Erfolg der Arbeit einzig und allein ab. Darum iſt jede Methode, die auf 
eine längere Haft der Königin hinausläuft, nicht zu empfehlen; ſie iſt zu verwerfen, wenn 
es eine andere, vielleicht beſſere gibt. Eine ſolche der Imkerſchaft zur Beurteilung und 
Prüfung zu übergeben, iſt der Zweck dieſer Zeilen. 
Nach meinem Dafürhalten iſt die Schwierigkeit der Annahme einer Königin, die 
einem längere Zeit weiſelloſen Volke gegeben werden ſoll, leicht zu begründen. Die 
Urſache liegt einzig und allein in der Unruhe des Volkes einerſeits oder in der Unruhe 
der neuen Königin andererſeits. Iſt das Volk unruhig, wird es nie eine neue Königin 
Pehmen⸗ ja es kommt häufig genug vor, daß es ſeine eigene Königin anfällt und ein= 
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knäult. Ein unruhiges Volk ift ſtets reizbar und zum Außerſten fähig. Am nuten 
wird aber ein Volk, dem die Königin genommen und das ſich daraufhin ſeiner Weifel- } 
loſigkeit bewußt geworden iſt. Einem ſolchen Volke eine neue Königin geben zu wollen, 
heißt, deren Leben aufs Spiel ſetzen. Darum muß mit dem Grundſatze, das Volk vorher 
weiſellos zu machen, gebrochen werden. An feine Stelle muß als Hauptregel die geſetzt 
werden: Das Volk, welches neu beweiſelt werden ſoll, muß durchaus in ſeiner 
natürlichen Ruhe erhalten werden. Daraus folgt, daß die alte Königin nicht 
mehrere Tage vorher dem Volke genommen werden darf. Sie verbleibt vielmehr bis 
zum Augenblicke der Neubeweiſelung im Stocke. Mit dieſem Satze habe ich den Kern⸗ 
punkt der neuen Methode gekennzeichnet. 

Nun aber kommt noch hinzu, daß die Unruhe des Volkes zumeiſt durch eine Beun⸗ 
ruhigung von ſeiten des Imkers hervorgerufen wird. So wird z. B. ein Volk durch 
Rauch, der in den Stock geblaſen wird, in hellſten Aufruhr verſetzt. Wohl bändigt der 
Rauch nach und nach die Wütenden, beſeitigt aber nicht deren innere Erregung. Nun 
wäre eine Beräucherung des Volkes, die doch nur zum Schutze des Imkers erfolgt, nicht 
nötig, wenn ſich beim Herausnehmen der Waben alles Stoßen und Rucken vermeiden 
ließe; denn gerade durch das Losreißen und Losbrechen der an allen Seiten angebauten 
oder doch wenigſtens am Träger angekitteten Rähmchen werden die Bienen in große 
Aufregung verſetzt. 

Das iſt nun der Punkt, an dem ſo viele Verſuche ſcheitern; denn wer kann ohne 
Rauch und ohne ſonſtige Beunruhigung aus einem ſtarken Volke eine Königin ausfangen? 
Wer hat in ſeiner Beute Rähmchen, die auch erſt nach wochenlangem Hängen im Stocke 
an keiner Seite angebaut und an keiner Stelle angekittet ſind, die dann noch bei der 1 
leiſeſten Berührung mit der Zange fo leicht wie auf Kugeln laufend dem Zuge der Hand | 
folgen? Ein ſolches Rähmchen habe ich in Nr. 10 dieſer Zeitung den Leſern beſchrieben. 1 
Dieſe Rähmcheneinrichtung hat mich zu der neuen Zuſatzmethode geführt, die ſich bei mir 
recht gut bewährt hat. 

Um die neue Königin nicht zu beunruhigen, wird ſie, wenn es möglich iſt, borherd | 
nicht in ein Weiſelhaus geſperrt, ſondern direkt dem Königinzuchtkäſtchen entnommen. 
Die Umweiſelung verläuft nun folgendermaßen: Der zu beweiſelnde Stock wird behutſam 1 
jo weit auseinandergenommen, bis man auf einer Wabe die Königin erblickt. Diefe 
Wabe läßt man mit der Königin hinten (an der Tür) hängen und entnimmt ſchnell dem 
Weiſelzuchtkäſtchen die Wabe mit der zuzuſetzenden Königin, die man in erreichbare 5 
etwas dunkel ſtellt. Nun fängt man die alte Mutter und ſetzt an dieſelbe Stelle, 
der ſie ſaß, die neue Königin, die, wenn ſie nicht ängſtlich herumrennt und ſonſt b 
Volk ruhig iſt, ſicher angenommen wird. Darauf wird die Wabe leiſe an das Brutneſt 
herangeſchoben, die andern kommen dahinter, der Stock wird, ohne das Fenſter einzuſetzen, 
geſchloſſen und zwei Tage in Ruhe gelaſſen. Die alte Königin wird auf gleiche Weiſe 
dem Zuchtkäſtchen zugeſetzt und für alle Fälle aufbewahrt. Sollte nun aber die neue 
Königin beim Zuſetzen doch angefallen werden, jo ſtreicht man ſie mit einem Hölzchen 
nebſt allen anhaftenden Bienen in ein bereitſtehendes Gefäß mit lauwarmem Waſſer, 
ergreift ſie, gibt ſie ihrem Völkchen wieder und wiederholt dieſelbe Operation nach einigen — 
Tagen, wenn die Verhältniſſe augenſcheinlich günſtiger liegen. f 
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von Kunſt⸗ und Katurbonigen. 


Von K. Hofmann, Konſulent für Bienenzucht in Erlangen. 


Große Freude herrſchte in der Imkerwelt, als im Mai dieſes Jahres Dr. Fiehe, 
Straßburg, ſein Verfahren veröffentlichte, mittels deſſen ſelbſt ein Laie inſtand geſetzt 
wurde, mit Invertzucker hergeſtellte Kunſthonige oder verfälſchte Naturhonige zu erkennen. 

Auch auf dem Chemikerkongreſſe zu Nauheim wurde Dr. Fiehe für ſeine Entdeckung 
allgemeine Anerkennung zuteil, doch machte bereits dort Profeſſor Dr. von. eie 
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Die Dr. Sieheſche Reaktion zur Erkennung und unterſcheidung | 
I 


3 
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ene Bo anfmertſu, daß die Fieheſ che Reattion nicht eintrete, wenn zur Ver— 
fälſchung des Honigs oder Herſtellung des Kunſthonigs mit organiſcher Säure invertierter 
Zucker verwendet wurde. Verſuche mit Nektarin (aus der Fabrik von Dr. Follenius in 
Hamburg) und mit durch Ameiſenſäure invertiertem Zucker hatten nämlich ergeben, daß 
auf Grund der Dr. Fieheſchen Unterſuchungsmethode ſolche Produkte als nicht gefälscht 
anzuſehen wären. Die Kunſthonigfabrikanten und Honigfälſcher dürften daher nur In— 
vertzuckerarten verwenden, denen keine anorganiſche Säure zugeſetzt iſt, um ſich vor Ent— 
deckung zu ſchützen und ungeſtört dem reellen Imker Konkurrenz zu machen. 
| Leider iſt aber die Dr. Fieheſche Reaktion noch in anderer Beziehung unzuverläſſig. 
Sobald nämlich reiner Honig ſtark erhitzt wird, tritt bei Prüfung des Atherauszuges die 
Rotfärbung ein, als ob der betreffende Hung mit Invertzucker gefälſcht worden wäre. 
Honig aus meiner eigenen Ernte, den ich ½ Stunde in kochendes Waſſer ſtellte, zeigte, 
wieder abgekühlt und geprüft, die Fieheſche Reaktion, während vor ſeiner 0 keine 
Farbenreaktion eintrat. Honig, den ich mehrere Stunden in nicht über 50° C erhitztem 
Waſſer ſtehen hatte, blieb neutral. 

Die Dr. Fieheſche Reaktion zeigt uns alſo nicht immer an, wenn der Honig mit 
Juwvertzucer verfälſcht iſt. Sie beſtätigt uns aber ſtets eine ſtarke Erhitzung des Honigs. 
In dieſer Beziehung iſt ſie — vorausgeſetzt, daß die Imker beim Flüſſigmachen des 
kriſtalliſierten Schleuderhonigs vorſichtig find — ein Erkennungszeichen für Schleuder— 
ans und ausgelaſſenen Honig und iſt zuverläſſiger als die Marpmannſche Methode. 

Wann wird es wohl gelingen, einwandfrei durch chemiſche Verfahren naturreinen 
Honig vom verfälſchten zu unter ſcheiden? 


5 Wir bedauern aufs lebhafteſte, daß die jahrelange, mühevolle Arbeit des Herrn 
Dr. Fiehe noch nicht mit vollem Erfolge gekrönt iſt, freuen uns aber, daß gen. Herr 
auch fernerhin unentmutigt das geſteckte Ziel weiter zu verfolgen gedenkt. Wir kommen daher 

dem Erſuchen des Herrn Dr. Fiehe nachſtehende Bitte zum Abdruck zu bringen, gern 

nach und geben uns der Hoffnung hin, daß recht viele unſerer geſchätzten Leſer ſich bereit 
finden werden, der Bitte des Herrn Dr. Fiehe nachzukommen. Erſt wenn ein einwand— 
freies Verfahren gefunden iſt, durch das Natur- und Kunſthonige oder deren Miſchungen 
feſtzuſtellen ſind, haben wir e für die e „Honig“ geſetzlichen Schutz 
zu erlangen. Die Redaktion. 
Bitte: Zur Ausführung meiner wiſſenſchaftlichen Verſuche bedarf ich 


\ echter Honige und bitte deshalb die Imker Deutſchlands mich durch Zuſendung 
von Honigproben im Gewicht von ungefähr 100 g unterſtützen zu wollen. 


| Dr. Siebe, 

3 ORT Städtiſches Unterſuchungsamt Eſſen (Ruhr). 
®2 Eine neue Wachsunterſuchungsmethode.“) 

4 5 Von Adolf Wohlrab in Maria⸗Enzersdorf. 


Die Bienenzucht hat wegen der damit verbundenen Wachsproduktion eine nicht zu 
erſchütternde Bedeutung für die Volkswirtſchaft; die Induſtrie kann das reine Bienen— 
wachs nicht entbehren und für viele induſtrielle Zwecke gibt es noch keine Erſatzmittel 
dafür. Das Wachs bleibt immer ein geſuchter Artikel und ſein Preis auf entſprechender 
Höhe. Kein Bienenzüchter wird wegen des Verkaufes ſeines Wachsvorrates in Verlegen— 
heit geraten. 

=» Der hohe Preis gibt jedoch Anlaß zu mannigfachen Verſuchungen, welche das 
Wachs für gewiſſe Zwecke ganz unbrauchbar machen können. Die Wachsunterſuchung 
5 Pat daher von jeher eine gewiſſe Bedeutung. 


4 *) Vortrag, gehalten bei der 53. Se deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher 
4 Bienenwirte in Wiener⸗ ⸗Neuſtadt. 


182 . 


Im allgemeinen ſind die bisherigen Wochsunerſige n ede auch nicht viel 1 


ſicherer und verläßlicher als die Honigunterſuchungen. Es ſei mir N zunächſt 
die gebräuchlichſten Verfahren kurz zu beſprechen. 

Eine einfache und nicht ſo ſchlechte Methode iſt die Prüfung auf Be Schmelzpunkt, 
reines Bienenwachs ſchmilzt bei 63,5“ Celſius; friſcher Bau hat einen höheren, alter 
Wabenbau einen niederen Schmelzpunkt, ſo daß recht wohl ein Unterſchied von 3“ vor⸗ 
kommen kann. Gebleichtes Wachs ſchmilzt bei 70“, Pflanzenwachs erſt bei 84“. 

Sowie man eine angezündete Wachskerze ſofort von der Unſchlitt⸗ oder Stearinkerze 
unterſcheiden kann, ebenſo kann man ſich auch durch Eindampfen einer Wachsprobe vom 
Zuſatze von Stearin oder Zereſin an dem üblen, charakteriſtiſchen Geruche überzeugen. 

Stearin wird auch durch die Verſeifung beim Verſetzen mit 20 Prozent Soda⸗ 
löſung nachgewieſen. 


en 
Ak 
BEER.» 


Das ſpezifiſche Gewicht ſpielt auch eine Rolle. In einer Löſung von einem Teil 


Alkohol und zwei Teilen Waſſer bringt man ein verläßlich echtes, erbſengroßes Stück 


Wachs durch Waſſerzuſatz zum Schwimmen in der Mitte der Höhe des Glaſes. Das 
ſpezifiſche Gewicht des echten Bienenwachſes beträgt 0,960 bis 0,965; alter Bau hat 


ein niedrigeres, friſcher Bau ein höheres ſpezifiſches Gewicht. Zeigt die Probe ein 
höheres oder geringeres Gewicht, ſo liegt der Verdacht einer Fälſchung vor. 

Reines Wachs löſt ſich außerdem in der Regel beim Erwärmen in der Terpentin⸗ 
eſſenzlöſung auf. Dieſe Methoden ſind ſehr einfach und nicht ſo ſchlecht, wie ſie vielleicht 


ein gewiegter Chemiker bezeichnen dürfte, weil ſie für den Praktiker immer von nicht 


geringer Bedeutung ſind. 
Anders iſt es mit den übrigen Unterſuchungsmethoden, wie mit der Beſtimmung 


der Säurezahl nach Hübl (19 bis 21, Stearin höhere Zahl), der Aether⸗Verſeifungs⸗ Eſter⸗ | 


Jod⸗Buchner- und Verhältniszahl. Dieſe Unterſuchungen kann nur der Berufschemiker im 
Laboratorium in Anwendung bringen, jedoch geben dieſe Verfahren auch nur dann ein 


ſicheres Reſultat, wenn das verſchiedene und eigentümliche Verhalten jeder Wachsſorte 


berückſichtigt wird. 
Und nun eine kleine Abſchweifung. In Dalmatien beſteht eine beſondere Steuer 


auf Kerzen, und zwar find eigene Steuerſätze für Wachs-, Stearin- und Unſchlittkerzen 


vorgeſehen, Zereſin- und Paraffinkerzen ſind ſteuerfrei. Für die Finanzverwaltung beſtand 
daher ſchon lange die Notwendigkeit, eine einfache Methode zur Unterſcheidung dieſer 
Kerzenſorten zu beſitzen. 

Die unter der Leitung des Hofrates Dafert ſtehende k. k. landwirtſchaftlich-chemiſche 
Verſuchsſtatioun in Wien erhielt die Aufgabe, ein einfaches, von jedem durchzuführendes 
Verfahren auszuarbeiten, und wegen der Einfachheit und Sicherheit können wir dasſelbe 
auch für unſere Zwecke, insbeſondere zur Unterſuchung der Re Mittelwände, 
gebrauchen. 


Die Unterſuchung beſteht darin, daß man ein Gramm fein geſchabtes Wachsmaterial f 


mit 10 Kubikzentimeter Alkohol und einem Tropfen fünfprozentiger Lauge in einem 
Probiergläschen bei großer Vorſicht erhitzt, bis die Maſſe aufgelöſt iſt, und dann einige 


Tropfen Phenophtaleinlöſung hinzufügt. Bleibt die Löſung farblos, jo liegt Bienenwachs 


vor, tritt hingegen eine rote Färbung ein, ſo liegt ein Zuſatz von Paraffin oder Zereſin, 
mit dem ja die Mittelwände meiſtens verſetzt ſind, vor. Stearin wird durch Eindampfen 
nachgewieſen. 


Ich habe dieſe einfache Probe mehrfach verſucht, ſie zeigte ſich ſehr ſcharf und 


verläßlich; wir haben damit ein billiges und einfaches Mittel, um uns von der Unver⸗ 


fälſchtheit einer gekauften Wachsmenge oder einer Partie Mittelwände zu überzeugen. 


Ich empfehle Ihnen dieſe Methode zur Nachprüfung und möchte Sie zum Schluſſe bitten, 


die bei dieſen Verſuchen gemachten Wahrnehmungen der Allgemeinheit nicht vorzuenthalten 


im Intereſſe der Gewinnung und des Vertriebes des reinen Bienenwachſes und der 


Produkte daraus. 


Beſtellungen für 1909 werden jederzeit entgegengenommen und find zu 


Abonnements- richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. 
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Su unſerem Bilde. 


Der hier abgebildete Bienenſtand des Bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins 
Sachſen befindet ſich z. Zt. in Oberpoyritz bei Pillnitz a. d. Elbe. Derſelbe wurde 
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im Jahre 1894 von Herrn Rentier E. Tamm in Dresden-Strehlen zu Wieſen bei 
Wieſenburg i. Erzg. in der Hoffnung begründet, die alte, bewährte „Deutſche Biene“ 
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wieder rein herauszüchten zu können. Da aber die, wenn auch in weiteren Entfernungen 
vorhandenen Bienenſtände eine ſichere Reinbefruchtung der Königin unmöglich machten 


und außerdem die zugige Lage des Standes einer gedeihlichen Entwicklung der Völker 
hinderlich war, ſo wurde der Stand im Jahre 1897 auf den „Bogenſtein“ bei Nieder⸗ 
haßlau verlegt. Die an die Verlegung des Standes geknüpften Hoffnungen erwieſen 
ſich aber als trügeriſch. Im Laufe der Jahre ergab ſich nämlich, daß die ſcheinbar gün⸗ 


ſtigen Trachtverhältniſſe, wahrſcheinlich infolge der läſtigen Einwirkung des Rauches 


des an Induſtrie reichen Gebiets, für eine große Anzahl von Völkern doch nicht ge⸗ 
nügten. Da demnach auch hier trotz der ſorgfältigſten Pflege eine erfreuliche Entwicklung 


nicht zu erreichen war, ſo entſchloß man ſich nach ſorgfältiger und reiflicher Abwägung 
der einſchlagenden Verhältniſſe zu einer Verlegung des Standes nach Oberpoyritz. Als 
man aber im Frühjahr 1904 die Überſiedlung bewerkſtelligen wollte, da hatte der 


mörderiſche Winter faſt alle Völker vernichtet; nur vier, die aber wegen Weiſelloſigkeit 


ebenfalls kaſſiert werden mußten, waren am Leben geblieben. So mußte denn wieder 
von vorn begonnen werden. Durch die tatkräftige Unterſtützung warmherziger Freunde 


und Förderer des Standes, ſowie durch fortlaufende Unterſtützung des Hohen Miniſteriums 


des Innern wurde es jedoch möglich, den Stand ſehr bald wieder auf eine ſolche Höhe zu 


bringen, daß er ſeiner Aufgabe, den Mitgliedern des Hauptvereins Belehrung zu bieten, aber⸗ 
mals dienen konnte. Unter ſorgſamer, ſelbſtloſer Pflege hat ih der Stand an ſeinem jetzigen 
Orte erfreulich entwickelt; konnten doch trotz der letzten, in hieſiger Gegend für die 
Bienenzucht nicht gerade günſtigen Jahre 34 gute Völker eingewintert werden, ſo daß 


e 


der Stand, eine gute Überwinterung vorausgeſetzt, für das kommende Jahr zu den 


none Hoffnungen berechtigt. 


Der Stand beſteht z. Zt., wie das 18 zeigt, aus einem eu en 1899 errichteten 
Mittelbau für 48 Völker und 2 kleinen i. J. 1894 reſp. 1897 erbauten Flügeln, von 


De ze 


denen der rechte Raum zur Aufſtellung von 16 Völkern bietet, während der linke als 
Arbeitsraum dient. In letzterem befinden ſich außer einer Hobelbank und dem nötigen 


Handwerksgerät auch die verſchiedenen Bienenzuchtgeräte. Da der Stand nicht in un⸗ 


mittelbarer Nähe menſchlicher Wohnungen liegt, ſo war, um Beunruhigung oder 


Schädigung der Völker zu verhüten, eine Einfriedigung der offenen Seite notwendig. 


Da die Ausführungen über die Entwicklung des Hauptvereinsbienenſtandes vielleicht 


bei den werten Mitgliedern des Hauptvereins den Glauben erwecken könnten, als habe der 


Stand die Kaſſe des Hauptvereins jahrelang ſtark belaſtet, ſo will ich zum Schluß noch be⸗ 


merken, daß derſelbe niemals weſentliche Zuſchüſſe aus der Haur tvereinskaſſe erhalten 
hat. Die Spenden opferwilliger Freunde des Hauptvereins und die für den Stand von 


ſeiten des Hohen Miniſteriums des Innern gewährte Beihilfe waren in der Regel aus⸗ 


reichend die notwendigen Ausgaben zu decken. 
Möchte die Entwicklung des Hauptvereinsbienenſtandes auch fernerhin eine recht 


erfreuliche ſein, damit er ſeiner Aufgabe, der Hebung und Förderung der vaterländiſchen 


Bienenzucht zu dienen, auch in Zukunft gerecht werden kann. Das gebe Gott! 


K. H. e z. Zt. Bienenmeiſter. 


Die ſchleswig⸗holſteiniſche Imkerſchnle 
Von Heinrich Theeu in Seeholz. 
(Nachdruck vom Verfaſſer verboten.) 
Eine bienenwirtſchaftliche Lehranſtalt, auf der junge Leute, die Luſt und Intereſſe 


zur Bienenzucht haben, in einem längeren Kurſus unter Leitung eines tüchtigen Imker⸗ 
weite die theoretiſch-praktiſchen Grundlagen ihrer imkerlichen Schulung erhalten, hat 


es bisher in Deutſchland nicht gegeben. Wohl ſind in den beiden letzten Jahrzehnten 


an verſchiedenen Orten unſeres Vaterlandes ſog. Imkerkurſe eingerichtet worden, auf denen 
die Hauptſtücke der Bienenzucht, wenn auch nur umrißweiſe, gelehrt werden. Aber wirk- 
liche Fachſchulen haben uns bisher gefehlt, trotzdem der af nach einer derartigen na 


ben in Fe e geit öfters laut geworden iſt. 


den Schlafräumen der Schüler ein Lehrſaal, 
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Dieſem Bedürfnis iſt jetzt abgeholfen, 
und zwar durch eine von dem ſchleswig⸗ holſteiniſchen Landesverband für Bienenzucht in 
der Nähe der Stadt Preetz ins Leben gerufene Imkerſchule. Da dieſelbe die erſte dieſer 
Art in Deutſchland iſt, verdient ſie die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe. 

In Schleswig⸗-Holſtein ſtehen Bienenzucht und Vereinsweſen in hoher Blüte. 
Wanderlehrerweſen und Lehrkurſe genügten in der letzten Zeit nicht mehr; man wünſchte 
ganze Arbeit, und dieſe erblickte man in der Errichtung einer Imkerſchule. Der Plan 
fand allſeitige Zuſtimmung, und nachdem das Für und Wider reiflich erwogen war, 
wurde auf der Vertreterverſammlung in Weſſelburen am 21. September 1906 die 
Errichtung der Schule endgültig beſchloſſen. Die Gründung ſollte erfolgen, ſobald 
2000 Anteilſcheine à 5 Mk. gezeichnet waren. Die Zeichnung nahm einen guten Fortgang. 


Die Landwirtſchaftskammer und andere Behörden ſtellten namhafte Unterſtützungen in 


Ausſicht. Auch die Regierung ſtand dem Unternehmen ſympathiſch gegenüber und ſagte 
eine Beihilfe zu. Die Stadt Preetz ſtellte ein Grundſtück von zwei Hektar koſten- und 
laſtenfrei zur Verfügung, ferner eine Summe von 10000 Mk. und erklärte ſich bereit, 
den Bau und die Einrichtung durch einen Sachverſtändigen zu leiten. Das hochherzige 
Angebot wurde einftimmig angenommen. Am 19. Juni 1907 wurde der Grundſtein 


zu dem neuen Unternehmen gelegt, und bereits am 1. November desſelben Jahres ſtand 


das ſtattliche Imkerſchulgebäude fix und fertig da. Die Anlage macht einen freundlichen 
Anblick. Im Hauptgebäude befinden ſich außer der Wohnung des Imkermeiſters und 
ein Arbeitsſaal und ein Bureau. Die 
Vorderfront iſt geſchmückt mit einer Tafel, welche die Inſchrift „Imkerſchule“ trägt. 
Ein großer Garten mit über 250 Obſtbäumen iſt vorhanden. Hier hat der Bienenſtand 
Aufſtellung gefunden. Das Hauptgewicht ſoll auf den Mobilbetrieb gelegt werden. Bis 
jetzt ſind nahezu 100 Völker vorhanden, ſpäter ſoll der Stand auf ca. 300 vermehrt 
werden. Die ganze Anlage koſtet insgeſamt 31500 Mk., davon entfallen auf die Ge— 
bäude 24500 Mk., auf den Bienenſtand 4000 Mk. und für Garten und Einrichtung 
des Hauſes 3000 Mk. Dieſe Koſten ſind durch Beihilfen vollſtändig gedeckt. 

Bei dem Unternehmen zielt man nicht auf einen wirtſchaftlichen Gewinn hin; ſein 
Hauptziel iſt vielmehr ein ideales und beſteht einzig und allein in der Kune und 
Förderung der Bienenzucht. Der Kurſus der Ausbildung dauert /½ reſp. / Jahr. Die 


Schüler erhalten in der Anſtalt Wohnung und Koſt, wofür eine Entſchädigung gezahlt 


Havetoft (Angeln) ernannt. 


wird. Bedürftige Kurſiſten werden unterſtützt. Der Unterricht iſt unentgeltlich. Außer 
dem Hauptkurſus werden noch weitere Lehrkurſe für Bienenzüchter und Freunde der 
Bienenzucht eingerichtet. Vorläufig ſind drei Kurſe in Ausſicht genommen, bei denen 
außer dem Imkermeiſter auch verſchiedene tüchtige und kenntnisreiche Imker des Ver— 
bandes mitwirken ſollen. Als Imkermeiſter wurde der Privatier Richard Witt aus 
Derſelbe hat ſeinerzeit die Imkerei bei dem bekannten Bienen— 
züchter Dathe in Eyſtrup (Hannover) erlernt und iſt ohne Zweifel einer der tüchtigſten 
Imker unſerer Provinz. Für ſeine Arbeit wurde ihm eine Mindeſteinnahme von 1500 Mk. 
garantiert. 
Möge die junge Anſtalt der Imkerſchaft zum Segen gereichen! 


. als Sufluchtsort für verſchiedenes Getier. 
Von Franz Ebſter, Wels. 
Die olierte Stellung des Bienenhauſes und | Verfafjer dieſer Zeilen ſelbſt überzeugte, wenn 


die verhältnismäßige Ruhe in demſelben bringt 


es mit ſich, daß dasſelbe von verſchiedenen kleinen 


Säugetieren mit Vorliebe beſucht und zum zeit- 
\ weiligen Aufenthalt gewählt wird, ohne daß der 
Imker vielfach eine Ahnung davon hat. Damit find 
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nicht bloß die offenen Bienenhütten allein gemeint; 
nein, auch die dicht gebauten und verſchließbaren 
beherbergen mitunter ſolche Gäſte, wie ſich der 


durch das Verſchieben von Stöcken Spalten ent- 
ſtehen, oder wenn behufs Lüftung Fenſter oder 
Spalten abſichtlich auch des Nachts offen gelaſſen 
werden. Wohl muß erwähnt werden, daß die 
Ortlichkeit beſonders mitbeſtimmend iſt. 

Am bekannteſten iſt das Eindringen von 
Mäuſen in die Bienenſtände. Das warmhaltende 
Umhüllungsmaterial und der gedeckte Tiſch in 


VON | 


186 


den zugänglichen Stöcken kommt ihnen im Winter 
ſehr zu ſtatten. Aber auch im Sommer ſind ſie 
gern da und ſuchen ‚zum Niſten namentlich die 
Winterpolſter auf. Ihre Anweſenheit um dieſe 

Zeit iſt wenig auffallend. Steht das Bienenhaus 
in der Nähe eines Gewäſſers, ſo ſtellen ſich im 
Winter faſt mit Sicherheit die Zwergſpitzmäuſe 
ein. Sie ſchlüpfen, wie ich mich vor Jahren ſelbſt 
überzeugte, mit Leichtigkeit zwiſchen Stiften in die 
Stöcke, die 10 mm weit entfernt ſtehen. Am Flug⸗ 
brett und daneben Wen Körperteile der 
Bienen wie Füße, Flügel und Hinterleiber deuten 
auf ihr Vorhandenſein hin. Igel geraten wohl 
nicht ſo leicht in das Innere der Bienenhäuſer, 

aber unter denſelben halten ſie ſich gar gerne auf 

Sie lauern auf Mäuſe und verſchmähen als In⸗ 
ſektenfreſſer ſelbſtverſtändlich auch Bienen nicht. 

Doch ſind dieſelben für Igel in der Regel nicht 

allzu leicht erreichbar. 

Einen gar ſeltſamen Gaſt entdeckte ich durch 
Zufall im Juni des Jahres 1898 in meinem gut 
gebauten und geſchloſſenen Bienenhauſe. Ich griff 
auf einen Tragbalken des Daches nach einem dort 
hingelegten Fluglochſchieber. Da ſprang von dort 
ein Tierchen herunter, kletterte ſchnell nach dem 
verſchloſſenen Fenſter und verſuchte dortſelbſt zu 
entfliehen. Ich erkannte darin die große Haſel— 
maus, packte ſie, um nicht gebiſſen zu werden, kurz 
entſchloſſen beim Hals, ſchleuderte ſie in den 
nebenſtehenden Schwarmfänger und trug ſie ins 
Haus. In einem leeren Vogelkäfig wurde das 
ſehr ſelten zu beobachtende Nagetier den Schul⸗ 
kindern gezeigt und hiernach wieder im Gebüſch 
entlaſſen Eine beſtimmte Abſicht hatte dieſen 
Langſchläfer, deſſen Aufenthalt Steinhaufen, hohle 
Bäume und Haſelſträucher ſind, wohl kaum ins 
Bienenhaus geführt — „nichts zu ſuchen war ſein 
Sinn“. 

Im Auguſt vorigen Jahres nahm ich eines 
Tages im Bienenhauſe Aasgeruch wahr. Ich 
glaubte, daß eine verendete Maus in der Nähe 
liegen müſſe und begann zu ſuchen, um den 


SE 


widerlichen Geruch af z zu nee Als 


ich ein Kiſtchen mit verſchiedenen Futtergeſchirren 


von der Wand gerückt hatte, da gings in einem 
Bogen über mich hinweg und zur offenen Tür 
hinaus. Ich konnte es gerade noch erkennen, was 
mir den momentanen Schrecken eingejagt — ein 
großes 57 war es, ein Hermelin Und vor 
mir, zwiſchen Kiſtchen und Wand, lag auch ſchon 
das Geſuchte. Aber es war nicht eine verendete 


Maus ſondern ein Haufen verweſender Überreſte 


von Mäuſen und Fledermäuſen. Hat nun das 
Hermelin dieſe Tiere auswärts erbeutet und in 
dieſen Schlupfwinkel geſchleppt oder im Bienen⸗ 
haus ſelbſt erhaſcht? Ich vermute letzteres, be- 
ſonders auch bezüglich der Fledermäuſe. Denn 
im Freien unte das Raubtier die Fledermäuſe 
nicht fangen; andererſeits iſt es nur wahrſchein⸗ 
lich, daß die Flattertiere, die beim Bienenſtande 
zur Nachtzeit Wachsmotten finden, dortſelbſt auch 
Unterkunft ſuchen. Bei meinem Bienenſtand war 
dies leicht möglich, weil in den heißen Monaten 
zwiſchen einzelnen Stöcken big lch Spalten 
offen gelaſſen werden. Es zeigt ſich eben auch 
beim Bienenhaus das ewige Naturgeſetz: ver⸗ 
ſchiedenartige Tiere machen ſich dort heimiſch, 
wo es für ſie Nahrung gibt. Bei den Ameiſen, 
Spinnen und Motten iſt es ja derſelbe Beweg⸗ 
grund, warum ſie zuweilen ſo maſſenhaft in Bienen⸗ 
häuſern zu finden ſind. Daß ſich auch Katzen gern 
in und bei Bienenhäuſern aufhalten, iſt bekannt. 
Auch ſie werden hauptſächlich durch die Mäuſe 
dorthin gelockt. 

Wäre es ein Trugſchluß, wenn man annähme, 
daß ſich aus gleichen Motiven auch Marder, Iltis 
und Schleiereule das zugängliche Innere eines 
größeren Bienenſtandes gelegentlich einmal näher 
anſehen? 

Zum Schluſſe ſei noch die Tatſache geſtreift, daß 
ſich auch Vögel, die den Bienen in Ermangelung 
anderer Nahrung arg zuſetzen, wie Rotſchwänzchen 
und Würger, ihren Niſtplatz ſehr gern an oder 
beim Bienenhauſe ſuchen. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 
Winterſchutz. Des Imkers Aufgabe iſt es, I kaum daß die Sonne die 1 erhellt, ſtellt 


zu verhindern, 
ſchieht, durch das das Bienlein in ſeiner Ruhe 
geſtört wird. Wer Glück mit ſeinen Bienen haben 
will, beherzige den „ſilbernen Zauberſpruch“ des 
alten Bienenvaters Klaus: 

„Im Winter droht der kalte Nord 

Und Räuberhand den Bienen Mord; 

Auch Näſſe, Moder, Schimmel 

Und polterndes Getümmel, 

Wie Luft⸗ und Honignot; 

Die alle drohen Tod; — 

Ja ſelber Winterſonnenſchein 

Wirkt ſchädlich auf die Bienen ein. 

Wer dieſe wehrt von ſeinem Stand 

Dem reicht das Glück die treue Bundeshand, 

Und Unglück nimmt die Flucht 

Vor ihm — dem Meiſter in der Zucht.“ 

Nur Böſewichte verſuchen, das Bienlein in 
feiner Ruhe zu ftören. Morgens ſchon früh, 


daß etwas auf dem Stande ge- jich die nimmerſatte Meiſe ein, um ihr Frühſtück 


zu holen. Findet ſie vor dem Stande tote Bien- 
chen, ſo begnügt ſie ſich wohl damit. Aber 
wenn erſt die Erde gefroren und mit Schnee be— 
deckt iſt, führt der Hunger ſie auch bald vors 
Flugloch. Durch kräftige Schläge mit dem Schna— 
bel ſtört ſie die empfindlichen Schläfer und lockt 
ſie hervor, um ſich an ihnen gütlich zu tun. 
Gegen Abend ſtellt ſie ſich wieder ein. Wenn 
das alle Tage ſo fort geht, 
Volksverluſt ſchließlich beträchtlich werden, denn 
nicht nur die, die dem Räuber zur Beute fallen, 
gehen verloren, ſondern alle, die durch die Störung 
gereizt werden und die Traube verlaſſen, fallen 
der Kälte zum Opfer und bedecken bald als 
Leichen den Boden. Der Sonnenſtrahl, der 
an kalten, klaren Froſttagen ins Flugloch lugt, 
weckt die Träumenden und erinnert ſie an die 
Zeit, als ſie ſpielend die Luft durchzogen. 


dann muß der 


Doch 


| 


o weh! Kaum verlaſſen fie die wärmende Traube, 
da überfällt ein kalter Hauch die zarten Glieder 
und macht das Blut in ihnen erſtarren. Zitternd 

liegen ſie am Boden, und bald haben ſie ausgelitten. 

So drohen noch andere Friedensſtörer, das 
Bienchen aus ſeiner Ruhe aufzuſcheuchen und in 
den Tod zu bringen Hühner und Hähne ſteigen 
gern aufs Dach, Mäuſe und Katzen finden ſich 
dort ein; alle bringen Beunruhigung und Ver— 
derben. Auf dem Bienenſtande hat weiter nie⸗ 
mand etwas zu ſuchen, als der Imker, um ſich 
nach dem Wohl und Wehe ſeiner Lieblinge zu 
erkundigen. 

Sein iſt die Sorge, die Bienen gegen alle 
Störungen zu ſchützen. Leiſe und behutſam macht 
der Imker womöglich täglich ſeinen Lieblingen 
einen Beſuch, um zu ſehen, wie es geht, um zu 
helfen, wenn es not tut. 

Im Schauer werden alle Laden und Klappen 
geſchloſſen. So werden alle Störenfriede leicht 
abgehalten, und die Finſternis ſorgt für tiefe, 
erquickende Ruhe. Ber offenen Schauern wer⸗ 
den etwaige Schutzwände jetzt vorgeſtellt. Schwerer 
iſt es, die Bienen auf dem Freiſtande gegen alle 
Störungen zu ſchützen. Ein wichtiges Hilfsmittel 
find die 4 | 


Iluglochblenden Dazu kann man, wie 
früher ſchon angedeutet, ſehr zweckmäßig die Flug⸗ 
bretter einrichten, indem man ſie aufklappbar oder 
verſtellbar macht. Wo das nicht mehr möglich 
iſt, fertigt man beſondere Blenden. Man benutzt 
dazu Brettchen, welche das Flugloch reichlich 
bedecken, alſo etwa 20— 30 cm breit und 10 cm 
hoch ſind. An die eine Seite kommt eine Leiſte 
von 1—2 em Stärke. Legt man dieſe Leiſte an 
die Kaſtenſchirmwand ſo, daß die Blende feſt auf 
dem Flugbrett ſteht, ſo wird das Flugloch ſo ver⸗ 
blendet, daß Sonnenſtrahlen, Meiſen und kalte 
Winde nicht an dasſelbe kommen können; die 
Luftzirkulation bleibt ungehindert. Das Befeſtigen 
dieſer Blenden iſt allerdings etwas ſchwierig. 
Man könnte Holzſchrauben benutzen. Doch iſt 
dies nicht zu empfehlen, weil dann das Entfernen 
der Blenden im Frühjahre oder auch zwecks 
Kontrolle im Winter zu umſtändlich ſein würde. 
Vorreiber würden das Anbringen und Entfernen 
der Blenden bedeutend erleichtern. Doch laſſen 


ſich die Vorreiber bei vielen Käſten nicht genügend. 


in der Stirnwand befeſtigen. Ich benutze daher 
| zwei Hakenſchrauben, die ich an die Eckleiſten 
der Stirnwand ſo tief einlaſſe, daß ein Stück 
Rähmchenholz über die beiden Haken gelegt, die 
Blende feſt an die Stirnwand andrückt. So iſt 
das Anlegen und Entfernen in 1—2 Sekunden 
gemacht, und ſolche Blende bietet ausreichend 


Ze 


Aus allen 


Schutz gegen Meiſen, Sonnenſtrahlen und Winde, 
die Hauptfeinde der Bienen auf dem Freiſtande. 


Winlerruhe. Was kümmert das Bienchen 
ſich jetzt um das geſchäftige Treiben der Welt! 
Zurückgezogen ins engſte Kämmerlein ſitzen ſie 
jetzt alle dicht zuſammengedrängt bei einander 
nnd verlräumen die ſchaurige Zeit. Sie halten 
ihre Winterruhe, wenn man nicht ſagen will, 
Winterſchlaf. Vielleicht die Hälfte von ihnen hat 
ſich in die leeren Zellen des Winterlagers ver— 
krochen, die andere Hälfte bedeckt die Waben und 
füllt die Gaſſen. Dicht geſchloſſen ſitzen die Reihen 
in einer Traube, und nur ſehr gering iſt die 
Bewegung innerhalb derſelben. Nur wenn der 
Hunger es plagt, wird das Bienchen, das den 
Körper in die ſchützende Zelle geborgen, hervor— 
kommen und von den Gaſſenbewohnern Nahrung 
erbitten, und nur dann wird eine von der äußeren 
Seite der Traube ſich ins Innere verkriechen, 
wenn es der Kälte nicht widerſtehen kann Denn 
auch an der äußerſten Grenze der Traube muß 
eine ſolche Wärme herrſchen, daß die dort ſitzen— 
den Bienen imſtande ſind, aus den vollen Schüſſeln, 
an deren Rändern ſie ſitzen, zu ſich zu nehmen, 
um die inneren Bewohner der Traube, die auf 
leeren Zellen ſitzen, verſorgen zu können Doch 
das Nahrungsbedürfnis iſt ſehr gering. Es ſind 
keine Kinder zu ernähren; es iſt keine Arbeit zu 
vollbringen; Nichtstun, Ausruhen, ungeſtörtes 
Dahinträumen iſt jetzt die einzige Beſchäftigung. 


Das Rähmchenoberteil. Das Rähmchen— 
oberteil iſt in verſchiedenen Breiten gebräuchlich. 
Bei Ständerbauten verwendet man im Brut- 
raum 2,5 em breites Rähmchenholz mit Abſtands— 
ſtiften, damit die Bienen während der Tracht un— 
gehindert in den Honigraum gelangen können. 
Denn ſofern die Honigrähmchen nicht zu hoch 
In ſind Deckbrettchen und Abſperrgitter über- 
üſſig. 

In Lagerbeuten nimmt man das Oberteil 
zweckmäßig 3,5 cm breit, jo daß alle dicht anein- 
anderſtoßenden Oberteile eine Decke bilden. Deck— 
brettchen ſind bei ſolchen Beuten überflüſſig. 

4,5 em breite Oberteile benutzt man zu Dick— 
waben, die im hinteren Honigraum der Lager— 
wie im Honigraum der Ständerbeuten Verwen— 
dung finden. Ein Normal-Ganzrähmchen als 
Dickwabe enthält gefüllt 6—8 Pfd. Honig. Man 
erſpart ſowohl Zeit beim Abdeckeln wie beim 
Schleudern. 

Will man in Ständerbeuten mehrere Etagen 
niedriger Honigrähmchen übereinander haben, ſo 
nimmt man 3,5 em breite Oberteile mit Abſtands— 
ſtiften zu Dickwaben. 

Im Winter arbeite man für den Sommer! 


Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Die Definition des Begriffs Honig wurde 
auf dem Kongreß zu Genf wie folgt feſtgeſtellt: 
Honig iſt die Subſtanz, welche die Bienen er- 
zeugen durch Umformung der ſüßen Säfte, 
welche ſie auf den Pflanzen geſammelt und in 

den Waben aufgeſpeichert haben. Mr. Silz, 


ae 


Sachkundiger für Chemie beim Appellhof in Paris 
und Berichterſtatter auf dem Kongreß für die 
Abteilung der Süßſtoffe, ſchlug folgende Faſſung 
vor: Honig-Definition gemäß dem Handelsge— 
brauch. Der Honig iſt das von den Bienen ver— 
arbeitete reine Produkt, ausgeſchleudert aus den 


Waben ohne dafür aufzukommen, was es auch 
ſei. Behandlung: Es darf keine andere Be— 
handlung angewandt werden, als diejenige, 
welche darin beſteht, den Honig in Gefäße zu 
gießen zur Verdunſtung des überfl'ffigen Waſſers 
und zum Niederſchlagen aller Unreinigkeiten aus 
den Waben, als Überreiten des Wachſes, des 
Pollens ꝛc. Ferner ſoll die Einfügung irgend 
eines Stoffes, welcher es auch ſein mag, als 
Fälſchung angefehen werden. 

Da zu wird bemerkt: Die vorgeſchlagenen und 
angenommenen Definitionen find gleich unvoll- 
ſtändig. Ohne uns über die Verſchiedenheiten 
auszulaſſen, welche zwiſchen beiden beſtehen, 
ſcheint es, daß man, wenn die Bienenzucht durch 
einen Bienenzüchter von Fach anſtatt durch einen 
Zuckerchemiker, vertreten geweſen wäre beſchloſſen 
hätte, das von Bienen aus eingefüttertem und 
von ihnen verarbeitem Zucker erzeugte Produkt 
dürfe nicht als Honig bezeichnet werden. Dieſe 
Unterlafjung müſſe nachgeholt werden auf dem 
Kongreß der Hygieniker, welcher im Jahre 1910 
in Paris tagen wird. L'Apiculteur. 


Zur Einführung der franzöſiſchen Biene in 
Hinterindien iſt dort eine Geſellſchaft zur Förde⸗ 
rung der Bienenzucht ins Leben gerufen worden. 
Es iſt die Frage angeregt worden, ob es vor— 
teilhaft ſei, die anamitiſche Biene durch die 
ſranzöſiſche zu verdrängen. Der Honig, den die 
anamitiſchen Bienen ſammeln, iſt vorzüglich, auch 
beſſer von Aroma als der franzöſiſche, nur ſeine 
Haltbark it läßt zu wünſchen übrig, und iſt er 
daher weniger leicht verkäuflich. Andernteils ſind 
die franzöſiſchen Bienen wieder ertragreicher als 
ihre eingebornen Schweſtern, denn ſie ſammeln 
ihre Erträge aus einem größeren Umkreiſe. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß die franzöſiſchen Bienen, 
indem ſie aus denſelben Blüten ſammeln wie 
die anamitiſchen, einen Honig liefern, der ebenſo 
aromatiſch, aber von größerer Haltbarkeit ift. 
Nur ſind die franzöſiſchen Bienen weniger leicht 
zu behandeln als die anamitiſchen, gegen die 
man faſt keine Schutzmaßregeln anzuwenden 
braucht. Wenn die Eingeborenen ſich an die Be- 
handlung der franzöſiſchen Bienen gewöhnen, 
dann werden ſie zu einem blühenden Bienenzucht- 
betriebe gelangen können. 

Bulletin de la Societé Romance d’apiculture. 


Mit der Einführung mehrerer eierlegender 
Königinnen in einen Stock hat man in Frank⸗ 
reich gleichfalls wie in Amerika Verſuche gemacht. 
Man iſt dort zu der Erfahrung gekommen, daß 
ſich wohl mehrere Königinnen in einen Stock ein 
führen laſſen, aber nur für eine beſtimmte Zeit. 
Die Königinnen ſondern ſich in berichiecene 


et i c RN ae 
— 2 J r . Ra im 
r h 1 = n 0 
8 E 7 
— ; — e 
2 Pet) 2 * 4 
N a EN 


Gruppen mit ihren Anhängern unter den Bienen. 
Wenn aber die Brutentwickelung fortſchreitet, 
dann werden ſich die Bienen allmählich ver⸗ 
einigen, die Königinnen begegnen ſich, und es 
kommt zum Kampfe auf Leben und Tod. Man 
iſt der Anſicht, daß ſich durch die Einführung 
mehrerer Königinnen ſehr ſtarke Völker erzielen 
laſſen, aber der Erfolg würde doch zweifelhaft 
ſein. Man iſt der Meinung, daß man mit einem 
gut zur Entwicklung geführten Volke mit junger 
Königin dasſelbe erreichen würde, und daß man 
auf dieſe Neuerung übertriebene Hoffnungen ge⸗ 
ſetzt habe; es werde ſich erſt durch weitere Er⸗ 
fahrungen herausſtellen, was an der Sache für 
die Praxis brauchbar ſei. 
f L'Apiculteur Belge. 

Der hohe Wert des Vienenhonigs it von 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft aufs neue, ohne 
ihr Wiſſen und Willen zwar, beſtätigt worden. 
Es handelt ſich um ein neues Medikament — 
Formagnol —, mit welchem an der Klinik zu 
Piſa Verſuche von Prof. Michelazzi angeſtellt 
wurden. Nach ihm beſitze das Mittel einen hohen 
Wert als Herztonikum (d. h. Kräftigungsmittel 
für das Herz). Bei geſtörtem Blutkreislauf 
(Waſſerſucht) beſonders in der Niere wirke es 
waſſerabführend und ſtärke die geſamte Muskula⸗ 
tur. Ebenſo leiſte es die beſten Dienſte bei 
Schwächezuſtänden, wie ſie oft nach langwierigen 
Krankheiten auftreten. Das Mittel wurde teils 
eingenommen, teils unter die Haut eingeſpritzt 
zu 0,2 gr. 1 

Was iſt nun Formagnol? Nichts anderes als 
ameiſenſaures Natron, welches in Bezug auf ſeine 
Wirkung im Organismus genau dasſelbe vorſtellt 
wie Ameiſenſaure. Auf der Hand liegt, daß wir 
dieſe auf weit billigere und angenehmere Weiſe 
im Bienenhonig beſitzen, ganz abgeſehen davon, 
daß uns letzterer noch eine Anzahl teils heil⸗ 
kräftiger, teils nährender Subſtanzen liefert, welche 
die günſtige Wirkung der Ameiſenſäure noch 
unterſtützen Der Herr Profeſſor hätte vermut⸗ 
lich ebenſo günſtige Reſultate erzielt, wenn er 
anſtatt Formagnol Bienenhonig verordnet hätte. 
Um aber die Wirkung zu erzielen, muß mit dem 
Honig nicht geſpart werden, und ſollte der Patient 
täglich etwa 1 Pfund Honig vertilgen, was ja 
möglich iſt. N 

Uns kann die neue indirekte Beſtätigung der 
Vorzüge unſeres Bienenhonigs nur angenehm 
ſein, und wir ſollten allen durch Krankheit Herunter⸗ 
gekommenen, groß und klein alt und jung aufs 
angelegentlichſte den tüchtigen Genuß von Bienen- 
honig empfehlen, eventuell in ganz langſam 
ſteigender Menge. 

Dr. Brünnich in der Schweizer Bztg. 


Vermiſſcchtes. 


Auszeichnung. Als ſich unſere November⸗ 
nummer bereits im Druck befand, ging uns die 
erfreuliche Mitteilung zu, daß Herrn Haupt⸗ 
lehrer a. D. Tehzen in Hannover von Sr. M. 
dem Deutſchen Kaiſer der Rote Adlerorden 
IV. Klaſſe verliehen wurde. 

Wir bringen dem hochbetagten, langjährigen 
1. Vorſitzenden des ehemaligen Deutſchen Zentral- 


vereins unſere herzlichſten Glückwünſche zu dieſer 
wohlverdienten Auszeichnung dar 5 
Die Redaktion. 


Jurcht. Unkundige meinen, die Biene kenne 
keine Furcht. Für ſie iſt die Imme mit ewiger 
Stechluſt auch auf den Feldern ausgeſtattet. Wenn 
eine Biene auf dem Boden ſitzt, ſo braucht man 
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bloß auf fie zuzugehen, fie flieht ſofort. Sie hat 
hier nichts zu verteidigen, fühlt aber die Gefahr 
und ſucht ihr zu entrinnen. 

Viel größer iſt der Mut zur Verteidigung da, 
wo das Brutneſt und die Königin iſt. Ohne 
Beſinnen und Zögern wehrt die ſtechfähige Biene 
den wirklichen oder vermeintlichen Feind ab. 
Und doch: auch hier kann das Geſpenſt der Furcht 


ſich einſchleichen. 


Ich ſah einmal, wie ein Bienenzüchter die 


am Flugloch ſeines Lüneburger Stülpers ſitzen⸗ 


den Bienen wegblies. Er tat es mehr aus Ulk. 


Statt des Angriffes der geharniſchten Immen kam 


Futter gefallen und ertrunken. 
nach und ertranken immer wieder. 


Experiment nicht machen. 


die Flucht. Freilich allzuhäufig möchte ich dieſes 
Das Leerwerden der 
Fluglöcher und Flugkanäle bei heftigem Wind iſt 
ſchließlich dasſelbe. Man darf nur blaſen, aber 
nicht hauchen. Würde der Eindruck auf die 
Bienen ſtark genug fein, jo brauchte man ſchließ⸗ 
lich nur geruchfreie und rauchfreie Schmoker 
(Blaſebälge), um der bewehrten Immenſchar Re⸗ 
ſpekt einzuflößen. f 

Bei ſchweren Hagelwettern fühlen die hervor- 
drängenden Bienen bald, daß das Klopfen und 
Schlagen der Eiskörper nichts nach ihnen fragt. 
Kühne werden erſchlagen, verwundet, andere er- 
trinken. Das wirkt niederdrückend auf das ganze 
Volk. Am 22. Mai hatten wir ein ſchweres Hagel⸗ 
wetter. Am 26. Mai waren die Völker ſo mut⸗ 


los, daß viele die Ruhr bekamen und den Kanal, 


das Flugbrett und die Beute beſchmutzten. Sehr 
ſchlimmes Wetter erregt demnach bei der Biene 
Furcht. Selbſt die ſtarken Völker werden ſtill 
und traurig. 

Wiederholt ſah ich, wie ſtark getaufte Schwärme 
die Ruhr bekamen. Sie bekleckſten den Fänger 
als Quittung für die fortwährenden Duſchen. 
Die Biene fürchtet ſich vor dem Waſſer. 

Einmal fütterte ich einen Schwarm in einem 
Aufſatzkaſten mittelſt eines rauhen Steinguttopfes, 
wobei ich leider den Schwimmer vergeſſen hatte. 

Der Schwarm flog zu meiner Verwunderung 
immer ſchwächer und hatte einen ſolch tiefen 
matten Ton, daß ich nach dem Futter ſah. Die 
Bienen waren durch die nachdrängenden in das 
Andere kletterten 
So war eine 
große Maſſe halb- und ganztot, die anderen 
wußten das und ſtimmten das Klagegeheul an. 


Das ganze Volk war von tiefſter Furcht ergriffen. 


Man könnte noch viele Beiſpiele auffinden, 


um zu zeigen, wie die Furcht auch ein Gaſt bei 


den Stachelimmen iſt. Erinnern will ich nur 
noch an die Ruhrflecken ſolcher Völker, die be- 
raubt werden. a 

Dorndorf. Matthes. 


Zwei junge fruchtbare Königinnen in 


einem Volle. In Heſt 3 berichtet Herr Neu- 


mann über den neueſten Erfolg des Amerikaners 
Alexander: mehrere Königinnen in einem Volke 
zu halten. Im Jahre 1900 entdeckte ich in einem 
meiner Völker ebenfalls zwei fruchtbare Königinnen. 

Das Volk hatte im Juni mehrere Weijel- 
zellen angeſetzt, welche ich bis auf eine ſamt der 
alten Königin entfernte. Bei dieſer Gelegenheit 
wurden auch einige Brutwaben in den Honig: 
raum über das Abſperrgitter gehängt, wobei 
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und Füllung beſtehen. 
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auch das obere Flugloch geöffnet wurde. Einen 
Schwarm hat das Volk nicht abgegeben Als 
ich aber Mitte Auguſt die Stöcke für den Winter 
vorrichtete und die Honigräume entleerte, fand 
ich im Honigraume des betreffenden Stockes 
4—5 Brutwaben nebſt einer fruchtbaren Königin. 


Auf einer Brutwabe, die aus dem unteren Raume 


ſtammte, entdeckte ich auch eine leere Weiſel— 
wiege. Den Brutraum hatte ich ſchon einige 
Wochen vorher unterſucht und die dort vorhandene 
junge Königin als befruchtet notiert. Eine 
nochmalige Unterſuchung beſtätigte dieſen Befund. 
In dem Volke befanden ſich alſo zwei frucht— 
bare Schweſterköniginnen, die nur durch das 
Abſperrgitter getrennt waren. Das obere Flug- 
loch, das nur in den erſten Wochen freigegeben 
wurde, war ſchon ſeit längerer Zeit geſchloſſen. 
(Der beſchriebene Fall kommt bei Anwendung 
des Abſperrgitters gar nicht ſo ſelten vor. D. R.) 
Hochheim b. Erfurt. Wachtel. 


Bienenzudt und Bienenhaltung. In dem 
trefflichen Artikel: „Aus meiner zehnjährigen 
Imkerpraxis uſw.“ von A. Schmitt (Kalender der 
Leipziger Bienenzeitung 1908, S. 113) iſt folgen⸗ 
der Satz enthalten: „Ich überlaſſe die Bienen 
ſoviel wie möglich ſich ſelbſt. Wie in jedem Lebe— 
weſen, iſt auch im Bienenvolk der Selbſterhaltungs— 
trieb ſtark vorhanden. Mit dem Töten von alten 
Königinnen und dem Zuſetzen junger befaſſe ich 
mich nicht, und bisher habe ich mich über die ſtille 
Umweiſelung noch nicht zu beklagen gehabt uſw.“ 
Und noch manches andere, ohne welches der 
„rationelle“ Imker nicht beſtehen zu können glaubt, 
unterbleibt bei Herrn Schmitt. Es gibt viele, 
die es machen wie er, und nur die größten Haupt⸗ 
ſachen der rationellen Bienenzucht beachten. 
Trotzdem aber ſind ihre Stände mit der nor- 
malen Völkerzahl beſetzt, ihre Stöcke ſind ſtark und 
leiſtungsfähig, ihre Honigtöpfe zum Überlaufen 
gefüllt. Mancher tatſächlich rationelle Imker er⸗ 
ſcheint ſich im Vergleich zu ihnen als Stümper. 
Wie erklärt ſich das? Einfach dadurch: Jene 
imkern in guten, dieſe (wenigſtens viele) in magern 
Bienengegenden. Wollte der Züchter in ſchlechten 
Gegenden ebenſo wie jene imkern, arbeitete er 
nicht mit allen Feinheiten der Bienenzucht, wen⸗ 
dete er nicht alle Kniffe an, kurz, triebe er es 
nicht in der Art, was man eben rationell nennt: 
er würde heutzutage nicht viel aus ſeiner Bienen— 
zucht herausſchlagen. Und doch hat Herr Schmitt 
im großen und ganzen recht: die Bienenzucht muß 
(auch von dem rationellſten Züchter) in natür- 
licher Weiſe betrieben werden, d. h. ſo, wie es 
der Natur der Biene angemeſſen iſt. W. 


Der Veobachtungsſtock. 1. Wie er in ein⸗ 
facher, wenig koſtſpieliger Weiſe einzurichten iſt? 
Man läßt ſich vom Tiſchler ein einfaches Käſtchen 
fertigen in der Größe, daß ein Doppelnormal— 
rähmchen oder zwei Halbrähmchen darin Platz 
finden. In die beiden Seitenteile werden ſowohl 
vorn, als auch hinten Nuten zur Aufnahme der 
Glastafeln eingehobelt. Geſchloſſen wird der Kaſten 
durch zwei Turen, die am beſten aus Rahmen 
Die Türen werden mit 
Scharnieren befeſtigt und durch ſog. Vorreiber 
geſchloſſen gehalten. Die Wabe des Rähmchens 
muß enthalten: Arbeiter- und Drohnenzellen, 
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bededelte und offene Brut, letztere im Larven⸗ 


zuſtande, wenn möglich auch eine Weiſelzelle 
und friſch gelegte Eier. Beſetzt wird das Be⸗ 
obachtung ſtöckchen mit einem kleinen Volk mit 
Königin, Arbeitsbienen und einigen Drohnen. — 
Einfach darf der Beobachtungsſtock immerhin ſein, 


und hohe Koſten ſoll er auch nicht verurſachen. 


2. Wozu ein Beobachtungsſtock nützt? Natürlich 


zur Belehrung des Imkers ſelbſt, wie auch dritter 


Perſonen, insbeſondere aber auch zur Unterweiſung 
der Kinder. Was kann der Imker nicht alles 
daraus lernen über das Leben im Bienenſtaat 
und über das Verhalten der Bienen bei den ver⸗ 
ſchiedenen Anläſſen. Mit welchem Intereſſe folgen 
nicht dritte Perſonen ſolchen Vorführungen und 
mündlichen Erklärungen. Kann das ohne Nutzen 
für das Geiſtesleben der Zuhörer und Zuſchauer 
bleiben? Gewiß nicht. Es fördert ſie im Wiſſen 
und veredelt Herz und Gemüt. 

Und nun der Beobachtungsſtock gar erſt in 
der Hand des Lehrers. Wie herrlich dient er 
ihm nicht als Veranſchaulichungsmitiel bei Er⸗ 
teilung des naturgeſchichtlichen Unterrichts. 
Da zeigt er den Schülern, indem er den ge- 
ſchloſſenen Beobachtungsſtock mit ins Schulzimmer 
nimmt, die dreierlei Bienenweſen, die dreier ei 


Zellen mit Eiern, Larven, bedeckelter und reifer 


Brut mit eben „ausnagenden“ flüggen Bienen, 
zeigt ihnen die Zellen mit unbedeckeltem und be⸗ 
deckeltem Honig und ſolche mit eingeſtampftem 
Pollen, ſowie auch mit Pollen beladene Bienen. 
Noch vieles andere wird er in ſeinen Vorträgen 
berühren, und ſeine Schüler verſtehen ihn leicht, 
weil ihnen ihr Auge das Verſtändnis ver⸗ 
mittelt und ſie, weil ſie alles mit eigenen Augen 
ſehen, mit Aufmerkſamkeit und höchſtem In⸗ 
tereſſe zuhören. — Es ſollte keine von einem 
Bienenzucht treibenden Lehrer geleitete Schule 
geben, in der nicht ein Beobachtungsſtock als 
Lehrmittel vorhanden wäre. W. 


Die Wabenzange iſt bei voll und dicht aus⸗ 
gebauten Stöcken weniger praktiſch als die Waben⸗ 
gabel, weil man damit in die Waben hinein⸗ 
ſtechen muß, wobei Honig ausfließt, und das 
reizt die Bienen zum Stechen. Die Wabe wird 
außerdem jedesmal beſchädigt, was den Bienen 
ſehr unangenehm iſt und ihnen unnütze Arbeit 
macht. Leicht auch wird dabei eine Biene zer⸗ 
drückt. Beim Gebrauch der Gabel werden dieſe 
Übelſtände vermieden, wenn man die Wabe zu⸗ 
erſt durch ein leichtes Hervorziehen an ihrem 
untern Ende aus der Verkittung löſt, die Gabel 
vorſichtig unter das Rähmchenoberholz ſchiebt und 
ſie nun in der Weiſe hervorzieht, daß man ſie 
durch leichten Druck nach rechts auf der linken 
und durch einen ſolchen nach links auf der rechten, 
Seite völlig löſt. Die Wabengabel hat das Gute 
daß ſie den Bau gar nicht berührt. W. 


Die Vichtigkeit des Notizbuches zeigt 
ſich auch bei der Durchführung der Wahlzucht. 
Notiere ich darin ſorgſam und mit Aufmerkſam— 


keit, jo weiß ich von jedem Volk, ob es fleißig. 


und ertragreich, zum Schwärmen geneigt oder 
nicht, gut überwinterungsfähig, ſanftmütig oder 
ſtechluſtig iſt uſw; kurz ich kenne genau ſeine 
guten und ſchlechten Eigenſchaften und weiß ſo— 
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mit, welche Völker zur Nachzucht tauglich und 
welche dazu ungeeignet find. . 


Blatthonig entſteht aus demſelben Pflanzen⸗ 
ſaft wie der Blütenhonig, nur daß der Saft als 
Nektar chemiſch weiter umgebildet iſt als der Saft, 
den die Blätter infolge beſonderer Umſtände aus⸗ 
ſcheiden. Der Blatthonig enthält alle Stoffe, die 
ſich im Blütenhonig befinden, und dazu noch 
etwas Dextrin, 
Dextrin entſteht als Zwiſchenprodukt bei der Um⸗ 
bildung der Stärke in Zucker. Die Stärke, die 
wir täglich im Brote und in den Kartoffeln eſſen, 
wird durch das Ferment des Speichels zunächſt 
in Dextrin verwandelt, ſodann erſt in Zucker. 
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dieſen allbefannten Klebeſtoff. 


Alſo iſt Dextrin für unſern Körper ein wohlbe⸗ 


kannter Stoff, der, weil chemiſch noch nicht fertig 
umgebildet, einen beſonderen Reiz auf die Speichel- 
und Magendrüſen zwecks Abſonderung von Ver⸗ 
dauungsflüſſigkeit ausübt. Dem geſunden Magen 
iſt alſo der Dextringehalt des Blatthonigs in 


keiner Weiſe nachteilig; mancher kranke Magen 


mag dieſen Honig und ſeinen Bruder, den Tannen⸗ 
honig zunächſt mit Vorſicht genießen. Zudem iſt 
der Dextringehalt jo gering, daß eine Veran- 
laſſung zu verſchiedener Bewertung der beiden 
Honigarten keineswegs vorliegt. Ms. 


Ein Horniſſenneſt. In Nr. 10 des Jahrganges 
1907 der Leipziger Bienenzeitung wurde be⸗ 


hauptet, daß Horniſſen, die auf einem Bienenſtande 
niſten, den Bienen dieſes Standes keinen Schaden 
zufügen, ſondern immer entfernt liegende Stände 
aufſuchen. Daß dieſe Anſicht nicht immer zutrifft, 
ſoll in folgendem Beiſpiel gezeigt werden. 

Gaſtwirt D. in einem Gebirgsdorfe Schleſiens 
hat einen von ſeiner Behauſung etwas abgelegenen 
Bienenſtand. Während der Sommermonate fand 
bei ihm ein reger Touriſten⸗ und Sommerfriſchler⸗ 
verkehr ſtatt, ſo daß ihm wenig Zeit zur Imkerei 
übrig blieb. 

Eines Tages wurde er befragt, welche Raſſe 
er eigentlich züchte, ſeine Bienen wären ja von 
ungewöhnlicher Größe. Nichts Gutes ahnend, 
ſtattete er dem vernachläſſigten Stande ſogleich 
einen Beſuch ab. Und was ſah er? 
Stande flog eine ganze Anzahl Horniſſen 
umher; auch auf den Flugbrettern hockten die 
Räuber, wo ſie ein Bienlein nach dem andern 
ergriffen, um darauf in einer Klotzbeute damit 
zu verſchwinden, worin ſie ſich heimiſch gemacht 
hatten. Der Boden der Beute war vollſtändig 
mit Bienenreſten bedeckt. Die Bienenvölker waren 
ſehr ſchwach, da ihnen die ſehr zahlreichen Mit— 
glieder der Horniſſenkolonie arg zugeſetzt hatten. 
Den frechen Räubern wurde ſelbſtverſtändlich ſehr 
bald der Prozeß gemacht. 

D.⸗K. Sch. 


Vom Thüringer Walde. Die Heide blühte 
dieſen Herbſt ſo ſchön, wie ſelten, aber genau ſo 
wie im Hannoverſchen iſt dieſe Tracht auch bei 
uns ſo ziemlich verregnet. An einigen beſonders 
günſtigen Flugtagen aber leiſteten die Bienen Un— 
glaubliches. Es war an einem Sonntag nach 
einer warmen Nacht, als die Bienen mit Heide— 
nektar beladen, wie Betrunkene auf dem Stande 
anflogen, wobei ſie im Fluge vielfach mit andern 
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zuſammenſtießen und zu Boden fielen, von dem 

fie ſich nur mühſam erheben konnten. Trotzdem 

es ſich nur um wenige Trachttage handelte, ſtellte 
ſich doch der Durchſchnittsertrag an Heidehonig 
auf 12 Pfd. pro Volk. — Aufgefallen iſt mir, daß 
2 Schwärme, welche wir im März aus Kärnten 
erhielten, ſich nur wenig an der Heidetracht be- 
teiligten und wohl ungefähr nur den vierten Teil 
Heidehonig einbrachten, als die anderen Deutſchen⸗ 
und Italienerbaſtardvölker. 

Jetzt, Mitte Oktober, haben wir das herrlichſte 
Sommerwetter. Auf unſern Fluren blüht jetzt 
noch Hedrich und der zu Grünfutterzwecken an⸗ 
gebaute gelbe Senf. Die Bienen finden darin 
noch etwas Nektar, beſonders aber Pollen in 
Menge. Während gegen Ende September von 
Brut keine Spur zu ſehen war, fanden wir jetzt 
neben friſchem Brutanſatz ganze Wabenplätze ge- 
füllt mit friſch eingetragenem Pollen. Hoffentlich 
wird der ſpäte Segen einer guten Durchwinterung 
nicht verhängnisvoll werden! A. Schilling. 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein für die 
Provinz Sachſen, das Herzogtum Anhalt und 
Thüringer Staaten Unſer Hauptverein zählt 
gegenwärtig 104 Zweigvereine. Unter den Vor⸗ 
ſitzenden befinden ſich 54 Lehrer, 6 Paſtoren, 5 
Tiſchlermeiſter, 3 Förſter, 2 Schuhmachermeiſter, 
1 Schneidermeiſter, 1 Uhrmacher, 2 Mühlenbeſitzer, 
2 Inſtrumentenmacher,! Glaſermeiſter, 2 Gärtner, 
1 Muſikdirektor, 1 Seilermeiſter, 1 Gaſtwirt, 1 
Spediteur, 1 Baumeiſter, 1 Direktor und 1 Ge⸗ 
richtsſekretär. Direkte Mitglieder ſind 7 vor⸗ 
handen: 1 Pfarrer, 4 Lehrer, 1 Druckereibeſitzer, 


1 Ingenieur. 
Seebergen. K. Günther. 


Die Münchener Vienenzeitung, bisher im 
Beſitze des oberbayeriſchen Kreisbienenzuchtvereins, 
geht vom 1. Januar 1909 ab auf den Landes⸗ 
verein Bayeriſcher Bienenzüchter über. 


Dem Haftpflichtverſicherungs Verein des 
„Deutſchen Imkerbundes“ iſt vom Kaiſerlichen 
Aufſichtsamt für Privatverſicherung die Geneh— 
migung erteilt worden, die Höchſtleiſtung der 
Verſicherung von 5000 Mk. auf 10000 Mk. her⸗ 
aufzuſetzen. Als Vorausſetzung hierfür wurde 
der Gründungsſtock auf 50000 Mk. und der Rück⸗ 
lageſtock auf 100000 Mk. erhöht. 

Hiermit dürften die Bedenken, die bisher ſo 
manchen Verein von der Beteiligung an der gen. 
Verſicherung abhielten, nunmehr beſeitigt ſein. 


Im Verlage von Paul Parey und Julius 
Springer in Berlin erſchien: 
Aber die unter dem Namen „FJaulbrut“ 
bekannlen ſeuchenhaften Bruterkrankungen 
der Honigbiene von Reg.⸗Rat Dr. Albert 
Maaßen. (Zu beziehen durch die Expedition 
der Leipziger Bienenzeitung.) Mitteilungen aus 
der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ 
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und Forſtwirtſchaft, Heft 7. Preis 1,10 Mk. 
portofrei. 

Nach fünfjähriger, mühevoller Arbeit im La- 
boratorium und auf dem Bienenſtande ſind 
nunmehr die Unterſuchungen und Beobachtungen 
der „Faulbrut“ auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
ſoweit gediehen, daß die gewonnenen Reſultate 
bekannt gegeben werden konnten, und nur Fragen 
mehr untergeordneter Art harren noch ihrer Löſung. 

Nach einem Rückblick über das Vorkommen 
der „Faulbrut“ in vergangenen Zeiten zeigt der 
Verfaſſer in der oben angeführten Abhandlung, 
daß, obwohl die Verſuche zur Ermittelung des 
Seuchenſtandes ein recht mangelhaftes Reſultat 
ergaben, die gen. Krankheit doch in den aller— 
meiſten Gegenden Deutſchlands verbreitet iſt. 
Den nachfolgenden Abſchnitten, die ſich über das 
Krankheitsbild, die Urſachen, die Ber- 
breitungs- und die Bekämpfungsweiſe der 
Seuche und die Desinfektionsmaßregeln 
verbreiten, dürften die Imker das größte Intereſſe 
entgegenbringen; denn ſie zeigen, wie der Seuche 
mit Erfolg entgegenzutreten iſt. 

Durch die Unterſuchungen Dr. Maaßeus ergab 
ſich, daß die Bruterkrankungen durch verſchie— 
dene Erreger hervorgerufen werden und daher 
von den Imkern bisher mit dem Namen „Faul⸗ 
brut“ verſchiedenartige Erkrankungen, die 
allerdings als ſogenannte Miſchformen bei einem 
erkrankten Volke auch gleichzeitig auftreten 
können, zuſammengefaßt worden ſind. Dies aber 
macht es erklärlich, daß ſich die Anſichten und 
Beobachtungen auch der Imker, die ſich eingehend 
mit der „Faulbrut“ beſchäftigten, nicht immer 
deckten. An die Stelle des Zweifelhaften oder 
Angefochtenen ſichere Ergebniſſe geſetzt zu 
haben, iſt Dr. Maaßens hohes Verdienſt, wofür 
ihm der wärmſte Dank der geſamten Im⸗ 
kerſchaft gebührt. 

Auf Grund ſeiner Beobachtungen betont der 
Verfaſſer, daß die Faulbrutgefahr nicht in der 
vermeintlichen außerordentlichhohen An- 
ſteckungsgefahr der Seuche, ſondern, abgeſehen 
von den Gepflogenheiten im bienenwirtſchaftlichen 
Betriebe, namentlich in der Unkenntnis, 
Unachtſamkeit und Fahrläſſigkeit mancher 
Bienenbeſitzer liegt, was ja auch in Imkerkreiſen 
ſtets hervorgehoben wurde. 

Die Unkenntnis über die Seuche zu bejei- 
tigen, iſt Aufgabe der Vereine. Sie haben es 
ſich zur Pflicht zu machen, ihre Mitglieder mit 
dem Inhalte der Ausführungen Dr. Maaßens 
aufs eingehendſte vertraut zu machen. Um 
aber der die Geſamtheit ſchädigenden Unacht— 
ſamkeit und Fahrläſſigkeit mit Eriola ent⸗ 
gegentreten zu können, gibt es nur ein Mittel, 
nämlich den Erlaß eines Faulbrutgeſetzes, 
das die Möglichkeit gibt, gegen ſorgloſe oder 
ſaumſelige Imker einzuſchreiten. 

Nach dem vom Verfaſſer Ausgeführten darf 
man wohl annehmen, daß ſich derſelbe der Bitte 
der deutſchen Imker, den Erlaß eines Faulbrut— 
geſetzes an maßgebender Stelle zu befürworten, 
nicht verſchließen wird. G. Küttner. 


Betriebsregeln 


Sind die Bienen vorſchriftsmäßig eingewintert, 
ſo bleibt nichts mehr zu tun übrig, als fleißig 
nach ihnen zu ſchauen, um etwaigen Übelſtänden 
abzuhelfen. Es iſt deshalb auch nicht notwendig, 
an dieſer Stelle in dieſen Monaten von beſon⸗ 
deren Verhaltungsmaßregeln zu ſprechen. Ich 
will deshalb den mir zur Verfügung geſtellten 


Raum dazu benutzen, ſpeziell dem Anfänger, 


einige praktiſche Winke und Ratſchläge zu geben, 
und zwar zunächſt 


für Mobilimker, 
im nächſten Monat für Korbimker. 

Eine brennende Frage jedes Anfängers iſt: 
„Welche Bienenwohnung ſoll ich wählen?“ Die 
Antwort lautet kurz: „Von den Wohnungen, 
welche bereits erprobt ſind und ſich für 
deine Gegend als geeignet erwieſen haben, 
wähle diejenige, die nach deinem Geſchmack 


für dich paßt, nach deiner Geſchicklichkeit, 


dir als brauchbar erſcheint.“ Greife nicht 
blindlings zu, ſondern laß dich von tüchtigen 
Nachbarimkern beraten. Nichts erſchwert den Be- 
trieb mehr, als wenn man verſchiedenartig fon- 
ſtruierte Wohnungen, wohl gar mit verſchiedenen 
Maßen, auf dem Stande führt, und nichts kann ver⸗ 
hängnisvoller für den Züchter werden, als das fort⸗ 
währende Umherpendeln zwiſchen verſchiedenen 
Wohnungsſyſtemen. Bleibe alſo, Haft du deine Wahl 
einmal getroffen, dieſer auch treu. Es kommt ferner 
weniger auf die Größe der Rähmchen und ihre 
Form als darauf an, daß die Beute geräumig 
und nach oben hin erweiterungsfähig iſt, 
ſo daß ſie ein gutes ſtarkes Volk beherbergen 
kann und die Brutausdehnung ſowie der Honig- 
ertrag dabei nicht geſchmälert wird. Kleiner (nämlich 
durch Verengerung) kann man eine Wohnung zu 
jeder Zeit machen, größer, als ſie von Hauſe aus 
gebaut wurde, dagegen nicht. Deine erſten Woh- 
nungen beziehe von Leuten, die als Sachkundige 
auf dieſem Gebiet bekannt ſind, nicht von einem 
gewöhnlichen Tiſchler, der nichts davon verſteht. 

Trauſt du dir ſpäter Geſchicklichkeit und Verſtänd⸗ 
nis genug zu, dann — aber auch nur dann — 
fertige dir deine Wohnungen ſelber an. Hüte dich, 
„Verbeſſerungen“ an einer guten Wohnung an- 
zubringen, das iſt immer gleichbedeutend mit 
einem Schuß ins Blaue. Laß dich niemals von 
der unalücjeligen Sucht erfaſſen, als „Verbeſſerer“ 
oder „Erfinder“ aufzutreten, und vergeude nicht 
nutzlos deine koſtbare Zeit. 


Welche Bienenraſſe iſt die beſte? 
Für unſere Gegenden iſt es unſtreitig die 
ſchwarze deutſche Biene. Sie hat ſich unſern 
klimatiſchen Verhältniſſen angepaßt, hat eine gute 
Überwinterungsfähigkeit, iſt eine vortreffliche Ho— 
nigbiene und ſchwärmt nicht übermäßig viel, 
Eigenſchaften, deren andere Bienenraſſen mehr 
oder minder ermangeln. 


Was muß ich als Anfänger von der 
Bienenzucht wiſſen und können? 
Kein Imker kann rationell wirtſchaften, auch 
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nicht der in einfachem Betrieb imkernde Klein⸗ 
züchter, ohne ſich ein beſtimmtes Maß an Theorie 
angeeignet zu haben. Er muß das Leben und 
Weſen der dreierlei Bienenarten im Stock kennen, 
muß vertraut ſein mit ihrem Werden und ihrer 
Entwicklung, ihrer Lebensdauer, ihren Lebens⸗ 
gewohnheiten und ihren Verrichtungen, um danach 
ſeine praktiſchen Maßnahmen zu ihrer richtigen 
Behandlung treffen zu können. Die Hauptſache 
aber iſt und bleibt für ihn die Praxis. Dieſe 
muß er aufs vollkommenſte beherrſchen, wenn 
etwas aus ſeiner Zucht werden ſoll. Da gilt es 
für ihn, recht viel zu beobachten, wie ge⸗ 
wandte und durchgebildete Imkerkollegen ihre 
Bienen behandeln, acht zu geben, wie fie zu- und 
eingreifen, um ihnen ihre praktiſchen Hand- 
griffe abzulernen. Das Abſehen iſt ein 
Hauptmittel, um ſelbſt ein tüchtiger Praktiker zu 
werden. Ferner iſt es ſehr wichtig, die Bienen 
ſelbſt viel zu beobachten, nicht indem man ihren 
Bau in ungeſchickter Weiſe auseinanderreißt, ſon⸗ 
dern draußen vor und am Flugloch. Die Bienen 
ſind in gar vielen Fällen unſere beſten Lehrmeiſter. 
Hierzu muß aber das aufmerkſame Studieren des 
praktiſchen Teils des Bienenbuchs, der Bienen⸗ 
zeitung und nicht zuletzt der Beſuch der Vereins⸗ 
verſammlungen kommen, das letztere beſonders 
dann, wenn damit praktiſche Vorführungen 
verbunden werden. i 


Welche Geräte ſind anzuſchaffen? 

Nur die unbedingt notwendigen. Als ſolche 
ſind zu nennen: Ein Rauchapparat; handlich und 
bequem arbeitet es ſich mit der Bienenpfeife. 
Der Beſtäuber, wie ihn die Blumenhändler zum 
Beſprengen ihrer Blumen benutzen. In vielen 
Fällen laſſen ſich die Bienen ſehr gut durch einen 
feinen Staubregen beſänftigen. Ein gutes, ſtarkes, 
ſtets ſcharf zu haltendes Taſchenmeſſer, Waben- 
zange oder Wabengabel, Wabenbock, Entdecklungs— 
meſſer, Honigſchleuder und eine Anzahl Weiſel⸗ 
käfige. 
Wo durch ſchützt ſich der Imker vor Stichen? 

In der Hauptſache durch eine ſanfte ruhige 
Behandlung der Bienen. „Schonen wir die 
Bienen — und ſie jhonen uns“. Es darf nie⸗ 
mals Ruck und Stoß bei der Hantierung an 
einer Beute geben; vorſichtig iſt die Tür aus⸗ 
zuheben, das Fenſter wegzunehmen, das Rähm— 
chen zu löſen und herauszuziehen, niemals darf 
es dabei „knacken“. Rechtzeitiges ſofortiges, aber 
mäßiges Rauchgeben beſänftigt die Bienen ſo⸗ 
gleich. Keine Biene darf zerdrückt werden; ruhiges 
Arbeiten erhält die Bienen in ſanftmütigem Dul⸗ 
den; haſtiges, ungeſchicktes Zufahren reizt ſie zu 
augenblicklicher Gegenwehr und zum Gebrauch 
ihrer Waffen. Werden die Rähmchen in einen 
Wabenbock gehängt, ſo ſind ſie nicht mit einem 
Deckel, ſondern mit einem Tuch zu bedecken, das 
man nach Bedarf vorzieht oder zurückſchlägt. 
Bleiben die Rähmchen unbedeckt, ſo ſind die 
Bienen ſtets ſtechluſtig, während ſie unter dem 
Tuch ganz ruhig bleiben. 
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Schlußwort. 


Mit der vorliegenden Nummer fchliegen wir den 24. Jahrgang unfe 
Seitung. Ein Vergleich mit den eee Ha 


tiſche Winke“ hat der „Leipzigerin“ im laufenden Jahre wieder ſo 1 m 
neuen Freund zugeführt. Wir werden auch in Zukunft darauf bedacht fein 
allen berechtigten Wünſchen unſerer Lefer entgegen zu kommen. BE 

Anſern geſchätzten Mitarbeitern aber jagen wir an dieſer Steite n noch 
für ihre tatkräftige Anterſtützung den N Dank. f 
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Gemäß 5 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verjagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 
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Anſern verehrten Mitarbeitern, Abonnenten 
und Inſerenten wünſchen wir von ganzem Herzen 
Glück und Segen zum neuen Jahre! 


Die Redaktion und Expedition. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
N (Monatsſchau.) 
i J. M. Roth, Durlach. 

Mehr als je beſchäftigt die deutſchen Imker heute die bange Frage, was das neue 
Jahr ihnen bringen werde. Wenn man auch die zwei vorausgegangenen Jahre nicht 
durchweg als ſchlecht bezeichnen kann, da es ſtellenweiſe ſogar gute Honigernten 
gegeben hat, ſo war doch das Geſamtergebnis in 1907 und 1908 für die deutſche 
Bienenzucht wenig günſtig. Ein abermaliger ausgebreiteter Trachtmangel hätte unter 
andern ſchweren Folgen gewiß auch dieſe, daß wir in der Stockzahl einen erheblichen 
Rückſchlag erleiden würden. Dagegen könnten uns wohl auch die enormen Fortſchritte 
der Bienenbehandlung und die billigen Zuckerpreiſe nicht mehr ſchützen. Der ſehnliche 
Wunſch nach einer geſegneten Ernte lebt daher in aller Herzen. Möge ein freundlicher 
Stern über unſerer Arbeit walten! 

Mit den geringen Ernten der deutſchen Bienenzucht in den letztvergangenen Jahren 
hängt auch zu einem großen Teile der ungeſunde Zuſtand zuſammen, der ſich im 
deutſchen Honiggeſchäft entwickelt hat. Durch unſer energiſches Bemühen iſt das ganze 
Volk wieder an den Honig gewöhnt worden. Je unſicherer die Imker nun bedienen 
können, deſto mehr werden die Zuderhonige an Ausbreitung gewinnen. Darin dürfte 


— 


aber ein weit ſtärkerer Grund zur We liegen NE in der a a uslän iſchen 
Honigs; denn wenn es wie bisher weiterginge, liefen wir Gefahr, die Führung im 
Honigverkehr in abſehbarer Zeit zu verlieren. Ich habe mich daher ſehr gefreut, daß 
der „Pomm. Ratgeber“ ein Preisausſchreiben erlaſſen hat, das die Frage behandelt 
wiſſen will, welche organiſatoriſchen Maßnahmen zu treffen ſeien, um der deutſchen 
Imkerſchaft die Beherrſchung des deutſchen Honigmarktes zu ſichern. Vielleicht fördern 
die einlaufenden Aufſätze Vorſchläge zutage, die zur weiteren Behandlung in der Honig⸗ i 
2 
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ſchutzkommiſſion des Deutſchen Imkerbundes geeignet ſind. 

Über das Wirken dieſer Kommiſſion iſt neulich in der „Bienenpflege“ eine ab⸗ 
fällige Kritik erſchienen, inſoweit es ſich nämlich um die Stellungnahme zum ausländiſchen 
Honig handelt. Meines Erachtens aber hat ſich die Kommiſſion nur auf einen ver⸗ 
nünftigen Boden geſtellt, indem fie guten Auslandhonig für zuläſſig erklärte, jedoch 
wünſchte, daß derſelbe zu deklarieren und mit einem angemeſſenen Preiſe zu belegen ſei. 
Die deutſche Bienenzucht kann nun einmal den deutſchen Bedarf nicht immer decken. 
Wenn wir noch jo laut rufen: Haltet euch nur an den inländiſchen Honig, und wir 
haben aber keinen, ſo geht der Kaufmann mitleidig an uns vorüber und ſchaut, wo er 
andern bekommt. Allen deutſchen Honig von vornherein als unübertrefflich und allen 
ausländiſchen ſchlechtweg als minderwertig zu bezeichnen, das ſei denen überlaſſen, deren 
Urteil nicht durch Fachkenntniſſe getrübt iſt. Ich habe ſchon ſehr ſchlechten Ausland⸗ 
honig geſehen, aber aus der Hand renommierter Imker auch ſchon ſehr guten bekommen. 

Die geſamte Fachpreſſe behandelt ſtändig das Thema „Honig“. Hoffentlich füllen 
ſich bald wieder unſere Kannen, damit die Sache nicht ſchließlich noch einen komiſchen 
Anſtrich erhält. Für den künftigen Segen ſollten eben Organiſationen geſchaffen werden, 
die den Ausgleich deutſchen Honigs in den deutſchen Ländern erleichtern. Man nehme 
ſich in dieſer Beziehung das bayeriſche und badiſche Vorgehen zum Muſter. Des 
weiteren dürften die Fragen zu prüfen ſein, ob wir in Zeiten großen Honigmangels die 
Deckung des deutſchen Bedarfs mit Fremdware ausſchließlich dem nichtimkerlichen Handel 
überlaſſen oder ſelber in die Hand nehmen ſollen, ob wir lieber dem Kunſthonig weiteren 1 
Spielraum gewähren als unſern nichtdeutſchen Kollegen von ihrem Honigüberſchuß ab⸗ 
nehmen wollen. Eine chineſiſche Mauer um Deutſchland zu ziehen, geht nun einmal 4 
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nicht an. Jedenfalls wären aber für den Verkehr mit Fremdhonig feſte Richtungslinien 
aufzuſtellen, die auch den Vereinen die Möglichkeit geben, auf ihre Mitglieder ent- 
ſprechend einzuwirken. Die Hauptverſammlung des badiſchen Landesvereins hat ſich erſt 

kürzlich in dieſem Sinne ausgeſprochen und den Geſamtvorſtand mit dem Studium dieſer 
Fragen beauftragt. — 4 

Was die Anerkennung der volkswirtſchaftlichen Bedeutung unſerer Sache betrifft, 
jo bewegt ſich dieſe in aufſteigender Linie. Ich brauche nur an die bayeriſche Großtat 
von Erlangen zu erinnern. Allerdings fehlt es auch nicht an Klagen, daß manche Re⸗ 
gierung die Bienenzucht noch gar zu wenig beachte. Eine ſolche kam neulich aus dem 
Fürſtentum Lippe, und es war im neuen „A-B⸗C für Bienenzüchter“ die Aufforderung 
enthalten: „Ihr lippiſchen Bienenzüchter, gebt bei der bevorſtehenden Landtagswahl nur 3 
einem ſolchen Kandidaten eure Stimme, der auch ein Herz für die Bienenzucht hat.“ 
Wenn das auch nicht gerade ſo ſtreng durchgeführt werden kann, wenigſtens nicht 0 
größeren Verhältniſſen, ſo läßt ſich nach dieſer Seite hin doch etwas machen. Ich möchte 
nämlich für die Allgemeinheit dem Aufruf die etwas weiter umgrenzte Faſſung gegeben 
wiſſen: Ihr Imker, ſorgt dafür, daß während eines jeden Landtages gelegentlich der 
Budgetberatung einige Abgeordnete warm für die Bienenzucht eintreten. Sobald das 
der Fall iſt, kann man verſichert fein, daß das jeweils vorhandene Wohlwollen der Re⸗ 
gierungen bald in greifbaren Formen zum Ausdruck kommt. 

Jetzt hätten wir aber über all dem bald die eigentliche Bienenzucht vergeſſen. Daher 
ſei das noch raſch nachgeholt. „Wird man ſo alt wie eine Kuh, man lernt immer noch 
dazu.“ Die verehrlichen Leſer erinnern ſich gewiß noch, daß ich dieſen Sommer im 
Berichte über die öſterreichiſche Denaturierung des Zuckers mit Paprika ein leiſes Be 
denken einfließen ließ. Die gepfefferten Bienenmagen wollten mir nicht gefallen. Nun 
weiß aber ein Imker aus Altenburg dem „Bienenvater“ von einem großen Erfolge zu 


Schreiben. Er wählte zu ſeinem Versuche aus 100 Völkern den geringſten Strohkorb, 
gab ihm täglich, auch während der Honigtracht, 4 Stücke Würfelzucker mit einer Mefjer- 
ſpitze voll Paprika in etwas Waſſer. Das Volk überholte alle andern, ſchwärmte zweimal, 
und aus feinem Aufſatze konnten 15 Kilo Honig geſchleudert werden! Vom Geſchmack— 
des Paprika keine Spur. Daß die Bienen gemahlenen Paprika als Pollen eintrügen, 
ſei ihm ſchon früher aufgefallen. Ich will jedoch von ſolch unnatürlichen Treibfütterungen 
nichts wiſſen. Jedes Lied hat auch noch eine letzte Strophe. 

Ja, es geſchehen auf der Welt überraſchende Dinge. Haſt du deine Rietſchepreſſe, 
hab' ich meinen Tödter, ſo kann jetzt der Strohkörbler zum Kaſtenimker ſagen. Nach dem 
Berichte verſchiedener Fachblätter vermag nämlich der Imker Tödter mit feiner Platten- 
zange eine Drohnenwabe in eine Arbeiterwabe zu verwandeln. Wer alſo Drohnenbau 

in feinem Korbe hat, braucht dieſen nicht mehr auszuſchneiden. Er ſchiebt die Platten— 
zange in den Bau, ein Druck, und das Wunder iſt fertig. Für den Mobilſtock ſcheint 

das neue Gerät nicht in Betracht zu kommen. Hier wiſſen wir uns auf andere 
Weiſe ſchönen Arbeiterbau zu ſchaffen; auch würde das Rähmchenholz hindernd im Wege 
ſein. Und mit dem Korb hat es wohl ebenfalls ſeine Haken. Vor allem mag dazu 
eine hohe Temperatur gehören, ſonſt bröckeln die Waben zuſammen wie mürbe Kuchen. 

Und dann erſt die Bienen! „Alles rennet, rettet, flüchtet, taghell iſt die Gaſſ' gelichtet.“ 
Wenn aber nicht, dann wird es einen großen Jammer abſetzen. Übrigens iſt die Sache 
wohl ſo aufzufaſſen, daß die Zange die Drohnenzellen zuſammenquetſcht, worauf ſich auf 
der verdickten Mittelwand Arbeiterzellenanſätze zeigen. 

Bezüglich der Stockformen unſerer Bienenzucht ſcheinen ſich im abgelaufenen Jahre 
keine weſentlichen Anderungen vorbereitet zu haben. Allen denen, die unentwegt auf die 

N ‚ amerifanifche Grundlage ſchwören, ſchreibt die „Schweizer Bienenzeitung“ aus England 
ins Stammbuch: „Die Bienenzucht iſt in einem großen Teil Europas viel ſchwieriger 
als in Amerika. Sie erfordert eine von der dortigen verſchiedene Form und bedeutend 
größere Sorgfalt, um gute Reſultate zu ergeben. Es iſt deshalb Torheit, den Ameri- 
kanern in allem, was Imkerei angeht, ſklaviſch nacheifern zu wollen. Nur Leute, die 
die Verhältniſſe drüben nicht kennen, 1 9 mit aller Gewalt nach amekikaniſcher Be⸗ 
triebsweiſe. Sie bleiben aber — das ſteht feſt — die blamierten Europäer.“ 
Mit den Worten „in allem“ iſt die richtige Einſchränkung gegeben. Gern wollen wir 
aber auch fernerhin prüfen, was von den geiſtigen Errungenſchaften der amerikaniſchen 

Bienenzucht auf unſere Verhältniſſe mit Nutzen übertragen werden kann; denn aller Fort- 

ſchritt iſt da in Frage geſtellt, wo man glaubt, von andern nichts mehr lernen zu können. 


Ausſichtsreiche Studienergebniſſe für die Bienenpraris. 
Von Ferd. Dickel⸗Darmſtadt. 


Schon vor Jahren hörte ich die Behauptung ausſprechen, mit ſalpeterſaurem Kali 
betäubte Bienen, die in einer anderen Wohnung wieder erwachten, flögen auch ſelbſt im 
Sommer dann nicht in die bisherige Wohnung wieder zurück, wenn ſich dieſelbe auch in 
ſFächſter Nähe befinde. Iſt dieſe Behauptung richtig, ſo beſitzen wir hierin ohne Frage 
in wertvolles Mittel zur g unſerer Bienenpraxis. So ſagte ich mir ſchon 
damals; aber erſt während der Sommerferien des vergangenen Jahres fand ich Zeit und 
diebige Gelegenheit, dem Studium dieſer Frage etwas näher zu treten. 
1 Da ich mit dem vorläufigen Endreſultat meiner Studien vollauf zufrieden bin, ſo 
glaube ich durch Veröffentlichung derſelben den Bienenfreunden einen Dienſt zu erweiſen 
und halte mich hierbei an Darſtellung der letzten, erprobten Geſtaltung der einfachen 
Hilfsmittel und Maßnahmen, die mir zur Erreichung meiner Zwecke dienten. Hierbei 
treten die Fragen in den Vordergrund: womit und wie betäubt man Bienen, und welche 
Wirkungen äußert das Betäuben auf ſie? 

| 1. Herſtellung von Dampferzeugern zur Betäubung. 

3 Man ſchneide ſich aus einem alten Zucker- oder Salzſack (Wollſtoffe vermeide man) 
Stücke aus von ee 10cm N und Breite und kaufe ſich in der Drogerie für 10 Pfg. 
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ſalpeterſaures Kali. Dieſes weiße Pulver ſchütte man in ed "a Liter mes Waſser. } 
In kurzer Zeit iſt es darin aufgelöſt. Nun taucht man jedes der zugeſchnittenen Zeug⸗ 
ſtückchen in dieſe Löſung ein, läßt den Überſchuß ablaufen und breitet die ſo getränkten 
Läppchen auf einem Brette zum Trocknen durch die Sonnenſtrahlen aus. Mit der ver⸗ 
wendeten Flüſſigkeit kann man 25 bis 30 Stoffſtückchen tränken, die nach dem Trocknen eine 
merkliche Starre erlangt haben und, trocken aufbewahrt, noch nach Jahren verwendbar ſind. 

2. Herſtellung eines zweckmäßigen Betäubungsraumes. 

Am Boden einer leichten Holzkiſte von etwa 40 —50 cm Länge, 30—40 cm Breite 
und 20—30 cm Höhe wird dem Laufe der Holzfaſer entſprechend in der Mitte ein 
Holzſtreifen von etwa 8 cm Breite und der Länge des Kaſtens weggenommen und die 
entſtehende Lücke von innen her durch bienendichtes Drahtgewebe verſchloſſen. Hierauf 
ſtellt man den Kaſten auf den Kopf und nagelt auf der Außenſeite des Bodens ein 
beliebiges Blechſtück auf, ſo daß man nach deſſen Anſtiften das Drahtgewebe nur noch an 
beiden Enden in Größe von etwa 8 qcm ſehen kann. 

Damit nun der Dampferzeuger unter dieſem Schutzblech gegen das Verbrennen der 
fallenden Bienen zum vollen Brennen gelangen kann, werden ringsum am Boden dicht⸗ 
ſchließend 4 Tragleiſten von etwa 10 cm Breite dem Umfang des Kaſtens entſprechend 
angenagelt. Es entſteht hierdurch ein Hohlraum unter dem Boden des Kaſtens, unter 
dem der brennende Dampferzeuger bequem Platz findet. Iſt dieſer Leiſtenkranz am Boden 
hergeſtellt, ſo dreht man den Kaſten wieder um, entfernt am beſten an der oberen Kante 
einer Schmalſeite entlang einen Holzſtreifen von etwa 2 cm Breite und erſetzt das Holz 
ebenfalls durch Drahtgewebe. Schließlich ſorgt man für einen Deckel, der, wenn aufge⸗ 
legt, die Bienen am Entweichen aus dem Kaſten verhindert.“ | 

Mit dieſen ebenſo billigen wie einfachen Hilfsmitteln ausgerüſtet können ſowohl 
wenige wie große Maſſen von Bienen auf einmal betäubt werden. Die Bienen werden 
von beliebigen Stellen in den Kaſten abgefegt, abgeklopft uſw., und der Deckel wird auf⸗ 
gelegt. Auf dem ebenen Erdboden oder auch einem großen Brett wird hierauf ein 
Salpeterlappen, nachdem er in der Mitte gebrochen wurde, dachförmig aufgeſtellt, ein 
brennendes Zündholz daran gebracht und, nachdem derſelbe Feuer gefangen hat (was 
bei der Beſchreibung entſprechend hergeſtellten Stücken ſofort erfolgt), raſch der Kaſten 
mit den gefangenen Bienen ſo über den Brand geſtellt, daß das Blech das Aufſteigen 
einer etwa entſtehenden leichten Flamme verhindert. 

Die entſtehenden, geruchloſen Dampfwolken ſteigen durch das Drahtgeflecht in den 
Kaſten auf, erfüllen denſelben vollkommen und finden ihren Abzug durch den Streifen 
Draht am oberen Kaſtenrande. In einigen Sekunden iſt das raſch anſchwellende Auf⸗ 
brauſen und nachfolgende Herabfallen der betäubten Bienen einer Grabesruhe gewichen. 
Die Bienen liegen regungslos auf dem Kaſtenboden und ſind weder irgendwie beſchmiert, 
noch gibt es bei nicht zu langer Einwirkung der Dampfwolken nennenswert Tote. Nach 
Abzug des Dampfes verfließen etwa 3 Minuten, bevor wieder Kriechbewegung eintritt. 

3. Verhalten der wieder flugfähigen Bienen. 

Von großer Wichtigkeit erſchien mir die Klärung der Frage: haben die Bienen 
nach dem Wiedererwachen an anderer Stelle die Fähigkeit verloren, ihre ſeitherige Wohnung 
wieder zu finden oder nicht? Ich vermutete von vornherein, es trete hier der gleiche 
Zuſtand ein wie bei Schwarmbienen, und dieſe Vermutung hat ſich als richtig erwieſen. 

Wenn beim Schwarmauszug das Weibchen fehlt, ſo kehrt bekanntlich die ganze 
Geſellſchaft nach längerer oder kürzerer Zeit auch trotz des lebhafteſten Fluges anderer 
Kolonien wieder zur verlaſſenen eigenen Wohnung zurück. Die ausgeſchwärmten Bienen 
haben alſo keineswegs — wie fo oft behauptet wird — das „Gedächtnis“ für ihre ſeit⸗ 
herige Wohnung verloren, und wenn fie unter regelrechten Verhältniſſen nach dem Ein 
ſchlagen die alte Wohnung nicht wieder aufſuchen, vielmehr nur noch dem neuen Heim 
zufliegen, fo iſt hieraus nur zu folgern, daß die neuen Verhältniſſe für ihr Triebleben 
zuſagender find, als es die alten waren. ö 

Unter Vorausſetzung einer analogen Wirkung durch Betäuben warf ich zunächſt 
betäubte Bienen ohne Weibchen in eine mit leeren Waben und etwas Futter ausgeſtattete, 
brutfreie Beute. Nach Verlauf von etwa 3 Stunden waren faſt alle Bienen wieder zu 
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12 Stücken zurücgeflogen, denen fe entnommen waren. Bei einem weiteren Verſuch 
brachte ich in die mit leeren Waben ausgeſtattete Wohnung vor dem Einſchütten der 
ee Bienen eine mit offener Brut und Bienen beſetzte Wabe. Es flogen etwa 
% aller Bienen wieder ab. Nun folgten Verſuche, bei denen ein begattetes Weibchen 
faſt gleichzeitig mit den betäubten Truppen in den mit Waben ausgeſtatteten Kaſten ver- 
bracht wurde. Um die überraſchenden Ergebniſſe möglichſt ſachgemäß zu bieten, folge 
ich den betreffenden Aufzeichnungen in meinem Tagebuch. 

Am 22. Juli morgens 7 Uhr: In eine mit leerem Bau ausgeſtattete Beute wird 
ein begattetes Weibchen aus dem Königinzuchtkäſtchen auf der Brutwabe, auf der es 
gerade angetroffen wird, nebſt den belagernden nicht zahlreichen Bienen nach vornhin 
eingeſtellt. Hierauf werden von vier übervollen Kaſten die Türen ausgehoben und die 
daran hängenden Bienen in den Betäubungskaſten abgeſtoßen, betäubt und dann in die 
vorbereitete Beute hineingeſchüttet. Nach meiner Schätzung find es zwiſchen 3 ½ bis 
4 Pfund Bienen. 

Am 22. Juli morgens 10 Uhr: Die Bienen ſind bis auf etwa 200 leblos auf 
dem Bodenbrett liegende alle auf den Wabenbau gezogen und verhalten ſich ruhig. Nur 
ganz wenige fliegen ab und werden nach ihrer Rückkehr von andern, das Flugloch ſtark 
belagernden, lebhaft angerempelt. Jetzt ſoll die Entſcheidung darüber fallen, wie ſich 
die zum Ausflug veranlaßten Bienen verhalten. Zu dem Zwecke wird eine leere Wabe 
mit Zuckerlöſung gefüllt und dem beſetzten Wabenbau angefügt. Nach kurzer Zeit ſchon 
erhebt ſich ein lebhafter Flug. Die Fluglöcher der Wohnungen, aus welchen die Inſaſſen 
der neuen Kolonie genommen ſind, werden von einem geeigneten Standpunkt aus ſcharf 
ins Auge gefaßt. Dem Königinzuchtkäſtchen, dem die nicht betäubte Mutter nebſt Brut 
und Bienen entnommen wurde, fliegen beträchtlich Bienen zu. Trotzdem der Aus- und 
Einflug der neuen Kolonie an Lebhaftigkeit ſtets zunimmt, iſt aber ein Zufliegen zu den 
vier früheren Wohnungen der betäubten Bienen nicht wahrzunehmen. 

Am 23., 24., 25. Juli: Der Flug der neuen Kolonie iſt regelmäßig wie bei allen 
ſtarken Völkern. Da die Tracht nur ſehr mäßig iſt, erhält das Volk jeden Abend etwa 
200 g Zuckerlöſung als Reizfutter. 

Am 31. Juli nachmittags: Die innere Unterſuchung der Kolonie ergibt einen 
reichen, ſehr ſchönen Brutſtand as 6 Waben. Eine Wabe zeigt bereits verdeckelte Brut. 
Das Volk wird wintertüchtig. 

ö Durch dieſen Verſuch abe ich alſo mit Hilfe einer jungen Mutterbiene, für die 
es an geeigneter Verwendung fehlte, und mit Heranziehung des Überf ſchuſſes an Bienen⸗ 
fleiſch, der den Fleiß normaler Kolonien nur nachteilig beeinflußt, auf einem bis dahin 
nicht üblichen Wege in einfacher Weiſe mitten im Sommer ſozuſagen eine tüchtige Kolonie 
auf der Straße aufgeleſen. Der vielſeitige Ausbau dieſes Verfahrens wird ſicherlich 
unſerer Bienenpraxis ſehr zugute kommen, und hoffentlich fühlt ſich mancher zur Nach— 
prüfung angeregt. 


Sur wiſſenſchaftlichen Beurteilung des Ponigs. 
i Vortrag von Univ.-Prof. Dr. Joſef Langer-Graz in Wiener-Neuitadt. 


> Die Imker haben großes Intereſſe daran, daß das von den Bienen im natürlichen 
Haushalte bei reellem Betriebe der Bienenzucht geſammelte und in arteigener Weiſe 
verarbeitete Produkt, welches einzig und allein den Namen Honig verdient, un— 
gefälſcht, im Vollbeſitze ſeiner natürlichen Eigenſchaften auf den Tiſch des Konſumenten gelangt. 
4 Bei dem Umſtande, daß in unſeren Breitegraden über 1000 honigende Pflanzen 
vorkommen, muß es von vornherein verſtändlich erſcheinen, daß der Honig der ver— 
ſchiedenen Gegenden in ſeiner Zuſammenſetzung recht erhebliche Unterſchiede aufweiſt, die 
ſchon in Farbe, Geruch und Geſchmack grob ſinnfällig werden. N 

4 Da von den honigenden Pflanzen eine kleine Anzahl Anbau im großen erfährt, 
vird es weiter verſtändlich, daß dieſe ſogenannten Haupttrachten dem Honige aus— 
Nlügtere Eigenſchaften verleihen und a daher die Imker mit gutem Recht von Obit- 
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ferenhonigen ſprechen können; dabei gilt als ſelbſtverſtändlich, daß die Charakteriſtika dieſer 


einzelnen Honigſorten nur dann ſcharf hervortreten, wenn dieſelben bald nach ihrer 


Einheimſung durch die Bienen auf kaltem Wege mittelſt Schleuderung gewonnen 
werden. Die Aufeinanderfolge von zwei bis drei verſchiedenen Haupttrachten, die jähr⸗ 
lich nur einmalige Schleuderung wird hingegen ein Produkt ergeben, welches als Miſch⸗ 
produkt mehr oder weniger verwiſchtere Charaktere darbieten wird. 

Über die Bewertung des Honigs am Tiſche des Konſumenten rückſichtlich ſeiner 
phyſiologiſchen oder therapeutiſchen Bedeutung zu ſprechen, liegt nicht im Rahmen meines 


heutigen Vortrages; kurz gefaßt geht meine Anſchauung dahin, daß der Bienenhonig 


für den Menſchen ein Genußmittel iſt, das durch ſeinen hohen Gehalt an ſofort 
aufnehmbaren Kohlehydraten einen hohen Kalorienwert beſitzt; ſein feines Aroma, ſein 
lieblicher Geſchmack, wie nicht minder eine familiär ererbte oder ſuggeſtiv erworbene 
Verehrung machen es erklärlich, warum der Honig unter den uns zur Verfügung ſtehenden 
Kohlehydraten eine Vorzugsſtellung einnimmt, die ſich in dem großen Begehr, ſowie 
anderen Zuckerarten gegenüber in höherem Preiſe äußert. Dieſe höhere Preislage iſt 
wiederum der Grund, warum Honigfälſchungen ſo häufig vorgenommen werden, und es 
muß uns Imker geradezu ein unheimliches Gefühl beſchleichen, wenn wir die Angabe 
finden, daß 75% aller Honige, die von Imkern auf den Markt gebracht werden, keine 


reinen Bienenhonige mehr ſind. Sollte dieſe Zahl eine reelle Baſis haben, dann hätte 


allerdings nur ein Viertel der Imker Intereſſe daran, daß die Honigpantſcher 


wohlverdienter Strafe zugeführt werden. Hierzu bedarf es des ſicheren Nach— 
weiſes der Fälſchung, was Sache des Nahrungsmittelchemikers iſt. 


In den letzten 3 Jahrzehnten wurde der Honig eingehend chemiſch unterſucht, 


und als Frucht dieſer Arbeiten beſitzen wir heute klare und tiefe Einblicke in ſeine 
Zuſammenſetzung; wir beſitzen Zahlen über den Gehalt und die Arten der einzelnen 


Kohlehydrate, über den Gehalt an Waſſer, N Säuren, ſtickſtoffhaltigen Körpern, 


Pollen, Wachs, ätheriſchen Olen. 


Die exakte chemiſche Analyſe, d. h. Zerlegung, kam den Honigfälſchern und Ver⸗ 
fälſchern ſehr wohl zuſtatten, denn ſie wurde der beſte Wegweiſer zu einer exakten 
Syntheſe, d. h. Zuſammenſetzung. Es iſt ganz intereſſant, diesbezüglich die f 


zweier berufener Körperſchaften keunen zu lernen. 
Schon 1896 ſprach ſich der belgiſche Geſundheitsrat dahin aus, daß eine 


Unterſcheidung von Naturhonig und gutem Kunſthonig auf chemiſchem Wege unmöglich iſt 


In beſonders präziſer Weiſe äußerte ſich weiter das deutſche kaiſerliche 
Geſundheitsamt in einer Denkſchrift, welche der Vertreter des Reichsamtes des Innern 


bei der Beratung einer Petition um Erlaß eines Honiggeſetzes im Jahre 1900 zitierte; 
er ſagte: „Der von den Bienen im Honigmagen aus dem Rohrzucker der Blüten erzeugte 
Invertzucker unterſcheidet ſich in nichts von dem Produkte, welches durch Spaltung 
des Rohrzuckers durch Säuren techniſch im großen Maßſtabe hergeſtellt wird. Zwar 


findet ſich im Honig meiſt eine etwas größere Menge an Fruchtzucker als an Trauben⸗ 


zucker, wodurch die Linksdrehung des Honigs bedingt wird; es kommen aber auch uns 
zweifelhaft reine Naturhonige vor, die rechtsdrehend ſind, jo daß ſich darauf eine 
Beurteilung nicht gründen läßt. Wird der künſtlich hergeſtellte Invertzucker auf die 
richtige Konzentration gebracht und in entſprechender Form mit einigen Hauptbeſtand⸗ 
teilen des natürlichen Honigs, wie Mineralſtoffen, organiſchen Säuren, Wachsteilchen, 
Farbſtoff, Pflanzengummi, ja ſogar Pollenkörner ſind im künſtlichen Honig aufgefunden 
worden, verſetzt oder auch mit einer gewiſſen Menge reinen Honigs vermiſcht, ſo wird 
ein ſolches als Honig vertriebenes Produkt bei der Analyſe ſich nicht weſentlich von dem 
Naturhonig unterſcheiden.“ 


1 
In Würdigung des eben Gehörten bin ich überzeugt, daß „erfahrene“ Honigfälſcher | 


ſich ne ins Fäuſtchen lachen, wenn ihre gelungenen Fälſchungen auch vom erfahrenen 


Honigchemiker als ein Produkt befunden werden, welches auf Grund der Borgenommenng | 
Unterſuchung als echter Bienenhonig angeſehen werden muß. 
N 3 


Unter a n en des Se wir grobe und Ale Nach⸗ 


3 ſogenannte Kunſthonige, wir finden weiter Fälſchungen in Form von 


Miſchpräparaten, hergeſtellt durch Miſchung echter Bienenhonige mit billigen Zucker⸗ 


arten oder Kunſthonigen, wir finden endlich Fälſchungen „auf die Biene“, d. h. 
Honige, erzeugt durch Verfütterung billiger Zuckerarten an die Bienen in ihren Wohnungen. 


Bei der Beurteilung eines uns überwieſenen, den Namen Honig führenden Präpa⸗ 
rates muß die Frageſtellung lauten: Sind wir imſtande, feſtzuſtellen, daß es ſich im vor⸗ 


liegenden Falle um reinen Bienenhonig oder reinen Kunſthonig handelt? Liegt ein 


Miſchpräparat beider vor und welchen Grades ſind die Miſchverhältniſſe? Liegt ein 
durch Fütterung billiger Zuckerarten an die Biene erzeugtes Honigpräparat vor? 
Bei dieſer Frageſtellung erſchien es mir notwendig, nach charakteriſtiſchen Merk⸗ 
malen des natürlichen Bienenhonigs zu fahnden, ein Weg, der ja in der letzten Zeit 
zur Sicherung des Kunſthonigs wiederholt betreten wurde. Durch das Studium der 


Phyſiologie und Biologie natürlichen Bienenhonigs ſuchte ich der Löſung obiger 


Fragen näher zu treten. 

Mein Intereſſe beanſpruchten die ſtickſtoffhaltigen Stoffe, die Eiweißkörper im 
Honig; ihre Menge beträgt nach König im Mittel 0,76 % bei einem Maximum von 
2,02 % und einem 1 von 0,03 %; nach dem Codex austriacus ſchwankt 
ihre Menge zwiſchen 1,0 — 1,2“ 

Wie kommen dieſe Stoffe in den Honig? Im Nektar honigender Pflanzen 


nimmt die Biene nach Rebling Rohrzucker auf, deſſen Konzentration von 2—20 % 


ſchwankt, wie von Planta nachwies; im Honig aber treffen wir neben 20% Waſſer 


ca. 80% Invertzucker, welch letzterer bekanntlich aus einem links- und einem rechts⸗ 
drehenden Zucker (Laevuloſe und Dextroſe, Frucht- und Traubenzucker) beſteht. Bei der 
Umwandlung des Nektars zu Honig durch die Bienen finden alſo phyſikaliſche und 
chemiſche Prozeſſe ftatt: 1. eine Waſſerabgabe, 2. eine Spaltung des Doppel- 
zuckers in zwei einfache Zucker. Die Waſſerabgabe ſoll durch die in den Bienen— 
wohnungen zur Zeit der Haupttracht herrſchende hohe Temperatur und die dadurch ver- 


anlaßte reichliche Ventilation fächelnder Bienen erfolgen, nach Anſchauung anderer aber 


erfolgt in den Nächten eine wiederholte Aufnahme des tagsüber eingetragenen Nektar⸗ 


ſekretes von den Bienen und ſo eine Waſſerentziehung im Körper der Biene. 
Die Spaltung des Zuckers aber geſchieht unter dem Einfluſſe von Fermenten. 


Fiſcher und v. Siebold hatten (1873) die Speicheldrüſen der Bienen ſtudiert und auf 
die hohe Bedeutung derſelben für die Bereitung des Honigs hingewieſen. 


Im Jahre 1874 wieſen Erlenmayer und v. Planta in den wäſſerigen Extrakten 
von Köpfen, Bruſtſtücken und Hinterleibern der Arbeitsbienen invertierende und diaſta⸗ 
ſierende Fermente nach. Sie fällten dieſe Stoffe durch Alkohol und erhielten ſo einen 
amorphen Niederſchlag von grauer Farbe, der leichtlöslich in Waſſer war und einen 


Stickſtoffgehalt von 0,08 —0,33 % aufwies. In gleicher Weiſe wieſen die beiden Autoren 
dieſe Fermente im Bienenbrote, d. h. in dem eingetragenen Pollen und im Honig 
nach. Dieſe Körper kommen alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach aus der Biene in den 
Honig und den Pollen; das Aufſaugen des Nektars, das Schlucken und Sammeln des— 
ſelben in den Honigmagen, das ſpätere Entleeren in die Zellen gibt ebenſo wie das 
„Kneten und Kauen des Blütenſtaubes bei der Formung der Höschen reichlich Gelegen⸗ 
heit, daß dieſe beiden Pflanzenſtoffe mit den Sekreten der Bienenſpeicheldrüſen in innigen 
Kontakt treten. Mich intereſſierte die fermentative Kraft dieſer Alkoholniederſchläge, 
und mein Beſtreben ging dahin, dieſe Kraft zu meſſen. 

*. Da wir bis heute über keine Methode zur quantitativen Meſſung der Fermente 
(verfügen, jo konnte ich von vornherein nur auf annähernde Werte rechnen. Die erſten 
Unterf ſuchungen ſtellte ich begründetermaßen immer an meinem Eigenbauhonig an, außer⸗ 
[dem kamen ein garantierter Buchweizen⸗ und Tannenhonig, ſowie eine Reihe käuflicher 
| ange zur Unterſuchung.“) 


*) Dieſe Unterſuchungen fallen in die Jahre 1902 und 1903. 


Ich will auf die chemiſchen Eigenschaften der erhaltenen Alteholniederſchläge hier f 
nicht eingehen und nur ihre fermentative Kraft beſprechen. J 

In 100 g meiner eigenen Honige — darunter befanden ſich unverdeckelte, friſch⸗ 
verdeckelte und kriſtalliſierte Schleuderhonige — wog die durch Alkohol fällbare Subſtanz 
0,049 — 0,277 g, ſie ſtieg in der gleichen Menge Tannenhonig auf 0,345, im Buch⸗ 
weizenhonig auf 1,073 g an. 

Dieſe Alkoholniederſchläge ſind im Waſſer, beſonders in ſchwach alkaliſchem, leicht 
löslich und geben ſodann klare Filtrate. Der Zuſatz auch nur weniger Tropfen der⸗ 
artiger Löſungen zu einer Rohrzuckerlöſung bedingt ſchon innerhalb 10 Minuten den 
poſitiven Ausfall der früher negativen Reduktionsprobe. 

Die Polariſation einer mit einer ſolchen Fermentlöſung verſetzten Rohrzuckerlöſung 
iſt wegen der beſtändigen Anderung der Polariſationsebene ganz unmöglich. Lufttrocken 
aufbewahrt bleiben dieſe Honigfermente durch Monate wirkſam. Erhitzen derſelben, 
auch im ganz trockenen Zuftande, auf 100 0 zerſtört fie ſchnell und vollſtändig, direktes 
Sonnenlicht ſchädigt und zerſtört ſie ebenſo wie die fortſchreitende Fäulnis ihrer wäſſerigen 
Löſungen. Erwähnt ſei noch, daß das von mir rein dargeſtellte Bienengift durch Zu⸗ 
ſammenbringen mit Honiginvertaſe zerſtört wird und daß intravenöſe Injektionen ſelbſt 
konzentrierterer Honigfermentlöſungen Kaninchen niemals ſchädigten. 

(Fortſetzung folgt.) 


meine Einrichtung | 
und Bewirtſchaftung des vieretagigen Ständers. 


Von Neumann in Königſtein a/E. 


Unter allen mir bekannten und von mir benutzten Stockformen habe ich ſchon ſeit 
vielen Jahren den vieretagigen Ständer bevorzugt, weil er den Auforderungen, die man 
an eine gute Bienenwohnung zu ſtellen hat, meiner Anſicht nach am meiſten entſpricht. 

Die Vorzüge dieſer Stockform dürften den meiſten Imkern 
ſchon bekannt ſein; ich kann mich deshalb darauf beſchränken, 
den geſchätzten Leſern die Einrichtung, die ich bei dieſer Wohnung 

angebracht habe, ſowie die damit in Verbindung ſtehende Bes 
wirtſchaftung vorzuführen. ’ 

Als Material zur Herſtellung meiner Vieretager benutze 
ich ſeit einigen Jahren eine Art Holzſtoff, oder richtiger, ein 
Gemiſch von Holz- und Lumpenſtoff, wie ſolches in jeder Papier⸗ 
fabrik billig zu haben iſt. Ich habe daraus unter mäßiger 
Preſſung in einer Holzform Wände hergeſtellt, die ſich bisher 
glänzend bewährt haben. Sie beſitzen eine Härte, die den 
Freßzangen der Bienen, ſowie auch den Witterungseinflüſſen 
trotzt, dabei aber auch allen Anforderungen an eine gute, geſunde 
Wohnung Iſchon bei einer Stärke von 4 em vollauf gerecht 
werden. In dieſer Stärke wird jedoch nur die untere Hälfte 
der Wände hergeſtellt, während die obere Hälfte nur 2 em 
dick iſt. Auf dieſe Weiſe entſteht an der Innenſeite ein Abſatz, 
der zur Aufnahme des Abſperrgitters und der Honigkäſten 

Fig. I. beſtimmt iſt. Sie bergen die Honigrahmen im Normalmaß. 
Ein Glasfenſter geſtattet den Einblick. Eine Handhabe er— 
leichtert die Entfernung der Käſten. Zwei Luftlöcher dienen der Ventilation. Ein Deckel aus 
imprägnierter Pappe mit Randleiſten bildet nach oben den Abſchluß. Er kann zwecks größerer 
Warmhaltung noch mit Matten oder dergl. belegt werden. (Fig. II.) Sehr bequem läßt ſich | 
nun das bekannte Zwiſchenbeuten-Syſtem mit und ohne Abſperrgitter unter Benutzung des 
Normal- und Beckerſchen Maßes anwenden. Die Käſten beſitzen unten einen Fluglochausſchnitt, n 
der den Bienen geſtattet, auch ohne Paſſieren des Abſperrgitters ins Freie zu gelangen. Man 
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iſt durch dieſe Einrichtung in den Stand geſetzt, den Honigraum durch einen einzigen Hand— 
griff entleeren und die Honigwaben ſelbſt ohne Wabenſchrank gut aufbewahren zu können. 
Stellt man der Königin Honig- und Brutraum zur Verfügung, ſo dürfte es nicht ſchwer 
fallen, an die Vermehrung der Völker zu gehen, indem man einfach die Käſten entweder 
einzeln oder verbunden neben der Mutterbeute aufſtellt. Die Züchtung der Weiſel iſt 
ebenfalls nach dieſer Methode eine Leichtigkeit. Auf das oft recht mühevolle und mit 
Gefahren verknüpfte Einfangen von Schwärmen kann man nunmehr verzichten Der 
Stock muß darum ſo konſtruiert fein, daß den Bienen die Möglichkeit zu ſchwärmen 
unterbunden wird. Der Stock beſitzt zu dieſem Zwecke 2 Fluglöcher. Der untere Ein— 
gang bildet mit den 2 Randleiſten und dem Schieber aus imprägnierter Pappe einen 
Stollen, durch den die Bienen in den hinteren Teil des Brutraumes zu gelangen ver— 
mögen. Ein Schied mit Abſperrgitter weiſt der Königin je nach den Trachtverhältniſſen 
eine beſtimmte Anzahl Waben zu. Der hintere Raum kann zu müheloſer Weiſelzucht 
diurch Einhängen von Brut- 
waben Verwendung finden. 
Das obere Flugloch iſt 
doppelt hoch und geſtattet 
den Eintritt in Brut⸗ und 
Honigraum. Mit Hilfe des 
beweglichen Abſperr⸗ 
ſchiebers a! Fig. III und 
des Abſperrgitters 4 iſt der 
Weiſel vollſtändig einge— 
ſchloſſen, was von beſonderer 
Bedeutung zur Schwarmzeit 
ſein dürfte. Auf alle Mög⸗ 
lichkeiten der Verwendbar— 
keit dieſes Stockes einzu⸗ 
gehen, iſt zurzeit nicht an⸗ „ 
gängig. Nur ſei noch 
erwähnt, daß derjenige, dem 
dieſe Methode als zu kom— 
pliziert erſcheint, den alten 
4⸗Etager in faſt derſelben 
Weiſe verwenden kann. 
Die eben beſchriebene Ein- 
richtung aber gewährt mir 
den Vorteil, die Tracht in 
möglichſt ergiebiger Weiſe 
Fig. II. ausnutzenzu können. Ich ver⸗ 
fahre dabei auf folgende Art: 
| Kurz vor Beginn der Haupttracht entferne ich alle Rahmen aus dem Brutraume, 
ſuche den Weiſel heraus oder, falls dies unmöglich iſt, kehre ich die Bienen ſamt der 
Königin in die Wohnung zurück und hänge die Brutwaben alle bis auf eine in der alten 
Reihenfolge in den Honigraum. Die übrigen nicht mit Brutbeſetzten Waben aber gebe ich 
im Wechſel mit Anfängen oder Kunſtwaben dem oberen Teile des Brutraumes zurück. 
Während ſich nun eine große Menge der Kehrbienen dem Honigraume zuwendet, um 
ſich der Brut anzunehmen, denken die übrigen, die ſich faſt wie ein Schwarm fühlen, 
an eine lebhafte Erweiterung des Brutneſtes, das ſich nun beſtändig nach unten und 
hinten erweitert. i f 
4 Um ſchnelle Bevölkerung und Füllung des Honigraumes braucht man jetzt bei 
guter Tracht nicht beſorgt zu fein. Bringt man nur zur Zeit der Haupttracht deu 
zweiten Kaſten mit ausgebauten, leeren Waben zwiſchen Brutraum und erſten Kaſten, ſo 
wird man in kurzer Zeit konſtatieren können, daß ſich auch hier der Honigſegen reichlich 
einſtellt, während der obere Raum dem Ausreifen des Honigs dient. Gar bald kann 
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die Schleuder in ihre Rechte treten. u hen den erſten 9 5 Kaſten legt man 
einen Schied und den Abflugſchieber s! Fig. III ein, die Bienen verlaſſen allmählich 
den oberen Raum, und mühelos und unbefehdet kann man ſich des Honigſegens be⸗ 
mächtigen. Der leere Kaſten aber findet als Zwiſchenbeute Verwendung. So wird die 
Bienenzucht bei reichem Ertrage faſt zum Kinderſpiel. 

Mag man auch vielfach andrer Meinung über das Geſagte ſein, zugeben muß 
jedoch ſelbſt der größte Gegner, daß eine ſolche Methode ſogar unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen und auch beim angehenden Imker noch Segen ſtiften kann und daß der 
4⸗Etager — ohne den zahlreichen anderen bewährten Beuten, die mir faſt alle mit ihren 
Vor- und Nachteilen bekannt find, den Wert abſchneiden zu wollen — durch feine 
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mannigfache Verwendbarkeit, die mit dem Geſagten noch nicht Wage iſt, die beſte ; 
Beute, der eigentliche Ideal- und Univerſalſtock ift. Ä 
4 
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Georg Lehzen. 

(Mit Bildnis.) 

Zu den verdienteſten deutſchen Imkern der Gegenwart zählt unſtreitig der Mann, 
deſſen Lebensbild ich heute in kurzen Zügen entwerfen will: Georg Lehzen, Haupt 
lehrer a. D. in Hannover. 
Als Sohn eines Lehrers im Jahre 1834 zu Kolkhagen bei Lüneburg geboren, i 

erbte er vom Vater die Liebe zu dieſem Berufe und ließ ſich von den Mühſalen des- 
ſelben nicht abſchrecken, nach ſeiner Konfirmation die gleiche Laufbahn zu beſchreiten. 
Dem Vorbereitungsunterricht folgte der Eintritt in das Seminar Lüneburg. Nachdem 
Lehzen dieſes abſolviert hatte, wirkte er einige Jahre als Schulgehilfe, beſuchte dann 


aber das Hauptſeminar in Hannover, um ſich durch eine beſſere Ausbildung die Anwart⸗ 
ſchaft auf eine gehobene Stelle zu erringen. 

Es zeugt in gleicher Weiſe für ſeine Befähigung wie für ſeinen Fleiß, daß er 
nach beſtandenem Examen als erſter Lehrer an eine Abteilung der hauptſtädtiſchen 
Bürgerſchule in Hannover berufen wurde. Hier amtete er, hochgeachtet von Vorgeſetzten 
und Kollegen, von 1860 an bis zum Jahre 1903, wo er in den wohlverdienten Ruhe⸗ 
ſtand getreten iſt. Auch als Stadtverordneter konnte er ſeinen Mitbürgern ſchätzbare 
Dienſte leiſten. 

N Hatten die Verhältniſſe des Vaterhauſes ne Freunde die berufliche Lebens⸗ 

bahn vorgezeichnet, ſo war es der Odem ſeiner Heimat, der ihn der Bienenzucht zuführte. 
Lüneburg und die Bienen! Noch ſehe ich die Heide vor mir, wie ich einſt darin 
wanderte. Soweit das Auge reicht, ein rötliches Blütenmeer, umſummt von einem Heere 
emſiger Bienen, das den halbverſteckten Wanderſtänden unabläſſig entſtrömt. Hier und 
dort ein Dörfchen im Schutze hoher Bäume. Und ich gedenke des Eindrucks, den die 
Bewohner auf mich machten: Ernſt, bieder und wahr. Da haben wir zugleich 9 
Charakteriſtik Lehzens. 

Schon als Knabe mit gefundenen Schwärmen die Bienenzucht im Lüneburger Stülper ö 
beginnend, hat Lehzen ſpäter viel zum Ausbau dieſer eigenartigen Zuchtmethode bei⸗ 
getragen und ihr in ſeinem Meiſterwerke „Die Hauptſtücke aus der Betriebsweiſe der 
Lüneburger Bienenzucht“, das gegenwärtig in 3. Auflage vorliegt, ein ehrenvolles Denk⸗ 
mal geſetzt. Aber auch in der Handhabung des Mobilbaues hatte er ſich in kurzer Zeit 
zurechtgefunden, war ihm doch das Bienenleben in allen ſeinen Phaſen ein aufgeſchlagenes 
Buch, deſſen geiſtiger Inhalt nur einer anderen Form angepaßt werden mußte. 

Als Zuchtmaterial zog Lehzen, abgeſehen von einer vorübergehenden Neigung für 
die Italiener, von jeher die Biene feiner Heimat, die Heidbiene, allen andern vor. Er 
iſt ein gründlicher Kenner ihrer Eigenſchaften und weiß, daß das Wohl der Lüneburger 
Bienenzucht mit dieſen aufs engſte verknüpft iſt. Es war ihm daher eine große Freude, 
als der bekannte Zoologe und Bienenforſcher Dr. v. Buttel-Reepen die Heidbiene Apis 
mellifica lehzeni benannte und dieſen Namen als den einer beſonderen Abart unſerer 
ſchwarzen Honigbiene, beziehungsweiſe einer Kulturraſſe, in der Naturwiſſenſchaft einführte. 


“oil 


22 


105 1 


. 


EN . 5 n 5 * 
27 5 a a — * 4 
5 


N 


Mit einem wahren Feuereifer widmete ſich Lehzen dem Vereinsleben. In Anbetracht 
ſeines Wirkens darf es daher nicht überraſchen, daß er bei den führenden Imkerkreiſen 
der Provinz Hannover bald in ſo hoher Achtung ſtand, daß man ihm im Jahre 1873 
die Redaktion des „Bienenwirtſchaftlichen Centralblattes“ übertrug. Welchen Aufſchwung 
das Blatt unter ſeiner Leitung nahm, zeigt die unterdeſſen faſt auf das zwanzigfache 
geſtiegene Zahl der Abonnenten. Mit 600 fing er an, heute ſind es 11000. Einen 
zweiten Fachredakteur, der wie Lehzen 35 Jahre lang ſeinen Poſten voll und ganz aus— 
gefüllt hat, dürfte es bis jetzt nicht geben; denn ſelten ſind die hierzu erforderlichen 
Eigenſchaften in einem Menſchen vereinigt: das Geſchick, die Sachkenntnis und die Aus— 
dauer, nicht zum wenigſten aber auch — die geſunden Nerven. 
Außer zahlreichen belehrenden Aufſätzen und dem bereits genannten Werke ver— 
dankt ihm die apiſtiſche Literatur die Bearbeitung der 4. und 5. Auflage des Buches 
„Die Bienenzucht“ von Berlepſch. Lehzen iſt aber nicht nur ein bewährter Schriftſteller, 
ſondern auch ein gewandter Redner. Auf den Wanderverſammlungen deutſcher, öſter— 
reichiſcher und ungariſcher Bienenwirte, ſowie auf denen des Deutſchen Centralvereins 
für Bienenzucht, die er regel— 
mäßig beſuchte, machten ſeine 
Anſprachen immer großen Ein⸗ 
druck. Hier trat er auch mit 
den erſten Autoritäten dieſes 
Gebietes in näheren Verkehr, 
und es knüpften ſich die Freund⸗ 
ſchaftsbande, die ihn mit den 
hervorragendſten Imkern 
Deutſchlands und Dfterreich- 
Ungarns verbinden. 
In den bienenwirtſchaft— 
lichen Ehrenämtern ſtieg Lehzen 
zufolge ſeiner Bedeutung von 
Stufe zu Stufe. Bei Gründung 
des Deutſchen Centralvereins, 
1880, wurde er deſſen Schrift; 
führer; 1893 wählte man ihn 
zum 2. und zehn Jahre ſpäter 
zum 1. Präſidenten. Auch ge- 
hört er dem Vorſtand der 
Wanderverſammlungen deut— 
ſcher, öſterr. und ungar. Bienen⸗ 
wirte an. Dies alles brachte 
es mit ſich, daß Lehzen auf 
den bienenwirtſchaftlichen Auf- N 
ſchwung der von ſeiner Arbeit —— 
berührten Länder einen weſent⸗ 
lichen Einfluß genommen hat | 2 ar 
. Ein Menſchenalter hindurch war er mit dem größten Erfolge bemüht, der Volks— 
wohlfahrt auf unſerem Gebiete zu dienen. Dafür ſind ihm auch die Auszeichnungen 
zuteil geworden, die ſeinem verdieuſtlichen Wirken gebührten. Die Sektion für Inſekto— 
logie in Paris und verſchiedene Bienenzuchtvereine ernannten ihn zum Ehrenmitgliede. 
Über allem aber ſteht die Allerhöchſte Anerkennung Seiner Majeſtät des Kaiſers und 
Königs. Wir ſehen Lehzen auf dem Bilde mit dem Königl. Kronenorden 4. Klaſſe ge⸗ 
ſchmückt, und vor kurzem durcheilte unſere Reihen die freudige Kunde, daß ihm der 
Kaiſer eine zweite hohe Auszeichnung in Geſtalt des Roten Adlerordens 4. Klaſſe Aller— 
gnädigſt verliehen hat. : 
= Möge es meinem alten Freunde vergönnt ſein, ſich dieſer Allerhöchſten Ehrungen 
noch viele Jahre in Geſundheit erfreuen zu dürfen. Möge ihm nach herben Erfahrungen 
1 | 
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und Schickſalsſchlägen — Lehzen hat die geliebte Gattin und den einzigen Sohn be⸗ 
graben — ein milder Lebensabend erquicken. 
erſten Ranges für immer der Geſchichte der Bienenzucht angehören Wenn Lehzen auch 
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Sein Name wird als der eines Meiſters 


zufolge des Aufgehens des Centralvereins im neuen Deutſchen Imkerbund keine Präſi⸗ 


dentenſtelle mehr bekleidet, ſo bleibt er doch mit an der Spitze. 


J. M. Roth. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Jeuchtigkeit: „Auch Näſſe, Moder, Schimmel 
— ſie alle drohen Tod“ 

Wenn der alte Bienenvater Klaus in dieſem 
Punkte auch etwas übertrieben hat, ſo bleibt 
dennoch beſtehen, daß die Stocknäſſe auf das 
Bienenleben einen unheilſamen Einfluß ausübt, 
und daher iſt es angebracht, daß wir dieſen 
Feind unſerer Lieblinge einmal näher beleuchten, 
damit wir ihm beſſer und ſiegreich entgegen— 
treten können Näſſe bildet ſich an den Fenſtern, 


wenn die Temperatur im Freien erheblich tiefer 


ſteht als in dem Zimmer. Obgleich die Luft 
des Zimmers nicht mit Waſſerdämpfen geſättigt 
iſt, ſo iſt dennoch die Luft in der Nähe des 
Fenſters überſättigt, denn warme Luft kann be⸗ 
deutend mehr Waſſerdämpfe in ſich aufnehmen 
als kalte. Der UÜberſchuß des Waſſergehalts 
ſcheidet ſich als Feuchtigkeit an der kalten Fenſter⸗ 
fläche ab. 
en plötzlich Tauwetter eintritt, ſolche Nieder⸗ 
ihläge an Mauern und Wänden. Feuchte 
Niederſchläge entſtehen alſo an Gegen- 
ſtänden, an denen warme, mit Waſſer⸗ 
dampf erfüllte Luftſchichten mit kalten 
Luftſchichten zufammentreffen. Liegt die 
Temperatur der kalten Luftſchicht unter 0, jo 
verwandeln ſich wohl dieſe Niederſchläge in Reif 
oder gar in Eis. Je länger dieſe Wärmedifferenz 
beſtehen bleibt, deſto mehr häufen ſich die Nieder⸗ 
ſchläge in flüſſiger oder feſter Form an. 

Wenden wir dieſe Erkenntnis auf die Wohnung 
der Bienen an. Von dem in Winterruhe befind- 
lichen Volke ſtrömen beſtändig warme, mit Aus⸗ 
dünſtungsfeuchtigkeit geſchwängerte Luftwellen 
aus; dafür ſorgen die Bienen durch das be- 
ſtändige Fächeln mit den Flügeln, das uns bald 
als leiſes, bald als ſtarkes Summen ans Ohr 
ſchlägt, wenn wir dieſes ans Fluchloch halten. 
Befinden ſich nun im Kaſten an den Wänden oder 
an den Waben abgekühlte oder ſogar kalte Luft⸗ 
ſchichten, ſo haben wir mit naturgeſetzlicher 
Sicherheit innerhalb der Wohnung an den kalten 
Teilen die feuchten Niederſchläge, die ſich auch 
ſelbſt innerhalb der Wohnung in Reif und Eis 
verwandeln können. 

Dazu kommt noch, daß ſolche Gegenſtände, 
die einmal durchfeuchtet waren, ſozuſagen für die 
Aufnahme von Feuchtigkeit disponiert bleiben 
und bei jeder Gelegenheit begierig Waſſerdämpfe 
in ſich aufnehmen. Feuchte Stellen in Zimmern, 
die einmal durchfeuchtet waren, ſind ſchwer trocken 
zu halten, und Bienenwohnungen, die einmal 
feucht waren, ſind in der Regel alle Jahre wieder 
feucht. b 

Je länger die Kälte anhält, deito g ößer wird 
die Menge der Niederſchläge in den Wohnungen, 


Ebenſo entſtehen, wenn nach Froſt⸗ 


und wenn dann ſpäter das Tauwetter in die 


Bienenwohnung dringt und die vorhandenen 
Neif- und Eisbeläge zum Schmelzen bringt, dann 
lecken die ſich bildenden Tropfen aufs Bodenbrett 
und durchweichen die nicht belagerten Waben und 
Wände. — Niemand wird behaupten, daß ſolche 
kalte, feuchte Wohnung ein behagliches Winter— 
quartier und noch viel weniger ein Raum iſt, 
in dem die Bienenkinder im Frühjahre gedeihen 
können. 

Für uns iſt nun von größter Wichtigkeit, die 
Frage beantwortet zu ſehen, wie ſolche feuchten 
Niederſchläge in den Wohnungen tunlichſt ver— 
hindert werden können. Wenn wir es verhindern 
könnten, daß die Kälte bis an die Innenwände 
der Wohnung dringt, dann hätten wir ſchon viel 
erreicht, und wenn wir weiter bewirken könnten, 
daß das Volk den ganzen ihm zur Verfügung 
ſtehenden Raum durchwärmt, dann hätten wir 
gewonnenes Spiel, denn dann würde der Aus⸗ 
gleih zwiſchen Außen- und Innentemperatur jo 
langſam und ſo allmählich vor ſich gehen, daß 
Niederſchläge im Innern nicht entſtehen könnten; 
ſie würden nur da, wo kalte und warme Luft 
unmittelbar zuſammenſtoßen, alſo am Flugloch, 


entſtehen; aber dort könnten ſie keinen Schaden 


anrichten, wenn der Druck der ausſtrömenden 
Luft gleich iſt dem der einſtrömenden. Demge— 
mäß ſind meines Erachtens drei Punkte zu be⸗ 
achten, um die verderbliche Stockfeuchtigkeit zu 
verhindern: BE 

1. genügend warme Kaſtenwände; 

2. ein der Volksſtärke angemeſſener 
Innenraum; 

3. ein geöffnetes Flugloch, welches der 
ausſtrömenden Luft kein 
bietet, welches aber auch der Außen⸗ 
luſt den freien Eintritt ſoweit verwehrt, 


daß eine zu ſtarke Abkühlung des 


Innenraumes nicht möglich iſt. 


Wer das alles weiſe einzurichten verſteht, dem 
werden die Bienen es im Frühjahr dankbar 


ſummend beſtätigen: 

„Fürwahr, nichts iſt geſünder 

für uns und unſre Kinder, 

als trocknes Winterneſt.“ 

Wir ſchlafen — träumen — wiegen 

mit wonnigem Vergnü en 

die Kinderſchar zum Erntefeſt. 

Kaſtenwände müſſen ſo warmhaltig ſein, daß 

die Kälte ſie nicht durchdringen kann; langſamen 


Ausgleich zwiſchen Außen- und Junentemperatur 


ſollen ſie vermitteln. An der Innenſeite der 


Kaſtenwand ſoll immer eine Plus- Temperatur 


herrſchen, ſo iſt es den Bienen am zuträglichſten. 
Meiſtens wird auch von ihnen, und mit Recht, 
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läſſig ſein ſollen. Es ſcheint nur zweifelhaft, ob 
ſie dieſe Eigenſchaft für immer behalten können, 
denn die Bewohner ſind von vornherein eifrig 
beſtrebt, die ganze Innenſeite der Wohnung mit 
Propolis zu überziehen; dadurch ſchaffen ſie ſelbſt 


einen luftdichten Abſchluß. Aber trotzdem mögen 


als Löwenzahn, Ampfer. 


Manne und ſeinen Bienen). 


ja noch Poren in genügender Zahl verbleiben, 
durch die die Ausdünſtungen entweichen können. 
Der Strohkorb hat ſich ja als geeignete Winter⸗ 
wohnung längſt und immer wieder erwieſen, 
doch, glaube ich, ſind die Zeiten, in der man die 
Kaſtenwände aus Stroh preßte, vorüber, aus 
dem einfachen Grunde, weil ſie innen zu leicht 


beſchädigt werden und wegen ihrer Unebenheit 


im Innern den exakten Imker nicht befriedigen. 
Die Innenſeite ſoll aus Brettern beſtehen. Daß 


ſie exakt genutet oder geleimt werden, iſt keines- 
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wegs nötig; wenn die Bretter nur ſo dicht an 
einander gefügt ſind, daß durch die ſich bildenden 
Ritzen keine Bienen hindurchkommen, ſo erfüllen 
ſie ihren Zweck und ſind für die Durchläſſigkeit 
günſtiger als geleimte oder genutete. Die 
äußeren Wandteile können aus gepreßtem Stroh 
oder geſchichtetem Rohr beſtehen. Zweckmäßig 
habe ich vor allen Dingen auch Wände gefunden, 
die außen und innen aus Brettern beſtehen und 
dazwiſchen einen Hohlraum haben, der mit warnı- 
haltigem, durchläſſigem Material, wie Häckſel, 
Moos u. a. Stoffen, die viel Luft [ichlechter 
Wärmeleiter] einſchließen, gefüllt iſt. Nach mehr⸗ 
jähriger Erfahrung habe ich einen Unterſchied in 
der Volksentwicklung, Ertrag u. a. in Kaſten mit 
17, 1½⸗, 2-, 2½⸗zölliger Füllung nicht wahr- 
nehmen können; alle dieſe Wände ſchienen alſo 
in gleicher Weiſe ihren Zweck zu erfüllen. 


Aus allen weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Fünfzig Heilmittel gegen Wienenſtiche werden 
in „The Brithis Bee-Journal“ aufgeführt: kaltes 
Waſſer, feuchtes Leinen, warmes Waſſer, Opium, 
Oliv nöl, Eſſig, Säfte verſchiedener Pflanzen, 
Saft einer Zwiebel 


mit etwas Salz. Dann Urin, Speichel, Be— 


deckung der Stichwunde mit einer Kupfermünze, 


die mit Speichel befeuchtet worden iſt. Sofortige 
Entfernung des Stachels. Preſſen der Stichwunde 
mit dem hohlen Ende eines Schlüſſels. Salz 
auf der geſtochenen Stelle eingerieben und als 
9 5 aufgelegt. Bananenſaft (ein amerikaniſcher 

ichter ſagt: die Banane iſt gefolgt dem weißen 
Haaröl, Tabak, 
trocken oder feucht. Wisky, nur ſind die Mei⸗ 
nungen darüber verſchieden, ob er äußerlich oder 
innerlich anzuwenden ſei. Kalkſtaub, irgend ein 
Alkali, Kalilöſung, Salmiak, Backpulver, Soda, 


„Apifuge“ und „Reſa“ genannte Heilmittel. Der 


ſicher wirkendes Mittel gibt. 


Saft einer Biene auf der wunden Stelle ein- 
gerieben. Feuchte Erde, blauer Ton, gelber 

ehm, Leinſamenöl, Klauenfett, Butter, Salbei- 
blätter, Seife, raff. Petroleum, zerquetſchte Peter⸗ 
ſilie, Kohlblätter. Als Vorbeugungsmittel werden 
genannt: Rauch, Karbolſäure und eine Menge 
ähnlicher Präparate, ein Schleier; auch Honig be⸗ 
ſänftigt die Erregung. 

Die vielen Mittel zeigen, daß es eigentlich kein 
Vor allen Dingen 
iſt nötig, daß der Stachel ſo ſchnell als möglich 
nach dem Stich entfernt wird, damit möglichſt 
wenig Gift in die Wunde kommt. 

Die Wienenzucht auf den britanniſchengnſeln, 
England, Schottland, Irland und Wales Die 
Bienenzucht wird hier ganz anders betrieben als 
in Amerika infolge der klimatiſchen Verhältniſſe. 


Bienenzüchter, die lediglich aus dem Betriebe 
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der Bienenzucht ihren Lebensunterhalt erwerben, 


dürfte es nicht geben. Das Klima iſt fo unbe- 


ſtändig, daß z. B. im vorigen Jahre auf manchen 


Ständen die Bienen in den beſten Monaten Juni 


und Juli nicht ſoviel eingetragen hatten, als zu 
ihrem Lebensunterhalt nötig war. England iſt 
in 25 Grafſchaften oder Kreiſe eingeteilt und in 


; 


allen dieſen Teilen gibt es Vereinigungen von 
Bienenzüchtern, die im Durchſchnitt 300 Mitglieder 
zählen. Dieſe Zahl entſpricht aber nicht der Zahl 
der vorhandenen Bienenzüchter. Die Bereini- 
gungen bieten manche Vorteile. Ein beſonders 
kundiger Imker wird damit beauftragt, die Stände 
zu beſuchen und die Völker zu unterſuchen Der 
Sachkundige bringt im Winter den entfernt woh⸗ 
nenden Imkern Belehrung und Leſeſtoff. Aus⸗ 
ſtellungen von Honig, Bienen und Wachs werden 
alljährlich veranſtaltet, meiſt in Verbindung mit 
Blumenausſtellungen. Auf dieſen Ausſtellungen 
wird ein großes Zelt errichtet, das gegen das 
Publikum durch ein Drahtgitter oder Moskitonetz 
abgeſchloſſen iſt und in welchem an den Völkern 
die verſchiedenſten Arbeiten vorgenommen werden. 
Dieſe Vorführungen haben große Anziehungskraft. 
Auch auf die Honigverwertung ſind die Aus— 
ſtellungen von großem Einfluß. Die einzelnen 
Vereinigungen find der britiſchen Bienenzüchter- 
vereinigung angeſchloſſen, die ihren Sitz in London 
hat. Sie bietet den Bienenzüchtern Gelegenheit, 
ihre Befähigung durch ein Examen darzutun. 
Jährlich findet in der Agrikulturhalle in London 
für die Dauer einer Woche eine große Ausitel- 
lung ſtatt, die eine große Anziehung ausübt. 
Bienenwirtſchaftliche Zeitſchriften gibt es drei: 
The British Bee Journal, The British Bee- 
keepers Record und The Irish Beekeepers 
Journal. Die erſtere erſcheint wöchentlich, die 
beiden anderen monatlich einmal. Die allgemein 
gebräuchliche Bienenwohnung iſt der WBO-Stock, 
ſo genannt nach ſeinem Erfinder Mr. William 
Broughton Carr, dem gegenwärtigen Herausgeber 
des British Bee Journal. Der Stock iſt ähnlich 
den amerikaniſchen Stöcken mit niedrigen und 
breiten Waben. Es gibt drei Haupttrachten: 
Obſtbaumblüte im Frühling, Weißklee und Eſpar⸗ 
ſette im Sommer und Heide im Herbſt. Die 
Heidetracht iſt die reichſte und wird durch um- 
fangreiche Wanderung ausgenutzt. Der Preis 
des Heidehonigs überſteigt ſelten den Preis von 
25 Cents, etwa 1 Mark. Die Bienen werden auf 
ihrem Sommerſtande überwintert; ſie werden 


Ya a \ 


gegen die Unbilden der Witterung gut eingepackt 
und mit 30 Pfund Winternahrung verſehen, wenn 
möglich Honig Mangelt der Honig, dann gibt 
man Zuckerlöſung, 10 Pfund Zucker 5 Liter 
Waſſer, 8 Gramm Salz, 15 Gramm Eſſig und 
einen Teelöffel voll Naphthol beta als Vor⸗ 


gegen gegen Die Faun 


= u 


Die 

Maſſe wird gekocht. Es mangelt an günſtigen 

Witterungsverhältniſſen. Wären dieſe ähnlich ſo 

wie in Amerika, dann könnte England zweifellos 

die erſte Stelle in der Bienenzucht einnehmen. 
18 Gleanings. 


ganze 


Vermiſchtes. 


Spätbrüter, das ſind ſolche Völker, die ſich 
den ganzen Winter hindurch ruhig verhalten und 
mit dem Bruteinſchlag erſt anfangs März, aus⸗ 
nahmsweiſe bei ſehr gelinder Witterung früheſtens 
in den letzten Februartagen beginnen, entwickeln 
ſich ſtets am ſicherſten zu kräftigen und daher 
leiſtungsfähigen Völkern. Der ſpät beginnende 
Bruteinſchlag ſetzt bei ſolchen Völkern in der 
Regel dann ſo mächtig ein, daß ſie, wenn ſich 
nennenswerte Tracht darbietet, ihre Vollkraft er- 
reicht haben und etwas leiſten können. Spät⸗ 
brüter eignen ſich daher vorzugsweiſe zu Zucht— 
völkern. 

Die Früh brüter dagegen, die man mit Recht 
„Brutteufelchen“ genannt hat, erwachen viel zu 


früh aus ihrer Winterruhe, brüten zuweilen wohl 


den ganzen Winter hindurch und kommen dann 
gar nicht zur Ruhe, weshalb ſie auch häufig der 
Ruhr in hohem Grade verfallen. Durch die vor— 
zeitige Bruttätigkeit reiben ſie ihre Kräfte unnütz 


auf und kommen ohne die erforderliche Lebens⸗ 


fähigkeit ins Frühjahr. Sie ſterben häufig 
maſſenhaft in einer Zeit ab, zu der nach einem 
alten Imkerwort jede Biene „einen Dreier“ wert 
iſt, und ſtehen daher den Spätbrütern bezüglich 
der Leiſtungsfähigkeit weit nach. Man müßte 
ja eigentlich annehmen, daß die frühe Bruttätigkeit 
einen Erſatz an jungen Bienen für die abge⸗ 
ſtorbenen geſchaffen hätte; allein dies iſt in der 
Regel nicht der Fall. Infolge der häufigen ſtarken 
Temperaturſchwankungen des Nachwinters kommt 
die junge Brut meiſt nur in geringem Umfange 
zur vollen Entwicklung. Sie „verkommt“, weil 
die alten Bienen ſie beim Eintritt kälterer Witte⸗ 
rung nicht mehr genügend belagern, können, und 
fällt der Verkühlung zum Opfer. Überhaupt iſt 
die Ernährung und Pflege ſolcher frühen Brut 
eine unvollkommene, weil außer der Zeit liegend. 
Die ganze Tätigkeit der Frühbrüter iſt unnatür⸗ 
lich und daher unheilvoll. 

Dieſer Punkt aber wird bei der Wahlzucht 
noch viel zu wenig beachtet. Man ſoll daher, 
wenn man die Zuchtvölker auswählt, nicht nur 
ſein Augenmerk auf Fleiß, Langlebigkeit, Sanft⸗ 
mut uſw. richten, ſondern auch den Eintritt ins 
Brutgeſchäft mit in Rechnung ziehen. 


Wenn ein Vienenvolk „heult,“ jo iſt das 
ein Zeichen nicht bloß von ſeiner Weiſelloſigkeit, 
ſondern auch davon, daß es außerſtande iſt, ſich 
noch eine Königin nachziehen zu können. Das 
„Heulen“ wird deutlich vernehmbar, wenn man 
an den Stock klopft, iſt aber vom „Brauſen“ der 
Bienen, welches ſie zuweilen im Winter ertönen 
laſſen, ſehr verſchieden. Bei dem Heulen fächeln 
die Bienen, nicht aber nach dem Zentrum oder 
der Mitte des Volkes hin, ſondern nach außen 


zu. Das Fächeln nach dem Volke hin iſt ſtets 
ein Zeichen der Weiſelrichtigkeit, während man 
mit Sicherheit auf Weiſelloſigkeit oder Drohnen⸗ 
brütigkeit ſchließen kann, wenn auch nur eine 
einzige Biene nach dem beobachtenden Imker 
hin fächelt. (7 D. Redakt.) Es iſt allerdings zu 
bemerken, daß ein Volk auch heult, wenn es in 
Angſt iſt, wenn z. B. ein unkundiger Imker 
plump und mit übermäßigem Tabaksqualm 
daran arbeitet. f W. 


Wie ich eine Htandbeute „bienenleer“ mache. 
Es kommt im praktiſchen Betriebe bekanntlich 
wiederholt vor, daß ganze Völker aus einer Beute 
für immer oder nur vorübergehend entfernt werden 
müſſen z. B. beim Umlogieren in einen anderen 
Kaſten, beim Verkauf von Völkern mit Bau uſw. 
Selbſtredend bedient man ſich eines Schöpfkäſt⸗ 
chens, um die an die Wände abgelaufenen Bienen 


ſo viel wie möglich herauszunehmen. Allein ein 


ſtarker Reſt läßt ſich nicht herausſchöpfen, beſonders 
in Blätterſtöcken, wo die Klammern an der Vorder⸗ 
wand ein Raſieren derſelben unmöglich machen. 
Hier muß alſo die Bürſte oder beſſer noch ein 
ſtarker „Tüncherquaſt“ (Pinſel) aushelfen, um 
ſchnell zum Ziele zu kommen. Mit einem ſolchen 
Hilfsmittel fahre ich alſo in die Bienen hinein, 
drehe ein wenig und klopfe die Gefangenen in 
heftigem Schwung in ein Sammelkäſtchen, vor 
das Flugloch der neuen Beute oder hinten an 
die Türen. Die Bienen werden freilich hierbei 
etwas gereizt, allein die Geſchwindigkeit muß dem 
Ausdruck ihrer Nervoſität zuvorkommen Bei ges 
ſchickter Behandlung bekommt man ganze Bündel 
von Bienen auf den Quaſt und andere, welche 
ſich wieder losgemacht haben, ſind ſehr unruhig 
geworden und fliegen aus der Beute. Man kann 
aber mit einem ſolchen Quaſt in die verborgenſten 
Winkel und Ecken hineinfahren und die Wohnung 
in kürzeſter Zeit ausfegen, während man ſtunden⸗ 
und halbe Tage lang auf ein freiwilliges Verlajjen 
warten kann. 

Den Anfänger muß ich freilich warnen, ganze, 
in dicken Klumpen zuſammenhängende Völker mit 
ſeinem Quaſte bearbeiten zu wollen. Er würde 
eher von ſeinen Bienen ſelbſt „bearbeitet“ werden. 
Nein, dieſe Methode dient nur dazu, die letzten 
Plänkler des ſtachelbewaffneten Kriegsheeres dem 
Gros zuzuſchieben oder fluchtartig ihm zuzutreiben. 

Biewer. 8 N Ludwig. 


ie man Wienenſtöcke nicht aufftellen fol. 

Ein Bekannter von mir klagte darüber, daß er 
mit ſeinen Bienen nicht vorwärts käme und bat 
mich um Rat. Als ich ſeinen Bienenſtand in 
Augenſchein nahm, wußte ich gleich, woran es 
lag. Das Bienenhaus ſtand hart an der einen 
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eite, gegenüber ragte ver Scheunengiebel 
empor. Die Bienen ſtanden alſo zwiſchen zwei 
Gebäuden, zwiſchen welchen hindurch ſteter Zug 
ging. Zugluft aber, wenn auch noch ſo leiſe, iſt 
den Bienen ſehr ſchädlich. Ebenſo ſchädlich aber 
iſt ihnen die „ſtehende“ Luft, wenn die Stöcke 
alſo in einem ſchlecht oder garnicht ventilierenden 
Bienenhauſe I: aneinanderſtehen. Die Stöcke 
‚find in einem Bienenhauſe jo aufzuſtellen, daß 
ſie ringsherum von freier Luft umgeben ſind, 
wenn auch das Haus geſchloſſen iſt. Bei der 
Aufſtellung von Bienenſtöcken iſt alſo darauf zu 
achten, daß ſie weder von Zugluft, noch von 
der das iſt moderiger Luft zu leiden er 


 Weifelkäfig Ich kann mich aus verſchiedenen 
8 Gründen nicht entſchließen, eine wertvolle Königin 
mit den Fingern zu faſſen. Habe ich eine ſolche 
auszufangen, ſo benutze ich hierzu einen Weiſel⸗ 
bfg, den ich mir aus Drahtgaze ſelbſt herſtelle. 
Er hat die Stärke eines Lampenzylinders und 
iſt etwa 10 cm lang. An einem Ende wird die 
Röhre durch Umbiegen der Drahtgaze geſchloſſen. 
Das offene Ende wird über die Königin gebracht 
und dieſe durch einen Zug Rauch veranlaßt, die 
Wabe zu verlaſſen und in den Käfig zu flüchten. 
Se dies der Fall iſt, wird die Offnung mit 
gi Stück heller Wabe verſchloſſen. Nun kann 
ich die Königin ohne weiteres dem weiſelloſen 
ate beigeben. Gewöhnlich wird ſie ſchon 
während der Nacht von den Bienen ſelbſt aus 
ihrem Gefängniſſe befreit. Nn. 


3 Das Drahten der Kunſtwaben hat für den⸗ 
jenigen Imker, der mit ſeinen Bienen nicht wandert, 
wenig oder gar keinen Nutzen, mag er nun mit 
org oder Halbrähmchen wirtſchaften. Bei 

orſichtigem Hantieren mit den Waben zerreißen 
ſie nicht und bauchen ſich auch nicht aus beim 
Schleudern. Überdies iſt das Drahten keine 
müheloſe Arbeit, und wenn es nicht durchaus 
rdnungsmäßig geſchieht, wenn der Draht z. B. 
ellenweiſe hervortritt, ſo nagen die Bienen Löcher 
ı die Waben. Für den Wanderimker ift das 
Drahten allerdings von Nutzen, aber auch nur, 
wenn er Ganzrähmchen in ſeinen Stöcken führt. 
Es muß aber, wie geſagt, ſauber ausgeführt 
verden, ſo daß der Draht an keiner Stelle 175 
orſteht. 


Pollen und Propolis. Wenn unſere Bienen⸗ 
ölker in den ſchönen Herbſttagen des vergangenen 
Jahres auch keinen Honig mehr eintragen konnten, 
o haben ſie doch reiche Pollenvorräte geſammelt. 
Dieſe haben für die Völker im Frühjahr einen 
Wert. Auch Propolis iſt in großen 
engen eingetragen worden, womit Fenſter, 
ſtähmchen und alle Ritze ſtark verkittet wurden. 
3 Seebergen. 5 K. Günther. 


CLanganhaltender Vautrieb. In dem ver- 
| Bangenen mageren Jahre trat bei uns die ſonder⸗ 


bare Erſcheinung a Tage, daß die Völker einen 
außerordentlichen Bautrieb zeigten und zwar bis 
Anfang Auguſt. Schwärme ſind wenig gefallen. 
Wer dieſelben durch Fütterung unterſtützte, hat 
ſicher ſeine Freude an der Aufführung ſchönen 
Wabenbaues gehabt. Es iſt ratſam, alle ſtärkeren 
Nachſchwärme aufzuſtellen. Abgeſehen davon, 
daß die Königinnen derſelben meiſtens ein aus— 
gezeichnetes Zuchtmaterial abgeben, erzielt man 
bei dieſen Völkern, wenn man ſie durch Fütterung 
unterſtützt, auch einen ſchönen Wabenbau, der, 
nebenbei bemerkt, billiger iſt als Kunſtwaben. 


Seebergen. K. Günther. 


Das Jahr 1908. Die Stöcke überſtanden den 
Winter gut, Klagen über Verluſte waren ſeltener 
zu hören als im vergangenen Jahre. Die gute 
Frühjahrstracht konnte leider nicht ausgenützt 
werden, weil immer regneriſche, kalte Witterung 
war. Stöcke mit viel leerem Bau und gutem 
Futtervorrat legten ſich ganz auf das Brutgeſchäft. 
Bei dem eintretenden guten Wetter gaben ſie viele 
Schwärme. Schwache Völker hatten noch viel 
mit der Entwickelung zu tun. Die Nachfrage nach 
Schwärmen war geringer als im vergangenen 
Jahre. Der Honigertrag war ſehr verſchieden. 
Die oben erwähnten Umſtände ſind die Urſache 
von dem teilweiſe geringen Ausfall. Man ſieht, 
eine gute Ein winterung iſt die Grundlage für das 


nächſte Jahr. 
Nauendorf. O. Wartenberg. 


Slitzſchlag. Während eines Gewitters be— 
merkte Bürgermeiſter Goldſchmidt von Burg, daß 
der Blitz in das Bienenhaus einſchlug. Beim 
Nachſehen bemerkte er, daß an einem Seitenſtock 
der Honig zum Flugloch herauslief. Im Innern 
waren die Waben etwas zuſammengeſchmolzen, 
und ein Teil der Bienen war mit der Königin 
im Honig erſtickt. Die Brut ſtarb alle ab. Nach 
8 Tagen ſahen die Waben aus, wie wenn ſie 
faulbrütig wären. Alles dies wurde entfernt. 
Der Stock bekam neuen Bau und eine Königin 
und erholte ſich wieder. 8 

(Die Biene und ihre Zucht). 


Biene und Honig in der Schweiz. In der 
Schweiz iſt durch das Zivilgeſetz die Biene zum 
Haustier geworden. Durch das Lebensmiittel- 
Polizeigeſetz, welches am 1. Januar 1909 in 
Kraft tritt, iſt ein weitgehender Deklarations- 
zwang vorgeſehen. Als Honig darf nur reiner 
Bienenhonig bezeichnet werden; wer Zucker füttert, 
verkauft Zuckerhonig. Alles andere iſt Kunfthonig. 
Ausländiſche Honige müſſen als ſolche deklariert 
werden. Dieſer Deklarationszwang erſtreckt ſich 
ſogar auf die Speiſekarte der Gaſtwirte. Die 
Kunſthonigfabriken unterſtehen einer Kontrolle; 
es ſoll aus den Büchern erſichtlich ſein, ob die 
Wiederverkäufer auch richtig deklariert haben. 


(Pr. Wgw.) 


94 \ | Beſtellungen für 1909 werden jederzeit entgegengenommen und find zu 
) DUNEMEN h= richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. 


* Bereits erſchienene Nummer wird nachgeliefert. 


Betriebsregeln für Anfänger im Januar. 


Von CTebrecht Wolff, Dranienburg- Berlin. 


Für Korbimker 


Die Korbimkerei kann in Frühtrachtgegenden 


nur im gemiſchten Betrieb, worunter man im 
allgemeinen die Verwendung des mobilen Auf⸗ 
ſatzkaſtens verſteht, lohnend ſein. Sie wird es 
aber noch mehr, wenn man neben dem Auſſatz 
auch den Unterſatz zur Anwendung bringt. 
Ich muß geſtehen, daß ich früher ein Gegner 
des Unterſatzes war, weil ich glaubte, daß er 
nur zur Bruterzeugung dienen könne. Seitdem 
ich aber Verſuche damit angeſtellt und eingeſehen 
habe, daß man auch ſchönen Honig im Unterſatz 
gewinnen kann, bin ich anderer Meinung ge- 
worden. Was mir an dem Aufſatz immer nicht 
gefallen hat, iſt folgendes: Die Stachelbeere und 
andere Obſtſträucher, ſowie die Obſtbäume und 
anderes gewähren ſchon verhältnismäßig früh im 
Jahre eine ziemlich reiche Tracht. Was iſt da 
natürlicher, als daß man die Aufſätze anbringt, 
die von guten Völkern auch bald bezogen werden. 
Nach kurzer Zeit ſieht man Honig in den Zellen 
glänzen, und man rechnet ſchon aus, wann man 
zum erſten Mal werde ſchleudern können. Da 
plötzlich ändert ſich die Witterung, es wird wieder 
kalt und rauh, oft wochenlang, die Bienen 
verlaſſen den Aufſatz und ziehen ſich in 
den Korb zurück. Durch das Spundloch aber 
entweicht jetzt gewaltig viel Wärme und 
es liegt klar auf der Hand, daß das Volk gerade 
zu dieſer Jahreszeit bedeutend dadurch geſchädigt 
wird. Oft bleibt dann nichts andres übrig, als 
den Aufſatz wieder zu entfernen und das Spund⸗ 
loch zu ſchließen. Dieſer Übelſtand fällt weg, 
wenn man auch mit dem Unterſatz arbeitet. 
Statt des Aufſatzes bringe ich, ſobald ziemlich 
gute Tracht da iſt, den Unterſatz an und laſſe 
einſtweilen den Aufſatz noch fort. Durch jenen 
kann keine Wärme entweichen, und er kann bei 
Wiedereintritt kalten Frühjahrswetters ruhig 
ſtehen bleiben. Nun gehen die Bienen nach unten, 
beſetzen die Waben und beginnen ihr Werk, bauen 
aus, reparieren die Waben, tragen Honig hinein. 
„Aber auch die Königin ſchlüpft nach unten“, 
wird man mir entgegenhalten. Jawohl! das 


An unſere geehrten Abonnenten! 


tut ſie, allein mir iſts gar nicht unlieb, denn iſt 
der Unterſatz ſo, wie ich weiter unten beſchreibe, 


eingerichtet, ſo wird fie — die Königin — hier, 


bezw. im Korbe, für die ganze Bienenſaiſon feſt⸗ 
gehalten und der ſpäter anzubringende 
Aufſatz wird nicht von ihr aufgeſucht, 
auch wenn man kein Abſperrgitter anwendet. — 
Bei der vorerwähnten Einrichtung des Unterſatzes 
gewinnt der Korb mit dem Unterſatz zu⸗ 
ſammen erſt die richtige Erweiterung des 
Innenraumes, ſo daß weder die Brutaus⸗ 
dehnung gehemmt, noch auch der Honigertrag 
bei reichen Trachten geſchmälert wird. Das Volk 
erlangt die Normalſtärke und kann etwas leiſten 
und nunmehr, beim Eintritt anhaltend warmer 
Witterung, wird der Aufſatz gegeben. Nicht allein 
aber wird im Unterſatz Brut erzeugt, ſondern 
man findet zuweilen (aber nicht allzuhäufig, d. R) 
auch ſchönen Honig darin. 

Der Unterſatz iſt aus nicht zu ſchwachen 
Brettern zu bauen, mit einem Deckel, der einen 
mindeſtens tellergroßen runden Ausſchnitt und 
eine Tür hat, durch deren Offnung die Waben 
eingehängt und herausgenommen werden. Der 
Kaſten iſt, was Länge und Breite anbetrifft, 
möglichſt groß herzuſtellen, ſo daß die Aus⸗ 
dehnungen im Lichten etwa 36x40 em betragen. 
Auf ein paar em mehr oder weniger kommts 
nicht an. Dagegen erhält der Unterſatz eine nur 
geringe Höhe, da die Rähmchen nur etwa 
10—12 cm hoch ſein dürfen. Die Rähmchen 
müſſen natürlich ganze Arbeiterwaben enthalten; 
ſind ſie noch leer, ſo ſtattet man ſie ſogleich mit 
ganzen Kunſtwaben aus. Dabei iſt zu merken, 
daß, wenn der Bau im Korbe gänzlich drohnen⸗ 
zellenfrei iſt, man wohltut, einige Streifen und 
Ecken in den Rähmchen von den Bienen ſelbſt 
mit Drohnenwachs ausbauen zu laſſen, damit 
ihr Drohnen- und Bautrieb Befriedigung findet. 

Der Korbbetrieb iſt entſchieden lohnender, 
wenn zunächſt der Unterſatz, und erſt ſpäter bei 
beſtändig warmem Wetter der Aufſatz, jedoch unter 
Ausſchluß des Abſperrgitters, zur Verwendung 
kommt. 


Wir erlauben uns, mitzuteilen, daß wir nach dem 15. Januar 
alle rückſtändigen Abonnements⸗Beträge pro 1908 (die ja 
eigentlich im voraus zahlbar find) einziehen. Da uns dies 
einesteils unendliche Arbeit macht, während es anderenteil⸗ 
den Reſtanten nutzlos 50 Pfennige Speſen verurſacht, würden 
wir ſehr dankbar ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge 
bis Mitte Januar zugingen. Eine Poſtanweiſung bis 5 Mark 

koſtet nur 10 Pfennige Porto. 


Schriftleitung: 5. 1 5 u. ae ie . eis 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verjagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Jerdinand Liedloff 5. 
Am 16. Januar verſchied nach langem, ſchwerem Leiden der Mitbegründer 
und langjährige Schriftleiter unſerer Zeitung. Ein ſchweres Herzleiden hat 


ſeinem ſchaffensfreudigem und ſchaffensreichem Leben ein viel zu frühes 
Ziel geſetzt. 


5 

; Die Bienenzucht verliert in ihm einen eifrigen Förderer und erfahrenen 
1 Praktiker, wir aber einen teuren Freund und trefflichen Mitarbeiter unſerer 
. | Zeitung. i 

8 Wir rufen ihm daher mit ſchmerzerfülltem Herzen ein inniges „Habe Dank“ 
5 |! und ein herzliches „Ruhe ſanft“ in die ſtille Gruft nach. 

A Die Redaktion und der Verlag. 

1 
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Das Schaffen und Wirken des teuren Heimgegangenen ſoll in der nächſten Nr. eine ein- 
gehendere Würdigung erfahren. 
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Im Lichte der praxis und Er 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 5 

Wie ſeine letzten Vorgänger, konnte auch der gegenwärtige Winter lange keinen 
rechten Anfang finden, bis er uns dann Ende Dezember ſeine ganze Macht fühlen ließ. 
Obwohl ſich der geſtrenge Herrſcher unterdeſſen auch wieder milderen Regungen zu⸗ 
gänglich erwieſen hat, ſcheint er im ganzen doch das Regiment in Händen behalten zu 
wollen. Und das wäre für die Bienenzucht kein Schaden; denn weit eher als eine 
mäßige Kälte haben wir namentlich im Januar die Temperaturen über Null zu fürchten, 
wenn ſich ſolche öfter einſtellen. Auch den Februar, der uns zwar nach einer alten Regel 
drei linde Tage beſcheren ſoll, ſehen wir lieber mehr im winterlichen Gewande vorüber⸗ 
ziehen als im trügeriſchen Flitter eines unechten Frühlings. Die Bienen brauchen jetzt 
noch Ruhe, einige Ausflüge würden genügen. Die Ruhe bewahrt ſie nicht nur vor dem 
ſchädlichen Frühbrüten, ſondern ſpart dem Imker auch den Honig. Da wären wir ja. 
wieder bei dem Schmerzenskind unſerer Tage angelangt. 

Honig und kein Ende. Die Honigfrage treibt immer merkwürdigere Blüten. Es 
war zwar vorauszuſehen, daß die Lehre vom Zuckerhonig, geſtärkt durch das unerwartete 
Reichsgerichtsurteil in Sachen Reininger, weitere Anhänger gewinnen werde. Dennoch 
gab es eine Ueberraſchung, als nun gar der Vorſitzende des Verbandes der Redakteure 
deutſcher Bienenzeitungen, Herr Bohnenſtengel in Buslar, öffentlich zu Freudenſtein über⸗ 
ging. In ſeinem Blatte, dem „Pomm. Ratgeber“, ſucht er das in längeren Ausführungen 
zu erklären. Nach dieſen wäre unſere jetzige Bienenzucht nicht viel mehr als ein ver⸗ 
edelnd wirkender Sport, der erſt durch die Maſſenproduktion von „Honig“, wie ſie die 
fortgeſetzte Zuckerfütterung ermögliche, zu einem einträglichen Gewerbe erhoben werden 
könne. Ob der wichtigſte Grundſtoff des Honigs, der Rohrzucker, von den Bienen im 
Nektar eingetragen, oder ob er ihnen als Fabrikat vom Imker gereicht werde, ſei einerlei. 
In beiden Fällen erfolge die gleiche Verarbeitung im Bienenkörper, und das Ergebnis 
derſelben ſei hier wie dort eben Honig, den die Chemie nicht voneinander unterſcheiden 
könne. Was der Kunſthonigfabrikation mit, Hilfe ihrer Einrichtungen nur unvollkommen 
gelinge, beſorgten unſere „lebendigen Maſchinen“, die Bienen, viel beſſer. Dem faden 
Geſchmack des Zuckerhonigs wäre leicht aufzuhelfen, indem man 12 - 20% aromatiſchen 
Blütenhonig beimenge. Aus der Zuckerhonigproduktion würde ein neuer Aufſchwung der 
Bienenzucht hervorgehen, der Betrieb könnte weſentlich vereinfacht werden, und Deutſchland 
hätte nicht mehr nötig, jährlich etwa 10 Millionen Mark für Honig ins Ausland zu ſenden. 

Man wäre verſucht, die ganze Darlegung für einen verfrühten Faſchingsſcherz zu 
halten, wenn nicht ein bitterer Ernſt aus jedem Abſchnitt ſpräche. Zunächſt wollen 
wir uns dafür bedanken, daß unſere rentable deutſche Bienenzucht zu einem Sport de⸗ 
gradiert werden ſoll. Es gibt ja allerdings in Deutſchland Gegenden, die der Imkerei 
weniger günſtig ſind. Wo man aber, wie beiſpielsweiſe im kleinen Baden, jährlich gegen 
anderthalb Millionen Mark aus der Bienenzucht herausſchlägt, da läßt man ſich die 
volkswirtſchaftliche Bedeutung derſelben nicht in Mißkredit bringen. Und was das andere 
betrifft, jo werden es wohl die maßgebenden Kreiſe der deutſchen Imkerſchaft entſchieden ab⸗ 
lehnen, noch einmal die ganze Frage vom Zuckerhonig aufzurollen, um ſich nun auch mit Herrn 
Bohnenſtengel über den Unterſchied auseinanderzuſetzen, der zwiſchen dem echten Bienen⸗ 
honig und dem aus der Zuckerfütterung gewonnenen Surrogat beſteht. Auch unſere Zeitung 
wäre mit keiner Silbe auf dieſe peinliche Geſchichte eingegangen, wenn nicht die Gefahr 
beſtünde, daß abermals Tauſende irregeführter Imker darauf hereinfallen könnten und 
daß unſer mühſam aufgerichtetes Werk nach uud nach vernichtet würde. Die deutſche 
Bienenzucht ſteht und fällt mit der Erzeugung des allein echten Bienenhonigs, 
zu dem die Bienen von den lebenden Pflanzen die Grundſtoffe eingetragen 
haben, und von dem im Volke die Ueberzeugung lebt, daß er nicht nur ein vorzügliches | 
Nährmittel ift, ſondern auch die Heilkräfte in ſich birgt, die in den beflogenen Pflanzen 
ſchlummern. Wer dem Volke dieſen Glauben nimmt, nimmt ihm auch das Vertrauen 
zu dem Imker. Tauſendmal lieber wollten wir im Notfalle zu echtem, ausländiſchem 


4 * 


fahrung. 


en Bere a Be mit 8 1 Zuterwaſſe honig befaſſen. Bezüglich der viel zu 
hoch bezifferten Angaben des „Pomm. Ratgebers“ über die deutſche Honigeinfuhr verweiſe 
ich auf meinen Aufſatz in Heft 5, Jahrgang 1908 dieſes Blattes. 
Als Herr Bohnenſtengel in der oben bezeichneten Weiſe zur Zuckerhonigerzeugung 
Stellung nahm, da mag er ſich wohl auch die Frage vorgelegt en was der Redakteur⸗ 
verband dazu ſagen werde. Und dieſe Frage mußte ihm umſo näherliegend erſcheinen, 
als bereits eine tiefgehende Verſtimmung unter den Mitgliedern vorhanden war, nach— 
dem ſich ihr Proteſt gegen die Bewertung der Literatur auf der Wanderverſammlung 
in Wiener⸗Neuſtadt nicht aufrecht erhalten ließ, weil die ihm zugrunde liegende Information 
des Vorſitzenden eine irrige geweſen iſt. Nun wird es wohl kaum noch überraſchen, wenn 
dem bereits angezeigten Austritt Lehzens und Reidenbachs andere Abmeldungen folgen. 
Indeſſen will ich gern anerkennen, daß Bohnenſtengel den Proteſt, wenn auch nicht mit 
der erwünſchten Vorſicht, ſo doch in der löblichen Abſicht veranlaßt hat, der Ausſtellungs— 
ſache zu nützen. Die ſeitherigen, teilweiſe ſehr berechtigten Klagen dürften immerhin 
einen weiteren Anſtoß zur Verbeſſerung der Preisrichterei geben. Es wurde auch in 
Bezug auf andere Ausſtellungsgruppen ſchon öfter bemängelt, daß bei den Wanderver— 
ſammlungen nicht nach umgrenzten Vorſchriften prämiiert werden kann, da es bisher 
an einem Statut für das Preisgericht fehlte. Ein Verfahren, das zu einem großen 
Teile von den Unterweiſungen der jeweiligen Feſtausſchüſſe und Obmänner abhängig iſt, 
muß aber zu Beanſtandungen führen. Die Landesvereine der Schweiz, von Württem— 
berg, Heſſen und Baden, wohl auch andere, haben dieſe überaus wichtige Seite des 
Ausſtellungsweſens ſchon vor Jahren geregelt und durch entſprechende Satzungen feſte 
Richtungslinien zur Prämiierung gegeben. Vielleicht kann ſich auch der Deutſche Imker— 
bund dazu entſchließen, dieſer Sache näher zu treten, obgleich hier der Durchführung 
weit ſchwierigere Verhältniſſe im Wege ſtehen, als in einem geſchloſſenen Vereinsgebiet. — 
3 Den mitgeteilten Begebenheiten aus dem Imkerleben, das nach mehr als einer 
Seite hin ungeſunde Erſcheinungen zutage gefördert hat, will ich noch einiges über eine 
5 Bienenkrankheit folgen laſſen. Es ſind jetzt bald vier Jahre verfloſſen, ſeit ich im Verlag 
der Leipziger Bienenzeitung eine Studie über die Ruhr herausgab.“) Die darin 
niedergelegten Erfahrungsſätze und Ratſchläge befinden ſich auch heute noch in Geltung; 
dagegen haben ſich bald darauf Stimmen erhoben, welche die Entſtehung der Ruhr auf 
andere Weiſe zu erklären ſuchten, als es ſeither geſchehen iſt. Nun habe ich aber im 
5 „Deutſchen Imker aus Böhmen“ geſehen, daß ſich die Ausführungen des Herrn Privat- 
IE dozenten Dr. Zander in Erlangen über die Ruhr der Bienen mit den früh eren Er⸗ 
I klärungen und meinen eigenen Darlegungen im weſentlichen decken. Die Störungen 
der Winterruhe, hervorgerufen durch verſchiedenartige Einflüſſe, werden auch von 
Dr. Zander als Urſachen des Ausbruchs der Ruhr bezeichnet. Vermißt habe ich aber in dem 
Berichte nähere Hinweiſe auf diejenigen Honigarten, die erfahrungsgemäß die ſchlimmſten 
IE Ruhrkataſtrophen herbeiführen können. Insbeſondere wäre mir eine wiſſenſchaftliche Erklärung 
darüber, warum in dieſer Beziehung gerade die Blatt- und Tannenhonige gefürchtet 
ſein müſſen, willkommen geweſen. Neuere Beobachtungen, die ich 1907 machen 
konnte, laſſen es nämlich auch mir nicht mehr ganz ausgeſchloſſen erſcheinen, daß an 
der Entſtehung der Ruhrkrankheit, wenigſtens unter beſtimmten Vorausſetzungen, der von 
Eier „Bienenpflege“ angeſprochene Sproßpilz beteiligt fein kann. Die Tannen Honigten 
1907 in Frauenalb mehrere Wochen hindurch; aber nur 10 Tage lang wurden ſie von 
den Bienen merklich beflogen. Dieſe genügten indeſſen, um die Völker förmlich zu de— 
zimieren. Das Brutgeſchäft wurde faſt völlig eingeſtellt, und wir Imker mußten die 
(Bienen bald aus dem Tannengebiet ſchaffen, damit wir vor Herbſt wieder mehr Winter⸗ 
volk erzielten. Während wir hin- und herrieten, was den Honig ungeſund gemacht haben 
könne, war ein alter Landwirt bald fertig mit der Erklärung: „Die Bienen haben von 
den Bäumen den Ruß bekommen.“ Unter Ruß verſteht man hier aber eine Pilzart, welche 
die Blätter überzieht. Ruhrerkrankungen oder ſtarke Ausſcheidungen im Sommer, von 
N denen die „Bienenpflege“ zu berichten weiß, ſind aber meines Wiſſens nicht beobachtet worden. 


ö 3 1) J. M. Roth, die Ruhr der Bienen. Ein Beitrag zur Löſung der Ruhrfrage, 1905. Preis 80 Pf. 


Ausflügler. 
Von Pfarrer Burghardt in Creuma bei Zſchortau. 


Wenn der November kommt und das Queckſilber ſich vier bis fünf Grad unter 
den Nullpunkt verkriecht, nimmt ſo mancher Bienenvater an, es herrſche nun vollkommene 


Ruhe im Bienenſtock, und kein Bienchen denke mehr daran, ſich die kalte Welt da draußen 5 


zu beſehen. Das iſt freilich Aberglaube! Geh' nur einmal gegen Abend nach dem 
Bienenſtand, nimm alle Toten, die etwa in wärmeren Stunden zum Flugloch heraus⸗ 


transportiert worden ſind, von den Anflugbrettern und ſieh dann am andern Morgen 


wieder nach, ſo wirſt du gewiß auf dieſem oder jenem Flugbrett ein oder zwei Erſtarrte 
finden. Was iſt denn das? Leichentransport ſicher nicht, dazu iſt's zu kalt, — viel⸗ 
leicht hat eine Meiſe geklopft, da liegt ja auch eine Vogelviſitenkarte, wollen doch mal 
aufpaſſen! Hinter die Gardine gedrückt, blickt nun der Bienenvater eine halbe Stunde 


lang nach den Stöcken. Natürlich! Da kommt ja ſo ein Frechling; und wie gut das f 


Geſchöpf die Gelegenheit kennt: Flugloch um Flugloch wird vifitiert, bis vom Fenſter 
her ein Teſchinſchuß dem ruchloſen Treiben ein Ende macht. Das war eine, es gibt 
aber der Blauröcke gar zu viele! Wie kann man denen das Handwerk legen? Halt, ſo 
geht's: Das große Drahtgeflecht, das im Frühling die keimenden Erbſen vor den Tauben 
ſchützte, eignet ſich ja ganz vorzüglich als Abſperrgitter gegen Meiſen und dergleichen 
Gelichter. Vorſichtig werden in den Rand des aufklappbaren großen Anflugbrettes 
Schrauben getrieben, ebenſo in die Wand des Bienenhauſes einen halben Meter hoch 


über den Fluglöchern, dann wird leiſe das Drahtgitter darübergehängt, ſosdaß Bienen⸗ 


hauswand, Anflugklappe und Gitter ein rechtwinkliges Dreieck bilden, deſſen größte Seite 


das Drahtgitter darſtellt. So, ihr Bieſter, nun iſt euch das Handwerk gelegt, weder | 


Meischen noch Mäuschen können hinfüro ran! Wer auch der lieben Sonne den Zugang 
zum Flugloch verſperren will, der hefte einen ſieben Finger breiten Streifen Asphalt⸗ 
papier der ganzen Länge nach mitten auf das Drahtgitter (natürlich ehe er dasſelbe am 
Bienenhaus verankert!), dann turnen wohl an wärmeren Tagen die Bienen unterhalb 


und oberhalb des Streifens durch die Drahtmaſchen, im übrigen aber geniert ſie die 


Geſchichte durchaus nicht, im Gegenteil! Na alſo! Nun ſchlaft in ſüßer Ruh! 


Am andern Morgen eilt der Bienenvater ſchon bei Tagesgrauen mit Sieges 


gewißheit zum Bienenſtand, um das Werk feiner Hände und die Ruhe feiner Lieblinge 
zu begutachten. Nanu! Was iſt denn das? Da liegen ja ſchon wieder ein paar Er— 
ſtarrte! Oder haben die lieben Tierchen etwa doch bei der Hundekälte Leichen hinaus— 


. 


geſchafft und ſich dann, da ſie in Ermangelung wärmender Filzſchuhe elend an die Beine 


froren, mit äußerſter Geſchwindigkeit wieder zurückgezogen? Das iſt doch wohl unmög⸗ j 


lich! Aber man könnte ja zum Überfluß eine Probe machen, ob es ſich um Verklammte 
oder um regelrecht Verſtorbene handelt. Geſchwind das Leichenhäkchen her, die drei 
dort vorſichtig aus der Vergitterung geholt und in die warme Stube gebracht! Sieh 


da, zwei von ihnen werden wieder recht lebensluſtig, die letzte Nummer zappelt wenigſtens 


mit den Beinen, — aber nach einer halben Stunde ſind ſie ſämtlich und endgültig den 
Weg alles Fleiſches gegangen! „Natürlich“, höre ich da einen von denen ſagen, die 


alles wiſſen, „die armen Tiere haben ſich eben in dem geſchloſſenen Zimmer zu ſehr 1 


aufgeregt; wenn man ſie in den Stock zurückgegeben hätte, würden ſie heute noch leben.“ 


Zu Befehl! wird gemacht! Am nächſten Tage zeichnete ich vier vor einer Thüringer 
Beute Gefundene mit gelber Farbe auf dem Rückenſchild und bugſierte ſie, nachdem ſie 


wieder mobil geworden waren, durch das Spundloch der Oberdecke in ihr altes Heim. 
Als ich fünf Stunden ſpäter die Asphaltpappe unter den Waben vorzog, lagen dort zwei 
Stück gezeichnete unter den übrigen Toten und regten kein Glied mehr, eine fand ſich 
draußen auf dem Anflugbrett, die vierte ward nicht mehr geſehen. | 
Nun haben wir's! Heraustransportierte Leichen waren es alſo nicht, ein Meischen 
konnte auch nicht „geklopft“ haben, das hungrige Vögelchen hatte damals lediglich die 
Fluglöcher inſpiziert, weil an jedem jungen Morgen ein paar neugierige Braunröcke dort 
J 


4 


\ 
| 
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ſpazieren gingen und erſtarrten. Was haben die aber dort ſpazieren zu gehen, das iſt 
doch ganz polizeiwidrig! Frag ſie mal einer! Vielleicht ſagt dir die Hypotheſe zu: Es 
waren Alte oder Kranke, die vom Bienenknäuel abfielen und mit der letzten Kraft dem 
Lichte zuwanderten, weil ſie fühlten, ihres Bleibens ſei nicht mehr in der Behauſung 
der Lebendigen. — Alſo braucht man keine Sorge vor den Meiſen zu haben? Das 
möchte ich doch nicht ſo unbedingt behaupten, denn wenn ich auch noch nie eine habe 
an einem Stocke klopfen ſehen, ſo wollen es doch andere Imker beobachtet haben, und 
wenn dieſer oft erhobene Vorwurf auch wirklich Verleumdung ſein ſollte, ſo treten die 
Vögel bei der Abholung der Toten doch nicht immer leiſe genug auf, um die Lebenden 
unter allen Umſtänden ungeſtört zu laſſen. 
Nun gibt es aber nicht bloß im November, ſondern auch im März erſtarrende 
Ausflügler, die man keineswegs mit jenen in einen Topf werfen darf. Wer hätte nicht 
ſchon am Abend eines Reinigungsausflugs oder Vorſpiels im zeitigen Frühjahr vor dem 
Bienenhaus Hunderte und auch Tauſende von erſtarrenden Bienen gefunden, die nur 
eben noch mit den Flügeln zitterten. „Das ſind Kranke und Altersſchwache“ ſagt mancher 
Imker, „gib dir keine Mühe mit denen, denn wenn du ſie auch „auftauſt“, ſterben ſie doch 
eben ſo ſchnell wie die Herbſtausflügler. Geſunde Bienen wiſſen das auch und expe— 
dieren die Geſellſchaft ſchleunigſt zum Flugloch hinaus, wenn du ihnen eine Hand voll 
davon in den Stock ſchmuggelſt.“ Letzteres iſt bis auf das „Wiſſen“ allerdings richtig, 
hat aber wohl vor allem ſeinen Grund darin, daß die armen Immen in den verkehrten 
Stock geſteckt werden! Ich Ixaute dieſer Weisheit jedenfalls nicht, da die Frühlingsaus— 
flügler meiſt ein viel ſchmuckeres Ausſehen hatten als die-Herbſtlinge; jo machte ich denn 
folgende Probe: Als am 28. März 1908 wieder eine Anzahl Zitterer vor den Stöcken 
lag, ſammelte ich 75 Stück, zeichnete ſie ſämtlich mit gelber Farbe (Rezept: Chromgelb 
— nicht Zinnober, der zu ſchnell hart wird — iſt in Spirituslack aufzulöſen; der Boden— 
ſatz wird beim Neigen der Flaſche mit dem Pinſel erreicht) und legte ſie in einem ver— 
ſchloſſenen Kaſten auf das von der Sonne beſchienene Fenſterbrett der warmen Stube; 
die Wärme der Ofenröhre vertragen ſie nämlich nicht. Nach zehn Minuten waren die 
Herrſchaften bis auf drei langweilige Geſellen kreuzfidel, der Deckel wurde geöffnet und 
die Gelblinge flogen ſchnurſtracks nach ihren Stöcken, wo ſie mit Hurra empfangen 
wurden. Im Laufe des April und Mai, wenn ich die nötigen Arbeiten in den Käſten 
erledigte, hatte ich dann oft genug Gelegenheit, die Gezeichneten beim beſten Wohlſein 
anzutreffen. Die letzte bekam ich am 5. Juni, alſo in der zehnten Woche nach dem 
Ausflug zu Geſicht, — „zu Geſicht“ in des Wortes eigentlichſter Bedeutung, denn ſie 
ſtach mich in die Naſe. Um einen Irrtum zu vermeiden, habe ich den Attentäter nach— 
her im Zimmer genau unterſucht; ſage darum keiner, es wäre eine gelblich angehauchte 
Pollenſammlerin geweſen! Demnach handelte es ſich keineswegs um altersſchwache, 
lebensmüde Emeriti, ſondern um ganz vollkräftige, junge Burſchen, die nur den Gegen— 
ſatz von Stockwärme und friſcher Luft noch nicht gewohnt waren und ſich von dem 
heftigen Wind hatten niederwerfen laſſen. Im vergangenen Jahre habe ich ganz un⸗ 
a glaublich viele von der Sorte gerettet, — und daß ich Anfang Juni erſtaunlich ſtarke 
Völker aufweiſen, Anfang Auguſt aber 30 Pfund Honig und mehr aus jedem Stock 
ernten konnte, wird wohl zu einem kleinen Teile ſeinen Grund in der Rettung jenes er— 
ſtarrten Jungviehs gehabt haben. 
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Abon f Beſtellungen werden jederzeit entgegengenommen und find zu richten an 
onnemen fj= die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. 


Bereits erſchienene Nummern werden nachgeliefert. — 
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Zur wiſſenſchaſtlichen Beurteilung d des RE 


Vortrag von Univ.-Prof. Dr. Joſef Langer-Graz in Wiener⸗Neuſtadt. 


(Fortſetzung.) 
Um die Stärke des Fermentes, der Honiginvertaſe, zu meſſen, ging ich 


folgendermaßen vor: 10 g Honig werden mit 10 cem deſtillierten Waſſers gelöſt und 


ſodann filtriert; hierauf wird mit 5 cem Waſſer das Filter nachgeſpült und das geſamte 


klare Filtrat mit 150 cem 96% Alkohol vereinigt, geſchüttelt und durch 24 Stunden | 


das Abſetzen des Niederſchlages abgewartet. Der entſtandene Niederſchlag wird auf 


einem möglichſt kleinen Filterchen geſammelt und ſolange mit Alkohol gewaſchen, bis 


der Rückſtand des abgetropften Alkohols keine Zuckerreaktion mehr ergibt. Das trockene 
Filterchen kommt ſodann in 100 cem einer 5% polariſierten Rohrzuckerlöſung, der ich zur 
Verhütung von Hefe- oder Bakterienwirkung 0,2 g Fluornatrium zuſetzte. Zur Kontrolle 
diente die gleichſtarke Rohrzuckerlöſung, von der eine Portion als ſolche aufbewahrt 
wurde, während eine andere Menge aufgekocht und in dieſelbe während des Kochens 
ein Filterchen Fermentniederſchlages, wie eben augegelin, zugeſetzt wurde; durch die 
Siedehitze aber wurde die Invertaſe zerſtört. i 


Die Einwirkung der aus einzelnen Honigſorten gewonnenen Niederſchläge erſieht - 


man aus beifolgender Tabelle I. 


Tabelle 1. 
Anderung der Polariſation nach 
Drehung 5 Die Dre⸗ 
bei An⸗ hungsän⸗ 
ſtellung derung be- Anmerkung 


des Ver⸗ 1 Tage 3 Tagen 7 Tagen trug im 
ſuches | ganzen 
| 
; ; as Re i dieſe 2 find 
5% Rohrzuckerlöſung | + 8° 18° | + 3013 | 48° 11°| 3 11 = Fehlerquelle 


5% Rohrzuckerl. + Alkohol⸗ 
niederſchl. von 10 g Langer⸗ + 3° 13“ | + 30 130 + 30 1“ 127 
1 1902 unverdeckelt 
o Rohrzuckerl. + Alkohol- 5 5 
idee von 10 g Langer: | 4 3° 13“ — 20 42“ | + 123“ 1 500 
SL 1902 friſch verdeckelt 5 


50% Rohrzuckerl. + Alkohol⸗ d 
niederſchl. von 10 & Langer⸗ + 3° 13“ | + 2% 22“ ＋ 10 19] 4 530% 20 200 
honig 1901 kandiert 
5% Rohrzuckerl. + Alkohol- 

niederſchl. von 10g Buch⸗ + 8° 13° | + 171’ [ +36‘ — 36“ 30 49“ 
weizenhonig 1901 

5% Rohrzuckerl. + Alkohol- | 

niederſchl. von 10 g Langer⸗ + 8° 13“ | + 30 10“ | + 30 8° 5’ 

honig 1901 (beid. aufgekocht) | 


| I 
I 


Die 5%, Rohrzuckerlöſung zeigt innerhalb 7 Tagen keine Veränderung ihrer | 


Polariſation. Der Alkoholniederſchlag aus dem im Jahre 1902 friſch eingetragenen, 
noch unverdeckelten Honig zeigt nur eine geringe fermentative Kraft, dieſelbe wird beim 
bereits verdeckelten 1902 er Honig ſchon recht deutlich ſichtbar und nimmt beim 1901er 
Honig bedeutend an Größe zu. 


Der Alkoholniederſchlag aus dem Buchweizenhonig iſt jo fermentſtark, daß die 


mit ihm verſetzte Rohrzuckerlöſung eine ausgeſprochene Linksdrehung zeigt. 


u, 


. 


1 
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Der friſch eingetragene Honig verdient eben noch nicht die Bezeichnung „Honig“, 1 


er iſt noch dünnflüſſiger Nektar; auch der friſchverdeckelte Honig iſt noch ein recht 
waſſerreiches Produkt. Der kandierte Langer- und Buchweizenhonig ſind dieſen 
beiden erſteren Honigen gegenüber waſſerärmer und daher an und für ſich reicher 


7 


Tee 2. 


an Fermenten. 


Dieſe Ergebniſſe berechtigen uns zur Annahme, daß der 
Gehalt an Fermenten in den einzelnen Honigſorten zwar ein ſchwankender 
iſt, aber dennoch eine, wenn auch nur annäherungsweiſe meßbare Größe 
darſtellt. | | 
| 85 Käufliche Honige und abſichtlich dargeſtellte Honigverdünnungen ergaben immer 
verminderte Fermentwirkung ihres Alkoholniederſchlages. Erhitzte Honige ließen die 
Fermentwirkung ihres Alkoholniederſchlages immer vermiſſen. 

Reichliche Nachunterſuchungen garantierter (1) Naturhonige verſchiedener 
Gegenden müſſen ergeben, ob wir berechtigt ſind, von einer Normalgröße des 


invertierenden Fermentes, der Invertaſe, in Naturhonigen ſprechen zu dürfen. 


Es ſei hier kurz erwähnt, daß die diaſtatiſche Fermentwirkung des Alkohol- 


2 niederſchlages zwar vorhanden ift, mit der invertierenden Kraft verglichen, ſich aber als 


— 


— 


recht gering wirkſam erweiſt. 
Der Abgabe von Fermenten an den Honig liegt gewiß ein teleologiſcher Zweck 
zugrunde: Das eingetragene Nährmittel ſteht auch nach ſeiner Aufſpeicherung in den 


Zellen der Waben dauernd unter dem Einfluß der Fermente (Invertaſe und Diaſtaſe), 


und ſo werden die von den Arbeitsbienen gefundenen und geſammelten Kohlenhydrate 
(Rohrzucker und Stärke) in einfache, reſorbierbare Zuckerarten geſpalten. So kommt das 
Drüſenſekret der Arbeitsbiene noch vielen ſpäteren Generationen zu Nutzen. 
Die Abgabe von Drüſenfermenten von entwickelten Inſekten an die Brut finden 
wir ſowohl bei vielen anderen Inſekten, z. B. den einzeln lebenden Bienen, den Hummeln, 
wir finden fie ganz beſonders bei unſerer Honigbiene in der Verabreichung des Futter⸗ 
ſaftes an die Made zum Ausdruck gebracht, welch letztere außer den Spinndrüſen keine 
Speicheldrüſenſyſteme beſitzt. 
f Wenn nun auch aller Wahrſcheinlichkeit nach die Honigfermente von der Biene 
abſtammen, ſo müſſen wir doch noch folgende Tatſachen erwägen. Mireau fand ein 


invertierendes Ferment in den Früchten der Banane, Bechamp wies ein ſolches in den 


— 
2 


Blüten der Akazie, des Mohns und der Roſen nach, und man iſt wohl berechtigt, an— 
zunehmen, daß auch andere Blüten derartige Fermente enthalten. Ich ſtellte mir dem— 
nach die Frage: Sind wir imſtande, nachzuweiſen, ob die Honigfermente aus den Pflanzen 


oder von den Bienen abſtammen? 


— 


en 
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Wir wiſſen heute, daß die Invertaſe pflanzlicher Herkunft den dreifachen Zucker, 
die Raffinoſe, anzugreifen vermag, während Invertaſe tieriſcher Herkunft dies nicht 
vermag. Die Honiginvertaſe griff die Raffinoſe nicht an. Ich füge weiters bei, daß 
die Honiginvertaſe mein rein dargeſtelltes Bienengift zerſtörte, was die Hefeinvertaſe 
nicht vermochte. c 
N (Schluß folgt.) 


welche Wege müſſen wir einſchlagen, um zu einem Schutzgeſetz 
Ä für Bienenhonig zu gelangen! 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 
Wer die zahlreichen Strafverfahren der letzten Jahre wegen Honigfälſcherei in ihrem 


Geſamtreſultat überblickt, der kann ſich unmöglich der Erkenntnis verſchließen, daß die 


heutige Geſetzgebung unſerm Bienenhonig den berechtigten Schutz nicht gewährleiſtet. 
Wir ſtehen daher vor der Gefahr, durch die Konkurrenz des billigen Kunſthonigs erdrückt 
zu werden, und daher allerwärts der Notruf in Imkerkreifen: Nur ein Sonderſchutz— 
geſetz kann uns retten! 


Trotz dieſer durch die Not geborenen Erkenntnis unſererſeits verneinen die Reichs— 


reſp. Geſetzesorgane ihrerſeits die Notwendigkeit und Nützlichkeit des Erlaſſes eines 


Schutzgeſetzes für Honig. Dieſer Tatſache gegenüber müſſen wir uns durchaus Rechen— 
ſchaft geben über die Fragen: Worin iſt dieſes ablehnende Verhalten der Geſetzgebung 


begründet? Auf welchem Wege können wir es zu unſern Gunſten wenden? 


— 


Von vornherein dürfen wir hierbei nicht überſehen, daß die Geſetzgebung da 
keinen Sonderſchutz gewähren kann, wo durch denſelben andere berechtigte Intereſſengruppen 
geſchädigt werden. Schon die Bezeichnung des Gegenſtandes aber, für den wir Sonder- 
ſchutz zu erlangen beſtrebt ſind, muß eine ſachlich berechtigte Zurückweiſung durch die 
Geſetzgebung erfahren, ſobald wir ein Schutzgeſetz für „Honig“ beantragen. Jeder 
Honighändler in Oberheſſen würde unter Zeugenaufruf oberheſſiſcher Imker proteſtieren 
gegen die Vergewaltigung von Recht und Sprachgebrauch, wollten wir Bienenwirte die 
Bezeichnung „Honig“ ausſchließlich für unſer Bienenerzeugnis geſchützt wiſſen. In einem 
nicht kleinen Teile Mitteldeutſchlands, ſicherlich aber in Heſſen, verſteht niemand unter 
„Honig“ das Produkt der Biene; hier bezeichnet man vielmehr mit dem Worte „Honig“ 
ein durch Kochen hergeſtelltes Erzeugnis aus Apfeln, Zwetſchen und Birnen. Dieſem 
Honig gegenüber wird das Produkt der Biene ſtets als „Bienenhonig“ bezeichnet. Wir 
in Oberheſſen geborenen oder lebenden Imker müßten auf Pflicht und Gewiſſen den 
Leuten leider recht geben und erklären: Es iſt nicht wahr, daß man in Deutſchland 
von jeher und überall unter der Bezeichnung „Honig“ das Erzeugnis der 
Honigbiene verſteht. Wahr aber iſt es, daß man, wie überall in Deutſch⸗ 
land, dieſes Erzeugnis auch bei uns unter dem Namen „Bienenhonig“ 
begreift. 

Der Verlauf der verſchiedenen Prozeſſe zeigt ja überdies nur zu deutlich, welchen 
Schwankungen der Begriff „Honig“ unterliegt, denn hier wird ſie für gewiſſe Erzeugniſſe 
der Kunſt zugelaſſen und dort angefochten. Halten wir uns daher doch ein für 
allemal bei Bezeichnung unſeres Produktes an jenen Namen, der uns von keiner Seite 
her als ausſchließliches Beſitztum ſtreitig gemacht werden kann! Fordern wir deshalb ein 


Schutzgeſetz für „Bienenhonig“. 


Was wir zu beanſpruchen nicht das Recht haben, das dürfen wir auch nicht ver⸗ 
langen, und wie ich nachfolgend zeigen werde, liegt gerade in obiger Beſchränkung unſere 
Kraft, d. h. die Möglichkeit, den geſetzgebenden Faktoren den Weg zu zeigen, der die 
Beſchaffung eines Sondergeſetzes für „Bienenhonig“ zuläßt. 

Dieſe Behauptung drängt wiederum auf die Frage hin: Warum kann die Geſetz⸗ 
gebung auf dem jeweiligen Standpunkt die Notwendigkeit und Nützlichkeit eines Geſetzes 
für „Honig“ nicht teilen? Ich antworte darauf: Abgeſehen davon, daß wir bis jetzt 
nicht entſchloſſen ſind, als ausſichtsreich nur ein ſolches für „Bienenhonig“ und keines 
für „Honig“ zu verlangen, ſieht ſich der Geſetzgeber vom heutigen Standpunkt der Be— 
urteilung dieſer Frage aus nicht überzeugt von der Notwendigkeit und Nützlichkeit 
eines ſolchen Geſetzes. 

Vergeblich haben ſich Phyſik und Chemie bis dahin bemüht, nach einem oder 
mehreren Merkmalen des Bienenhonigs zu fahnden, die den Nachbildungen desſelben 
nicht auch einverleibt werden könnten. Letztere erweiſen ſich leider als „analyſenfeſt“, und ges 
rade das Eingreifen der uns wohlwollenden analytiſchen (zerlegenden) Chemie hat den 
Strahlenglanz hoher Wertſchätzung des Bienenhonigs mehr und mehr erblaſſen machen. 
Das weiß die unerbittliche Großmacht: Kapital wohl zu durchſchauen, und mit Hilfe der 
ſyuthetiſchen (zuſammenſetzenden) Chemie arbeitet ſie unentwegt an dieſem Zerſtörungs— 
und Vernichtungswerk weiter. 

Als Ziel hat ſie ſich geſteckt, durch alle Mittel ungehinderter Reklame den Glauben 
zu verbreiten, die Kunſt vermöge auf billige Weiſe das Naturprodukt der Biene voll— 
wertig zu erſetzen, und die Bienen ſeien heutzutage völlig entbehrlich. 

Nun ſind aber die Geſetzgeber auch nur Menſchen, deren Anſchauungen beeinflußt 
und gebildet werden durch die herrſchenden Strömungen. Dem gegenüber frage ich nun: 
Wie können wir von dem jeweiligen Anſchauungsſtandpunkt aus von ihnen nennenswerte 
Sympathien für unſere Beſtrebungen erwarten? Aus voller Überzeugung ſpreche ich es 
hier aus: Je länger wir die analytiſch-ſynthetiſche Chemie und das Großkapital die 
Anſchauungen des deutſchen Volkes unbehindert beeinfluſſen und beherrſchen laſſen, um ſo 
unmöglicher wird es, den Vernichtungsprozeß aufzuhalten, der den Bienenhonig mit 
ſeiner uralten hohen Wertſchätzung bereits ſo mächtig geſchädigt hat. 
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Wie aber Einhalt tun? Auf welchem Wege die Geſetzgebung von der Möglichkeit 
und Notwendigkeit dieſes Einhalts im Intereſſe der Bienenzucht und Landwirtſchaft 
überzeugen? 

Ein törichter Wahn wäre es, wollten wir 2 300 000 deutſche Imker uns unter⸗ 
fangen, ſolchen Mächten gegenüber wie Chemie und Großkapital in einem 63-Millionen— 
Staat mit Erfolg Widerſtand zu leiſten ohne ſehr kräftige Bundesgenoſſenſchaft. Wir 
können es daher nur dankbarſt begrüßen, daß uns ein wirklich achtungsgebietender, ein— 
flußreicher Bundesgenoſſe in der Vereinigung deutſcher Nahrungsmittelchemiker bereits 
erwachſen iſt zur Abwehr des Vernichtungswerkes der Gegner. 
| In Erkenntnis der Unzulänglichkeit rein chemiſch-analytiſcher Begriffsbeſtimmung 
des „Bienenhonigs“, den ſie allerdings irrtümlich nicht als ſolchen, ſondern als „Honig“ 
bezeichnet, hat der Kongreß dieſer Vereinigung zu Bad Nauheim 1908 das phyſiologiſch— 
biologiſche Moment desſelben im Sinne des Nahrungsmittelgeſetzes in den Vordergrund 
gerückt und demgemäß ſeine Definition feſtgelegt. Das iſt von entſcheidender Bedeutung! 
Hätte der Kongreß die Definition vom rein chemiſchen Standpunkt aus feſtgeſtellt, ſo 
könnten wir dieſe Vereinigung nicht als Bundesgenoſſen bezeichnen, denn: 


Nur allein in Hervorhebung der Biologie, d. h. der Lebens⸗ und Entſtehungslehre 

des Bienenhonigs, find wir imſtande, denſelben als ein von allen ähnlichen Erzeug⸗ 

niſſen grundſätzlich verſchiedenes zu rechtfertigen und dieſer Rechtfertigung geſetzliche 
Anerkennung zu verſchaffen. 


Durch den Prozeß Reininger haben wir ja wieder erſehen, welche Rolle die 
Definition überhaupt und die des Bienenhonigs insbeſondere im entſcheidenden Falle 
ſpielt. Gelangt nun die vom Nahrungsmittelchemiker-Kongreß angenommene Begriffs— 
beſtimmung des Bienenhonigs zur allgemeinen Anerkennung, und entſpricht dieſelbe der 
allgemeinen Auffaſſung der Imker, ſo wird der Richter im Strafverfahren nicht etwa die 
analytiſche Begutachtung des Bienenhonigs in den Vordergrund rücken können, ſondern 

in erſter und entſcheidender Linie werden die Fragen zu beantworten ſein: Kannſt du 

nachweiſen, daß dieſes Produkt durch Bienen auf dem Wege des Einſammelns 
der Süßſtoffe a Pflanzen gewonnen wurde, und kannſt du nachweiſen, 
daß du dieſes Produkt aus dem Zellenbau der Bienen ohne Zutun auf dem 
Wege ehrlicher Imker gewonnen, behandelt und dann in den Verkehr ge— 
bracht haſt? Iſt dem nicht ſo, dann haſt du gefälſcht! Du haſt „Kunſthonig“ auch 
dann als „Bienenhonig“ verkauft, wenn die Ware zwar dem Bienenſtock ent— 
nommen iſt, dieſelbe aber durch die Bienen nicht aus lebenden Pflanzen— 
organen, ſondern von deinem Futterteller geholt wurde. 

Sind hier die Entſcheidungsgründe auch rein formaler Natur, ſo werden ſie doch 
endlich eine ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen Bienenhonig und allen andern Erzeugniſſen 
ähnlicher Art bringen. Letztere werden ohne Ausnahme unter der Bezeichnung „Kunſt— 
honig“ dem „Bienenhonig“ gegenüber zu ſtellen ſein. 

Der von allen Imkern hochgeſchätzte II. Vorſitzende des Starkenburger Bienen— 

\ züchtervereing, Herr Dr. chem. C. E. Merck aus Darmſtadt, hat auf der Generalver— 
ſammlung des Vereins zu Reichenbach den denkwürdigen Ausſpruch getan: „Die Honig— 
frage iſt eine reine Vertrauens- und P die niemals durch die 

Chemie gelöſt werden wird.“ 

0 Trotzdem gebe ich mit andern Imtern die Hoffnung nicht auf, es müſſe der 
analytiſchen Chemie doch noch gelingen, im Bienenhonig einen Beſtandteil aufzufinden, 
der in gewiſſem Prozentſatz jedem Bienenhonig eigen iſt, der aber dem Kunſthonig deshalb 
fehlt, weil jener Beſtandteil ein rein tieriſches, durch die Bienen abgeſondertes Produkt 
‚it. Wem meine Lehre von der Geſchlechtsbeſtimmung bei der Biene genauer bekannt 
iſt, der wird auch wiſſen, daß ich die Abſcheidung von Eiweißkörpern durch die Bienen 

‚an den Nektar während des Einſammelns annehme. 

. Mit hoher Befriedigung hat mich daher auch die Nachricht erfüllt, Dr. Langer 
beabſichtige, die Bienenhonige auf tieriſches Eiweiß hin zu unterſuchen. Mögen die 
Ergebniſſe aber auch noch ſo günſtig ſein, immer wird ſich ein großes Aber einſtellen, 
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ſobald es ſich darum handelt, ein ſolches cemiſches Kn für Bienen als 8 


Eutſcheidungsmoment für die richterliche Praxis aufzuſtellen. 


Mit größter Wahrſcheinlichkeit wird z. B. auch der den Bienen gereichten Zucker 4 


löſung dieſe Eiweißſubſtanz beim Auftragen beigemiſcht. Und wenn das beim Füttern 


mit großen Portionen auch wohl in geringerem Maße ſtattfinden mag, ſo hätten dennoch 


die Zuckerfütterer gewonnenes Spiel. Sie brächten dann ihren Bienen nur kleine 
Portionen nach und nach bei, hätten laut Analyſe aber doch „Bienenhonig“ erzeugt. 


Aus allen dieſen Erwägungen dürfte erſichtlich ſein, daß es ſchwerlich eine andere 


Baſis geben mag, auf welcher eine geſetzliche Unterſtützung unſerer Beſtrebungen erreicht 


werden kann als die von mir vorgeſchlagene. Wird aber der Bienenhonig endlich unter 


geſetzliche Schutzmaßnahmen im Sinne feiner phyſiologiſch-biologiſchen Eigenart geſtellt, 


ſo gewinnt auch die große Maſſe der Bevölkerung wieder den pflichtſchuldigen Reſpekt 


vor ihm und ſeinem Produzenten. 
Was wir ererbt haben von den Vätern, das werden wir erwerben, um es zu be⸗ 
ſitzen. Wir werden der hohen phyſiologiſchen Bedeutung des Bienenhonigs von neuem 


wieder durch Wort und Schrift im Volksbewußtſein zu jenem Erwachen verhelfen, das 3 
denſelben mit voller Berechtigung gegenüber allen Nähr-, Genuß⸗- und Heilmitteln von 


jeher mit dem verdienten Glorieſtrahlenglanze umgab. Nahrungsmittelchemiker als unſere 
Freunde und beſonders auch Arzte werden das Lob unſeres Bienenhonigs mit weit 
größerem Erfolg verkünden können als bei jetziger Sachlage. 

Die unerläßliche Vorbedingung für Ausführung unſeres Projektes aber muß lauten: 


Nur Hand in Hand mit der Vereinigung Deutſcher Lebensmittelchemiker darf der | 


Deutſche Imkerbund ans Werk gehen. 
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In Jahrgang 1908, Nr. 11 und 12 des „Pommerſ ſchen Ratgebers für Bienenkunde pp.“ 
findet ſich ein „Die Bedeutung des Zuckers in der modernen Bienenzucht“ überſchriebener 
Aufſatz, in welchem die Herſtellung von Miſch- und Zuckerwaſſerhonig empfohlen und dem 
Deutſchen Imkerbund die Aufgabe zugeſchoben wird, durch Einführung dieſes Betriebs 


die deutſche Bienenzucht zu einer Großmacht zu geſtalten. 


Demgegenüber erklären wir, daß wir es für die Aufgabe des Deutſchen A 5 
bundes halten, einen derartigen Bienenzuchtbetrieb, als das Anſehen des Imkerſtandes 


untergrabend, mit allen Mitteln auf das Entſchiedenſte und Nachdrücklichſte zu bekämpfen. 
Der Vorſtand des Deutſchen Imkerbundes: 


Sydow. Neumann. Gäbel. 
Graebener. Hoffmann. Ludwig. 
Schneider. Seeliger. Wandel. 


Die Verwendung des Suckers in der Bienenwirtſchaft. 
Von Pfarrer Sydow, Klannin. 


Mit einer vom Anfang bis zum Ende geſteigerten Verwunderung habe ich den 
Artikel A. Bohnenſtengels über „Die Bedeutung des Zuckers in der modernen Bienen 
wirtſchaft“ geleſen, welchen er im Jahrgang 1908, Nr. 11 und 12, „des Pommerſchen 


Ratgebers für Bienenkunde, Obſtbau und Geflügelzucht“ veröffentlicht hat; verwunderlich 
iſt der lange Beweis dafür, daß der Honig kein in der Natur fertig vorkommendes 
Produkt, ſondern ein Erzeugnis der Biene iſt, zu welchem ſie aus der Natur (allerdings 


aus der Natur!) die Rohſtoffe holt, denn wer hat das je bezweifelt? verwunderlich 1 


Behauptung, daß eingefütterter Rohr- und Rübenzucker ebenſo invertiert werde wie der 
aus der Natur eingetragene, denn was beweiſt das? Doch nur, daß nicht die Tatſache 
der Invertierung bei der Unterſcheidung der verſchiedenen Produkte der Bienen ent— 
ſcheidend iſt, ſondern die Art der Invertierung. Verwunderlich über die Maßen iſt aber 
der Satz: „Dr. Erlenmeyer und Dr. v. Planta haben vor mehr als 30 Jahren den 
Nachweis erbracht, daß die Bienen eine eingefütterte Zuckerlöſung tatſächlich in Honig 
verwandeln“; denn der Satz iſt einfach unrichtig; dieſe beiden Herren haben vor. 30 Jahren 
ſchon gewußt, was heute die Nahrungsmittelchemiker wiſſen, nämlich daß die Wiſſenſchaft 
nicht imſtande iſt, mit ihren heutigen wiſſenſchaftlichen Verfahren, dem Polariſations— 
verfahren, unterſcheidende Merkmale des Blütenhonigs und des invertierten Zuckerwaſſers 
nachzuweiſen. Aus der Unbeweisbarkeit eines Unterſchiedes den Schluß zu ziehen, daß 
ein Unterſchied nicht vorhanden iſt, das iſt unlogiſch, unwiſſenſchaftlich. Auf ſolch einen 
Standpunkt, wie ihn Bohnenſtengel mit dem angeführten Satz einnimmt, hat ſich ſelbſt— 
redend die Wiſſenſchaft nie geſtellt; ſie ſagt nur: „Wir wiſſen es nicht“; daraus macht 
Bohnenſtengel: „Es iſt nicht vorhanden!“ Am verwunderlichſten iſt aber der Verſuch, 
die Fütterung der Bienen mit Kriſtallzucker zum Zweck der Honiggewinnung dadurch 
rechtfertigen zu wollen, daß der Kriſtallzucker aus derſelben Zuckerrübe gewonnen wird, 
aus welcher die Bienen einen ſtrengen, dunkeln, direkt unangenehmen Honig holen, 
während B. vom Zuckerwaſſerhonig das Gegenteil behauptet: er ſei hell, im Geſchmack 
völlig indifferent; dadurch iſt aber hinlänglich und einwandfrei bewieſen, daß die Pro— 
dukte, die man aus Zuckerrübenzucker bezw. als Zuckerrübenhonig gewinnt, geradezu 
diametral verſchieden ſind, und bewieſen, daß es nicht auf die Pflanze ankommt, ſondern 
auf die Art der Eintragung, die Art der Invertierung uſw. 
Und auf dieſen Sätzen, die ſämtlich völlig unhaltbar ſind, baut ſich nun die neue 
Betriebsweiſe auf, die im letzten Jahrzehnt unter dem Namen Freudenſteins ging: 
Miſchhonig und Zuderhonig, beides unter dem Namen „Bienenhonig“ gehend, ſei dein 
künftig Zauberwort! Übrigens, wer es noch nicht begriffen hat, der muß es in der 
Freudenſtein⸗Bohnenſtengelſchen Schule lernen, wie haarſträubend irreführend der Ausdruck 
Bienenhonig iſt; man ſage „Blütenhonig““) und nicht anders und bevorzuge dieſe 
Bezeichnung, bis ſie zum Allgemeingut der Imkerſchaft geworden iſt. 
„Die allermeiſten Imker ſind Gegner einer derartigen Honiggewinnung, weil ihnen 
die Art der Honigbereitung durch die Biene nicht klar iſt, und weil ſie noch keinen 
Verſuch gemacht haben, alſo weder theoretiſch noch praktiſch mitreden können.“ Nanu? 
Weiß denn B. mehr von der Art der Honigbereitung durch die Biene als andere Leute? 
nicht — nun dann können auch dieſe ſämtlichen andern Leute über dieſe Frage theoretiſch 
mitreden. Und praftifch ſoll ich nicht mitreden können, weil ich noch keinen Honigmiſch— 
verſuch und keinen Zuckerwaſſerhonigverſuch gemacht habe? Dann müßte ich auch über 
[jeden Mord, der geſchieht, heiliges Schweigen beobachten, denn ich habe noch nie einen 
| Mord mitgemacht, Vergehen und Verbrechen nicht verurteilen, denn ich habe fie nicht 
begangen; ich darf über die Entſtehung der Erde nicht mitreden, denn ich war an ihr 
abſolut unbeteiligt. Nein, mit ſolchen Gründen muß man dem, der eine abweichende 
Meinung hat, nicht den Mund verbieten. 
| Die Frage der Verwendung des Zuckers in der Bienenwirtſchaft iſt alſo keine Frage 
der Wiſſenſchaft; Bohnenſtengel friſiert ſie nur als ſolche; obwohl er doch eigentlich 
nicht verkennen kann, daß die Wiſſenſchaft uns völlig im Stiche läßt, wo es ſich um die 
Unterſcheidung von Blütenhonig und Zuckerwaſſerhonig handelt; damit fällt die ganze 
wiſſenſchaftliche Friſur. Allerdings, geſegnet ſei der Tag, an welchem die Wiſſenſchaft 
vor uns hintreten kann mit der Entdeckung eines untrüglichen Verfahrens zur Feſt— 
ſtellung des Unterſchieds zwiſchen Blüten-, Miſchmaſch- und Zuckerwaſſerhonig! 
Solange dieſe Frage aber nicht eine Frage der Wiſſenſchaft iſt, iſt ſie und wird 
ſie bleiben eine Frage unſerer Standesehre. Wir mahnen und belehren das Publikum: 


1 *) Nachdem die Vereinigung der deutſchen Nahrungsmittelchemiker in Rückſicht auf weite 
Gebiete unſeres Vaterlandes ihre Definition „Honig“ jo feſtgelegt hat, daß auch die Blatt- und 
Tannen⸗Honige zu ihrem Rechte kommen, läßt ſich nach unſerer Meinung die alleinige Verwendung 
des Begriffs „Blütenhonig“ nicht aufrecht erhalten. Die Red 
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Kauft euren Honig nur direkt beim Bienenzüchter, denn dann allein habt ihr eine 
Garantie dafür, daß ihr reinen Blütenhonig bekommt. Das können wir nicht mehr: 
die Imker find, wie Bohnenſtengel lehrt, ſelber die berufenen Produzenten von Miſch⸗ 


honig und Zuckerwaſſerhonig; das Zeitalter des Blütenhonigs iſt vorbei! Wenn ich nun 
auch an meine Abnehmer die Offerte gelangen laſſe: Durch eine beſonders lohnende Be⸗ 
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ie 


triebsweiſe bin ich jetzt in der Lage, ein dauernd reich aſſortiertes Lager verſchiedenſter ſo⸗ 
genannter Honige zu halten, und offeriere ab Lager zu folgenden Preiſen unter Garantie 


nur echten, unverfälſchten Bienenhonigs 


1. Schleuderhonig aus Raps a kg Mk. 1,80 
2. ur 1 Linde 5 0 2,00 
3. f „ Zuckerdaſſer , „1.80 
4. N „ Zuckerrübe, mit Zuckerwaſſerſchleuderhonig 


verſchnitten A kg Mk. 1,60 


— CE 0 fragt ſich jeder Empfänger der Offerte: der Mann hat Blütenhonig, 
hat Zuckerwaſſerhonig, und außerdem miſcht er noch; und der verlangt, daß man zu ihm 
Vertrauen hat? Nein, da kaufe ich einen 10 Pfd. Eimer Tafelhonig für 3 Mk.; da weiß ich, 


was ich habe, und er koſtet noch nicht halb ſoviel. Und dieſer Diskreditierung unſeres Blüten⸗ 


honigs treiben uns die Imker ſelber in die Arme! Aber warum tun ſie das? weil 
es lukrativer iſt; ob es ſchädlich für die Imkerſchaft iſt, ob es die Ehre des Imkerſtandes 
mit frevler Hand anrührt, was tut das? wenn nur Geld verdient wird! Und doch — 
ſetzt ihr euch durch mit eurer neuen Betriebsweiſe, dann ſeid ihr in abſehbarer Zeit 
fertig; denn glaubt ihr wirklich die Konkurrenz der von euch ſelber großgepäppelten 
Kunſthoniginduſtrie aushalten zu können? Ihr ſeid bald kaltgeſtellt, denn man kauft 
von Fabriken, aber nicht von euch. Ihr habt den Imkerſtand zu einem Handelsge⸗ 
werbe heruntergeriſſen, ihr habt die deutſche Bienenzucht um ihren Kredit gebracht. 


Ihr habt euer Verfahren auf Stützen gebaut, die nicht halten. Ihr ſeid aber ehrliche 


Menſchen, viel zu ehrlich, um bei einer Meinung und Praxis zu verharren, deren Ver⸗ 
werflichkeit euch nachgewieſen iſt. Darum kehrt um; verſucht ob ihr wieder gut machen 


könnt, was ihr an der deutſchen Imkerei, an der Standesehre deutſcher Imker gefrevelt 


habt. Mein Herz voll großer Liebe und hoher Begeiſterung für die Bienenzucht und 
ihre Förderung ruft's euch zu: Kehrt um, „verbrennt, was ihr angebetet habt; betet an, 
was ihr verbrannt habt“; kehrt um und arbeitet mit uns im ehrlichen Kampf gegen 


alles, was dem Gedeihen der Bienenzucht und der Standesehre der Imker Eintrag tut. 


Praktiſche Winke. 
Von P. A. 


Die Zähigkeit des Heidhonigs beruht zu⸗ 
nächſt auf der ſtarken Anziehungskraft ſeiner 
kleinſten Teile und zum andern auf der damit dieſelben gering iſt. Da die Stärke, die in den 
eng zuſammenhängenden hohen Anhaftungskraft | Blättern unter dem Einfluß des Sonnenlichtes 
(Adhäſion). Beide Kräfte wirken in derſelben gebildet wird, in den Pflanzenzellen nur unter 
Richtung und haben zur Folge, daß der Heid-⸗ Aufnahme von Waſſer in Zucker zerlegt werden 
honig nicht geſchleudert werden kann. Die Summe 
ihrer Wirkung iſt größer als die Wirkung der 
Zentrifugalkraft, die beim Schleudern angewendet 
werden darf. Die Schleuderkraft könnte ja be⸗ 
liebig vergrößert werden, doch kann ſie ja nur, 


einer Stärke zur Wirkung gebracht werden, welche Schleuderfähigkeit beeinträchtigen. 
kleiner iſt als die Feſtigkeit der Waben Es ſtehen uns keine Mittel zur Verfügung, 


Die Urſache der jo großen Anziehungskraft dieſen Zuſtand zu ändern, wenn nicht mindeſtens 
der kleinſten Teile des Heidhonigs liegt zunächſt alle zwei Tage geſchleudert werden ſoll oder 


in ſeiner Waſſerarmut. Die Heidegegend beſteht wenn nicht gleichzeitig eine Verfälſchung mit 


vorzugsweiſe aus durchläſſigem Sandboden. Waſſer (Zuckerwaſſer) vorgenommen werden ſoll; 


Dieſem Zuſtande iſt die Organifation der Heide- wir müſſen uns alſo beſcheiden und den Heid- 


pflanzen angepaßt. Ihre Gewebe verholzen honig auf anderem Wege als durch die Schleuder 
ſchnell und ſind dann äußerſt waſſerarm. Die zu gewinnen ſuchen. Die Wirkung des e i 
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Blätter find lederartig, ſchmal und mit wenig 
Poren verſehen, ſo daß die Ausdünſtung durch 


kann, ſo iſt es erklärlich, wenn bei der vorhan⸗ 
denen Waſſerarmut die Zerlegung langſam und 
oft unvollſtändig vor ſich geht, weshalb der 
Ved honig einen verſchieden hohen Gehalt an 

extrin und Gummi aufweiſt, welche Stoffe die 
um ein Zerbrechen der Waben zu vermeiden, in Klebefähigteit des Honigs erhöhen und feine 
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und vielfach empfohlenen Stahlbürſtenſtempels 
beruht darauf, daß durch den Eindruck der Stahl- 
zähne die Anordnung der kleinſten Teile eine 
zeitlang, während welcher mancher Heidhonig 
ſich ſchleudern läßt, geſtört wird; es iſt natürlich, 
daß dieſes Mittel, abgeſehen von der Umſtänd— 
lichkeit, nicht immer und allſeitig den gewünſchten 
Erfolg haben kann. Der Heid eng wird daher 
auch nur als Waben-, Leck⸗, Seim- und Preß⸗ 
honig weiter verwertet werden müſſen. Aber 
nicht ſelten kommt es vor, daß ſeine Zähigkeit ſo 
groß iſt, daß auch die Preſſe verſagt. Was iſt dann 
zu tun? Den Weg zeigt uns die Theorie. Nach 
der Clauſiusſchen Wärmetheorie befinden ſich die 
kleinſten Teile eines Stoffes in fortdauernder 
Schwingung. Dieſe Schwingungen werden ge— 
regelt durch die Anziehungs- und Abſtoßungskraft 
der kleinſten Teile. Durch Zuführung von Wärme 
wird die Abſtoßungskraft vergrößert und dem— 
nach die Anziehungskraft entſprechend aufgehoben. 
Wir werden alſo den zähen Honig zunächſt im 


Waſſerbade erwärmen und dann verſuchen, ihn. 


als Leck oder Preßhonig zu gewinnen. Sollte 
auf dieſem Wege eine Scheidung des Honigs von 
dem Wachſe nicht möglich ſein, ſo bleibt als 
letztes Mittel nur, die Temperatur bis zum 
Siedepunkt zu erhöhen. Freilich läßt ſich dann 
nicht verhindern, daß das Wachs auch zu ſchmelzen 
und zu ſieden beginnt. Nach dem langſamen 
Erkalten befindet ſich der Honig unten und das 
Wachs als der leichtere Teil oben. Daß der 
Honig durch das Kochen etwas an Wert verliert, 
iſt nicht zu ändern. Er läßt ſich als „Kochhonig“ 
für einen etwas geringeren Preis verwerten, 
wenu man ihn nicht im eigenen Haushalt ver- 
br uchen kann oder wenn man nicht vorzieht, 
ſolchen zähen Honig im Frühjahre mit Waſſer 
verdünnt als Futterhonig zu benutzen. : 
Der Vienenhauch gibt dem aufmerkſamen 
Beobachter oft Gelegenheit, ſich ein Urteil über 
das Wohl⸗ oder Übelbefinden der Völker zu 
bilden. Für gewöhnlich ſind ja die Ausdünſtungen, 
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die dem Flugloch entſtrömen, unſichtbar, aber 
nach klaren Froſtnächten haben ſie ſich in oder vor 
dem Fluchloch als Reif niedergeſchlagen und reden 
eine nicht mißzuverſtehende Sprache. Der Reif— 
belag kann normal, auffallend ſtark oder ſchwach 
ſein. In den letzten beiden Fällen fordern die 
Bienen den Imker auf, vorhandene Übelſtände 
abzuändern. Iſt er auffallend ſtark, ſo entſtrömen 
dem Volke zu viel Ausdünſtungen; es ſitzt viel— 
leicht unruhig, iſt ſchon eifrig bei der Brutpflege, 
hat nicht genügend Luft oder was ſonſt die Ur— 
ſache ſein mag. Auf jeden Fall iſt der Flugloch— 
ſchieber etwas zu öffnen, damit friſche Luſt 
hineindringen kann und aufgeſtaute Wärme und 
überſättigte Waſſerdämpfe leichteren Abzug er⸗ 
halten. Iſt der Belag zu gering, ſo führt der 
entgegengeſetzte Weg zum Ziele, vorausgeſetzt, 
daß nicht ein zu kleines Volk in einem zu großen 
Raume eingewintert war. 

Anterſtützung der Volkserſtarkung. Der 
Februar, in dem die höherſteigende Sonne ihre 
Wirkung auf Baum und Strauch, auf Tier 
und Menſch ausübt, bringt auch in der Regel 
unſern Bienen einen Tag, an dem ſie ſich in 
Frühlingsluft und Sonnenſchein freitummeln und 
von den Schlacken des Winters reinigen können. 
Damit aber beginnt für ſie die Zeit, in welcher ſie 
in größerem Umfange als bis dahin — denn 
oft fangen ſie ſchon im Januar an, wider den 
Willen des Imkers kleine Brutkreiſe zu 


ziehen — für die Erſtarkung des Volkes zu 


ſorgen. Dem Praktiker liegt es nun ob, zu be— 
denken, auf welche Weiſe er dies löbliche Streben 
ſeiner Lieblinge fördernd unterſtützen kann, damit 
er zu rechter Zeit über erſtarkte Völker ge— 
bieten kann Für heute will ich nur die zu be— 
obachtenden Punkte erwähnen, um ſpäter, ſoweit 
es an dieſer Stelle nötig iſt, näher darauf zu— 
rückzukommen. Die Zaubermittel, durch die die 
Völker zur Höhe der Entwicklung geführt werden 
können, heißen: 1. Wärme, 2. Futter, 3. Waſſer, 
4. Zuſammenhalten der Volkskräfte. 


Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Aeber die Ausdehnung des Handels mit 
auſtraliſchem Honig auf andere Erdteile wurde 
in einer Verſammlung auſtraliſcher Imker ver⸗ 
handelt, und es wurde auf verſchiedene Anfragen 
aus Deutſchland beſchloſſen, dem Antrag einer 
Firma Bu de e und ihr das Monopol für 
den Vertrieb des auſtraliſchen Honigs zu erteilen, 
vorausgeſetzt, daß ein angemeſſener Preis verein— 
bart werden könnte und daß die Firma die Zu- 
ſicherung abgäbe, jährlich 50 Tonnen (1 Tonne — 
954 Liter) Honig zu beziehen. In der Verſamm⸗ 
lung war auch der Regierungsbevollmächtigte 
der Abteilung für Ackerbau anweſend, Mr. Beuhne, 
welcher kürzlich von einer Reiſe durch Amerika, 
England und Deutſchland zurückgekehrt war 
Er hatte den Auftrag von ſeiner Behörde, ſich 
auf ſeiner Reiſe auch über den Stand des Honig— 
marktes zu unterrichten. Von Deutſchland be— 
richtete er, daß das Publikum dort nicht fo kon⸗ 


ſervativ ſei wie in England, wo man ſchwer von 
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dem Gebrauch eines gewiſſen Artikels abgehe, 
wenn man ſich an denſelben gewöhnt habe. In 
Deutſchland ſei man willig, den auſtraliſchen 
Honig zu nehmen, vorausgeſetzt, daß der Preis 
angemeſſen und der Honig empfehlenswert ſei. 
Es ſei von keinem Nutzen den Handel zu er— 
öffnen, wenn nicht regelmäßige Lieferung zuge— 
ſichert werden könnte. Er glaube, daß bei guter 
und gleichmäßiger Lieferung der Markt für 
auſtraliſchen Honig in Deutſchland ſich öffnen 
ließe und einen befriedigenden Nutzen ergeben 
könnte. The australian Beekeeper. 

Amerikaniſchen Honig haben wir ſchon, Kunſt— 
honig dazu in Fülle, die Umwandlung der 
Bienenſtände in Honigfabriken iſt angeregt, und 
noch jährlich 1000 Zentner mehr auſtraliſchen 
Honig dazu. Das kann gut werden. 

Die Verordnung zum Schutze gegen die 
Einſchſeppung von BDienenkrankheiten, auf 
der Inſel Hawai, auf welche wir in Nummer 11 


dieſes Blattes vom Vorjahre bereits hinge— 
wieſen haben, iſt inzwiſchen erlaſſen worden. 
Dieſe enthält bezüglich der Einführung von 
Königinnen einige ſehr merkwürdige Beſtim— 
mungen. Jedes Käſtchen, in welchem Kö— 
niginnen eingeführt werden, muß mit einer 
Aufſchrift verſehen ſein, welche enthalten muß 
die Zahl der in dem Käſtchen enthaltenen Kö⸗ 
niginnen, den Stand, auf welchem ſie gezüchtet 
worden ſind, den Ort, von welchem ſie abgeſandt 
worden ſind, den Namen des Abſenders und 
den Namen des Empfängers. Ein Inſpektor 
ſoll 14 Tage vor Ankunft der Königin eine Be⸗ 
ſcheinigung über die Zahl, den Urſprungsort, 
den Ort der Abſendung, nebſt Bezeichnung des 
Abſenders und Empfängers erhalten. Und nun 
kommt das Merkwürdigſte. Die Königinnen ſollen 
unmittelbar nach der Ankunft durch den dazu 
beſtellten Inſpektor unterſucht werden, und wenn 
die Königinnen frei von Krankheiten befunden 
wurden, dann ſollen ſie ſofort ihrem Verſand— 
käſtchen entnommen und in einen neuen reinen 
Behälter geſetzt werden mit reiner friſcher Nah⸗ 
rung und mit den zu ihrer Fürſorge nötigen 
Begleitbienen, von denen man weiß, daß ſie 
von Krankheiten frei ſind. Der Einführungskäfig 
ſoll mit dem noch darin enthaltenen Honig ver- 
brannt werden. Findet der Inſpektor die Königin 
mit irgend einer Krankheit behaftet, dann ſoll ſie 
unter ſeiner Aufſicht vernichtet oder zur weiteren 
Unterſuchung aufbewahrt werden. 
Es iſt dabei nur nicht ganz klar, in welcher 
Weiſe ein Imker oder der Inſpektor imſtande 
ſein ſoll, es einer Königin anzuſehen, ob ſie von 
einer Krankheit befallen iſt oder nicht!. Nur 
durch Sektion wäre es möglich, das Vorhanden— 
ſein von Krankheitskeimen feſtzuſtellen, aber nicht 
durch bloße Beſichtigung einer noch im Verſen⸗ 
dungskäfig befindlichen Königin. So kommt es, 
wenn Geſetze am grünen Tiſch gemacht werden. 
Gleanings. 
5 Die Vienenzucht in Oftafrika ſcheint nach 
dem, was darüber veröffentlicht worden iſt, in 
den deutſchen Kolonien ſehr ertragreich zu ſein. 
Die Eingeborenen höhlen Baumſtämme aus, 
welche ſie in den Zweigen der Bäume auf 
hängen. Dieſe einfachen Wohnungen werden 
bald von Bienenſchwärmen aufgeſucht, und da 
es unter dieſem Breitengrade keinen Winter gibt, 
ſo hat man ungefähr alle drei Monate eine 
Ernte an Honig und Wachs. Die meiſten Kolo⸗ 
niſten haben dieſe einfache Betriebsweiſe auch 
eingeführt; die Wohnungen mit Rähmchen ſind 
ſelten, ſind aber ſehr vorteilhaft. 
Die oſtafrikaniſche Biene iſt kleiner als die 
europäiſche. Der ſehr ſüße Honig iſt dunkler und 


Auszeichnung. Wenn die Bienenzucht in 
der Schweiz auf einer beſonders hohen Stufe 
ſteht und die Bekämpfung des unlauteren Honig- 
handels daſelbſt ſehr gute Erfolge aufzuweiſen 


hat, jo verdanken dies die Schweizer Bienen 


freunde in erſter Linie ihrem hochverdienten 1. Prä⸗ 
ſidenten, Udo Kramer in Zürich. Seine ſelbſt⸗ 


Vermiſchtes. = | 


nungen erzielen laſſen, muß nach den örtlichen 
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aromatiſcher als der unſrige. Was das Wachs 
anbetrifft, ſo ſoll ſein Schmelzpunkt höher ſein 
als der unſeres Wachſes, und wenn dieſe Tat⸗ 
ſache ſich beſtätigen würde, ſo würde es ſich 
beſonders zur Herſtellung von Kunſtwaben eignen. 
Bulletin de la Société Romande d' Apiculture. 


Über die Einwirkung des feuchten tro⸗ 
piſchen Klimas auf die Wienenzucht ſchreibt 
ein Imker aus Mexiko in den Gleanings fol⸗ 
gendes. Das Thermometer hat in den letzten 
drei Monaten zwiſchen 30 und 350 C. im Schatten 
geſtanden, dabei ſtarke Regengüſſe faſt jeden 
Tag, jeder Gegenſtand iſt feucht. Das Papier, 
auf welches ich ſchreibe, muß ich erſt über dem 
Feuer trocknen, um das Auseinanderlaufen der 
Tinte zu verhindern. Trockne Kleider ſind ein- 
fach unmöglich, und ſogar die Stiefel ſind in 
einer Nacht mit einem blauen Schimmel über⸗ 
zogen. Das gibt eine ſchwache Vorſtellung von 
dem Klima in dieſer Gegend. Die Bienen 
tragen eine Menge Pollen ein von Mais, Kür⸗ 
biſſen etc., aber ſehr wenig Honig. Die ſchweren 
Regengüſſe wachen den Nektar aus den Blüten. 


Große oder kleine Wohnung? Die Frage 
wurde auf der Detroitvereinigung in Nordame⸗ 
rika verhandelt und das „Canadian Bee Journal“ 
berichtet darüber ganz kurz folgendes: Die Gegner 
ſprachen 15 Minuten, und jeder hob die Vorzüge 
ſeines Stockes hervor. Die Entſcheidung der 
Richter verurſachte allgemeines Aufſehen und ging 
dahin: Eine große Wohnung iſt gut, wenn die 
Völker in derſelben richtig behandelt werden, 
und eine kleine Wohnung iſt ebenſogut, nur macht 
ſie etwas mehr Arbeit und bringt mehr Honig. 

Die Hauptſache iſt, rechtzeitig, d. h. zum Be⸗ 
ginn der Haupttracht ſtarke Völker zu haben. Ob 
dieſe ſich leichter in großen oder kleinen Woh⸗ 
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Tracht⸗ und Witterungsverhältniſſen bemeſſen 
werden. Hat man zum Beginn der Trachtzeit 
ſtarke Völker und iſt dann die Witterung günſtig, 
dann kommt der Honig von ſelber, gleichviel, ob 
die Wohnung groß oder klein iſt. 5 
Von einer beſonderen Bedeutung der Bienen 
für die Befruchtung der Blüten wird in der 
algeriſchen Bienenzeitung „Nahla“ berichtet. Auf 
der Inſel Guadeloupe werden Bienen gehalten 
wegen ihrer beſonderen Wichtigkeit für die Ueber⸗ 
tragung des Pollens zum Zwecke der Befruch— 
tung der Blüten der Kaffee- und Kakaobäume 
Vor der Einführung der Bienen wurden wenig 
oder keine Früchte geerntet, obwohl die Bäume 
überreich blühten. Jetzt ſind die Erträge nicht nur 
regelmäßig, ſondern ſie haben ſich auch mehr 
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(oje und unermüdliche Arbeit für das Wohl der 
Bienenzucht iſt kürzlich, gewiß zur Freude alte 
Imker, in einer Weiſe anerkannt worden, wie ſie 
nur noch Dr. Dzierzon zuteil geworden iſt. > 
der Hochſchulfeier in Bern iſt nämlich Kramer 

im vergangenen Jahre in Anerkennung ſeiner 


hohen wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Verdienſte 


n K 


um die Bienenzucht zum Ehrendoktor ernannt 
worden. — Wir freuen uns dieſer Ehrung von 
ganzem Herzen und bringen dem verdienſtvollen 
1. Präſidenten der Schweizer Bienenfreunde un- 
ſere herzlichſten Glückwünſche hierzu dar. 5 
1 | ie Red. 

Zur Wahlzucht. Es gibt Königinnen mit 
Schwächezuſtänden verſchiedener Arten und dieſe 
übertragen ſich zum Teil auf ihre Nachkommen— 
ſchaft. So z. B. bemerkt man nicht ſelten, daß 


einzelne der jungen Bienen, wenn ſie ihren erſten 


Ausflug halten, zur Erde fallen, hier herumlaufen 


und verhungern. Die Flügel dieſer Schwächlinge 


ſind ganz normal ausgebildet, ihre Flugunfähig— 
keit aber iſt eine Folge der Schwäche, die ſich 
von der ſchwächlichen Königin auf ſie übertragen 
hat. Von ſolchen Stöcken, bzw. Königinnen, darf 
man nicht nachzüchten. Geſchwächte Königinnen 
haben faſt regelmäßig ſolche Völker, die an der 
Ruhr, wenn auch nur in leichtem Grade, ge— 
litten haben. Sie ſind daher ausnahmslos 
zur Nachzucht untauglich. — In Bezug auf die 


Urſache der Flugunfähigkeit junger Bienen muß 
Bei 


man indeſſen zu unterſcheiden verſtehen. 
manchen derſelben liegt der Grund in der Ver— 
krüppelung ihrer Flügel. Das betreffende 
Volk hat alten Bau, Wachsmotten haben ſich ein- 
geniſtet, die jungen Bienchen mit einem Geſpinnſt 
umgeben und ſo die Ausbildung ihrer Flügel 
verhindert. Hier liegt der Fehler alſo nicht in 
der Königin, die deshalb zur Nachzucht auch nicht 
ungeeignet ſein würde. ; W. 
Zur Aufklärung. Zuweilen macht man die 
Bemerkung, daß in einem Stock mit ganz junger 
Königin anfangs Drohneneier und ſpäter erſt 
Arbeitsbieneneier gelegt werden. Das hat zu 
dem Irrtum Veranlaſſung gegeben, die junge 
Königin habe erſtere gelegt und ſei nachher erſt 
noch befruchtet worden. Das geſchieht jedoch 
niemals, und nach dem Legen wird keine Königin 
mehr befruchtet. Die Wahrheit bei tiefem Vor- 
gange iſt folgende: Die Befruchtung der Königin 
hatte ſich aus irgendwelchen Gründen verzögert 
und infolge des im Volt vorhandenen Brutdranges 
warfen ſich einzelne Arbeitsbienen zu Eier- 
legerinnen auf (? D. Redakt.), die natürlich 
nur Drohneneier legten. Dieſe Drohneneierlage 
hört aber ſofort auf, wenn die junge Königin be— 
fruchtet worden iſt und ſelbſt in die Eierlage 
eintritt. ; W. 
Als Mittel gegen Näuberei wird in der 
„Schweiz. Bztg.“ empfohlen, die raubenden 
Bienen mit Eſſig, dem Holunderblüten zugeſetzt 
ſind, tüchtig zu beſtäuben. Auch könne man 


ſich durch Anfeuchten der Hände und des Gefichts- 


mit dieſer Flüſſigkeit vor zahlreichen Stichen 
ſchützen. Um das Mittel herzuſtellen, zerreibt 
man ungefähr 4 Blüten des ſchwarzen Holunders 
zu Pulver und ſetzt ſie einer Flaſche Eſſig zu. 
Nachdem das Gemiſch etwa 14 Tage geitaden 
hat, iſt es zum Gebrauche fertig. 

Aber die Cage des Honigraumes. Jedes 
Bienenvolk hat das eigene Beſtreben, ſämtlichen 
Honig in Form von Gürteln und Ringen über 
der Brut abzulagern, weil er ihm da in jeder 
Jahreszeit am leichteſten zugänglich iſt. Je 
reicher die Tracht, deſto ſtärker dieſe Honiggürtel. 
Das Brutneſt wird nach unten gedrückt, ſo lange 
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noch Raum vorhanden iſt; mangelt dieſer, ſo 
wird es immer mehr eingeengt, ſo daß am Ende 
aus dem Brutraume eine vollgeſtopfte Honig- 
kammer entſteht. Bei guter Tracht mögen manche 
Imker hier und da auch aus den Unterſätzen 
manchmal gute Erträge aufzuweiſen haben; in 
den allermeiſten Fällen aber gibt es in dieſen 
Räumen nichts zu ernten. Wenn der Stülper 


Honigertrag bringen ſoll, ſo muß er zur Tracht— 


zeit mit einem Aufſatzkaſten verſehen werden, 
weil die Bienen beſtrebt ſind, den Honig nach 
oben zu tragen. Deshalb befindet ſich bei allen 
Ständerbeuten, wozu ja auch der Stülper gehört, 
der Honigraum über dem Brutneſte. Infolge 
der allſeitigen Einengung in Hochbauwohnungen 
zwingt man das Volk zur Ablagerung der Honig- 
überſchüſſe im Honigraum, darum ſind die Er— 
folge in ſolchen Beuten auch bedeutend günſtigere 
als in den weitbauchigen Stülpen. 

Bei vielen Lagerſtöcken befindet ſich der Honig— 


raum als Aufſatzkaſten ebenfalls über dem Brut— 


neſte. Bei ihnen wird der meiſte Honig nach 
oben gedrängt; nur ein geringer Teil wird im 
Hinterhaupt abgelagert. 5 

Wir ſehen alſo, daß das Bienenvolk das Be— 
ſtreben hat, ſeine Vorräte über der Brut aufzu⸗ 
ſpeichern. Ständerbeuten und auch Lagerbeuten mit 
oben befindlichem Honigraum ſind demnach die 
zweckentſprechendſten Bienenwohnungen. 

Zinna b. Torgau. E. Schicketanz. 


In den Tagen vom 17.—22. Juni d. J. findet 
in Leipzig die Wanderausſtellung der Deutſchen 
Tandwirtſchafts-Geſellſchaft ſtatt, bei der auch 
die Bienenwirtſchaft vertreten ſein wird. Wieruns 
mitgeteilt wurde, ſind bei einzelnen dieſer Aus— 
ſtellungen die Bienenzucht und ihre Erzeugniſſe 
recht dürftig vertreten geweſen. Wenn man jedoch 
bedenkt, daß dieſe Ausſtellungen von vielen Tau— 
ſenden von Nichtimkern aus allen Gauen des deut- 
ſchen Vaterlandes beſucht werden, ſo muß man 
es als eine unabweisbare Pflicht der deutſchen 
Bienenzüchter bezeichnen, die Ausſtellung ſo zu 
beſchicken, daß ſie der Bedeutung der Bienenzucht 
entſpricht. Wenn wir nicht dafür ſorgen, daß auch 
der Laie von der volkswirtſchaftlichen Be 
deutung der Bienenzucht ein richtiges 
Bild erhält, ſo brauchen wir uns nicht zu 
wundern, wenn man den Beſtrebungen der deut— 
ſchen Imker gegenüber kühl bleibt. Die dem 
Ausſtellungsorte am nächſten liegenden Haupt— 
vereine ſollten daher vor allem ihre ganze Kraft 
einſetzen, daß die bienenwirtſchaftliche Ausſtellung 
eine durchaus würdige iſt. Geld und Mühe, die 
hierfür verwendet werden, ſind ſicherlich nicht 
vergeblich geopfert. 

Die Vorſitzenden der Hauptvereine reſp. deren 
Geſchäftsführer ſind nicht nur in der Lage, ſondern 
ſicherlich auch ſehr gern bereit, Intereſſenten 
nähere Auskunft zu erteilen. Die Red. 


Am 16. Januar verſchied der Paſtor em. 
Berthold Rabbow, Ehrenpräſident des ehem. 
deutſchen Zentralvereins. Mit ihm iſt der 
Gründer des Baltiſchen Zentralvereins, der zu— 
gleich 36 Jahre die Geſchäfte des Vereins führte, 
von uns gegangen. Als eifriger Förderer der 
Bienenzucht, mit warmer Liebe zur Biene und 
großem Verſtändnis für das Leben derſelben er— 
füllt, verſtand er es, mit beredten Worten zur 


Bienenzucht zu begeiftern. Ihm iſt die Aus⸗ 
breitung der Bienenzucht in Vorpommern zu ver⸗ 
danken. Er wurde von den Mitgliedern des 
Baltiſchen Zentralvereins als ein Vater geliebt 
und hochgeſchätzt. Sein Name bleibt unter uns 
in Segen, ſein Andenken wird nie erlöſchen 
Wenn die Förderer der deutſchen Bienenzucht 
genannt werden, wird ſein Name mit an erſter 
Stelle ſtehen Möge ihm die Erde leicht fein! 
Die Redaktion. 


Am 1. Nov. v. J. verſchied nach langer, ſchwerer 
Krankheit der langjährige Generalſekretär 
des Elſaß-Lothringiſchen Bienenzüchter- 


vereins, Karl Zwilling, im Alter von 76 
Wie hoch derſelbe in Ehren ſtand“, 
ſo ſchreibt der Elſaß⸗Lothr. Bienenzüchter, „be⸗ 
wies die Anweſenheit des Geh Regierungs- und 


Jahren. „ 


ſident für Unter⸗Elſaß, bei der Beerdigung. 
rief dem Verſtorbenen im Namen des Vereins 
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Oberſchulrats Dr. Schlemmer-Straßburg, a 
r 


warme Worte der Anerkennung und des Dankes 
nach und legte ſodann einen koſtbaren Kranz im 
Namen des Kaiſerlichen Miniſteriums, Abteilung 
für Landwirtſchaft und öffentliche Arbeiten, am 
Grabe nieder.“ — Auch wir rufen dem verdienten 
Heimgegangenen ein herzliches „Ruhe ſanft!“ in 
die ſtille Gruft nach. Die Red. 


Betriebsregeln für Anfänger im Februar. 
Von Ceberecht Wolff. 


1. Für Mobilimker. 


Völker, die ſchon im Januar oder anfangs 
Februar ins Brutgeſchäft eintreten, ſind zu den 
ſog. Frühbrütern zu zählen die als Zuchtvölker 
minderwertig ſind. Die als ſolche wertvollen 
Spätbrüter beginnen erſt mit dem Brutanſatz 
früheſtens Ende Februar oder anfangs März. 
Etwas eindämmen kann der Imker die vorzeitig 
zutage tretende Brutluſt dadurch, daß er die 
Völker jetzt noch kühl ſitzen läßt, ſie alſo nur ſo 
warm verpackt hält, daß ſie von der Kälte nicht 
Not leiden. Vom März an dagegen, d. h. vom 
Beginn der normalen Brutzeit ab, kann man die 
Bienen wieder nicht warm genug halten. Jetzt 
auch darf man den Sitz der Bienen noch nicht 
zu ſehr einengen, was ebenfalls zur verfrühten 
Bruttätigkeit verleitet. — Ein Reinigungsausflug 
im Februar gehört nicht zu den Seltenheiten. 
Uber des Imkers Verrichtungen hierbei infor- 
miere man ſich eingehend aus ſeinem Lehrbuch. 
Nichtfliegende und in Ruhe verharrende Völker 
reizt man nicht zum Ausflug, wenn andere auch 
noch jo eifrig umherſummen. Solche Völker, die ſich 
am ſpäten Abend nicht beruhigen wollen, un- 
ruhig am Flugloch herumlaufen, find der Weiſel⸗ 
loſigkeit verdächtig. Iſt der Flugtag hübſch 
ſonnig und milde, ſo nimmt man gleich eine 
Reinigung der Stöcke vor, andernfalls erſt 
ſpäter. Leicht iſt die Reinigung für den, der im 
Herbſt eine Papptafel unter die Rähmchen ſchob. 
Die Reinigung muß eine gründliche ſein, bejon- 
ders gut ſind die Winkel in der Wohnung zu 
reinigen. Die Reinhaltung des Bodenbrettes 
iſt das beſte Mittel gegen Ungeziefer, Wachsmotten, 
Bienenläuſe uſw. Nach dem Reinigungsausfluge 
find die Stöcke wieder in den Zuſtand der Winter- 
ruhe zurückzuverſetzen und darin möglichſt lange 
zu erhalten. (Verdunkelung, mehr kühl als warm 
halten, nicht zu ſehr einengen.) Dringend zu 
warnen iſt vor der gänzlichen Auseinandernahme 
des Baues Es iſt für jetzt nur notwendig, die 
Nahrungsvorräte zu erforſchen, und dazu ge— 
nügt es, nur eine der Waben, höchſtens zwei 


| 


hervorzuziehen. 


Wo ſich Mangel zeigt, da 
muß ſofort gefüttert werden, im Notfalle kann 
es auch mit flüſſigem Futter (Zuckerlöſung) 
geſchehen. Es heißt zwar, man dürfe im Früh⸗ 


jahr, wenn die Bienen Brut zu ernähren hätten, 
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keinen Zucker füttern, weil dieſer nicht diejenigen 


Beſtandteile enthielte, die zur Ernährung der Brut 
notwendig wären, und daß dies nur beim Honig 
der Fall ſei. Allein ich muß demgegenüber ein- 


wenden, daß ich vielfach ſchon mit Zucker im 
Frühjahr gefüttert, aber noch keinen Unterſchied 
zwiſchen den mit Honig und den mit Zucker ge⸗ 
fütterten Völkern habe wahrnehmen können. So⸗ 
fern die Bienen Pollen in den Stöcken haben 
oder in der Natur finden, ſchadet die Zucker⸗ 
fütterung wohl kaum, zumal wenn ſie nur kurze 
Zeit als ſogenannte Notfütterung angewendet 


wird. 
2. Für Korbimker. 


Die Gemüllreihen der Bodenbretter geben Aus- 
kunft, in wieviel Wabengaſſen das Volk ſitzt, ob 
es alſo ſtark oder ſchwach iſt, ob es Waſſer⸗ 
mangel hat (die herabgeſchrotenen Honigkrümchen 
deuten darauf hin), der Bodenbrettbelag läßt 


ferner erkennen, wie es mit der Weiſelrichtigkeit des 
Volkes ſteht und noch vieles andere. Das Ge— 


müll ſchüttet man nicht weg, es enthält reines 
Wachs. Fit das Bodenbrett naß und ſchimmlig, 
jo wechſelt man es gegen ein trockenes aus.“ 


Bei Reinigungsausflügen, die ſchon im Februar 
ſtattfinden, tut man gut, die Körbe noch gar nicht 
herumzunehmen, um nicht ſoviel Wärme ent- 
weichen zu laſſen. 


ſtellt man ihn ſogleich auf ein anderes Brett 
und dann auf ſeinen Platz zurück. Körbe ohne 
Spundloch ſind untauglich zum gemiſchten Be— 
trieb. Man ſchneidet daher ein ſolches im Durch- 
meſſer von mindeſtens 10 em ein, auch wenn 
die Körbe beſetzt ſind. Dazu benutzt man ein 
recht ſcharfes Meſſer. Zu enge Spundlöcher 
werden ebenfalls auf dieſes Maß erweitert. 
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Nachdem man den Korb vom 
Brett gelöft (nicht losbrechen, ſondern losdrehen), 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Jerdinand LTiedloff 5. 


Untere Mitteilung vom 
Heimgange unſeres lieben 
Freundes Liedloff hat 
ſo manchen Imker mit 
tiefer Wehmut erfüllt; 
denn groß war der Kreis 
derer, mit denen ihn innige 
Freundſchaft verband. Uns 
aber drückt die Dankbar⸗ 
keit, die wir ihm ſchulden, 
die Liebe, die uns mit ihm 
verband, die Feder in die 
Hand, um ihm den letzten 
Liebesdienſt zu erweiſen, 
ihm ein Denkmal zu ſetzen 
in unſerer Zeitung, die 
er ſo viele Jahre geleitet. 

Liedloff war am 


geboren. Nach ſeiner Kon— 
firmation beſuchte er das 
Königl. Lehrerſeminar zu 
Erfurt und fand nach ab— 
gelegter Reifeprüfung im 
Jahre 1871 in Lobitzſch 
bei Weißenfels ſeine erſte 
Wirkungsſtätte. Vom dor⸗ 
tigen Pfarrer in die 
Bienenzucht eingeführt, 
gehörte er trotz ſeiner 
kurzen Tätigkeit daſelbſt 
bald zu den eifrigſten 
Imkern der dortigen 
Gegend. Die ihm im 
Jahre 1873 übertragene 
ſtändige Lehrerſtelle zu 
Leipzig-Eutritzſch beklei— 
17. April 1851 in Nöda dete er, bis der Tod 
in Thüringen als Sohn des a ſeiner Tätigkeit ein Ziel 
dortigen Guteinſpektors ſetzte. Treu und gewiſſen— 
haft wirkte er an der ihm anvertrauten Jugend. Seiner muſikaliſchen Veranlagung gemäß 
waren beſonders ſeine Erfolge im Geſangunterrichte hervorragende, und dem Geſange ſeiner 
Schulklaſſe zu lauſchen, war von herzerquickender Freude. Kein Wunder war es daher, wenn 
ihn mehrere Geſangvereine zu ihrem Dirigenten erkoren. Er bekleidete auch dieſe Amter mit 
voller Hingabe und dem beſten Erfolge viele Jahre lang, wobei er, der ſangesfreudige 
Thüringer, dem Volksliede ſeiner Heimat beſondere Pflege angedeihen ließ. 
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Noch ſtand er im rüſtigſten Mannesalter, da 1 ſich Anzeichen eines Heiz ; 


leidens bemerkbar, das trotz wiederholten Urlaubs immer weiter um ſich griff, ſo daß 
er auf Anraten ſeines Arztes hin beſchloß, am 1. April d. J. in den Ruheſtand zu 
treten. Ledig des aufreibenden Schuldienſtes glaubte er, der Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit entgegenſehen zu können. Dann ſollte der Bienenzucht, ſeiner liebſten Be⸗ 
ſchäftigung, alle ſeine Kraft gewidmet ſein. Wie ſie ihm am Herzen lag, geht daraus 


hervor, daß er ſelbſt in der Zeit, als ſchon der Todeskeim in ſeinem ſonſt ſo kräftigen 


Körper lag, ſich nicht abhalten ließ, ſeinen Bienenſtand zu beſuchen, Umſchau zu halten 
und einzugreifen, ſoweit dies ihm möglich war. Liedloff war Praktiker durch und durch. 


Mit gewandter Feder gab er ſeine Erfahrungen der Imkerwelt bekannt. Was er als 


zutreffend erkannt hatte, verteidigte er mit bewunderungswürdiger Ausdauer. Etwaige 
Einwendungen wußte er dabei in ge ſchickter und überzeugender Weiſe zu beſeitigen. 


Liedloff war ferner ein Mann von erſtaunlicher Arbeitskraft. Neben ſeinem Schuldienſte 
und der Bewirtſchaftung ſeines umfangreichen Bienenſtandes fand er doch noch Zeit, 
beinahe zwei Jahrzehnte lang die Leipziger Bienenzeitung zu leiten, zu deren Mit- 
begründern er gehörte und zu deren Aufſchwung er ganz beſonders beigetragen hat. 
Ebenſo eng war ſein Name mit dem Bienenzüchterverein für Leipzig und Umgegend 


verknüpft. Er gehörte demſelben über dreißig Jahre an und hat in demſelben während 


dieſer Zeit die verſchiedenſten Ehrenämter bekleidet. Um ſeiner hohen Verdienſte 


willen wurde er i. J. 1904 zum Ehrenmitgliede und ein Jahr ſpäter zum 1. Vor⸗ 


ſitzenden ernannt. Am wohlſten fühlte er ſich jederzeit unter befreundeten Kollegen 
oder Imkergenoſſen, wie es ihn denn auch nach allen größeren Verſammlungen und Aus⸗ 
ſtellungen zog, um dort durch perſönlichen Verkehr Anregung und Erholung zu finden. 


Er arbeitete ſtets mit größter Hingebung und Ausdauer, meiſt beſchäftigt bis nach 


Mitternacht. Über geiſtige Ermüdung aber hat man ihn nie klagen hören. 


Seine irdiſche Hülle iſt nunmehr in das kühle Grab gebettet, aber ſein Name 


lebt fort in der deutſchen Imkerwelt. Der Liedloff-Ständer iſt trotz der Anfeindungen, 
welche er in der erſten Zeit erfahren hat, in ganz Deutſchland als eine der beiten Bienen- 


wohnungen zu Ehren gekommen. Einen ähnlichen Siegeslauf aber hat auch der Lied⸗ 
loffſche Futterapparat gemacht, der auf Tauſenden von Bienenſtänden als ein faſt unent⸗ 


behrlich gewordenes Gerät in Gebrauch iſt. 
Als bienenwirtſchaftlicher Schriftſteller hat ſich unſer Liedloff beſonders hervorgetan, 


wie verſchiedene von ihm verfaßte Schriften beweiſen. Seine Broſchüre über den Vier— | 


etager, die in mehreren Auflagen erſchienen ift, verdient hier in erſter Linie genannt zu 
werden. Daß er zu den vorzüglichſten Mitarbeitern unſerer Zeitung gehörte, davon zeugt 
jeder Jahrgang unſerer Zeitung. Selbſt als die Krankheit mit ſchwerem Druck auf ihm 


laſtete, ihn die nächtliche Ruhe nicht finden ließ, da brachte er noch zu Papier, was 
ſeine Gedanken beſchäftigte. Der in nächſter Nummer zum Abdruck kommende Artikel 


legt Zeugnis dafür ab. 


Ein feſter Charakter iſt mit dem Entſchlafenen zu Grabe gegangen. Wer dem | 


Heimgegangenen jemals näher getreten iſt, wird ihn als ſolchen ſchätzen gelernt haben. 
Offenheit und Überzeugungstreue gehörten zu den Hauptzierden ſeines Weſens. 


Wohl iſt er von uns gegangen, aber durch ſein Weſen und Wirken hat er ſich ein 
dauerndes Andenken in der deutſchen Imkerſchaft geſichert. 


So ruhe denn ſanft, lieber Freund! Solange man Bienen hegt und pflegt, wird 
dein Name unvergeſſen ſein! 
Die Redaktion: 


F. Loth u. G. Küttner. 
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Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
3. M. Noth, Durlach. 
Der Winter muß ſich jetzt verabſchieden. Er hat im ganzen ein gnädiges 


\ Regiment geführt und unſern Bienen die nötige Ruhe gebracht. In Bezug auf die 


wieder beginnenden Standarbeiten des Imkers will ich nur kurz darauf hinweiſen, daß 
an ſchönen Märztagen die Stöcke beſonders auf ihre Weiſelrichtigkeit, Volksſtärke und 


Fiuttervorräte unterſucht werden ſollen. Wenn aber die über Winter eingetretenen 


Störungen und Mängel beſeitigt ſind, dann laſſe man die Völker wieder in Ruhe. Ihre 


Warmhaltung im Frühling gehört zu den ſelbſtverſtändlichen Erforderniſſen. Auch ver- 


ſäume man nicht, in der Nähe des Standes eine Tränke zu errichten, wo es an geſchützt 
liegenden natürlichen Waſſerquellen mangelt. 

Die ſich bei der Auswinterung ergebenden Verluſte find meiſtens die Folge uns 
genügender Fürſorge im Herbſte. Ein unruhiges Verhalten der Bienen im Winter und 
Vorfrühling, namentlich wenn es ſich bis zum anhaltenden Brauſen ſteigert, kann alle 
möglichen Schädigungen herbeiführen. Als Hauptſache des Brauſens bezeichnet Tominski 
in der „Weſtpreuß. Bienenzeitung“ den Waſſermangel. Er tränkt in dieſem Falle 
mittelſt aufgeſetzter kleiner Tellerchen. Der Redakteur desſelben Blattes benutzt dazu 
halb ausgedrückte Schwämme. Weiter werden als Urſachen der Unruhe angeführt: „Futter 
am unrechten Orte“ und „das geſtörte organiſche Leben“, wie es inſonderheit ein ſpätes 
Brüten mit ſich bringt. Damit ſind natürlich nicht alle Urſachen er ſchöpft. Es iſt 
gewiß ſelbſtverſtändlich, daß einem erkannten Waſſermangel ſelbſt mitten im Winter 
geſteuert werden muß. In der Regel dürfte aber dieſem Übel durch reichliche Gaben 
nicht zu ſatter Zuckerlöſung im September vorzubeugen ſein. 

Überhaupt können wir die Zuckerfütterung in der Bienenzucht nicht mehr ganz 
entbehren. Nur zur „Honigerzeugung“ muß ſie ausgeſchloſſen bleiben. Gewiß haben 
die Imker, die fie auch zu dieſem Zwecke empfahlen, aus der Überzeugung heraus gehandelt, 
der Imkerei einen guten Dienſt zu erweiſen; aber die faſt einmütige Ablehnung der 
Fachpreſſe mag ſie dahin belehren, daß ſie ſich irrten. Zu meiner großen Befriedigung 
hat bereits Herr Bohnenſtengel in ſeinem „Pomm. Ratgeber“ den Entſchluß mitgeteilt, 
daß er im Intereſſe des Friedens im jungen deutſchen Imkerbund davon Abſtand nehmen 
will, „die Frage zur weiteren Erörterung zu bringen“. Und ſeine Erklärung iſt nach Ton 
und Inhalt in ſo würdiger Weiſe geſchehen, daß ſie ihm nur zur Ehre gereichen kann. 

Wenn auch die Honignot in den letzten Jahren manchmal gar ſehr an unſere 
Türe klopfte, ſo wird die Hauptmaſſe der deutſchen Imkerſchaft doch an der Erzeugung 
des echten Honigs feſthalten. Wir müſſen daher auch fortwährend darauf bedacht 
ſein, die Produktionskraft der Bienenzucht durch Verbeſſerung des Zuchtmaterials zu heben. 
Die deutſche Fachpreſſe ſchenkt deshalb gegenwärtig namentlich der Königinzucht weit 
mehr Aufmerkſamkeit als früher. Viele erfolgloſe Mühe verurſacht aber manchen das 
Bevölkern der Zuchtſtöckchen. Am leichteſten gelingt es allerdings bei Aufſtellung in 
einem neuen Flugkreis. Über die Entfernung ſpricht ſich Wanderlehrer Herz im 
„Deutſch. Imker aus Böhmen“ folgendermaßen aus: „Nach meiner Erfahrung iſt es nicht 
notwendig, daß die Entfernung der Bienenſtände von der Zuchtſtation im Radius 
mindeſtens 1 Stunde betragen müſſe. Viel wichtiger iſt die Lage und Beſchaffenheit 
des Terrains. Zur Anlage einer ſolchen Station eignen ſich beſonders Orte in waldiger, 
hügeliger Lage. Ich habe nämlich ſchon wiederholt und auch im heurigen Jahre die 


Erfahrung gemacht, daß in ſolchen Lagen eine Entfernung von 2 km vollkommen hin— 


reicht, um ein Zurückfliegen von Bienen und Drohnen auf den früheren Stand zu ver— 


hindern.“ Sehr leicht kann man übrigens die Beſetzung der Zuchtkäſtchen auf dem 


5 


eigenen Stande zur Schwarmzeit mit Schwarmbienen bewerkſtelligen. 

Woher es kommen kann, daß manchmal auch eine aus erſter Quelle bezogene, ge— 
prüfte gute Königin verſagt, erläutert Dr. Brünnich im Wiener „Bienenvater“. Er weiſt 
beſonders auf die nachteiligen Folgen der Verſtümmelungen hin, welche die Königinnen 
beim feindlichen Einſchließen durch die Bienen bisweilen erleiden. Lähmungen an Füßen ziehen 
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in faſt allen Fällen eine G 85 Fruchtbarkeit nach ſich. Dieſe be Schädigung a 
erweiſt ſich nicht ſelten ſo erheblich, daß die Königin nicht weiter zu gebrauchen iſt. 
Man muß daher beim Zuſetzen wertvoller Mütter recht ſorgſam zuwerke gehen. Am 
ſicherſten geſchehe es nach dem bekannten ſchweizeriſchen Verfahren, indem man einen 
großen Kunſtſchwarm bildet, im Keller mit dünnem Honig füttert, nach einigen Stunden 
die Bienen mit kurzem Ruck auf den Boden des Kaſtens ſtößt, mit Honigwaſſer be— 


ſpritzt, die Königin unter ſie wirft und den Kaſten wieder ſchließt. Das Volk ſoll 


dann bei ſteter Fütterung noch 48 Stunden im Keller belaſſen und e als Schwarm 
einlogiert werden. — 

Vom Gerätemarkt will ich für die kommende Bedarfszeit zwei Neuheiten melden. 
Es wurde bisher von manchen bedauert, daß man mit der Rietſchepreſſe nicht auch ganz 
dünne Mittelwände herſtellen könne. Mir ſind die ſeitherigen zwar dünn genug geweſen. 
Jetzt hat Meiſter Rietſche laut Hubers Mitteilung in der „Biene und ihre Zucht“ eine 
Preſſe konſtruiert, mittelſt deren ſich aufs Kilo bis 40 Stück Mittelwände bad. Maßes 
erzielen laſſen. Dieſelbe unterſcheidet ſich von der ſeitherigen nur dadurch, daß ſie flachere 
Zellenböden, ſowie niedere und dünnere Zellenanſätze aufweiſt. Will jemand durchſichtige 
Mittelwände, ähnlich den amerikaniſchen, herſtellen, dann wird die Form vor dem Offnen 
noch einer Preſſung unterzogen. 

Recht brauchbar ſcheint auch der neue, in Freyhoffs „Prakt. Wegweiſer“ beſchriebene 
Schmoker zu ſein, den die Firma W. Böhling, Viſſelhövede, in den Handel bringt. 
Seine Vorteile ſollen darin beſtehen, daß er ſolid gearbeitet, in allen Teilen auswechjel- 
bar und leicht zu reinigen iſt, nicht roſtet, ſtetig weiter brennt und einen geräumigen 
Brennſtoffbehälter hat. 


Im Anſchluß an die vorſtehende Arbeit unſeres geſchätzten Mitarbeiters möchten 
wir noch auf einen Artikel in der „Bienenpflege“ hinweiſen, in welchem wir einer irrigen 
Auffaſſung der in unſerer Rundſchau — Nr. 1 der Leipziger Bztg. — gegebenen Dar- 
legungen begegnet ſind. 

Wenn man die vier erſten Abſchnitte derſelben im Zuſammenhange lieſt, ohne die 
Sätze auseinander zu reißen, kann der Sinn der Rothſchen Ausführungen kaum miß⸗ 
verſtanden werden. Die Frage iſt einfach die, ob man in Zeiten, in denen die deutſche 
Bienenzucht den Bedarf an Honig nicht decken kann, die Kundſchaft aushilfsweiſe mit 
echtem Auslandshonig verſorgen oder zum Teil der Kunſthonigindustrie zufallen laſſen 
ſoll. Dieſe Frage war doch wohl wichtig genug, in Verbindung mit der in den Vereinen 
zu treffenden Organiſationen beſprochen zu werden. Solche Erwägungen ſind es wohl 
auch geweſen, welche die Honigſchutzkommiſſion des Deutſchen Imkerbundes veranlaßt 
haben, der Frage näher zu treten. Die Redaktion. 


Sum Auferſtehungsfeſte. 
Von L. Müſebeck-Greifswald. 


Wenn die Natur ſich zum Auferſtehungsfeſte rüſtet, wenn die Knoſpen an Baum 
und Strauch ſchwellen und öſterliche Stimmung das Herz höher ſchlagen läßt, dann ſteht 
uns Imkern eine ganz beſondere Freude bevor: wir können mit unſern Lieblingen Oſtern 
feiern. Welch große Freude das iſt, weiß nur der Bienenvater, kein anderer Natur- 
freund, zu würdigen. 

Solange wie es irgend geht, muß man ſich an der Vorfreude, der Hoffnung ges 
nügen laſſen; denn je länger die Winterruhe der Bienen dauert, deſto beſſer iſt es für 
ſie. Alle Störenfriede möglichſt fern zu halten, muß die vornehmſte Sorge des Imkers 


für die Schlafenden ſein. Je früher ſie aus ihrer Winterträumerei erwachen oder erweckt 
werden, deſto ſchneller gehen ſie an ihr Geſchäft, die Wiegen für die Kinder zu bereiten 
und dieſe ſelbſt zu ziehen und zu pflegen. Doch das vorzeitige Verarbeiten des Honigs, 
des Blütenſtaubes und des Waſſers kann einesteils dazu führen, daß die Vorräte z 
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. früh ausgehen, andernteils, daß die Bienen bei ungünſtigem Wetter hinausgetrieben 


werden, um das im Stocke fehlende Waſſer herbeizuſchaffen. Bei dieſer Arbeit gehen 


ungezählte fleißige Tierchen zugrunde. 

Freilich erwachen ſtarke Völker ſchon infolge der ſteigenden Temperatur in der 
Natur im Februar aus ihrem Schlaf und nehmen ſogleich das Brutgeſchäft auf; doch 
bleibt dieſes, wenn die Völker keinen Beunruhigungen ausgeſetzt ſind, in den beſcheidenen, 
natürlichen Grenzen im Zentrum des Volkes. Die Anſicht, daß die Bienen das Brut— 
geſchäft erſt aufnehmen, nachdem ſie den Reinigungsausflug gehalten, iſt alſo für ſtarke 
Völker mit genügend Honig- und Pollenvorräten nicht zutreffend, denn man kann ſchon 
vor dem Ausfluge auf dem Boden Nymphen, die aus den Zellen geworfen wurden, 


finden; dieſe ſind ein ſicherer Beweis, daß das Brutgeſchäft ſchon längere Zeit be— 


trieben wurde. 

Von Ende Februar ab kann man täglich erwarten, daß der Frühling einen Vor— 
boten ſchicken werde, der die Bienen aus ihren Häuschen hervorlocke und zum luſtigen 
Auferſtehungstanze im warmen Sonnenſchein einlade. Deshalb muß das Flugloch um 


dieſe Zeit ſtets geöffnet ſein und freigehalten werden. Nicht ſelten kommt es vor, daß 
alte, ſchwache Bienen, die ihr Sterbeſtündlein herrannahen fühlen, ſich zum Flugloch 


ſchleppen, um ihr Grab, wie es der angeborene Trieb, ſelbſt in der Todesſtunde noch 
unbewußt für das Wohl des Staates zu ſorgen, ihnen heißt, im Freien bei der All— 


muttererde zu ſuchen. Unterwegs verläßt ſie die Kraft, und nahe dem Lichte bleiben 
ſie liegen. Leicht können ihrer viele das Flugloch verſtopfen und dadurch den Stock— 


bewohnern zum Verderben werden. Mit einem Häkchen aus Draht muß man das Flugloch 
ſtets frei halten, damit die Inſaſſen dem Lockruf des Frühlings ungehindert folgen können. 
Sehr empfehlenswert iſt es auch, wenn man die Bodenbretter vorſichtig und leiſe, 


damit die Schläfer nicht geſtört werden, ſchon vor dem Reinigungsausfluge ſäubert. 


Bei praktiſch eingerichteten Kaſten und ebenſolcher Winterverpackung muß es in dieſer 
Weiſe auszuführen ſein. Jeder „vorſichtige“ Imker wird, um ſich dieſe Arbeit zu er— 
leichtern, im Herbſte Papptafeln oder Asphaltblätter unter die Rähmchen geſchoben haben, 
auf welche die Bienen den ganzen Winterabfall nun aufgeſchichtet haben. Wird die 
Strohmatte im hinteren Raume des Kaſtens wenig gehoben, ſo iſt der Weg zu dieſen 
Reinigungstafeln frei; man iſt imſtande, ſie unmerklich hervorzuziehen, und die Reinigung 
iſt vollbracht. Das iſt für den Imker und für die Bienen von Vorteil, denn kaum 
haben dieſe ihren Reinigungsausflug begonnen, ſo fangen ſie auch ſchon an, ihre toten 
Schweſtern zu Grabe zu tragen, da Unreinlichkeit und Modergeruch den Tierchen zu— 
wider iſt. Man beobachte, wie ſie mit der ſchweren Laſt in die Luft zu fliegen ver— 
ſuchen, aber bald damit auf die Erde fallen. So manches treue Bienchen findet dabei 
auf der kalten Erde ſeinen Tod. — Wer feine Bienen „unpraktiſch“ eingewintert hat, 


kann freilich erſt nach dem Ausfluge, zu ſeinem eigenen Verdruß und zum Nachteil der 


Bienen, die Reinigungskrücke in Anwendung bringen. 


Und welche Studien kann ich auf den Unterlagen machen! Da finde ich auf der 
Nr. 17 fünf Gemüllwellen, die mir ſagen, daß das Volk fünf Waben belagert. Da 
dieſe Wellen an dem vorderen Ende liegen, weiß ich, daß das Volk ſeinen Sitz ebenfalls 
auf den vorderen Waben hat, wie es auch ſein ſoll. Die Anzahl der toten Bienen läßt 


erkennen, ob normale Verhältniſſe im Volke und im Kaſten geherrſcht haben oder ob 


Beunruhigungen, Zugluft, Feuchtigkeit oder andere ſchädliche Einflüſſe dazu beigetragen 
haben, auffallend ſtarke Verluſte zu verurſachen. Finde ich unter den toten Bienen auch 


eine Königin, fo kann ich mit Sicherheit annehmen, daß Weiſelloſigkeit vorliegt und 


der Grund zur Beunruhigung geweſen iſt. Junge, weiße oder braune Nymphen oder 
deren Reſte jagen mit Deutlichkeit, daß das Volk weiſelrichtig iſt und die Bruttätigkeit 


ſchon längere Zeit aufgenommen hat. Zuckerkriſtalle zeigen an, daß Waſſermangel herrſcht 


und daß eine Portion dünner Honig- oder Zuckerlöſung, nach dem Reinigungsausfluge 
bei ſchönem Wetter gereicht, nicht ſchaden kann. Bei Nr. 18 konſtatiere ich: 6 Waben 
belagert; Sitz hinten; wenig Tote; Rankmaden. In dieſem Falle weiß ich, daß ich die 


unangetaſteten Vorräte nicht hinten, ſondern vorn zu ſuchen habe. In dieſer Weiſe gibt 


jede Tafel ihren beſonderen Bericht. Alle dieſe Tatfochen können bei der ſpäteren Be⸗ 4 


handlung wichtige eh geben, deshalb ſollte kein Imker unterlaſſen, ſolche Unter⸗ 
lagen zu verwenden. 

Naht endlich der erſehnte Tag, ſo kann die Freude für den Imker dennoch doppelt 
und dreifach verbittert werden. Iſt das Wetter herrlich und der Erdboden trocken, ſo 
kann er ſich allerdings ganz und voll der Freude hingeben; iſt der Erdboden aber 


feucht oder gar mit Schnee bedeckt, dann heißt es zunächſt wieder ſorgen und große 


Verluſte verhindern. Auf naſſem, klebrigem Erdboden bleibt jedes Bienchen, das ſich 
unvorſichtig und ungeſchickt niederläßt, kleben, und alle, die auf den Rücken fallen, ſind 
unrettbar verloren. Darum ſuche man Bretter, Teppiche, Säcke und dergl. vor dem 
Stande auszubreiten und ſeine Lieblinge zu retten. Niemals breite man jedoch loſes 
Stroh, Rohr oder Geſträuch aus, weil die Bienen ſich darin verkriechen und ihren Tod 
finden. — Iſt der Schnee noch friſch, weich und blendend, ſo tritt zunächſt der Beſen 
in Aktion, um wenigſtens den Platz vor dem Stande frei zu machen. Den entfernteren 
klopfe man feſt und beſtreue ihn mit Sand, Aſche, Torfgemüll, und er kann wenig 


Schaden 1 Von einer harten Schneedecke erheben ſich die Bienen wieder, 


nachdem fie ſich in der Sonne eine zeitlang ausgeruht haben. Die Dächer der Bienen- 
häuſer halte man ebenfalls ſchneefrei. 

Doch viele kehren nicht heim. Mit ausgebreiteten Flügeln bleiben ſie am Boden 
ſitzen und erſtarren, wenn ihnen nicht geholfen wird. Viele Imker meinen, dieſe Mühe 
ſei doch vergeblich, denn die zurückbleibenden ſeien die alten, ſchwachen, die doch bald 
eine Beute des Todes werden. Ich kann es als Bienenvater immer nicht übers Herz 
bringen, ihnen meine Hilfe zu verſagen. Ich nehme ein Glas, ſammle, ſo viel ich finde, 
hinein und erwärme ſie in der Stube. Bald entſteht in dem zugedeckten Glaſe ein 
munteres Leben; dann gehe ich hinaus, hebe den Deckel ab und laſſe ſie heimwärts 
ziehen und freue mich, wenn ich dadurch manchem Bienchen das Leben gerettet habe. 

Soll man die Schläfer ſtören, die das Feſt verträumen wollen? Nein und ja, je 
nach den Umſtänden. Läßt das Wetter zu wünſchen übrig, ſo ſtöre man ſie gar nicht, 
es bekommt ihnen beſſer. Zeigt das Thermometer aber 10 Grad im Schatten bei ſtiller 
Luft, ſo müſſen ſolche Völker, die nicht von ſelbſt erwachen, ermuntert werden. Man 
nehme die Verpackung fort und laſſe ihnen einige freundliche Sonnenſtrahlen auf die 
Köpfe fallen, dann werden ſie wohl bald erſcheinen. Bei ſolcher Temperatur iſt aber 
meiſtens etwas anderes die Urſache ihres feſten Schlafes, nämlich der Hunger. Es fehlt 
ihnen möglicherweiſe ſchon die Kraft oder gar ſchon das Leben, deshalb unterlaſſe man 
es nie, ſolche Völker zu unterſuchen. Sind noch Vorräte auf den beiden letzten Waben, 
ſo laſſe man ſie ruhig ſchlafen. Sitzen ſie aber leiſe fächelnd mit den Flügeln, ſo iſt es 
höchſte Zeit, daß man ihnen hilfreich naht. Eine mit warmer Honiglöſung (Zuckerlöſung) 
gefüllte Wabe hängt man an das Volk; möglichſt dicht an die Rähmchen ſchiebt man 
einen heißen Mauerſtein und, wenn es geht, legt man einen andern auf die Rähmchen, 
und bald werden ſie ſich dankbar am Flugloch zeigen. Hilft beides nicht mehr, dann 
iſt das Leben ſchon entflohen, und es bleibt weiter nichts übrig, als den Verluſt zu be— 
klagen und im nächſten Herbſte beſſer zu füttern. 

Von großer Bedeutung ſind die Fluglochbeobachtungen am Abend des erſten Flug⸗ 
tages. Weiſelloſe Völker zeigen ihren Verluſt durch unruhiges Laufen am Fluchloch und 
an der Stirnwand des Kaſtens, durch häufiges Ab⸗ und Anfliegen an. Legt man das 
Ohr an den Kaſten, ſo hört man das Jammern und Stöhnen der Verwaiſten. Ahnlich 
betragen ſich auch oft Völker mit unfruchtbarer oder drohnenbrütiger Königin. Eine 
Unterſuchung, die 10 erſt ſpäter bei geeigneter Witterung ſtattfinden ſoll, gibt Gewißheit 
über die Urſache, und dann iſt es auch Zeit, Maßnahmen zur Heilung zu ergreifen. 
Wer ſeine Bienen nach ſolchen Ausflügen täglich beſucht und beobachtet, der wird auch 
faſt immer Weiſelloſigkeit und abnorme Zuſtände rechtzeitig entdecken und helfend 
eingreifen können. 
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Zur wiſſenſchaftlichen Beurteilung des Honigs. 
(Schluß.) Vortrag von Univ.-Prof. Dr. Joſef Langer-Graz in Wiener -Neuſtadt. 955 

Eine exakte Klärung der Frage erhoffte ich mit Hilfe der biologiſchen Reaktion 
des Eiweißnachweiſes zu gewinnen. Dieſes Verfahren beſteht darin, daß man die 
Löſungen von Eiweißkörpern verſchiedenſter Abſtammung geeigneten Tieren einſpritzt; 
nach mehreren Einſpritzungen hat das Blutſerum dieſer Tiere die Fähigkeit gewonnen, 
ſelbſt mit ſehr ſtarken Verdünnungen der eingeſpritzten Eiweißlöſungen Niederſchläge zu 
geben, welchen unter Beachtung gewiſſer Vorſichtsmaßregeln eine hohe Spezifität zukommt. 
g Dieſe hochempfindliche Methode findet in der gerichtlichen Medizin zur Erkennung 
der Blutart in Blutflecken, in der ie, in der biologiſchen Forſchung 
heutzutage ausgedehnte Anwendung. 

Zuerſt mußte ich feſtſtellen, ob die im Honig vorhandenen Eiweißkörper überhaupt 
Antikörperbildung veranlaſſen. Die Honigeiweißkörper wurden im Honigdialyſate 
mit Amoufulphat gefällt, nach 24 Stunden Stehen wurde der Niederſchlag abfiltriert. 
Der Filterrückſtand wurde in wenig Waſſer gelöſt und zur Entfernung der größeren 
Menge des Amonſulphates abermals dialyſiert. Unter Zuſatz von 1% Tulol wurde das 
Dialyſat auf ½ feines Volumens eingeengt. Nach 5—6 Einſpritzungen derartiger Honig— 
eiweißlöſungen in der Menge von 5 - 10 cem in ſechstägigem Turnus wurden die 
Tiere durch Entbluten getötet. Das abgeſetzte Serum wurde ſodann zentrifugiert und 
konnte mit ½ Tulolzuſatz und Aufbewahren im Eiskaſten durch mehrere Wochen zu 
den Verſuchen benutzt werden. f 

Vereinigte ich je 1 cem Serum und verſchiedengradige Honiglöſungen, ſo zeigen 
ſich in den von mir ſeinerzeit angegebenen Zentrifugengläschen nach mehrſtündigem Stehen 
und darauffolgendem Zentrifugieren verſchiedene hohe Säulchen der aufgetretenen Nieder- 
ſchläge. Ein Blick auf Tabelle II zeigt die bei einer ſolchen Probe erhaltenen Zahlen; 
verbinden wir dieſe, jo ergibt ſich eine charakteriſtiſche Kurve (ſiehe Zeichnung). 
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Es fällt beſonders auf, daß in den keene Sönigtsfkngen die Niederſ ſchlage \ 


ausbleiben; wodurch dieſe Präzipitationshinderung bedingt wird, iſt mir heute noch nicht 
ganz klar. Der Gehalt an Zucker iſt ſicher nicht die Urſache hiervon. 

Gibt ein Honig mit einem derartigen Imunſerum einen Niederſchlag, 
dann beſagt uns dieſes, daß der Honig Eiweißkörper eines normalen 
Honigs enthält. 


Zur Klärung der Frage, ob die Honigeiweißkörper von der Biene oder a 


von Pflanzen ſtammen, ſchlug ich folgenden Weg ein: Ich ſpritzte Kaninchen die 
wäſſerigen Extrakte von af ein. Reißt man friſchgetöteten Bienen die 
Köpfe mit der Pinzette vorſichtig ab, ſo enthalten ſie meiſt die drei paarigen Drüſen⸗ 
ſyſteme. Das Serum der Kaninchen, denen ſolche Extrakte eingeſpritzt waren, gibt mit 
Honigverdünnungen eine ähnliche, wenn auch niedrigere Kurve. Dadurch iſt der 
Beweis erbracht, daß die normalen Bienenhonige Eiweißkörper enthalten, 

die von der Biene abſtammen. 

Ich ſpritzte weiters an Kaninchen wäſſerige Extrakte von Samen honigender Pflanzen 
(Eſparſette, Phazelia, Linde, Akazie) ein; die hierbei bisher erhaltenen Erg bf ſind 
mir noch nicht ſchlußreif. 

Am Ende meiner Mitteilung möchte ich noch darauf hinweiſen, daß künſtlich her⸗ 
beigeführte Honigverfälſchungen eine charakteriſtiſche Verſchiebung der Honigkurve nach 
links ergeben, d. h. mit andern Worten, Honigverfälſchungen laſſen ſelbſt in kon— 
zentrierteren Löſungen Niederſchläge auftreten, was bei normalen Honigen 
niemals der Fall iſt. Sehr ſtarke Zuſätze von Fälſchungen bedingen weiters 
eine auffällige Abnahme der Kurvenhöhe der nach links verſchobenen Kurve. 
Dieſe Eigentümlichkeiten der Präzipitationskurve ſind für Fälſchungen ſo charakteri— 
ſtiſch, daß man bei ihrem Vorfinden immer auf ſtattgefundene Fälſchung, 
ja ſogar auf den Grad dieſer annäherungsweiſe ſchließen kann. Damit erſcheint 
mir die praktiſche Verwertbarkeit der biologiſchen Methode für Honigbeur— 
teilungen erbracht, 


Ich übergebe meine Beobachtungen hiermit i im Auszuge der Offentlichfeit der Imker, 


die eingehende Publikation wird in der wiſſenſchaftlichen Literatur demnächſt erfolgen; 
ich bin überzeugt, daß die Nachunterſucher zu gleichen Reſultaten gelangen werden, und 
ſchließe mit dem Wunſche: Die biologiſche Reaktion ſoll mit den chemiſchen 
Methoden nicht rivaliſieren, wohl aber ſollen ſich beide fortan einander 
ergänzen, zum Schutze der Beſtrebungen ehrlicher Imker! 


Was iſt unter Nachahmung und verfälſchung von ee 


im Sinne des Kahrungsmittelgeſetzes zu verſtehen, und au 


welche Weile Ind die Ponigfälſcher vom Ponigmarkt zu 


vertreiben! 
Von Amtsgerichtsrat Dr. Boeger. in Nortorf. 


Vor Beantwortung der hier geſtellten Frage bedarf es der Feſtſtellung, was Honig 
iſt. Befragen wir die e e ſelbſt, die Biene, ſie wird uns die richtige Ant— 


wort geben. Wir ſehen ſie von Blüte zu Blüte, von Pflanze zu Pflanze fliegen, den 


ausgetretenen Nektar aufſaugen, den aufliegenden Honigtau ablecken und das Eingeſammelte 


eintragen und wiſſen, daß ſie es in ihrer Honigblaſe und im Stock verarbeitet und dann 
in den zur Aufbewahrung beſtimmten Zellen aufſpeichert. Das ſo gewonnene Produkt 


allein iſt Honig. 


Erzeugniſſe, die dieſem Produkte nachgebildet und nur ſcheinbar von gleichem Weſen | 


iind, ſind nachgemachte Honige. Dahin gehören alle künſtlich hergeſtellten Honige. 
Dieſen Erzeugniſſen kommt die Bezeichnung „Honig“ nicht zu. Daher iſt es auch nicht 
zu billigen, wenn Imker im Handel und Verkehr Bienenhonig und nicht ſchlechthin 


1 


V DBaT HE A BE EEE, ua 
Honig anbieten. Sie erwecken dadurch bei den Konſumenten den Glauben, daß auch 


andere Produkte, als der von den Bienen erzeugte Honig als Honige anzuſehen ſeien, 
geben Anlaß zu Verwirrungen und arbeiten den Kunſthonigfabrikanten in die Hände. 


Ich kann deshalb auch den Ausführungen Dickels auf S. 24 im Februarheft dieſer 
Zeitung nicht beipflichten. 


Verfälſcht iſt der Honig, wenn er durch Beimengung anderer Stoffe: Zucker, Mehl, 
Sirup uſw., ſei es auch durch Vermittelung der Bienen, verſchlechtert wurde. Es kann 
aber auch Honig mittelſt Honig verfälſcht werden. Wer Schleuderhonig mit Seimhonig, 
Lindenblütenhonig mit Heidhonig, deutſchen mit amerikaniſchem Honig verſetzt, verfälſcht 
Honig. Lediglich in der falſchen Etikettierung liegt dagegen keine Verfälſchung. Wenn 
z. B. ein Imker als Mitglied des deutſchen Imkerbundes ausländiſchen Honig unter der 


Aufſchrift: „Deutſcher bienenwirtſchaftlicher Zentralverein“ verkauft, ſo verübt er keine 
Honigfälſchung, kann ſich aber unter Umſtänden des Vergehens des Betruges ſchuldig 


machen. Von verdorbenem Honig unterſcheidet ſich gefälſchter dadurch, daß erſterer ſich 
ohne abſichtliches menſchliches Zutun zum Schlechtern verändert hat, z. B. in Säure oder 
Gärung übergegangen iſt. 

Das Landgericht, Strafkammer, in Straubing und das Reichsgericht haben zwar, 
wie bekannt, in der Einfütterung von Zuckerlöſung eine Verfälſchung oder Nachahmung 
von Honig nicht gefunden, und das ſo gewonnene Produkt für Honig, wenn auch für 
Honig minderer Güte erklärt. Dieſe Anſicht läßt ſich indes nicht aufrecht erhalten. Die 


Richter ſind offenbar über die Anatomie des Bienenkörpers und die Phyſiologie der Honig— 


erzeugung nicht genügend unterrichtet geweſen und deshalb zu Fehlſchlüſſen gekommen. 


Dabei haben ſie den Begriff des Honigs verkannt, indem ſie von Definitionen aus— 


gingen, ohne ſich, wie es doch am natürlichſten geweſen wäre, von der Biene den Weg 
zeigen zu laſſen. So ſind ſie auf Irrwege geraten. 


Das Nachmachen und Verfälſchen von Honig iſt an ſich eine harmloſe Handlung. 


Die Handlung verliert aber den Charakter der Harmloſigkeit, wenn ſie zum Zwecke der 
Tläuſchung im Handel und Verkehr vorgenommen wird. Nachmachen und Fälſchen zu 


dieſem Zwecke, ſowie der wiſſentliche Verkauf nachgemachten oder verfälſchten Honigs unter 
Verſchweigung der Herſtellungsweiſe oder auch nur das Feilhalten dieſer Produkte unter einer 
zur Täuſchung geeigneten Bezeichnung iſt eine Handlung im Sinne des Nahrungsmittel— 
geſetzes vom 14. Mai 1879. Beim Verkaufe erfüllt die Handlung den Tatbeſtand des 


| Betruges, wenn der Verkäufer unter Benachteiligung des Käufers ſich einen rechts— 


— 


widrigen Vermögensvorteil verſchaffen wollte. Dies wird meiſtens der Fall ſein. 
Geeignet zur Täuſchung iſt jede Bezeichnung, die auf Honig hindeutet, während 
das ſo bezeichnete Erzeugnis in Wirklichkeit kein Honig iſt. Im Handel und Verkehr 
ſtößt man öfters auf die Bezeichnungen Blütenhonig, Tafelhonig, Backhonig. Darunter 
iſt ein Kunſtprodukt nicht zu verſtehen. Verſteckt ſich ein ſolches dahinter, ſo liegt eine 
Nachahmung oder Verfälſchung im Sinne des Nahrungsmittelgeſetzes vor. Die Bezeichnung 
als Tafelhonig deutet auf einen beſonders guten Speiſehonig hin, während unter Back— 
honig ein weniger wertvoller Wirtſchaftshonig, etwa Seim- oder Preßhonig, zu vermuten 
iſt. Blütenhonig verliert durch Zuſatz von Blatthonig, Schleuderhonig durch Zuſatz von 
Seimhonig an Wert. Angebote als reine Ware verſtoßen gegen das Nahrungsmittel- 
geſetz. Andere Erzeugniſſe werden als Kunſthonige, Werkhonige, Zuckerhonige feilgehalten. 
Die Bezeichnung Kunſthonig kann nicht trügen, auch wohl nicht. diejenige als Werkhonig.“ 
Der jo benannte Ort läßt als Entſtehungsort nicht einen Bienenſtand, ſondern ein Honig— 
werk vermuten, Honigwerk wird aber kein Imker ſeinen Bienenſtand nennen. Beim 
Zuckerhonig liegt es näher, nicht an beſonders ſüßen Honig, ſondern an die Herſtellung 
aus Zucker im Gegenſatze zum Nektar zu denken. Im Handel und Verkehr wird man 
ich N unter Zuckerhonig ein künſtlich hergeſtelltes Produkt vorjtellen. Der 


) Auf die Frage, was unter Werkhonig zu verſtehen ſei, wurde kürzlich von verſchiedener 
Seite ausgeführt, daß darunter Honig im Wachswerk, alſo Wabenhonig zu verſtehen ſei In 
unſerer Gegend und nach den Ausführungen des Verfaſſers wohl auch in Schleswig-Holſtein iſt die 
Bezeichnung „Werkhonig“ für Wabenhonig BR gebräuchlich. Die Red 


Saenger Anſicht Iſenbiels 1 für Schleswig- Holſtein Nr. 21, 1908, 1 
.331. Deutſche Illuſtrierte Nr. 9, 1908, ©. 166) kann ich mich nicht anſchließen. | 
Durch die Bienenzeitungen zieht ſich in letzter Zeit wie ein roter Faden die Klage, 
daß täglich maſſenhaft Erzeugniſſe auf den Markt gebracht werden, welche entweder 
überhaupt keine oder doch keine reinen Honige ſind. Fachkundige ſchätzen dieſe Erzeugniſſe 
auf mindeſtens 75% der feilgebotenen Ware. Soll man ſich darüber wundern? ich denke 
nicht. Bei den Imkern iſt die Poeſie des Bienenlebens auf fruchtbaren Boden gefallen, 
dem alltäglichen, trockenen und nüchternen Geſchäftsleben haben ſie kein Intereſſe ab⸗ 
gewinnen können und deshalb die Augen für die Außenwelt nicht genügend offen ge— 
halten. Daher iſt es ihnen ähnlich ergangen, wie dem Poeten im Schiller. Während 
ſie bei ihren Bienen weilten und ſich ihnen widmeten, für Italiener, Krainer⸗ oder 
Deutſche Bienen eine Lanze brachen, für Gold-, Edel- und andere Königinnen, für 
dieſes oder jenes Rähmchenmaß, dieſe oder jene Stockform ſich erwärmten und von zahl⸗ 
loſen anderen Dingen fabelten, haben ſich die Honigfälſcher und Kunſthonigfabrikanten 
ins Fäuſtchen gelacht und den Honigmarkt in Beſitz genommen. Jetzt ſteht der Imker 
außerhalb eines Gebietes, das ihm zukommt, und ſinnt auf Mittel und Wege, wie er 
dahin gelangen kann. Die Einräumung an ihn iſt eine Forderung der Gerechtigkeit, 
und wenn die beſtehenden Geſetze dazu nicht ausreichen, ſo gebietet die Staatsraiſon die 
Schaffung neuer Geſetze. Die Hintanſetzung dieſes Gebietes wäre ein ſchwerer jozial- 
politiſcher Fehler. 

Was ſollen wir nun beginnen, um die Honigfälſcher vom Honigmarkte zu vertreiben 
und ſelbſt die Herrſchaft auf dem Markte zu erlangen? Vor allem müſſen wir uns den 
Vorkämpfern für unſere gute Sache anſchließen und ſie nach Kräften unterſtützen. Wir 
müſſen bei Entlarvung der Honigfälſcher mitwirken und ihre Beſtrafung herbeizuführen 
ſuchen. Laſſen wir uns dadurch nicht abhalten, daß die Fälſchung wegen der Unzuläng- 
lichkeit der chemiſchen Hilfsmittel nicht immer nachgewieſen werden kann. In den meiſten 
Fällen wird der Nachweis dennoch gelingen. Auch laſſe ſich niemand irreleiten durch 
die infolge des Mißverſtändniſſes des oben erwähnten Reichsgerichts-Erkenntniſſes 
verbreitete Meinung, daß der Verkauf von eingefüttertem Zucker als Honig ſtraffrei ſei. 
Das Reichsgericht hat dieſen Ausſpruch niemals getan und bei einigem Nachdenken hätte 
ſich jeder ſagen müſſen, daß es eine ſolche Torheit überhaupt nicht begehen konnte. Das 
Reichsgericht hat den Vertrieb von eingefüttertem Zucker als Honig unter Verſchweigung 
der Herſtellungsweiſe ausdrücklich für Betrug erklärt und damit dem Verkaufe dieſes Produkts 
als Honig einen Riegel vorgeſchoben. Ob es dabei die Strafbeſtimmungen des Nahrungs: 
mittelgeſetzes oder des Strafgeſetzbuches oder irgend einen andern Geſetzes-Paragraphen 
in Anwendung gebracht hat, iſt für den praktiſchen Imker gleichgültig. Die Erregung 
unter den Imkern infolge des Urteils war daher unbegründet. 

Nach den Berichten der Bienenfachblätter werden in den Schaufenſtern der Geſchäfts— 
häuſer unter der Bezeichnung „Garantiert reiner Bienenhonig“ maſſenhaft Waren feil- 
geboten, welche feine Honige find. Im Kampfe gegen die Honigfälſcher iſt auch hier 
der Hebel anzuſetzen. Die Polizeibehörden ſind aufmerkſam zu machen und zu veran— 
laſſen, gemäß § 2 des Nahrungsmittelgeſetzes die Verkaufsſtellen öfters zu revidieren, 
daſelbſt Proben zu entnehmen und den Unterſuchungsämtern einzureichen. Schon das 
öftere Erſcheinen der Polizeibeamten an der Verkaufsſtelle zu dem gedachten Zwecke übt 
eine heilſame Wirkung aus, indem die Geſchäftsinhaber dadurch eine Kreditgefährdung 
befürchten müſſen und verdächtigen Honig von ihrem Geſchäftsbetriebe mehr und mehr 
ausſchließen werden. | 

Wie die Erfahrung lehrt, läßt ſich mit der ſtrafrechtlichen Verfolgung der Honigfälſcher 
viel erreichen. Es ſtehen uns aber noch wirkſamere Mittel gegen ſie zu Gebote. Für 
beſonders beachtenswert dürften die Vorſchläge von Breiholz, Pries und Neumann 
(Schaffung von Verkaufsorganiſationen, Errichtung von Honigverwertungsgenoſſenſchaften) 
zu halten fein. Durch Organiſationen läßt ſich mehr erreichen, als durch Einzelwirken. 
Das ſehen wir an den Erfolgen der zahlreichen Erwerbs- und Wirtſchafts-Genoſſenſchaften. 

Das beſte Hilfsmittel für uns wäre freilich ein Geſetz, ähnlich dem Margarine- 
geſetz. Doch iſt dem Umſtande Rechnung zu tragen, daß es der Chemie noch nicht 
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f gelungen iſt, Honig von honigähnlichen Erzeugniſſen in allen Fällen mit Beſtimmtheit 


zu unterſcheiden. Solange die Chemie dieſe Aufgabe nicht gelöſt hat, dürfen wir ein 


ſolches Geſetz kaum erwarten. 


Der Geſetzgeber kann uns aber auf andere Weiſe helfen. 


Er kann den gewerbsmäßigen Handel mit Honig und honigähnlichen Produkten inner— 
halb gewiſſer Grenzen von einer Konzeſſion abhängig machen und die Vorausſetzungen 


feſtſtellen, unter denen die Konzeſſion zu erteilen und wieder zu entziehen iſt. 


Es wird 


zu erwägen ſein, ob und wieweit auf Erlaß eines ſolchen Geſetzes hinzuwirken iſt. 
x Wir ſehen hiernach, daß wir den Honigfälſchern durchaus nicht machtlos gegenüber— 
ſtehen, ſondern nur die für uns bereiten Kampfmittel gehörig anzuwenden brauchen. 


Bienenwirtſchaftlicher Pduptverein Thüringen. 


In Nr. 2 der Gerſtungſchen Zeitung: Deutſche 


Bienenzucht in Theorie und Praxis wird das 
Mißlingen der Einigungsverhandlungen zwiſchen 
dem Hauptverein Thüringen und den in einzelnen 
Thüringer Staaten beſtehenden Landesvereinen 
bekannt gegeben. Dieſe Tatſache wird in einer 
Weiſe beleuchtet, daß der mit den ſtattgehabten 
Verhandlungen nicht bekannte Leſer geneigt ſein 
dürfte, den Vertretern des Hauptvereins die Schuld 
an dem Nichtzuſtandekommen der Einigung bei- 
zumeſſen. Es zwingt uns dies, eine klare Dar⸗ 
ſtellung dieſer Angelegenheit von Anfang an zu 
geben nach dem alten Rechtsgrundſatz: „Eines 
Mannes Red' iſt keine Red', man muß ſie hören 
alle beed'.“ Wir beionen dabei, daß wir auch 

hier, wie früher, nur der Pflicht der Abwehr 
eines unberechtigten Angriffs folgen. 

Am 21. Oktober d. J. erhielt der 1. Vorſitzende 
des Hauptvereins, Lehrer Rudolf Zeuner, Hund— 
haupten, von Herrn Pfarrer Ludwig-Herbsleben 
eine Einladung für den 4. November nach Gotha 
zu einer Verſammlung, in der alle Imkerverbände 
Thüringens zu einem Thüringer Imkerbund zu— 
ſammengeſchloſſen werden ſollten. — Bezeichnend 
iſt wohl der Umſtand, daß der Briefumſchlag 
den Kopfaufdruck „Thüringer Imkerbund“ trug. 

Am 24. Oktober kam der Geſamtvorſtand des 

Bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins Thüringen 
in Göſchwitz zuſammen und faßte die Beſchlüſſe, 
nicht eher an dem Einigungswerke teilzunehmen, 
bis die ſchweren Beleidigungen unſeres Haupt⸗ 
vereins (Protektoratsangelegenheit) zurückge— 
nommen wären; — falls dieſes nicht geſchähe, 
die Gründe der Ablehnung durch eine Abordnung 
dreier Vorſtandsmitglieder dem Schiedsmanne 
der Einigungsverhandlung, Herrn Staatsrat 
Wilharm⸗Gotha, perſönlich vorzutragen und einer 
Einigung der Thüringer Imker nur unter dem 
Dache des Hauptvereins zuzuſtimmen. 
Am 28. Oktober erhielt Herr Zeuner einen 
Brief des Herrn Pfarrer Ludwig, worin dem 
Hauptverein volle Genugtuung ausgeſprochen 
wurde. 

Es ſtand demnach den Vertretern des Haupt⸗ 
vereins nichts im Wege, der Einladung nach 
Gotha Folge zu leiſten. x 
Die Einigungsverſammlung fand am 4. Nov. 
in Gotha jtatt. Herr Zeuner wies in dieſer Ver⸗ 
ſammlung nach, daß die Gründung eines Thüringer 
Imkerbundes unnötig ſei, da ein ſolcher ſchon in 
jeiner ſchönſten Entwicklung im Thüringer Haupt- 


verein vorhanden iſt. Ferner betonte er, daß dem 
Thüringer Hauptverein eine Daſeinsberechtigung 
nicht abgeſprochen werden könne, weil er jeder- 
zeitſeine hohe Aufgabe, die Intereſſen der Thüringer 
Imker wahrzunehmen und zu fördern, in ganz 
Thüringen erfülle, und die meiſten der hohen 
Staatsregierungen Thüringens durch namhafte 
regelmäßige Zuwendungen und Unterſtützungen 
zu erkennen gegeben haben, daß fie mit der Zu⸗ 
ſammenfaſſung ihrer Zweigvereine durch den 
Bienenw. Hauptverein Thüringen vollkommen ein- 
verſtanden ſind. — Nach längerer Beſprechung 
kam eine vorläufige Einigung auf Grundlage 


folgender Beſtimmungen zuſtande: 


1. Der Thüringer Hauptverein bleibt ſeinem 
Namen und ſeinem innerſten Weſen nach 
beſtehen. d 

2. Die Zweigvereine der jetzt beſtehenden 
Landesvereine für Bienenzucht ſchließen ſich 
dem Hauptvereine an. 

3. Andererſeits bleiben auch die Landesvereine 
als Organiſation beſtehen und umſchließen 
alle Zweigvereine ihres Landes, alſo auch 
die, die bisher nur zum Hauptverein ge— 
hört haben. 


In einer ſpäteren Konferenz ſollten die Ver— 
handlungen zum Abſchluß gebracht werden. Die- 
ſelbe fand am 30. Dez. wieder in Gotha ſtatt. 
Nach kurzem Hin- und Herreden zerſchlugen ſich 
die Verhandlungen. 


Ausſchlaggebend hierfür waren folgende Tat— 
ſachen: 


1. Trotz des am 4 November in Gotha ab— 
geſchloſſenen Waffenſtillſtandes ſind von ſeiten 
der Vertreter der Landesvereine die Bedingungen 
desſelben, durch keinerlei Maßnahmen das ein— 
geleitete Einigungswerk zu ſtören, nicht gehalten 
worden. Herr Pfarrer Gerſtung hat Ende 
November v. J verſucht, den dem Hauptverein 
Thüringen angeſchloſſenen Zweigverein Bad 
Sulza zu ſeiner Imkervereinigung hinüberzu— 
ziehen mit der Begründung, daß der Landesverein 
die offizielle Vertretung der Imkerintereſſen im 
Großherzogtume innehabe. Bei Niederſchrift 
dieſer Behauptung müßte aber doch Herr Pfarrer 
Gerſtung gewußt haben, daß das Hohe Staats— 
miniſterium zu Weimar den Bienenw. Hauptverein 
auch unter der jetzigen Leitung als offiziellen 
Vertreter der Bienenzuchtintereſſen im Großherzog— 


tum anerkannt hat. (Hohe Reſkripte vom 23. Okt. 


u. 10. Nov. 1908. Das letztere hat Herr Pfarrer 


Gerſtung ſogar in der Hand gehabt.) 

2. Der damalige Leiter des Landesvereins 
Gotha, Herr Lehrer Freitag, Gotha, bezeichnet 
in einem Rundſchreiben den Bienenwirtſchaftlichen 
Hauptverein Thüringen als leeren Schall und 
Rauch. Es entſpricht dieſe verächtliche Nede- 
wendung genau der oben angeführten Tatſache, 
daß die ſchriftlichen Zuſendungen des Herrn Pfarrer 
Ludwig ſchon den „Thüringer Imkerbund“ am 


Kopfe trugen, ehe derſelbe entſtanden war, und 


damit den Tod des Hauptvereins Thüringen 


proklamierten, der ſich doch noch einer recht feſten 
Geſundheit erfreut. 

Sehr bezeichnend iſt auch die folgende Tat- 
ſache: In Nr. 1 d. J. von Gerſtungs „Deutſche 
Bienenzucht in Theorie und Praxis,“ welche 
ſelbſtverſtändlich ſchon vor der letzten Einigungs⸗ 
verſammlung (30. Dez.) druckfertig. geweſen iſt, 
ſchreibt Herr Gerſtung in einer Entgegnung an 
Neumann, Parchim: „Aber eins hat der Reichs⸗ 
verein immer für unmöglich gehalten, und da— 
gegen hat er ſtets angekämpft, daß ein Verein, 
wie z. B. der Thüringer Hauptverein, in allen 
Landesvereins gebieten Vereine gründet 
und fo überall Unfrieden und Streit ftiftet, 
und daß dann die Landesvereine und der 
Thüringer Hauptverein, der in ſie überall 
Zwietracht hineinträgt, im Imkerbunde zu⸗ 
gleich vertreten ſein ſollten.“ Ebenſo wird weiter 
vorn das Märchen von „wilder Vereinsgründung, 
Quertreiberei in den Landesvereinen, Grenzüber⸗ 
ſchreitung“, die alten, ganz unberechtigten Vor⸗ 
würfe gegen den Hauptverein wieder aufgewärmt. 
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bisher tren 
und unentwegt zum Thüringer Haupwerein ge⸗ 
ſtanden, und auch die übrige deutſche Imkerwelt 
werden klar einſehen, daß die Schuld an dem Nicht- 
zuſtandekommen einer Einigung in Thüringen 
lediglich auf ſeiten der Vertreter der zwei kleinen 


Die 2500 Thüringer Imker, die 


Thüringer Landesvereine zu ſuchen iſt. Mögen 
unſere Zweigvereine auch fernerhin ihr Vertrauen 


der ſeit 30 Jahren bewährten Organiſation er⸗ 


halten, welche immer beſtrebt war und auch ferner⸗ 


hin beſtrebt ſein wird, das Beſte ihrer Mitglieder 
zu fördern. Sie können gewiß ſein, daß auch unter 
der neuen Leitung die Bienenzucht Thüringens zu 
immer höheren Leiſtungen kommt. Wenn etwas 
überflüſſig iſt, ſo ſind es die neuen Organiſationen 
der kleinen Landesvereine mit ihren partikula⸗ 
riſtiſchen Deviſen („Keinen Groſchen über die 
Grenze“). Der Thüringer Imkerbund braucht gar 


nicht mehr zuſtande zu kommen, er beſtand und 


beſteht im Hauptverein Thüringen. Eine Eiche 
aber klammert ſich um ſo feſter, je mehr ſie der 
Sturm rüttelt, und ſo iſt auch wohl die Er— 
wartung auszuſprechen, daß dieſer neue Angriff 
nur dazu gedient hat, das innere Gefüge des 


Hauptvereins, das Aneinanderſchließen zur ge⸗ 


meinſamen Abwehr, die Treue und Beſtändig⸗ 
keit, die unſer alter Weilinger uns immer wieder 
als Symbol aufſtellte, zu kräftigen. „Mag's 
ſtürmen auch von Oſt und Weſt, Thüringens Haupt⸗ 
verein, der ſtehet feſt.“ 


Der Preßausſchuß des Hauptvereins Thüringen. 
Pretzſch. 


Praktiſche Winke. 
Von P. A. 
Scheiben fertig zu ſchaffen, erſt vierzehn Tage 


Scheibenhonig, Waben- oder Werkhonig pro- 
duziert man in Deutſchland verhältnismäßig 
wenig. In dieſem Punkte ſteht die deutſche 
Imkerei der amerikaniſchen diametral gegenüber, 
und doch gibt es in Deutſchland auch genug 
Honigliebhaber, die gern einen höheren Preis 
für Scheibenhonig bezahlen, um durch die Ge— 
wißheit, unverfälſchte Ware genießen zu können, 
ihren Genuß zu erhöhen. Es iſt faſt verwunder- 
lich, daß eigentlich für die Gewinnung von 
Scheibenhonig nur die Heidegegenden in Betracht 
kommen und alle Gegenden mit mobilem Betriebe 
dieſe Art der Honiggewinnung mehr oder weniger 
oder faſt ganz vernachläſſigt haben. Das hat natür⸗ 
lich ſeine gewichtigen Gründe, denn es iſt Tatſache, 
daß die Bienen leere Waben ſchneller füllen, als 
daß ſie erſt Waben bauen und dann füllen. Wer 
alfo jein Beſtreben darauf richtet, Schleuderhonig 
zu gewinnen, wird eine größere Ernte erzielen, 
als wenn er Scheibenhonig produziert hätte. Da 
aber Scheibenhonig ſtets einen höheren Preis 
erzielt, iſt es immerhin der Unterſuchung wert, 
welches Verfahren den größeren klingenden Nutzen 
gewährt. — Zum andern können nur Gegenden 
mit reicher Tracht dabei in Frage kommen, und 
ſolche ſind leider in unſerem Vaterlande nur 
ſpärlich geſſt. Wenn die Bienen, um einige 


gebrauchen, um inzwiſchen oft durch ungünſtiges 
Wetter oder Trachtmangel bei der Arbeit unter⸗ 
brochen zu werden, dann hat die Gewinnung 


von Scheibenhonig für den Imker keinen Reiz 


und gewährt ihm abſolut keinen Vorteil. Wo 
Wabenhonig gewonnen werden ſoll, da muß den 
Bienen ein reiches Trachtfeld zur Verfügung 
ſtehen, der Honig muß in Strömen fließen, damit 
der Imker ſagen kann, wie einſt die tapferen 


Brandenburger bei Groß-Beeren: „So fluſcht 


dat.“ 


geſagt, ſolche geſegnete Gegenden ſind in unſerem 
Vaterlande ſelten. Und dennoch, es gibt ſolche 
Gegenden, wo weitausgedehnte Felder mit Raps, 
Hederich, Kornblume, Weißklee u. anderen Kindern 
Floras, aus denen reiche Nektarquellen fließen, 
geſchmückt ſind, und ein naher 


wicklung der Völker ſoweit fördert, 
Ende Mai oder Anfang Juni in Rieſenſtärke zur 
Arbeit bereit ſind Aber gerade in ſolchen Gegen— 


den mangelt es meiſt wieder an dem kaufluſtigen 


Publikum, und das Verſchicken des Scheibenhonigs 


hat ſeine großen, wenngleich nicht unüberwindlichen 


Schwierigkeiten. Wo alſo dieſe drei Faktoren: 


In zwei bis drei Tagen muß der Honig⸗ 
raum gefüllt ſein, dann hat es Art; aber, wie 


Wald mit 
jeinen reichen Trachtquellen die Frühjahrsent⸗ 
daß ſie 
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reiche Tracht, ſtarke Völker und kaufluſtiges und 
kaufkräftiges Publikum zuſammentreffen, da dürfte 
zweifellos die Produktion von Scheibenhonig 
rentabel und empfehlenswert ſein. 
Scheibenhonig muß frei von dicken Wachs— 
teilen ſein; künſtliche Mittelwände dürfen aljo 
nicht verwendet werden. Wohl aber iſt es ge— 
ſtattet, um geordneten Bau zu erzielen und 
Wirrbau zu verhindern, die Rähmchen ufw. mit 
1—2 em breiten Streifen von Kunſtwaben zu 
verſehen. Das übrige Wachs ſoll von den Bienen 
gebaut werden. Da aber die Bienen, ausge- 
nommen Schwärme, um dieſe Zeit bekanntlich 
nur Drohnenwachs bauen, und die Königin dann 
in der Regel nicht lange mit dem Beſtiften der 
Zellen auf ſich warten läßt, ſo müſſen Maß⸗ 
nahmen getroffen werden, die Königin von dem 
Honigraume fernzuhalten, denn durch eine Drohnen— 
hecke wird alles verdorben. In den oben ge— 
ſchilderten reichen Trachtgegenden bietet die Natur 
ſelbſt ſolche Maßnahmen, denn die Zellen werden, 
ſowie ſie fertiggeſtellt ſind, von den Bienen ſofort 
mit Honig belegt, und die Königin hat das 
Nachſehen. Wo aber die Verhältniſſe nicht ganz 
ſo günſtig liegen, muß der Imker ſich auf andere 
Weiſe gegen den Aufſtieg der Königin ſchützen. 
Zwei Mittel ſtehen ihm zur Verfügung: das 
Abſperrgitter und das niedrige Rähmchen. 
Durch das Abſperrgitter wird die Königin jern- 
gehalten, und wenn nur reiche Tracht vorhanden, 
iſt, werden die Bienen auch nicht lange zögern, 
die Drohnenzellen mit Honig zu füllen. Zweck— 
mäßig iſt es aber in jedem Falle, der Königin 
im Brutraume etwas Drohnenbau zur Verfügung 
zu ſtellen, damit ſie nicht unnötig verſucht, durch 
das Abſperrgitter zu dringen; denn wir müſſen 
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bedenken, daß ſie, wie auch die Arbeiterinnen, 
unter dem Einfluſſe des ſo mächtigen Geſchlechts— 
triebes ſteht; ſie könnte bei ſolchen Verſuchen 
leicht Schaden nehmen. Wer kein Abſperrgitter 
benutzen will, muß niedrige Rähmchen anwenden, 
welche um ſo zweckmäßiger ſind, je dicker ſie ſind 
(Dickwaben). Die Zellen werden dann ſo tief, 
daß die Königin ſie nicht beſtiften kann. In 
reichen Trachtgegenden mag man Rähmchen von 
der Größe des Normalmaßes, in weniger reichen 
niedrigere Rähmchen benutzen; die Breite iſt nicht 
von Bedeutung, wohl aber die Höhe. 

Die Lagerbeute eignet ſich zur Gewinnung 
von Scheibenhonig am wenigſten, obgleich ja 
hinter dem Brutlager ein Abſperrgitter eingeſtellt 
werden kann und hinter dieſem dann auch Halb— 
rähmchen verwendet werden können. Zweck— 
mäßiger find jedoch Ständerbeuten, alſo Drei- 
und Vieretager. Manche neuere Beuteform ſcheint 
wie zu dieſem Zwecke geſchaffen; ich denke hier 
beſonders an die Beckerſche Zwiſchenbeute, welche 
auch für Gegenden mit mittelmäßiger Tracht 
wegen der 10 cm hohen Rähmchen geeignet iſt. — 
Auch bei gemiſchtem Betriebe läßt ſich in Aufſatz⸗ 
kaſten, die den Körben aufgeſetzt werden, vorzüg— 
licher Scheibenhonig gewinnen. In das Spund- 
loch ſtellt man ein Stück von einer alten Wabe, 
um den Bienen den Aufſſtieg zu erleichtern. In 
den Aufſatzkaſten zieht man die Bienen leicht, 
wenn man eine ausgeſchleuderte, honigfeuchte 
Wabe in dieſen hängt. Bei kleinen, niedrigen 
Rähmchen iſt das Abſperrgitter überflüſſig, bei 
größeren iſt es geraten, ein ſolches bald nach 
dem Einzuge der Bienen einzuſchieben. 


(Fortſ. folgt.) 


Aus allen 


Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Nochmals eine neue Entdeckelungsmaſchine, 
welche noch die Arbeit dazu von ſelber verrichtet. 
Sie iſt erfunden von dem britiſchen Bienenzüchter 
Simmins. Zwei parallel angeordnete Stäbe ſind 
mit dreieckigen, mit ſcharfer Spitze verſehenen 
aufrecht ſtehenden Meſſern verſehen, ähnlich wie 
die Meſſer an einer Mähmaſchine. Die Meſſer 
ſind nach außen abgeſchrägt und nach innen ent- 
ſprechend ausgehöhlt, ſo daß die Waben nur mit 


— 
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der ſcharfen Schneide berührt werden. Die Zell⸗ 
deckel werden daher nicht vor dem Meſſer her- 
0 geſchoben und zuſammengeballt, ſondern glatt ab- 
geſchnitten. Da die einzelnen Meſſer ohne Ver⸗ 
bindung miteinander ſind, ſo iſt zwiſchen je zwei 
größeren Meſſern ein kleines angebracht, zuſammen 
ſind es 11 Meſſer in jeder Reihe. Die beiden 
; Meſſerſtäbe find auf einem Geſtell befeſtigt und 
der Wabendicke entſprechend gegeneinander ver⸗ 
ſchiebbar. Die Waben werden ſenkrecht zwiſchen 
die Meſſer geſetzt, werden von einer Führung 
aufgenommen und gleiten nun langſam zwiſchen 
den Meſſern durch, wobei ſämtliche Zelldeckel glatt 
entfernt werden und in ein unter dem Apparate 
ſtehendes Gefäß fallen. 

8 0 Ihe British Bee Journal. 
Es iſt ja keine Frage, daß das Entdeckeln 
einer größeren Menge Honigwaben bei der Honig— 


„ 
Er 
1 


ernte zu der zeitraubendſten Arbeit dabei gehört. 
Die Arbeit des Entdeckelns zu erleichtern ſind 
ſchon verſchiedene Vorſchläge gemacht worden, 
heizbare Meſſer ſind erdacht worden, auch ver- 
ſchiedene Entdeckelungsmaſchinen ſind erfunden, 
beſonders in Amerika. Der oben beſchriebene 
Apparat ſcheint aber von allen bisher für die 
Abdeckelung empfohlenen der einfachſte und prak— 
tiſchſte zu ſein. Vielleicht geben dieſe Zeilen Anlaß 
zu Verſuchen in der beregten Richtung und zur Her— 
ſtellung eines ſolchen Apparates, und vielleicht haben 
wir dann das Vergnügen, einen ſolchen auf unſerer 
Ausſtellung in Weißenfels vorgeführt zu ſehen. 

Eine weitere Neuigkeit iſt ein Wabenhonig- 
ſchneider, von welchem die „Gleanings“ Mit- 
teilung machen. Derſelbe beſteht aus einem zylinder— 
förmig gebogenen Meſſer, mit welchem man aus 
einer Honigwabe runde Stücke herausſtechen kann. 
Das Meſſer enthält eine Vorrichtung, mit welcher 
durch einen Druck mit dem Daumen das Waben— 
ſtück aus dem Meſſer wieder herausgeſchoben 
werden kann, und zwar in ein Glasgefäß, das 
etwas weiter iſt als der Durchmeſſer des Schneiders 
und das etwa 5 Wabenſtücke aufnehmen kann. 
Die Glasgefäße mit dem Wabenhonig dienen 
dann zum Verkauf. 

Über ein einfaches Mittel, um eine Berfälfhung 


des Wachſes zu erkennen, berichtet „Le Pregres 
Apicole“. Das reine Wachs löſt ſich in reiner 
Schwefelſäure von 66°, jogenannter rauchender 
Schwefelſäure, ganz auf, während Paraffin und 


mineraliſches Wachs von derſelben nicht angegriffen 


werden. In ein Likörglas legt man ein Stück 


Wars von der Größe einer Bohne, gießt dazu 


die Schwefelſäure und rührt das Gemiſch mit 
einem Glasſtäbchen um. Das reine Wachs 
ſchmilzt wie ein Stück Zucker in Waſſer, während 
Paraffin und Mineralwachs (Erdwachs) un⸗ 
berührt bleiben von der Einwirkung der Säure. 
Im Falle einer teilweiſen Auflöſung ergibt ſich 
aus dem verbleibenden Reſt der Betrag der 
Fälſchung. Selbſtverſtändlich iſt beim Umgang 
mit Schwefelſäure Vorucht geboten. 

Nach welchen Veſtimmungen auf bienen- 
wirtſchaftlichen Ausſtellungen in Amerika die Peeiſe 
bemeſſen werden, mag die nachſtehende Liſte, 
welche The Canadian Bee Journal bringt, zeigen. 
Für die beiten 20 Dutzend Kiſtchen Wabenhonig 
15, 10 und 5 Dollars (1 Dollar — 4 M. 25 Pf.). 
Für die zweirbeſten 10 Dutzend Kiſtchen Waben⸗ 
honig 12, 8 und 4 Dollars. Dem folgen ein 
dritter und ein vierter Preis für Wabenhonig. 
Für die beſten 200 Pfund Schleuderhonig zwei⸗ 
mal 12, 8 und 4 Dollars, für die beſten 50 Pfund 
Schleuderhonig zweimal 8, 6 und 4 Dollars, für 
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die beſten 20 Pfund Schleuderhonig zweimal 6, 
4 und 2 Dollars, für die beſten 10 Pfund weißes 
Bienenwachs 8, 6 und 4 Dollars und für die beiten 
10 Pfund gelbes Wachs 6, 4 und 2 Dollars. 
Für die beſte durch einen Gasmotor betriebene 


Honigſchleuder, wobei in Gegenwart der Preis- 


richter 10 Waben auszuſchleudern ſind, 20, 15 
und 10 Dollars. Für die beſte Entdeckelungs⸗ 
maſchine, wobei in Gegenwart der Preisrichter 
10 Waben zu entdeckeln ſind, 20, 15 und 10 Dollars. 
Für die in Gegenwart der Preisrichter am beſten 
und ſchnellſten mit Kunſtwaben verſehenen drei 
Dutzend Rähmchen für Wabenhonig 12, 8 und 
4 Dollars. Für die beſten 2 Dutzend ſenkrecht 
gedrahteten Rähmchen 12, 8 und 4 Dollars. Für 
die beſte und praktiſchſte neueſte Erfindung 8, 6 
und 4 Dollars. — Auch für unſere Ausſtellungen 
möchten einige dieſer Beſtimmungen beachtens⸗ 
wert ſein. 

Gegen Räuberei wird in den Gleanings 
folgendes Verfahren empfohlen. Man legt vor 
das Flugloch des beraubten Stockes Heu oder 
Stroh und beſprengt es dann gut mit Waſſer. 
Dies Verfahren ſoll zur Abhaltung der Räuber 
icher wirkſam ſein. In einer Ecke des Flug⸗ 
lochs wird etwas Raum frei gelaſſen zum Aus⸗ 
und Einflug der Stockbienen. — Das muß man ver⸗ 
ſuchen. Beſſer aber iſt, wenn man's nicht nötig hat. 


Vermiſchtes. 


Die gleiche Reihenfolge der Waben. Beim 
Einlogieren überwinterter Zuchtvölker, die man 
ſich im Frühjahr ſenden läßt, wird häufig ein 
großer Fehler gemacht, den ich kurz beſprechen 
möchte. Zum Verſand benutzt der Verkäufer 
gewöhnlich eine dünnwandige einetagige Kiſte. 
Handelt es ſich nun um ein Volk, das in einer 
Etage auf Ganzwaben ſitzt, ſo braucht er dem 
Empfänger bloß mitzuteilen, daß die Waben vom 
Flugloch aus die gleiche Reihenfolge haben, die 
ſie im Zuchtkaſten hatten, alſo auch ſo wieder 
einzuſetzen ſeien. Dann wird auch ein un⸗ 
erfahrener Empfänger das Einlogieren richtig be— 
ſorgen. Anders liegt der Fall, wenn in ein- 
etagigen Kiſten Völker zum Verſand kommen, 
die vorher auf Halbrähmchen in zwei Etagen 
ſaßen. Dann gibt es beim Einlogieren nicht 
ſelten ein Durcheinander, das der weiteren Ent— 


wicklung des Volkes leicht verhängnisvoll werden 


kann. Der Abſender iſt in der Regel ein er— 
fahrener Imker, der Empfänger aber oft ein 
Anfänger Erſterer bedenkt, daß ſich das Volk 
im Frühjahr auf der Reiſe leicht verkühlen kann, 
und ſetzt daher die Brutwaben, wenn er ſolche 
in zwei Etagen gefunden hat, ihrem Alter nach 
ſo zuſammen, daß die Bienen auch auf der Reiſe 
ein geſchloſſenes Brutneſt haben und belagern 
können, falls ſie ſich der Abtühlung wegen von 
den äußern Waben zurückziehen müſſen. Ein 
unerfahrener Empfänger findet ſich dann gar 
nicht zurecht und verteilt nun die Waben nach 
Gutdünken auf zwei Etagen. Hält er dabei die 
Brutwaben oben und unten in der Mitte des 
Sitzes zuſammen, ſo geht es noch an, obgleich 
auch das ſchon eine Wunde für den Bien be— 
deutet, wenn nicht die gleiche Reihenfolge der 


Waben getroffen wurde, die das Volk zu Hauſe 
hatte. Dieſem Übelſtande läßt ſich leicht dadurch 
begegnen, daß der Abſender die Waben beim 
Einſetzen in die Verſandkiſte etwa mit einem 
Blauſtift auf den Rähmchenträgern zeichnet. 
Z. B. I u., 10., 2u., 29., Z u., Au. uſw. Natür⸗ 
lich bedeutet u. — unten, o. - oben. In zwei⸗ 
etagigen Kiſten iſt der Verſand weniger gefahr- 
los, weil ſie unterwegs leicht umgeworfen werden; 
daher iſt man auch von der Benutzung zwei⸗ 
etagiger Verſandkiſten mehr und mehr abgekommen. 
Durlach. Roth. 


Späte Befruchtungen. Das Jahr 1908 war 
in der hieſigen Gegend für die Befruchtung der 
Königinnen zeitweiſe recht ungünſtig. Von Mitte 
Juli bis Ende Auguſt gab es nur wenige warme 


und windſtille Nachmittage, die eine Begattung 


ermöglicht hätten. Infolgedeſſen befanden ſich 
auf meinem Stande Anfang September über 
20 Völker und etwa ebenſoviel Zuchtvölkchen, 
deren Königinnen unbefruchtet oder bei den vielen 
vergeblichen Ausflügen verloren gegangen waren 
Da auch auf meinem Stande um dieſe Zeit keine 
Drohnen mehr flogen, ſo machte ich mich mit 
dem Gedanken vertraut, ſpäter entweder eine 
Vereinigung im großen vornehmen oder befruch— 
tete Königinnen von auswärts beziehen zu müſſen. 
Vor Antritt einer vierwöchigen Reife hing ich den 
weiſelloſen Völkern und Völkchen zur Beruhigung 
offene Brut ein. Als ich Anfang Oktober nach 
Hauſe kam, ſtellte es ſich zu meiner Überraſchung 
und Freude heraus, daß von den betreffenden 
Königinnen faſt alle, auch die, welche ſich die 
Bienen noch im September aus der beigegebenen 
Brut nachgezogen hatten, befruchtet waren, wie 
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ich aus der tadellos geſchloſſenen Arbeiterbrut, 


die allerdings nur in kleineren Flächen vorhanden 
war, erſehen konnte. Nur etwa 6 Königinnen 
reagierten nicht mehr auf das ſpekulativ gereichte 
Futter. Aber auch bei zwei von dieſen, die ich 
ihrer Kleinheit wegen getötet hatte, ergab die 
Unterſuchung der Samenblaſe zweifellos, daß ſie 
ebenfalls begattet waren. b 
Von einigen Bienenzüchtern wurde die Be— 
hauptung aufgeſtellt, daß im Spätjahr befruchtete 


Königinnen nicht ſo leiſtungsfähig ſeien, als die 


im Hochſommer begatteten. Nach meinen bis⸗ 
herigen Erfahrungen iſt dieſes nicht der Fall; es 


müßte ſich denn um ſolche Tiere handeln, die im 


Larvenzuſtande mangelhaft ernährt oder aus 
älteren Larven erzogen wurden. Solche Köni⸗ 
ginnen, in der Regel kleinere Exemplare, ſind 
aber auch dann minderwertig, wenn ſie im Hoch— 
ſommer befruchtet wurden. 

Jedenfalls bietet ſich mir nun Gelegenheit, 


in den folgenden Jahren in dieſer Beziehung 


den Kaſten eingeſtellt, das Gemüll debe des 


ausgiebige Erfahrungen zu ſammeln. 
Arnſtadt. N H. Mulot. 


Die Frühjahrsſpekulativfütterung kann im 
allgemeinen, beſonders dem noch unkundigen 
Anfänger, aus verſchiedenen Gründen wenig 
empfohlen werden, mit Ausnahme einer ein- 
zigen, die mit Recht auch Spekulativfülterung 
genannt werden kann. Das iſt die Fütterung 
der Stöcke in den Trachtpauſen. Dieſe treten 
in faſt jeder Gegend ein, z. B. zwiſchen Raps⸗ 
und Baumblüte, zwiſchen Baumblüte und der 
eigentlichen Volltracht, auch wohl noch zu andern 
Zeiten an den verſchiedenen Orten. Dann ent⸗ 
ſteht jedesmal ein Stillſtand in der Entwicklung 
der Völker, der aber vermieden wird, wenn man 
die Trachtpauſen durch Fütterung ausfüllt. Es 
genügt dazu eine allabendliche kleine Portion 
dünnflüſſigen Honigs Allerdings kann nur der 
Imker von dieſem Wink den rechten Gebrauch 
machen, der über ſeine Trachtverhältniſſe genau 
orientiert iſt und zu beurteilen verſteht, ob der⸗ 
artige Pauſen in Wirklichteit vorliegen oder we 


Das Gemüll, welches ſich über Winter unter 
den Stöcken anhäuft, ſoll man, weil es viel 
(? die Red.) Wachs enthält, nicht achtlos weg— 
ſchütten, ſondern ſorgſam ſammeln. Das hat 
aber inſofern feine Schwierigkeiten, als die Wachs- 
teile zuvor von den toten Bienen geſondert werden 
müſſen. Da tut der Gemüllkaſten gute Dienſte. 
Baue dir einen Kaſten ohne Deckel, ungefähr 
40 bis 45 cm lang, ebenſo breit und ca. 20 cm 
hoch. An zwei gegenüberſtehende Innenwände 
des Kaſtens nagele ungefähr 4 em von der 
Hochkante entfernt je eine Leiſte. Nun fertige 
dir einen Rahmen an von etwa 6 bis 7 em 
breiten Brettern und nagele ſie in den Längen— 
maßen zuſammen, daß der Rahmen willig in 
den Kaſten hineingeht, auf den Leiſten aber einen 
Halt findet. Statt des Bodenbrettes befeſtigt 
man an der Unterſeite des Rahmens nicht zu 
engmaſchigen Siebdraht. Oben bleibt der Rahmen 
offen. Beim Gebrauch wird der Rahmen in 


und durchgeſiebt, wie man Getreide ſiebt. Das 
Gemüll fällt nach unten, die toten Bienen bleiben 
auf dem Sieb des Rahmens liegen und werden 


weggeſchüttet. Will man recht bequemes Arbeiten 
mit dem Gemüllkaſten, zu dem man möglichſt 
ſchwache und leichte Bretter verwendet, haben, 
ſo bringt man außen am Kaſten an zwei ſich 
gegenüberſtehenden Seiten je eine Handhabe an. 


W. 


Honigverſand durch die Voſt. Im all 
gemeinen befl ißigen ſich nur wenige Imker mit 
dem direkten Verſand des Honigs an ihre Kunden, 
trotzdem fie auf dieſem Wege anneh nbarere Preiſe 
erzielen. Es iſt aller ings nicht ſo leicht, Privat— 
kundſchaft heranzuziehen, noch ſchwieriger aber 
iſt es, ſie dauernd an ſich zu feſſeln. Da gilt 
es, ſpeziellen Wünſchen ſo viel wie möglich ent— 
gegen zu kommen. Die meiſten Konſumenten 
wünſchen den Honig in flüſſigem Zuſtande zu 
erhalten. Nun hat man aber beim Verſand in 
flüſſiger Form beſondere Vorſichtsmaßregeln an— 
zuwenden, wenn die Sendung nicht beſchmiert 
und in triefendem Zuſtande in die Hände des 
Beſtellers gelangen ſoll Früher, als ich die Ver⸗ 
ſanddoſen in den bekannten Wellpappkartons ver— 
packte, habe ich oftmals recht unangenehme Er— 
fahrungen gemacht, ähnliche wie ſolche Herr 
Liedloff in Heft 10, Jahrg. 1906 dieſer Zeitung, 
ſchilderte. Die Pakete kamen nicht ſelten, da ſie 
während des Transportes von ſcharfen Gegen— 
ſtänden durchbohrt wurden, in recht ſchlimmem 
Zuſtande beim Empfänger an. Da die Poſt in 
ſolchen Fällen keinen Schadenerſatz leiſtet, hatte 
ich das Vergnügen, bei der nächſten Sendung 
den Betrag für den unterwegs verloren gegan— 
genen Honig in Abzug zu bringen. Selbſtver— 
ſtändlich mußte ich mich auch noch in gebührender 
Weiſe entſchuldigen. 

Doch durch Schaden wird man klug. Seit 
einigen I ihren wende ich nun eine Holzverpackung 
an, welche mir auch für weite Entfernungen un⸗ 
bedingte Transportſicherheit gewährt. Meine Ver- 
ſanddoſen, die 9 Pfd. Honig faſſen, ſind gleich 
hoch und breit. Der Durchmeſſer beträgt 16,5 cm. 
Die Doſen werden mit einem Schutzmantel ver— 
ſehen. Hierzu verwende ich zunächſt 8 mm ſtarke 
Brettchen, woraus ich mir Deckel und Boden für die 
Dojenjvneide. Die Ecken werden ſchon des beſſeren 
Ausſehens wegen verbrochen, ſo daß das an— 
fänglich viereckige Brettchen achteckig wird. Jede 
der 8 Seiten wird nun mit 5—6 mm ſtarken 
Rähmchenſtäben verkleidet, die in ihrer Länge der 
Höhe der Doſen entſprechen. In dem ebenbe— 
ſchriebenen Geſtell ſitzen die Gefäße ſchon ziemlich 
feſt. Nachdem die Adreſſen angebracht ſind, wird 
das Ganze noch mit ſtarkem Bindfaden kreuzweiſe 
feſt verſchnürt, wobei zugleich aus dem Faden 
ein Handgriff hergeſtellt wird. Um das Loslöſen 
der Stäbe zu verhüten, wird noch ein Faden um 
dieſelben gelegt. 

Seitdem ich dieſe Art der Verpackung anwende, 
habe ich keinerlei Verluſte mehr zu beklagen ge— 
habt. Derartige handliche Pakete werden von 
den Poſtbeamten faſt behutſam in den Wagen 
gereicht, und ich habe kaum noch nötig, den ſonſt 
üblichen Vermerk: „Nicht ſtürzen“ — anzubringen. 

Hochheim b. Erfurt. W. Wachtel. 


Die Selbſthilfe der Bienen. Vor Jahren 
kam ich im Vorfrühling auf den Bienenſtand 
eines ehrſamen Zimmermannes, um auf ſeine 
Aufforderung hin bei den Strohſtöcken Nachſchau 
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zu halten. Da fand ich auf dem Bodenbrette 
eines dieſer Körbe eine tote Hausmaus liegen. 
Die nähere Beſichtigung ergab, daß dieſelbe 
über und über, beſonders auch längs des wenig 
behaarten Schwanzes hin mit Bienenſtacheln be- 
deckt war. Der Bau war nicht zerfreſſen. Der 
Fall mußte ſich kurz vorher abgeſpielt haben. 
Die kleinen Geſellen hatten mit dem frechen Ein⸗ 
dringling ſo kurzen Prozeß gemacht, daß derſelbe 
e Gelegenheit fand, Reißaus zu nehmen. 
a E. 


Schadenerſatzanſprüche. Durch die letzte große 
Garniſonübung, an der ſämtliche Truppen 
Danzigs einſchließlich der Artillerie beteiligt 
waren, und wobei das Dorf Giſchkau die Haupt⸗ 


feuerſtelle bildete, haben die Imker des eben- 
genannten Ortes arg zu leiden gehabt. Infolge 
des andauernden Kanonendonners wurden die 
Völker derartig erregt, daß die Bienen in großer 
Zahl aus ihren Wohnungen herausſtürzten und 
umkamen. Als eine weitere Folge der ungewöhn— 


lichen Aufregung ſoll ſich nun bei den arg ge— 


Habe Völkern auch noch die Ruhr eingeſtellt 
aben. 

Der Großbienenzüchter Lebbe, deſſen Stand 
unter der beſchriebenen Veranſtaltung beſonders 
zu leiden hatte, hat nun, wie uns gemeldet wird, 
nebſt zwei andern Imkern bei der Militärbehörde 
Schadenerſatzanſprüche geltend gemacht. Wir 
ſind geſpannt zu hören, wie ſich genannte Behörde 
dazu ſtellen wird 


Betriebsregeln für Anfänger im März. 
Von Lebereht Wolff. 


1. Für Mobilimker. 

Die Bienen treten nunmehr in die eigentliche 
Brutperiode ein, und da heißt es, fie eng ſetzen, 
warm halten und für reichliche Nahrung 
ſorgen. Sämtliche unbelagerten Waben ſind bis 
auf eine zu entfernen, die Verpackung iſt noch 
ganz jo wie im Winter beizubehalten (nafjes 
Packmaterial iſt durch trockenes zu erſetzen) und, 
wo ſich Nahrungsmangel zeigt, zu füttern. Sollen 
Bruterzeugung und Brutpflege kräftig von ſtatten 
gehen, ſo müſſen die Völker geradezu im Futter 
„ſchwimmen“, alſo mehr haben, als ſie gebrauchen. 
Man muß bedenken, daß ſich der Futterverbrauch 
mit der Zunahme der Brut gewaltig ſteigert. Es 
genügt nicht, nur dafür zu ſorgen, daß die Völker 
nicht verhungern; muß ein Volk karg anbeißen, 
ſo geſchieht's immer auf Koſten der Brut. Volker, 
die mit dem Bruteinſchlag zurück find, reizt man 
dazu an, indem man eine bedeckelte Honigwabe 
teilweiſe entdeckelt. Beachten wir alle dieſe Punkte 
und ſorgen wir noch dafür, daß die Bienen 
Waſſer in der Nähe des Standes finden, ſo haben 
wir das unſrige bezüglich ihrer Entwickelung 
getan und den Vorſchriften über eine gute Durch— 
lenzung genügt. Wir richten dann noch nicht 
weit vom Stande an einer geſchützten, aber jon- 
nigen Stelle eine Tränke ein und beugen dadurch 
dem Frühjahrs volksverluſt wirkſam vor. Die 
Bienen ſind ſonſt gezwungen, an entlegenen 
Orten Waſſer zu holen und kommen an Tagen 
mit rauhen Lüften maſſenhaft dabei um. Jedes 
flache, nicht zu kleine Gefäß eignet ſich zu einer 
Tränke. Man legt Moos hinein und übergießt 
es mit Waſſer, ſo daß das Moos noch etwas 
hervorſteht, und lockt die Bienen durch ein paar 
leere Waben, nicht durch Honig, an. Will man 
ſich das häufige Nachgießen erſparen, ſo ſtellt 
man eine gefüllte Flaſche mit dem Hals nach 
unten etwas ſchräg in die Tränke und lehnt ſie 
oben an emen Gegenſtand an. Vereinigungen 
von Schwächlingen oder von weiſelloſen Völkern 
mit weiſelrichtigen nimmt man nur an ganz 


warmen Tagen vor, und wenn der März ſolche 
nicht bringt, dann erſt im April. Das beſte Ver⸗ 
einigungsverfahren iſt folgendes: Aus dem eine 
Stock nimmt man eine Wabe und hängt ſie 9 1 
den Wabenbock, dazu eine aus dem zweiten, aber 
in einem weiteren Abſtand, ſo daß ſich die Bienen 
nicht berühren. So fährt man in wechſelnder 
Folge fort bis zur letzten Wabe. Die Königinnen 
werden eingeſperrt. 
man alle Waben bis auf ihren gewöhnlichen Ab— 
ſtand zuſammen und nuch abermals zehn Minuten 
hängt man ſie in dieſer Reihenfolge in den Stock, 
dazu die beſte der Königinnen im Käfig, die man 
ſchon nach 24 Stunden freilaſſen kann. 


2. Für Korbimker. 

Die Reinigung der Bodenbretter muß jorg- 
fältig ausgeführt und alle 8 Tage wiederholt 
werden. Die Völker ſind jetzt noch nicht ſo ſtark, 
daß ſie die Bodenbretter ſelbſt reinzuhalten ver— 
mögen. Naſſe Bodenbretter erſetzt man durch 
trockene. Verſchimmelte Wabenſpitzen find weg— 
zuſchneiden, die Bienen haben zuviel Arbeit mit 
deren Reinigung. Erſt recht aber ſind morſche 
Wabenſtücke zu beſeitigen, mit ihnen können die 
Bienen nichts anfangen. Die entſtehenden Lücken 
werden mit paſſenden Arbeiterwachsſtücken aus— 
gefüllt und mit dünnen Hölzchen feſtgeſteckt. So 
läßt man den Korb über Nacht auf dem Kopf, 
oben recht warm verpackt, ſtehen. Iſt das Volk 
nicht zu ſchwach, ſo baut es die Einſatzſtücke bald 
feſt an. En weiſelloſes Korbvolk vereinigt man 
mit einem weiſelrichtigen in der Weiſe, daß man 
den Bau des erſteren ſtark mit Honigwaſſer bes 

ſprengt, den Spund aus letzterem zieht und dann 
den weiſelloſen Korb auf die Wölbung des andern 


ſtellt, den Rand verſchmiert und das Flugloch 


verſtopft. Nun transportiert man beide in einen 
dunkeln Keller und nach 2 bis 3 Tagen, während 
deren ſich die Vereinigung vollzieht, wieder auf 
den Stand zurück. 
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Gemäß 3 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unjerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


welche Lehren 
find aus dem Winterleben der Bienen zu ziehen?“ 


Von Bienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


In der Arbeit der Biene liegt Syſtem; ihre Tätigkeit iſt während der ganzen 
Trachtzeit ſtreng darauf gerichtet, dem künftigen Winterſitze eine derartige Geſtaltung zu 
geben, daß ſie dort die Nahrung am eheſten erreichen, den beſten Schutz gegen die Un— 
bill der oft ſtarken und ſcharfen Temperaturunterſchiede finden kann. Den Geſetzen 
der aufſteigenden Wärme Rechnung tragend, lagert die Biene den Honig halbkranzförmig 
immer zuerſt oben in den eigentlichen Brutwaben ab, die auch der Sitz der Wintertraube 
werden ſollen. An den Enden des Brutneſtes, nach vorn und rückwärts werden dann 
die Waben voll mit Honig gefüllt, ſo daß die Bienen im langen Winter in einer förm— 
lichen Honigburg ſitzen. Sollen ſie ſich darin recht wohl fühlen, ſo müſſen wir redlich 
dazu mithelfen, daß der innige Zuſammenhang der Wintertraube niemals geſtört werde, 
daß für ausreichende Lufterneuerung Sorge getragen wird und daß die Temperatur im 
Winterraum eine möglichſt gleichmäßige bleibt. 

Das Winterleben der Bienen iſt kein eigentlicher Schlaf, ihre Lebenstätigkeit iſt 
nur ſehr herabgeſtimmt und beſchränkt ſich auf geringe Nahrungsaufnahme, ſtändiges 
Flügelſchlagen und andauernden Wechſel der Kranz- mit den Herzbienen. All dies dient 
dem Zwecke der Lufterneuerung und der Wärmeproduktion. 

Um ſich zu erwärmen, kriechen die Bienen in die freien Arbeiterzellen des ehe— 
maligen Brutraumes, wo ſie nur durch dünne Zellen- und Wabenmittelwände von ein— 
ander getrennt find. Daraus iſt ſchon zu entnehmen, daß viel Drohnenwerk im Über— 
winterungsraum den Bienen durchaus nicht zum Vorteil gereicht. In Drohnenzellen 
ſitzen ſie zu kalt. Allzudicke Wachsmittelwände ſind hier ebenfalls von Nachteil. 
Sie bilden kalte, trennende Schichten inmitten des winterlichen Bienenknäuels. Möchten 
wir deshalb auf dieſen Umſtand beim Preſſen der künſtlichen Mittelwände gebührend 


*) Wegen Erkrankung des Herrn Roth muß die Monatsſchau vorübergehend ausfallen. Zu 
unſerer Freude befindet ſich unſer geſchätzter Mitarbeiter bereits wieder auf dem Wege der Beſſerung; 
möge dieſelbe ſtetig fortſchreiten und zur baldigen Geneſung führen! Die Red. 


Rückſicht nehmen. Ich würde an erden ra jedem Schwarm 

rahmen völlig allein ausbauen zu laſſen. Auf ſolchen Waben brüten ſie nicht nur am 
liebſten, ſondern ſie überwintern darauf auch am beſten. Die Verbindung im Bienen = 
knäuel iſt eine derart innige, daß es im eigentlichen Winter der Biene als Einzelweſen 
ohne Gefährdung ihres Lebens unmöglich iſt, ſich von der Geſamtheit zu löſen. Eine 
Temperatur von wenig unter 5% Ciſt ihr ſicherer Tod. Die Temperaturunterſchiede 
find in ſchlecht eingewinterten Bienenwohnungen oft ganz bedeutend: +30° 0 im Zentrum 
des Knäuels — gefrorene Fenſter an der Peripherie. 

Unter ſolchen Verhältniſſen können die Bienen nur in der Geſamtheit in inniger 
Vereinigung der Nahrung nachrücken. Fälle, daß Völker, oft die beſten vom Stande, bei 
wohlgefüllten Beuten verhungert ſind, kommen oft genug vor. Sie kehren alle Jahre 
wieder, und ſtaunend ſteht der Laie vor dem Rätſel. Es will ihm nicht einleuchten, 
daß die herausgenommenen Waben auch ſchon während des Sommers immer wieder in 
der urſprünglichen Reihenfolge eingehängt werden müſſen, daß ein allzuſtarkes Ausrauben 
im Sommer und Herbſte recht verhängnisvoll werden kann, daß aber auch nicht über⸗ 
mäßige Auffütterung notwendigerweiſe eine gute Überwinterung garantieren muß. 
Mancher hat auch dieſe und jene Wabe, weil ſie unregelmäßige Löcher enthielt, als 
ſchadhaft dem Brutraume entnommen. Jedes Bienenvolk nagt bekanntlich kleine 
Oeffnungen in die dünnen Mittelwände des Brutneſtes; ſie bilden im Winter die Wege 
zu den noch vorhandenen Vorräten. d 

Kommen wir doch dieſem Bedürfnis der Bienen entgegen! Wo ihnen allzudicke 
Mittelwände die Arbeit erſchweren, da drücken wir mittelſt eines daumendicken, vorne 
zugeſpitzten Holzſtabes 2 Löcher in die Waben des Überwinterungsraumes. Die Bienen 
kommen uns dabei gerne entgegen, indem ſie den etwa abkropfenden Honig aufſaugen, 
die Ränder der Offnungen glätten und letztere nach Bedarf erweitern. Die Gefahr, bei 
der Arbeit Bienen tot zu drücken, ſcheidet aus, wenn der Stab recht langſam in drehen⸗ 
den Bewegungen durch die Waben geſchoben wird. 

Da das Wohlbefinden einer Kolonie weſentlich von einer gleichmäßigen Temperatur 
in der Beute bedingt iſt, erwächſt uns die Aufgabe, den Winterraum der Volksſtärke ent⸗ 
ſprechend anzupaſſen, dadurch, daß wir dort nicht mehr Rahmen belaſſen, als das Volk 
nach einer kühlen Herbſtnacht noch genügend belagern kann; eine Schluß- oder Deckwabe 
am Fenſter ſoll belaſſen werden. Einem Zuſammenpferchen des Volkes kann ich freilich 
ebenſowenig das Wort reden. Es wäre von Übel, wenn ein großer Teil der Bienen 
ſich am Bodenbrett oder in unmittelbarer Nähe des Flugloches aufhalten müßte, abge— 
ſehen davon, daß ein zu warm ſitzendes Volk ſtets zum Frühbrüten neigt. 

Die gute Durchwinterung iſt dann noch weſentlich bedingt von der Beſchaffenheit 
der Luft im Innern der Wohnung. Auch hierin zeigt uns die Biene ſelbſt wieder den 
rechten Weg. Der Strohkorb, immerhin der idealſte Überwinterungsſtock, wird vor 
Winters Eintritt an all ſeinen Ritzen und kleinen Offnungen mit luftdichtem Propolis 
verſchloſſen. Da gibt es keinen von den in den letzten Jahren ſo viel genannten und 
gerühmten „Luftkanälen“. Der einzige Weg für die Lufterneuerung iſt das Flugloch, 
das dann auch den ganzen Winter über in vollem Umfange offen bleibt und nur gegen 
das Eindringen von Mäuſen geſchützt wird. Der Unterſchied in der Schwere guter und 
verbrauchter Luft ſorgt dann ſchon für genügenden Ausgleich. 


Der Breitwabenſtrohkorb für Frühtrachtgegenden. 
Von B. Groſſe, Arnſtadt. 


Vor einigen Jahren lebte ich einmal mehrere Wochen in X-dorf, einem größeren 
Orte der Allgäuer Alpen. Natürlich machte ich dabei den Imkern des Ortes und der 
Umgegend einen kollegialiſchen Beſuch und fand, daß in Xödorf ſelbſt nur 7 beſetzte 
Kaſten gegenüber 30 leeren, aber keine Strohkörbe, dagegen in der Umgegend etwa 100 
Strohkörbe, aber keine Kaſten vorhanden waren. Den X-dorfern waren faſt ſämtliche 
Völker an der Ruhr zugrunde gegangen, denn Zuckerfütterung im Herbſte kannten ſie 


nicht (I), 1 fie, Als ich den tüch⸗ 
E ten 1 85 den re Ch ke Be er denn nicht 15 anſchaffe, erklärte 

„Ich werde mich hüten, die K-dorfer haben mit ihren Kaſten ihre ganze Bienenzucht 
. Der Mann hatte recht, nur lag die Schuld in Kedorf nicht an den Kaſten, 
ſondern an den Imkern. Aber er hatte auch darin recht, daß er bei ſeinen Strohkörben 
blieb, denn bei Kaſtenbetrieb wäre es ihm und allen anderen nicht beſſer gegangen wie 
den K-dorfern. So gibt es gewiß Tauſende einfacher Leute, die mit Strohkörben noch 
recht gut arbeiten könnten, wenn dieſelben nur einträglich wären, dagegen für Kaſten 
nicht die erforderliche Intelligenz beſitzen. 

Die Kdorfer Strohkorbimker waren mit ihren Erträgniſſen ganz zufrieden, an der 
Ruhr hatten ſie nur geringe Verluſte gehabt; ihre einzige Klage war, daß ihre Bienen 
nicht ſchwärmen wollten, — künſtliche Vermehrung war ihnen völlig unbekannt. Die 
Glücklichen! denkt da der Thüringer, bei dem die „Blutauffriſchung“ mit den ſanften, 
fleißigen Krainern oder den feurigen Heidebienen ſo wirkſam geweſen iſt, daß manchmal 
die Hälfte der Völker mitten in der Haupttracht losſchwärmt und die Ernte ruiniert iſt. 
Wie kommt es, daß 5 Allgäuer Bienen ſo tugendhaft ſind? Sollte dies nur der 
Gegend zuzuſchreiben ſein, da doch die Menſchen dort auch ſo tugendhaft ſind? Oder 
ſind ſie von den braven Schweizer Bienen angeſteckt, die ſich das Schwärmen ſchon ra 
ganz abgewöhnt haben? Leider aber ſteckt Tugend weniger an wie Untugend. So 
floorſchte ich weiter und fand auch ſonſt in Oberbayern, 
ſowie in Nordtirol ſehr ſchwarmfaule Bienen in — 

niedrigen Strohkörben von etwa 25 em Höhe und 


40 em Durchmeſſer im Lichten. (Siehe Abb. 1 a u. b.) 
Zur Haupttracht ſetzte man auf ein Spundloch Stroh— 
hauben oder in hochkultivierten Gegenden, z. B. Garmiſch, 5 7 


Aufſätze mit Rahmen, die ſpäter geleert wurden. So 
ſcheint wirklich der breite niedrige Korb in Verbindung - 
mit der fehlenden Spättracht die Urſache zu ſein, daß 
die Bienen dieſer Gegenden ſchwarmfaul geworden ſind. 
Dagegen iſt der auch bei uns heimiſche Stülper als 
Schwarmkorb bekannt, und der Kanitzkorb hat hier u 
wenigſtens meiſt die gleiche Untugend. So iſt es kein Wunder, wenn in Thüringen der 
Strohkorb nachgerade eine ſeltene Sehenswürdigkeit geworden iſt. Und doch iſt es ſchade, 
daß dieſer biedere Geſelle mehr und mehr verſchwindet. Wenn man auf irgend eine 
Weiſe die Neigung der Bienen, aus dem Strohkorbe zu ſchwärmen, hintertreiben oder gar 
Schwarmfaulheit begünſtigen könnte, ſo würde derſelbe gewiß ſchnell wieder zahlreiche 
Anhänger gewinnen. Denn die Zahl feiner Vorzüge iſt nicht klein (vgl. Jahrg. 1904 
dieſer Ztg. S. 89). Jeder, der ſein Geld zuſammenhalten muß, wem Zeit nicht nur Geld, 


ſondern Gold iſt, wer noch andere Dinge zu tun hat, als im Schweiße des Angeſichts 


Bienenvölker nachzuſehen, der wird unbedingt zum Strohkorb greifen, wenn er einträglich 
gemacht werden kann. Und dies dürfte möglich ſein, wenn wir zur ſüddeutſchen Form 
übergehen und ſie mit ſonſtigen Fortſchritten im Betriebe verbinden. 

Zunächſt fragt es ſich, wie groß der Korb ſelbſt ſein muß. Da wird genau ge— 
nommen jede Gegend ihre beſondere Größe verlangen. Theoretiſch muß der Korb nur 
ſo groß ſein, daß er bei Beginn der Haupttracht gerade voll Bienen iſt, von dieſem 
Tage an alſo alle hinzukommenden ebenſoviele andere in den aufgeſetzten Honigraum 
drängen, denn das Volk füllt nur die Waben mit Honig, die es nachts beſetzt, und 
beſetzt zunächſt nicht mehr, als es muß. Da nun die Volksſtärke bei Beginn der Haupt— 
tracht von der Frühjahrswitterung abhängt, dieſe aber in jedem Jahre wechſelt, außerdem 
jedes Volk ſich verſchieden vom andern entwickelt, ſo kann man nur eine Durchſchnitts— 
größe für den Idealſtrohkorb aufſtellen. In Arnſtadt beſetzen gute Durchſchnittsvölker 
am 1. Juni, wo etwa die Haupttracht beginnt, 9—10 Gerſtungwaben, alſo einen Raum 
von 32000-35000 cem. Demnach müßte hier ein Strohkorb von 40 em Durchmeſſer 
25 cm hoch fein. Beſſere Gegenden müßten natürlich bis 28 oder 30 cm Höhe gehen. 
Beſonders voraneilende Völker, die ohnehin zum Schwärmen neigen, wird man durch 


2 


Verſtellen oder Abtrommeln und Entziehung des Jungviehs in Schranken halten können; 
ein Unterſetzen von Ringen iſt nicht zu empfehlen, da ſonſt die Brut gar zu ſehr aus⸗ 
gedehnt wird, was erwieſenermaßen den Honigertrag ſchmälert. Soll nun gerade zur 
kritiſchen Zeit das Schwärmen nicht noch begünſtigt werden, ſo muß der Honigraum 
beim Aufſetzen möglichſt einladend gemacht werden. Er darf alſo nicht zu dünnwandig 
ſein, da die Nächte im Juni anfangs oft noch kühl find; ferner darf er nicht 1—2 Hand⸗ 
breiten über dem Brutneſt beginnen, da die Bienen ſonſt lieber vorliegen, als hinein— 
gehen, zumal durch ein 10 em hohes Blechſpundloch ohne Leitern; auch darf er nicht 
noch 8 Tage nach Schwefel duften, denn dieſer Geruch iſt den Bienen beſonders wider 
wärtig, endlich muß die Verbindung zwiſchen Honigraum und Brutneſt licht- und luft⸗ 
dicht fein, ſonſt wird erſterer nicht leicht bezogen, und wenn ein Abſperrgitter zwiſchen— 
gelegt iſt, muß durch eingelegte Wabenſtücke leichtes Aufſteigen zum Honigraum ermög- 
licht werden. Es gibt allerdings Völker, die auch durch einen kleinen, 10 em hohen 
Blechſpund in den Honigraum ziehen, aber die meiſten tun dies nicht gern. Aus dieſem 
Grunde iſt es beſſer, nicht die ſüddeutſche Korbform mit Spundloch, ſondern das Kanitz— 
ſyſtem mit einem Kranz von 25/40 em lichter Weite und ſtarkem, abnehmbarem 
Deckel mit Spundloch zu wählen. 


ig. 2. Strohkorb mit Rähmchen⸗ Fig. 3. Oben: Strohkorb mit kleiner Tränkflaſche 
ölzern nebſt Mittelwandſtreifen u. ini Korkſpund; unten: links Deckel mit Spund, 
5 Speilen. Lichte Weite 36/30 om. Mitte Strohkorb oben geöffnet, 9 Rahmenhölzer 


und Querleiſte, rechts Abſperrgitter mit aufge— 
bauten Wachsleiſten. 


Letztere Form hat noch einen zweiten Vorteil: man kann den Vorbau bequem an⸗ 
bringen. Rahmenholz, womöglich mit Nute für Kunſtwaben, wird ſo zurechtgeſchnitten, 
daß die Enden genau mit der Korbwand innen abſchneiden, an den Enden ein Loch mit 
Drillbohrer ſchräg gebohrt und das Holz mit genau paſſendem Nagel in 1 em Abſtand 
auf Kaltbau eingeſteckt. Wenn dann alle Rahmenhölzer paſſend gemacht ſind, werden 
ſie mit Streifen von Mittelwänden verſehen, die je nach der vorgeſchrittenen Tracht länger 
oder kürzer ſein können, und feſtgeſteckt. Doch empfehle ich, nicht über 5—10 em langen 
Vorbau hinauszugehen, weil die Streifen ſich ſonſt krümmen. Endlich legt man noch 
1 oder 2 Querhölzer über die Wabenträger, damit letztere nicht beim Losreißen des 
Deckels im nächſten Jahre mit einem großen Stück Wabe losbrechen, und befeſtigt die 
Querhölzer mit Draht. Endlich kann man noch in 2 Reihen je 2—3 Speile einſtecken, 
die bei etwaigem Transport mit noch jungem Bau von großem Nutzen ſind. (Siehe 
Abb. 2 u. 3.) Will man ſpäter aus irgend einem Grunde einmal eine Wabe heraus— 
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e fo müſſen die Speite dreht und die Wabe an den Enden losgeſchnitten 
werden, doch ſoll das nur in Notfällen, alſo ſehr ſelten, geſchehen; im allgemeinen lehrt 
der Strohkorb ganz beſonders, daß das Bienenvolk ein Ganzes iſt und nicht ohne Not 
auseinandergeriſſen werden ſollte. (Fortſetzung folgt.) 


Schwierigkeiten, welche ſich beim Erlaß eines Ponigſchutz— 
Geſetzes ergeben 
Von L. Müſebeck⸗Greifswald. 
Dem Erlaß eines Honigſchutzgeſetzes ſtehen bedeutende Schwierigkeiten entgegen, 


die zu beſeitigen die vornehmſte Aufgabe der Imkerſchaft iſt. Freilich iſt dies keine 


leichte Aufgabe; denn die Schwierigkeiten werden dem Erlaß infolge der obwaltenden 


Umſtände von der Seite bereitet, von der wir Hilfe erwarten. Daß auch diejenigen, 


die durch das Geſetz getroffen werden ſollen, ſofort beſtrebt ſind, den Strom einzudämmen, 
iſt erklärlich, aber weniger von Bedeutung. Dennoch muß die Löſung dieſer Aufgabe 
von der Imkerſchaft vorbereitet werden. 


Man ſagt von ſeiten der Regierung zunächſt, das Reichsgeſetz betreffend den Ver— 


kehr mit Nahrungsmitteln vom 14. Mai 1879 ſei ausreichend, um den Honig genügend 


zu ſchützen. Nach 8 10 dieſes Geſetzes wird beſtraft, 
1. wer zum Zwecke der Täuſchung im Handel und Verkehr Nahrungs- oder Genuß— 
mittel nachmacht oder verfälſcht; 
2. wer wiſſentlich Nahrungs⸗ oder Genußmittel, welche verdorben oder nachgemacht 
oder verfälſcht ſind, unter Verſchweigung dieſes Umſtandes verkauft oder unter 
einer zur Täuſchung geeigneten Bezeichnung feilhält. 


Für die Übertretung kündigt das Geſetz Gefängnisſtrafe bis zu 6 Monaten und 


Geldſtrafe bis zu 1500 Mark an. 


Es iſt Tatſache, daß auf Grund dieſer Beſtimmungen zahlreiche Verurteilungen 
ſtattgefunden haben, wenn eine Fälſchung oder eine Täuſchung vorlag. Aber den Nach— 


weis der Fälſchung zu erbringen, iſt unter den heutigen Verhältniſſen meiſt ungemein 


ſchwierig, wenn nicht unmöglich, da gerade die Wiſſenſchaft, welcher die Feſtſtellung der 


Fälſchung zufällt, die Chemie, vollſtändig verſagt, da die chemiſchen Zuckerbeſtandteile 


des Kunſthonigs dieſelben ſind, wie die des Naturhonigs. Daher ſagt die Regierung 
weiter, der Erlaß eines Geſetzes zum Schutze des Honigs ſei ganz unmöglich, 
ſo lange eine ſichere Unterſcheidung ausgeſchloſſen iſt. In der Reichstagsſitzung 
am 3. Mai 1901 erklärte der Kommiſſar des Bundesrates, Kaiſerl. Geh. Oberregierungs— 
rat Bumm: 

„Dieſe Schwierigkeit der Feſtſtellbarkeit der Fälſchungen bleibt jedem Geſetz gegen— 
über beſtehen. Man mag ſelbſt das ſtrengſte Geſetz, man mag nach den Vorſchlägen 
der Petenten (Leipziger Bienenzeitung um Erlaß eines Honigſchutzgeſetzes) den ſtrengſten 
Deklarationszwang einführen, es wird jede neue Maßregel nur dann einen Erfolg haben, 
wenn die Übertretung der neuen Vorſchriften, wenn die Unterlaſſung der Deklaration im 
Einzelfalle nachweisbar iſt, wenn ſich feſtſtellen läßt, daß der nicht als Kunſthonig 


deklarierte Honig Kunſthonig geweſen iſt. Deswegen iſt es keineswegs gleichgiltig, ob 


die Chemie zurzeit ſchon imſtande iſt, echten Honig von Kunſthonig zu unterſcheiden. 


| Jede Beſtimmung, von der im voraus feſtſteht, daß ihre Übertretung nicht nachweisbar 
iſt, bleibt eine Beſtimmung auf dem Papier, bleibt vollſtändig wirkungslos.“ 


Dieſem Standpunkte des Regierungsvertreters gegenüber hat ſich nun die Sachlage 


inſofern verſchoben, als von dem Reichsgericht entſchieden iſt, daß eingefütterte Zucker— 
| löfung zu Naturhonig, wenn auch von geringer Qualität, wird. Dieſe Entſcheidung 
widerſpricht der Auffaſſung der Mehrzahl der deutſchen Imker, welche nur das als 
Naturhonig gelten laſſen wollen, was die Bienen aus der Natur von Pflanzen eingetragen 
haben. Ebenſo widerſpricht dieſe Auffaſſung dem Erwarten des honigkaufenden Publikums. 


1 4 2— 
RK 


Dieſer veränderten Sachlage gegenüber erſcheint es 5 zunächſt gebo 


Organiſation der Imkerſchaft auf ihrer nächſten Verſammlung zu der Entſcheidung des 


Gerichts Stellung nimmt. Daß der einzelne ſich dem Urteil anſchließt oder dagegen 
proteſtiert, iſt nicht von Bedeutung; die Geſamtheit muß das Wort in die Wagſchale 
werfen. Sollte der Imkerbund ſich dem Urteil des oberſten Gerichtshofes anſchließen, 
dann hat die Imkerſchaft in dieſer Beziehung nur nötig, den Naturhonig nach Qualitäten 
zu unterſcheiden. Sollte die Imkerſchaft aber die Entſcheidung des Reichsgerichts ab- 
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ten, daß die 


lehnen, was ja zu erwarten iſt, dann iſt eine neue Veranlaſſung, vielleicht die wichtigſte, 


geſchaffen, den Naturhonig gegen Kunſthonig, wozu dann auch nach der Auffaſſung der 
Imker der aus Zuckerfütterung gewonnene „Bienenhonig“ gehört, geſetzlich zu ſchützen. 

Da dies Reichsgerichts-Urteil für alle Richter bindende Kraft beſitzt, ſo kann der 
jetzige Zuſtand nur durch ein Geſetz geändert werden, an das dann auch die Richter 
gebunden ſind. Demnach können wir nicht umhin, ein Geſetz zu fordern, in dem der 
Begriff „Honig“ zunächſt feſtgelegt wird und zwar in dem Sinne, wie ihn die freie 
Vereinigung der Nahrungsmittel-Chemiker 1908 zu Nauheim aufgeſtellt hat: Honig im 
Sinne des Nahrungsmittelgeſetzes iſt der ſüße Saft, den die Biene von lebenden Pflanzen⸗ 
teilen in ihrer Honigblaſe einträgt, fermentiert und verdichtet in den Waben (Wachs⸗ 
zellen) als Nahrungsvorräte auſſpeichert. 

Wird dann auch eine chemiſche Unterſcheidung des Blütenhonigs vom Kunſthonig 
nicht möglich ſein, ſo könnte die Imkerſchaft ſich dennoch gegen die Konkurrenz durch 
Einheits⸗Etikett und Glas ſchützen. Zu der Frage, ob die Bienenzüchter, die Zucker 
füttern, um Honig zu ernten, dann weiter in den Reihen der Organiſation verbleiben 
dürfen, muß ebenfalls der Imkerbund Stellung nehmen. 

Die Imkerſchaft wünſcht weiter, daß der Staat die Kunſthonigfabrikanten beauf- 
ſichtige. In der erwähnten Reichstagsſitzung äußerte der Abgeordnete Wurm dazu 
folgendes: AS 
„Bei der Margarine iſt die latente Färbung möglich, weil die Margarinefabriken 
als abgeſchloſſene Betriebe unter der fortwährenden Kontrolle von Aufſichtsbeamten ſtehen, 
und nur, weil der Aufſichtsbeamte unabläſſig kontrolliert, ob auch jeder Miſchung das 
Mittel zugeſetzt wird, deſſen latente Färbung ſchließlich zur Erkennung der Margarine 
führen kann . . .. Sie könnten jagen, ja die Fabriken, die Kunſthonig machen, könnten 


doch durch die latente Färbung unter Aufſicht geſtellt und in Kontrolle genommen werden. 
Gewiß! Damit würden ſie aber nur erreichen, daß dieſer Verſchnitt nicht in den Fabriken, 


die Kunſthonig fabrizieren und als Kunſthonigfabrik ſich eintragen laſſen, die Fälſchungen 
gemacht werden; nein, dieſe Leute verkaufen ihre Ware meiſt ganz reell als Kunſtprodukt. 
Der Betrug geht bei den Händlern vor ſich; die Händler, die den Kunſthonig gekauft 
haben, bringen ihn als „Honig“ auf den Markt.“ 


Demgegenüber müſſen wir ſagen, daß dem Staate, wenn geſetzlich feſtgelegt wird, 


daß jeder Kunſthonigfabrikant feinen Betrieb polizeilich anmelden muß, ſoweit dieſe Ver⸗ 
pflichtung noch nicht beſteht, die Überwachung wohl möglich iſt, nicht minder, wie bei 
den Margarinefabriken, weil es ſich auch um abgeſchloſſene Betriebe handelt. Ebenſo 
kann der Staat verlangen, daß jedes aus der Fabrik zur Verſendung gebrachte Gefäß 
die Aufſchrift „Kunſthonig“ und die Firma trage. 

Daß die Detailliſten hier und da verſuchen, den Kunſthonig als Naturhonig unters 
Publikum zu bringen, mag ja ſein; aber in dem Falle ließe ſich unter den oben an⸗ 
gegebenen Vorausſetzungen die Herkunft des Honigs bald nachweiſen. Daß ſie ſelbſt 
den Kunſthonig herſtellen werden und als Naturhonig verkaufen, iſt wohl ausgeſchloſſen, 
wenn auch nicht unmöglich, doch läge dann immer eine Übertretung vor, wenn der 
Betrieb nicht polizeilich angemeldet wäre. N 

Mögen auch dann noch betrügeriſche Fälle unentdeckt bleiben, in den allermeiſten 


Fällen aber wird ſich der Fabrikant und auch der Detailliſt der Möglichkeit der Beſtrafung 
nicht ausſetzen, wenn die Strafen hoch genug feſtgeſetzt werden, und bei der Überwachung 
des Handels werden die Imker mit ihrer Sachkenntnis der Polizei bereitwilligſt und 


ausgiebig zur Hand gehen. 
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1 Weiter wünschen 15 le den Dela s dung. Dazu äußerte ſich in der 
e Reichstagsſitzung der Regierungsvertreter folgendermaßen: 

„Ich habe ausgeführt, daß die verbündeten Regierungen allerdings der Meinung 
ſind, daß die von den Petenten vorgeſchlagene Maßnahme des Deklarationszwangs nicht 
viel helfen wird, und zwar deswegen, weil die Zuwiderhandlung gegen die Deklarations— 
pflicht ſich ſchwer nachweiſen laſſen wird . . . .“ 

Der Abgeordnete Schrempf äußerte ſich alſo dazu: 

„Man ſagt: der Deklarationszwang für Kunſthonig iſt nicht durchzuführen, die 
Vorſchrift wird einfach nicht beachtet. Bei vielen Fälſchungen, die hier in Frage kommen, 
kann die kontrollierende Perſon und ſelbſt der Richter (Imker nicht vergeſſen! d. Verf.) 
nach dem alten Wort urteilen: man ſieht's ja! Man braucht das Kunſtprodukt bloß 
genau anzusehen, daran zu riechen, davon zu ſchmecken, jo läßt ſich mit größter Sicher- 
heit erklären: Hier liegt eine freche Fälſchung vor, hier handelt es ſich keineswegs um 
Honig, ſondern um irgend einen Miſchmaſch, und wenn dieſes als Honig verkauft wird, 
ſo iſt das ein koloſſaler Betrug, der ſtrafrechtlich gefaßt werden ſoll und muß. Schon 
mit dieſer einfachſten Art von Aufſicht wären unſere fleißigen Imker zufrieden; aber bis 
zum heutigen Tag iſt vielfach nicht einmal dieſe einfachſte Kontrolle in Kraft.“ 

Daß nach Erlaß einer ſolchen geſetzlichen Beſtimmung noch Übertretungen vor— 
kommen und viele auch unentdeckt bleiben werden, iſt doch kein Grund, das Geſetz des— 
halb für unmöglich zu erklären. Iſt das nicht bei allen Geſetzen möglich? Folgender 
Fall möge den jetzigen unhaltbaren Zuſtand illuſtrieren: Im Schaufenſter ſehe ich Honig 
mit dem Etikett „Garantiert reiner Bienen-Blütenhonig uſw.“ Ich beobachte dieſen 
„Honig“ monatelang. Er kriſtalliſiert nicht, wie er müßte. Ich kaufe 1 Glas und 
probiere. Die Zunge ſagt ſofort, daß grobe Fälſchung vorliegt, denn der ſtrenge Malz— 
zucker⸗Bonbon⸗Geſchmack iſt auch für das abgeſtumpfteſte Organ wahrnehmbar. Ich laſſe 
eine Probe unterſuchen und erhalte den Beſcheid: „Der Zuſatz von Zucker iſt nicht nach— 
weisbar, ob die Bienen gefüttert ſind, ebenfalls nicht.“ 

Der „Honig“ iſt analyſenfeſt und kann demnach unbeanſtandet weiter paſſieren. 
Das Publikum wird getäuſcht und betrogen, und der Händler macht gute Geſchäfte, denn 
ein Pfund koſtet 1 Mark. Wäre das möglich, wenn der Betrieb überwacht und die 
Beſtandteile des Honigs angegeben werden müßten? 

Wir wünſchen die Deklarationspflicht, 

damit das Publikum vor Täuſchungen und Betrug bewahrt werde, 
damit die Fabrikanten beſtrebt ſind, nur reinſte Stoffe zu verarbeiten, 
damit der reine Naturhonig gegen ſolche Konkurrenz geſchützt werde. 

Wenn ich recht ſehe, können drei Wege zum Ziele führen, bei denen die Über— 
Pic ſtets vorausgeſetzt bleibt. 

Der Staat läßt den Fabrikanten freie Hand, die Beſtandteile zu miſchen, wie 
fie wollen; er legt aber auf die Kunſthonige, denen die charakteriſtiſchen 
Honigſtoffe, Eiweiß, Ameiſenſäure und aromatiſche Stoffe, zugeſetzt werden, eine 
entſprechende Steuer. 

2. Der Staat ſetzt die Beſtandteile, aus denen Kunſthonig fabriziert werden darf, 

im Intereſſe der Bevölkerung feſt. 

3. Der Staat verbietet den Zuf ja der charakteriſtiſchen Honigſtoffe. 

In den beiden letzten Fällen wären auch die Wege gezeigt, den Kunſthonig mit 
Sicherheit vom Naturhonig zu unterſcheiden. Den Weg haben die Unterſuchungen von 
Profeſſor Langer betreffs des Bieneneiweiß gezeigt. Werden die Unterſuchungen nach 
der biologiſchen Methode noch weiter ausgebaut, dann iſt unter obigen Vorausſetzungen 
dem Staate und den Imkern geholfen. 

Mögen dieſe Zeilen zur Klärung der Sachlage beitragen! 


* ar y “ — Fr 1 
2 Ba 2 ＋ e 2 
un 4 E 2 2 ae er Te 8 sa er 
i NE 9 FTT 
5 4 = 8955 2 * 8 e 
— 56 — 5 ä 
. Pr 7 u 


Pebung des Honigpreiſes. 
Von F. Liedloff T, Leipzig⸗Eutritzſch. 


Eine Hauptaufgabe für unſere Imkervereinigungen iſt die Hebung des Honigpreiſes. 
Alle Lebensmittel ſind jetzt im Preiſe weſentlich geftiegen, unſer Honig aber, der ſchon. 
längſt eine Preisſteigerung hätte vertragen können, wird immer noch für den Preis ver⸗ 
kauft, den er vor 20 bis 30 Jahren hatte. Hier find die Imkervereine berufen, Wandel. 
zu ſchaffen. Aber auf welche Weiſe? | 

Die Arbeit in dieſer Richtung hat an den Vereinsmitgliedern ſelbſt zu beginnen. 
Sie müſſen den Wert des Honigs erſt richtig einſchätzen lernen. Man weiſe ſie hin auf 
die geringe Menge, in welcher der Honig von den Bienen erzeugt wird, und auf feinen: 
hohen Nährwert, den er andern Nahrungsmitteln, z. B. der Butter gegenüber hat. Man 


weiſe auf den hohen Preis hin, welcher für dieſe bereitwilligſt gezahlt wird, und mache 


Vereinen ferngehalten werden. Die baldige Erzielung eines höheren Honigpreiſes iſt. 


den Imkern klar, daß wir für das Pfund Honig mindeſtens denſelben Preis fordern. 
dürfen, den das Pfund Butter hat. Billiger ſollte man keinen Honig abgeben, jondern 
ihn lieber ſelber eſſen, um die Ausgabe für die teure Butter zu erſparen. Der Einwand, 
daß es doch viele Imker gibt, welche mehr Honig ernten, als fie in ihrer Familie ver⸗ 
zehren können, berechtigt noch zu keiner Herabſetzung des Honigpreiſes für den Klein⸗ 
verkauf. Nur an den Wiederverkäufer darf der Honig zu ermäßigtem Preiſe abgegeben 
werden, und dieſe Preisermäßigung muß jo bemeſſen fein, daß eine Herabdrückung des 
normalen Einzelverkaufspreiſes durch den Händler nicht erfolgen kann. Wenn die Imker 
unter ſich einig find, liegt die Hebung des Honigpreiſes in ihren Händen. . 
Man wird mir entgegnen, die Leute werden bei Erhöhung des Honigpreiſes lieber. 
den billigen Kunſthonig kaufen und uns unſern Bienenhonig ſelbſt zu verzehren über⸗ 
laſſen. Auch dieſe Befürchtung hege ich nicht; es gibt Liebhaber für echten Bienen⸗ 
honig auch bei erhöhtem Preiſe genug; man mache nur genügend bekannt, daß man 
echten Honig zu verkaufen hat. Wenn die Bienenzüchtervereine das Publikum über die 
ſich jetzt breit machende Honigfälſcherei und Kunſthonigfabrikation aufklären, werden die 
Honigkonſumenten, um nicht betrogen zu werden, beim Imker ihren Bedarf decken und 
gern für die echte Ware einen höheren Preis bezahlen. Man wird vertrauensvoll ſeinen 
Honig an den Verkaufsſtellen der Imkervereine entnehmen und darauf achten, ob die 
Honiggläſer mit dem Etikett des Vereins und dem Namen des Vereinsmitgliedes gekenn⸗ 
zeichnet find. Honigpanſcher und Kunſthonigfabrikanten müſſen ſelbſtverſtändlich aus den 


weſentlich davon abhängig, daß die Bienenzüchter eines Vereins oder Landes recht ein⸗ 
mütig vorgehen. Sofern ſich einzelne Imker den Vereinsbeſchlüſſen in der Honigpreis⸗ 
frage nicht unterwerfen und der Förderung des gemeinſamen Intereſſes entgegenarbeiten, 
kann nicht viel erreicht werden. 


Der Bockharaklee. 
Von A. Schmidt, Guſchau bei Gaſſen. 


Der Bockharaklee wird, wo er feldmäßig angebaut wird, meiſt zur Gründüngung 
oder als Grünfutter verwendet, wobei für die Bienen aber herzlich wenig abfällt, da. 
die Pflanze ſchon vor dem Blühen oder kurz darauf umgepflügt oder abgemäht wird. 
Nur beim Anbau zwecks Samengewinnung kann man von einem nennenswerten Nutzen 
für die Bienenzucht reden. Leider können ſich die Landwirte wohl ſelten mit dieſer 
Anbauart befreunden, da die Einerntung der 2 m hohen holzigen Pflanzen, die 
ein faſt undurchdringliches Gewirr bilden, mit ſehr großen Schwierigkeiten verbunden 
iſt. Die für den Imker vorteilhafteſte Anbauart beſteht darin, daß man den Samen 
an wüſten Orten anſät und die Pflanze dort der Verwilderung überläßt. Wenn nun 
aber behauptet wird, daß der Bockharaklee überall, auch auf dem leichteſten Boden noch 
gedeiht, jo trifft das nur für gedüngtes Ackerland dieſer Bodenart zu. Mehrfache Ver⸗ 


] 
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ſuche, die ich mit dem Anbau der Pflanze gemacht habe, haben ergeben, daß zu ihrem 
Gedeihen Kali, Phosphorſäure und kalkhaltiger Boden gehört. Auf ungedüngten ſandigen 
Stellen, auf Kiesbergen, dürren Wegerändern und ebenſolchen Abhängen kommt die 
Pflanze nicht fort. Vor mehreren Jahren beſäte ich im Flugkreiſe meiner Bienen im 
Monat April alle wüſten und unbebauten Stellen, wie Sandabhänge mit ſchwacher 
Grasnarbe, Dämme, Wegeränder, dürre Wieſen und Weideplätze, wobei ich beſonders die 
zahlreichen Maulwurfshügel zur Einſaat benutzte. Infolge einer darauf einſetzenden Regen— 
periode ging der Samen überall gut auf. Die Pflanzen erreichten eine Größe von 
10—15 em, blieben aber auf dieſer Höhe ſitzen, worauf die ſpäter eintretende Hitze die 


Pflanzen zum Verdorren brachte. Nur an zwei Stellen, wo alte Brückengewölbe geſtanden 


und bei deren Umbau Kalkmörtel, alter Lehm und Bauſchutt verſtreut worden waren, hielt 

ſich die Pflanze. Im folgenden Jahre erreichte ſie eine Höhe von 1 m. Sie blühte 
reichlich und wurde auch von den Bienen recht gut beflogen. Durch Samenausfall pflanzte 
ſie ſich in den folgenden Jahren weiter fort. Hieraus geht hervor, daß ſich der Bock— 
haraklee nur an ſolchen Stellen zur Verwilderung bringen läßt, wo der Boden die für 
die Pflanze notwendigen Stoffe enthält; andernfalls müßte durch zweckentſprechende 
Düngung mit Kainit und Thomasſchlacke, die zugleich auch den nötigen Kalk enthält, 
der Boden vor der Ausſaat erſt vorbereitet werden. 


Don der Kährkraft des Ponigs. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Jüngſt fand ich in einer bienenwirtſchaftlichen Zeitſchrift eine Notiz über die Nährkraft des Honigs, 
die mir die Feder in die Hand drückt. Dieſe Notiz iſt einem Flugblatt entnommen, das gleichzeitig 
als Honigwickelpapier, alſo als Reklamemittel, verwendet werden ſoll. Auf dieſem Flugblatt iſt die 
Nährkraft des Honigs in Vergleich geſtellt mit der Nährkraft des Ochſenfleiſches und der des Eies, 
aber in ſo einſeitiger Weiſe und daher ſo unzutreffend, daß es mir notwendig erſcheint, daß wir als 
Imker dazu Stellung nehmen und klar und beſtimmt erklären müſſen: Solche Reklame lehnen 
wir ab. Dieſe „geſchickt zuſammengeſtellte“ Reklame lautet: 


Honig iſt billiger als Rindfleiſch und Ei, denn 
: 110 0 (id, mager In Kalorien wird wiſſen— 
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1 kg Ei ohne Schale gibt ſchaftlich der Nutzeffekt eines 
1613 e 5 e Nahrungsmittels ausgedrückt. 


kg Honig gibt 3075 ka-; . L 
lorien : 

Wir lehnen ſolche Reklame ab, weil fie zunächſt den Wert obiger Nahrungsmittel ganz ein- 
ſeitig in Betracht zieht und daher als der Wirklichkeit entſprechend nicht anerkannt werden kann; 
ſie iſt deshalb geeignet, in unwiſſenden Honigkonſumenten falſche Vorſtellungen zu erwecken und das 
Anſehen der Imker in gebildeten Kreiſen unſeres Volkes zu ſchädigen. Denn zweifellos muß jeder, 
der etwas von Nahrungsmittellehre gehört hat, ſofort erkennen, daß durch ſolche „geſchickte Zuſammen— 
ſtellung“ das Publikum der Teil if der geſchädigt werden würde, und das würde kein gutes Licht 
auf die Imker werfen, die ſolche Flugbläiter verteilen. Zunächſt iſt geſagt, daß in Kalorien wiſſen— 
ſchaftlich der Nutzeffekt eines Nahrungsmittels ausgedrückt wird. Das iſt eine ganz unwiſſenſchaft— 
liche Behauptung, denn unter Kalorie verſteht man nur die Wärmeeinheit, eine Menge Wärme, 
durch die die Gewichtseinheit Waſſers um 10 in der Temperatur erhöht wird. In den Nahrungs— 
mitteln gelten als Wärmeerzeuger nur die Kohlehydrate, vornehmlich Stärke und Zucker, welche 


durch ihre Verbrennung die Wärme des Körpers erhöhen. Tatſache iſt ja, daß der Honig mehr 


Wärmebildner enthält als Fleiſch oder Ei; aber der Nutzeffekt des Fleiſches liegt auf ganz anderem 
Gebiete, nämlich in ſeinem Eiweiß⸗ und Phosphorgehalt, und der Nutzeffekt des Eies iſt wiedet 
anders zu beurteilen, denn in dem Ei ſind nicht nur Eiweiß und Phosphor, ſondern auch Fett und 
mineraliſche Stoffe in ſolchem Verhältnis enthalten, daß unſer Körper alle zu ſeinem Aufbau nötigen 
Stoffe daraus entnehmen kann. Es ſind alſo in obiger Tabelle Stoffe verglichen, die in ſolcher 
Richtung gar nicht in Beziehung gebracht werden können. Folgender Vergleich würde ſich in ähnlicher 


Richtung bewegen: 


1. Das Pferd zieht. 20 8 tr. . w —— ̃ ͤuU— ²˙ r TTT 
| 2. Die Kuh zieht. 5 Zt. ED Su Sir. wird wilienichaftlich der praktiſche 
3. Das Schwein zieht . ½ Bir. EM Nutzeffekt der einzelnen Haustiere angegeben. 


Demnach befigt das Pferd einen viermal größeren Nutzen als die Kuh und einen vi 


größeren Nutzen als das Schwein. 


Jeder Menſch würde den Kopf ſchütteln übe 
detteld 


igen wollte. 
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i r denjenigen, der ſolchen Vergleich aufſtellen und 
Sollen wir Imker auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen ernſt genommen werden, 


dann müſſen wir uns hüten, unter wiſſenſchaftlichem Anſtrich zum Zwecke der Reklame zurechtgeſtutzte 
Behauptungen aufzuſtellen, auf Grund deren ſich völlig unzutreffende Folgerungen ergeben. 


gebührt. 


Wir wollen bei der Wahrheit bleiben und den Honig rühmen nur mit der Ehre, die ihm 


Die Bienenzucht auf Samoa. 


Meinem Berichte muß ich zunächſt voraus⸗ 
ſchicken, daß ich mich, ſtreng genommen, kaum zu 
den Imkern rechnen kann. Alles, was ich von 
dem Bienenzuchtbetrieb kenne, habe ich lediglich 
und allein aus Büchern geſchöpft. Irgendwelche 
Gelegenheit, einen praktiſchen Imker bei ſeinen 
Arbeiten beobachten zu können, hat ſich mir nie⸗ 
mals geboten. Ich werde aber trotzdem mit 
meinen Bienen gut fertig und verrichte auch, ohne 
auf beſondere Schwierigkeiten zu ſtoßen, alle 
Arbeiten, die ſich auf dem Stande notwendig 
machen. Irgendwelche Imker, die von der Sache 
etwas verſtehen, gibt es auf Samoa überhaupt 
nicht; ich bin deshalb bis heute ſtets der Be— 
lehrende geweſen. 

Während der erſten Jahre meines Hierſeins 
war mein Bienenzuchtbetrieb der denkbar ein⸗ 
fachſte. Ich imkerte in allen möglichen Kiſten, 
auf die ich Leiſten, an welche Wabenanfänge ge- 
lötet waren, deckte. Die Bienen gediehen trotz- 
dem ganz ausgezeichnet. Am Gefechtstage, den 
18. Dezember 1888, beſaß ich 42 Stöcke, von denen 
mir leider mehrere durchſchoſſen oder umgeworfen 


wurden. Dazu kam, daß ich mich während dieſer 


unruhigen Zeiten um die Bienen überhaupt nicht 
kümmern konnte. Später beſtellte ich mir von 
einem Proleſſor einer Ackerbauſchule in Deutſch⸗ 
land als Modell einen Normalſtock. Der alte 
Herr hielt dieſe Lieferung für eine gute Gelegen⸗ 
heit, um ſeine alten Bienengeräte los werden zu 
können, und ſchickte mir anſtatt einer neuen 
Wohnung mehrere alte Stöcke und verſchiedene 
ſchon im Gebrauch geweſene andere Sachen, durch 
die bedauerlicherweiſe auch die Wachsmotte in 
Samoa eingeſchleppt wurde. Schon nach kurzer 
Zeit ſaßen meine ſämtlichen Stöcke voller Rank⸗ 
maden, die ich aber damals noch nicht kannte. 
Es war mir zunöchſt nur aufgefallen, daß ſo viele 
Völker ihre Wohnung verließen. Anfangs führte 
ich das Übel auf die hier ſehr häufig vorlommen— 
den Ameiſen zurück, weshalb ich den Stöcken auf 
der Veranda meiner Wohnung einen neuen Stand- 
ort anwies, natürlich ohne den geringſten Erfolg. 
Erſt ſpäter lernte ich die Wachsmotte als Urſache 
des Übels kennen. 

Um dem Ungeziefer beikommen zu können, 
entſchloß ich mich, das amerikaniſche Verfahren 
zur Anwendung zu bringen. Die Stöcke wurden 


ganz niedrig, in geringer Erhebung von der Erde 
aufgeſtellt, um den Hühnern Gelegenheit zu geben, 
die Mottenſchmetterlinge wegfangen zu können. 
Sie haben denn auch unter den Motten hübſch 
aufgeräumt; meine Bienenwohnungen haben je- 
doch infolge des niedrigen, feuchten Standortes 
ſehr gelitten. Auf trockenem Boden, wie ihn 


. 


Kalifornien bietet, kann man eine derartige Auf? 


ſtellung gewiß ohne Bedenken vornehmen; hier 
aber, in dem ungemein feuchten Klima, läßt ſich 
das Verfahren nicht durchführen. Die Wohnungen 
würden in kurzer Zeit vollſtändig verrotten. 

Bei Gelegenheit einer Reiſe, die ich im Jahre 
1900 nach San Franzisco unternahm, lernte ich 
auch die in Amerika am meiſten im Gebrauche 
befindlichen Stockformen kennen. Von der Form 
Danzenbaker-Hives, die mir am meiſten zuſagte, 
nahm ich eine Wohnung mit nach Samoa, Dieſer 
Stock bewährte ſich hier derartig, daß ich mich 
entſchloß, 25—30 Stück nachzubeſtellen. 

Um neues Blut einzuführen, beſtellte ich mir 
nach und nach ſechs italieniſche Königinnen in 
Neuſeeland, von denen leider nur eine lebend 
ankam, die aber auch bald einging, da ſie bei 
ihrer Ankunft ſchon verletzt war. 
Jahre ließ ich mir einen Schwarm italieniſcher 
Bienen kommen. Er traf zwar im beſten Zuſtande 
in Apia ein, wurde aber durch Unkenntnis und 
Voreiligkeit auf dem Wege von Apia nach der 
Pflanzung zugrunde gerichtet. 


Seitdem habe ich nach dieſer Seite hin keine 


weiteren Verſuche gemacht, da mir die Sache zu 
koſtſpielig wurde. 5 

Den jungen Pflanzern habe ich wiederholt 
geraten, Bienenzucht zu treiben, weil ſich dadurch 
die Erträge der Pflanzungen weſentlich erhöhen 


laſſen Einige haden ſich auch darauf eingelaſſen, 


ohne ſich jedoch beſonders um ihre Pfleglinge zu 
kümmern. 


Was ich aber mit der Gründung meines 
Bienenſtandes bezweckte, habe ich erreicht. Jetzt 
iſt die ganze Umgegend von Apia mit Bienen 

ten Vorteil haben natürlich 
die Pflanzungen davon. In den erſten Jahren 


bevölkert. Den grö 


meines Hierſeins mußten wir — die Gurken 
und Kürbiſſe auf künſtlichem 


die Bienen beſorgt. F. 


Im folgenden 


ege befruchten. 
Jetzt wird dieſe Arbeit in tadelloſer Weiſe 8 * 


F A  Prattiide Winte, 


Bon P. A. 


Scheibenhonig (Fortſ.) Man iſt in den 
letzten Jahren von verj ſchiedenen Seiten beſtrebt 
gewe ſen, die amerikaniſcho Hetriebsweiſe auch bei 
uns einzuführen; doch daß man darin einem Trug⸗ 
bilde nachgeht, hat die „Europäiſche Bienenzucht 
auf amerikaniſcher Grundlage“ gezeigt. Große 
Maße und Breitwabe ſind gut in Gegenden zu 
verwenden, wo die Sommermonate amerikaniſche 
Wärme bringen und von amerikaniſcher Beſtän⸗ 
digkeit ſind und wo die Blüten reichfließende 
Nektarquellen öffnen, wie die Pflanzen auf dem 
amerikaniſchen Urboden. Die amerikaniſche Be⸗ 
triebsweiſe einfach auf deutſche Verhältniſſe über- 
tragen zu wollen, hieße eine gute Sache ver- 
ſtändnislos anwenden. Ahnlich liegen die Ver⸗ 
hältniſſe mit der Produktion des Scheibenhonigs. 
Der amerikaniſche Betrieb iſt auf die Gewinnung 
von Scheibenhonig vorzugsweiſe eingerichtet. So 
töricht es iſt, zu ſagen, dem großen Maße und 
der Breitwabe gehört die Zukunft auch in Deutſch⸗ 
land, ebenſo töricht wäre es auch, zu verlangen, 
daß der deutſche Betrieb auch zur Gewinnung 
von Scheibenhonig übergehen muß. Wo aber die 
deutſchen Verhältniſſe den amerikanischen ähnlich 
ſind, da kann auch der deutſche Imker in Bezug 
auf Gewinnung von Scheibenhonig von dem 
Amerikaner etwas lernen. Von dieſem Gedanken 
ausgehend, ſoll im folgenden etwas von der 
amerikaniſchen Scheibenhonigproduktion mitgeteilt 
werden. 
Der ganze Betrieb jenſeits des großen Teiches 
iſt amerikaniſch⸗merkantil d. h. kaufmänniſch, im 
großen Stile angelegt, ſich möglichſt den Bedürf⸗ 
niſſen und Wünſchen des Publikums anpaſſend. 
Da kleine Mengen am leichteſten an die Konſu⸗ 
menten abzuſetzen ſind, ſo iſt der Amerikaner dieſen 
Wünſchen nachgekommen und produziert den 
u ig in Wäbchen von 1--2 Pfd. In⸗ 
alt 


geben zu können, nimmt er keine Rähmchen, wie 
ſie bei uns üblich ſind, ſondern kleine Käſtchen 
(honey boxes, franz. sections], die er von den 
Bienen ausbauen und füllen läßt und die gejüllt 
ſogleich verkaufsfertig ſind. 


Fig Honeybox, aus einem Stück, f 
106. 106 mm für 1 Pfd. "ei, 130.150 mm für 2 Pfd. Honig. Breite 4,3—5 cm. 


Wegen ihrer Kleinheit verhindern die boxes 
das Beſtiften der Zellen durch die Königin; troß- 
dem wird aber vielfach auch zu dieſem Zwecke 
das Abſperrgitter angewendet. Um recht regel⸗ 
mäßige Scheiben zu erhalten, werden zwiſchen 
die einzelnen boxes Blech- oder Glasſcheiben ge— 
tellt, die Seperators. Da dieſe aber für die 
Bienen ein Hindernis darſtellen, ſind ſie nicht 
allgemein im Gebrauch. 

In einem Rahmen, wie Fig. 3 einen darſtellt, 
tehen mehrere boxes, und mehrere Rahmen ſind 
n einem Behälter (Aufſatzlaſten) Fig. 4 vereinigt. 

Sind die boxes eines ee ziemlich ge⸗ 


Um dem ganzen eine beſſere Ausſtattung. 


Fig. 4. Behälter mit 8 Rahmen, je 3 boxes enthalten d 


gefüllt, ſo wird ein neuer Behälter mit leeren boxes 
a geſtellt. (Prinzip der Zwiſchenbeute.) 

Die boxes im oberen Behälter werden nun voll⸗ 
ſtändig gefüllt und verdeckelt, während mit dem 
Bau und der Füllung des untern Behälters ſchon 
begonnen wird. Echt kaufmänniſch iſt auch der 
Abſatz des Scheibenhonigs. Die Großproduzenten 
halten ſich ihre Verkaufswagen, die die Straßen 
der Großſtadt 1. und Verkäufer bringen 
die boxes in die Häuſer, um ſie zum Verkauf an⸗ 
zubieten. Und das Geſchäft geht, denn die honey 
boxes ſehen verlockend aus und erzielen gute 


Preiſe. 


2. Honey box 


ig. 
5 ammengeſ etzt. 


Dem deutſchen Imker würde zu raten ſein, 
ebenfalls Wäbchen von 1—2 Pfd. Inhalt bauen 
zu laſſen und in den Handel zu bringen. Er 
darf ſich nicht ſcheuen, ſie ebenfalls zum Verkauf 
anzubieten und guten Preis, etwa 125— 150 Pfg. 
pro Pfd. oder noch mehr, je nach dem Ertrage 
des Jahres, zu fordern. 


Drohnenbrütigkeit Im April wird in den 
Völkern der Grund zur ſpäteren Volksentwicklung 
gelegt. Wird durch Mangelhaftigkeit oder durch 
Fehlen der Königin in dieſem Punkte etwas ver- 
ſäumt, ſo ſcheidet damit das betreffende Volk aus 


-0- 


der Zahl derer aus, von denen ein Ertrag zu er⸗ 5 
Daher iſt es für den Erfolg von 


warten iſt. 
größter Wichtigkeit, daß bie Königin in allen 
Völkern allen Anforderungen entſpricht. Um ſich 
über den Zuſtand derſelben Gewißheit zu ver⸗ 
ſchaffen, iſt es unbedingt nötig, daß man einen 
Blick in das Brutlager jedes Volkes wirft, um 
zu entdecken, ob irgendwo Drohnenbrütigkeit oder 
Weiſelloſigkeit vorliegt. Die Drohnenbrütigkeit 
kann ihre Urſache in dem Alter oder in der 
Mangelhaftigkeit der Königin haben oder in der 
Weiſelloſigkeit. In beiden Fällen kann alſo nur 
durch Zuſetzen einer guten, fruchtbaren Königin 
geholfen werden. Iſt noch eine drohnenbrütige 
Königin im Volke vorhanden, dann greift man 


Aus allen weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Können durch Einwirkung von Kälte er- 
ſtarrte Bienen noch einige Tage leben? Die 
Gleanings ſchreiben darüber folgendes: Man 
hat beobachtet, daß Bienen, welche vom Froſt 
erſtarrt und bis zum andern Tag wie leblos 
waren, dann wieder zum Leben erwachten. Vor 
einigen Jahren wurden unter der Leitung des 
Entomologen Dr. Phillips von der Abteilung 
für Ackerbau in Waſhington einige Verſuche aus⸗ 
geführt, indem man in einem Käftchen befindliche 
Bienen auf ein Stück Eis in einen Eisſchrank 
legte. In einigen Fällen wurden die Käſtchen 
zwiſchen zwei Eisſtücke geſetzt. Dies geſchah 
während des Sommers. In jedem Falle waren 
die Bienen innerhalb 4 bis 5 Minuten vom Froſt er⸗ 
ſtarrt und anſcheinend leblos. Die Bienen wurden 
nun während der Dauer einer Woche in dem er⸗ 
ſtarrten Zuſtand belaſſen, und als ſie dann in einen 
warmen Raum gebracht wurden, erwachten ſie 
wieder zum Leben und waren ſo lebendig, wie 
vorher. In einigen Fällen wurden auch Königinnen 
dieſem Verfahren unterzogen in der Hoffnung, ſie 
dadurch drohnenbrütig zu machen, was Dr. Phillips 
als Ergebnis dieſes Verſuches erwartete. Nach 
Ablauf der Woche, während der ſie in Erſtarrung 
geblieben waren, wurden ſie dem Volke wieder 
zugeſetzt, und ſie begannen die Eierlage wie vor⸗ 
her. Augenſcheinlich hatten ſie aber unter dem 
Verſuche doch gelitten, indem wahrſcheinlich ihre 
Lebensdauer verkürzt wurde, denn ſie wurden 
noch im laufenden Sommer von den Bienen 
beſeitigt. . 

Die Verſuche zeigen, daß die Natur Fürſorge 
getroffen hat, welche die Bienen befähigt, die Er⸗ 
ſtarrung durch Froſt ertragen zu können, denn 
es iſt wohlbekannt, daß ein Schutzwall von Bienen, 
welcher die Bienentraube in den im Freien über- 
winterten Stöcken umgibt, tatſächlich wie leblos 
wird (7) infolge der Kälte. Wenn zeitweiſe 
warmes Wetter eintritt, kommen die Bienen wieder 
zum Leben und vereinigen ſich mit ihren Genoſſen. 
Wenn dann wieder Kälte eintritt, nun, dann wiſſen 
wir nicht, ob ſie den erwähnten Schutzwall wieder 
bilden, oder nicht, wahrſcheinlich nicht. Sie mögen 
ſich verſtändigen können, daß andere den Schutz 
übernehmen. (?) 


erſtreckt ihre Tätigkeit auch auf die Förderung 


bezüglich der Bienenzucht ſind weiter ausgedehnt 


ſie heraus und hängt die gute Königin zwiſchen 
Brutwaben in einem Käfig 24 —48 Std. zu; da⸗ 
nach kann man fie freilaſſen, ohne befürchten zu 
müſſen, daß ſie feindlich angegriffen wird. Fehlt 
eine Königin überhaupt, ſo daß alſo junge Bienen 
die Eier legten, die an den Seiten der Zellen oft 


zu zweien oder dreien abgeſetzt wurden, ſo iſt die 


Heilung ſchwieriger. Ich würde in ſolchem Falle 
ſtets eine Betäubung vornehmen, wenn das Volk 
noch ſtark iſt, und während der Betäubung eine 
Königin zuſetzen. Alles andere Experimentieren 
kann gut, es kann auch ſchlecht ausfallen. Iſt 
ein drohnenbrütiges Volk ſchwach, dann wird es 
am beſten mit einem weiſelrichtigen vereinigt. 


* une 


Die Sache iſt doch wohl etwas ſehr zweifel⸗ 
haft, denn man hat durch Verſuche feſtgeſtellt, 
daß die äußeren Bienen des Klumpens ſtets nach 
innen dringen und daß dadurch ein fortwährender 
Wechſel eintritt. Andernfalls könnte nach und 
nach bei anhaltender Kälte die ganze Traube 
erſtarren. f 


Die Abteilung für Ackerbau in Waſhington 


1 


e 
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brauch 


der Bienenzucht in jeder Beziehung In dem 
Bericht darüber heißt es wie folgt: Die Arbeiten 


worden, und die Erfolge waren ſehr erfreulich. 
Die Arbeiten bezüglich der Bienenkrankheiten ſind 
fortgeſetzt worden. Es hat ſich gezeigt, daß die 
fährlichen Verluſte durch dieſe Krankheit, die ſich 
gering geſchätzt auf 2 Mill Dollar (über 8 Mill Mk.) 
belaufen, beträchtlich zurückgegangen ſind, infolge 
der Anwendung eines beſſeren Verfahrens in der 
Bekämpfung der Krankheit. Unterſuchungen über 
die verſchiedenen Bienenraſſen ſind in der Nähe 
von Waſhington ausgeführt u orden. Die Arbeiten 
über die Unterſuchung des Honigs, über Honig⸗ 
ſchutz, über den gegenwärtigen Stand der Bienen⸗ 
zucht, die Verſuche mit der Befruchtung der 
Königinnen in geſchloſſenen Räumen zeigen, daß 
die Förderung der Bienenzucht in die beſten Wege 
geleitet iſt. The America Bee Journal. 

Bayern iſt auf demſelben Wege vorgegangen. 
Wann kommen wir im übrigen Deutſchland nach? 


Zum Nachweis, daß Bienen reife Früchte 
nicht angreifen und verletzen, um die ſüßen 
Säfte au'zufaugen, war auf einer Ausſtellung 
in Amerika ein dreietagiger Beobachtungsſtock 
aufgeſtellt, in deſſen oberem leerem Raum drei 
Früchte aufgehängt waren, eine Birne, ein Pfirſich 
und eine Weintraube, alle drei unverſehrt. Am 
Stock war eine entſprechende Inſchrift angebracht, 
daß durch dieſen Verſuch der Nachweis erbracht 
werden ſollte, Bienen biſſen geſunde Früchte nicht 
an, um deren Säfte zu entnehmen. Am erſten 
Tage war es kühl, und die Bienen blieben auf 
den Waben. Am zweiten Tage war eine Wein- 
beere zerborſten, und die Bienen hatten nichts 


eiligeres zu tun, als den ſüßen Saft aufzuſaugen, 

ſo daß die Traube ganz von Bienen bedeckt war. 

Natürlich wurde dies Vorkommnis von den 

Gegnern, welche behaupten, daß Bienen die 

Früchte ſchädigen, fleißig ausgenutzt. 
8 Gleanings. 

Die amerikaniſchen Im’er find in großer 
Sorge, daß ihnen für dies Jahr die Ernte aus 
Weißklee faſt ganz verloren geht, da die Trocken⸗ 
heit im Herbſt die Entwicklung des Klees ſehr 
geſchadet hat. Es ſollen nach den Gleanings 
90 Proz. an Klee eingegangen ſein. 

Es iſt bekannt, daß die amerikaniſchen Imker 
ihre Stodform, den Vreitwabenſtock, für die 
beſte Vienenwohnung halten, die es gibt. Ja 
ſie haben es wiederholt ausgeſprochen, daß die 
europäiſche Bienenzucht nicht eher würde auf die 
Höhe komme, bis man zu ihrer Stockform über⸗ 
gegangen ſei. Dazu berichten die Gleanings, 
daß die öſterreichiſchen Imker eine Normalwabe 
angenommen haben, genannt öſterreichiſche Breit⸗ 
wabe, die über 10 Quadratzoll größer ſei als die 
Langſtrothwabe und bemerken dazu, es ſei ſehr 
zu bedauern, daß ſie nicht die richtige Langſtroth⸗ 
wabengröße angenommen hätten, da ſie doch der- 
ſelben ſo nahe geweſen wären. Nichts als das 
Hängen am Hergebrachten verhindere ſie, der 
Sache ſo ſern zu bleiben. So manche notwendige 
bienenwirtſchaftliche Hilfsmittel ſeien von Amerika 
gekommen: wenn die öſterreichiſchen Bienenzüchter 
das Langſtrothſche Normalrähmchen angenommen 
hätten, würden fie jo manchen Dollar ſparen. — 
Die amerikaniſchen Imker begreifen nicht, daß 
bei uns andere Verhältniſſe herrſchen als bei 
ihnen. Denn ſie können ſicher ſein, daß unſere 
Imker ebenſo umſichtig ſind, als die amerika⸗ 
niſchen und wohl wiſſen, welche Stockform für 
die betreffende Tracht und Witterungsverhältniſſe 
am vorteilhafteſten iſt. 

Alte Grundſätze für die Vienenzucht in 
China. In holzreichen Gegenden findet man 
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Bienenvölker in hohlen Palmbaumſtämmen und 
auch in Felshöhlungen. Man kann ſie nehmen, 
um ſie in Körbe oder beſonders dazu hergeſtellte 
Kaſten zu übertragen. Alle Fugen dieſer Wohnungen 
müfjen mit Tonerde verſtopft werden, wenn ſie 
ſchlecht zuſammengefügt ſind, bis auf einige Löcher 
zum Aus- und Einfliegen. 

Eine Seite und die Decke der Wohnungen 
können leicht entfernt werden, um den Honig zu 
entnehmen und die Bienen zu unterſuchen. 

Man ſtellt dieſe Wohnungen unter ein Schutz— 
dach, muß aber verhüten, daß ſie von Termiten und 
weißen Ameiſen angegriffen werden. Die Spinnen 
und ihr Gewebe müſſen zerſtört werden 

Die Jahrbücher des Landes Nam-Tam er⸗ 
wähnen, daß die Bienen einen König, Vorge— 
ſetzte und Soldaten mit vollſtändiger Ergeben- 
heit haben. Die großen Weiſen des Altertums 
beſtätigen dies als wahr. 

Der Pollen der Orchideen wird ausſchließlich 
zur Ernährung der Königin geſammelt. 

In der Erörterung über die Grundſätze für 
die Entwicklung der Bienen iſt geſagt, daß im 
dritten oder vierten Monat die Vorgeſetzten ge— 
boren werden. 

Dieſe Bienen ſtechen nicht; fie find dazu be- 
ſtimmt, daß ſie den von den Soldaten eingetragenen 
Honig verarbeiten. 

Im ſiebenten oder achten Monat verſchwinden 
dieſe Bienen. Ihre verlängerte Lebensdauer iſt 
ſchädlich für die Bienen. 

Von derſelben Zeit bis in den folgenden 
Sommer hinein hört man auf, den Bienen den 
Honig zu entnehmen. 

Man preßt den geernteten Honig durch ein 
neues leinenes Tuch. Der Honig wird auf— 
bewahrt in Porzellangefäßen. Man erhält das 
Wachs aus den beim Preſſen des Honigs ge— 
wonnenen Überreſten durch Schmelzen in einem 
äß über gelindem Feuer. 

L'Apiculteur. 


Vermiſchtes. 


Zur Aufklärung. In Nr. 2 wird auf S. 31 
unter derſelben Überſchrift behauptet, daß bei 
verzögerter Befruchtung der Königin Arbeitsbienen 
anfangen Eier zu legen. Das dürfte wohl nicht 
f richtig ſein, da die Wahrnehmung des Legens 

unbefruchteter Eier auch bei nicht verzögerter Be— 
fruchtung junger Königinnen zu machen iſt. Meine 
Vermutung geht dahin, daß die Samenblaſe 
der jungen Königin von der ſchleimigen Maſſe, 
worin die männlichen Spermen ſchwimmen, über⸗ 
füllt iſt. Dadurch werden die Spermen beim 
Legen der Eier entweder am Austritt aus der 
Blaſe gehindert, oder aber die übermäßig mit⸗ 
austretende Schleimmaſſe verhindert die Spermen, 
in die Eier zu gelangen. Aus dem ſo unbefruchtet 
gebliebenen Ei entſchlüpft alsdann eine Drohne. 
Sobald die übermäßig große Schleimmaſſe ge— 
ſchwunden iſt, tritt der normale Zuſtand ein, die 
Spermen gelangen regelmäßig in die Eier und 
das Legen von Drohneneiern hört nach ein oder 
zwei Tagen auf. 
Ruprechtsau. V. Blaeß. 


Zur Freibfütterung. Es iſt bekannt, daß 
man aus der Bienenzucht nur dann einen guten 
Honigertrag erwarten kann, wenn die Stöcke bei 
Beginn der Haupttracht möglichſt viele Flugbienen 
haben. Das zu erreichen, iſt deshalb auch das 
Beſtreben des verſtändigen Imkers. Wer ſeine 
Hoffnung auf Frühtracht ſetzen muß, wird aber 
öfters ſeine Not haben, die Völker rechtzeitig in 
die Höhe zu bringen, beſonders dann, wenn ſich 
der Winter ſo lange hinzieht, wie es dieſes Jahr 
der Fall iſt. Die Neizfütterung läßt ſich da ge— 
wöhnlich nicht entbehren. Ich erinnere mich keines 
Jahres, in dem mein Vater bei ihrer Anwendung 
nicht ſagen konnte, die Völker ſeien trachtfähig, 
als die Akazien, die hier den meiſten Honig 
bringen, zu blühen begannen. Die beſte Wirkung 
erzielt man im Frühling mit vollen Honig- 
waben. In einem guten Honigjahre ſtellen wir 
daher für jedes Volk mindeſtens eine ſchwere be— 
deckelte Honigwabe zurück. Vater hält die ihm 
geeignet erſcheinenden Waben gegen die Sonne 
und wählt dann diejenigen aus, bei denen er an 


vermutet. 
April entdeckelt, in lauwarmes Waſſer getaucht 
und an den Sitz der Bienen gehängt. Der ſeltenen 
guten Jahre wegen mußten wir aber öfter zu 
Erſatzmitteln greifen, da wir uns dann im Früh⸗ 
jahr nicht mit vollen Honigwaben helfeu konnten. 
Dabei zieht mein Vater die Honigfuttertafeln 
allen andern künſtlichen Treibmitteln vor. Er 
hat die erſten vor ungefähr 20 Jahren als 
„Henningſche Futtertafeln“ aus Norddeutſchland 
mitgebracht, in Baden bekannt gegeben, und werden 
dieſelben jetzt in verbeſſerter Form von verſchiedenen 
Firmen in den Handel gebracht. Ihre Anwendung 


iſt folgende: Ungefähr 6 Wochen vor Anfang der 


Haupttracht erhält jedes gut ausgewinterte Volk 
eine Futtertafel, die vorher tüchtig angefeuchtet 
wurde. In Durlach geſchieht das um Mitte 
April. Nun kommt es aber bei zu hart gegoſſenen 
Tafeln vor, daß ein Teil des Zuckers von den 
Bienen herabgeſchroten und wohl auch zum Flug⸗ 
loch hinausgetragen wird. Um das zu verhüten, 
ſchiebt Vater ein breites, ganz flaches Blechgeſchirr 
mit Waſſer unter die Futtertafel. Der herab⸗ 
geſchrotene Zucker fällt nun da hinein, löſt ſich 
auf und wird von den Bienen mit dem Waſſer 
begierig aufgetragen. Je nach Bedarf wird warmes 
Waſſer nachgefüllt. Dieſe Futtertafeln wecken den 
Bruttrieb und die Bauluſt bei guter Witterung 
zuſehends. Vater ſchreibt dies nächſt dem Futter 
hauptſächlich dem Umſtand zu, daß die Arbeit 
der Bienen an den Futtertafeln, das ſtetige Auf⸗ 
löſen derſelben viel Wärme im Stocke erzeugt, 
die dann auch bei entſprechender Warmhaltung 
anhält. Man muß aber fleißig nachſehen, da⸗ 
mit man die leergezehrten Rähmchen ſogleich ent⸗ 
ſernt, weil ſie ſonſt von den Bienen alsbald mit 
Drohnenbau ausgefüllt werden. Drei bis vier 
Wochen nach dem Einhängen hat man einen 
vollen Brutſtand. Ich will jedoch bemerken, daß 


Vater auch dabei Lehrgeld zahlen mußte Eine. 


zu frühe Anwendung der Futtertafeln 
ſchadet; auch wäre es verfehlt, Shwäd- 
lingen ſolche einzuhängen. Die mit Futter⸗ 
tafeln verſorgten Völker fliegen nämlich alsbald 
ſcharf nach Waſſer. Daher muß auch an einer 
ſonnigen, geſchützten Stelle in der Nähe des 
Standes eine Tränke errichtet werden. 

Durlach. Hilde Roth. 


Offenen Vollen in den Stöcken findet man 
nach der Auswinterung häufig, und gewöhnlich 
ſteht er in den unteren Teilen der Waben. Iſt 
dieſer Pollen noch nicht verdorben, ſo wird er 
von den Bienen im zeitigen Frühjahr, wenn die 
Natur noch keinen Blütenſtaub darbietet, zum 
Brutfutter ebenſo verwendet, wie der bedeckelte. 
Das iſt aber nicht der Fall, wenn der offene 
Pollen ſchimmlig und hart geworden iſt. Dann 
haben die Bienen ihre große Not damit, ihn aus 
den Zellen zu entfernen, und man muß ihnen die 
Arbeit abnehmen. Das Herausſtochern desſelben 
mittels eines Nagels oder Pfriems iſt nicht prak— 
tiſch, denn man ruiniert die Zellen dabei der⸗ 
maßen, daß ſie von den Bienen meiſt abgetragen 
und neugebaut werden müſſen. Beſſer iſt es, die 
Pollen enthaltenden Zellen bis auf die Mittel- 
wand gänzlich abzuraſieren und die Waben dann 
ſpäter, wenn die erſte Frühjahrstracht beginnt, 


den dunkeln Stellen ziemlich viel Blütenſtaub 


zum Ausbauen einzuhängen. 
Zur Reizfütterung werden ſie Mitte 


reicht, nach dem Befinden des Volkes. 


fahren ſo, daß ſie hart gewordenen Pollen in den 
Wabenſchrank hängen und abwarten, bis die 
Pollenmilben den Pollen ſtaubartig zerkleinert 
haben, ſo daß man ihn herausklopfen kann. Das 
iſt aber aus naheliegenden Gründen nicht ratiam, 
ſchon darum nicht, weil doch niemand gern Un⸗ 
geziefer im Wabenſchrank hat. W. 


Recht munter. Mitte Februar fragte ich 
einen Bienenhalter, der einen Schwarm aufgeſtellt 
hat, deſſen Futtervorrat etwa nur bis Weihnachten 
„O, das 
iſt recht munter“, gab er zur Antwort. — „Es 
darf jetzt aber nicht recht munter ſein, es muß 
ſich vielmehr ruhig verhalten. Je munterer es 
jetzt iſt, um ſo ſtiller wird es im Frühjahr ſein“, 
erwiderte ich ihm. — Trotz Belehrung fährt der 
Mann fort, daß Volk recht oft zu beunruhigen, 
dadurch, daß er in kleinen Gaben Hutzucker ins 
Spundloch legt. Natürlich ſind die Bienen dabei 
recht munter, aber wahrſcheinlich nicht lange. 

Benz (Hinterpommern). Dobbratz 


Warum man eine Stalienerin auf feinem 
Bienenſtande haben fol. Wenn Honig ge 
ſchleudert oder Wachs geläutert wird, wer er⸗ 
ſcheint da allemal umgehend am Küchenfenſter? 
Zehn gegen eins zu wetten: die Italienerin! 
Wenn irgendwo ein weiſelloſer Schwächling in 
den letzten Zügen liegt, wer hat da ſofort die 
Gelegenheit ausſpioniert und drei Pfund Honig 
geräubert, ehe irgendeine andere Bienenſeele eine 
blaſſe Ahnung von der Sache hatte? Todſicher: 
die Italienerin! Oder, wenn Anfang März noch 


honigte, was das Zeug halten wollte! Ehe aber di 
guten, etwas ſchwerfälligen Deutſchen ſich be 
ſannen und zwei Honigrähmchen füllten, mußt 
der Italienerſtock geſchleudert werden, denn da 
ſtand der Segen alsbald bis an die Hahne 
balken! Solche Tatſachen haben jedenfalls der 
Anlaß gegeben, daß ſo viel von dem außerordent 
lichen Fleiß dieſer gelben Raſſe geredet wird; ich 
denke aber, die Deutſchen ſind nicht minder fleißig 
wenn man ihnen nur genügend Gelegenheit zun 
Bauen und zum Brüten gibt. Die Naſe, di 
Naſe, — das iſt der Haken! 

„Schön,“ ſagt vielleicht der Leſer, „laute 
Italiener mag ich aber auf meinem Stande nich 
haben, ſie neigen zu ſehr zur Ruhr, auch ſegne 
die Königin recht häufig zur Unzeit das Zeitliche 
züchten wir daher durch Kreuzung der Italienerin 
mit deutſchen Drohnen eine Baſtardbiene, di 
hoffentlich etwas von der Findigkeit und den 
regen Spürſinn der Mutter erben wird“ 

Ich liebe freilich dieſe Raſſenwelſcherei nicht 
zwar haben die Italienerbaſtarde den Vorzug 
daß ſie nicht allzu ſchwarmluſtig ſind und ger 
ſtill umweiſeln, aber ſie haben keinen Reſpekt vo 


Bienenvater fie ſtechen zu ha 
fange ich die Geſchichte lieber ſo an: 
meiner neun deutſchen Völker bekommt z. B. ſchon 
im April, ſpäteſtens aber bis Ende Mai eine 
Bruttafel aus dem Italienervolk. Das läßt ſich 
leicht durchführen, da die Italiener ſchon recht 


r . ir 
ppig! Darum 


früh im Jahre Bruttafeln vorrätig haben, — 


übrigens wird dem Lieferanteu natürlich für 5 5 
entnommene Wabe eine ſolche mit deutſcher Brut 
wiedergegeben! Die gelben Sachſengänger drücken 
dann die biederen Deutſchen ſofort mit der Naſe 
darauf, wenn ſich irgendwo eine Pollen- oder 
Honigquelle auftut. Alſo bitte, ſtelle mal einer 
probeweiſe für je neun deutſche Völker ein 
Italienervolk auf und verfahre wie oben be⸗ 
ſchrieben, — hebt ſich ſein Honigertrag nicht, ſo 
mag er mich wegen „Vorſpiegelung falſcher Tat- 
ſachen“ verklagen! Er vergeſſe aber nicht, die 
ſonſtigen „Kleinigkeiten“ zu beſorgen, die nach 
Angabe der Lehrbücher für einen guten Erfolg 
der Imkerei nötig ſind! Endlich noch eins: 
Wer die Raſſenvermengung nicht weiter unter⸗ 
ſtützen will, darf natürlich keine italieniſchen 
Drohnen aufkommen laſſen. 
Creuma b. Zſchortau. Pfr. Burghardt. 


1 
Beckers Zwiſchenbeule. In meiner lang⸗ 
“jährigen Imkerpraxis habe ich jo manche Woh- 
nungsform ausprobiert, und ſtehe ich auf Grund 
meiner Erfahrungen Neuheiten auf dieſem Gebiete 
recht mißtrauiſch gegenüber. Dies war auch be- 


züglich der Beckerſchen Zwiſchenbeute der Fall, 
über welche die verſchiedenſten Meinungen in der 
Fachpreſſe erſchienen. Um zu einem eigenen Urteile 
l 


zu gelangen, ließ ich mir zunächſt eine und, da 
ich mit derſelben zufrieden war, noch vier der⸗ 
artige Beuten ſchicken. Die Erfahrungen, die ich 
mit denſelben gemacht habe, ſind derart, daß ich 
im nächſten Jahre meine ſämtlichen Völker, 80 an 


J 
{ 
der Zahl, in derartige Wohnungen umquartieren 


Was mich zu dieſem doch immerhin koſtſpieligen 


die leichte Behandlung der Völker in dieſer Stod- 
form. Ich führe von jeher genau Buch über jedes 
einzelne Volk und kann daher mit Beſtimmtheit 
verſichern, daß der Ertrag in den Zwiſchenbeuten 
weſentlich höher war als in den andern Stock— 
formen. 

Die Behandlung der Völker in der Zwiſchen⸗ 
beute aber iſt eine überaus einfache, ſo daß auch 
der Anfänger ſehr bald damit vertraut iſt. Weſent⸗ 
liche Vorteile des Zwiſchenſatzes find, daß die 


Zwiſchenſatz infolge der niedrigen und dicken 
Waben doch brutfrei bleibt. Wer genügenden 
Abſatz für Scheibenhonig hat, der kann denſelben 
u Beckerſchen Zwiſchenbeute ohne große Mühe 
ernten. 
Die Honigernte vollzieht ſich bei der erwähnten 
Stodform ebenfalls aufs einfachſte. Der Deckel 
vird entfernt, der obere Teil der Wohnung ab⸗ 
gehoben und der darunter befindliche Zwiſchen⸗ 
ſatz mit dem Deckel geſchloſſen. Das Volk wird 
alſo weder im Brutraum noch im Zwiſchenſatz 
irgendwie geſtört. Der Imker hat nunmehr nur 
noch nötig, die wenigen auf den Honigwaben ſitzen⸗ 
en Bienen abzufegen, und die Arbeit iſt getan. 


Jedes 


Leiſte zu ſtehen kommen. 


1 Internehmen veranlaßt, ſind der gute Ertrag und 


Eierablage der Königin nicht beſchränkt wird und, 
obwohl kein Abſperrgitter verwendet wird, der’ 


Auf Grund meiner Erfahrungen kann ich da— 
her jedem Imker empfehlen, einen Verſuch mit 
der Beckerſchen Zwiſchenbeute zu machen; ich bin 
überzeugt, er wird damit zufrieden ſein 
Greifswald. W. Friſch. 


Wenn das Vefeſtigen der Kunſtwaben, wie 
ſolches bisher gehandhabt wurde, auch nicht ge— 
rade als ein Kunſtſtück bezeichnet werden kann, 


ſo ed dazu immerhin eine gewiſſe Fertigkeit, 
wo 


ei auch die Behandlung der Spirituslampe 
und des flüſſigen Wachſes eine nicht unweſent— 
liche Rolle ſpielt. 

Durch Verſuche bin ich zu einem Verfahren 
gekommen, das ſich ſchon ſeit einigen Jahren 
auf meinem Bienenſtande zu meiner vollen Zu— 
friedenheit bewährt hat. Ich brauche dabei weder 
Lampe noch Wabenklammern, mir genügen zum 
Befeſtigen der Waben die bekannten blauen Nägel 
von 1 bis 1½ cm Länge. Die verhältnismäßig 
breiten Köpfe der Stifte kommen mir dabei be— 
ſonders zu ſtatten. 

Von den eben genannten Nägeln ſchlage ich 
vier Stück in gleichen Abſtänden auf der Unter: 
ſeite der oberen Rähmchenleiſte ein, ſo daß die 
Köpfe im hängenden Rähmchen nach unten ge— 
richtet ſind. Selbſtverſtändlich hat man darauf 
zu achten, daß die Stifte auf der Mittellinie der 
Hierauf bringe ich die 
Kunſtwabe in der Weiſe zwiſchen den Nägeln 
an, daß immer der eine rechts, der andere links 
neben der Wabe zu ſtehen kommt. Die Wabe 
bezw. der Wabenſtreifen wird an die Leiſte an- 
geſchoben, worauf die Nägel feſt angedrückt und 
der größeren Sicherheit wegen noch mit einem 
etwa pfefferkorngroßen Wachsklümpchen mit der 
Wabe verbunden werden. Das Klümpchen wird 
unter den Nagelkopf gelegt und mit dem Finger 
auf beiden Seiten feſtgedrückt. Ganze Kunſt⸗ 
waben werden außerdem noch an den beiden 
Seitenteilen mit je einem Stifte in der vorher 
beſchriebenen Weiſe befeſtigt. 

Raudten, Bez. Breslau. Emma Wenzel. 

Gera. Wie ein Bienenzüchter leicht von ſeinem 
Nachbar wegen Eigentumsſtörung durch Bienen 
und auf Entfernung des Bienenſtandes verklagt 
werden kann, zeigt ein Prozeß vor dem hieſigen 
Landgericht, den der Holzarbeiter Frotſcher im 
Auftrage ſeiner Ehefrau gegen den Schmiede— 
meiſter Bock in Steinsdorf bei Weida anſtreagte. 
Bock hatte auf ſeinem Gartengrundſtück, ca. 12 Mtr. 
von dem Felde der Frotſcher entfernt, ſeinen aus 
ungefähr 20 Völkern beſtehenden Bienenſtand aufs 
geſtellt und durch eine 2½ Meter hohe Bretter⸗ 
planke gegen das Überfliegen der Bienen nach dem 
fraglichen Grundſtück geſchützt. Dennoch behauptete 
die Klägerin, die Bienen hätten ſie und andere 
Leute, die auf ihrem Felde arbeiteten, in außer— 
ordentlicher Weiſe beläſtigt, geſtört und geſtochen, 
ſo daß ihr ein Schaden von über 300 Mark ent— 
ſtanden ſei. Die in einem Termin des Land- 
gerichts an Ort und Stelle vorgenommene Be— 
ſichtigung, ſowie die Ausſagen der Zeugen fielen 
ſo ungünſtig für die Klägerin aus, daß die Klage 
ganz zweifellos zurückgewieſen worden wäre, wenn 
die Klägerin nicht vorgezogen hätte, ſie zurück— 
zunehmen. Sämtliche nicht unbedeutenden Koſten, 
auch die des Beklagten, wurden Frau Frotſcher 


auferlegt. — Der günstige Ausgang des Prozeſſes 5 


jür den Bienenbeſitzer iſt vor allem dem energiſchen 
Eingreifen des Bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins 
Thüringen zuzuschreiben, für den die Angelegen⸗ 
heit von prinzipieller Bedeutung war. 

Gera. n M. Zeuner. 


Studium der Candwirtſchaft an der Aniver- 
fität Leipzig. Im gegenwärtigen Winterſemeſter 
ſtudieren an hieſiger Univerſitat 267 Landwirte. 


Die Immatrikulationen für das Sommer⸗ 


Betriebsregeln für Anfänger im April. 
Von Ceberecht Wolff. 


1. Für Mobilimker. 

Im Monat April findet bei recht warmem 
Wetſer, damit keine Verkühlung der Brut eintritt, 
die Hauptreviſion der Stöcke ſtatt, um zu er⸗ 
forſchen, ob ſie weiſelrichtig und ſtark genug ſind, 
um ſelbſtändig weiter beſtehen zu können und 
ob keine Futternot vorhanden iſt. Jedes Volk 
muß jetzt mindeſtens fünf Wabengaſſen beſetzt 
hallen, wenn etwas daraus werden ſoll und weil 
es jetzt noch an Verſtärkungsmaterial mangelt, 
— denn man muß ſich's wohl überlegen, ob man 
einem guten Stock um dieſe Zeit Brut oder Bienen 
entziehen darf — ſo iſt's beſſer, den Schwächling 
mit einem andern zu vereinigen. Starke Völker 
zum Beginn der Haupttracht iſt das erſte 
Gebot des Imkers. Weiſelloſen Völkern jetzt 
Brut einzuhängen, damit ſie ſich ſelbſt eine Königin 
erziehen, wäre ſehr töricht. Sie erhalten eine 
Königin zugeſetzt und das auch nur, went fie 
noch extra ſtark ſind. Andernfalls werden ſie mit 
andern vereinigt. Es blühen in dieſem Monat 
ſchon Stachel⸗, Johannisbeere und teilweiſe auch 
Obſtbäume, Weiden, Pappeln und Löwenzahn, 
allein die Tracht iſt doch meiſtens noch zu gering, 
um den maſſenhaften Futterverbrauch decken zu 
können, beſonders auch deshalb, weil der April 
für gewöhnlich viele unflugbare Tage bringt. 
Darum iſt genau auf die Futtervorräte zu achten. 
Und reichlich müſſen die Bienen damit verſorgt 
werden, denn keinen größeren Fehler könnte man 
begehen, als wenn man ſo wenig fütterte, daß 
die Bienen aus Not gezwungen wären, die Brut 
auszuſaugen und herauszureißen. — Die Völker 
ſind noch immer recht warm zu halten und mit 
der Erweiterung des Brutneſtes darf nicht vor⸗ 
eilig vorgegangen werden Erſt wenn die letzte 
Wabenſeite ſchon gut belagert iſt und das Glas⸗ 
fenſter ſich warm anfühlt, darf erweitert werden. 
Die Erweiterungswabe ſchiebt man an die letzte 
Brutwabe, nicht hinten an. Solchen Völkern, 
die ſich durch gute Eigenſchaften auszeichnen 
(Fleiß, Sanftmut, Unluſt zum Schwärmen, gute 

berwinterungsfähigkeit uſw.), hängt man eine 
Drohnenwabe ein, um von ihnen einen Zucht 
drohnenſtamm zu gewinnen, während man das 
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Verantwortlich für die Redaktion | 


ſemeſter 1909 beginnen am 18: April, die 55 
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leſungen am 26. April. ER: 3 

Im Sommerſemeſter 1909 (17. bis 22. Juni) 
findet die Schau der Deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
Geſellſchaft in Leipzig ſtatt. Auch wird die Feier 
des 500 jährigen Beſtehens der Univerſität Leipzig 
Ende Juli begangen werden. 

Nähere Auskunft erteilt und die Schrift „Stu⸗ 
dium der Landwirtſchaft an der Univerſität 
Leipzig“ verſendet koſtenfrei Geheimer Hofrat 
Profeſſor Dr. Kirchner, Direktor des Land wirt⸗ 
ſchaftlichen Inſtitutes der Univerſität Leipzig. 


Drohnenwerk bei minderwertigen Stöcken bis aufs 
Außerſte beſchränkt (Wahlzucht). — Wer Bienen⸗ 
ſtöcke anzukaufen beabſichtigt, tut es im Monat 
April. — 


2. Für Korbimker. 


tief hineinſehen, erforſchen, wie ſtark es iſt, o 
es Brut hat und weiſelrichtig iſt (ſpäter auch, o 
Weiſelzellen vorhanden ſind), und ob es im Haup 
noch Honig hat. Behutſam muß auch das Zurück 
stellen des Korbes gejhehen, um nur ja kein 
Biene zu zerdrücken. Der Korb wird mit beide 
Händen gefaßt und ſeiner Standſtelle nahegebrach 
Ganz allmählich wird er unter rüttelnden B 
wegungen niedergelaſſen, ſo daß der Rand 
allen Stellen zu gleicher Zeit das Bodenbre 
berührt. Geſchieht das Niederlaſſen ſehr langſan 
ſo haben die Bienen Zeit, ſich in Sicherheit z 
bringen, die meiſten laufen in den Korb, wenig 
nach außen, die dann ins Flugloch kriechen. 
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Anleitung zur Königinzucht. 
Von Otto Dengg in Pfarrwerfen (Salzburg). 


. Die gen Arbeiten zur Königinzucht ſind der Reihe nach folgende: 
I. Wähle zur Aufzucht der Königinnen ein vollentwickeltes, geſchlechtsreifes (Drohnen— 
brut!) und bruteifriges Volk mit älterer Königin. Wir wollen dieſen Stock mit Nr. 1 
bezeichnen. Gib dem Volke Gelegenheit zur Errichtung von Drohnenzellen; das Beſtiften 
derſelben überzeugt dich von der beginnenden Zuchtreife des Volkes. Füttere dasſelbe 
nicht erſt zu Beginn der Zucht, ſondern ſchon ein oder mehrere Wochen vorher in 
regelmäßigen, ununterbrochenen Rationen mit Honig und fahre damit fort, bis die 
Zucht beendet iſt. Aufritzen der Honigbögen! Warmhalten des Zuchtraumes! Durch 
Austauſchen offener Bruttafeln gegen verdeckelte kannſt du die Zuchtreife des Volkes 
erheblich beſchleunigen! 
. 2. Zur Nachzucht wähle dir zwei gleich gute Völker aus, deren Nutzungseigen⸗ 
ſchaften im allgemeinen dich in den letzten Jahren am meiſten befriedigten. Wir be⸗ 
nennen ſie mit Nr. 2 und 3. Das eine, Nr. 2, womöglich mit mehrjähriger Königin, 
liefert dir die auserleſenen männlichen Zuchttiere, die Drohnen, das andere, Nr. 3, den 
weiblichen Zuchtſtoff. Letzterem Edelvolke hänge einige Tage vor Einleitung der Zucht 
ans Brutneſt eine junge, vorjährige (ausgebaute) Brutwabe, die du vorher in der Sonne 
angewärmt und mit etwas warmflüſſigem Honig übergoſſen haft. Sie wird alsbald in 
den Brutkörper mit einbezogen und von der Königin beſtiftet. Wenige Tage ſpäter liefert 
uns dieſe Wabe geeignete Edelmaden in reicher Menge. 
ITInm übrigen ſtöre dieſe Edelvölker in ihrem Sammelgeſchäft nicht weiter, denn 
dieſe müſſen uns die Honigernte ſichern. 
3. Sperre die Königin des zur Aufzucht der jungen Königinnen beſtimmten Volkes, 
Nr. 1 nach „amerikaniſcher“ Art eine Woche vor Einleitung der Zucht vom Zuchtraume 
ab oder entweiſele das Zuchtvolk nach Schweizer Art einen Tag vor Einleitung der Zucht 
und gib gleichzeitig dieſem entweiſelten Volke die Brutwaben mit dem Edelzuchtſtoffe 
| aus deinem beſten Standvolke, damit der Zuchtſtoff den Bienen vertraut werde. 
44. Am nächſten Tage nach dem Entweiſeln richte den Zuchtſtoff zurecht, indem du 
E: an Holzpfropfen befeſtigten künſtlichen oder natürlichen Weiſelnäpfchen damit belarvſt 
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und fie ſo über Nacht einem weiſelloſen Ableger zum Anbrüten übergibſt — oder — 
indem du an der Brutwabe unterhalb geeigneter, eben erſt aus dem Ei geſchlüpfter 
jüngſter Edelmaden entſprechende Ausſchnitte machſt, um den Bienen Raum zum Anſetzen 
und Verlängern der Weiſelnäpfchen zu verſchaffen — oder — indem du einzelne Zellen 
mit jüngſten Edelmaden ausſtichſt und fie fo an Wabenrändern oder Holzpfropfen be⸗ 
feſtigſt, welch letztere in einem einfachen geeigneten Zuchtrahmen mit durchlöcherter Zucht: 
latte dem weiſelloſen Aufzuchtsvolke, Nr. 1 beigehängt werden. 

5. Laſſe nun das eben genannte Volk in den nächſten 6—7 Tagen, bis die Weiſel⸗ 
zellen alle verdeckelt ſind, ganz in Ruhe, — füttere fleißig und halte es warm. 

6. Am 7. Tage kannſt du Nachſchau halten, ob wilde Weiſelzellen vorhanden ſind, 
von denen keine einzige überſehen bezw. belaſſen werden darf. 

7. Am 10. Tage nach dem Belarven und Anſetzen ſind die edlen Weiſelzellen 
reif zum Beiſetzen in kleine Befruchtungsſchwärmchen, in denen die jungen Königinnen 
geboren werden. Gib dem Völkchen etwas kandierten Honig oder Honigzuckerteig als 
Wegzehrung und ſtelle die kleinen Befruchtungskäſtchen verſchloſſen an einen dunklen Ort 
(ins Bienenhaus), bis die Königinnen geſchlüpft ſind. Nimmſt du eigene Bienen, aus 
Nr. 1, jo gib die reife Weiſelzelle ſofort, ſonſt nach 4— 6 Stunden. 

8. Nach etwa 2 Tagen verſichere dich durch Heben des Holzpfropfens, ob die 
Königin geſchlüpft iſt. Iſt dies der Fall, ſo ſtelle das Befruchtungskäſtchen abends an 
einen geſchützten Standort (vom Bienenſtand entfernt) und öffne das Flugloch. Futter 
nachfüllen! Vorſicht betreffs Räuberei bei Trachtmangel! Willſt du eine Edelpaarung 
möglichſt ſicher ſtellen, ſo bringe die Befruchtungskäſtchen ſamt Stock Nr. 2 mit den zur 
Begattung beſtimmten Edeldrohnen an einen ganz abgeſonderten Ort (Belegſtation). 

9. Laſſe auch die Befruchtungsableger während der nächſten 9—10 Tage voll⸗ 
ſtändig in Ruhe; die Königin wird im Alter von 4—5 Tagen brünſtig, fliegt an einem 
der nächſten ſchönen Tage auf Befruchtung aus und tritt 2 Tage nach der Befruchtung 
in Eierlage. 5 : \ 

10. Sobald die junge Königin in regelrechte Eierlage getreten iſt, kann und ſoll 
ſie verſchult werden. 


Der Breitwabenſtrohkorb für Frühtrachtgegenden. 
(Fortſetzung.) Von B. Groſſe, Arnſtadt. 


Als Honigraum kann man natürlich jeden Kaſten mit ausgebauten Halbrahmen 
oder liegenden Ganzrahmen verwenden. Aber beſonders empfehlenswert ſind beide Arten 
nicht, denn ſie ſind als Honigraum zu hoch, Halbrahmen außerdem zu ſchmal. Wem 
haben nicht ſchon oft die Bienen, namentlich bei mäßiger Tracht, durch ein Brutneſt im 
Honigraum einen Strich durch die Rechnung gemacht oder, wenn er ein Abſperrgitter 
eingelegt hatte, das daſelbſt von ihnen gewünſchte Brutneſt fein poliert und mit einem 
Pollengürtel umgeben? Wer hat ſich dem gegenüber ſchon einmal klar gemacht, welche 
Folgen im Volke entſtanden, wenn die Königin von den Brutbienen nach dieſem Brut: 
neſt gelockt wurde, aber wegen des Gitters nicht hingelangen konnte? (Oder meint man, 
die Königin unternehme täglich Morgenſpaziergänge, und wenn ſie dabei zufällig an 
eine leere Zelle komme, ſo beſtifte ſie dieſelbe oder auch nicht, je nach Laune? Leider 
glaubt dies noch mancher.) Alſo iſt es beſſer, man verleitet die Brutbienen nicht erſt 
durch Darbietung eines hohen Honigraumes, dort ein Brutneſt anlegen zu wollen, ſondern 
veranlaßt fie, im Brutraum Platz zu machen und dort lagernden Honig nach oben zu 
bringen. Dies geſchieht am beſten durch Darbietung eines zwar großen, aber niedrigen 
Raumes (ohne Drohnenwachs). Darum haben die praktiſchen Amerikaner die großen, 
aber niedrigen Honigräume eingeführt, die ſich jeder für Rahmen von 15 em Höhe mit 
Wachs aus Ganzwaben ſeiner Kaſten ſofort ſelbſt machen kann. Alte Thüringer Imker 
hatten übrigens auch ſchon vor 30 Jahren ganz niedrige Honigräume für Strohkörbe, 
nämlich quadratiſche Holzkränze mit je 7 Stück Viertelnormalrahmen (9 em). Es iſt eine 
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Freude zu ſehen, wie ſchnell ſolche auf Kanitzkörben beſetzt und gefüllt werden. Indeſſen wenn 
man alle 2— 3 Tage einen neuen Ring aufſetzen bzw. zwiſchenlegen muß, wird das Gebäude 
immer höher und bald zu hoch. Der Honigraum muß eben weniger hoch als breit jein, 
1—2 Kaſten mit 9 oder 10 Rahmen von 40/15 bzw. 36/15 cm find dazu ſehr 
praktiſch. Als zweiten Kaſten kann man auch ſog. Boxes-Räume für Wabenhonig, wie 
ſie neuerdings bei Krannich-Mellenbach und anderen ſo ſchön hergeſtellt werden, unter den 
faſt gefüllten erſten Honigraum ſtellen (ſ. Abb. 4 u. 5). Im vorigen Jahre freilich 
wurde die Hoffnung auf Ausbau der Boxes völlig vereitelt. i 
Die Beſetzung des Korbes muß mit einem recht ſtarken Schwarm oder einem 
ſtarken abgefegten Volke möglichſt vor dem 20. Juni geſchehen, ſpäter würde der Korb 
nicht mehr ausgebaut, ſchlecht überwintern und im nächſten Jahre an falſcher Stelle 


Drohnenbau haben. Nötigenfalls muß man das Volk durch abgefegte Bienen verſtärken, 
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die man um dieſe Zeit in guten Kaſtenvölkern mehr als genug hat. Falls die Tracht 
ausſetzt, iſt abends mäßig zu füttern; zu ſtarke Fütterung würde vorzeitigen Übergang 
zum Drohnenbau bewirken. So wird der Korb in 14 Tagen ausgebaut, daß es eine 


E 


Fig. 4. Strohkorb, darauf Abſperrgitter, 1 Honig⸗ Fig. 5. Oben: Boxesraum, Honigraum, Zwiſchen— 

raum mit 9 Rahmen 40/15 cm, darüber 1 Honig⸗ brett, Korb; unten: Deckel, Rahmen 40/10 em 
raum mit 7 Boxes⸗Rahmen mit 3 Bores- und Seiten⸗Abſperrleiſten, Honig- 
. raum⸗Rahmen 40/15. 


Freude zu ſehen iſt. Ein gut ausgebauter Korb iſt ein Schatz für verſchiedene Jahre. 
Sein Wert liegt in der Erſparung unendlicher Arbeit. Ein Blick in den herumgenom— 
menen Korb gibt Aufſchluß über den Stand des Volkes; handelt es ſich um eine Probe 
der Weiſelrichtigkeit, ſo iſt dieſelbe mit dem Wabenſpiegel in 5 Minuten erledigt. Eine 
bis zwei Backen oder Wangen Drohnenbau an jeder Seite find nicht nur kein Fehler, 
ſondern ſogar ſehr erwünſcht. Im nächſten Jahre, zur Zeit der Obſtbaumblüte, entfernt 
man 1—2 Wangen, damit neuer Drohnenbau gemacht werden kann; andernfalls ent— 
ſtehen Drohnenneſter mitten im beſten Arbeiterbau. Durch den Neubau von Drohnen— 
wachs wird auch vorzeitiger Verfettung des Biens vorgebeugt, noch mehr durch Aufzucht 


von Drohnenlarven und Ernährung von Drohnen. Was die Drohnen etwa außerdem 
an Honig verbrauchen, wird durch ſchnelleren Eintritt ihrer Ammen in die Reihe der 


Honigſammlerinnen wieder ausgeglichen. Natürlich muß das rechte Maß innegehalten 
werden, aber ich glaube mit der Anſicht nicht allein zu ſtehen, daß ein Volk mit zu 


wenig Drohnen eher ſchwärmen wird, als ein ſolches mit zu vielen, jedenfalls iſt erſteres 
weniger fleißig als letzteres. Nimmt die Zahl der jungen Bienen überhand, ſo ſollten 
fie fogar im Honigraum mit Bauen beſchäftigt werden. Dies iſt zwar wieder für 
Thüringen eine ketzeriſche Anſicht, aber ich habe dafür gute Gewährsmänner. Der kürz⸗ 
lich verſtorbene Kantor Möbius in Bechſtedt bei Erfurt, der 100 Völker tadellos bewirt- 
ſchaftete, ließ ſelbſtgegoſſene Mittelwände in allen Honigräumen ausbauen, wie er ſagte, 
um recht hellen Honig zu ernten, aber jedenfalls wurden auch ſeine Bienen nicht faul 
dabei, denn er war berühmt durch reiche Ernten. Von Berlepſch berichtet S. 412 ſeines 
berühmten Werkes „Die Biene und ihre Zucht“ (3. Aufl.) von 3 Völkern des Grafen 
Stoſch, die 1861 ihre Honigräume ſelbſt ausbauen mußten (ohne Mittelwände!) und 
175 Pfund Honig brachten. Endlich iſt dies z. B. in Oberbayern und, wenn ich nicht 
irre, auch in der Schweiz allgemein üblich geworden und zwar auf Grund vergleichender 
Verſuche. Ich habe dortige tüchtige Imker darüber befragt und dies Verfahren auf das 
lebhafteſte verteidigen hören. Niemand wird ohne guten Grund auf die Dauer teure 
Mittelwände anwenden. Da dieſe Frage von höchſter praktiſcher Bedeutung iſt, ſollte 
ſie auch in Thüringen durch möglichſt vielſeitige vergleichende Verſuche nachgeprüft 
werden. Ich für meine Perſon würde jedenfalls außer Mittelwänden 3 ausgebaute Waben 
in den Honigraum hängen, damit derſelbe von ſonſt vorliegenden Bienen ſchneller beſetzt 3 
und bei beſonders guter Tracht gleich in Benutzung genommen werden kann. 3 
Eine Hauptvorbedingung zur Schwarmverhinderung ift ein weites Flugloch zur 
Zeit großer Volksſtärke und Hitze. Das lehrt die amerikanische Praxis mehr als deutlich. 
Beim Strohkorb ließe ſich dies durch einen Holzeinſatz mit Vorrichtung zum Verengern 
zweckmäßig erreichen. Ob das Flugloch beſſer in der Mitte des Korbes oder am Boden 
angebracht wird, erſcheint mir noch zweifelhaft. Bei 30 em Höhe würde ich es in der 
Mitte oder etwas darüber für zweckmäßiger halten, da ſo u. a. die erſte Wärme im 
Frühjahr beſſer ausgenutzt wird. i 
Ob die von mir empfohlene Betriebsweiſe Liebhaber finden wird? Jebenfalls 
verdient ſie es in gleichem Maße wie die ſogenannten „Amerikaner“ oder noch mehr. 
Wer mit mehr breiter als hoher Wabe imkern will, ſollte jedenfalls auch einen Verſuch 
mit dem 40/30-cm-Strohforbe und 40/15 bzw. 36/15⸗ m-Honigraum machen. Er wie 
ſeine Bienen werden ſich wohl dabei befinden, und was einmal an Honig einem Korbe 
nicht entnommen werden kann, das wird durch die mögliche größere Zahl der arbeitenden 
Völker und Erſparnis an Anlagekapital, Zeit und Arbeit mehr als aufgewogen. 
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Wovon hängt der Bonigertrag ab! 


Von Otto Dengg in Pfarrwerfen 


1. Von den Trachtverhältniſſen der Gegend. Der Imker muß darauf 
bedacht ſein, ſich ein möglichſt zutreffendes Bild über die Trachtverhältniſſe ſeiner Gegend 
zu verſchaffen. Er muß wiſſen, wann die Haupttracht beginnt und wann ſie endet, um 
dementſprechend ſeine Völker auf dieſelbe vorbereiten zu können. 

Beſonders ins Auge zu faſſen iſt hierbei das Vorhandenſein guter, wenn auch 
verſchiedenartiger Trachtpflanzen in genügender Menge. Einzelne Exemplare guter Honig⸗ 
pflanzen kommen im allgemeinen kaum in Betracht. Deshalb ſind eigentlich auch die 
vor den Ständen mit honigenden Blumen beſetzten Rabatten und Beete ohne beſonderen 
Wert; nur größere Flächen honigſpendender Pflanzen bieten eine nennenswerte Tracht. 
Verhindert einmal die Witterung die Nektarabſonderung einer Pflanzenart, ſo ſollen andere, 
ſpäterblühende Arten den Ausfall wieder quitt machen können. 4 

Außerdem hat der Imker damit zu rechnen, daß einzelne Trachtpflanzen nicht auf 
jeder Bodenart gleich guten Ertrag bringen. Die Kleearten z. B. honigen meiſtens auf 
Kalkboden am beſten. Die gemeine Heide dagegen bringt auf der genannten Bodenart 
gewöhnlich geringe oder keine Erträgniſſe. Auf gedüngtem, fettem Ackerboden angebauter 
Buchweizen honigt bekanntlich nicht, wohl aber auf Sand- und trockenem Moorboden uff. 
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Daher auch die Klage, daß diese oder jene Nals erſtklaſſge Honigſpenderin gerühmte 
Trachtpflanze in manchen Gegenden geradezu verſagt. 

Die Höhenlage darf ebenſo wenig außer acht gelaſſen werden. In hochgelegenen 
Gegenden iſt die Trachtzeit gewöhnlich kürzer, dafür aber die Nektarabſonderung um ſo 
reichlicher. 

2. Vom Trachtw etter. Kein landwirtſchaftlicher Berufszweig iſt von der Witterung 
ſo ſehr abhängig wie die Bienenzucht. Ohnmächtig muß der Imker bei ungünſtigen 
Witterungsverhältniſſen zuſchauen, wie die koſtbare Zeit während der Haupttracht ver— 
ſtreicht. Aber nicht nur durch anhaltendes Regenwetter können die ſchönſten Hoffnungen 
vernichtet werden, ſondern auch durch langanhaltende Dürre und beſonders durch trockenen 
Wind, da bei letzterem die Nektarquellen vollſtändig verſiegen. 

Im Jahre 1906 verregnete z. B. in hieſiger Gegend faſt die ganze Haupttracht. 
Mitten in dieſer Regenperiode trat auf 7—8 Tage ſchönes Wetter ein. Während dieſer 
wenigen Tage aber trugen die flugkräftigen Völker nicht nur das nötige Winterfutter, 
ſondern auch noch einen ganz hübſchen Überſchuß ein. Ihre Leiſtung in dieſer kurzen 
Zeit war geradezu ſtaunenerregend. 

3. Von der Flugſtärke und dem Sammeleifer der Völker. Es iſt leicht 
begreiflich, daß nur vollreife, flugſtarke Völker imſtande ſind, auch zufällige kurze Tracht— 
zeiten voll und ganz auszunutzen, und wer es verſteht, ſeine Völker zur rechten Zeit in 
die Höhe zu bringen, wird auch gute Erfolge haben. 

Außer der Volksſtärke kommt auch noch der Arbeitsgeiſt in Betracht, welcher den 
verſchiedenen Völkern in ſtärkerem oder geringerem Grade eigen iſt. Damit hängt ja 
auch die merkwürdige Beobachtung zuſammen, daß mittelſtarke, aber ſammeleifrige, emſige 
0 bezüglich des Honigertrags den ſtärkſten, volkreichſten Stöcken gleichkommen oder 
ſie wohl gar übertreffen; letzteren fehlt in dieſem Falle eben der rechte Arbeitsgeiſt. Die 
Urſache liegt gewöhnlich an der Raſſe ſelbſt — am Alter der Königin — oder auch an 

der Stockform, die den Arbeitsraum zu ſehr beengt und ein Erweitern nicht mehr zuläßt. 
| 4. Von der Betriebsweiſe. So wie ein und dieſelbe Stockform nicht für jede 
Gegend taugt, ſo paßt auch nicht jede Betriebsweiſe. Dieſe muß ſich immer nach den 
Trachtverhältniſſen der Gegend richten und dem Zuchtziele (Honig- oder Schwarmzucht) 
angepaßt werden. Der aufmerkſam beobachtende Imker wird ſchon nach einigen Jahren 
herausgefunden haben, welche Betriebsart ſich für ſeine Gegend in erſter Linie eignet. 
Am beſten dürfte er fahren, wenn er von Anfang an eine bereits anerkannte Betriebs— 
weiſe zugrunde legt, bei der vorausſichtlich nur ganz geringe Abänderungen nötig ſind, 
um dadurch zu einer der Gegend völlig angepaßten feſtſtehenden Betriebsweiſe zu gelangen. 
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Sur Behandlung des ere im Ständerſtock. 
Von Dobbratz, Benz (Hinterpommern). 


i Über die Bedeutung und den Wert des Honigraumes iſt ſich mancher Anfänger 
nicht klar. Er hält ihn gewöhnlich für einen Raum, von dem das Volk erſt Beſitz 
nehmen dürfe, nachdem es den Brutraum vollſtändig ausgebaut und mit Honig gefüllt 
hat. Erſt dann ſtattet man ihn mit Wabenanfängen aus und öffnet den Durchgang. 
Nun gehen zwar einzelne Bienen in den Honigraum, die auch wohl die Wabenanfänge 
feſtbauen, aber von einem Neubau iſt nichts zu bemerken. Ja, es kommt vor, daß ein 
Volk lieber ſchwärmt, als daß es von dem Honigraum Beſitz nimmt. Woher kommt 
das? Zunächſt hat man zu bedenken, daß der Bautrieb im Frühling gleichzeitig mit 
5 dem Vermehrungstrieb erwacht. Erſterer kann ſich aber nur dann betätigen, wenn gute 
Tracht iſt und warmes, beſonders feuchtwarmes Wetter herrſcht. Am eifrigſten bauen 
bekanntlich die Bienen im Mai und Juni. Wärme iſt dabei die wichtigſte Bedingung. 
Dort, wo ſie brüten und wo ſie bauen, herrſcht eine Temperatur von wenigſtens DEN. 
Nun verſtehen wir, warum die Bienen den geöffneten Honigraum nicht beziehen wollen: 
Fer 5 ihnen zu kühl, und um ihn gehörig erwärmen zu können, iſt das Volk noch zu 
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ſchwach. Man gebe deshalb nicht den ganzen Honigraum mit einem Male frei, ſondern > 


etwa nur ein Drittel und erweitere denſelben dann nach und nach. Sodann hänge man 
nicht Anfänge oder Kunſtwaben in den Honigraum, ſondern vollſtändig ausgebaute 
Waben, von denen die Bienen lieber Beſitz nehmen. Sind keine Waben vorrätig — 
was beim Anfänger oftmals der Fall iſt — ſo entnehme man dem Brutraum die mit 


Honig gefüllten Waben, auch wenn ſie noch nicht bedeckelt ſind, und hänge dieſe in den 


Honigraum. Als Erſatz kommen in den Brutraum ganze Kunſtwaben. Bei ſtarken 


Frühtrachten, wie ſolche z. B. die Rapsblüte gibt, iſt dieſe Methode überhaupt zu 


empfehlen. Meiſt ſind die Völker um dieſe Zeit noch nicht ſonderlich ſtark. Aber auch 
mittelſtarke Völker leiſten meiſt an guten Trachttagen immerhin Erſtaunliches, ſo daß die 
Waben des Brutraumes oft nach zwei bis drei Tagen voller Honig glänzen. Jetzt 
mache man den Honigraum zum Honigſpeicher, indem man die gefüllten Waben immer 
wieder dem Brutraum entnimmt und ſie in den Honigraum hängt, wo ſie ſpäter bedeckelt 
werden. Bei der Entnahme der Waben achte man aber darauf, daß die Königin nicht 
mit nach oben kommt, das Brutneſt würde ſonſt in den Honigraum verlegt werden. 
Bei Anwendung dieſer Behandlungsweiſe ſteigert man nicht nur den Honigertrag, ſondern 
befördert gleichzeitig auch den Brutanſatz. An guten Trachttagen wird das Brutneſt 
oftmals geradezu von Honig ummauert, ſo daß es der Königin an leeren Zellen fehlt. 
Da iſt es nur von Vorteil, wenn man der Königin Raum zur Eierablage ſchafft. Aber 
nicht die Kühle allein iſt es, welche die Bienen davon abhält, von dem Honigraum 
Beſitz zu nehmen, ſondern noch ein anderer Umſtand ſpielt dabei eine nicht weniger 
wichtige Rolle. Wer jemals Korbvölkern Aufſätze auf das geöffnete Spundloch gab, wird, 
wenn er nach einiger Zeit, nachdem die Bienen Beſitz von dem Aufſatz genommen haben, 
letzteren abhebt und einen Blick in das offene Spundloch wirft, bemerkt haben, daß die 
Waben unterhalb des Spundloches, die vorher bedeckelt waren, jetzt leer ſind und auch 
ſo lange leer bleiben, als der Aufſatz auf dem Korbe ſteht. Auch in Kaſtenvölkern kann 
man die gleiche Beobachtung machen. Daraus geht hervor, daß die Bienen zum Auf- 
ſtieg in den Honigraum leere Waben haben wollen und daß ſie dieſe, wenn ſie bereits 
gefüllt waren, wieder ausräumen müſſen, womit ſie aber oft lange zögern, weil ſie ein⸗ 
mal bedeckelte Waben nicht ohne Not angreifen. Darum öffne man den Honigraum 
beizeiten und warte damit nicht, bis der Brutraum wie ausgemauert voll Honig ſteht. 


„Die Ponigfrage iſt eine reine Vertrauens: und Perſonen⸗ 


frage, die niemals durch die Chemie gelöſt werden wird.“ 
(Dr. C. E. Merck.) 
Von Apotheker Alfred Reißmann, Schmölln, S.⸗A. 


Mit dem in obiger Überſchrift gegebenen Ausſpruche führte Ferd. Dickel in Nr. 2 
der Leipziger Bienenzeitung, Seite 25, das ſachliche Urteil eines Chemikers an, das von 
den allermeiſten Vertretern der Chemie, die auf analytiſchem Gebiete arbeiten, geteilt 
werden dürfte. Es iſt dieſes eine ehrliche Überzeugungsſache, welche meines Wiſſens nach 
bisher noch nicht öffentlich ſo treffend ausgeſprochen worden war, was aber von vielen, 
die auf dem Gebiete der Nahrungsmittelchemie zu ſchaffen haben, im ſtillen gedacht wurde. 

Trotzdem geben Dickel und andere Imker aber die Hoffnung nicht auf, daß es der 


analytiſchen Chemie doch noch gelingen müſſe, im Bienenhonig einen Beſtandteil zu finden, 


der dem Runfthonig fehlt. Der Verfaſſer verweiſt dabei auf das tieriſche Eiweiß des 
Bienenhonigs, das aber leider gefütterter Zucker auch aus dem Körper der Biene auf— 
nimmt, und erkennt ſomit alle Schwierigkeiten, die der wiſſenſchaftlichen und richterlichen 
Beurteilung entgegenſtehen. Zudem kann ja auch jeder Naturſtoff, er heiße, wie er wolle, 
immer wieder künſtlich zugeſetzt werden. 


Dickel ſchließt ſeinen Artikel mit den Worten: „Nur Hand in Hand mit der Ver⸗ 


einigung deutſcher Nahrungsmittelchemiker darf der Deutſche Imkerbund ans Werk gehen.“ — 
Das iſt offenbar auch der richtige Weg, der hoffnungsreich zu betreten iſt. Aber Hoffnungen 
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käuſchen und erfüllen ſich oft nicht, unter Hoffnungen ſtirbt der Menſch, und noch Tauſende 
von Imkern werden das Zeitliche ſegnen, denen die Chemie zu Lebzeiten nicht den Ge— 


fallen getan haben wird, Fälſchungen von Natur- bezw. Bienenhonig in jedem Falle 
untrüglich nachweiſen zu können! 

Bei ſolchem Ausſpruche darf man durchaus kein Hellſeher ſein wollen, das iſt in 
dem Dr. Merckſchen Ausſpruche, der Überſchrift dieſes Artikels, niemals zu ſuchen und das 
will auch der Schreiber dieſes nicht. Aber „Überzeugungsſache“ darf es doch ſein. — 
Und warum dieſes? — Weil alle menſchliche Wiſſenſchaft, und ſei es auch die ſo exakt 
arbeitende Chemie, ihre Grenzen hat, wo der Menſch vor dem göttlich Wunderbaren 


ſteht, das er nicht ergründen kann! — 


„Geheimnisvoll am lichten Tag 

Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.“ 


ä (Göthe, Fauſt.) 

Dieſe Wahrheit wird dem Menſchen immer mehr verſtändlicher, je näher er den 
Tagen des Alters kommt und beſonders dann, wenn es ihm vergönnt war, durch natur— 
wiſſenſchaftliche Studien ſeines Berufes oder allgemeiner Art in die äußerſten Tiefen 
menſchlicher Forſchung und ihrer Hilfsmittel Einblick zu erhalten. — „Bis hierher und 


nicht weiter“ tönt ihm dann ſo oft entgegen bei ſo vielen irdiſchen Körpern, die man 
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erforſcht und unterſucht. „Es müßte doch ſo nahe liegen, was man ſucht,“ ſagt mancher 
da oft, und doch weiß er dabei, daß der Einblick in irdiſche Dinge vielfach ebenſo un— 
ergründlich bleibt, wie der Blick nach dem unendlichen Sternenhimmel. — Beſonders 
lebhaft müſſen ſich ſolche Betrachtungen bei denjenigen einſtellen, die das, was Dickel 
wünſcht, in ſich ſelbſt vereinigen. Ich meine ſolche, die Chemiker ſind und gleichzeitig 
auch die Imkerei betreiben, und das ſind gar nicht ſo wenige, wie man glaubt. Auch 
der Verfaſſer dieſer Zeilen, der 35 Jahre praktiſcher Apotheker war, davon gleichzeitig 


20 Jahre lang die Nahrungsmittelchemie betrieb, längere Jahre und auch heute noch 


ſich mit Bienenzucht und chemiſchen Unterſuchungen beſchäftigt, gehört zu denjenigen, 
welche — — ſich gern ohne Rückhalt einmal ehrlich ausſprechen, wenn die Anregung 
dazu gegeben wird, wie im vorliegenden Falle durch Dr. Mercks Ausſpruch. Denn im 
allgemeinen ſchweigt man ja doch gern über das, was der Menſch nicht weiß, wenn er 
es auch wiſſen möchte. 

Gerade beſonders die Honigfälſchungen waren es auch, die mich, nebſt der übrigen 
Liebe zur Bienenzucht, auf dieſe ſ. Z. hinführten. Ich zog hinaus in den Kampf gegen 


die Fälſcher — „Auch ich war ein Jüngling mit lockigem Haar“, — aber — „an 
Mut und an Hoffnungen reich“ — bin ich geweſen, jedoch gar nicht ſo lange geblieben. 


Gar bald erkannte ich, daß es mit der Unterſuchung des Honigs genau ſo ſteht, 
wie mit der chemiſchen Prüfung von manchen anderen Produkten. Ich nenne hier z. B. 


nur die Spirituoſen, die Ather und ätheriſchen Ole; es würde ſonſt zu weit führen. 


Wird eine Panzerplatte von härteſtem Stahl erfunden und hergeſtellt, ſo dauert 


Nees gar nicht lange, fo iſt ein Geſchoß erfunden, welches auch dieſe neueſte Platte durch— 


bohrt. Und jo ähnlich ſteht die analytiſche (zerlegende) Chemie der ſynthetiſchen (zu— 
ſammenſetzenden) gegenüber, der aufklärende Forſcher dem eigennützigen Fälſcher. 

Und darum gibt es auch für den Nachahmer und Fälſcher die geſteckten Grenzen, 
und er muß ſich mit dem bekannten Sprichworte: „Probieren geht über Studieren“ in 
der Hauptſache begnügen. s 

Ja, und ſelbſt die chemiſche Unterſuchung kommt leider oft nicht über das „Probieren“ 
hinaus. Die Reſultate dieſes Probierens find dann die ſog. „einfachen“ Mittel zur 
Erkennung echten Bienenhonigs, von denen man ja nun ſchon einige Jahrzehnte in Imker— 
zeitſchriften oder auch in Tageszeitungen geleſen hat. Und las man in chemiſchen Fach— 
zeitſchriften über Honigunterſuchungen, ſo ſtand nicht ſelten auch dabei, daß weitere ver— 
vollſtändigende Mitteilungen „ſpäter“ gegeben werden würden. — Es iſt immer „ſpäter“ 


geworden, man hat in der Regel nichts wieder gehört und wenn ich von meinen eigenen 


Verſuchen, die ich auf Grund anderer chemiſcher Methoden oder phyſikaliſcher Unterſuchung 


d ſchreiben w 4 
10 ee die Bertröftung auf ne in n Erben une der e menſchlicher a 
Forſchung, die einzelne Lücken im Laufe der Zeit ja noch ausfüllen kann und wird, mit 


Bezug auf die Naturhonig⸗Unterſuchung, entſchieden weglaſſen. 
Gegen einſchneidende und große Fortſchritte auf dieſem Gebiete ſpricht die ſo grund⸗ 


verſchiedene Zuſammenſetzung der Zuckerarten im Nektar aus dieſem oder jenem Vater⸗ 


lande, jener oder dieſer Tracht von einzelnen Pflanzenarten oder Blumen verſchiedener 


Pflanzen, die zu gleicher Zeit Tracht geben, Blatthonig uſw., von denen allen das | 


durch die Biene geſchaffene Miſchprodukt, der Naturhonig, eingetragen wird. 

Und wenn ein ſolches Produkt ſo „verſchiedenartig“ zuſammengeſetzt iſt, wie will 
man dann gar noch von „einfachen“ Mitteln zur Erkennung der Echtheit reden, wo 
doch jede chemiſche Analyſe immer ſchwieriger und zeitraubender auszuführen iſt, je 
komplizierter die Zuſammenſetzung irgend eines Objektes ſich herausſtellt. 

Das ſind offenbare Widerſprüche, welche beſtehen bleiben werden und für die es 
noch manches Gegenſtück gibt in den Anforderungen, welche an die chemiſche Analyſe 
geſtellt werden, jedoch meiſtens aus Laienkreiſen, denen ein tieferer Einblick nicht abverlangt 
werden kann. — 

Und ſo kann denn ein jeder Imker⸗Chemiker, der beides alſo in einer Perſon ist, 
wenn er 1 iſt, von ſich mit Göthes Fauſt ſagen: 

„Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt, 

Die eine will ſich von der andern trennen!“ — 
Und ſie trennen ſich wirklich. — Die Imkerſeele ruft laut: „Herbei, ihr Nahrungsmittel 
chemiker, Reichsgeſundheitsamt, Schutzgeſetz, Strafgeſetzbuch!“ „Kampf gegen die Fälſcher 
und ſchlechten Ratgeber für ehrliche Imker!“ — N 

Aber die Chemikerſeele ſagt reſigniert: 

„Was man nicht weiß, das eben 5 man, 

Und was man weiß, kann man nicht brauchen. Z — 

„Nach wie vor will ich mir ſelber Bienen halten und meinen Ente bauen, und 
wenn ich das nicht mehr kann, dann werde ich es wie andere tun müſſen, die auf den 
Kauf angewieſen bleiben, in der guten Hoffnung, daß es unter den deutſchen Imkern doch 
noch manchen gibt, bei dem man vor Täuſchung und Betrug bewahrt bleibt.“ — 

Daher bleibt die Honigfrage auch künftig eine Vertrauens- und Perſonenfrage, 
ebenſo, wie der Kampf gegen Lug und Trug beſtehen bleiben wird. 

Die Chemie aber wird auch künftig, nach menſchlichem Ermeſſen, nur verhältnis⸗ 
mäßig wenig zu wirkſamen Schutze beitragen können. Der Indizienbeweis dagegen wird 
den Gerichten auch fernerhin die hauptſächlichſte Handhabe bleiben, während das chemiſche 


Sachverſtändigengutachten die Ermittelung einzelner Tatbeſtandsſachen bloß unterſtützen 


kann und nur ſelten ausſchlaggebend ſein wird. 


Inkarnatklee und Phazelia als Bienennährpflanzen. 
Von Joh. Puhl in Oppen bei Merzig. 


Schon mit Beginn meiner Imkertätigkeit war mein Hauptaugenmerk auf Ver⸗ 
beſſerung der hieſigen ſehr ſpärlichen Trachtverhältniſſe gerichtet. Nach vielen mißlungenen 


Verſuchen wurde ich auf den Inkarnatklee aufmerkſam und konnte demſelben in der Folge 


als Honig- wie Futterpflanze das denkbar beſte Zeugnis ausſtellen. Er eignet ſich noch 


vorzüglich zur Ausſaat auf Boden 6.— 7. Klaſſe, wenn letzterer nur durchlaſſend und 
vor allzu rauhen Winden geſchützt iſt. An den Düngungszuſtand des Bodens macht die 


Pflanze die denkbar geringſten Anſprüche. Dagegen hinterläßt fie als Stickſtoffſammlerin 


den Acker im beſten Zuſtande, ſo daß nach ihr alle Kulturpflanzen mit beſtem Erfolg 


in halber Düngung gebaut werden können. 

Den Inkarnatklee baut man meiſtens als Zwiſchenfrucht. Man hat hierbei ohne 
Riſiko eine volle Ernte ganz nebenbei. Hierzu kommt noch, daß man auf dieſe Weiſe 
ſein Feld koſtenlos mit dem ſo teuren Stickſtoff bereichert. 
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FE weſentlichſte Vorteil, 25 Men Anbau der genannten Pflanze dem Imker gewährt, 


; en: darin, daß ſie die Pauſe zwiſchen der Obſtblüte und Sommertracht ausfüllt und 
die erſten vollen Honigwaben und mächtige leiſtungsfähige Völker für die eigentliche 
4 Sommertracht ſchafft. 


Schwärme, welche zur Zeit der Inkarnatkleeblüte fallen, ſtehen den 


Standſtöcken im Honigertrag kaum nach. 

5 Der Anbau dieſer nützlichen Pflanze iſt ſehr einfach. Der Same wird im Auguſt 
auf die abgeernteten Roggen- und Haferfelder und zwar 8—10 Pfund pro Morgen 
geſät, und dann der Boden mit eiſernen Eggen kräftig aufgeriſſen. 


4 Vorteil der lockere Boden noch angewalzt werden. 


üppig, fo mäht man ihn am beiten nicht zu ſpät im Herbſte ziemlich hoch ab. 


Schließlich kann mit 
Wird der Klee im erſten Jahre zu 
Sehr 


j ſcharfe Oſtwinde ſowie abwechſelndes Frieren und Wiederauftauen. im Winter bewirken 


3 zuweilen ein Auswintern des Klees. 


Ende Mai und Anfang Juni erſcheinen die ſchar⸗ 
lachroten Blüten in ungeheurer Menge, das Feld in ein einziges Blütenmeer verwandelnd, 


in welchem ungezählte Scharen unſerer geflügelten Lieblinge dem Sammelgeſchäfte obliegen. 


Für das Rindvieh uſw. bietet der Inkarnatklee das erſte ſaftige Grünfutter in 


i Maſſe, bei deſſen Verfütterung der Milchertrag ſich nicht felten verdoppelt, ohne daß ihm 
die unangenehmen blähenden oder abführenden Eigenſchaften anderer Grünfutterpflanzen 


anhaften. 
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vorausgegangene Düngung pro Morgen 4—6 Pfund Phazelia eingeſäet. 


Inkarnatkleeheu iſt ganz beſonders nahrhaft und aromatiſch, muß jedoch gut 
trocken eingebracht werden. Der Samenbau iſt ebenfalls ſehr lohnend. 

Nach Aberntung des Feldes wird die Kleeſtoppel ſofort flach umgepflügt und ohne 
Letztere ent⸗ 


. wickelt ſich in dem durch den Inkarnatklee gelockerten und gedüngten Boden äußerſt raſch 
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- einer Zeit, in welcher in ſpättrachtloſen Gegenden die Tracht aufhört. 


und üppig und ſteht Ende Auguſt und im September in voller, reicher Blüte, juſt zu 
Daß ſich der Imker 


i auf dieſe Weiſe auch die umſtändliche Herbſtſpekulativfütterung erſparen kann, will ich 


nicht unerwähnt laſſen. 


enen 


Die Phazelia wird bekanntlich ſehr eifrig beflogen. Schon von weitem hört man 
das Geſumme, und ſelbſt Nichtimker bleiben ſtaunend vor einem ſolchen Felde ſtehen. 


wie ich meine Bienenwohnungen baue. 
= Von Schade, Gera. 
3 Mancher möchte gern einen Bienenſtand ein⸗ hier jagt, beſonders wenn es in Gottes freier 


richten oder den vorhandenen erweitern, wenn 
nur die Bienenwohnungen nicht ſo teuer wären. 
Zwar gibt es jetzt Fabriken, die Beuten in Teilen 
liefern, jo daß fie der Empfänger bloß zuſammen⸗ 
zuſetzen braucht. Sind derartige Bienenſtöcke 
auch etwas billiger, für viele werden ſie dennoch 
du teuer ſein. Es bleibt deshalb dem ſparſamen 
Imker weiter nichts übrig, als ſeine Bienen⸗ 
wohnungen ſelbſt zu bauen. Dem Tiſchler, 
5 F en und manchem andern Handwerker 

wird das auch nicht ſchwer fallen; wer aber mit 

babe und Leimtopf nicht umzugehen 1 

der wird wie Salomo jagen: „Ich weiß nicht, 
wo aus, noch ein.“ Für Imker der letzteren 
1 ſind dieſe Zeilen geſchrieben. 


Die Vorbereitung. 
Wie bei jedem Bauen, ſo iſt auch beim Ver⸗ 
fertigen von Bienenwohnungen dreierlei nötig, 
nämlich Handwerkszeug, Zeit und Material. An 
3 Handwerkszeug wird nun hier weiter nichts ge⸗ 
braucht als das, was ſich wohl in jeder Haus⸗ 
haltung vorfindet, ausgenommen vielleicht Holz⸗ 
raſpel und Setzwage. Zeit iſt nicht mehr er⸗ 
forderlich, als man ſonſt zu ſeiner Erholung von 
des Tages Arbeit haben muß. Und eine Er⸗ 
a iſt das Bauen oder Peſteln, wie man 


ts 


hat, 


Natur geſchieht. Wer's erſt längere Zeit getrieben 
wird ſo leicht nicht wieder davon laſſen 
können. Was das Material anbelangt, ſo ſind 
vor allen Dingen Bretter zu beſchaffen. Dieſe 

liefert uns jeder größere Kaufmann in Geſtalt 
von Kiſten. Wir kaufen uns alſo eine Anzahl 
Kiſten, etwa 85 em hoch, 70 em breit und 60 cm 
tief. Es können auch einige kleinere darunter 
ſein. Nur ſehe man darauf, daß ſie möglichſt 

breite und glatte Bretter haben, die Stärke ſpielt 
dabei keine Rolle. Die Garnkiſten, wie ſie in 
W e e zu haben ſind, eignen ſich be⸗ 
ſonders für unſere Zwecke. Die ſchönſte be⸗ 
ſtimmen wir als Grundbau zu einer Doppel- 
beute. Nehmen wir an, ſie ſei im Lichten 
80,8 cm hoch, 64,6 cm breit und 52,4 cm tief. Iſt 
fie höher als hier angegeben, ſo legen wir den 
Boden doppelwandig an, iſt ſie breiter, ſo wird 
der Raum zwiſchen den ſeitlichen Doppelwänden 
entſprechend breiter genommen, iſt ſie tiefer, ſo 

bringen wir die vordere Doppelwand inwendig 
an. Die übrigen Kiſten werden zerlegt. 


Nuten für die Mittelwand. 


Durch einen mit Linien bezeichneten Streifen 
von 1,2 cm Breite teilen wir Boden, Vorder- 
wand und Decke im Innern der Kiſte genau in 


2 Teile. Auf den Boden, ſowie an die Dede 
werden rechts und links vom Streifen je 2 Bretter, 
25,5 cm breit und 46,2 cm lang, an der Stirn⸗ 
wand 2 von ebenſolcher Breite und 78,4 cm 
Länge aufgenagelt oder angeſchraubt. Man tut 
gut, bei den beiden letzteren vor dem Befeſtigen 
gleich die Einſchnitte für die Fluglöcher, etwa 
2 em hoch und 10 em breit, unten anzubringen. 
In die ſo entſtandenen Rinnen wird ſpäter die 
Mittelwand eingeſchoben. 


Die Mittelwand. 


Wir legen mehrere 80,8 em lange, gleich 
(1,2 cm) ſtarke Bretter nebeneinander und ver⸗ 
binden fie durch Blechſtreifen oder kitten fie zu- 
ſammen. Die Breite der Wand betrage 51,2 cm. 
Die Mittelwand darf hinten nicht ganz bis an 
den Kiſtenrand reichen, da die Tür einfallen ſoll. 
Jede der beiden Wandſeiten wird nun in folgen⸗ 
der Weiſe eingeteilt: An der Fluglochſeite, ſo⸗ 
wie oben und unten werden Streifen von 1,2 cm 
Breite als Zapfen für die Rinnen abgegrenzt, 
an der Türſeite ein ſolcher von 5 em Breite 
für den ee Dann folgen von oben 
nach unten folgende Streifen: 1,2 em für die 
4. Nute, 17,1 cm für das Brett der 4. Etage, 
1,2 cm für die 3. Nute, 18,1 cm für das Brett 
der 3. Etage, 1,2 em für die Schiedwand 
zwiſchen Brut⸗ und Honigraum, 1,2 em für die 
2. Nute, 17,1 em für das Brett der 2. Etage, 
1,2 cm für die 1. Nute, 20,1 em für das Brett 
der 1. Etage. Auf die Linien für die Schied⸗ 
wand werden Trageleiſten aus Blech, 1 cm 
breit, in der Mitte rechtwinklig umgebogen, ge— 
nagelt. Sind dann noch die 8 Bretter, 45 cm 
lang und ſo breit, wie oben angegeben, befeſtigt, 
ſo iſt die Mittelwand fertig und wird eingeſchoben 
und angeſchraubt. 


Die Seitenwände. 


Wie die Mittelwand, ſo werden auch die 
Seitenwände hergeſtellt, nur daß fie bloß ein- 
ſeitig benagelt werden. Sie ſind 52,4 cm breit, 
reichen alſo bis zum Kiſtenrand. Um auch ſie 
einſchieben zu können, ſtellt man ſich durch Be⸗ 
feſtigen von Leiſten Nuten her. 


Die Schiedwand zwiſchen Brut⸗ und 
Honigraum. 


Zunächſt der Stirnwand wird das zwiſchen 
aufeinandergenagelten Rähmchenteilen eingefugte 
Abſperrgitter eingeſchoben. Auf letzteres werden 
ein Stück Drahtgaze, das bei einer evtl. Ver⸗ 
einigung zweier Völker eine Rolle ſpielt, und ein 
dünnes Brettchen gelegt. Dann folgen die Deck— 
breltchen. 


Die Räume zwiſchen den ſeitlichen Doppel⸗ 
wänden. 

Die Zwiſchenräume zwiſchen den Doppel- 
wänden werden mit Moos, Hobelſpänen oder 
anderem warmhaltigen Material ausgeſtopft und 
dann durch Bretter, die 6mm breit auf den 
Seitenwänden aufliegen, ſonſt aber mit den 
äußeren Rändern der Kiſte abſchließen, ver— 
ſchloſſen. An das eine der Bretter werden ſpäter 
die Scharniere, an das andere der Verſchlußteil 
der Tür befeſtigt. 
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Die SUR f 3 
Ein Rahmen, der gerade in die Beute hinein⸗ 
paßt, wird auf der Außenſeite mit Brettern be- 
nagelt, die ſo lang ſind, daß ſie oben und unten 
mit den Kaſtenrändern abſchließen, rechts und 
links aber 6 mm breit auf den Seitenwänden 
aufliegen. Auch der Raum zwiſchen den Rahmen⸗ 
teilen auf der Innenſeite wird ausgefüllt, und 
zwar ſo, daß die gegenüberliegenden Bretter die 
Ritzen bedecken. et 

Die Kiſſen. 


In die 5 cm tiefen Räume zwiſchen Tür und 
Nutenbrettern werden Kiſſen eingeſetzt, die auch 
im Sommer im Stocke bleiben. Ihre Herſtellung 
iſt höchſt einfach. 4—5 cm breite Leiſten werden 
zu Rahmen zuſammengefügt, die genau in die 
Beuten Hineinrafieu. Der Feſtigkeit halber 
kommen in die Schenkelecken Dierhölzer. Hier⸗ 
auf werden beide Seiten des Rahmens mit recht 
ſtraff geſpannter Sackleinwand benagelt und die 
Zwiſchenräume ausgeſtopft. An dem oberen 
Querſchenkel befeſtigt man einen Ring. 


Boden, Decke und Seitenwände der Kiſte. 

Die Leiſten, die gewöhnlich außen an der 
Kiſte ſind, werden abgehoben oder abgeſpaltet 
und alle 4 Seiten der Kiſte mit Brettern be⸗ 
nagelt. Letztere ſollen in der Richtung der Grund⸗ 
bretter liegen und deren Zwiſchenräume verdecken. 
An der W reichen ſie oben und unten 
über die Tür hinweg, an der Vorderſeite ſtehen 
ſie 5 cm weit vor. 


Die Stirnwand. 


In die Stirnwand der Kiſte werden zunächſt 
die Fluglöcher eingeſchnitten, dann wird das 
unterſte Brett der Doppelwand, das ebenfalls 
mit Einſchnitten für die Fluglöcher verſehen iſt, 
angenagelt. In die Einſchnitte ſchiebt man hier⸗ 
auf Kanäle, aus ganz dünnen Brettern herge— 
ſtellt. Die übrigen Bretter bekommen an der 
innern, untern Kante Leiſten, damit, wenn ſie 
zuſammendorren, das Füllmaterial nicht ſichtbar 
wird. Ehe ſie angenagelt werden, wird der 
Zwiſchenraum ausgeſtopft. Die oberen Flug⸗ 
löcher bohre ich gewöhnlich ein und jchiebe Holz- 
röhren in die Höhlungen. 


Die Flugbretter. 

Ein Rahmen, aus 4, etwa 15 cm breiten 
Brettern hergeſtellt, ſo breit wie die ganze Beute, 
ſo hoch, daß das untere Brett an die Fluglöcher 
des Brutraums, das obere dagegen an die des 
Honigraums anſtößt, und durch ein Mittelbrett 
in 2 gleiche Teile zerlegt, wird an die Stirnwand 
der Beute geſchraubt. Damit auch die Bienen 
der Honigräume nicht zuſammenlaufen können, 
wird zwiſchen den beiden oberen Fluglöchern ein 
nach oben ſpitz zulaufendes Brett angebracht. 


Die Fenſter. 

Der Brutraum bekommt 1 Fenſter mit 
2 Scheiben, der Honigraum dagegen 2 mit je 
1 Scheibe. Letzteres tue ich deshalb, weil ich 
im Frühjahr den Bienen nicht gleich den ganzen 
Honigraum überlaſſe, ſondern zunächſt bloß die 
3. Etage. Dieje wird oben durch ein an den 
Wänden anliegendes Brett und hinten durch das 
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eine Fenſter geſchloſſen. Die 4. Etage wird aus⸗ 
geſtopft. on 
glänzt, dann werden Brett und Packung beſeitigt 


Wenn in der 3. Etage der Honig 


und das 4. e eingeſetzt. Die Fenſterrahmen 


ſtelle ich aus 


ähmchenholz her. Zwiſchen je 
2 Rähmchen lege ich einen ſchmalen Streifen 
Zigarrenkiſtenholz und nagle ſie dann aufeinander. 


Bevor das letzte Rähmchenteil befeſtigt wird, 
ſchiebe ich die Glasſcheiben, die ich mir vom 


Glaſer aus altem Fenſterglas ſchneiden laſſe, ein. 


Am obern Rahmenteil wird ein Klammerring an- 


gebracht. 


Zum Verſchließen der Nuten ſind die 


ſeitlichen Rahmenteile mit Ohren aus Filz ver⸗ 


Die Innenſeite erhält Abſtandsbügel. 


ſehen. 


Das Brutraumfenſter und das Fenſter der 


Sgcheibenhonig (Forts.). Von altersher hat 
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3. Etage werden mit Fenſterfedern und Schiebe— 
brettchen verſehen. 


Sonſtige Arbeiten. 

Iſt die Beute ſoweit fertig, dann verſtreiche 
ich alle Ritzen innen und außen mit Glaſerkitt 
aus Firnis und Schlemmkreide hergeſtellt, und 
ſtreiche das Außere und Innere (bis zu den 
Nutenbrettern) 2 mal mit Olfarbe an. 

Eine ſo verfertigte Bienenwohnung iſt zwar 
elwas ſchwer, aber ungemein warmhaltig und 
macht, wenn ſie ſauber gearbeitet iſt, keinen 
üblen Eindruck. Auch läßt ſich in ihr ſehr gut 
hantieren. Das ganze dazu verwendete Material 
koſtet 6—8 Mark. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


es ſchon Imker gegeben, die es verſtanden haben, 


ihre Bienen anzuleiten, bewundernswürdige Kunſt— 


werke aufzuführen, die dann beſonders auf Aus- 


TR 


ſtellungen von dem Fleiß und der Kunſtfertigkeit 
der Biene und nicht minder von der Geſchicklichkeit 
und Meiſterſchaft des Imkers beredtes Zeugnis 
ablegten. Wer öſter ſolche Ausſtellungen beſucht 
hat, der wird auch als erfahrener Imker all die 


verſchiedenen Torten, Kronen, Türme, kunſtvolle 


Wagen 2c. bewundert haben. Leider find die 


Künſtler mit ihrer Methode immer ſehr geheimnis- 


voll, und nur ſelten gelingt es einem Unwiſſenden, 
hinter die „Kniffe“ zu kommen. Etwas mag darum 
hier darüber mitgeteilt werden, um in der bevor⸗ 
ſtehenden Honigſaiſon die Produktion ſolcher Kunſt— 
werke zu fördern und bei dem kaufenden Publikum 


N 


vergrößern. 


die Achtung vor der Biene und ihren Herren zu 
Doch nur der, der in einer guten 


Trachtgegend wohnt, darf es unternehmen, Kunſt⸗ 


baue fertigſtellen zu a 
Gegend wird man nur 


a In jeder armen 
ißerfolge zu verzeichnen 


haben, wenn man nicht entſprechend füttert; das 
koſtet aber viel Zeit und Arbeit und Honig. Nur 
wo die Natur dieſen reichlich ſpendet, da wird 
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die Mühe belohnt. 
Die ſogenannten Torten läßt man in Glas⸗ 


glocken oder Glasſchüſſeln, die man zuweilen in 
Geſchäften nach Wunſch erhält, in der Regel aber 
aus einem Spezialgeſchäft oder direkt aus der Glas⸗ 
hütte beziehen muß, ausbauen. Die Bienen bauen 


N 


bei gutem Wetter und guter Tracht dieſe Gefäße 


voll Scheibenhonig, wie ihnen der Vorbau gegeben 
wird in parallelen Scheiben, in konzentriſchen 
Kreiſen, ſtrahlen⸗ oder ſternförmig, kreuzförmig, 
ſelbſt die ſchönſten Monogramme und Namen 


verſtehen ſie tadellos fertig zu bauen. Auf einer 


Ausſtellung ſah ich eine Torte, deren Scheiben 
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den Namen „Wilhelm II.“ darftellten und eine 


andere, deren Scheiben Buchſtaben darſtellten, die 
zuſammen den Namen der Ausſtellungsſtadt er- 
gaben; das waren Kunſtwerke, die allſeitig be— 


wundert wurden und auch Bewunderung ver— 


2 dienten. 


Da die Bienen nur im Dunkeln arbeiten, ſo 


müſſen die Glasglocken ꝛc. ſelbſtverſtändlich, falls 


ſie nicht im dunklen Honigraum der Ständer⸗ 


beuten, ſondern Körben als Honigraum aufgeſetzt 
wurden, vollſtändig verdunkelt werden. Würde 
man ſtatt eines Aufſatzkaſtens mit Waben eine 
leere Glasglocke ꝛc. aufſetzen in der guten Hoffnung, 
daß die Bienen ſie bald ausgebaut und gefüllt 
hätten, ſo würde man lange warten können, denn 
die Bienen bauen ungern an glatte Glasflächen. 
Erſt nachdem ſie die Decke mit Wachs überzogen, 
alſo rauh gemacht haben, beginnen ſie mit dem 
Bau; unterdeſſen kann aber ein Teil der guten 
Trachtzeit ungenutzt verſtreichen, deshalb iſt es 
rationeller, man gibt auch in ſolche Gefäße 
Vorbau. Freilich, die Befeſtigung desſelben hat 
ſeine großen Schwierigkeiten. Am beſten verfährt 
man in der Weiſe, daß man das Gefäß auf einer 
heißen Platte auf Papierunterlage ſoweit erwärmt, 
daß die Vorbauſtreifen von ſelbſt anſchmelzen und 
nach dem Erkalten feſtkleben. Dieſe Art der Be⸗ 
feſtigung liefert die ſauberſte Arbeit. Wollte man 
mit flüſſigem Wachs oder mit Leim kleben, ſo 
würde die Oberſeite der Torte ein unanſehnliches, 
vielleicht unappetitliches Ausſehen bekommen. 

Wer einige Gefäße ausbauen laſſen will, muß 
ſich hierzu die volkreichſten Stöcke ausſuchen. — Um 
den Bienen den Aufſtieg zu erleichtern, befeſtigt man 
in der Mitte des Gefäßes eine Säule aus Holz 
oder Wachs. Die Glasglocken bekommt man 
mit hohlem Knopf, in welchem ſich die Säule 
durch kleine Keile befeſtigen läßt. Bei großen 
Gefäßen kommt es vor, daß die Königin hinauf— 
ſteigt, um ihre Eier dort abzuſetzen; dadurch 
würde natürlich das ganze Werk unbrauchbar 
werden. Sit der Bau von den Bienen aufge- 
nommen und zur Hälfte fertiggeſtellt, ſo muß 
man ſich gegen den Aufſtieg der Königin durch 
ein Apſperrgitter ſichern. 

Iſt die Torte nun fertig gebaut, ſo könnte 
man beim Abheben leicht Scheiben oder Teile der— 
ſelben abreißen, wenn ſie auf dem Boden feſtge— 
baut ſind, deswegen legt man ſofort beim Auf⸗ 
ſtellen 1 mm dicke Klötzchen unter den Rand der 
Gefäße, damit man, wenn die Waben fertiggs baut, 
gefüllt und bedeckelt ſind, mit einem dünnen 
Draht oder einer Stahlſaite die feſtgebauten 
Scheiben zunächſt durchſchneiden kann. Nach dem 
Durchſchneiden hebt man das Gefäß etwas und 
ſtellt 20 Minuten lang 1 em hohe Klötzchen unter 


den Rand, damit die Bienen die durchgeſchnittenen 


Waben wieder ſauber beputzen. Danach wird 
das Gefäß abgehoben und umgedreht, damit 
die Bienen abfliegen. Wer andere Kunſtwerke, 
Wagen, Türme u a. ausbauen laſſen will, muß 
zunächſt einzelne Teile fertig bauen laſſen und 
dieſe dann entſprechend zuſammenſtellen. 

Die auszubauenden Gefäße müſſen bei Beginn 
der Haupttracht aufgeſtellt werden und zwar ſo, 
daß den Bienen nur ein Zugang nach oben, 
nämlich in das Gefäß bleibt; andernfalls würden 
ſie bei nicht genügender Kontrolle die Gefäße ein⸗ 
bauen. Der Brutraum muß beſchränkt gehalten 
werden, damit möglichſt aller Honig nach oben 
geſchafft werden muß. . 

Solche Kunſtwerke werden nun nicht nach 
Gewicht verkauft, wohl aber muß der Imker den 
Inhalt des Gefäßes annähernd feſtſtellen. Je 
nach der Art des Kunſtwerkes würde ich empfehlen, 
das Pfund mit 2—3 Mark zu berechnen exkl. 
Gefäß. Die Kunſt ſoll nicht betteln gehen! 

Das Einkleben der Kunſtwaben in Rähm⸗ 
chen gehört zu den wichtigſten Frühjahrsarbeiten; 
es erfordert Zeit und Geſchick und Sorgfalt. 
Man benötigt dazu ein Brett von 10—12 mm 
Stärke, das in das Rähmchen hineinpaßt; 
2 Leiſten, quer über die eine Seite des Brettes 
genagelt, verhindern, weil ſie an beiden Seiten 
überſtehen, das Durchgleiten des Brettes. Man 
braucht weiter eine Spirituslampe mit Dreifuß 


Aus allen 


und einen kleinen Topf mit Tülle, in dem das 
Wachs zum Ankleben während der Arbeit flüſſig 
erhalten bleibt. Die Kunſtwabe wird jo zuge 
ſchnitten, daß ihr Abſtand von den Seiten des 
Rähmchens /½ —1 em, von dem unteren Rähmchen⸗ 
holz 1—2 cm beträgt. So wird ſie auf das Brett 
in das Rähmchen gelegt, daß die eine Kante feſt 
an dem Oberteil des Rähmchens liegt. Dann 
hält man das Ganze etwas ſchräg, das Oberteil 
des Rähmchens nach unten und gießt heißes 
Wachs zuerſt auf die eine Seite, daß es von 
ſelbſt an der Anheftungsſtelle entlangläuft und 
nach dem Erkalten auf die andere Seite. Wichtig 
iſt, daß das Wachs die richtige Temperatur hat: 
heiß, nicht kochend, damit die Kunſtwabe nicht 
ſchmilzt; nicht kühl, dem Schmelzpunkt nahe, weil 
dann die Verbindung mit dem Holz nur mangel⸗ 
haft wird und das Abreißen zu befürchten iſt. 
Erwähnen will ich an dieſer Stelle nur das teil⸗ 
bare Rähmchen von Hermann-Pforzheim, welches 
das Ankleben der Kunſtwabe überflüſſig macht und 
ſtatt deſſen das Einklemmen der Kunſtwabe ein⸗ 
führt. Daß dies letztere praktiſcher iſt, ſoll mit 
dieſer Erwähnung keineswegs angedeutet ſein, 
ſondern nur, daß es Imker gibt, denen das Ein⸗ 
kleben zu umſtändlich iſt, die deshalb beſtrebt 
ſind, ein einfacheres Verfahren auszudenken. Vom 
Drahten der Kunſtwaben wird in der nächſten 
Nummer das Notwendigſte mitgeteilt werden. 


Weltteilen. 


Von BV. Neumann, Parchim. 


Die eigenartige Bienen krankheit auf der 
Inſel Wight hat durch die im Auftrage der 
Abteilung für Ackerbau von Dr. Malden aus⸗ 
geführten Unterſuchungen mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ihre Erklärung gefunden. 

Die charakteriſtiſchen Erſcheinungen dieſer 
Krankheit ſind eine mehr oder weniger ſchnelle 
Sterblichkeit unter den Bienen, Abneigung zur 
Tätigkeit, geringe Schwellung des Hinterleibes, 
Lähmung der Flügel und ſpätere Flugunfähigkeit. 
Es hat ſich gezeigt, daß die Sterblichkeit während 
der Zeit von Ende Mai bis Ende Juni am 
größten iſt. Bei den Unterſuchungen zeigten ſich 
alle Organe bis auf den Chylusmagen als ge- 
ſund. Bei geſunden Bienen ſind die Zellen der 
Magenwände genau umgrenzt, bei kranken er- 
ſcheinen viele Zellen geſchwollen und krankhaft 
verändert, auch finden ſich einzelne abgetrennte 
Zellen im Mageninhalt und zwar in zunehmender 
Menge, je mehr die Krankheit fortgeſchritten iſt. 
Die nicht losgelöſten Zellen waren leer, unregel- 
mäßig in der Form und zeigten verſchieden gefärbte 
Zellkerne. In den am meiſten vorgeſchrittenen 


Fällen war der Mageninhalt gefüllt mit abgelöſten 


Zellen und körniger Maſſe. 
Bei der bakteriologiſchen Unterſuchung zeigten 


Zahl gefunden, aber ſowohl bei kranken, als auch 
bei geſunden Bienen. Dr. Malden lenkte ſchließlich 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit auf den Inhalt des 
Chylusmagens von gefunden und kranken Bienen. 
Bei letzteren wurden beſondere Bazillen gefunden, 
welche den Peſtbazillen ähnlich waren, und in 
dieſen Bazillen glaubt Dr. Malden den Krankheits- 
erreger gefunden zu haben. Die Bazillen er⸗ 
ſcheinen als kurze, dicke Organismen mit runden 
Enden, an dieſen dunkler und in der Mitte heller 
gefärbt. Sie ſind in ihrer allgemeinen Erſcheinung 
vollſtändig den Peſtbazillen ähnlich. Dr. Maiden 
hat ihnen daher den Namen Bacillus pestiformis 
apis gegeben. Mit den Kulturen dieſes Bazillus 
wurde ein einfacher Infektionsverſuch gemacht 
Ein geſunder Stock wurde in einem Treibhauſe 
aufgeſtellt, in dem alle Offnungen mit Gaze ver⸗ 
ſchloſſen waren. Der Stock wurde mit Zucker⸗ 
löſung gefüttert. Nachdem die Bienen ſich ein⸗ 
gewöhnt hatten, wurden Kulturen des Bazillus 
mit der Zuckerlöſung vermiſcht. Nach wenigen 
Tagen fand ſich ſchon eine beträchtliche Zahl von 
toten Bienen, welche genau dieſelben Krankheits- 
erſcheinungen zeigten, wie die auf natürlichem 
Wege von der Krankheit ergriffenen. Die 
Unterſuchungen wurden ſpäter in ähnlicher Weiſe 


ſich Blut, Atmungsöffnungen, Speicheldruͤſen und fortgeſetzt. Die Bazillen wurden weder in der Brut 


andere Teile des Körpers frei von Bakterien, 
woraus ſich ergibt, daß die Krankheit nicht auf 
einer allgemeinen Infektion durch Bakterien be: 
ruht. Im Dickdarm wurden Bakterien in großer 


noch in geſunden Bienen gefunden. Dr. Malden 
ſieht die gefundenen Bazillen als die Urſache der 
Krankheit an, gibt jedoch zu, daß er ihre Ver⸗ 
wandſchaft zur Krankheit noch nicht vollſtändig 
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hat feſtſtellen können, weil bisher ein in allen 
Faällen ſicheres Verfahren für die Kultur des 
Bazillus noch nicht gefunden worden ſei. 

Die Urſache des Abſterbens der Bienen iſt 
noch nicht geklärt. Wahrſcheinlich handelt es ſich 
um ſchlechte Ernährung, möglicherweiſe verbunden 
mit den bei der Entwicklung der Bazillen erzeugten 
Giften. Malden beobachtete, daß fremde Bienen 
und Räuber, welche einen erkrankten Stock be⸗ 
ſuchten, zuerſt von der Krankheit ergriffen wurden 
und wurde ſo die Übertragung der Krankheit auf 
den Stock vermittelt. Da die Krankheitserreger 
mit der Nahrung aufgenommen werden, ſo muß 
die Krankheit durch den Inhalt des Honigmagens 
weiter verbreitet worden ſein. Es zeigt ſich aber, 
daß nur die entwickelten Bienen von der Krank⸗ 
heit ergriffen wurden und es zeigte ſich als ſicher, 

daß nach kurzer Zeitdauer weder durch Waben 

noch durch Honig eine Infektion erfolgte. 
Auf Heilmittel iſt nach Dr. Maldens Urteil 

nicht zu rechnen, und empfiehlt er deshalb, alle 
kranken Völker zu vernichten, ſowie die Krankheit 
ſich zeigt, was um ſo mehr geboten erſcheint, als 
der Ausbruch der Krankheit die Zerſtörung des 
ganzen Volkes im Gefolge hat. 


Aber eine ſeltſame Wirkfamkeit des Am⸗ 
gangs mit Wabenhonig auf den menſchlichen 
Körper berichtet „Ihe Canadian Bee Journal“ 
und bekräftigt die Wahrheit dieſer Mitteilung mit 
der unbedingten Zuverläſſigkeit 
erſtatters. Die Frau eines Freundes desſelben, 
eines Imkers, muß es vermeiden, Honigwaben 
zu berühren, nicht einmal beim Verkauf auf dem 
Markte mit anderen Erzeugniſſen der Farm. 
Die Berührung erzeugt Ausſchlag an den Händen, 
und das Geſicht um die Augen herum wird in 
ähnlicher Weiſe ergriffen. Die Augen tränen und 
werden trübe. Sie kann beim Schleudern helfen, 
aber im Augenblick, wo ſie mit Wabenhonig zu 
tun hat, zeigen ſich die beregten Erſcheinungen. 
Sie beſchreibt die Empfindung dabei ähnlich einem 
Schnupfen. Ein Arzt hat gemeint, die Erſcheinungen 
würden durch Bienengift verurſacht, das ſich auf 
den Deckeln der Zellen befände. — Wenn die Sache 
ſich nicht in der Märznummer fände, könnte man 
ſie für einen Aprilſcherz halten. 


(ABiöer die Vienenzucht in Japan wird The 
British Bee Journal aus Fuſhimi berichtet, daß 
dort eine ideale Gegend für Bienenzüchter ſei 
in Bezug auf japaniſche Verhältniſſe. Engliſche 
Bienenzuͤchter würden wahrſcheinlich nicht länger 
als ein Jahr dort bleiben, denn nach Ende Mai 
gibt es wenig an Honig zu ernten. Im April 


$ — 
Ss 
8 


1231 


N 7 5 ur 


eines Baumes ein Bienenvolk in demſelben entdeckt 
hätten zich könnte mir, wenn ich Luſt dazu habe, das 
IE Volk aneignen. Da während der angegebenen 
Zeit eine verhältnismäßig ſehr milde Temperatur 
herrſchte, beſchloß ich, daß Volk auszuheben, um 
mit der Überwinterung einen Verſuch zu machen. 
Der Stamm wurde zerlegt. Die darin befindliche, 


des Bericht⸗ 
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und Mai blühen ausgedehnte Rapsfelder und 
geben einen guten Ertrag, ſpäter aber finden die 
Bienen nur ſo viel, als ſie zum Lebensunterhalt 
nötig haben. Die Feinde der Bienen find zahl- 
reich und müſſen deshalb die Völker unter ſteter 
Aufſicht gehalten werden. Die Wachsmotte richtet 
in Japan mehr Zerſtörungen an als anderswo. 
Die Libellen machen Jagd auf die Bienen und 
gehen ſehr viele beim Ausfluge verloren, oft auch 
Königinnen. Die Horniſſen kriechen im Herbſt 
in die Stöcke und entvölkern dieſelben. Die 
Bienen ſind gute Honigſammler, aber fie find 
kleiner als unſere Bienen und dementſprechend 
ſind auch die Wohnungen nur klein. 


Die Wienenzucht in Abeffinien. Reiche und 
Arme betreiben in Abeſſinien Bienenzucht. Man 
findet einzelne Völker in Bäumen aufgehängt 
und auch Bienenſtände mit 50 und mehr Völkern. 
Die Bienenwohnungen ſind ausgehöhlte Baum⸗ 
ſtämme, gebrannte Tonröhren und Strohförbe. 
Es gibt auch viele wilde Bienen. Als die beſten 
Erzeugniſſe der Bienenzucht werden die von den 
Hochebenen von Waag, Laska und Fedja gerühmt. 
Der Honig in dieſen Gegenden wird von einer 
ſehr honigreichen Rieſen⸗Heidepflanze gewonnen. 
Das Wachs in Abeſſinien iſt von guter Beſchaffenheit; 
es wird hauptſächtlich vom Hafen am Maſſaonkh 
ausgeführt. Die Ausfuhr an Honig iſt gleich Null. 
Bulletin de la Société Romande d' Apiculture. 


Radium im Honig will der franzöſiſche 
Experimentator Alin Caillas gefunden haben. Er 
hatte in einem dunklen Zimmer gegenüber einer 
photographiſchen Platte Honig in einem Probier⸗ 
glas aufgeſtellt. Nach ungefähr einem Monat 
zeigte die entwickelte Platte das Bild des Probier⸗ 
glaſes. Daraus ſchließt C. die Radioaktivität des 
Honigs. Dazu wird bemerkt, daß die Sache ſehr 
zweifelhaft ſei, denn das Abbild auf der Platte 
könne auch durch die Fluorescenz des Glaſes 
erzeugt worden ſein. 

Bulletin de la Société Romande d' Apiculture. 


Aus Südſumatra wird einer holländiſchen 
Zeitſchrift, „De praktiſche Imker“, mitgeteilt, daß 
von der Bienenzucht niemand dort praktiſche Er⸗ 
fahrung beſitzt. Der Honig wird von wilden 
Bienen gewonnen. Die Eingeborenen begeben 
ſich in den Wald, ſuchen die Bienenbäume auf, 
räuchern die Bienen aus und ſchneiden dann den 
Honig heraus. Dieſer Honig iſt natürlich ſehr 
unſauber, aber er iſt von gutem Geſchmack, ähnlich 
dem Honig, wie er im Süden von Arabien ge— 


wonnen wird. 


von den Bienen bewohnte Höhlung war etwa 
60 em lang und 20 em weit. Sie war voll⸗ 
ſtändig mit auf Kaltbau ſtehenden Waben aus⸗ 
gebaut. Drohnenbau war nicht vorhanden; es 
handelte ſich demnach um einen Nachſchwarm. 
Der Honigvorrat betrug nicht ganz 3 Pfd. und 
die noch vorhandenen Bienen wogen ungefähr 
nur ½ Pfd. 

Das Völkchen wurde in ein leeres Käſtchen 
gekehrt, in deſſen obern Teil ich vorher Honig— 
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Zuckerteig angebracht hatte, der den Bienen bis 
zum nächſten Flugtage zum Unterhalt dienen 
ſollte. Das ungünſtige Wetter, das bald darauf 
eintrat, hielt aber über Erwarten lange an, wes⸗ 
halb ich mich genötigt ſah, dem im Keller auf- 
geſtellten Völkchen einen Beſuch abzuſtatten, um 
es mit neuen Vorräten zu verſehen. Ich kam 
leider ſchon zu ſpät, das Völkchen war bereits 
verhungert. Als ich den Inhalt des Kaſtens ge⸗ 
nauer beſichtigte, bemerkte ich drei friſchgebaute 
Waben von der Größe einer Handfläche, wovon 
die mittelſte auf beiden Seiten bedeckelte Brut auf⸗ 
wies. Die Bienen hatten alſo während ihrer 
ſechswöchigen Gefangenſchaft, trotzdem ſie auf 
minderwertiges Futter angewieſen waren, und 
trotzdem ihnen weder Waſſer noch Pollen zur 
Verfügung ſtand, eine bemerkenswerte Tätigkeit 
entwickelt. 
Gernsheim. K. 


Aber die Heilung eines drohnenbrütigen 
Volkes mit eierlegenden Arbeitsbienen ſpricht 
ſich Weygandt in ſeinem Buche „Der Umgang 
mit den Bienen“ in treffender Weiſe wie folgt 
aus: „Sämtliche Rähmchen mit dem ganzen Volk 
ſind zu ziehen und die bienenbeſetzten Waben in 
Abſtänden von 10 cm in den Wabenkaſten zu 
hängen. Aus guten Völkern hängen wir dann 
zwiſchen die Waben des Drohnenbrüters Waben 
mit Arbeiterlarven und allen daraufſitzenden 
Bienen, natürlich ohne Königin. Ein paar Schläge 
wider den mit Tuch überdeckten Wabenkaſten; dann 
fünf Minuten Pauſe. Jetzt geben wir in die 
Beute des Drohnenbrüters die mit guter Brut 
verſehenen Waben der andern Stöcke und ſeine 
eigenen brutfreien Waben mit den vereinigten 
Bienen. Die Waben mit Drohnenbrut fegen 
wir ab und geben ſie Völkern mit „diesjährig“ 
befruchteten Königinnen, welche dem Drohnen- 
geſchlecht bald den Garaus machen. Alle ab- 
gefegten Bienen erhält unſer ſo kurierter Stock, 
der raſch zur Königinzucht ſchreitet und mit Er⸗ 
folg Königinnen züchtet, weil er ſchöne Brut hat 
und ſehr ſtark gemacht iſt. ‚Aber Sie vergaßen 
ja, die Drohnenmütterchen in der üblichen Weiſe 
abzufangen.“ Ach was! Theorie hin, Theorie 
her! Meine langjährige Praxis zeigt mir dieſen 
ganz ſichern Weg. Schlagen Sie ihn einmal 
ein; er wird auch Sie zu dem gewünſchten Ziele 
führen.“ i W. 


Wienenſtöcke, die im Sommer im Schatten 
ſtehen, liefern unbedingt mehr Erträge als ſolche, 
welche der brennenden Sonne ausgeſetzt ſind. 
Wer es irgend haben kann, ſtelle ſeine Bienen 
getroſt unter dichtbelaubten Bäumen auf. Man 
denke nicht, daß ſie ſich durch das etwa überhängende 
Blattgewirr nicht hindurchfinden werden. Sie 
ſuchen ſofort die Lücken dazwiſchen auf und ge— 
wöhnen ſich ſehr leicht ein, fliegen auch unter 
dem Laube weg in die Stöcke. 
Vorteil liegt darin, daß es auch für den Imker 
höchſt angenehm iſt, bei der Arbeit an den Bienen 
im Schalten zu ſtehen. Nicht bloß iſt es gut, die 
Fluglöcher, ſondern auch das Dach des Bienen— 
hauſes zu beſchatten, beſonders, wenn letzteres 
ringsum mit Ausnahme der Vorderſeite geſchloſſen 
iſt. Im Innern ſolcher Bienenhäuſer herrſcht, 
wenn die Sonne auf das Dach brennt, eine große 
Wärme. Nicht zu empfehlen iſt es dagegen, die 


vorn oder hinten neigt. 
Ein weiterer 


von den Bienen dann ſo weitergebaut werden. W. 
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Vorderſeite des Standes, etwa durch wilden Wein 
zu belauben und nur kleine Stellen vor den Flug⸗ 
löchern freizulaſſen. Dadurch verlieren die Bienen 
die Merkzeichen an ihren Stöcken und kommen 
leicht in die Gefahr, ſich zu verfliegen. W. 

Aufſtellung im Schalten. Vor längerer Zeit 
wurde in dieſer Zeitung von einem Imker be⸗ 
richtet, daß ſeine im Schatten ſtehenden Völker 
einen größeren Ertrag geliefert hätten als die der 
Sonne ausgeſetzten Stöcke. Die zuerſt genannten 
Völker hätten erſt bei genügender Luftwärme den 
Flug begonnen und daher nur wenig Verluſte an 
Bienen erlitten. 

Die Mitteilung veranlaßte mich, bei einem 
Umzuge meine ſämtlichen Völker an der Nordſeite 
der Kirche aufzuſtellen. Von dem erhofften Mehr⸗ 
ertrag habe ich leider nichts bemerkt, im Gegen⸗ 
teil, meine Völker wurden immer ſchwächer und 
gingen nach und nach faſt alle zugrunde. Nicht 
nur an den erſten Frühlingstagen war der Erd- 
boden in der Nähe des Standes mit erſtarrten 
Bienen bedeckt, auch ſpäter, während des eigent— 
lichen Frühlings konnte ich dieſe unangenehme 
Erſcheinung beobachten. Ein ähnliches Bild bot 
mein Stand auch im Herbſte. 

Nach Verlauf von 3 Jahren waren mir von 
30 ſtarken Völkern nur 3 Schwächlinge übrig ge- 
blieben, die ich dann auf einem ſonnigen, etwa 
100 Schritte entfernten Platz aufſtellte. Von dieſer 
Zeit an gaben meine Stöcke nicht nur Schwärme, 
jondern ſie lieferten mir auch jedes Jahr einen 
vorzüglichen Honigertrag. Die Bienen ſind eben 
„Sonnenvögelchen“, auf ſonnigem Standorte ge— 


Seggerde. Schmicker. 

Nicht der ſchattige Standort, ſondern der 
zugige Platz neben der freiſtehenden Kirche war 
ſchuld an dem bedauerlichen Mißerfolge D. Red 


Wann entſteht unregelmäßiger Bau? Er 
entſteht, wenn man die Kunſtwaben für die Rähm⸗ 
chen zu groß geſchnitten, alſo an den Seiten und 
unten keinen Spielraum gelaſſen hat, infolgedeſſen 
Ausbauchungen entſtehen, ferner wenn die 
Zwiſchenräume zwiſchen zwei Rähmchen zu weit 
gelaſſen oder die Wabenanfänge nicht genau in 
die Mitte des Rähmchenträgers geklebt werden 
und die Bienen dadurch verleitet werden, außer- 
halb der Rähmchen zu bauen, endlich wenn das 
Richtwachs ſich ſtellenweiſe vom Rähmchenträger 


deihen ſie am beſten. 


löſt und die Bienen nach eigenem Willen mit dem 


Wabenanfang beginnen. Manchmal bauen auch 
die Bienen aus unbekannten Gründen Aus— 
buchtungen oder Höhlungen in die Waben hinein, 
ſo daß die nachfolgenden dann genau denſelben 
Fehler annehmen. Ebenſo wird der Bau unregel— 
mäßig, wenn die Wohnung nicht genau lotrecht 
ſteht und ſich entweder nach rechts oder links, nach 
Wenn ſich die Spitzen 
der Waben beim Bauen verziehen, und die Bienen 
in dieſer Form weiterbauen, entſteht ebenfalls 
wellenförmiger Bau. In Strohkörben kann auch 
unregelmäßiger Bau dann entſtehen, wenn der 
Züchter den Korb ungeſchickt herumnimmt, infolge 
deſſen ſich die zarten Waben herumbiegen und 


Das Verhalten nach einem Vienenſtiche. 1 
95% aller derer, die von einer Biene geſtochen 
werden, begehen in der Beſeitigung des Übels und 


ne 
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deſſen Folgen die größten Verkehrtheiten. Ein 
Schlag auf das Inſekt und deſſen Leib iſt zer— 
quetſcht. Der vom Leichnam aufſteigende Duft 
ruft gleich ein Heer von Kameraden herbei. Man 
wird unruhig, nervös, man haut und ſchlägt wohl 
gar um ſich, kein Wunder, wenn dann noch mehr 
Stiche folgen. Aus der zerquetſchten Biene löſt 
ſich der geſamte Stachelapparat los; er bohrt ſich 
ſchraubenſörmig tiefer und tiefer bis zur Giftblaſe 
in die Wunde ein. Unverſtändige Finger packen 
nun die Giftblaſe, drücken und quetſchen fie und 
preſſen dadurch mit Gewalt das Gift in die Wunde, 
das Übel vergrößernd. 
Beim Stechen reißt nicht lediglich die Stech— 
borſte, ſondern der ganze Stachelapparat vom 
Hinterleib der Biene ab und bleibt in der Wunde 
ſtecken. Darunter befinden ſich auch die Gang— 
lien des Apparates, die Bewegungsnerven, 
die noch geraume Zeit nach dem Tode der Biene 
nachwirken, dem Stachel bewegende Kraft ver— 
leihend. Daher auch die eigentümliche Erſcheinung, 
daß ein aus der Wunde entfernter Stachel, ſchnell 
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natürlich keine Rede. 


wieder an die Hautoberfläche gebracht, ſich von 


neuem, wenn auch mit verminderter Kraft, ein- 

bohrt. Der erfahrene Imker weiß ſchon, was er 

zu tun hat. Wenn er von einer Biene geſtochen 
wird, bleibt er dabei ſo ruhig wie vor dem Stich. 

Die ſtechende Biene hat ſofort nach dem Stiche 

das Bedürfnis, den Stachel aus der Wunde zu 

ziehen; dabei macht ſie ungeheure Anſtrengungen; 

der Hinterleib verlängert ſich beim Zerren um 
nahezu ein Drittel. Iſt uns nun die Stelle des 
Stiches zugänglich, fo helfen wir der Biene bei 
ihrer Todesarbeit Drücken wir mit dem Finger⸗ 
nagel gegen Stachel und Wunde, ſo können wir 
in vielen Fällen mithelfen, daß der Stachel ſich 
aus der Wunde löſt. Iſt dies nicht mehr mög— 
lich, jo kratzen wir den Stachel mit dem Finger— 
nagel aus der Wunde und drücken dieſe mit zwei 
Fingern ſtark und ſo lange, bis ſich auf derſelben 
ein kleines, waſſerhelles Tröpfchen zeigt, das 
Bienengift. Damit wäre die Hauptarbeit geſchehen. 
Geſchwulſt und Schmerz werden nicht arg werden, 
weil eben nur wenig Giftſtoff in der Wunde ge- 
blieben iſt. 

Immerhin möchten wir empfindlichen Perſonen 
raten, nach Entfernung des Stachels genau nach— 
zuſehen. Hin und wieder erblicken wir dann in 
der Wunde ein zurückgebliebenes jeines Härchen, 
eine mit Widerhaken verſehene Stechborſte. Auch 
dieſe muß entfernt werden, ſoll der Schmerz raſch 
nachlaſſen. Leicht empfindliche Naturen mögen 
dann noch Salmiakgeiſt, Seife oder naſſe Tücher 
auf die Wunde legen. Im allgemeinen macht man 
von der Sache meiſt viel zu viel Aufhebens. 


Feuchte Erde wird noch immer hier und da 
als Linderungsmittel gegen Bienenſtiche empfohlen 
Um die werten Zuchtgenoſſen vor dieſem Mittel 
zu warnen, ſei mir geſtattet, aus meiner eigenen 
Erfahrung folgendes anzuführen: 
= Es war vor einigen Jahren. Ich arbeitete 
am Bienenſtande und erhielt an der Weichſeite 
des Daumens einen Bienenſtich, der mir an und 
für ſich faſt keine Schmerzen bereitete. Um aber 
jeder Anſchwellung vorzubeugen, gab ich allſogleich 
zur Kühlung feuchte Gartenerde auf die kleine 
Wunde. Kaum war die Erde aufgelegt, ſpürte 
ich ſchon ein eigentümliches Brennen im Daumen, 
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das immer heftiger wurde, trotzdem ich die Erde 
augenblicklich wieder abſtreifte. Der ganze Arm 
begann anzuſchwellen, und die folgende Nacht 
verlief ſehr unruhig. Am nächſten Morgen fühlte 
ſich der ſtark angeſchwollene Daumen ſehr heiß 
an; er war ſteinhart geworden. Alle möglichen 
Hausmittel wurden angewandt, ohne jeglichen 
Erfolg. Zum Arzte wollte ich doch wegen einer 
ſolchen „Kleinigkeit“ nicht gleich gehen. So rückte 
die zweite Nacht heran. Das Stechen wurde 
immer raſender, ſo daß ich endlich vor Schmerz 
die ganze Nacht im Zimmer auf und ab rannte, 
trotzdem ich ſonſt nicht gar jo beſonders „weh 
leidig“ bin. Der ganze Körper ſchüttelte ſich wie 
im Fieberfroſt, von Schlaf oder Appetit war 
Am dritten Tage begab ich 
mich nun eiligſt zum Arzte, der eine heftige Ver— 
giftung konſtatierte. Er teilte mir zugleich mit, 
daß ähnliche Vergiftungserſcheinungen bei Gärtnern 
öfters vorkommen und nichts unſinniger ſei, als 
feuchte Erde, die faſt immer mehr oder weniger 
mit Bakterien aller Art behaftet ſei, auf offene 
Wunden zu legen, ſeien es auch nur ſolche von 
Nadelſtichgröße. — Der Finger begann nun hef— 
tig zu eitern, und Wochen vergingen, bis ich ihn 
wieder gebrauchen konnte. 


Ein erprobtes Mittel iſt dagegen Salmiakgeiſt, 
wenn er ſofort angewendet wird. Man ſtelle das 
Fläſchchen an einen Ort, wo es gleich bei der 
Hand iſt. 


Das einfachſte und billigſte Mittel aber iſt 
kaltes Waſſer. Ich hatte einſt ein ſehr ſtechluſtiges 
Volk umzuſchneiden. Da ich den ſchlimmen 
Charakter vorher nicht kannte, begann ich die 
Arbeit wie gewöhnlich ohne weitere Schutzmittel. 
Doch fraget nicht, wie mir geſchah! Meine Gattin 
zählte an 40 Stacheln, die ſie mir nachher aus 
allen Teilen des Kopfes hervorzog. Mein Aus— 
ſehen glich mehr dem eines Mulatten und noch 
dazu — am nächſten Tage offizielle Bezirkslehrer⸗ 
konferenz! Kruzitürken — was anfangen!? Ich 
tauchte ſoſort den geſchwollenen Kopf in eiskaltes, 
Brunnenwaſſer, immer wieder und immer wieder, 
abends noch naßkalte Umſchläge — und am 
nächſten Morgen waren all die ſichtbaren Merk- 
male meiner züchteriſchen Tätigkeit ſpurlos ver— 
ſchwunden! 

Pfarrwerfen (Salzburg). Dengg. 

Honigfälſchung. Gegen den Großkaufmann 
Wichmann, einen mehrfachen Millionär, der in 
Hamburg einen umfangreichen Honighandel und 
ein Konſervengeſchäft betreibt, iſt ein Verfahren 
wegen Betrugs eingeleitet. Er wird beſchuldigt, 
ſeit Jahren gefälſchten Honig als reinen Natur- 
honig verkauft zu haben. Das Kunſtprodukt iſt 
nach Angaben Hamburger Zeitungen in der Frucht— 
zuckerfabrik von Dr. Follenius, Inh. Frohloff, 
hergeſtellt worden Alle Geſchäftsbücher der Firma. 
Wichmann ſind beſchlagnahmt. 

Leipz. Neueſte Nachr. 


Aus Thüringen. Jeder Imker hat auch 
Intereſſe an der Auswinterung in anderen Ge— 
genden. Nun, bei uns hier und in der nächſten 
Umgegend war ſie vorzüglich. Es fehlte kein 
teures Haupt. Trotz des langen Winters gab 
es auch keine Ruhr. Es iſt gewiß ein gutes. 


Reſultat, wenn von 200 Standvölkern keins 
verloren geht. Es entſpricht daher keineswegs 
der Wahrheit, wenn behauptet worden iſt, die 
Überwinterung auf Normalmaß ſei eine ungünſtige 
geweſen. Pollen iſt bis jetzt noch wenig geſammelt, 
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da die Witterung hierzu ungünſtig war. Jetzt 


blüht die Salweide, leider iſt die Witterung 
immer noch kalt. Hoffentlich tritt zur Zeit der 


Stachelbeerblüte günſtiges Wetter ein 


Seebergen. Günther. 


Betriebsregeln für Anfänger im Mai. 
| Von Leberecht Wolff. 


1. Für Mobilimker. 

Die Volksvermehrung nimmt nunmehr bei 
günſtigen Witterungs- und Trachtverhältniſſen 
einen gewaltigen Auſſchwung und die Bienen 
rüſten ſich inſtinktiv zum Schwärmen. Viele 
Züchter aber wollen keine Schwärme, wenigſtens 
nicht mehr, als ſie zur Ergänzung ihres Standes 
bedürfen. Da gilt es denn, zu rechter Zeit Ein⸗ 
halt zu tun, damit in einem Volke keine Schwärm⸗ 
gedanken erwachen. Außer dem rechtzeitigen 
Raumgeben im Brut- wie im Honigraume wird dem 
Schwärmen dadurch vorgebeugt, daß man 
ganze Kunſtwaben ausbauen läßt, wodurch 
man zugleich den Nebenzweck erreicht, ſich einen 
guten Vorrat überzähliger Waben zu beſchaffen. 
Daß die Bienen hierbei auch Gelegenheit 
zur Befriedigung ihres Bautriebes finden, 
iſt ebenfalls nicht gering anzuſchlagen. Solange 
die Bienen bauen, ſchwärmen ſie nicht. Für die 
einzuhängenden Kunſtwaben ſchafft man dadurch 
Platz, daß man volle Honigwaben, unter Um⸗ 
ſtänden auch Waben mit reifer Brut aus dem 
Stocke nimmt, die man anderweitig verwendet. 
Dieſes zeitweilige Entziehen reifer Brut iſt ein 
Hauptmittel zur Unterdrückung des Schwärmens. 

Der eigentliche Schwärmmonat iſt der Juni 
und man muß keine Ehre darin ſuchen, einen 
ungewöhnlich frühen Maiſchwarm aufweiſen zu 
können, während der letzte etwa erſt Mitte 
Juli fällt. Die Hauptſache iſt, daß die Schwärm⸗ 
periode auf einen Zeitraum von höchſtens 14 Tagen, 
auf die erſte Junihälfte, beſchränkt wird, denn 
es iſt für den Imker eine recht läſtige Sache, 
wochenlang mit den Schwärmen zu tun zu haben. 
Die Stöcke, die vorausſichtlich früher ſchwärmen 
werden, ſind daher zurückzuhalten und es iſt ein 
Ausgleich zwiſchen den vorgeſchrittenen und den 
zurückgebliebenen Schwärmſtöcken herbeizuführen. 
Dieſe Vorbeugungsmaßregeln zur Unterdrückung 
des Schwärmens überhaupt, wie auch des zu frühen 
Schwärmens ſind ſchon im Mai zu treffen. — 
Nach den allgemeinen Erfahrungen iſt es aber 
nicht vorteilhaft, eine entſprechende Anzahl 
Stöcke von vornherein zur Vermehrung zu be— 
ſtimmen und ſie demgemäß zu behandeln. Erirag- 
reicher geſtaltet ſich die Zucht ſicher dadurch, daß 
man alle Stöcke ohne Ausnahme auf 
Honig behandelt. Fallen dabei nicht genug 
natürliche Schwärme — einzelne auf Honig be⸗ 
handelte Stöcke ſtoßen dennoch Schwärme ab — 
o greift man zur künſtlichen Vermehrung, macht 

bleger. Das geſchieht aber erſt, wenn man 
von den n Stöcken ſchon Honig ge⸗ 
wonnen hit. enn auch die Ableger erſt in der 
zweiten Junihälfte, ja auch im Juli noch gemacht 
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werden, es ſchadet gar nichts. Wir nehmen die 
Kunſtwabe zuhilfe und die Fütterung. — Vom 
Mai ab bis zum Schluß der Brutperiode achtet 
man auf die Legefähigkeit der Königinnen und 
merkt ſich diejenigen, die minderwertig und aus⸗ 
zurangieren ſind. Dann hat man keine umſtänd⸗ 
liche Herbſtreviſion auf die Brauchbarkeit der 


Königinnen nötig. Ebenſo hat man acht auf die 


auszurangierenden Waben im Brutraum und 
plaziert ſie ſo, daß ſie bei der Herbſtreviſion 
leicht zu erlangen ſind. ö 


2. Für Korbimker. - 

Behufs Verſtärkung der Korbvölker greifen 
viele Imker zur Verſtellung der Körbe, indem 
ſie die Plätze der ſchwachen mit denen der ſtarken 
einfach wechſeln. Nun, es geht in den meiſten 
Fällen auch gut, öfter aber auch nicht. Gefahr⸗ 
loſer vollzieht man die Verſtärkung dagegen 
durch das Uberfüttern. Weder Bienen noch 
die Königin kommen dabei in Gefahr. Manche 


Korbzüchter beſitzen auch Mobilſtöcke und brennen 
förmlich darauf, den Bau ihrer Körbe nebſt 


Bienen in Mobilbeuten überzuſiedeln. Ich rate 
nicht zu dem Umſchneiden, denn in den meiſten 
Fällen kommt dabei nichts heraus. Man tut 
viel beſſer, den Korb als Schwärmſtock ruhig auf 


dem Stande beizubehalten. Soll aber einmal un 


geſchnitten werden, ſo geſchieht es am beſten nach 
Abgang des Vorſchwarmes. Dann ſind die 
wenigſten Bienen im Stocke, die wenigſte Brut, 
der wenigſte Honig. Der Vorſchwarm wird als 


ſelbſtändiges Volk in eine Beute gebracht, und 


aus dem Inhalt des Mutterſtockes ein zweites 
hergeſtellt. 
95 ſchneidet man ihn auf der einen Seite vom 

ande nach unten bis aufs Spundloch durch, 
aber genau zwiſchen zwei Waben, dann 


ebenſo auf der andern, ſo daß die beiden Hälften 


auseinanderklappen. Nun kann man die Waben 
bequem herausnehmen und ſie in Rähmchen 
ſchneiden, natürlich etwas vollkommen, damit ſie 
ein wenig ſtramm hineingehen. Eine Umwicklung 
der Waben wird aber doch notwendig, wozu man 
am beſten Blumendraht verwendet, der nach 
einigen Tagen wieder abzunehmen iſt. Da bei 


dem Umſchneiden doch manches Stückchen Brut 
verloren geht, ſo muß der gewonnene Stock mit 


Brutwaben aus andern Stöcken unterſtützt werden. 


— Auf- und Unterſätze ſind nunmehr in Ordnung 


zu bringen, erſtere jedoch nicht mit Drohnenbau 


auszuſtatten, weil die Königin dadurch zu ſehr 


angelockt wird. Lieber etwas Drohnenbau im 


Korbe, jedoch nur ſoviel, daß der Drohnentrieb 


4 


des Volkes Befriedigung findet. 
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Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
3. M. Noth, Durlach. 


Mit Hoffen und Bangen ſehen die Frühtrachtimker den nächſten Wochen entgegen; 
denn bei ihnen müſſen jetzt die Honigquellen fließen, wenn nicht abermals ein Mißerfolg 
verzeichnet werden ſoll. Die Bienenzucht iſt eben mehr wie faſt jeder andere Zweig der 
Landwirtſchaft von der Witterung abhängig. Vierzehn ſonnige Tage können unſere 
Kannen füllen, ein einziges Gewitter mit darauffolgender Abkühlung in der Hauptblüte- 
zeit kann uns aber auch alles verderben. Indeſſen berechtigt der gegenwärtige Stand 
der Völker und die Wetterlage zu der Erwartung, daß unſerer Arbeit auch wieder ein— 
mal ein entſprechender Lohn zuteil werde. Auf lange, harte Winter folgen in der Regel 
befriedigende Bienenjahre. 

Trotz der wiederholten Mißernten, unter denen weite Gebiete der deutſchen Bienen— 
zucht in den letzten Jahren leiden mußten, hat ſich dieſe im ganzen doch fortwährend in 
aufſteigender Richtung entwickelt. Die Ende 1907 im Reiche ſtattgefundene Bienenzählung 
weiſt zwar mit den ermittelten 2594690 Stöcken im Vergleich zu 1900 einen Rückſchlag 


von 10660 Völkern nach, aber was will dieſer Abgang von 0,4% gegenüber der Qualitäts— 


verbeſſerung unſerer Bienenzucht bedeuten, die im Anwachſen der Stöcke beweglichen 
Baues zum Ausdruck kommt. Die Zahl der Mobilſtöcke iſt nämlich von 1900 bis 1907 
um 225958 oder 19,6% geſtiegen und hat damit die anſehnliche Höhe von 1377729 
Völkern erreicht. In Prozenten ausgedrückt, befanden ſich im Deutſchen Reiche Völker 


auf beweglichem Bau: 1873 12,6 %; 1883 19,3%; 1892-3 1,3%; 1900 -44,2%0; 


1907 53,1% . Es geht alſo ununterbrochen aufwärts. Dem Verſtändigen braucht man 
keinen Kommentar zu dieſen Zahlen zu liefern. 


Ob ſich in Bezug auf den Mobilbetrieb in abſehbarer Zeit ein durchgreifender 


i Syſtemwechſel vollziehen wird, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen. Die Anſtrengungen, 


unſerer Bienenzuchk' ein amerikaniſches Gepräge zu verleihen, haben ſich zwar neuerdings 


verdoppelt, aber noch verhält ſich die Mehrzahl der deutſchen Imker zu den dringenden 


Empfehlungen der Oberlader ziemlich gleichgültig. Eine 50jährige erfolgreiche Ver— 
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gangenheit kann man eben nicht mit Kilometerartikeln austilgen. Überdies ließen es die 
im ganzen doch nur mäßigen Trachtverhältniſſe e Deutſchlands bis jetzt keineswegs als un⸗ 
zweifelhaft erſcheinen, daß wir mit großen Rahmen und der Behandlung von oben 
weiter kommen als bisher. Ich bin in dieſen Dingen mit den Jahren immer bedächtiger 4 
geworden und habe mir nach reiflicher Überlegung erſt dieſen Frühling wieder eine 3 
größere Zahl neuer badiſcher Vereinsſtänder angeſchafft. 


Es darf freilich ohne weiteres zugegeben werden, daß die raſche Erlangung belie⸗ 
biger Waben oder das Hantieren mit ganzen Etagen manchen Verrichtungen am Bienen⸗ 
ſtock ſehr förderlich ſein kann. Aus dieſer Erkenntnis ſind denn auch die Bemühungen 
hervorgegangen, welche die Übertragung ſolcher Vorteile auf die von hinten zu behan⸗ 
delnden Ständerbeuten bezweckten. Als der gelungenſte Verſuch dieſer Art wird wohl 
die in verſchiedenen Fachblättern beſchriebene und mit dem Namen „Rekord“ belegte 
Erfindung des württemberg. Imkers Banzhaf anzuſehen ſein. Dieſelbe betrifft eine neue 
Einrichtung des „Hinterladers“, die es vermittelſt der an den Seiten angebrachten Gleit⸗ 
ſchienen ermöglicht, eine ganze Etage auf einmal in den Wabenknecht zu ziehen. Ich 
will nur hoffen, daß ſie am ſtarken, nach reicher Tracht etwas „vermauerten“ Volke 
ebenſogut funktioniert wie am leeren Kaſten. Im übrigen möchte ich nicht unterlaſſen 
zu bemerken, daß ich von der Beweglichkeit des Brutneſtes den allerſpärlichſten Gebrauch 
mache und ſelten in die Lage komme, das ganze Eingeweide des Biens bloßlegen zu 
müſſen. Ein Blick auf das Fluchloch und in den Unterraum genügt mir in vielen 
Fällen. — 


ö 

| 
Wenn nun auch hinſichtlich der Stockformen noch ſtarke Meinungsverſchiedenheiten 
unter den deutſchen Imkern hervortreten, ſo hat ſich doch in der wichtigſten züchteriſchen | 
Frage, der Verbeſſerung des Bienenmaterials, überraſchend ſchnell eine erfreuliche Über 
einſtimmung Bahn gebrochen. Erneuere im dritten Jahre die Königinnen, züchte nur 
in der beiten Trachtzeit aus erprobtem Blute junge Mütter nach und habe dabei in erjter 
Reihe die Veredelung der einheimiſchen Biene im Auge, das ſind Lehren, die einem 
gegenwärtig von den meiſten deutſchen Bienenzeitungen zugerufen werden. Den Anfängen 
der Raſſezucht nach ſchweizeriſchem Vorbilde begegnet man in allen Ländern. Meine 
eigene Erfahrung mit einer ſchweizer Raſſekönigin, die ich Herrn Dr. Kramer in Zürich 
verdanke, dürfte manchen intereſſieren. Im Auguſt v. J. wurde mit ihr ein Reſerve⸗ 
völkchen im Honigraum einer Ständerbeute gebildet. Durch reichliche Unterſtützung mit 
Blütenhonig brachte ich das brutſtrotzende Stöckchen bis Ende April auf 11 Waben. 
Nun erhielt es eine 1 Beute. Heute, Mitte Mai, beſetzt es 18 badiſche Rahmen. Noch 
ſelten habe ich ein ſo ideales Brutneſt in Bezug auf die Anordnung von Brut, Pollen 
und Honig geſehen. Ahnliche Urteile hörte ich von anderen. 


Teilweiſe recht unerfreulich lauten die Nachrichten über eingetretene Winterſchäden 
und das Zunehmen der Faulbrut. Da und dort hat die Ruhr erhebliche Opfer gefordert. 
Zugige Flugſtellen und unbedeckeltes Futter werden als Urſache bezeichnet. Ich habe 
auf fremden Ständen zwei Ruhrfälle beobachtet. In einem war die Krankheit durch 
Verſtopfung des Flugloches, alſo Luftnot, entſtanden, im anderen befiel ſie faſt ſämtliche 
Völker, die, direkt nach der Talrichtung aufgeſtellt, vom Südoſtwind getroffen wurden, 
während die Stöcke der geſchützten Seite verſchont blieben. Es iſt alſo nicht allemal ein 
Pilz, der den Ausbruch hervorruft, und die Lehre vom urſächlichen Zuſammenhang der 
Ruhr mit den Winterſtörungen bleibt beſtehen, ohne diejenige bezüglich des Pilzes ganz 
auszuſchließen. Guter Blütenhonig, frühzeitige Auf- und Nachfütterung mit nicht zu ſatter 
Zuckerlöſung und eine ruhige, windgeſchützte Aufſtellung bei reichlicher Luftzufuhr am | 
Flugloch find die beiten Vorbeugungsmittel. Zur gründlichen Bekämpfung der Faulbrut 
wäre es dringend zu wünſchen, daß der Erlaß reichsgeſetzlicher Maßnahmen oder ſeuchen⸗ 
polizeilicher Vorſchriften recht bald über das Stadium der Erwägung hinauskäme. 

Und nun noch ein Stückchen Praxis für weniger erfahrene Imker. Von ſolchen 
wird bisweilen geklagt, daß ſie ihre Völker nicht zur Benutzung des Honigraumes brächten. 
Häufig haben ſie überhaupt zu wenig Bienen in den Stöcken; andererſeits wird aber 
auch bei der Beſetzung nicht zweckmäßig verfahren. Dickhaut gibt hierzu im „A-B⸗ © 
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für ae tefflice Winke, die ſich teilweiſe mit Ben Dobbratz'ſchen Darlegungen 
in Heft 5 ds. Bl. decken. Er legt zu Beginn der Haupttracht dem erſtarkten Volke 
das Abſperrgitter ein und ſetzt an die Stirnwand des Honigraums eine aus— 
gebaute leere Wabe. Jetzt folgen gerade über dem Abſperrgitter drei Waben 
mit gededelter Brut und Honig ſamt den daraufſitzenden Bienen, aber ja ohne 
Königin. An dieſe ſchließt ſich eine ebenfalls dem Brutraum entnommene Honigwabe 
an, worauf wieder eine leere Wabe den Abſchluß bildet. Die im Brutraum entſtandenen 
Lücken werden je nach der Stärke des Volkes mit Mittelwänden ausgefüllt. 

3 Dem Vorſtehenden ſei noch beigefügt, daß ich im Verlaufe der Tracht volle, noch 
nicht reife Honigwaben, die ſich im Brutraum hinten ergeben, in den Honigraum ver— 
ſetze und unten immer wieder bauen laſſe. Eine gute Ernte bei Vermeidung des 
Schwärmens lohnt meiſt dieſe allerdings nicht geringe Mühe. Großen Wert lege ich 
darauf, daß der Honigraum ſtets warm gehalten wird und im Brutneſt ein Zwiſchenſchieben 
von Mittelwänden nur in den äußeren Partien, womöglich bei ausnagender Brut 
ſtattfindet. 


Sweckmäßige Methoden zur Königinerneuerung. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


5 Zur Förderung der praktiſchen Bienenzucht läßt die raſtloſe Imkerwelt keine Mittel 
unverſucht, die unſeren Zwecken dienen könnten. Im Hinblick auf die hohe Bedeutung 
der Königin im Bienenſtaat hat man in den letzten Jahren der künſtlichen Aufzucht von 
Königinnen beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet und darin auch ganz reſpektable Leiſtung 
erzielt. Man fertigt die Königinzellen ſelbſt an, überträgt in dieſelben Königinfutterſaft, 
bettet auf denſelben beliebig gewählte junge Arbeiterlarven, befeſtigt die Zellen dann an 
„Zuchtlatten“ uſw. und übergibt dann die ſo vorbereiteten Zuchtobjekte entweiſelten Bienen, 
damit ſie dieſelben bienengemäß herſtellen, oder auch die Larven wieder entfernen. Iſt 
dieſer Zweck erreicht, ſo läßt man die eigentliche Aufzucht durch große, weiſelechte Völker 
beſorgen, deren Königinnen durch Abſperrgitter der Zutritt zum Zuchtobjekt unmöglich 
gemacht wird. 
1 Wie ich durch eigene Erfahrung weiß, kann man auf dieſem Weg bei guten Tracht⸗ 
ö verhältniſſen recht viele und gut entwickelte Königinnen erzielen. Eine andere Frage iſt 
ſledoch die, ob dieſer Zuchtmethode für den praktiſchen Bienenzüchter das Wort zu 
eden iſt. Von dieſem Standpunkt aus erkläre ich ganz entſchieden: Nein! denn es 
Handelt ſich hier lediglich um einen koſtſpieligen, zeitraubenden Sport, deſſen Erfolg wir 
eſſer und einfacher auf unſeren Bienenſtänden erzielen können. 
Wohl alle reich erfahrenen Bienenwirte werden ohne Ausnahme zuſtimmen, wenn 
ch behaupte: Eine junge Schwarmkönigin iſt der Nachſchaffungskönigin auch ſelbſt von 
gleicher Entwicklung dennoch vorzuziehen. Das hat auch ſeinen guten Grund. Solange 
nan annahm, die Königin ſei nur eine beſſer und reichlicher ernährte Arbeitsbiene, ließ 
ich einer Gleichbewertung von Natur- und Nachſchaffungskönigin nichts Stichhaltiges 
ntgegenſtellen. Dieſe Annahme ift aber ein Irrtum, wie heute durch den Verſuch 
| md die mikroſkopiſche Wiſſenſchaft feſtſteht. Die Arbeitsbiene ift ein Tier, bei dem 
anz andere Organe vollkommen entwickelt und tätig ſind, als bei der Königin. 
Vas das eine Tier im Intereſſe der Erhaltung des Bienenſtaats beſitzt, das geht dem 
ndern ab, jo daß beide Tiere erſt zuſammen das echte Tierweibchen darſtellen. | 
Der Entwicklungsunterſchied beider Tierformen beginnt nicht erſt mit Antritt des 
arvenzuſtands, ſondern ſogleich nach Ablage des Eies in die für jede Tierform eigen- 
. Zelle durch die Einflüſſe der Arbeitsbienen. Daher muß denn auch eine Königin 
e ſchon im Eizuſtand die betreffende Entwicklungsrichtung einſchlägt, in Ausbildung der 
Pi eigentümlichen Organe jeder Nachſchaffungskönigin gegenüber im Vorteil ſein, mag 
Ins der Unterſchied auch nicht weſentlich in die Augen fallen. 
1: Auf Grund meiner Feſtſtellungen und eigenen Erfahrungen glaube ich aber ganz 
| L daß eine ſorgfältige Statiſtik über Leiſtungen von Natur- im Vergleich zu künſtlich 
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herangezüchteten Königinnen entſchieden zugunſten der erſteren ausfallen würde. Seit 
Jahren habe ich nach allen Richtungen hin mein Augenmerk auf das Auftreten von teil⸗ 
weiſe buckelbrütigen Müttern gerichtet, die bekanntlich nicht lauter beſamte Eier in die 
Arbeiterzellen ablegen, ſo daß mitten zwiſchen Arbeiterbrut vereinzelt unechte Drohnen 
entſtehen. Dieſer Fehler würde nur dann auf Koſten mangelhafter Begattung geſetzt 
werden können, wenn er ebenſo häufig bei Schwarm- wie bei Nachſchaffungsköniginnen zu 
beobachten wäre. Das iſt aber keineswegs zutreffend, denn auf zahlreichen Bienenſtänden, 
wo künſtliche Königinnenzucht ganz unbekannt iſt, habe ich niemals ein- und zweijährige 
Königinnen angetroffen, die teilweiſe buckelbrütig waren. Ich fand ſolche vielmehr nur 
dort, wo Königinerneuerung in jetziger Manier betrieben wird. Hieraus aber läßt 
ſich nur der Schluß ziehen, daß die Leiſtung einer Königin dann beeinträchtigt wird, 
wenn ſie ſich nicht, wie naturgemäß, aus dem Ei, ſondern aus der Arbeiterlarve entwickelt, 
wie das ja bei jeder künſtlichen Königinzucht zutreffend iſt. 

Da es ferner eine allgemeine Erfahrung iſt, daß Naturköniginnen länger aus⸗ 
dauern als Nachſchaffungsköniginnen, ſo haben wir durchaus keine Urſache, die moderne 
Königinzucht als Fortſchritt zu preiſen. Vielmehr verfahren wir nur dann vorteilhaft, 
wenn wir jenes Königinmaterial praktiſch verwerten, das die natürliche Entwicklung der 
Bienen im Vollſaft der Kolonien als Schwarmzellen zutage fördert. Die Biene ſelbſt 
weiſt uns ja auf dieſen Weg als den natürlichen hin. Nur wenn Störungs- und Not⸗ 
zuſtände durch Verluſt des Weibchens eingetreten ſind, ſchafft fie larvenbeſetzte Arbeiter- 
zellen in Königinzellen um, niemals aber unter normalen Zuſtänden. 

Die Verwendung von Schwarmzellen zur Erneuerung abſtändiger Königinnen ſoll 
denn auch hier beſprochen werden, nachdem jene Fälle betrachtet wurden, wo Nachhilfe 
wirklich geboten iſt. 

Schönheit und Fülle entſcheiden nicht über den Wert einer Königin. Die Flügel 
dürfen zerzauſt ſein und dürfen völlig fehlen (ich ſchneide ſie den begatteten Weibchen 
meiſt ganz ab, um das Durchbrennen der Schwärme zu verhindern), die Behaarung darf 
gänzlich geſchwunden ſein, und dennoch erfüllt das Tier ſeinen Zweck als Eierlegerin 
vollkommen, wenn die Eiablage möglichſt lückenlos iſt und jedes Ei, auf dem Zellenboden 
aufſitzend, mit dem anderen Ende frei in der Luft ſchwebt. Vollkommen geſchloſſene 
Brutſtände ſind wunderſeltene Ausnahmen. Trotzdem das Weibchen wiederholt die ſchon 
beſetzten Zellen wieder bekriecht, um etwa leergebliebene noch zu beſtiften, bleibt doch immer 
die eine und andere Zelle unbeſetzt, ſo daß auch die ſchönſtgeſchloſſene Brut hier und da 
eine leere Zelle zeigt. N 

Unverletzt müſſen Fühler und Füße ſein. Ein Fehler am Vorder- oder Hinterfuß 
hat faſt regelmäßig eine bienenwidrige Eiablage zur Folge, und ſolche Weibchen müſſen 
durch andere erſetzt werden. Es kommt mitunter auch vor, daß Weibchen infolge widriger 
Umſtände gar nicht zur Paarung mit Männchen kommen und dann ſpäter doch zur Eiab- 
lage ſchreiten. Aus ſolchen unbeſamten Eiern entſtehen ſtets nur unechte Drohnen. Die 
Arbeiterzellen werden daun höher überwölbt, und es liegt primäre vollkommene Buckel— 
brut vor. Derartige Königinnen müſſen entfernt und erſetzt werden. 

Erzeugt ein Weibchen ſchon bald teilweiſe Buckelbrut, ſo iſt es zwar begattet, abe: 
mit irgend einem Fehler behaftet, der für die Regel zunimmt. Als Stockmutter iſt es 
unbrauchbar. Doch darf man in . Fällen nicht zu eilig ſein. Wenn ſich die Be— 
gattung eines Weibchens in die Länge zieht, ſo beginnen oft Arbeitsbienen inzwiſchen 
Eier zu legen, und die erhöht gewölbten Zellen mit unechten Drohnen könnten von ihnen 
herrühren. In dieſen Fällen nimmt die teilweiſe Buckelbrut bald ab, denn wenn das, 
Weibchen erſt einmal Eier ablegt, ſo ſtellen die Arbeitsbienen dieſes Geſchäft bald ein. 

In Gegenden, wo man nur die Schwarmbienenzucht betreibt und die Erſtſchwärme 
bevorzugt, tritt bei den Weibchen der letzteren nicht ſelten die jogen. ſekundäre Buckelbrut 
auf. . Die alten 4 und 5jährigen Mütter find erſchöpft und nicht mehr leiſtungsfähig, 
Auch wenn keine erhöhten Zellen zwiſchen flachgedeckten bemerkbar ſind, zeigt doch der 
Brutſtand auffällig viele Lücken und iſt im Vergleich zu jenen anderer Kolonien ſeh 
gering. Solche abgelebte Tiere fördern die Entwicklung unzureichend und ſetzen die 
Kolonie der Gefahr aus, über Winter weiſellos zu werden. Auch in ſolchen Fälle 


Ruß daran a werden, zur rechten Zeit die abgelebte Kraft durch eine junge, 
ne ee zu erſetzen. 
8 Es ſteht ja nun außer Frage, daß von dieſen für den gewöhnlichen Betrieb in— 
2 betracht kommenden Möglichkeiten keine zur Wirklichkeit wird oder die Bienen ſelbſt zur 
rechten Zeit den Fehlern abhelfen. Ebenſofeſt ſteht aber auch der umgekehrte Fall, und 
5 gar mancher Pechvogel hat ſchon im guten Glauben auf die Selbſthilfe der Bienen an 
den genannten Übelſtänden ſeine ganzen Völker verloren. Daher muß jeder Bienenwirt 
ohne Ausnahme als erſte Regel die betrachten, mindeſtens einmal im Frühjahr und 
zwar Ende April die Völker zu revidieren. Zeigen ſich dann Fehler, ſo bietet die 
Schwarmzeit Gelegenheit zur Abhilfe durch reife Weiſelzellen aus abgeſchwärmten Völkern. 
3 Ich betone ausdrücklich: reif müſſen die Weiſelzellen ſein, d. h. die Spitze muß 
braunſchwarz ausſehen, oder das junge Weibchen muß man ſchon im Innern ſchwach 
raſpeln hören, wenn man die Zellenſpitze ins Ohr einſchiebt. Mit jüngeren noch nicht 
reifen Jungmüttern mißlingen die Operationen oftmals. Die erſte brütende junge Mutter 
im abgeſchwärmten Stock zeigt uns den Zeitpunkt an, wann wir unter den meiſt zahlreich 
vorhandenen Weiſelzellen mit Gewißheit reife antreffen. 
: Nehmen wir nun an, Stock 4 hat eine unbrauchbare Eierlegerin, die erneut 
werden muß, ſo iſt die wichtigſte Arbeit das Ausfangen derſelben. Man kann ſich dieſe 
Aufgabe erleichtern, wenn man tags vorher eine Drohnenwabe an den Bienenſitz 1 
Die Bienen ſind um dieſe Zeit alle gierig auf Drohnenpflege, bearbeiten alsbald die 
Wabe und wo rege Tätigkeit herrſcht, da findet ſich auch das Weibchen ein. Arbeitet 
man am nächſten Tage ohne Ruck und Stoß, ſo kann man als Regel annehmen, die 
abgängige Mutter auf dieſer eingehängten Drohnenwabe zu finden, und das Abfangen 
erfordert nun nicht das Durchſuchen aller Waben. 
3 Zeigt nun das Volk nach 4—6 Stunden deutlich erkennbar die Merkmale der 
Weiſelloſigkeit, ſo hängt man ihnen ohne weiteres aus dem Schwarmſtock eine Wabe 
mit einer reifen Weiſelzelle und den daraufſitzenden Bienen ein. Am nächſten Tag iſt 
für die Regel das junge Weibchen frei und die Bienen ſetzen eigene Weiſelzellen nicht 
En. Nach wenig Tagen ſchon iſt die Kolonie im Beſitze einer rüſtigen Eierlegerin. 
| Will man nur die reife Weiſelzelle verwenden, jo ſchneidet man fie aus und gibt 
dabei nur acht, daß die Zelle durch den Schnitt kein Loch bekommt. Jetzt langt man 
‚eine Brutwabe aus dem entweiſelten Stock hervor, ſchabt unmittelbar neben der Brut 
mit dem Meſſer gefüllte oder leere Zellen in dem Umfang bis auf die Mittelwand weg, 
daß die Vertiefung die Weiſelzellen bequem aufnimmt, legt ſie in die Vertiefung hinein 
5 befeſtigt ſie in der Weiſe, daß man ein zugeſpitztes Zündholz über ſie weg von rechts 


rechts eindrückt. Unter der Zellenſpitze muß das Zellenwachs ebenfalls ſo weit wegge— 
= jein, daß die Königin nicht am Auslaufen behindert iſt. 
g Da u mit fehlerhaften Müttern um dieſe Zeit gewöhnlich 11 den Honig⸗ 


( Beutraum bringt man einen kleinen Ableger mit reifer Weiſehele aus dem Schwarm⸗ 
ſtock. Eine Futterwabe und verdeckelte Brutwabe mit den aufſitzenden Bienen, wie eine 
leere Deckwabe als dritte, reichen ſchon aus. Iſt dann die junge Mutter in die Eier— 
ablage eingetreten, jo kann nach Wegnahme der alten abgelebten im Brutraum leicht und 
(gefahrlos die Vereinigung hergeſtellt werden. 

® Für den denkenden Bienenfreund werden ſich indeſſen, je nach feinen eigenen Be— 
triebs⸗ und Stockeinrichtungen, noch gar verſchiedene Arten der Verwendung von reifen 
Schwarmzellen ergeben, die man dort zu gewinnen trachtet, wo Kolonien die gewünſchten 
1 Vorzüge zeigen. Wird ein ſolches Volk durch öftere Futtergabe und reife Brutwaben aus 
anderen Völkern in ſeiner Entwicklung frühzeitig unterſtützt, ſo kann man auch auf feine 
Frühzeitige Schwarmreife rechnen. 

* Die Verwendung reifer Schwarmzellen zur Heranbildung leiſtungsfähiger Völker 
2 nach meinen en Be der en Aufzucht von Königinnen 11 


gedrängt. Mir erſcheint das als eine Abirrung vom Wege der Natur, en ven uns die 
Biene ſelbſt hinweiſt. Und wenn heute wieder alles mögliche und unmögliche für Dege⸗ f 
neration unſerer Honigbienen verantwortlich gemacht wird, ſo iſt es meines Dafürhaltens 
die Frage der ernſteſten Prüfung wert, ob nicht gerade der moderne Sport der künſtlichen 
Heranzucht von Königinnen in N Linie als Urſache vorliegender Degeneration 
anzuſprechen iſt. 


Wann ift der Rauch in Wirklichkeit ein Befänftigungsmittel 
für die Bienen! 


Von Bienenmeiſter Weigert. 


Wenig Rauch beſänftigt; Übermaß führt zur Raſerei. Bei geringer Beräucherung 
zu gegebener Zeit bereitet ſich ein Bienenvolk inſtinktiv zum Auszug vor, indem es ſich 
auf die offenen Honigwaben ſtürzt, um Reiſevorrat ſoviel als möglich aufzunehmen. 
Dazu muß man den Bienen aber auch die nötige Zeit laſſen. Darin liegt eben der 
weſentlichſte Punkt, der bei der Rauchverwendung nie außer acht gelaſſen werden ſollte. 

Die meiſten Anfänger beginnen ihre Arbeiten am Bienenvolke gewöhnlich damit, 
daß ſie möglichſt raſch Tür und Fenſter der Beute entfernen und dann auf die durch 
die Erſchütterungen gereizten Bienen losräuchern. Ein ganz verfehlter Weg! Das zu 
unterſuchende Volk erhält vor Offnung der Beute ein paar leichte Züge Rauch durch 
das Flugloch. Darauf läßt man dem mächtig aufbrauſenden Volk 2—3 Minuten Zeit, 
ſich mit Honig vollzuſaugen, wobei man noch ein paarmal an die Vorderwand der 
Beute klopfen kann. Geſättigte Bienen ſind bekanntlich wenig ſtechluſtig. 

Beim Offnen der Beute werden ſich vielleicht immer noch einige Bienen ungebärdig 
zeigen. Dem begegnet man nicht etwa dadurch, daß man größere Rauchwolken in die 
Beute bläſt, denn dadurch würde man die Bienen noch mehr reizen. Sie fühlen in dem 
erſtickenden Rauch eine Lebensgefahr für ſich ſelbſt, ſowie auch für die junge Brut. Mit 
aller Kraft ſetzen ſie ſich deshalb zur Wehr. Die Stecherei wird dabei vielfach un⸗ 
heimlich, und wenn der Imker daraus nicht die richtige Folgerung zu ziehen weiß, 
wenn er das Sprichwort: „Der Klügere gibt nach“, nicht anerkennen will, ſo mag er 
wohl am Ende ſchon Sieger bleiben, leider zum Nachteil ſeiner Bienen, die zu Hunderten 
betäubt in den Wabengaſſen hängen und zum Teil auch aufs Bodenbrett herabfallen. 
Die vom Rauch betäubte Biene ähnelt dem aus ſchwerer Narkoſe erwachten Kranken: 
Hier wie dort Schwäche, Mattigkeit, langandauernde Unluſt zu ſegenbringender Arbeit. 
Außerdem lehrt die Erfahrung, daß die öfter mit ſtarkem Rauch traktierten Völker auffallend 
ſtechwütig werden. Verſchiedene Krainer Handelsbienenzüchter wenden deshalb grund⸗ 
ſätzlich gar keinen Rauch an. 1 

Soll die Rauchanwendung ihrem Zwecke nach allen Seiten hin entſprechen, ſo hat 
der Imker auch auf das zur Verwendung kommende Material ſein Augenmerk zu richten. 
Holz und Kienſpäne liefern einen ſtechenden Rauch, der die Bienen in keiner Weile 
beruhigt. Ich habe immer wieder gefunden, daß ungeſchwefelter Tabak das am beſten 
geeignete Rauchmaterial abgibt. 

Eine Tabakpfeife mit Holzmantel und Schornſtein verſehen, leiſtet mir ſchon ſeit 
Jahren die allerbeſten Dienſte. Da man bei einiger Übung die Pfeife mittelſt der 
Zunge und den Zähnen nach allen Seiten hin- und herbewegen kann, vermag man ben 
Rauchſtrahl jede wünſchenswerte Richtung zu geben. 


9 
1 


h f > Beftellungen werden jederzeit entgegengenommen und jind zu richten an 
annemen 5 die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. 
Bereits erſchienene Nummern werden nachgeliefert. Er 
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Sur Lage des Bienenftandes.. 3 
Von Herm. Haugk, Langenſtein i. Harz. g 1 


Für die Entwicklung der Bienenvölker und die Erhaltung der Volksſtärke iſt die 
Lage des Bienenſtandes von nicht geringer Bedeutung. Doch wird ihr häufig noch viel 
zu wenig Beachtung geſchenkt und bei ſtarken Volksverluſten in der Regel die Witterung 
ausſchließlich als Urſache bezeichnet. Wohl werfen heftige Windſtöße ungezählte Honig⸗ 
oder Pollenträgerinnen zu Boden; viele derſelben aber würden ſich ſicherlich während 
einer kurzen Windpauſe wieder zu erheben und zu ihrem Volke zurückzukehren vermögen, 
wenn nicht unüberwindliche Schranken, wie hohe Mauern, Gebäude uſw. die Flugbahn 
verſperrten und den Todesmatten die Heimkehr unmöglich machten. Ich habe ſeit meh- 
reren Jahren ſcharf beobachtet, welch weſentlicher Unterſchied in der Entwicklung und im 
Honigertrage der Völker verſchieden gelegener Bienenſtände hervortritt und gefunden, 
daß ein ziemlich frei im Garten gelegener Stand viel günſtigere Reſultate aufweiſt als 
ein ſolcher, der ſich in einem Hofe, der rings von hohen Gebäuden umgeben iſt, befindet. 
Hier fehlt entweder die Sonne, das Lebenselement der Bienen, oder die allzuſehr ge- 
ſchützte Lage täuſcht den Bienen eine Witterung vor, die ſie zu verhängnisvollen Aus⸗ 
flügen veranlaßt. In ſolchen von allen Seiten geſchützten Höfen entwickelt ſich eine 
weſentlich höhere Temperatur als im Freien; die warme, ruhige Luft lockt die Bienen 
heraus; haben ſie ſich aber über die ſchützenden Mauern oder dergl. emporgeſchwungen, 
dann packt ſie der heftige, weſentlich kühlere Wind und wirft ſie zu Hunderten und 
Tauſenden nieder, jo daß fie elendiglich zu Grunde gehen. Wohl ſoll der Bienenſtand 
geſchützt liegen, vor allem frei von Zugluft ſein, aber es iſt keineswegs vorteilhaft, wenn 
von allen Seiten jegliches Lüftchen ferngehalten iſt. 

Nicht unweſentlich für das Gedeihen der Völker iſt auch die Richtung, nach der 
die Front des Standes zeigt. Am wenigſten eignet ſich nach meiner Überzeugung hierzu 
die Richtung nach Weſten, die Wetterſeite. Bei einer derartigen Stellung der Völker 
würde der Wind meiſt direkt auf die Fluglöcher gerichtet ſein und Regen und Schnee 
in dieſelben hineinſchleudern. Beim Offnen der Beuten aber würde ſcharfe Zugluft in 
unangenehmer Weiſe unter den Waben hindurchfegen. Auch für die Richtung der Flug⸗ 
löcher nach Oſten kann ich mich nicht beſonders begeiſtern. Ich beobachte ſeit 10 Jahren 
zwei nebeneinander ſtehende, gleichartige Bienenſtände aufs ſorgfältigſte. Dieſelben ge⸗ 
hören einem und demſelben Imker und ſind mit völlig gleichen Wohnungen beſetzt, und 
trotzdem zeigen ſich doch bedeutende Unterſchiede im Ertrage der Völker. Diejenigen des 
Bienenhauſes mit dem Ausflug nach Oſten ſind im Frühlinge ſtets ſchwächer als die⸗ 
jenigen des anderen, deſſen Front nach Süden gerichtet iſt. Woher kommt dies? Nach 
meinen Beobachtungen fliegen die Völker, deren Fluglöcher von der Morgenſonne getroffen 
werden, zu früh am Morgen aus und kommen teilweiſe in der Morgenfriſche ums 
Leben. Dieſer Gefahr iſt man bei Ständen mit ſüdlicher Front nicht ausgeſetzt, und 
Freunde von Schwärmen können bei einer derartigen Lage des Standes auch eher auf 
ſolche rechnen. Doch iſt es von Vorteil, wenn ein derartiger Stand durch ſchattenſpen⸗ 
dende Bäume geſchützt iſt. Bei nördlicher Flugrichtung zeigen die Völker, wenigſtens 
gute deutſche, nur ſehr geringe Schwarmluſt und werden auch nicht ſo leicht zu vorzeitigen, 
verderblichen Ausflügen verlockt. Wie ein einziger ſolcher Flugtag die Völker zu ſchwächen 
vermag, das hat mir der 18. März d. J. gezeigt. Während das Thermometer im 
Schatten nur 70 C. zeigte, herrſchte in der Sonne eine Temperatur von 24 E.; dieſe 
verlockte die Völker, deren Fluglöcher von der Sonne getroffen wurden, trotz der Blenden,“ 
zu lebhaftem Flug, aber Tauſende von Bienen fanden dabei in dem noch überall 
liegenden Schnee ihren Tod. Auch meine Erfahrungen ſtimmen damit überein, daß ein 
geſchützter Nordſtand dem Bienenvater geringe Mühe — wenig Schwärme —, aber volle 
Honigtöpfe bringt. b 
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Wohin gehört das Siuglod! 
Von K. in Gladitz. 
Immer wieder taucht in den Fachblättern vorſtehende Frage auf; oft genug wird 
5 ſie auch in den Vereinsverſammlungen aufgeworfen. Die theoretiſchen Erörterungen 
darüber, welche Stellung des Flugloches vorzuziehen ſei, führen nicht ſelten zu ganz ent- 
gegengeſetzten Ergebniſſen. Nur auf Grund praktiſcher Erfahrungen iſt es möglich, die 
geſtellte Frage ihrer endgültigen Löſung entgegen zu führen. Es ſollten deshalb mehr 
Verſuche nach dieſer Seite hin gemacht werden. Dieſer Weg iſt | ſchon im vergangenen 
; Fahre von mir eingeſchlagen worden. Über meine diesbezüglichen Verſuche, die ich in 
Verbindung mit einem hieſigen Imkerkollegen machte, will ich in Nachſtehendem berichten. 
Wir ließen bei einigen unſerer Dreietager die meiſtenteils mit zwei Fluglöchern ver— 
ehen ſind, wovon ſich das eine in der Mitte, das andere oben in der Beute befindet, 
beide Offnungen frei, bei den anderen wurden die oberen Fluglöcher geſchloſſen. Mehrere 
4 F fachwandige Kaſten und Strohwohnungen haben das Flugloch nur am Boden. Es 
ſtanden uns demnach zu unſeren Verſuchen drei verſchiedene Arten von Fluglocheinrich— 
£ Eee zur Verfügung: 
5 1. Stöcke mit zwei Fluglöchern, von denen ſich das eine in der Mitte, das andere 
weiter oben befand, 
2. Stöcke, denen nur das in der Mitte befindliche Flugloch belaſſen wurde, 
3. Stöcke, die nur mit Bodenflugloch verſehen waren. 
Nach beendeter Trachtzeit konnten wir ſchon feſtſtellen, daß die Stellung des Flug— 
>: lochs auf den Honigertrag keinerlei Einfluß ausgeübt hatte. Die Honigernte, die — 
5 nebenbei bemerkt — im vergangenen Sommer recht befriedigend ausfiel, ergab bei allen 
gleichſtarken Völkern annähernd das gleiche Reſultat. Aber auch bezüglich der Über— 
8 winterung haben wir keinerlei Unterſchied bemerkt. 
x Nur nach einer Seite hin waren die Stöcke mit Bodenflugloch den anderen gegeu- 
# 
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über im Vorteil. Während die zuerſt genannten Völker ihre Wohnung innerhalb dreier 
Tage von Gemüll und toten Bienen vollſtändig gereinigt hatten, machten die Völker 
ohne Bodenflugloch in dieſer Beziehung wenig erfolgreiche Anſtrengungen, jo daß wir 
3 uns am dritten Tage genötigt ſahen, den Bienen durch Auskehren der Wohnung zu Hilfe 
zu kommen. Der Vorteil, den das am Boden befindliche Flugloch anderen Einrichtungen 
gegenüber gewährt, iſt demnach nur von untergeordneter Bedeutung, da ja die Reinigungs- 
arbeit, die im vorliegenden Falle des Verſuches wegen den Bienen überlaſſen wurde, 
ſonſt vom Imker bei Gelegenheit des erſten Reinigungsausfluges beſorgt wird. 

N Aus unſeren Beobachtungen geht alſo hervor, daß die Stellung des Fluglochs auf 
das Wohl und Wehe der Bienen keinen nennenswerten Einfluß hat. 


i So anerkennenswert die Verſuche des Verfaſſers auch ſind, ſo läßt ſich daraus doch 
noch keine Regel ableiten. Man wird gut tun, erſt die Ergebniſſe von zahlreicheren 
und längeren Verſuchen, zu denen der Verfaſſer ja Anregung gibt, abzuwarten. Erſt 
aus der Zuſammenſtellung der gewonnenen Reſultate werden ſich einigermaßen zutreffende 
Schlüſſe ziehen laſſen. Vielleicht gelingt es, die aufgeworfene Frage auf dieſem Wege 
ihrer Löſung näher zu bringen. Die Redaktion. 


Don der Kährkraft des Honigs. 
Von Dr. med. Erne, Freiburg i. B. 


Im. Aprilheft dieſer Zeitſchriſt wird unter an der Darſtellung alles falſch ſei, auch die wiſſen⸗ 
obiger Überſchrift die Darſtellung in einem Flug⸗ ſchaftlichen Grundlagen. Wenn geſagt wird, es 
blatte über den Nährwert des Honigs kritiſiert. ſei eine unwiſſenſchaftliche Behauptung, daß in 
Dieſelbe wurde von mir vor en Jahren für Kalorien wiſſenſchaftlich der Nutzeffekt eines 
das Honigwickelpapier von P. Wätzel⸗ Freiburg Nahrungsmittels ausgedrückt wird, ſo muß ich 
i. B. gemacht, und ich glaubte dem Honigverkauf dem widerſprechen. 

damit einen Dienſt erwieſen zu haben. Ich hätte Unter Kalorie verſteht . in der Wärme⸗ 
über die Kritik kein Wort verloren, wenn nicht lehre allerdings diejenige Wärmemenge, die er— 
in dem Aufſatze darzutun verſucht würde, daß forderlich iſt, um 1 kg Waſſer um 19 © 6 O zu er⸗ 


ee e 


wärmen. In der Lehre von der Ernährung 
vergleicht man gleiche Gewichtsmengen der Nah⸗ 
rungsſtoffe, Eiweiß, Fett und Kohlehydrate nach 
ihrer Fähigkeit, eine beſtimmte Wärmemenge de h. 
eine Kalorie) zu liefern und ſpricht dann davon: 

1 g Eiweiß liefert 4,1 Kalorien, 

1 g Fett 1 

1 g Kohlehydrat „ 4,1 55 5 
Weiter ſagt man z. B., ein Säugling braucht 100 
Kalorien, ein Erwachſener 40 Kalorien pro kg 
Körpergewicht und nimmt diejenige Menge einer 
Nahrung, die 100 bezw. 40 Kalorien liefert. 
(Siehe Prausnitz, Grundzüge der Hygiene, 
3. Auflage, Seite 365.) Als bekannt vorausſetzen 
muß ich, daß zur Ernährung Eiweiß, Fett und 


" 


Kohlehydrate notwendig find und daß die beiden 


letzeren ſich vertreten können. Dann iſt zu ſagen, 
daß bei Genuß von Kohlehydraten (wozu auch 


der Honig gehört) der Körper eine geringere 


Menge von Eiweiß nötig hat und daß dieſe be- 
ſtimmte Eiweißmenge durch die um ein Drittel 
billigeren Kohlehydrate des Honigs erſetzt werden 
kann. Man kann alſo mit Recht ſagen, daß 
Fleiſch dreimal teurer iſt als Honig, und wir 
bleiben bei der Wahrheit, wenn wir dies tun 

Ob jemand dieſe „geſchickt zuſammengeſtellte“ 
Reklame ablehnen will oder nicht, ſteht jedem frei; 
geſchädigt iſt der Honigkäufer weiter nicht, wenn 
er auf Grund dieſer Darſtellung kauft. 

Uber den Vergleich des Verfaſſers mit Pferd, 
Kuh und Schwein habe ich allerdings den Kopf 
geſchüttelt wie „jeder Menſch“, der ihn lieſt, zeigt 
er doch klar, daß dem Verfaſſer die Grundbegriffe 
der Lehre von der Ernährung fehlten. Und doch 
fühlt er ſich zur Kritik berufen. 


Zu der Erwiderung des Herrn Dr. Erne zu 
meiner Kritik bemerke ich kurz folgendes: 

1. Ich habe nicht beſtritten, daß der Honig- 
verkauf durch ſolche Reklame gefördert werden 
kann; das ſchließt nicht aus, daß ich ſie für un⸗ 
angebracht halte, weil ſie den Wert des Honigs in 
einſeitiger Weiſe hervorhebt, daher irreführend iſt. 

2. Ich habe nicht behauptet, daß an der Dar⸗ 
ſtellung alles falſch ſei. Soweit die wärme⸗ 
bildende Kraft der Nahrungsmittel in Berechnung 
gezogen iſt, mag die Rechnung richtig ſein. Aber 
wärmebildende Kraft iſt nicht Nährkraft, 
daher nannte ich die Zuſammenſtellung einſeitig. 

3. Wenn nach den Worten des Herrn Dr. 
Erne Fette und Kohlehydrate ſich vertreten 
können, ſo iſt dem im allgemeinen zuzuſtimmen; 
damit ſteht aber im Widerſpruch, was Herr Dr. 
Erne weiter ſagt, „daß die beſtimmte Eiweiß— 


Aufſtellung und Verwendung von Keſervevölkchen 


auf meinem Stande. 
Dobbratz, Benz (Hinterpommern). N 


Meine Korbvölker ſind in zwei langen Reihen 
jo dicht aneinander aufgeſtellt, daß die Stroh— 
kappen, mit welchen die Körbe bedeckt ſind, ſich 
gegenſeitig berühren. Die Bienen der einen Reihe 
fliegen nach Norden, die der anderen nach Süden 
aus. Damit die Strohkappen nicht ſo leicht vom 


oe 


menge durch die um ein Drittel billigeren Kohle- 
hydrate des Honigs erſetzt werden kann“. Soweit 
man nur den Kohlenſtoffgehalt beider Subſtanzen 
in Betracht zieht, mag die Rechnung zuläſſig und 
intereſſant ſein, für die Praxis der Ernährung 
iſt ſolche Berechnung ziemlich wertlos, weil ſie 
die gewebebildende Kraft nicht berü ſichtigt; ſo⸗ 
dann iſt hierbei der Begriff „wärmebildende 
Kraft“ mit Nährkraft verwechſelt, und zuletzt würde 
jeder praktiſche Verſuch, das Eiweiß durch Honig 
zu erſetzen zur baldigen Unterernährung und 
Krankheit des Verſuchobjektes führen, weil Honig 
wohl etwas Eiweiß erſparen, aber nicht erſetzen 
kann. Mögen auch zur Ergänzung von Wärme 
1 g Eiweiß und 1 g Kohlehydrat iſodynam 
(gleichwertig) ſein, beim fortwährenden Aufbau 


a 


des Muskelgewebes iſt Eiweiß nicht durch Kohle 


f 
hydrat zu erſetzen. | 

4. Wohl weiß ich, daß nach den Feitftellungen 
von Voit, Regnault, Reiſet, Ludwig die 
alte Liebigſche Einteilung der Nahrungsmittel in 
Reſpirations⸗ und plaſtiſche Mittel gefallen iſt; 
das Eiweiß aber als Subſtanz zur Gewebe⸗ 
bildung hat an Bedeutung nicht verloren. 

Wer nun die Reklame lieſt, muß zu der 
Annahme kommen, daß er die Nähr⸗ 
ſtoffe des Fleiſches durch Honig billig 
erſetzen kann. Das iſt unmöglich, daher 
irreführend. : 

Wenn Herr Dr. Erne zum Schluß jo liebens- 
würdig ift, aus dem von mir ſelbſt als wider⸗ 
ſinnig bezeichneten Vergleich zu folgern, daß mir 
die Grundbegriffe der Ernährungslehre fehlen, | 
jo iſt das ein Verfahren, das ebenſowenig ſach⸗ 
lich, wie üblich iſt. Daß die von Herrn Dr. Erne 
in Vergleich geſtellten Nahrungsmittel von der 3] 
Natur nicht beſtimmt find, ſich zu erjegen, 
ſondern ſich zu ergänzen, geht zudem auch e 
jeder chemiſch-analytiſchen Tabelle über dieſelben 
hervor. 

Im Honig ſind enthalten: 1 
75,11% Kohlehydrate, 0,76% Eiweiß, 0 Fett?) 

Im Rindfleiſch: | F 
0 Kohlehydrate, 20,5% Eiweiß, 6,41% Fett.“) 
0 " 17°] D 10% " A 
nach einer andern Tabelle, die mir gerade zur ö 
Hand iſt.] 3 

Trotz der Liebenswürdigkeit des ew. Dr. 
Erne werde ich mich nicht abhalten laſſen, ſolche 
Reklame als die Imkerei ſchädigend zu bezeichnen. 

Greifswald, den 14. Mai 09. 

L. Müſebeck. 


*) Vergl.: Denkſchrift über den Verkehr mit Honig. 
k) Analyſe von Nahrungsmitteln, ausgeſtellt vom 
landwirtſchaftl. Muſeum in Berlin. 
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Winde heruntergeworfen werden können, iſt zwi⸗ 
ſchen den beiden Korbreihen ein Stangengerüſt 
angebracht, an welches ſich die Kappen anlehnen. 
Die Stangen ſind an ſtarken Pfoſten befeſtigt, 
die in einer Entfernung von etwa 2 Meter zwiſchen 
den beiden Korbreihen eingegraben ſind, und die 


TE rc 


Strohkappen etwas überragen. Auf dieſen Pfoſten 
ſtelle ich meine Reſervevölker auf. Zu dem Zweck 
ſind alle Pfoſten, acht an der Zahl, oben mit 
einem entſprechend großen Brettſtück verſehen, ſo 
daß nicht nur ein Ablegerkäſtchen, ſondern auch 
ein Korbſtock darauf Platz finden kann. Infolge 
dieſer Einrichtung findet ein Verfliegen der jungen 
Königinnen nur in den ſeltenſten Fällen ſtatt. 


Als Reſervevölkchen verwende ich nur noch 


kleine Nachſchwärme, die von den beſten Völkern 
ausgewählt werden. Kleine, ſechs Waben faſſende 
Käſtchen, im Bodenbrett mit einem 8 em weiten 
Loch und hinten mit Tür und Fenſter verſehen, 
dienen als Wohnung. — Die jungen Königinnen 
aus dieſen Stöckchen finden, wenn ſie befruchtet 
ſind, mannigfache Verwendung, beſonders aber 
bei den Korbvölkern, zwiſchen denen ſie ſtehen. 
Mag der Imker auch noch ſo achtſam ſein, ſo 
wird er es doch nie ganz verhindern können, daß 
bei einer größeren Anzahl von Schwarmſtöcken 
dieſes oder jenes Volk weiſellos wird und längere 
Zeit hindurch weiſellos bleibt. Ich habe oſt be- 
obachtet, daß manche abgeſchwärmte Mutterſtöcke 
überhaupt kein Zeichen von Weiſelloſigkeit äußern, 
wenn ihnen die junge Königin verloren ging 
Oftmals bemerkt der Imker die Weiſelloſigkeit 
erſt im Auguſt und September an der auffälligen 
Volksarmut und dem Vorhandenſein der Drohnen. 
Da ſolche Stöcke einen großen Vorrat von Pollen 
bergen, welcher bekan tlich für die Frühjahrs⸗ 
entwickelung von großem Vorteil iſt, iſt es rat- 
ſam, ihnen rechtzeitig wieder aufzuhelfen. Mit 
einer Königin allein iſt aber einem ſolchen Volk 
nicht mehr gedient. Denn aus dem Häufchen 
altersſchwacher Bienen kann, wenn auch das Zu— 
ſetzen wirklich glücken ſollte, nie mehr ein voll⸗ 
kräftiges Volk werden Nur allein durch die 
Beigabe eines ganzen Völkchens kann ein ſolches 
heruntergekommenes Volk wieder zu einem Zucht⸗ 
ſtock erhoben werden. 


Ich verfahre zu dem Zweck mit meinen 
Reſervevölkern auf folgende Weiſe. Das dem 
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Das Drahten der Waben ijt eine Errungen- 
ſchaft der Neuzeit, die von der Imkerſchaft noch 
zu wenig beachtet und angewendet wird. Es ge— 
währt ziemliche Sicherheit gegen das läſtige Ab- 
reißen der Kunſtwaben, garantiert gleichmäßigen 
regelrechten Bau und geſtattet, daß junge Waben 
ohne Gefahr des Zerbrechens vorſichtig geſchleu— 
dert werden dürfen. Das ſind gewiß Vorteile, 
die zu beachten ſind. Blumendraht von mitt⸗ 
lerer Stärke bekommt man in jeder Eiſenhandlung 
in Ringen drei Stück für 10 Pfg. Aus einer 
Gerätehandlung bezieht man ein Rillenrädchen, 
in Rillenzahnrädchen; dazu gebraucht man eine 
Spirituslampe. 


IE | 


weiſelloſen Korbvolk zunächſtſtehende Völkchen 
wird abends von feinem Pfoſten heruntergenom⸗ 
men und an feine Stelle der weiſelloſe Korb ge- 
ſtellt, nachdem ihm zuvor der Spund gelockert 


wurde. Nun entferne ich den Spund ganz, blaſe 


einige Züge Rauch durch das Spundloch in das 
Volk und ſtelle ohne weiteres das Reſervevölkchen 
darauf und zwar ſo, daß die Offnung im Boden⸗ 
brett des Reſerveſtöckchens gerade auf das Spund- 
loch des Korbes paßt. Sollte das Käſtchen auf dem 
Korb nicht ſicher ſtehen, oder ſollten die beiden 

ffnungen nicht bienendicht aufeinander ſchließen, 
ſo leiſtet ein Klumpen Lehm gute Dienſte. Schon 
während der nächſten Nacht vollzieht ſich die Ver⸗ 
einigung der beiden Völker, und am nächſten Tage 
fliegt das Reſervevolk, weil ſein eigenes Flugloch 
geſchloſſen wurde, durch das Flugloch des Korbes 
aus und ein. Auch die Bienen des Korbvolkes 
gewöhnen ſich bald an die neue, ganz in der 
Nähe befindliche Flugſtelle, zumal, wenn man 
einige Tage vor dem Umſtellen den Korb mit 
einem auffallenden Abzeichen verſehen hat. So 
bleiben Korb und Käſtchen drei Tage ſtehen. Dar⸗ 
auf entferne ich gegen Abend beide von ihrem 
Platz, nehme die Waben des Käſtchens, in welches 
ſich faſt alle Bienen — der Brut wegen — ge⸗ 
zogen haben, heraus und fege die Bienen ſamt 
der Königin in den Korb. Der Korb wird nun 
wieder auf den Pfoſten zurückgeſtellt, wo er bis 
zum Winter ſtehen bleibt, um erſt dann ſeinen 
alten Platz wieder einzunehmen. Die Waben 
des Reſervevölkchens, die meiſt viel Brut enthalten, 
verteile ich an andere Kaſtenvölker. Soll aber 
dieſe Brut dem betreffenden Korbvolk zugute 
kommen, was wünſchenswert ſein dürfte, ſo hänge 
ich die Waben wieder zurück in das Käſtchen und 
ſtelle dieſes, nachdem zuvor noch die Offnung im 
Bodenbrett mit einem Stück Königinabſperrgitter 
verſehen wurde, wieder auf das offene Spundloch 
des Korbes. Die Brut läuft nach und nach aus. 
Die jungen Bienen aber ſind für das Volk von 
großem Werte. Im Herbſte wird das Käſtchen 
ſelbſtverſtändlich entfernt. 8 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Man drahtet nur Ganzrähmchen; bei Halb- 
rähmchen genügt meiſt einfaches Ankleben. Durch 
jedes Rähmchen werden drei Drähte gezogen, ſo 
ſtraff, daß ſie beim Anreißen tönen. Mittels 
eines Pfriemens werden durch das obere und 
untere Rähmchenholz 3 Löcher gebohrt, eins in 
der Mitte und eins an jeder Seite, etwa 2½ em 
vom Seitenteil entfernt. 

Die Drähte gehen alſo von oben nach unten, 
nicht quer. Hat man an einem Rähmchen die 
Länge des Drahtes ausprobiert, ſo kann man 
ſogleich ein ganzes Röllchen in entſprechende 
Enden ſchneiden. Das obere Ende des Drahtes 
wird unter dem Kopf eines Rähmchenſtiftes, das 
untere an einem Abſtandsſtift durch Umſchlingen 
befeſtigt. Legt man nun die Kunſtwabe, welche 
ſo zugeſchnitten iſt, daß ſie von den Seitenteilen 
!/a—1 em und vom unteren Rähmchenholze 1 bis 


2 em entfernt bleibt auf ein Brett, das in das 
Rähmchen hineinpaßt (Anklebebrett), ſo, daß die 
Drähte auf der Kunſtwabe liegen, ſo hat man 
nur nötig, mit dem über der Spirituslampe er⸗ 
wärmten Rillenrädchen auf den Drähten entlang 
zu ziehen, um ſie in die Kunſtwabe einzuſchmelzen. 

Das Andrahten möchte ich auch bei ſebſtge⸗ 
goſſenen Mittelwänden empfehlen, obgleich ſich 
dieſe nicht ſo leicht verbiegen und durchreißen als 
die auf dem Walzwerk hergeſtellten. 


Zügeln des Schwarmtriebes. Der Juni iſt 
der Schwarmmonat. Zwar iſt das Schwärmen 
„des Imkers Luſt“, doch iſt der Honigertrag 
jedes Volkes in Frage geſtellt, das einen Schwarm 
abgibt, und in der Regel kann man von den 
Schwärmen auch nichts erwarten. Nur in ſehr 
guten Trachtjahren iſt der Schaden wieder gut 
zu machen. Darum muß es Sorge des Imkers 
jein, die Schwarmgedanken möglichſt lange hinaus⸗ 
zuſchieben oder gar nicht aufkommen zu laſſen. 
Das allbekannte Mittel, Erweiterung des 
Brutneſtes mit Kunſtwaben, wodurch die 
Bautätigkeit der Bienen in Anſpruch genommen 
wird und eine Menge junger Brut den Bienen 
die nötige Arbeit . um ſie von Schwarm⸗ 
gedanken fernzuhalten, iſt nur bis zu einer be⸗ 
ſtimmten Zeit anzuwenden, nämlich bis zu dem 
Termin, der 4—5 Wochen vor Schluß der Haupt⸗ 
tracht liegt. Aus allen ſpäter abgeſetzten Eiern 
entſteht nur Bienenfleiſch, das nicht mehr zur 
Arbeit kommt. 


Ein 2. Mittel, die Entnahme von Waben mit 
verdeckelter Brut und Erſatz dieſer durch Kunſt⸗ 
waben, möchte ich nur bei überſtarken Völkern emp⸗ 
fehlen; ſtarke Völker ſoll man nicht ſchwächen, 
1155 dann deren Leiſtungsfähigkeit herabgeſetzt 
wird. 

Als probates 3. Mittel empfehle ich das Um⸗ 
hängen der Waben in folgender Weiſe. 5—6 
Wochen vor Schluß der Tracht, das iſt bei mir 
Mitte Juni, trenne ich den Brutraum vom Honig- 
raum (Lagerkaſten mit Behandlung von oben) 
durch ein Abſperrgitter. Vor das Abſperrgitter 
kommen 4—6 Brutwaben mit Königin und dazu 


2 Kunſtwaben vorn ans Flugloch, die erſte Wabe, 1 


die Anflugwabe bleibt, wenn ſie noch gut iſt. 
Dadurch erreiche ich: | 3 

1. daß der Bautrieb der jungen Bienen im 
Brutraum Befriedigung findet, — 

2. daß die Königin Platz zum Abſetzen von 
Eiern hat, 

3. daß die Bienen noch 14 Tage genügend 
junge Brut zu ernähren haben, wodurch Schwarm⸗ 
gedanken unterdrückt werden, g r 

4. daß das Brutneſt im Laufe von 3—4 Jahren 
erneuert wird, “= 

5. daß hinter dem Abſperrgitter nach und nach 
Zellen frei werden, die durch die Bienen gern 
mit Honig gefüllt werden, 5 

6. das Wichtigſte, daß ſolche Völker das 
Schwärmen unterlaſſen. 

In Ständerbeuten ſind obige Maßnahmen 
ſchwieriger auszuführen; ſie durchzuführen will 
ich nicht empfehlen, weil ich im voraus überzeugt 
bin, daß ſie von niemand vorgenommen werden. 
In mäßigen Trachtgegenden halte ich die Ab⸗ 
ſperrung des Honigraums durch Abſperrgitter 
vom Brutraum für geboten. Langſame Erwei⸗ 
terung des Honigraumes und Bauen in demſelben 
hält in den meiſten Fällen die Bienen auch vom 
Schwärmen ab. Abſperrgitter können fehlen, 
wenn die Honigrähmchen niedrig ſind. 


Zurückbringen der Schwärme iſt das letzte 
Mittel, durch das der Imker ſeine Herrſchaft über 
die Bienen in der Schwarmzeit beweiſt. 
beſter Abſicht, das Schwärmen möglichſt zu ver⸗ 
hüten, kommt es dennoch vor, daß einzelne 
Völker eines Tages „durchgehen.“ Damit aber 
die Kräfte des Schwärmers nicht zerſplittert werden, 
kommt der Schwarm wieder dahin, woher er ge- 
kommen. Bevor dies einfache Werk unternommen 
wird, iſt folgendes zu beachten: 

1. Alle angeſetzten Weiſelzellen müſſen entfernt 
werden. Das iſt keine ſchwere Arbeit, denn in 
den Kaſten ſind meiſt nur junge Bienen, welche 
das Stechen noch nicht gelernt haben. Man kann 
dieſe Arbeit ſofort nach Abgang des Schwarmes 
vornehmen. 4 

2. Dabei entnimmt man dem Volke 2—3 Brut» 
waben mit auslaufender Brut, welche man zur 
Verſtärkung von ſchwächeren Völkern oder zur 
Herſtellung von Reſervevölkern verwerten kann. 

3. In die Mitte des Brutneſtes hängt man 


2—3 Rähmchen mit Kunſtwaben. 


4. Volle Honigwaben werden entnommen und 
durch leere erſetzt. 

5. Den Schwarm kann man ſofort, nachdem 
er ſich beruhigt hat, von hinten in den Kaſten 
bringen, oder man kann ihn gegen Abend in 
einen Ablaufkaſten vor das Flugloch ſchütten, 
daß er ſich während der Nacht hineinziehe. 

Man befürchte nicht, daß die Bienen ſofort 


wieder Weiſelzellen anſetzen und bald wieder 


ſchwärmen werden. Ich habe dieſe Befürchtung 
wohl oft ausſprechen hören, aber es in den langen 
Jahren, in denen ich dies Verfahren anwende, 
noch nicht erlebt, vielmehr immer ſchönen Honig- 
ertrag von ſolchen Völkern zu verzeichnen gehabt. 


Trotz 


Glasring beſtehen. 
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Für die Erzeugung von Wabenhonig zum 
Verkauf hat man nach Mitteilung des „The 
British Bee Journal“ in Italien ſtatt der üblichen 


Teilrähmchen (Sektions) ſolche in runder Form zur 


Verwendung gebracht, welche aus einem etwa 8 em 
breitem und 10 em im Durchmeſſer haltenden 
Dieſe Ringe, welche etwa 
Yo Pfund Wabenhonig faſſen, werden wie die 


. Teilrähmchen in ein großes Rähmchen eingeſetzt 


und die Zwiſchenräume werden zum Anlocken der 


Bienen mit Stückchen Wabenhonig ausgefüllt. Sind 


die Ringe gefüllt, dann bedeckt man ſie auf beiden 
Seiten mit einem Blättchen von weißer Gelatine, 
welches durch nickelplattierte Ringe an den Kanten 
des Glasringes befeſtigt wird. Das ganze wird mit 


einer hübſchen Papierhülle umgeben, mit einem ver— 


verzierte Blechdoſe verpackt. 


zierten Band umwunden und in eins gleichfalls 
Die Ringe ſind von 


dem Erfinder mit dem Namen luna de miele 


oder Honigmond bezeichnet und werden mit 


2 Franks = 1,60 Mk. verkauft. 


Aber den Stand der Vienenzucht in den 


Vereinigten Staaten von Nordamerika berichtet 


die Abteilung für Bienenzucht in Waſhington, 
daß die jährliche Honigerzeugung einen Wert von 


20 Mill. Dollars = 85 Mill. Mark auſweiſt. Der 
Wert des erzeugten Wachſes beträgt über 2 Mill. 


NN 


auf über 700000 Pfund. 


Dollars. Die jährliche Einfuhr von Honig be— 
läuft ſich auf 2½ Mill. Pfund und der an Wachs 
Die Honigbiene iſt 


wahrſcheinlich noch von größerem Werte für die 
Befruchtung der Pflanzen, als für die Honig- 


N 


erzeugung. 


American Bee Journal. 


Jaulbrut und feuchtes Klima. Es wird be⸗ 
hauptet, daß die große Verbreitung der Faulbrut 


in Irland ihre Urſache in dem feuchten Klima 
dort habe und iſt dabei hingewieſen auf Länder 


el * 
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ſei. 


und die Faulbrut wütet dort. 


FJaulbrutgeſetz haben. 


die Räuber herfallen. 


mit trocknem Klima, wo die Faulbrut unbekannt 
Die Behauptung iſt aber nicht zutreffend. 
Colorado iſt bekannt wegen ſeines trocknen Klimas, 
Dasſelbe könnte 
man auch von Kalifornien ſagen. Wenn die Faul— 


brut in Südafrika unbekannt ſei, jo ſei das keine 
Folge des trodnen Klimas. 


American Bee Journal. 


In den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika gibt es jetzt 20 Staaten, welche ein 
Gleanings. 


Ein neues Mittel zur Abwehr der Naubbienen 
wird in den „Gleanings“ empfohlen. Man ſoll 
dem beraubten Stock einige heftige Stöße ver— 
ſetzen, damit die Bienen in Aufregung aus dem 
Flugloch ſtürzen. Sie werden dann ſofort über 
Ganz verkehrt ſei es, in 
den beraubten Stock Rauch hineinzublaſen, denn 
dadurch würden die Bienen nur beſänftigt und 
machten dann oft mit den Räubern gemeinſchaft— 


liche Sache. Ein aufgeregter Stock dagegen wehre 
2 ſich am beiten gegen die Räuber. 
1 


Die Reinzucht der ſchwarzen einheimiſchen 


Biene haben die Schweizer Imker mit Erfolg durch— 


geführt. Jetzt ſoll eine Ausleſe aus der bisher 
gewonnenen Zucht veranlaßt und die beiten Stämme 
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Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


ſollen in ein „Herdenbuch“ eingetragen werden. 
Der Beſitzer eines durch dazu beſtellte ſachkundige 
Vertrauensmänner ausgewählten und als ſolche 
bezeichneten Volkes kann von demſelben Eier, 
Weiſelzellen und Königinnen abgeben und zwar 
an ſolche Züchter, denen er volles Vertrauen 
ſchenkt, daß ſie für die betreffende Zucht die nötigen 
Kenntniſſe, Zeit und Geld, bezw. Honig haben. 
Der Empfänger unterſtellt ſich einer Art Kontrolle, 
macht alle wichtigen Arbeiten unter Zuziehung 
von Zeugen, führt über die ſelbſterzogenen und 
erkauften Königinnen Buch und läßt die Mehrzahl 
dieſer Königinnen auf öffentlicher oder privater 
Belegſtation paaren. Der Käufer bekommt einen 
kleinen Karton, auf welchem die Abſtammung 
vermerkt iſt und muß dieſen Ausweis an die Tür 
der Wohnung des betr. Volkes anheften. Nach 
Schluß der Zuchtſaiſon werden von allen Käufern 
auf einheitlichen Formularen Berichte abgegeben. 
Auf dieſe Weiſe hofft man dann zu wertvollen 
Zuchtſtämmen zu kommen. Schweizeriſche Bztg. 


Als Sonnenſtich wird eine neue Bienenkrank— 
heit bezeichnet, welche in Auſtralien beobachtet 
worden iſt. Am 3. u. 4. Januar war die Hitze 
dort außerordentlich groß und verſchiedene Bienen— 
züchter bemerkten an ihren Bienen Erſcheinungen 
ähnlich denen, wie beim Sonnenſtich. Die Bienen 
flogen auf das Flugloch zu, fingen an zu taumeln, 
fielen zur Erde und nach einigen Zuckungen waren 
ſie tot. Aus Anlaß der großen Hitze gingen viele 
junge Königinnen verloren, und in einigen Fällen 
ſchmolz der Honig in den Stöcken und die Bienen 
erſtickten. The Australian Bee-keeper. 


Radium im Honig. Allin Caillas weiſt im 
„L'abeille del’Aisne“ darauf hin, daß das Radium, 
obwohl eine ſeltene Subſtanz, doch in der Natur 
ziemlich verbreitet ſei. Verſchiedene Boden- und 
Felsarten ſeien radioaktiv und machten einen Ein⸗ 
druck auf einer empfindlichen photographiſchen 
Platte. Das Waſſer im Erdboden nimmt von 
dieſen Stoffen auf, und wir finden ſie dann wieder 
in den Säften der Pflanzen, alſo auch im Nektar 
der Blüten. Der Nektar enthält mineraliſche Be— 
ſtandteile und darunter auch Radium. Man hat 
deutſche, franzöſiſche, ruſſiſche und andere Honige 
unterſucht und ſie als radioaktiv befunden. 
Sie enthielten außerordentlich geringe Mengen 
davon, wie von Herrn und Madame Curie über— 
zeugend nachgewieſen worden iſt. 


Ein eigenartiges Mittel zur Veſänftigung 
der Bienen wenden die Japaner an. Dasſelbe 
iſt ein Getränk, welches aus Reis hergeſtellt wird. 
Sie nehmen davon in den Mund und beſpritzen 
dann die Bienen damit. Die Flüſſigkeit wirkt 
nicht nur durch ihren Geruch, ſondern auch wegen 


ihrer berauſchenden Eigenſchaft für kurze Zeit 


betäubend auf die Bienen. 
Bulletin de la Société Romande d'Apiculture. 


Als Mittel gegen die Maikranſheit wird in 
„Le Rucher Belge“ empfohlen, am Abend eine 
Handvoll Kochſalz durch das Flugloch in den Stock 
zu werfen. In Bienenſtöcken, welche von der 
Krankheit ſtark ergriffen waren, verſchwand die— 
ſelbe durch dieſes Mittel. 
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Vermifchtes. 


Zur Wahlzucht. Königinnen ſolcher Stöcke, 
die ruhrkrank ausgewintert worden ſind, ſind ge⸗ 
ſchwächt und dieſe Schwächung überträgt ſich auf 
ihre Nachkommenſchaft, ſo daß aus derſelben 
ebenfalls ſchwächliche Weſen hervorgehen. Nicht 
allein aber trifft dieſer Schwächezuſtand die nach 
der überſtandenen Ruhr erzeugten Arbeitsbienen, 
ſondern auch die von der geſchwächten Mutter 
abſtammenden jungen Königinnen und Drohnen. 
Königinnen und Drohnen ſind aber im Sinne 
der Wahlzucht als Zuchttiere zu betrachten und 
darum darf man von Stöcken, die von der Ruhr⸗ 
krankheit heimgeſucht wurden, nicht nachzüchten. 

W. 


Bei der Vereinigung von Schwärmen, 
bzw. Völkern verfahren viele Imker derart, daß 
ſie ſich um die Königin des zur Verſtärkung 
dienenden Schwarmes (Volkes) nicht kümmern, 
ſondern ſie mit den Bienen ohne weiteres zuſetzen. 
In den meiſten Fällen gelingt die Sache auch 
nach Wunſch, und die älteſte und ſomit ſchlechteſte 
derſelben wird im Zweikampfe beider Mütter ge- 
tötet. Allein nicht ſelten übernehmen auch die 
Bienen ſelbſt das Beiſeiteſchaffen der einen Kö⸗ 
nigin, ehe es zum Zweikampfe kommt, und da 
kann man niemals mit Gewißheit annehmen, 
daß immer die jüngere und beſſere am Leben 
bleibt. Aus dieſem Grunde empfiehlt es ſich, bei 
Vereinigungen zweier Völker, deren jedes eine 
Königin beſitzt, die weniger gute ſelbſt zu beſei⸗ 
tigen, die beſſere aber in einen Käfig zu ſperren, 
ſie mindeſtens 24 Stunden darin gefangen zu 
halten und ſie dann erſt in der gewöhnlichen 
Weiſe freizugeben. W. 

Vom Waſſereintragen der Bienen. Wenn 
das Brüten begonnen hat, tragen die Bienen 
Waſſer ein, weil ſie dasſelbe zur Bereitung des 
Brutfutters brauchen. Je dickflüſſiger und zäher 
ihre Vorräte ſind, deſto mehr Waſſer müſſen ſie 
holen. Eine ſpätere Zeit, die noch vollkommenere 
Einrichtungen ſchafft, wird vielleicht ganz zum 
Tränken im Stock übergehen. Sobald ſich ein- 
mal die Frühtracht aus dem Steinobſt und 
anderen Frühblütlern reichlicher eingeſtellt hat, 
laſſen die Bienen im Waſſereintragen ganz er- 
heblich nach. Ich brauche da bloß nach unſerem 
Waſſerfaß zu ſehen, um zu erkennen, wie es mit 
der Tracht ſteht. Die Bienen ſind an ſchönen 
Tagen vom Tropfbrett faſt plötzlich verſchwunden. 
Der ſtarke Waſſergehalt des friſchen Nektars 
deckt dann den Bedarf. Nicht ſo iſt es jedoch 
in der Tannentracht. Hier belagern die Bienen 
an heißen Tagen fortwährend die Waſſerplätze, 
weil der viel dickflüſſigere Nektar ihnen nicht ge— 
nügend Waſſer bietet. (Tannenhonig hat auch 
ſchon einige Tage nach dem Eintragen die völlige 
Schleuderreife.) Aufgefallen iſt es mir, daß die 


Bienen nach einem warmen Regen viel fleißiger 


den Boden nach Waſſer abſuchen, als ſie die 
Tränke befliegen. Vermutlich tun ſie das der 
mineraliſchen Stoffe wegen, die ſie aufgelöſt im 
naſſen Boden finden. Daß die Bienen warmes 
Waſſer dem kalten vorziehen, iſt aus ihrer Emp- 
findlichkeit gegen niedere Temperaturen erklärlich. 
Dennoch glaube ich nicht, daß ſich die geheizte 


Waſſertränke größeren Eingang verſchaffen wird, 


denn ſie iſt viel zu umſtändlich und zu koſtſpielig. 
Man kann den Bienen aber „überſchlagenes“ 
Waſſer darbieten, indem man eine Tränfflaſche 


im Honigraum aufſtellt oder die Tränke im Freien 


an einer geſchützten ſonnigen Stelle errichtet. 


Unſere Tränke beſteht aus einem großen Faß. 


das ſamt ſeinem Tropfbrett den ganzen Tag von 


der Sonne beſtrahlt wird. Auf dem Tropfbrett . 


befinden ſich Moosſchichten, die an manchen Tagen 
über und über von Bienen beſetzt ſind. Gibt 
man dem Faß einen ſchwarzen Anſtrich, der viel 
Wärme verſchluckt, ſo erfüllt es ſeinen Zweck noch 
beſſer. Eine „Warmwaſſertränke“ kann man ſich. 
auch dadurch verſchaffen, daß man einen Waſſer⸗ 


behälter jo mit Fenſterteilen umſtellt, daß nur 


die Anflugſtelle freibleibt. Das durch das Glas 


einfallende Sonnenlicht hält das Waſſer unter⸗ 


tags immer warm. Eine derartige Tränkſtätte 
beſchrieb einſt der Altmeiſter Gravenhorſt. 
Durlach Hilde Roth. 


Wie der „Praktiſche Wegweiſer“ ſchreibt, iſt 


Dr. Fiehe in das Neichsgeſundheitsamt berufen 


worden und bereits am 1. April in dasſelbe ein⸗ 


getreten. — 
Dr. Fiehe hat ſich ſeit Jahren eingehend mit 


Honigunterfu hungen befaßt, und gehen wir wohl 
nicht fehl, wenn wir annehmen, daß ſeine Beru⸗ 
fung ein Beweis für das Intereſſe iſt, welches 


obige Behörde der Honigfrage entgegenbringt. 


Hoffentlich haben die Vorkommniſſe in Ham⸗ 


burg und anderwärts das Gute, daß man auch 
von ſeiten der Regierung zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß das Nahrungsmittelgeſetz doch nicht 
ausreicht, das Publikum vor großartigen Betrü— 


gereien und die Imker vor ſchwerer Schädigung 


ie Red. 


zu ſchützen. 


Das Wetter im Juni. Der Erfolg der Bienen- | 


zucht in unſerer Gegend jteht und fällt fait aus⸗ 


ſchließlich mit dem Barometer im Juni. Wie es 


wohl dies Jahr werden wird? Mancher ſchwört 
in Wetterangelegenheiten auf Rudolf Falb, bezw. 
deſſen Nachfolger, 


den Meteorologen Bürgel; 1 


andere trauen dem jogenannten „hundertjährigen 


Kalender“ mehr, noch andere jagen, die Bauern- 


regeln wären wirklich gar nicht zu verachten, noch 
andere verlachen alle derartigen Prophezeiungen 
und erklären mit dem Bruſtton der Überzeugung, 


das Wetter ließe ſich im Sommer von keiner Wiſſen⸗ 


ſchaft der Welt länger als höchſtens drei Tage voraus⸗ 
jagen. Letzteres mag ſchon deswegen richtig ſein, 


weil in der heißen Zeit elektriſche Entladungen 


die ſchönſte Berechnung über den Haufen werfen 


können, — aber man ſoll deswegen doch das 


Kind nicht mit dem Bade ausſchütten! Es ſteckt 
in den Bauernregeln ebenſo wie in manchem Aber- 


glauben und in manchem Hausmittel ohne Zweifel 
ein guter Kern ſcharfer Beobachtung, die lange 
Zeit von vielen Menjchen übereinſtimmend ges 


macht und ausgeprobt worden iſt. Nur die Be⸗ 
gründung und Deutung iſt oft wunderlich, denn 
ſie entſpricht der unzulänglichen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung der Beobachter. Man darf die 
Bauernregeln darum nicht glattweg für Blödſinn 
erklären! Ahnlich ſteht es mit dem oft veripotteten 
„hundertjährigen Kalender,“ der nicht etwa angibt, 
was für Wetter vor 100 Jahren war, ſondern 
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as für r nach hundertjährigem Durchſchnitt 
etwa zu erwarten iſt. 
Die Witterung im Juni hängt aber von zwei 
Luftdruckgebieten ab, einem Tiefdruckgebiet bei 
Island und einem „Hoch“ bei den Azoren. Hat 
das erſtere die Oberhand, jo haben wir wolliges, 
nur mäßig warmes Wetter und Regen zu er⸗ 
warten; iſt das letztere ſtärker, ſo erfreuen wir 
uns eines trockenen und ſehr warmen Wetters. 
Wechſelt die Herrichaft beider, jo iſt das Wetter 
natürlich ſchwankend und wenig beſtändig. 


Cine der bekannteſten Bauernregeln ſagt nun: 
„Regnets am Siebenſchläfertag (27. Juni), regnets 
noch ſieben Wochen hernach.“ Dieſe Wetterregel 
ruht im letzten Grunde auf der richtigen Wahr- 
nehmung, das um Ende Juni herum oftmals 
eines der genannten Luftdruckgebiete die Oberhand 
gewinnt und damit dem kommenden Hochſommer 
Ein Gepräge verleiht. Der Siebenſchläfertag als 
ſolcher hat aber natürlich mit der Sache nichts 
zu tun! In Italien, Polen und Süddeutſhland 
ſpricht man übrigens dem Johannistage (24. Juni), 
im Frankreich dem Feſte Peter und Paul (29. Juni) 
die gleiche Bedeutung zu, wie bei uns dem Sieben— 
ſchläfer. 

Nicht viel anders mag die Sache bei einigen 
Wettertagen im erſten Drittel des Juni ſein. Der 
Bauer ſagt: „Wie's Wetter auf Medardus fällt 
(.), es bis zu Mondes Schluß anhält.“ Auch der 
11. iſt berüchtigt: „Regnet es an St. Barnabas, 
ſchwimmen die Trauben bis ins Faß.“ Dagegen 
braucht dem Imker das Herz nicht zu entfallen, 
wenn um die Mitte dieſes wichtigen Monats auf 
einmal kaltes, trübes und vorwiegend regneriſches 
Wetter auftritt. Eine ſolche eigentlich jedes Jahr 
bald mehr, bald weniger deutlich zu bemerkende 
Abkühlung iſt nämlich von dem Wetter des übrigen 
Sommers ganz unabhängig, ſie bietet eine Art 
Seitenſtück zu den „Eisheiligen“ im Mai, wird 
don dem Großſtädter zwar wenig beachtet, lebt 
aber im Munde des Landvolkes jeit alter Zeit 
ils die „Schafkälte.“ Welches ihr Urſprung iſt, 
jat ſich bisher nicht feſtſtellen laſſen. Man weiß 
dur, das hoher Luftdruck im Nordweſten und 
iefer über Mitteleuropa oder öſtlich davon dieſe 
Tage kennzeichnen. Kalte, regenbringende Nord— 
veſtwinde ſind die gewöhnliche Folge dieſer Druck— 
derhältniſſe. 


Viel mehr kann jetzt wohl niemand vom 
ommenden Honigwetter verraten! Hoffentlich 
hat Petrus ein Einſehen und verhilft dem Hoch⸗ 
ruckgebiet bei den Azoren zur Herrſchaft. 
Creuma b. Zſchortau. Pf. Burghardt. 


Die heurige Aberwinterung iſt in einem 
roßen Teile Bayerns, beſonders in Gegenden 
nit viel Heideland, geradezu kläglich ausgefallen. 
unger, außerordentliche Temperaturſtürze, Kälte, 
\ingeeignete Nahrung und damit zuſammenhängend 
ie Ruhr mögen die Haupturſachen der Verluſte 
eweſen ſein. Vielleicht hat auch viel hierzu bei- 
etragen, daß man ſich bei uns noch nicht dazu 
| fgeſchwungen hat, durch Errichtung von Ve— 
bachtungs- und Belegſtationen, der für unſere 
matiſchen und Vegetationsverhältniſſe am beſten 
eigneten heimiſchen Landbiene zu ihrem alten 
echte wieder zu verhelfen. Ich ſtehe nicht an, 


zu behaupten, daß der Miſchmaſch aller möglichen 
bei uns eingeführten Raſſen zu einem großen Teil 
am ſchlechten Reſultat der Überwinterung mit 
Schuld trägt. Trotz ausgiebiger Zuckerfutterung 
ſind viele Völker der Ruhrerkrankung verfallen. 
Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es doy nicht das 
Gleiche. Völker, ganz auf Zucker eingewintert, 
8 auch heuer wieder den ungewöhnlich langen 
inter am tadelloſeſten überſtanden. Ich gebe im 
April ſolchen Kolonien entdeckelte Heidehonig— 
waben und glaube nicht, daß ich ſie damit „de— 
generiere“. J. W. 


Ausſtellung der Deutſchen Candwirtſchafts⸗ 
Geſellſchaft. Nach unſerer Ueberzeugung wird 
der Beſuch obiger Ausſtellung am Sonntag, den 
20. Juni, ein außerordentlich ſtarker ſein. In⸗ 
folgedeſſen dürften nicht nur die Erholungsſtätten 
in der Ausſtellung ſelbſt, ſondern auch die in 
unmittelbarer Nähe derſelben gelegenen Reſtau— 
rationen meiſt gefüllt, zuweilen ſogar überfüllt 
ſein. Um ausſtellungsmüden Imkerbrüdern von 
nah und fern Gelegenheit zu geben, ſich in Ge— 
ſellſchaft anderer Imker in Ruhe zu erfriſchen und 
zu erholen, hat der Leipziger Bienenzüchterverein 
im „Helm“, L.⸗Eutritzſch, Gräfeſtr. (Zugang 
auch von der Delitzſcher Str. aus), ungefähr 2 Min. 
von der Ausſtellung entfernt, einen kleinen Saal 
von 9 Uhr morgens an bis zum Abend belegt 
und zum „Treffpunkt“ für die die Ausſtellung 
am gen. Tage beſuchenden Imker beſtimmt. 

Wir können verſichern, daß jedermann im 
„Helm“ gut aufgehoben ſein wird und würden 
uns freuen, recht zahlreiche Imkerbrüder daſelbſt 
begrüßen zu können. J. A.: G. Küttner. 


Was der Sommer 1908 uns Halligimkern 
brachte. Der Sommer 1907 brachte mir als erſter 
ſeiner Art während meiner elfjährigen Imker— 
tätigkeit auf der Hallig nicht nur keinen Ertrag, 
ſondern auch bedeutende Verluſte. Von meinen 
34 mit Zuckerlöſung aufgefütterten S ölen hatte 
ich im folgenden Frühjahre nur noch 12 ſchwache 
Völker. Mit Wehmut blickte ich auf die große 
Lücke meines Bienenſtandes. Ich war nahe dar- 
an, dem Rate meiner Frau zu folgen und die 
Bienenzucht ganz aufzugeben. 

Da fiel mir ein Erlebnis meines Vaters ein, 
welches er an einem Weizenfelde erfahren hatte. 
Unter der Ungunſt des Winters hatte die Saat 
ſehr gelitten, ſo daß ſich lebensfähige Pflanzen 
Mitte April nur recht vereinzelt fanden und auf- 
richtige Nachbarn und Freunde rieten, das 
Feld umzupflügen und Hafer hinein zu ſäen. 
Dazu konnte ſich aber mein Vater glücklicher— 
weiſe nicht entſchließen. Während der nun folgen— 
den überaus günſtigen Witterung entwickelte ſich 
die Saat wider alles Erwarten noch ſehr gut, ſo 
daß das Feld noch eine vorzügliche Ernte lieferte. 
Auf Grund dieſer Erfahrung faßte ich wieder 
Mut, und meine Hoffnungen ſollten nicht enttäuſcht 
werden. Die Triebfütterung von Mitte April an 
mit dem den eingegangenen Völkern entnom— 
menen Zuckerhonig gelang aufs beſte. Die 
Völker entwickelten ſich zuſehends. Schon Ende 
Juni konnte ich den beſten Völkern zum erſten 
Mal Honig vom Weißklee und der Meerſtrands— 
grasnelke entnehmen, während in den früheren 
Jahren unſere Ernte erſt Ende Juli zu beginnen 


pflegte. Die Haupternte ſetzte Mitte Juli eben- 
falls gut ein. Beeinträchtigt wurde dieſelbe nur 
durch das ſchlechte Wetter, welches im Auguſt ein⸗ 
trat und längere Zeit anhielt. Trotzdem lieferten 
die Stöcke noch einen guten Honigertrag. Meinen 
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beiden beſten Völkern entnahm ich 70 bez. 77 Pfd. 
Im ganzen erntete ich ungefähr 4 Ztr. Honig, 
welchen ich a 1 Mark 10 Pfg. per Pfund in kurzer 


Zeit abſetzen konnte. 


Hallig Langeneß. A. Schmitt. 


Betriebsregeln für Anfänger im Juni. 
Von CTeberecht Wolff. 


1. Für Mobilimker. 


In den Junimonat fällt die Erntezeit des 
Bienenvaters an Schwärmen und Honig. Da⸗ 
mit die erſteren gut gedeihen und vorwärts kom⸗ 
men, iſt eine beſondere Pflege derſelben notwendig. 
Es darf ihnen bei der Aufſtellung zu Anfang 
kein zu großer Raum gegeben werden, für einen 
ſtarken Schwarm genügen 5 (Ganz-) Rähmchen, 
und erſt wenn dieſe ziemlich heruntergebaut ſind, 
ſchiebt man ein neues Rähmchen ein, nicht aber 
hinten an, ſondern als vor- oder drittletztes. 
Sie erhalten nur Richtwachs, keine ganzen 
Waben oder Kunſtwaben. — Die rationelle 
Blenenzucht bedingt egalen Bau in den Wohnungen, 
darauf hat der Imker zu achten und den Bau 
der Schwärme wiederholt zu kontrolieren 
und unegalen, aus den Rähmchen heraustretenden, 
und welligen Bau im Entſtehen zu unterdrücken, 
erſt recht aber den ſog. Wirrbau. Die Schwärme 
ſind recht warm zu halten und hinten Stroh⸗ 
matten oder Mooskiſſen anzubringen, damit die 
Wachserzeugung flott vonſtatten geht. Finden, 
ſich auf dem Bodenbrett viele Wachsblättchen vor, 
ſo iſt das ein Zeichen, daß der Schwarm zu kalt 
ſitzt. Dann ſind die Schwärme kräftig zu 
füttern, wozu ſich ſehr gut reiner Zucker, in 
Waſſer gelöſt, eignet. Die Schwärmefütterung 
iſt die beſte Spekulativfütterung. Es muß ſchon 
eine ſehr erhebliche Tracht vorhanden ſein, um 
die Schwärmefütterung überflüſſig zu machen. 
Erlahmt der Bautrieb der vielleicht etwas ſpät 
gefallenen Schwärme oder wird Drohnenbau 
aufgeführt, dann hängt man ganze Kunſtwaben 
ein. — Künſtliche Schwärme (Ableger) werden 
gemacht, wenn die natürlichen nicht rechtzeitig 
erfolgen, Fluglinge, Feglinge und Sammel- 
ſchwärme. Über die Art ihrer Herſtellung befrage 
man ſein Lehrbuch. Sehr dankbar iſt die Bil- 
dung der Sammelſchwärme, wenn man befruch— 
tete Königinnen dazu beſitzt. Es geht aber auch, 
wenn man ihnen reife Weiſelzellen zugibt. — 
Wer keine eigentliche Weiſelzucht betreibt oder 
aus mancherlei Gründen nicht betreiben kann, 
hilft fi) dadurch, daß er einige kleine Nach- 
ſchwärmchen aufſtellt, die Königinnen fruchtbar 
werden läßt und ſie zur Umweiſelung weiſel— 
ſchwacher Stöcke benutzt; ſolche Völkchen kann 
man auch ganz gut überwintern, um Reſerve— 
königinnen im Frühjahr bereit zu haben. — 
Die Kräfte der Schwärme nutzt man, wenn ſie 
früh gefallen und ſtark ſind, bei guten Tracht— 


verhältniſſen auch zur Schaffung eines reichen 
Wabenvorrates aus, denn ohne ſolchen kann der 
rechtſchaffene Imker nicht beſtehen. Man gibt den 
Schwärmen ſpäter ganze Kunſtwaben und läßt ſie 
ausbauen. — Jetzt iſt auch die Zeit gekommen, wo 
man zurückgebliebene Stöcke durch Einhängung 
von Waben mit reifer Brut aus ſehr ſtarken Stöcken 
aufbeſſert, damit ſie zur Durchwinterung die 
normale Stärke erlangen. — Überhaupt kann 
nicht oft genug daran erinnert werden, von 
jetzt ab ſtets auf den Ausgleich der Völker hin⸗ 
zuarbeiten, indem man dem einen Brut nimmt 
und dem andern gibt. Das iſt jetzt leicht und 
bequem zu machen, während ſich der Ausgleich 
im Herbſt, die Verſtärkung der Schwächlinge vor 
der Ein vinterung, viel ſchwiexiger geſtaltet, wenig⸗ 
ſtens zeitraubender iſt. — Über das Schleudern 
ſei bemerkt, daß es ſtets rechtzeitig zu geſchehen 
hat, nicht erſt, wenn alle Waben bedeckelt ſind. 
Dann müſſen die Bienen ſchon unfreiwillig feiern, 
und man erleidet Einbuße an Honig. Immer 
dann ſchon iſt zu ſchleudern, wenn in der letzten 
Wabe etwas Honig erglänzt. 


2. Für Korbimker. 

Die zur Aufnahme der Schwärme beſtimmten 
Körbe ſind fertig ausgerüſtet bereit zu halten, 
mit Richtwachs zu verſehen, damit egale Waben 
darin aufgeführt werden, und richtig zu ſpeilen. 
Körbe, mit denen gewandert werden ſoll, erhalten 
zwei mal drei Speilen, die erſten drei in ein 
Drittel, die zweiten in zwei Drittel Höhe des 
Korbes, und zwar ſo, daß ſie die zu bauenden 
Waben kreuzen. — Fällt der Vorſchwarm etwas 
verſpätet oder iſt er nur klein, ſo ſtellt man ihn 
auf den Platz des Mutterſtockes, dieſen aber 
entfernt auf. Letzterer muß während der erſten 
3 Tage getränkt werden. — Drohnenbau darf 
man im Korbe nicht zuviel aufkommen laſſen, 
nur in den ſog. Backenſcheiben. Damit kein Droh⸗ 
nenwachs im Übermaß aufkommt, ſind auch die 
Schwärme in den Körben tüchtig zu füttern, da⸗ 
mit ſie dieſe in 8 Tagen völlig ausbauen, dann 
entſteht ſehr wenig Drohnenwachs. — Während 
der erſten drei Tage darf man den Korb nich 
umkippen, um nach dem Wabenbau zu ſehen 
dabei brechen die noch kurzen Waben regelmäßi: 
ab. Will man hineinſehen, jo hebt man der 
Korb in ſeiner gewöhnlichen Lage vorſichtig hoch 
hält ihn über den Kopf und ſieht von unten 
hinein. 
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Gemäß § 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
. mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 


Es iſt eine alte Erfahrung, daß man aus den Erſcheinungen der Vergangenheit 
die beſten Lehren für die Zukunft ziehen kann. Auch in der Bienenzucht bietet ſich 
oftmals Gelegenheit, die Wahrheit dieſes Satzes zu erkennen. 

„Die Schlacht iſt geſchlagen, es war ein Morden ſondergleichen!“ So leitet 
Weigert in der „Münchener Bienenzeitung“ ſeinen Rückblick auf die Lehren ein, die der 
letzte Winter vielen Imkern gegeben hat. Er traf dieſen Frühling völlig ausgeſtorbene 
Stände an und ſolche, die 70 bis 80% der Völker verloren. Die andauernde Kälte, 
ihre Einwirkung auf dünngeflochtene Strohkörbe und riſſige Holzbeuten ſoll vielen, ſelbſt 
mit Futter gut verſorgten Stöcken, verhängnisvoll geworden ſein. Auch das häufige 


Aufſtellen kleiner und ſpäter Schwärme hat ſich wieder gerächt. Inſonderheit will er 


gefunden haben, „daß alles Fremde, Reinraſſige wie Baſtarde, am meiſten an das Ver- 
gängliche hat glauben müſſen“, während ſich die einheimiſchen Völker unter normalen 
Verhältniſſen am beſten hielten. — Von Nutzen kann die gewonnene Einſicht aber nur 
dann fein, wenn ihr die Taten zur Abſtellung der erkannten Fehler und Mängel folgen. 
Ebenſo troſtlos wie die Mitteilungen Weigerts lautet ein Bericht im „Deutſchen 


Imker aus Böhmen“, aus mehreren öſterr. Ländern. Ruhr und Hunger haben vielerorts 
faſt die Hälfte des Beſtandes vernichtet und zwar auch bei Mitgliedern gutorganiſierter 
Vereine. In Baden ſind ſolche große Verluſte nicht eingetreten, aber viele Imker hatten 
gleichfalls mit einem Notſtand zu kämpfen: ſie brachten ihre Völker im Frühling lange 
nicht vorwärts. Als Haupturſache ergab ſich zweifellos die Honigarmut der Monate 
Juli und Auguſt des vergangenen Jahres. Es wurde da zu wenig und zu kraftloſes 


Jungvolk erzogen. Überall aber, wo damals die Fütterung kräftig einſetzte oder durch 


Wanderung eine Tracht erſchloſſen wurde, machten die Stöcke nach der Auswinterung 
normale Fortſchritte und lohnten die aufgewandten Koſten zur ſchönen Pfingſtzeit reichlich. 
Man möge alſo auf der Hut ſein, wo ſich die kommenden Wochen ſchlecht anlaſſen. 
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Und diejenigen, die ſich berufen fühlen, 90 Anfänger zu ae müſſen Ag en ie 
wieder betonen, daß die meiſten Vorbedingungen einer guten Durchwinterung und Früh⸗ 
jahrsentwicklung nicht erſt im Herbſt erfüllt werden können, ſondern den ganzen 


Sommer über durch ſorgſame Bienenpflege zu ſchaffen. ſind. 


So ein richtiger deutſcher Winter wie der letztvergangene gibt immer den beſten E 
Prüfſtein ab für den geiftigen Stand unſerer Sache im Volke. Da zeigt es ſich denn, 


daß vieles nicht verſtanden, anderes nur angepappt iſt und wie ein Kartenhaus zuſammen⸗ 


klappt, wenn der Sturm darüber hingeht. Eine ernſte Mahnung für die Fachpreſſe, für 
alle, die es gut mit der Volksbienenzucht meinen! Nicht als ob ich beſtimmte Kreiſe 


oder Vereine für die enormen Winterſchäden mitverantwortlich machen wollte. Ich weiß 


gar wohl, daß oft die beſten Abſichten der Führer an der ungeheuren Gleichgültigkeit 
vieler Bienenhalter ſcheitern. Aber da und dort dürften die betrübenden Erſcheinungen 


doch Anlaß geben, zu erwägen, ob nicht noch andere Wege der Belehrung einzuſchlagen 
ſeien, die vielleicht geeignet wären, ſolche Kataſtrophen zu verhüten. Vor allem möchte 
ich die Veranſtalter und Sprecher ländlicher Verſammlungen vor einem Übermaß an 


gelehrten Vorträgen warnen. 


Die Bienenprofeſſoren mögen ſich über unaufgeklärte Fragen der Futterſaftlehre, 


die Fähigkeiten der Arbeitsbienen verſchiedener Altersſtufen und die jungfräuliche Er⸗ 


zeugung der Drohnen ſtreiten; ſie mögen darüber diskutieren, ob es durchaus nötig ſei, 
daß die Mittelwände genau mit den Zellenecken nach oben eingeklebt werden, wie hoch 
das Brutneſt ſein ſoll, damit der Nektarüberſchuß am raſcheſten in den Honigraum 


„gequetſcht“ wird; ſie mögen ſich über Hinterlader, Oberbehandlung und Breitwaben die 


größten Liebenswürdigkeiten ſagen. Der einfache Imkersmann kann damit nicht einmal 


einen Hund vom Ofen locken. Gebt ihm eine einfache, in ſeiner Gegend bewährte 
Mobilbeute zur Hand, lehrt ihn vor allem, wie man das Volk darin nicht ſtören und 


in Zeiten der Not erhalten ſoll, macht ihm die Lebensformen und die Lebensbedin⸗ 


gungen des Biens auf die einfachſte Art verſtändlich, zeigt ihm, die Mittelwand und 
die Honigſchleuder richtig zu gebrauchen, und alles andere wird kommen. Alles langſam 
und deutlich, alles nach und nach. 


Man begibt ſich nur ungern in die Lage des Kuckucks, nämlich von ſich ſelber zu i 


ſprechen. Und doch will ich ein wenig von meiner einfachen Bienenzucht erzählen. Ich 


habe mehrere Syſteme verſucht, die Hoch- und die Breitwabe kennen gelernt, ihre Früchte 
bei andern geſehen, gute und ſchlechte, je nach Jahr und Gegend. Ich bin beim ver⸗ 
beſſerten Berlepſchſtänder mit badiſchem Maße geblieben, den ich mit ganz wenigen 
Geräten bewirtſchafte. Von verhütbaren Winterverluſten weiß ich nichts mehr. Meine 
Völker ſtehen zu Beginn der Haupttracht gleichmäßig und ſchlagfertig da; ſie machen 


mir mit jedem Jahr weniger Arbeit. Ich begreife überhaupt nicht, was ein tüchtiger 
Imker ſo oft am ganzen Körper des Biens zu gucken hat; daher kann ich auch die aus⸗ 
ziehbaren Etagen entbehren. Den allerbeſten Stöcken entnehme ich jährlich das Material 
zur Nachzucht. Was im Honigertrag wenig leiſtet, wird unbarmherzig ausgerottet. Die 
amerikaniſchen Methoden der Weiſelzucht kenne ich nur aus der Beſchreibung. 

Nun haben Sie mich, Verehrteſte, in meiner ganzen „Rückſtändigkeit“. Doch eines 
darf ich vielleicht zu meiner Entſchuldigung noch anführen: ich gewinne in guten Jahren 
viel Honig, kann in mittelmäßigen zufrieden ſein und gehe auch in geringen nicht ganz leer 
aus. Warum ſollte ich nun dem Vereinsſtänder untreu werden, der bisher Tauſenden badi— 
ſcher Imker zur Freude und zum Segen gereichte und deſſen allgemeine Verbreitung 


viel dazu beigetragen hat, die badiſche Bienenzucht auf ihren jetzigen hochentwickelten 


Stand zu erheben? Wohl iſt die Verſuchung, zu wechſeln, auch mir ſchon recht nahe 
getreten, aber heute ſtehe ich nur um ſo feſter in meinem Urteil, daß in der Stockform 


nicht das Weſentlichſte der Bienenzucht zu erblicken iſt. Darum kann ich auch mit aller 


Duldung die Beſtrebungen anderer würdigen, wofern fie im Lichte der Praxis und Er— 
fahrung Anſpruch auf Beachtung erheben können. — 
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Bis zum Eintreffen dieſes Heftes wird die Schwarmzeit wohl auch in ſpäten 1 


Gegenden ihrem Ende zuneigen. Der ſeit Jahren gegebene Rat, die Schwärme nicht 


mehr auf Anfänge, ſondern auf widerſtandsfähige Mittelwände zu ſetzen, hat viel F 
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Anklang 8 Man kann ſich auch kein ſchöneres Brutneſt denken, als es auf dieſe 
Weiſe bei raſchem Ausbau erzielt wird. Den Trieb zur Drohnenerzeugung wiſſen die 
Bienen ſpäter meiſt doch ausreichend zu befriedigen, indem ſie untere und ſeitliche Lücken 
mit Drohnenbau ſchließen. Bisweilen kommt es allerdings vor, daß ſtark zur Drohnen— 
brut neigende Völker durch Erweitern von Zellen mitten auf Arbeiterwaben Drohnen- 
hecken errichten; doch ſind derartige Seitenſprünge der Bienen auf meinem Stande nie 
auffallend in Erſcheinung getreten, weil ich das Zigeunerblut immer ausmerze. 

| Um dem erwähnten Mißſtande vorzubeugen, ſchlägt Dickel ſeit zwei Jahren ver- 
ſuchsweiſe einen eigenen Weg ein. Er gibt den Völkern im Frühjahr unmittelbar vor 
den Deckwaben Gelegenheit, ſich ungehindert der Erzeugung von Trohnenwachs und der 
Pflege von Drohnenbrut hinzugeben. Trotzdem hätten ſeine Verſuchsvölker im Laufe 
des Sommers „gar keine Drohnen“ und träfen keine Anſtalten zum Schwärmen. 
Sobald nämlich die Brut in den Drohnenwaben dem Verdeckeln nahe iſt, klopft er eines 
Tages die Bienen von denſelben ab, beſpritzt die Waben tüchtig mit Waſſer, ſchwenkt 
die Larven heraus und hängt die jetzt leeren Drohnenwaben wieder an ihre Stelle. 
Auch wenn nicht alle Larven herausflogen, werden ſie von den Arbeitsbienen doch aus 
den genäßten Zellen entfernt. Dickel gründet nach ſeinen Darlegungen in der heſſiſchen 
„Biene“ auf dieſes Verfahren die Hoffnung, das leidige Schwärmen damit zu be— 
kämpfen. Ob ſeine Mutmaßungen richtig ſind, wird ſich mit der Zeit erweiſen. Beſtimmt 
wiſſen wir von den Schweizer Ergebniſſen, daß die Durchzüchtung eines kalten Bienen— 
ſchlags ſicher zu dieſem Ziele führt. 


. Erfahrungen 
mit der amerikaniſchen Königinnenzuchtmethode. 
E | Von Jak. Knapp in Gernsheim. 


Verſaſſer möchte hier in Kürze auf die Ausführungen Dickels in Nr. 6 der 
Leipziger Bienenztg. Bezug nehmen und aus ſeinen Erfahrungen, die er in der ameri— 
kaniſchen Zuchtmethode gemacht hat, darlegen, inwieweit das Urteil Dickels über die 
genannte Methode an ſich, ſowie über die Güte des hierdurch erzeugten Materials 
beſtätigt wird. 

4 Es ſoll gleich vorausgeſchickt werden, daß auch ich anfangs ganz ähnliche Erfahrungen 
wie Dickel mit noch jungen, teilweiſe buckelbrütig gewordenen Müttern, die nach amerikaniſcher 
Methode gezüchtet waren, gemacht habe. Desgleichen kann ich auch beſtätigen, daß junge 
fruchtbare Königinnen trotz ihres geringen Allers plötzlich eingingen, was vor Anwendung 
Per amerikaniſchen Zuchtmethode nicht der Fall war. 
4 Über die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung war ich aber bald im klaren. 
Nicht in der Methode an ſich, ſondern in der forcierten Anwendung derſelben 
find die wenig erfreulichen Reſultate zu ſuchen. Dieſe falſche Art, die im Grunde ge— 
ommen einer einſeitigen Wuebeutung der betreffenden Völker gleichkommt, beſteht darin, 
vorher belarvte Zellen von einem weiſelloſen Stocke pflegen zu laſſen, worauf dieſelben 
in halbfertigem Zuſtande weiſelrichtigen oder auch weiſelloſen Völkern beigegeben werden, 
damit ſie die Arbeit vollenden, währenddeſſen das erſte Volk einen neuen Satz erhält, dem 
ſodann noch weitere Sätze folgen. Daß ſich die Bienen bei dieſer fortlaufenden einſeitigen 
8 rbeitsleiſtung bald abnutzen, und infolgedeſſen immer dürftigere Zellen liefern, darüber 
dürfte kaum ein Zweifel möglich ſein. Außerdem muß berückſichtigt werden, daß ſich die an⸗ 
fängliche Arbeitsluſt naturgemäß nach und nach in eine gewiſſe Gleichgültigkeit den zu 
flegenden Zellen gegenüber verwandelt. 
x Auf die vorbeſchriebene Art ſoll ein Volk ſchon Redet Weiſelwiegen geliefert und ein 
anderes dieſelbe Anzahl von Zellen bedeckelt haben. Alle Achtung vor dieſer erſtaunlichen 
Leiſtung! Was aber in Wirklichkeit damit gewonnen wurde, das iſt eine andere Frage. 
Nicht auf die Zahl, ſondern auf die Güte der Zellen kommt es an. 


Die Tatſache, daß nella Völler, fals ſie die 0 Zellen vollſtändig 
deckeln, ſchon beim zweiten Satz viel weniger Zellen annehmen als beim erſten und 
daß ſich die Bienen bei den folgenden Sätzen auf eine immer geringere Zahl 
beſchränken, redet eine gar deutliche Sprache. Außerdem möchte ich zu bedenken 
geben, daß weiſelrichtige oder weiſelloſe Völker, denen ja die weitere Pflege der ange⸗ 
fangenen Weiſelwiegen überlaſſen wird, dabei wohl kaum denſelben Eifer und dieſelbe 
Sorgfalt entwickeln als ein im Schwarmzuſtand befindliches und auf der Höhe der Ent⸗ 
wickelung ſtehendes Bienenvolk. J 

Ich erinnere hier an die Sucht, die nach Einführung des Mobilbetriebes vielfach 
Platz griff, wonach ein Stock in viele kleine Ableger aufgeteilt wurde, um dieſe zur Ge⸗ 
winnung von Weiſelzellen und Königinnen zu benutzen. Von verſtändigen Imkern wird 
dieſe Methode längſt nicht mehr gehandhabt, und mit Recht, denn die Reſultate, die 
dabei geliefert wurden, entſprachen durchaus nicht den Erwartungen. Bei den auf dieſe 
Weiſe gewonnenen Königinnen zeigten ſich ſehr oft dieſelben Nachteile, die ich anfangs 
an den nach amerikaniſcher Methode erzogenen Müttern feſtſtellen konnte. 1 

Ich habe ſchon im Eingange dieſer Arbeit angedeutet, daß ich die amerikaniſche 
Zuchtmethode, wenn ſie in vernünftigen Grenzen gehalten wird, durchaus nicht verwerfe, 
und ich muß Dr. Kramer vollſtändig beiſtimmen, wenn er in ſeinem Buche über die 
Raſſenzucht ſchreibt: „Das Belarven künſtlicher Weiſelzellen, richtig ausgeführt, wird ſeinen 
Platz behaupten.“ Zu dieſer richtigen Ausführung der amerikaniſchen Methode gehört 
vor allem, daß das Zuchtvolk, während es feine Hellen pflegt, nicht geſtört und ächſtens 
zweimal zum Zellenanſatz verwendet wird. 

Wenn Dickel dagegen in feinem Artikel in Nr. 6 dieſer Zeitg. die amerika 
Zuchtmethode als einen „koſtſpieligen, zeitraubenden Sport“ bezeichnet, ſo möchte ich dieſe 
Worte nur auf Imker, die nur über eine geringere Anzahl von Stöcken verfügen, be⸗ 
zogen wiſſen. Ei 


Die Pollenmenge eines Tages. 
Von Pfr. Burghardt, Creuma b. Zſchortau. 


Es war im Mai. Wir ſtanden vor dem Bienenhaus und ſahen den Pollenträgern 
zu. „Nein, dieſe Unmenge Blütenſtaub“, ſagte ein Nichtimker, „das iſt ja ungeheuerlich, 
— die Bude muß doch bald voll davon ſein! Ich möchte wohl wiſſen, wieviel die 
fleißigen Tierchen von dieſem Artikel an einem Tage eintragen!“ „Das Vergnügen können 
Sie haben“, war die Antwort, „ich habe zufällig einen Stock, in dem Sie ziemlich genau 
ſehen können, wo der ſeit geſtern eingetragene neue Pollen anfängt; ich will die Wabe 
gleich mal herausnehmen!“ „Ach nein“, hieß es, „danke, ſo meine ich's nicht; wenn 
ich die Menge einmal in einer Tüte oder auf einem Haufen beiſammen ſehen könnte, 
würde ich eher eine Vorſtellung von der Geſchichte haben.“ „Gut, das kann auch 
geſchehen, — kommen Sie nur mit!“ 

Wir gingen in das Haus, und die beiden anweſenden Imker waren ſehr geſpaun 
wie die Aufgabe gelöſt werden würde. Das war nicht ſo ſchwer, als ſie dachten. In 
der Küche wurden ½ Liter und ein Eierbecher voll Linſen abgemeſſen und auf den Tisch 
geſchüttet. „Hier haben Sie die Menge vor Augen!“ „Ich hätte gedacht, es würde 
noch mehr ſein“, ſagte der Neugierige; die Zunftgenoſſen aber lachten: „Woher weißt 
Du denn das ſo genau?“ „Sehr einfach: Ich habe einmal von früh 7 bis abends 

7 Uhr jede Stunde eine Minute lang gezählt, wieviel Pollenbienen in einen Stock flogen; 
früh waren es 30, mittags um 12 etwa 50, die meiſten kamen zwiſchen 4 und 5 Uhr, 
nämlich 60, abends waren es nur noch 25 in der Minute. Das macht durchſchnittlich 
für die Minute 41, für die Stunde 2460, für den Arbeitstag 29520. Jede Pollen⸗ 
trägerin hat aber 2 Ballen oder „Höschen“, die zuſammen etwa ſo groß ſind, wie eine 
ungekochte Linſe, d. h. ſo iſt es bei den eigentlichen Pollenträgern, die in dieſer Zeit 
beſonders die Pappel befliegen. Ungefähr die Hälfte der mit Blütenſtaub ankommenden 
Bienen, nämlich vor allem die, welche den Sauerkirſchbaum nach Honig abſuchen und ſo 


Tnebenbei etwas Pollen mitnehmen, bringt nur a“ Mr viel. Erſt meinte ich, jeder der 
großen Ballen hätte für ſich ſchon Linſengröße, ſo oft ich aber den Bienen die Dinger 
abſtrich und eine Linſe daneben legte, ſah ich, daß der Schein trügt. 

3 Die eigentlichen Pollenſammlerinnen, alſo die Hälfte der oben genannten 29520, 
bringen demnach an einem Tage zuſammen 14760 Linſen Pollen, die anderen zuſammen 
7380 Linſen, das ſind 22140 Linſen. Auf einen Eierbecher gehen wenig über 1000 

ien 21 Eierbecher füllen aber / Liter. Mithin holen die Immen an einem gün— 

i es Tage ¾ Liter und 1 Eierbecher voll Pollen, — was zu beweiſen war!“ 


woran krankt die Bienenzucht Oeſterreichs und welche wären 


die wirkſamſten Mittel ihr aufzuhelfen! 


Vortrag von Pater Cöleſtin Schachinger, Purgſtall, Niederöſterreich. 
Gehalten ge der 53. Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungarischer Bienenwirte 
in Wiener-Neuſtadt. 

Vor allem erkläre ich, daß ich bloß öſterreichiſche Zuſtände im Auge habe: Wie 
die Sachen in Deutſchland und anderswo ſtehen, iſt mir nicht ſo genau bekannt; doch 
vermute ich, daß der Unterſchied zwiſchen hier und dort nicht ſehr groß ſein wird, ſo daß 
auch die aus anderen Ländern gekommenen Freunde der Bienenzucht in meinen Worten 
manche nützliche Anregung finden dürften. 

N Sie werden mir vielleicht ſagen, daß der Ausdruck „unſere Bienenzucht ſei krank“, 
ſchlecht gewählt ſei, denn wir alle ſind ja voll des Lobes über den Aufſchwung, den ſie 
in den letzten Jahrzehnten genommen hat. Gewiß iſt, daß der Zuſtand, in dem ſich 
unſere Bienenzucht heute befindet, mit dem Zuſtande, in dem fie fi) vor etwa 30 Jahren 
befand, gar nicht zu vergleichen iſt. Der bewegliche Wabenbau iſt inzwiſchen allerwärts 
bekannt geworden und auf vielen Bienenſtänden eingeführt, unſere Bienenzüchter ver- 
1 ſtehen es, die Honigſchleuder zu benützen (falls es etwas zu ſchleudern gibt), der Wert der 
gepreßten Mittelwände wird geſchätzt, durch die vervollkommnete Praxis haben ſich der 
Bienenzucht auch Leute zugewendet, die ſich früher von ihr mehr oder weniger fern 
gehalten haben, als Geiſtliche, Lehrer, Beamte uſw., denen die Bienenzucht im be— 
weglichen Wabenbau große Freude macht, weil ſie bequem iſt. Ferner wird viel für 
Belehrung geſorgt: Eine Anzahl von Wanderlehrern durchzieht ſeit Jahren das 
ganze Reich und dringt bis in die entfernteſten Dörfer, um bienenwirtſchaftliche Theorie 
und Praxis zu verbreiten, ein Netz von Vereinen umſpannt alle Kronländer, bienen— 
wirtſchaftliche Lehrkurſe auf breiteſter Baſis ſorgen für Heranbildung von Lehrkräften 
und Bienenzuchtmeiſtern, Ausſtellungen, Verſammlungen, Fachzeitſchriften und Lehrbücher 
ſind eben jo viele Merkſteine, welche den bedeutenden Fortſchritt bezeichnen, den unſere 
Bienenzucht in der letzten Zeit gemacht hat. 
Und doch ſpreche ich von einer Krankheit! Ja meine Herren, beſchauen Sie auch 
einmal die Kehrſeite: 
1. Wenn wir in unſeren Dorfgemeinden Rundſchau halten, ſo finden wir viele 
Ortſ ſchaften, große Ortſchaften mit vielen Häuſern, in denen kein einziges Bienenvolk zu 
treffen iſt. Einzelgehöfte inmitten der üppigſten Fluren, ja ganze, weit ausgedehnte 
Güter gibt es, wo man keine Bienenzucht kennt. Beſonders unſer Großgrundbeſitz findet 
4 die Bienenzucht noch immer zu kleinlich, als daß er ſich mit ihr befaſſen möchte. Hie 
und da findet man noch alte Bienenhütten, aber fie find verlaſſen, und bloß allerhand 
Gerümpelwerk findet dort Platz, wo vor Zeiten fleißige Bienenvölker luſtig ein- und 
ausflogen. 
3 Iſt das nicht ein krankhafter Zuſtand? Ich möchte 5 mit dem Ausdrucke 
Schwindſucht bezeichnen, denn in alten Zeiten war dies nicht jo: Wie wir aus alten 
Urbarien erſehen können, mußten zu Zeiten vor dem dreißigjährigen Kriege ſelbſt ganz 
kleine Ortſchaften jährlich viele Zentner von Honig und Wachs an ihre Grundobrigkeit 
als Tribut leiſten, denn dieſe Herrſchaften benötigten den Süßſtoff in ſchwerer Menge, 
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weil es damals keinen Zucker gab; die Kirchen aber trieben einen überſ 58 


Luxus mit Wachskerzen, die zur Vergrößerung von kirchlichen Feierlichkeiten angezündet 


wurden. Auch für die Reichen war das Wachs das vornehmſte Beleuchtungsmaterial. 

Damals ſtanden die Preiſe für die Produkte der Bienen ſehr hoch, und der Wert 
eines Bienenvolkes kam in manchen Jahren dem einer Kuh gleich. Allerdings waren 
in jenen Zeiten auch die Weideverhältniſſe noch viel günſtiger: die Ackerbrache war 
überall eingeführt, und die auf den Brachfeldern üppig wuchernden Unkräuter boten 
den Bienen eine vortreffliche Weide den ganzen Sommer hindurch; auch gab es damals 
bei den meiſten Gemeinden noch gemeinſame Hutweiden, die reichlich Nektar lieferten, 
ſowie die Getreideputzmaſchinen (Trieurs) noch nicht bekannt waren, und manches Korn⸗ 


feld mag zur Erntezeit mehr blau und rot als gelb ausgeſehen haben, von der Fülle 


der Kornblumen und des wilden Mohnes, zur größten Freude der Bienen. . Voriiber- 
gegangene Zeiten, müſſen wir da ſagen nach beiden Richtungen, ſowohl was die Zahl 
der Bienenſtöcke, als auch was die nachhaltige Weide derſelben und den Wert der 
Produkte betrifft. Aber noch immer könnten mindeſtens zehnmal ſo viel Bienenvölker 
auf unſeren Fluren ausgiebige Weide finden; es vertrocknen alljährlich Hunderttauſende 
von Meterzentnern Nektar, weil keine Bienen da ſind, die ihn ſammeln würden, es 
lechzen aber ſo Hunderttauſende von Kindern vergeblich nach dem ihnen ſo geſundheits— 
förderlichen Honig, einfach aus dem Grunde, weil ihr Vater zu bequem oder zu feige 
iſt, Bienen zu halten. Soviel über die Schwindſucht. 


2. Ein anderer krankhafter Zuſtand liegt darin, daß viele unſerer Bienenbeſitzer 
ihre Bienen nicht ſelbſt pflegen, ſondern durch Fremde (ſogenannte „Beinlväter“) be⸗ 


handeln laſſen. Sonſt weiß jeder Tierhalter ſein Vieh ſelbſt zu warten, und ein altes 
Sprichwort ſagt: Das Auge des Herrn weidet die Tiere. Das gilt von allen Haus⸗ 
tieren, und ſelbſt für die in der Wildnis lebenden Tiere ſucht der Jäger zur rechten Zeit 


Sorge zu tragen. Anders trifft man es gar häufig bei der Bienenzucht. Ein Gutteil 
der Bienenhalter hat noch kaum je ein Volk zwiſchen ſeinen Waben geſehen, ja er ges 


traut ſich kaum in die Nähe ſeiner Völker, weil er ſich vor dem Stachel derſelben fürchtet. 


Ein kalter Schauder durchzuckt den Körper ſolcher Helden, wenn ſich ein Bienchen auf 


ihre Naſe ſetzt, und ſie beginnen zu ſchlagen, zu hüpfen, zu laufen und zu geſtikulieren, 


als wären ſie plötzlich toll geworden. Ich möchte dieſe Form der Krankheit deshalb als 


Schüttelfroſt bezeichnen. 


Ich bin überzeugt, in den früher erwähnten Zeiten, als noch jeder Landwirt 
Bienen hielt, war dies nicht ſo; da hat auch ein jeder ſeine Bienen ſelbſt gepflegt und 


nicht nötig gehabt, einen Mietling zu denſelben zu berufen, der, angetan mit ſchwerer 


Bienenhaube und taucherförmigem Kleide, die Hände in dicken Fäuſtlingen, den armen 


Tierchen Honig, Brut, Eier, Blütenſtaub, kurz was er alles in der Geſchwindigkeit er⸗ 


wiſchen kann, herausreißt. Meine Herren, das iſt keine Bienenpflege, ſondern eine 

Schinderei, und wenn die Bienen nicht ſo überaus zähe wären, ſo müßten ſie von ſolchen 
„Bienenvätern“ ſchon längſt ausgerottet ſein. 

Im Gegenteile zu jenen, die ſich an ihre Bienen gar nicht herantrauen, ſteht eine 

nicht minder zahlreiche Gruppe, die ſich beſonders aus Anfängern im Mobilbau ergänzt, 

die fort und fort an ihren Bienenſtöcken herumhantieren, fie öffnen, den Bau aus- 


einanderreißen, Königinnen ausfangen, volle oder leere Waben zwiſchenhängen und ſo 


weiter, ohne daß dazu ein zwingender Grund vorhanden wäre. Vielleicht könnte man 


eine ſolche Krankheitsform, der vielleicht auch manche aus unſerer Mitte verfallen ſind, 
das Bienenfieber nennen, inſofern ſie ſich in fieberhafter Tätigkeit äußert. Näheres 


brauche ich hierüber nicht auseinanderzuſetzen. (Forifeßung folgt.) 


Ueber die Schleuderfähigkeit des Peidehonigs. 
Von der Redaktion. 
Veranlaßt durch die Ausführungen unſeres P. A. Mitarbeiters über die Zähigkeit 
des Heidehonigs in unſerer Nr. 2 gingen uns in dankenswerter Weiſe von verſchie⸗ 
denen Seiten Mitteilungen zu, die wir hiermit zum Teil zum Abdruck bringen. 
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1 0 M. Müller ſchreibt im Namen des Bienenzüchtervereins für Fürth und 
5 . | 
„Wir Imker in der Nähe des Nürnberger Reichswaldes hätten nur den Wunſch, 
immer recht viel Heidehonig zu beſitzen. Seine Zähigkeit bezüglich des Schleuderns 
würde uns auch nicht die geringſte Sorge machen, denn wir ſchleudern Heidehonig, ohne daß 
aller zwei Tage geſchleudert oder eine Verfälſchung mit Zuckerwaſſer vorgenommen wird. 
Auch wird der vielfach empfohlene Stahlbürſtenſtempel von uns nicht mehr verwendet. 
Der Heidehonig wird auch bei uns nicht mehr gepreßt oder als Leck- und Seimhonig 
gewonnen; er braucht auch nicht durch eine Erhitzung bis zum Siedepunkt zur Auflöſung 
gebracht zu werden, ſondern es genügen 40, im höchſten Falle 50 R. Wärme, um ihn 
ſchleuderfähig zu machen. Dadurch aber verliert der Honig keineswegs an Wert. Wir 
5 brauchen daher unſeren Heidehonig nicht um geringen Preis als „Kochhonig“ abzuſetzen. 
Im Gegenteil iſt er bei uns, da er durch die Schleuder gewonnen iſt, ein ebenſo gut 
| bezahlter und ge ſuchter Honig wie anderer Blütenhonig. Ja, wir können ſogar behaupten, 
daß im Herbſte die Nachfrage nach Heidehonig bei uns eine weit ſtärkere als nach 
anderem Honig iſt.“ 
£ Herr von Borries in Lübeck aber führt aus: 
15 „Ihrer Mitteilung in den „Praktiſchen Winken“, daß Heidehonig ih nicht ſchleu⸗ 
dern läßt, muß ich widerſprechen, da ich bereits zwei Jahre meinen Heidehonig aus der 
Wanderung geſchleudert habe und zwar nach der beendeten Wanderung, nicht etwa 
während der Tracht. Das Verfahren dabei iſt folgendes: 
5 Der Schleuder- und Wabenraum wird durch kleine Ofen auf eine andauernde 
Temperatur von 18“ R. gebracht. Der in drei Teile zerſchnittene Stahlbürſtenſtempel 
. ſteht ſtets mit den Nadeln bis zum Holz in einer kleinen eiſernen Pfanne mit heißem 
Waſſer, unter welcher eine kleine Spiritusflamme brennt. Dann werden mit einem 
dels heißen Stahlbürſtenſtempelſtück die entdeckelten Waben jorgfältig abgeſtempelt und 
iſe gehandhabt. Die Tagesleiſtung — ich habe ein 
älteres fleißiges Ehepaar dabei beſchäftigt — beträgt ca. 80 Pfd. mag aber, wenn die 
Waben völlig gefüllt ſind, bis 100 Pfd. gehen. Die beiden letzten Jahre waren ja für 
die Heidetracht ſchlecht und daher der Honig fehr verzettelt. — Sehr wünſchenswert 
wäre es, wenn der Bürſtenſtempel anders als bisher konſtruiert würde. Es genügte 
ca. 3— / der jetzigen Größe und dann müßten die Nadeln am Ende einen kleinen 
runden Kopf haben); dadurch würde nicht nur der Honig noch löslicher gemacht, ſondern 
auch das Wachswerk mehr geſchont werden. 
3 Geſchleuderter Heidehonig ſchmeckt tadellos, und würde es mir leid tun, den ſchönen 
Heidehonig als „Kochhonig“ verwendet zu ſehen.“ 


Aus den beiden Ausführungen läßt ſich wohl vermuten, daß die Schleuderfähig⸗ 
keit des Heidehonigs in den beiden angegebenen Gegenden wohl eine verſchiedene ſein 
Dürfte. Ergänzend wollen wir aber hinzufügen, daß es tatſächlich auch vorkommt, daß 
ſich Heidehonig trotz aller angewendeten Mittel überhaupt nicht ſchleudern läßt. Die 
Ausführungen unſeres geſchätzten Mitarbeiters waren veranlaßt durch einen Notſchrei, der 
mit der Bitte, ihn unſerem Mitarbeiter zur Beantwortung zuzuſtellen, uns zuging. Der 
| Einfender führte aus, daß ſich fein Heidehonig nicht nur nicht ſchleudern, ſondern 
auch nicht als Leck- oder Preßhonig gewinnen ließ In dieſem Falle blieb da 
| allerdings nichts anderes übrig, als den Honig bis zum Siedepunkt zu erhitzen, um eine 
ur 1 von Honig und Wachs herbeizuführen, wie es unſer Mitarbeiter vorſchlug. 
I Der Heidehonig iſt demnach keineswegs überall von gleicher Beſchaffenheit; ört⸗ 
liche Verhältniſſe in Bezug auf die Bodenbeſchaffenheit und auch die Witterung bedin— 
gen vielmehr weſentliche Unterſchiede bezügl. ſeiner Zähigkeit. Hierin iſt es aber ſicher— 
lich auch begründet, wenn die Urteile über die Überwinterung auf Heidehonig ebenfalls 
ſo außerordentlich auseinandergehen, und es iſt ſicherlich richtig, wenn man ſagt: Je 
ſchwerer ſich der Heidehonig ſchleudern läßt, deſto ungeeigneter erweiſt er ſich auch für 
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5 0 Wir 2 H. v. Borries mitgeteilt, daß derartige Bürſtenſtempel bereits im Handel zu 
haben ſind. D. 
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die Überwinterung. Waſſerarmut und 1 5 Dertt nd in beiden Füllen die 
Urſachen. 

Wenn es auf Grund obiger Tatſachen auch feſtſtehen dürfte, daß Vorſchläge bezgl. 
des Schleuderns von Heidehonig nicht in allen Gegenden mit Heidetracht gleich gute 
Reſultate haben werden, ſo würden wir es doch mit Freuden begrüßen, wenn uns neue 
Fingerzeige hierüber zugingen. 


Eine Freundin der Biene. | 
Von Wilh. Matthes, Dorndorf aS. = 


Am 5. Mai dieſes Jahres ftand ich an einem frischen Grabe. Ein Wall von 
Frühlingsblumen deckte eine arme Tote zu. Aber in den Blüten war es lebendig. 
Emſige Immlein ſammelten darin etwas Brot für ihre Kinder daheim und ſangen da⸗ 
bei ein Lied, das mir das Herz zerreißen wollte. 

Am 1. Mai hatten kalte Stürme zahlreiche Sammlerinnen niedergeſchlagen; ſie 
waren von dem Eishauch des Windes zitternd in die Arme des Todes geſunken. Da 
kam eine Frauenhand und las ſie auf, brachte ſie an den warmen Herd, wo mit der 
wohligen Wärme neues Leben in die Scheintoten einzog. Fröhlich flogen ſie ab zu ihrer 
Mutter und ihren Schweſtern. Eine Stunde ſpäter ſank die Lebensretterin der kleinen 
Immen vom Herzſchlag getroffen zu Boden. Nun lag ſie da unten in der dunklen Erde, 
darüber die Blumen und darinnen die Bienen. Was ſie ſangen? — Die Freundin, die 
Retterin in der Not, liegt da unten kalt und tot. O, wache auf, es iſt Frühling geworden 
und die Blümlein blühen, auch wir leben nun wieder und ſchaffen für die Unſern! 

Die Tote war ſchon von Kindheit an eine Freundin der Bienen geweſen. Sie 
war in einem Lehrerhauſe aufgewachſen und nun bald ein Vierteljahrhundert die Frau 
in einem ſolchen geweſen. Natürlich mußte ihr Mann Bienen anſchaffen. Überall half 
ſie, beim Bau der Wohnungen, beim Schwarmfangen, Füttern, Ein⸗ und Auswintern, 
beim Wabengießen, Honigſchleudern, Honigverkauf. 5 

Sie arbeitete auch ſelbſtändig an den Völkern, fing Schwärme ein, brachte ſie in 
ihre Wohnung, gab Bau, fütterte, beobachtete zu allen Tages⸗ und Jahreszeiten und 
beſuchte zuweilen ſelbſt die Bienen noch zur Nachtzeit. 3] 

Sie entdeckte Weiſelloſigkeit und Drohnenbrütigkeit. War der Mann krank oder 
abweſend, jo kaſſierte fie die Fehlerhaften. Sie entdeckte ſofort, welche Völker raubten 
oder beraubt wurden. Sie wußte überall, was zu tun war, denn auch im Hauſe ward 
viel hin- und hererzählt von all dem, was Jahr um Jahr bei dem lieben Immenvolk 
vorgeht. Auch in der Nacht plauderte ſie noch von dem, was ſie an dem betreffenden 
Tage beobachtet und getan habe, was morgen geſchehen müſſe und was in der Zeitung 
geſtanden habe. Ihres Mannes Freunde waren ihre Freunde, Imkerfeſte auch die ihren. 
Sie hatte ja die kleinen, fleißigen Immen ſo lieb. 1 

Darum ſammelte fie auch noch eine Stunde vor ihrem jähen Tod die Erſtarrten 
und ſprach dabei: „Komm her, du kleines Bienchen, du ſollſt wieder zu deiner 
Mutter gehen.“ 


Weißt du, wer die Bienenfreundin war? — Es war meine — Frau! — 
Die Bienenwirtſchaft auf der Wanderausſtellung der | 
Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft zu Leipzig. 1 


Von G. Küttner, Leipzig. 


Wie uns mitgeteilt wurde, iſt die Bienenwirtſchaft erſt ſeit einigen Jahren den 
Ausſtellungen der gen. Geſellſchaft eingefügt worden. Der Landwirtſchaftskammer der 
Prov. Brandenburg gebührt das Verdienſt, hierfür die Wege geebnet zu haben. Wohl 
wird die Bienenzucht jederzeit im Rahmen des Ganzen nur eine beſcheidene Stelle ein⸗ 
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ſich unſere lieben Immen, dieſe „wilden Tiere“, benommen! Die Frage eines Enten. 0 
denn hier lauter gezähmte Bienen aufgeſtellt ſeien, da ſie ja gar nicht ſtächen, und di 
Worte eines befreundeten Imkers, der uns zurief: „Ihr habt ja gar keine Biene: 
ſondern Lämmer aufgeſtellt,“ bezeugen dies zur Genüge. Wohl ſind einzelne Per 
ſonen gejtochen worden; allein was will dies beſagen, wenn man ſah, daß das Publikum, 
Imker und Nichtimker, ſich zu Hunderten, ja Tauſenden im Laufe des Tages in den 
Flugbahnen der Bienen bewegten, ſo daß dieſelben oft nur mühſam ab- und anfliegen 
konnten. Jung und alt, Männlein und Weiblein, die oft mit Zittern und Zagen den 
Platz für die lebenden Bienen betraten, um von dem einen Teil der Erzeugnishalle zum 
andern zu gelangen, legten meiſt nach wenigen Schritten die übertriebene Furcht ab, 
wenn ſie ſahen, wie unbehelligt ſich die Menge zwiſchen den ſummenden Immen bewegte, 
und wie aufmerkſam und dankbar waren ſie, wenn man ihnen durch Entnahme einige 
Waben einen Einblick in das Innere eines Volkes ermöglichte! 

Um die Bienen von den Waſſerpoſten der Ausſtellung fernzuhalten, hatte man 
ſofort nach Anlieferung der erſten Völker eine bereits angelegte Tränke in Tätigkeit ge⸗ 
ſetzt, die nicht nur auf die Bienen, ſondern auch auf die Imker ſelbſt eine große Ar 
ziehungskraft ausübte. 

Unmittelbar neben dem Platze für die Völker war in der Halle die Abteilung im 
Honig und Wachs, bienenwirtichaftlihe Geräte, Literatur und Lehrmittel, die ebenfalls 
als gut beſchickt bezeichnet werden kann, zumal wenn man bedenkt, daß die Imker, da 
die Anmeldungen bereits bis Ende Februar erfolgen mußten, mit Beſtimmtheit nur mit 
den noch vorhandenen Honigvorräten von 1908 rechnen konnten, und berückſichtigt, daß 
die Platzmiete innerhalb der Halle für den laufenden Meter 20 Mk. und mehr betrug. 
Bezüglich der Aufſtellung der Produkte gibt unſer Bild, das nur mit großen Schwierig⸗ 
keiten von H. Winkler in Leipzig-Lindenau aufgenommen werden konnte, nur eine Teil 
anſicht, da ſich die Aufnahme des ganzen Raumes als unmöglich erwies. 

Wenn die Bienenzucht auf der Wanderausſtellung der Deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
Geſellſchaft zu Leipzig durchaus würdig vertreten war, ſo gebührt hierfür nicht nur na 
Ausſtellern, ſondern auch dem Miniſterium des Innern und dem Direktorium des bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Hauptvereins im K. Sachſen der wärmſte Dank; denn ohne die Mittel, 8 
das gen. Miniſterium für die Ausſtellung bereitſtellte, und das große Intereſſe, das da 
gen. Direktorium derſelben entgegenbrachte, war dieſer Erfolg nicht zu erreichen. 

Treten wir am Schluſſe der Beantwortung der Frage näher, ob denn durch die 
Ausſtellung auch der Bienenzucht gedient worden ſei, jo glauben wir dies durchaus bes 
jahen zu können; denn nach unſerer Überzeugung iſt das Urteil über die Biene und 
ihre Zucht bei Tausenden von Beſuchern, die unſeren Ausſtellungen ſtets fernbleiben, 
berichtigt und erweitert und bei ſo dene lebhaftes Intereſſe für die Bienenzucht geweckt 
worden. Dies aber kann ſicherlich unſerer edlen Beſchäftigung nur zum Segen gereichen. 

Möchte daher die Bienenwirtſchaft im Rahmen obiger Wanderverſammlung au 
in Zukunft ſtets ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung gemäß vertreten ſein, damit das 
Verſtändnis für das Leben der Biene und ihre Zucht zum Segen der Imkerei in immer 
weitere Kreiſe dringe! 


Praktiſche winke. 


Von P. A. 

Honigfeglinge ſtellt man von ſolchen ſtarken chung für die Dauer der Trachtzeit tritt alſo . 
Völkern her, die ſich vom Schwärmen nicht wollen ein. Der Honigertrag ſolches Feglings iſt d 
abhalten laſſen. Man fegt die Bienen alle in denkbar größte, denn es iſt zuerſt keine und ſpäter 
einen Kaſten, der mit ausgebauten Waben und wenig Brut zu ernähren; es iſt wenig zu bauen; 
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einigen Kunſtwaben in der Nähe des Flugloches 
gefüllt iſt. Durch ein Abſperrgitter kann man 
die Ausdehnung der Brut regeln. Der Fegling 
bleibt auf der Stelle des Mutterſtockes ſtehen. Er 
bekommt alſo alle Bienen des Mutterſtockes und 
hat darum für die Dauer der Tracht ausreichenden 
Erſatz für den Abgang an Flugbienen. Eine Schwä— 


es iſt volles Werk zur Aufſpeicherung der ſüßen 
Naturſchätze vorhanden. Die erhaltenen Brut 
verteilt man auf ſchwächere Völker. 
Verwendung der Schwärme während de 
Fracht. Wer noch in der Vergrößerung jein 
Standes begriffen iſt, wird ſelbſtverſtändlich alle 
fallenden Schwärme dankbar annehmen und a 


e e 
ellen und pflegen, damit fie zu guten Stand- 
rn heranwachſen. Wer aber die Zahl der 
tandvölker, die er ſich als Ziel geſetzt hat, er- 
icht hat, wird über die Verwendung der Schwärme 
ch beſondere Gedanken machen müſſen. Außer 
em in voriger Nummer beſchriebenen Zurück— 
ringen derſelben gibt es noch andere Wege, aus 
men den möglichſt größten Nutzen zu ziehen. 
als ſolche Wege nenne ich 

1. Das Vereinigen mehrerer Schwärme zu 
nem Standvolke und ö 

2. Das Zuſchütten zu einem abgeſchwärmten 
Zolke. f 

Von den Schwärmen, die an einem Tage ge- 
len find, vereinigt man je nach ihrer Stärke 
4 zu einem Rieſenſchwarm in der Weiſe, daß 
an gegen Abend alle Schwärme in eine Erd⸗ 
rube ſtößt. Der Schwarm, der die beſte Königin 
at, wird nicht hineingeſtoßen, ſondern in ſeinem 
Vorbe über die andern geſetzt. Die Vereinigung 
eſchieht bald, indem alle Bienen ſich in den Korb 
ineinziehen. Die Königinnen der zulaufenden 
zchwärme werden abgeſtochen; man wird fie in 
er Grube finden. Will man fie retten, jo müſſen 
de vor der Vereinigung herausgeſucht werden. 
achdem die Bienen ſich zuſammengezogen und 
geruhigt haben, kann man ſie in ihre Beute bringen. 
im fie wieder voll auszunutzen, gibt man ihnen 
orn im Kaſten 2—3 Kunſtwaben; den übrigen 
aum füllt man mit vollem Werk. Kommen 
ute Trachttage, jo wird man oft ſtaunen können 
ber die reichen Erträge ſolcher Rieſenſchwärme. 
Es empfiehlt ſich, die erſten Schwärme auf 
ieſe Art zu benutzen. Haben ſich erſt einige 
Zzölker abgeſchwärmt und die Schwarmgedanken 
ufgegeben, ſo können fie wieder durch ſpätere 
öchwärme verſtärkt werden, ohne daß man be— 
ürchten müßte, daß die Schwarmgedanken noch 
innal erwachen. Man kann dieſe Schwärme 
ann wieder abends vor das Flugloch der ab» 
ſeſchwärmten Stöcke ſchütten, damit ſie ſich über 
gacht hineinziehen. Die Königin ſucht man her⸗ 
zus. Das wird beim Auseinanderlaufen der 
zienen auf dem Ablaufbrett für einen Imker, der 
in gutes Auge hat, keine Schwierigkeit ſein. 
benſo gut kann man den Schwarm auch von 
inten zulaufen laſſen. Man ſtellt zu dem Zwecke 
zatt des Fenſters ein Abſperrgitter ein, damit die 
zönigin zurückbleiben muß. Die Vereinigung 
eſchieht während der Nacht, und am Morgen 
Indet man die Königin mit einigen Getreuen 
inter dem Abſperrgitter. Bei dieſer Art der 
zereinigung leiſtet der Ablaufkaſten gute Dienſte. 
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ſind. 
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Dieſer iſt ſo gebaut, daß er gerade in die hintere 
Türöffnung des Bienenkaſtens hineinpaßt und 
etwa 1—2 cm hineingeſchoben werden kann. Die 
Seitenwände und die hintere ſchräge Wand ſind 
innen mit glattem Material bedeckt, damit die 
Bienen möglichſt wenig Halt finden. Iſt dieſer 
Ablaufkaſten in der Türöffnung befeſtigt, ſo wird 
der Korb mit dem Schwarm auf die obere Oeff— 
nung geſetzt; alsdann werden die Bienen abge— 
klopft. Infolge der glatten Wände fallen ſie nach 
unten und gleiten von der ſchrägen Wand ſo— 
gleich in den Bienenkaſten und werden dann bald 
durch den Wabengeruch angelockt, den Weg zum 
Volke finden. Gut iſt es, wenn nur der untere 
Teil des Schiedes ein Abſperrgitter enthält, da— 
mit der Zulauf nur langſam und alldmählich ge— 
ſchieht. Auf dieſe Weiſe wird Beißerei vermieden. 


Regeln für die Honigernte. 1. Man jchleu- 
dere nur reifen Honig. Der von den Bienen 
friſch eingetragene Nektar enthält viel Waſſer und 
würde friſch ausgeſchleudert bald in Gärung 
übergehen. Völlig unverdeckelte Waben ſollen 
alſo nicht geſchleudert werden. Iſt die Tracht 
aber nur mittelmäßig oder geht ſie ihrem Ende 
entgegen, ſo werden von den Bienen nicht alle 


Zellen bedeckelt, ſondern eine Anzahl wird für 


den täglichen Gebrauch offen gelaſſen. Der Honig 
darin iſt, wenn er 8—14 Tage im Kaſten ge- 
lagert hat, ebenfalls reif, und darum können zu 
ſolcher Zeit auch Waben, die nur zum Teil ver⸗ 
deckelt ſind, mit ganz verdeckelten Waben zu— 
ſammengeſchleudert werden. Auch Waben mit 
verdeckelter Brut dürfen vorſichtig geſchleudert 
werden, wenn es die Ordnung im Kaſten ver— 
langt; nur darf man nicht vergeſſen, dieſe Brut— 
waben ſofort nach dem Ausſchleudern den Völkern 
wieder einzuhängen, damit ein Verkühlen der 
Brut verhindert wird. 

2. Man hänge die ausgeſchleuderten, honig— 
feuchten Waben erſt am Abend wieder in den 
Stock zurück, denn der ſtarke Honiggeruch iſt weit 
wahrnehmbar und lockt leicht Räuber an. Werden 
die Waben am Abend zugehängt, ſo werden ſie in 
der Nacht von den Stockbewohnern ausgeleckt, und 
am Morgen iſt die Gefahr der Räuberei beſei— 
tigt, aber die Bienen ſind mit neuem Mut und 
Eifer erfüllt und werden beſtrebt ſein, die leeren 
Zellen bald wieder zu füllen. 

3. Man ſei ſehr vorſichtig und verſchließe 
die Kaſtentüren ſorgfältig, damit Räuber keinen 
Zutritt finden. 


4. Bei der letzten Schleuderung hängt man 
nur ſoviel Waben ins Brutneſt zurück, als zur 
Vervollſtändigung des Winterlagers erforderlich 
Die übrigen hängt man event. hinters 
Fenſter oder läßt ſie im Garten von den Bienen 
auslecken. Man ſtellt ſie jedoch erſt nach Sonnen— 
untergang, wenn die Bienen den Flug eingeſtellt 
haben, hinaus und hat es dann leicht in der 
Hand, die Bienen aus beſtimmten Stöcken anzu— 
locken. Man hält eine Wabe vor dieſe Stöcke 
und nimmt von denſelben einige Bienen mit an 
den Platz, wo die Waben aufgeſtellt ſind. 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. . 3 


Neue Beobachtungen an Vienen. Gaſton 
Bonnier will gefunden haben, daß die Trachtbienen 
weder durch ihr Geſicht noch durch ihren Geruchsſinn 
zu ihrem Heim zurückgeführt werden. Tracht⸗ 
bienen, die er mittelſt Collodium geblendet hatte, 
nahmen ebenſo wie die ſehenden die Richtung 
nach ihrem Stocke. B. hat weiter beobachtet, daß 
auch der Geruchsſinn, der ſeinen Sitz in den 
Fühlern hat, kaum für die Führung in Betracht 
komme, weil die Biene Gerüche nur in geringer 
Entfernung wahrnehme. Auch die der Fühler 
beraubten Bienen fanden ihren Weg in den Stock 
zurück. 

B. hat für ſeine Verſuche auf einem freien 
Raum in der Entfernung von 200 Metern von 
dem Stande eine Tafel aufgeſtellt, auf welcher 
trockne Zweige befeſtigt waren, die er mit Zucker⸗ 
löſung überzogen hatte. Am folgenden Tage 
hatten die ſuchenden Bienen die neue Quelle ent⸗ 
deckt und flogen bald zwiſchen dieſer und ihrem 
Stocke hin und her. Alle dieſe Bienen wurden 
gezeichnet mit grüner Farbe, vermiſcht mit Talk. 
Dann wurde ein neues Bündel von Zweigen 
6m von dem erſten aufgeſtellt, welches dann 
gleichfalls von Trachtbienen beſucht wurde, aber 
von keiner von denen, welche das erſte Bündel 
beflogen, denn ſie waren ohne Zeichen. Dieſe 
wurden rot gefärbt. Die grün gezeichneten Tracht⸗ 
bienen hatten dann in den folgenden Tagen den 
Flug nach dem erſten Zweigbündel fortgeſetzt und 
die rot gezeichneten nach dem zweiten. 5 

Die Bienen ſind alſo fähig zwei Richtungen 
zu unterſcheiden, welche zueinander einen ſpitzen 
Winkel bilden, denn es handelte ſich um einen 
Winkel an der Spitze eines Dreiecks, deſſen 
Grundlinie ſechs Meter betrug, während die 
Schenkel 200 Meter lang waren. Bonnier ſchließt 
aus dieſen Verſuchen, daß die Bienen einen be⸗ 
ſonderen Sinn beſitzen, einen „Führungsſinn“, 
mehr oder weniger demjenigen der Brieftauben 
vergleichbar, der ſeinen Sitz wahrſcheinlich in den 
Gehirnnerven hat. 

Bulletin de la Société Romande 
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Ueber den Nährwert des Honigs brachte die 


Leipziger Bztg. vor einiger Zeit (Heft 4) Mit⸗ 
teilungen, mit welchem le Rucher Belge nicht 
einverſtanden iſt. Es wird darüber folgendes 
geſchrieben: 
Der Bienenzüchter hat ſicher das Recht, den 
hohen Wert ſeines Honigs zu rühmen, aber es 
iſt notwendig, daß er bei der Wahrheit bleibt und 
nicht ungeſchickte Reklamen macht, wie es ein 
Berichterſtatter der Leipz. Bztg. getan hat. In 
einer Notiz über den Nährwert des Honigs wird 
derſelbe mit dem des Rindfleiſches und der Eier 
verglichen in nachſtehender Zuſammenſtellung: 
1 kg Rindfleiſch enthält 1003 Wärmeeinheiten; 
1 kg Eier ohne Schale 1613 
1 kg Honig 3075 5 
Hieraus ſchließt der Berichterſtatter, daß der 
Honig nahrhafter iſt, als Fleiſch und Eier. 
Dieſe Vergleichung iſt falſch, denn außer den 
Kohlehydraten, welche zur Schätzung der Wärme— 
einheiten dienen, muß man zugleich andere Ele— 
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mente berückſichtigen, welche in dieſen Nahrungs 
mitteln enthalten ſind. So enthält das Fleiſch 
eine größere Menge von Eiweißſtoffen und Phos 
phaten. Das Ei enthält außerdem noch Fett und 
mineraliſche Stoffe in ſolchen Mengen, daß uns 
Körper darin alles findet, was zu ſeiner Er 
wicklung nötig iſt. Es iſt alſo ein ſchweres Un⸗ 
recht, den Nährwert irgend eines Nahrungsmittels 
herabſetzen zu wollen, um den des Honigs 

heben, und wenn eine derartige Notiz von Sach⸗ 
kundigen geleſen wird, könnten die Bienen⸗ 
züchter in eine unangenehme Lage kommen.) 


Aus Japan wird berichtet, daß dort jetzt m 
Bienenwohnungen mit Warmbau hergeſte 
werden, damit die Bienen ſich leichter gegen ein⸗ 
dringende Feinde wehren können, die bei K 
bau gleich in das Herz des Stockes eindrin 
können. ? 

In Japan iſt der Honig ſehr klar und 
leicht ſäuerlichem Geruch. Er wird beſonder 
aus Orangen- und Zitronenblüten geerntet u 
wird nicht betrachtet als Nahrungsmittel ſondern 
mehr als Heilmittel. Die Fremden ziehen den 
Honig vor, der aus Amerika eingeführt wird, ı 
gleich er durch den hohen Zoll, welcher bis 50 
ſeines Wertes beträgt, weſentlich verteuert wird. 

Bulletin de la Société Romande 
d' Apiculture. Be 

Daß Salbeitee verfügt mit Honig zur Stär 
kung 118 Gedächtnis ns fol, hat os 
dem „America Bee Journal“ jemand behaupte 
wozu dann die Frage geſtellt wird: Was können 
wir mit Honig verſüßt trinken, um uns Unan 
nehmlichkeiten vergeſſen zu machen? f 


Die Vienenfreſſer find für die auſtraliſchen 
Bienenzüchter eine große Plage. Ueber dieſt 
Vögel berichtet The Australian Beekeeper, di 
ſie ſich bei Regenwetter zu Hunderten um de 
Bienenſtand anſammeln. Regnet es nicht, dann 
hängen ſie in den blühenden Bäumen ringsherum, 
und ſobald eine Biene nach Aufnahme ihrer 
Ladung ſich heim begeben will, ſchießen ſie her⸗ 
vor und ſchnappen ſie weg. Man hat ſie beob⸗ 
achtet an regneriſchen Tagen und jedesmal, wenn 
ſie von einem Baume oder einer Einfriedig 
aufflogen, bedeutete das eine Biene weniger. 
Danach ſei zu ermeſſen, welche Menge Bien 
Hundert dieſer Vögel an einem einzigen Tage 
verzehren können. Sie ſind nicht anders zu 10 
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tilgen, als daß man ſie wegſchießt. Bei Sonn 
untergang, wenn ſie ſich zur Ruhe begeben, fin 
man ſie in Haufen meiſtens alle auf einem Baun 
wo ſie auf den Zweigen hocken. Wenn ſie ſich für 
Nacht niederlaſſen, geſchieht das unter einem eig 
artigen Geräuſch, wodurch man die Stelle leicht find 
Auch ziehen ſie es vor, auf einem Baume zu übe 
nachten, der einem Gewäſſer möglichſt nahe 

Durch einen Schuß mit Sperlingſchrot kann m 


ein Dutzend auf einmal herabſchießen. 1 


*) Der Berichterſtatter obengen. Ztg. hat 
geirrt. Die betr Ausführungen gelangten nut 
zum Abdruck, weil Müſebeck der darin enthaltenen 
Reklame entgegentreten wollte. D. Red.“ 
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Ein Vienenhalter bemalt fein 
ohnung gleich einem Wohnhauſe. Ein Stock trägt 
Inſchrift: „Wir lieben unſre Königin“, ein zweiter 
sreier Verkehr“, ein dritter „Reiner Honig“ und 
r vierte „Die Heimat des Fleißes“. Gute Be— 
ichnungen. Aber: „Wir loben unſre Königin“ 
tte keine Königin. „Reiner Honig“ war leer. 
Die Heimat des Fleißes“ war ausgeraubt von 
den Nachbarn, und das Schlimmſte von allem 
„Freier Verkehr“ war verfault; er war vernichtet 
durch Faulbrut. Was iſt da ein Name? 


- 


The British Bee Journal. 


Für die Vorführung von Arbeiten an Bienen 
in einem beſonders dazu hergerichteten Drahtzelt, 
die auf amerikaniſchen bienenwirtſchaftl. Ausſtellun⸗ 
gen beſondere Anziehung haben, hatte die Minne— 
ſota⸗Ausſtellung zwei Preiſe von 40 und 20 Dollar 
feſtgeſetzt. Ueber eine ſolche Vorführung dort 
bringen die Gleanings die nachſtehende Schilde— 
rung Ein Imker hatte außerhalb der Ausſtellungs⸗ 
räume ein leichtes von allen Seiten freies Draht⸗ 
zelt erbaut und einige Meter davon zwei ſtarke 
italieniſche Völker aufgeſtellt. Wenn die Vor⸗ 
ührung beginnen ſollte, wurde ein Volk in das 


Bitte. Aus dem Leſerkreis dieſes Blattes 
hen mir öfters Anfragen zu. Wenn ich die- 
ben, ſoweit als möglich, auch gern beantworte, 
darf ich doch bitten, mir dadurch keine Porto- 
auslagen zu verurſachen. Man wolle alſo das 
orto für die gewünſchte Antwort der Anfrage 
fälligſt beilegen. 8 
Durlach. J. M. Roth. 
Beim Verſtärken von Neſervevölkchen mit 
eidebienen machte ich letzten Herbſt eine inter⸗ 
ante und lehrreiche Beobachtung. Um einige 
wertvolle Königinnen, teils deutſcher, teils italie- 
niſcher Raſſe in ihren Befruchtungskäſtchen über⸗ 
wintern zu können, wurden dieſe Völkchen, nachdem 
den Bienen der gleiche Geruch gegeben war, mit 
je ½ Pfd. Bienen eines Heideſchwarmes verſtärkt. 
Als ich mich am nächſten Tage von dem ©elin- 
gen der Operation überzeugen wollte, fand ich 
= doch bei ſämtlichen drei Völkchen, die mit ita⸗ 
lieniſchen Königinnen verſehen waren, friſch an- 
ſetzte Weiſelzellen, während ſolches bei den 
ölkchen mit deutſchen Königinnen nicht der Fall 
ar. Ich nahm an, daß die italienischen Köni— 
ginnen abgeſtochen worden ſeien, was ſich jedoch 
als Irrlum herausſtellte, da ich ſie am nächſten 
Tage noch lebend vorfand. Allerdings zeigten 
alle drei deutliche Spuren von Angriffen. 
Ich glaube nun, daß es nicht ſchwer geweſen 
wäre, jedem Völkchen an Stelle einer gedeckelten 
Weiſelzelle eine andere befruchtete Königin in 
künſtlicher Zelle beizuſetzen, und daß man mit 
Hilfe eines Abſperrgitters in einem Kaſten zwei 
Königinnen hätte überwintern können. Da meine 
Völkchen jedoch hierzu zu ſchwach waren, machte 
ich nach dieſer Richtung hin keine weiteren Ver⸗ 
ſuche. Dieſe Erfahrungen zeigen auch, daß es beim 
Verſtärken gelber Bienen mit ſchwarzer Raſſe 
ratſam iſt, die gelbe Königin vorſichtshalber vor- 
her in einen Käfig zu bringen. Knapp. 
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nbalter bemalt feine Bienen 


Zelt getragen, um das ſich bald die Zuſchauer 
anſammelten. Es wurde zunächſt gezeigt, wie 
man durch Rauch die Bienen beſänftigen könne. 
Dann wurden Waben herausgezogen, auch die 


Königin wurde herausgeſucht und alles vorge— 


zeigt. Zwei Perſonen waren in dem Zelt be— 
ſchäftigt, ein Vater mit ſeinem Sohn, letzterer mit 
unbekleidetem Oberkörper. Der Vater füllte ſeinen 
Hut mit Bienen, ſtrich mit den Finger darin 
herum und zog den mit Bienen beſetzten Finger 
heraus. Drohnen wurden gezeigt, und der Sohn 
nahm ein halbes Dutzend Drohnen in den Mund. 
Dann wurde eine ſpitze Papiertüte mit Bienen 
gefüllt und von dem Vater dem Sohne auf den 
nackten Rücken geſchüttet. Zuletzt wurden die 
Bienen des Stockes vor dem Flugloch abge— 
ſchüttelt und mußten in den Stock hineinziehen. 
Nach Schluß der Vorſtellung wurde der Stock 
wieder an ſeinen Ort zurückgebracht, die abnehm⸗ 
bare Decke des Zeltes wurde geöffnet und in 
wenigen Minuten waren die Bienen in ihren 
Stock zurückgekehrt. Es läßt ſich denken, daß 
derartige Vorführungen eine große Anziehung 
auf Leute ausüben müſſen, die ſchon laufen, wenn 
ſie nur eine Biene ſummen hören. 


Vermiſchtes. 


Ableger dürfen — und das ſei beſonders den 
Anfängern geraten — nur bei guter Tracht 
gemacht werden. Für Kunſtſchwärme iſt das 
noch weit mehr vonnöten als für natürliche 
Schwärme, denn ſie müſſen ſich ja, außer daß ſie 
ihre Wohnung ausbauen, auch über den gemwalt- 
ſamen Eingriff des Imkers bei dem Ablegermachen 
hinüberarbeiten. Knoblauch ſagt in ſeinen 
Knittelverſen: 

„Ableger zu machen ſind herrliche Sachen, 

Nur muß auch da draußen die Blumenwelt 

lachen. 

In magerer Zeit hat's jeden gereut. 

Geſchah auch ganz recht ihm, er war nicht 

geſcheidt.“ W. 


Die Spürnaſe der Stalienerin. Die dies⸗ 
bezüglichen Ausführungen des Herrn Pfr. Burg⸗ 
hardt in Nr. 4, Seite 62, unſerer „Leipzigerin“ 
habe ich auf Grund verſchiedener eigener Beobach— 
tungen mit lebhaftem Beifall geleſen, begeiſtert 
von Mittel und Weg, mir dieſen ſchätzenswerten 
Vorzug der Italiener auch für meine deutſchen 
Völker zu ſichern, ohne deren Nachteile mit in 
den Kauf nehmen zu müſſen. 


Alsbald legte ich mir einen Plan zurecht, 
wonach ich meinen Deutſchen von beſagtem Brut- 
wabenaustauſch profitieren laſſen wollte. Im 
Geiſte ſah ich ſchon den Honigſegen Kanaans. 
Jetzt kann es nicht mehr fehlen, denn ſo ideal 
auch die Bienenzucht aufgefaßt zu werden ver— 
dient, ſo bilden reiche Honigernten doch einen ſehr 
ſchätzenswerten Hintergrund dazu. 


Aber plötzlich kommt mir ein wichtiges Be— 
denken! Die Italienerin hat leider nicht das 
ewige Leben, und die Leiſtungsfähigkeit der Tracht- 
bienen iſt zur Erntezeit gar raſch erſchöpft, ſo daß 
mit dem Profit aus dem Spürſinn der fremd— 
ländiſchen Maigeborenen alſo nur für die Haupt— 
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erntezeit gerechnet werden kann,“) nimmer aber 


für den Spätſommer oder gar für das folgende 


Frühjahr. i 
Ein echter Bienenvater hängt bekanntlich zäh 
an einer einmal gefaßten Idee, — ich dachte hin 


und her: „Jetzt hab ichs.“ Will ich meinen deut- 
ſchen Völkern die Kundſchafterdienſte der Italiener 
auch für die genannten Zeiten ſichern, ſo muß 
ich den beſagten Brutwabenaustauſch nicht nur 
im April⸗Mai ſondern auch im Juli⸗Auguſt noch⸗ 
mals vornehmen. M. Herb. 


Etwas von den Dorndorfer Bienen. Am 
6. Februar hatten wir in dieſem Jahre ein ge- 
waltiges Hochwaſſer mit ſchwerem Eisgang. 
Viele Tauſende von Bäumen wurden durch die 
Eismaſſen meterhoch geſchält, manche ſogar an— 
oder abgeſägt. Die großen Erlen an den Ufern 
waren halb durchſägt. Es war eine grauenvolle 
Verwüſtung. Die meiſten Weiden, die unſeren 
Bienen im April, in warmen Frühlingen ſchon 
im März, reiche Tracht bieten, waren ſchneeweiß. 
Nur wo die Eisfahrt hoch darüber gegangen 
oder die Strömung eine andere Richtung gehabt 
hatte, waren ſie mit dem Leben davon gekommen. 

Unſer Weilinger hat dieſes Hochwaſſer nicht 
mehr erlebt. Es war gut. Er hatte 60 Völker 
im letzten Frühling nahe der Saale aufgeſtellt. 
Sie waren ſämtlich im Herbſt 1908 nach ſeinem 
Tode verkauft worden. 

Dieſer Teil ſeines Bienenſtandes ſtand wenig— 
ſtens 3 m unter Waſſer. Hätten die Völker noch 
dageſtanden, wären ſie ſämtlich verloren geweſen. 

Ein anderer Stand gegenüber auf der hoch⸗ 
liegenden Mühlwieſe ſtand ebenfalls mitten in 
der brandenden Flut. Das Waſſer hat jedoch 
nur bis an die Fluglöcher geſpült, ohne Schaden 
zu tun. 
Hochwaſſer handhoch in den Beuten geſtanden. Ich 
hörte, daß wohl die Waben verſchimmelt ſeien, 
es aber den Bienen nichts geſchadet habe. 

Unſer Februarhochwaſſer hat uns wieder ein— 
mal gezeigt, wo man Bienenvölker nicht hin— 


ſtellen ſoll. 
Dorndorf a. S. Wilh. Matthes. 


Die Wabe am Flugloch. Beim Aushängen 
von Völkern mit Warmbau findet man oft, daß 
die Wabe am Flugloch nicht ganz heruntergebaut 
iſt und an der Stirnwandſeite, namentlich in den 
unteren Partien, ſo ſchäbig ausſieht, daß ſie faſt 
nur noch einem Scherben gleicht. Erſetzt man 
ſie durch eine beſſere, ſo kann man nach zwei 
bis drei Jahren dieſelbe Beobachtung an dieſer 
machen. Die lückenhafte Stelle bildet gleichſam 
das Eingangstor zur inneren Burg des Biens. 
Der Hauptgrund der Mangelhaftigkeit iſt aber 
der, daß die Fluglochwabe häufig einem ſtarken 
Temperaturwechſel und der Feuchtigkeit ausgeſetzt 
iſt, unter deren Einflüſſen die Zellenwände morſch 
werden. Die Bienen ſchroten dann das morſch 


gewordene Wachs bis auf die Mittelwand ab; 


ſie benutzen aber auch die Stelle direkt am Flug— 
loch weder zum Brüten, noch zur Ablagerung 
von Nährſtoffen. Es geht dann wie bei den un- 
benutzten eiſernen Geräten, die unanſehnlich und 
roſtig werden. Als ich früher auch Bogenſtülper 
auf dem Stande hatte, achtete ich darauf, daß 


*) Genügt auch. Die Red. 


Auf einem dritten Stande hat das 


e 


Pe 


die Waben, die bei den Flugröchern gebar 
worden waren und jtanden, möglichſt auch ſpäter 
wieder den gleichen Platz erhielten; ſie waren 
leicht zu erkennen, weil ſie an der Fluglochſtelle 
meiſt eine Lücke hatten. 1 

Durlach. Roth.“ 


Auch bei egal gebauten Waben darf man 
niemals die Vorſicht außer acht laſſen, beim 
Zurückhängen derſelben die urſprüngliche Reihen 
folge beizubehalten. Die Bienen bauen die Waben 
ſtellenweiſe, z. B. bei guter Honigtracht, übe 
auch an den Stellen wo ſich Drohnenzellen bes 
finden. Ueberhaupt ſtimmen auch die egal ge⸗ 
bauten Waben eines Stockes nicht genau zu⸗ 
ſammen, wenn man ſie nicht wieder in der an⸗ 
fänglichen Ordnung einhängt. Wechſelt man di 
Reihenfolge, ſo werden mitunter einzelne Biene 


Um dieſelbe Wabenfolge innehalten zu können, 
muß dieſe ſchon beim Einhängen in den Waben⸗ 
bock beobachtet werden. Richtig iſt es auch, die 
Waben im Wabenbock ſo aneinander zu hängen, 
daß der Abſtand der einen von der anderen ein 
etwas größerer iſt als der gewöhnliche. W. 4 


Ein Hilfsmittel für regelrechten Wabenbau. 
Wenn man den Jungbau eines Schwarmes nach 
einigen Wochen unterſucht, wird man öfters di 
Entdeckung machen, daß ſämtliche Waben na 
einer Seite über die Rähmchen hinausgebaut find. 
Die Bienen bauen eben ſenkrecht nach unten und 
kümmern ſich nicht um die etwaige ſchiefe Stellung 
der Rähmchen. Solch unegal eingebaute Waben 
geben dem ganzen Brutraume ein unſchönes u 
ſehen und laſſen ſich in einem anderen Bau nicht 
ohne Nachteil verwenden. Wohl laſſen ſie ſich im 
Rähmchen zurechtbringen, aber dies ſchafft viel 
Umſtändlichkeiten. Zur Vermeidung eines ſolch 
regelwidrigen Wabenbaues müſſen die Stöcke mit 
bauenden Schwärmen eine ſtreng ſenkrechte Ste 
lung haben. Da in dieſer Beziehung das Auge 
nicht vollkommen verläßlich iſt, ſchaffe man ſich 
für größere Stände eine kleine Waſſerw age 


Den Mitteilungen der Kaiſerk. Biologiſchen 
Anſtalt für Land- und Jorſtwirtſchaſt, Heft 8, 
entnehmen wir bezügl. der Faulörut folgendes: 

Nachdem die Unterſuchungen über die Ver⸗ 
breitungsweiſe und Bekämpfung der Faulbrut 
durch Regierungsrat Dr. Maaßen im weſentlichen 
zum Abſchluß gebracht ſind, beſteht die Abſicht, 
im nächſten Jahre noch weiteres Material über 
die Verbreitungsweiſe der Faulbrut zu ſammeln, 
namentlich ſollen zur Ergänzung der im Laufe 
von vier Jahren gewonnenen Unterſuchungser⸗ 
gebniſſe die Verſuche mit „nackten Völkern“ und 
mit Wachs aus verſeuchtem Wabenwerk fortgefüh 
werden. 

Wie aus zahlreichen Verſuchen hervorgeht, ſteh 
bis jetzt das eine feſt, daß die vom verſeuchten 
Wabenwerk getrennten Bienen, wenn ſie in neue 
oder in desinfizierte alte Wohnungen auf 
Mittelwände geſetzt werden, ihre Gefährlichkeit ver⸗ 
lieren innerhalb der Zeit, die ſie dazu brauchen, 
um die Mittelwände auszubauen und ein neues 
Brutneſt anzulegen. ru 
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Die Möglichkeit einer Verſchleppung auf dieſem 
ege ſoll jedoch keineswegs beſtritten werden. 
Sie liegt immer dann vor, wenn die Völker nicht 
dollkommen nackt, ſondern mit Futtervorräten ver— 
“chen ankommen und unmittelbar nach der An— 


hen mit Brut und Futtervorräten geſetzt werden, 
der endlich auch, wenn die beſchmutzten Verſand— 
äſten und Körbe den Bienen des Standes zu— 
zänglich ſind. 

Auch die Gefährlichkeit von Bienenwachs, 
das aus verſeuchtem Wabenbau gewonnen iſt, 
hat ſich bisher noch nicht nachweiſen laſſen. Acht 
Bienenvölker, die man auf Mittelwände aus der⸗ 
ärtigem Wachs geſetzt hatte, blieben dauernd 
geſund, wiewohl die ausgebauten, mit Brut und 
en gefüllten Waben zahlreiche lebende 
Krankheitskeime enthielten. 
Wie ſchon erwähnt, ſollen die Verſuche mit 
„nackten Völkern“ und ſtark keimhaltigen Wachs 
Koch fortgeführt und erweitert werden. 
1 Die Red. 


\ Ein gutes Mittel gegen Näuberei und 
Vienenſtiche wurde in Nr. 2, Seite 31 dieſer 
Zeitung empfohlen. Mir wurde dasſelbe ſchon 
Jor einigen Jahren von einem alten Imker hie- 
iger Gegend mitgeteilt. Seit dieſer Zeit habe ich 
es bei größeren Arbeiten auf dem Bienenſtande 
viederholt angewandt. Man wirft eine Anzahl 
Holunderblüten in eine leere Flaſche, die darauf 
nit gutem Eſſig gefüllt wird. Schon nach einigen 
Tagen läßt ſich der Abguß verwenden, indem 
nan Geſicht und Hände damit einreibt. Die 
Bienen meiden augenſcheinlich den ihnen unan- 
. Geruch. Ich habe bei Anwendung des 
Mittels nur ſelten einen Stich bekommen. 
Jung. 


Feuchte Erde auf Wunden, und ſeien es auch 
nur Bienenſtiche, zu legen, iſt nach einem Artikel 
Otto Denggs ſehr gefährlich. Gewiß iſt es ſo. 
has Komiſche (oder ſoll ich ſagen Bedauerliche?) 
daran iſt nur, daß dieſe Tatſache, trotzdem ſie 
von der mediziniſchen Wiſſenſchaft längſt ſchon 
gelehrt wird, ſelbſt vielen Gebildeten noch nicht 
bekannt iſt. Die Hauptſache aber hat Ihr von 
mir hochgeſchätzter Mitarbeiter hervorzuheben 
dergeſſen. Die Acker⸗ und Gartenerde enthält 
icht nur viele Krankheitserreger wie Herr Dengg 
berichtet, ſondern häufig auch einen der furcht⸗ 
ſbarſten, nämlich den Wundſtarrkrampf-Bazillus. 
Der den einmal ins Blut bekommen hat, wie 
3 einem achtjährigen Kinde von mir infolge 
Ueberfahrenwerdens durch eine Ackerwalze geſchah, 
der iſt verloren. Sein Tod durch Erſticken und 
Verhungern zugleich iſt entſetzlich anzuſehen. 
Hüte ſich daher jeder vor dem mittel— 
Alterlihen Heilmittel! 
Wien IV. J. Sch-—n. 
Mitte Mai blühten bei uns die Ahornbäume 
n den Straßen ſehr reich. Leider hatten wir 
ur wenig warme Tage. An einem ſolchen ging 


am Spätnachmittag, um meine Beobachtungen 
zu machen, unter den Bäumen dahin. Zu meiner 


i Aber ein ſtarkes Summen lenkte 
ne Aufmerkſamkeit auf eine Rotbuche (Fagus 
ilvatica). Da ſah ich Tauſende fleißiger 
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unft auf ausgebaute Waben oder gar auf Wa- 


uns nicht zu Gebote. D. 


Immen um die Blüten emſig beſchäftigt. Auch 
gegen 7 Uhr war noch reges Leben in der 
Buche. Was die eifrigen Bienchen von den 
Buchenblüten holten, kann ich leider nicht ſagen, 
nur ſo viel weiß ich gewiß, daß ſie von dort 
keinen Blattlaushonig brachten. — 
Alt⸗Schönau. P. S. 


Nach dem Blütenkalender von Beßler ſoll der 
Honig- und Pollenertrag aus der Rotbuche ein 
guter ſein. Eigene Erfahrungen hierüber ſtehen 

D. Red. 


Am Grabe feiner Hoffnung. Schweres 
Herzeleid hat in Reichersdorf bei Groß-Ga⸗ 
ſtroſe, Kr. Guben, den jugendlichen Imker Benno 
Klacke betroffen, deſſen ganzer Bienenſtand im 
Werte von ca. 230 Mk. durch Feuer in wenigen 
Minuten in einen Schutthaufen verwandelt wurde. 
Im 15. Lebensjahre mit der Bienenzucht begin— 
nend, hat er ſich innerhalb dreier Jahre zu einem 
tüchtigen Imker entwickelt, der mit Luſt und Liebe 
ſeine ganze freie Zeit und jeden erſparten Gro— 
ſchen der Bienenzucht widmete. 


Mit bewegten Worten teilt er uns ſein Un⸗ 
glück, das von ſieben Imkern beſtätigt wird, mit, 
zugleich ſchmerzlich bedauernd, daß es ihm leider 
3. Zt. infolge gänzlicher Mittelloſigkeit nicht 
möglich iſt, ſich wieder der Bienenzucht zu 
widmen. — 

Der junge Imker würde es ſicherlich mit leb— 
hafter Freude und herzlichem Danke begrüßen, 
wenn ihm einer unſerer geehrten Leſer durch 
Zuſendung eines Schwarmes den Beginn der 
Bienenzucht wieder ermöglichte. Die Ned. 


Honigfälſchungs-Prozeß. Am 28. April d. J. 
fand vor dem Schöffengericht Emmendingen die 
Verhandlung gegen Kilchling in Teningen, Baden, 
ſtatt. Nach der Anklageſchrift wurde derſelbe be— 
ſchuldigt, in den Jahren von 1905 bis 1908 fort— 
geſetzt ſeinen von Mitgliedern des Bez-Vereins 
Emmendingen erworbenen inländiſchen Honig 
mit ausländiſchem vermiſcht und das Gemiſch als 
Honig ſeines Bezirks-Vereins, mit deſſen Etikette 
verſehen, verkauft zu haben, ohne den Käufern 
hierüber Aufſchluß zu geben. 


Der Angeklagte geſteht unumwunden zu, daß 
er in den Jahren 1896-1908 im ganzen 3116 Ztr. 
Honig, darunter etwa 1000 — 1200 Ztr. überſee— 
iſchen, verkauft habe. Er habe denſelben hinzu— 
gekauft, um zunächſt in Fehljahren die Kunden 
zu erhalten, ſodann aber um den ſich ſteigernden 
Bedarf decken zu können. Mit dem Verſchnitt 
des inländiſchen mit überſeeiſchem Honig habe er 
weder ſeine Käufer täuſchen, noch andern Imkern 
Konkurrenz machen wollen. 

Nach Abhörung mehrerer Zeugen und Sach— 
verſtändiger wurde der Angeklagte wegen Ver— 
gehens gegen $ 10, Z. 1 und 2 des Nahrungs- 
mittelgeſetzes zu 300 Mk. Geldſtrafe und zur 
Tragung der Koſten verurteilt. 

Nach der „Badiſchen Bztg.“ 


Wie uns Freund Roth mitteilt, iſt Kilchling 
am 11. Juni verſchieden. 


Garantiert reiner Blütenhonig. Eine M 
ſchung aus Bienenhonig, Invertzucker und Rohr⸗ 
zuckerſirup brachte der 36 Jahre alte, in Eilenburg 
wohnende Kaufmann Bruno G. als garantiert 
reinen Blütenhonig auf den Markt. Es find von 
dieſem Produkt verſchiedentlich Proben entnom⸗ 
men worden. Die Analyſen haben zweifelsfrei 
erkennen laſſen, daß von Blütenhonig nicht die 
Rede ſein konnte. Der Angeklagte beſtreitet es, 
ſich einer Nahrungsmittelfälſchung ſchuldig ge- 
macht zu haben. Er will nur Zwiſchenhändler 
ſein und verſchweigt den Namen ſeines Lieferanten, 


Sal 


5 weil es Ge 


Rohrzuckergehalt beweiſe durchaus keine Fälſchun 


ä 


ſchäftsgeheimnis ſei. G. ei 
g. 
Wenn z. B. die Bienen mit Rohrzucker gefüttert 
würden, jo ſei der Zuckergehalt des Bienenhonigs 
größer. Das Gericht verurteilte G. wegen Ver 
gehens gegen § 10 Ziffer 1 des Nahrungs 
mittelgeſetzes zu 300 Mark Geldſtrafe. Der 
Amtsanwalt hatte eine Geldſtrafe von 600 Mark 
beantragt. Die Angelegenheit wird wohl noch 
höhere Inſtanzen beſchäftigen. 5 
Eilenbg. Neueſte Nachrichten. 
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Betriebsregeln für Anfänger im Juli. 
Von CTebrecht Wolff. 


1. Jür Mobilimker. 


Nicht immer beweiſeln ſich die abgeſchwärmten 
und abgelegten Mutterſtöcke von ſelbſt wieder, 
denn nicht ſelten kommt es vor, daß die jungen 
Königinnen auf ihren Hochzeitsausflügen verloren 
gehen. Da gilt es denn für den Imker, ſich über 
den Zuſtand der Völker Klarheit zu verſchaffen. 


Macht ſich die Weiſelloſigkeit bemerkbar, ſo iſt 


ſofort einzuſchreiten. Iſt man in der Lage, einen 
Nachſchwarm auf den mutterloſen Stock zu werfen, 
ſo vollzieht man die Beweiſelung dadurch auf 
bequeme Weiſe. Andernfalls iſt eine junge gute 
Königin im Käfig zuzuſetzen. Dieſe erhält ihren 
Platz recht im Zentrum des Volkes. Man tut 
gut, ein Tröpfchen Honig in den Weiſelkäfig zu 
tun, damit die Königin davon zehren kann, wenn 
ſie nicht alsbald von den Bienen gefüttert wird. 
Nur darf nicht ſo viel gegeben werden, daß ſie 
ſich damit beſchmiert. Drohnenbrütige Völker 
nehmen ſchwer eine Königin an, beſonders dann, 
wenn der Zuſtand ſchon längere Zeit angedauert 
hat. Da kann man dann leicht um wertvolle 
Königinnen kommen. Es iſt daher ratſam, der⸗ 
artige Drohnenbrüter zu kaſſieren. Haben ſich die 
Stöcke zu ſehr abgeſchwärmt, ſo ſind ſie mit 
Waben mit reifer Brut aus anderen Stöcken 
zu unterſtützen. — Im Juli, nicht ſpäter, nimmt 
man auch die Umweiſelung vor. Alle Königinnen, 
die bereits zwei volle Sommer hindurch, das Jahr 
ihrer Geburt nicht mitgerechnet, ihre Mutterarbeit 
verrichteten, ſind zu kaſſieren, es ſei denn, daß 
ſie ſich am Ende des letzten noch beſonders frucht⸗ 
bar zeigen. Dann kann man ſie noch wieder 
mit einwintern. Ueberhaupt ſoll man ſich bei der 
Beurteilung der Königin weniger nach ihrem 
Alter als nach dem Befund über den Brutſtand 
richten. Bei dieſem Punkte ſei darauf hingewieſen, 
daß der Imker nicht ohne Führung eines Notiz⸗ 
buches wirtſchaften kann. Sollen zwei Völker 
vereinigt werden, ſo hat es im Juli zu geſchehen, 
ſpät vereinigte Völker überwintern gewöhnlich 
ſchlecht. Sie müſſen, wenn's gut gehen ſoll, noch 
einmal gemeinſchaftlich brüten können. — 
Im Juli kann man ſehr wohl noch Ableger 
machen, beſonders aus übervölkerten Stöcken, die 
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Brut und Bienen hergeben können. Man nimmt 
ganze Kunſtwaben und die Zuckerfütterung zu Hilfe. 
Das Sprichwort: „Ein Schwarm im Jul' 'ne 
Federſpul“ kann man als abgetan betrachten. — 
Wer noch keinen genügenden Vorrat an über⸗ 
zähligen Waben beſitzt, läßt jetzt möglichſt viel 
Kunſtwaben ausbauen, ſei es auch unter Zuhilfe⸗ 
nahme der Zuckerfütterung. — Beim letztmaligen 
Schleudern iſt recht vorſichtig zu verfahren, um 
keine Räuberei zu veranlaſſen. Die heraus⸗ 
genommenen Honigwaben ſind ſofort vom Stande 
fort und in den Schleuderraum zu transportieren, 
und die geſchleuderten Waben erſt abends, nach⸗ 
dem die Bienen den Flug eingeſtellt, wieder in 
die Stöcke zurückzuhängen. Wer darauf aus iſt, 
möglichſt viel Honig zu gewinnen, iſt nur zu 
leicht geneigt, auch aus den Bruträumen zu 
ſchleudern. In dieſem Falle hat man natür⸗ 
lich den Verluſt durch Zuckereinfütterung zu 
erſetzen. Immer iſt für auskömmliche 
Winter vorräte zu ſorgen. — Das Brutneſt 
iſt jetzt völlig tadellos einzurichten, alte ſchwarze 
und ſchadhafte Waben ſind auszurangieren und 
durch gute zu erſetzen. Be 


. 2. Für Korb imker. 4 

Auch dieſer hat für guten Bau in den Körben 

zu ſorgen. Ueberflüſſiges Drohnenwerk und ſchl 
gebaute Wabenteile werden ausgeſchnitten und 
paſſende gute Bienenwachsſtücke dafür eingeſetzt 
Das Umweiſeln eines Strohkorbvolkes läßt ſi 
nicht anders bewerkſtelligen, als daß man das 
Volk abtrommelt und die Königin herausſucht 
und beſeitigt. Hat man ſich ein Nachſchwarm⸗ 
völkchen in einem Aufſatzkäſtchen aufgeſtellt, iſt 
die Königin fruchtbar geworden, und ſind die 
Waben ausgebaut, ſo ſtellt man das Käſtchen, 
nachdem man den Spund aus dem Korbe ent⸗ 
fernt hat, auf den abgetrommelten Stock, 5 
die Königin einzuſperren. Schon am folgenden 
Tage kann man dieſe zwiſchen das Korbvolk la 
laſſen, ohne befürchten zu müſſen, daß ſie al 
ſtochen wird. Ebenſo kann man mutterloſe 
völker wieder beweiſeln, doch iſt es hier r i 
die Königin im Aufſatz etwa 24 Stunden ei 
zuſperren. 4; 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes ift der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geftattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


* Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
* (Monatsſchau.) 
3 M. Noth, Durlach. 


Nur noch wenige Tage trennen uns von der Wanderverſammlung in Weißenfels. 
Wenn es nach der Meinung verſchiedener Blätterſtimmen gehen ſollte, hätten die Teil⸗ 
nehmer einen beſonders lebhaften Verlauf zu erwarten, wobei allerdings zu wünſchen 
wäre, daß ſich die angekündigte Regſamkeit nur auf ſachlichem Boden geltend machen möge. 
| An Anlaß und Gelegenheit zu einer gründlichen Ausſprache dürfte es in Weißen⸗ 
fels kaum fehlen; denn einerſeits ſcheint ſich in unſerer Imkerwelt wieder ziemlich viel 
Ben angeſammelt zu haben, andererſeits aber bietet die kürzlich erſchienene Denk⸗ 

ſchrift der Honig- und Rechtsſchutzkommiſſion des Deutſchen Imkerbundes ein weites Feld 
1 reichlicher Arbeit. 
3 Was erſteres betrifft, jo ſei nur kurz darauf hingewieſen, daß ſeit Frankfurt gar 

manches vorgekommen iſt, von dem man beſſer nichts wüßte; aber es würde doch ein 
Schaußpiel für Götter geben, wenn man ſich nun gegenſeitig mit Vorwürfen und Be⸗ 
ſchuldigungen traktieren wollte. Auf dieſer Welt iſt eben leider nichts vollkommen. Das 
Erſcheinen und Bekämpfen von Mißſtänden hat ſchon die Vergangenheit beſchäftigt, und 
es wird die zukünftigen Generationen wie die gegenwärtige in Atem halten, ohne daß 
es jemals gelänge, auf irgend einem Gebiete ideale Zuſtände zu ſchaffen. 
In Bezug auf die in der Denkſchrift behandelte Honigfrage muß allerdings zu⸗ 
gegeben werden, daß im Verkehr mit Honig Mißſtände von außergewöhnlichem Um⸗ 
fange eingeriſſen ſind, deren Abſtellung außergewöhnliche Maßnahmen erfordert. Die 
mit Fleiß und Geſchick abgefaßte Vorlage der Honigſchutzkommiſſion verfolgt nun den 
Zweck, einer ſeit Jahren erhobenen Imkerforderung zum Durchbruch zu verhelfen, nämlich 
ein Geſetz zu erlangen, das gegen die Fälſcher gerichtet iſt, aber auch die Verkäufer aus⸗ 
ländiſchen Honigs zwingen ſoll, denſelben als ſolchen zu bezeichnen. Im Anſchluß an 
die ſehr eingehende Begründung dieſer Forderung wird in der Denkſchrift die Errichtung 
einer Rechts ſchutzkaſſe empfohlen, wozu jedes Mitglied des Imkerbundes „ein oder mehrere 
ee hindurch“ einen Beitrag von höchſtens 20 Pfennige leiſten ſoll. 
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Außerdem liegt aber dem Vertretertag in Weißenfels noch ein feſter Antrag vor, 
den Mitgliederbeitrag zur Deckung der Bedürfniſſe des Imkerbundes von 2 auf \ 
10 Pfennig, alſo um das Fünffache zu erhöhen. — 

So freudig die Arbeit der Honigſchutzkommiſſion zu begrüßen iſt, ſo bedenklich 
müſſen aber die beiden letzteren Vorſchläge erſcheinen, wenn man ſie auf ihre finanzielle 
Wirkung hin betrachtet. Legen wir einmal dieſer Prüfung nur einen Beitrag von je 
10 Pfennig für die Rechtsſchutzkaſſe und die Kaſſe des Imkerbundes zugrunde. Danach 
hätte beiſpielsweiſe der badiſche Landesverein für ſeine 10 000 Mitglieder ſtatt der bis⸗ 
herigen 200 Mark jährlich 2000 Mark zu entrichten. Gottes Wunder, woher ſollte er 
dieſe Summe nehmen? Es hat ſich eben immer mehr gezeigt, daß mit der Zunahme 
des Mitgliederſtandes die heimiſchen Anforderungen fortwährend ſteigen. 

Tatſächlich müßten ja auch nach einer weſentlichen Aufbeſſerung der Mittel des 
Imkerbundes die Landes- oder Provinzialverbände in der Hauptſache für die Wahrung 
der bienenwirtſchaftlichen Intereſſen ihrer Gebiete aufkommen, was ihre Kräfte in vielen 
Fällen jetzt ſchon faſt über Gebühr in Anſpruch nimmt. Eine Erhöhung ihrer Vereins⸗ 
beiträge kann aber angeſichts der geringen Neigung der Mitglieder zu ſolchen Experimenten, 
vorab nach den ſchlechten Jahren, gegenwärtig nicht überall ratſam erſcheinen. Unter 
dieſen Umſtänden wäre es denn gar nicht verwunderlich, wenn ſich manche Verbände 
die Frage vorlegen würden, ob ſie im Falle ſo hoher Anforderungen dem Imkerbund 
überhaupt noch angehören können. Wahrſcheinlich würden ſie lieber auf dieſe Zu— 
gehörigkeit verzichten, als daß darunter ihre heimiſchen Aufgaben litten. 

Von einer Durchführung genannter Vorſchläge in Weißenfels könnte übrigens ſchon 
deswegen keine Rede ſein, weil die Einzelverbände noch nicht in der Lage waren, darüber 
zu beſchließen. Sicherlich wird auch der Vorſtand nicht anders denken; denn wer etwa 
glauben ſollte, daß ſich Dinge von ſo einſchneidender Bedeutung über die Köpfe der 
Mitglieder hinweg von der Vertreterverſammlung einfach dekretieren ließen, dem dürfte 
es in Vereinsangelegenheiten an der wünſchenswerten Erfahrung fehlen. Beiläufig 
geſagt, gibt es überdies nicht wenig Leute, die da der merkwürdigen Anſicht ſind, es 
würde bei den Aufgaben des Imkerbundes weniger auf die großen Summen in der 
Verbandskaſſe, als mehr auf die großen Gedanken in den Köpfen der Führerſchaft 
ankommen. 

Mit dieſen Zeilen ſoll jedoch keineswegs beabſichtigt fein, dem Vorſtand des Imker⸗ 
bundes irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten. Das würden die Männer, die ſich 
uneigennützig und unter perſönlichen Opfern in den Dienſt unſerer Sache ſtellten, auch 
gar nicht verdienen. Alle erfahrenen Mitglieder müſſen ja zudem einſehen, daß ſich 
mit dem ſeitherigen Beitrag nicht ſehr viel anfangen läßt. Wenn wir zur Verfechtung 
unſerer allerwichtigſten gemeinſamen Intereſſen durch den Imkerbund um eine mäßige 
Erhöhung des Beitrags abſolut nicht herumkommen können, wollen wir eben darüber 
reden. Keinesfalls kann es ſich aber um die vorgeſchlagenen Sätze handeln. Es wird 
nun Sache der Vertreterverſammlung in Weißenfels ſein, im Einvernehmen mit dem 
Vorſtand das unbedingt nötige und erträgliche Maß zu ermitteln, damit die Einzel— 
verbände ſpäter Stellung dazu nehmen können. Lieber wollen wir von der Rechtsſchutz- 
kaſſe, die ja ſonſt zu empfehlen wäre, einſtweilen abſehen, lieber die Regelung mancher 
Fragen wie ſeither den Einzelverbänden überlaſſen, als unter einer zu ſchweren Bundes- 
ſteuer ſeufzen. — 

Auf dem Bienenſtand ſieht es gegenwärtig nicht halb jo roſig aus, wie in ein- 
zelnen ſchönen Wochen des Frühlings zu erwarten ſtand. Aus tauſend Brunnen hatten 
die Imker neue Hoffnung getrunken und müſſen ſich vielleicht jetzt mit einer halben 
Ernte begnügen. Wohl find an manchen Tagen die Nektarquellen reichlich gefloſſen, 
wohl troff hierzulande der Honigtau von den Bäumen, aber die ganze Herrlichkeit war 
nicht von langer Dauer. Ein faſt unaufhörlicher Regen verſetzte Landwirte und Imker 
in Sorgen. Nur frühzeitig ſtarke Völker mit leiſtungsfähigen Königinnen brachten gute 
Erträge. Das ſoll denjenigen wieder eine Mahnung ſein, die den Königinwechſel dem 
Zufall überlaſſen wollen und die ſchlecht verſorgte Jammervölker dem Winter über⸗ 
geben. 
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Im „Deutſchen Imker aus Böhmen“ wird die Frage beſprochen, welche Völker neu 
zu beweiſeln ſeien. Der Verfaſſer, Oberlehrer Deugg, kommt dabei zu folgenden 
Schlüſſen: Das Umweiſeln ſoll geſchehen an Stöcken mit alten, ausgedienten Müttern, 
an ſolchen mit krüppelhaften, ſchlecht erbrüteten und mangelhaft befruchteten Königinnen, 
die einen ſchlechten Brutſtand aufweiſen und bald drohnenbrütig werden, ferner an den 
ſchlechten Überwinterern, ſtarken Zehrern und Frühbrütern, endlich an allen, deren 
Charakteranlagen nicht für unſere örtlichen Verhältniſſe paſſen. Noch iſt es Zeit, einen 
Wechſel vorzunehmen. 

Bald, ach wie bald müſſen wir auch wieder an die Herbſtfütterung denken. Da 
mögen zum Schluſſe noch die Verſuche erwähnt werden, die Dirks mit verſchiedenen 
Futtermitteln angeſtellt und im „Poſener Bienenwirt“ bekannt gegeben hat. Mit 
18,5 Pfund Nektarin a 30 Pfennige, ohne Waſſer gewogen, erzielte er eine Gewichts— 
zunahme des gefütterten Volkes von 12 Pfund, 18 Pfund Fruchtzucker à 20 Pfennige 
ergaben die gleiche Zunahme, und 15 Pfund Kriſtallzucker à 22 Pfennige, wieder ohne 
Waſſer gewogen, erhöhten das Stockgewicht um 14,5 Pfund. Ein Pfund Gewichts— 
zunahme ſtand alſo bei Nektarin auf 46,5 Pfennige, bei Fruchtzucker auf 30 Pfennige 
und bei Kriſtallzucker auf 23 Pfennige. Unter der Vorausſetzung, daß es ſich hier um 
exakte Verſuche handelt, wird dem Imker die Zuckerwahl keine Qual bereiten. 


Weſentliches und Lebenſächliches im Königinnenzuſetzen. 


Von Dr. Kramer. 


Die allbekannte Erfahrung, daß im Frühjahr bei ordentlicher Tracht Königinnen 
N ungleich leichter zuzuſetzen ſind als in Trachtpauſen und im Herbſt, weiſt darauf hin, 
N daß eine erſte weſentliche Vorausſetzung ſicheren Gelingens iſt, daß der Bien brut⸗ 
luſtig iſt. Brutluſtige Bienen verlangen nach einer Königin. 

5 Der eintägige Dunkelarreſt des Feglings hat den Zweck, die Brutluſt anzufachen 
und damit das Verlangen nach der Königin zu wecken. Ein unruhiger Fegling, der auch 
im Keller tobt, verlangt nach keiner Königin, ſondern nach Freiheit. Da iſt die Königin 
verloren, auch wenn ſie nicht abgeſtochen wird — ſie findet keine Pflege, verhungert. 

j Damit iſt auch das Rätſel erklärt, warum bei reicher Waldtracht das Zuſetzen von 
Königinnen nicht glücken will. Alsdann wird das Brüten eingeſtellt, das Trachtfieber 
verſchlingt alle Kraft und alles Intereſſe — eine neue Königin wird im beſten Falle 
det aber ſchlecht gepflegt. 

1 Ganz richtig verfährt der Praktiker, wenn er in trachtloſer Zeit ein umzuweiſelndes 
Volk vorerſt durch Reizfutter an die Milch bringt. 

4 Kein Rätſel iſt nunmehr, warum Völker, die längere Zeit weiſellos waren, ſchwer 
zu beweiſeln ſind. Durch Zugabe von ‚offener Brut, jungem Volk aus normalen Stöcken 
und Reizfutter ſind ſie vorerſt wieder in Saft zu bringen. 

IE Und wiederum iſt uns nun auch verſtändlich, daß es nicht gleichgültig iſt, wo die 
Königin zugeſetzt wird. Im Zentrum der brütenden Ammen iſt ihre freundliche Auf— 
nahme weit ſicherer als an der Peripherie, wo meiſt „Galtvieh“ ſich findet. 

N. Ein zweites wichtiges Moment ift die Ruhe. Ruhig arbeite in erſter Linie 
der Züchter und hüte ſich wohl, die Bienen aufzuregen. Nur zu oft macht ihn das 
Suchen der Königin nervös und dabei gerät auch der Bien in Aufregung. 

I Ruhig ſei auch die zuzuſetzende Königin. Springt fie ängſtlich im Zuſetzkäfig 
umher oder rennt ſie haſtig über die einziehende Bienenmaſſe hinweg, ſo ſitzt ihr ſchnell 
ein böſer Reiter auf dem Rücken. Ihre ungeſtüme Bewegung hat ſie verraten. 

19 Das einfachſte Mittel zu ihrer Beruhigung iſt ein feiner Staubregen, ja nicht 
Ranch. Früher wurde auch empfohlen, ſie vorher kühl zu halten oder hungern zu laſſen. 
Erſteres kann Drohnenbrütigkeit zur Folge haben. Im Schwärmchen zugeſetzt, iſt die 
4 önigin von ſelber ruhig. 


Ruhig muß auch der Bien kein, | \ 

Das iſt er unter normalen Verhältniſſen, wenn alles jeinen 1 Gang geht, 
ganz beſonders bei Nacht; darum haben die am ſpäten Abend ausgeführten Arbeiten f 
mehr Glück als die am hellen Tage. 0 

Die häufigſte Beunruhigung erfolgt durch Reviſionen. Da ſind auch die Bienen 

des Brutzentrums wach, und ein Wittern und Fahnden nach fremden Gäſten lauert in 
allen Gaſſen. Ganz berechtigt iſt ſomit die Weiſung: Laß den entweiſelten Bien vor⸗ 
erſt zur Ruhe kommen, ehe du die Königin frei gibſt. Die allerſchlimmſten Ruheſtörer 
ſind die Räuber, auch einige Näſcher vermögen ein Volk fo zu beunruhigen, daß jede fremde 
Königin gewittert, erkannt und verfolgt wird. N 

Nun, da gibts ein radikales Mittel, Ruhe zu ſchaffen: Schluß des Fluglochs 
während einiger Tage. : 

Ganz wirkungslos ift der Rauch. 

Waſſer und Verſetzen in ein neues Fach ſetzt das Volk in Verlegenheit und damit 
iſt die erwünſchte ſeeliſche Ruhe hergeſtellt. 

Die allgemein verbreitete Anſicht, ein Volk müſſe ſich vorerſt recht weiſellos fühlen, 
dann ſei es zur Annahme einer neuen Königin willig — iſt nicht zutreffend. ; 

Entweiſeln wir ein Volk und belaſſen ihm die abgefangene Königin oben in der 
Futterlücke, ſo bleibt es ruhig. Nehmen wir die Gefangene am ſpäten Abend ganz ruhig 
weg und ſetzen an ihre Stelle die neue Königin, ſo wird das Volk des Wechſels nicht 
inne und pflegt fie wie die alte. — Desgleichen wird das Schwärmchen im Befruchtungs⸗ 
käſtchen unmittelbar nach Wegnahme der oben gefangen ſitzenden Königin auf die Futter⸗ 
lücke geſetzt — Honig und ein Sprühregen garantieren für Ruhe und Ablenkung und die 
Vereinigung vollzieht ſich nach Wunſch. 

Wie überhaupt Königinnen zugeſetzt werden, ob mit dieſem oder jenem Zuſe 9 
apparat, ob ſogleich oder erſt nach Tagen — all das iſt nebenſächlich. 3 

Maßgebend iſt ſatte Brutluſt und vergnügliche Ruhe, die nichts Böſes wittert. 


(Schweizeriſche Bztg.) 


Praktiſche Anweiſungen für Ausſteller lebender Völker. 


1 
Von Stadtpfarrer Schweizer, | 
2. Vorſtand des bad. Landesvereins für Bienenzudt in Schopfheim, Baden. | 


„Nach unferen Erfahrungen, die auch in Leipzig wieder beſtätigt wurden, haben 
viele Imker gar keine Ahnung davon, was alles bei einer eingehenden Bewertung eines 
Volkes berückſichtigt wird, und würde es ſicherlich für alle Bienenzüchter von großen 
Intereſſe ſein, einmal etwas Genaueres darüber zu erfahren.“ 

So ſchrieb mir jüngſt ein Imker aus Sachſen mit dem Erſuchen, hierüber in der 
Leipziger Bienenzeitung Näheres mitzuteilen. Gerne entſpreche ich dieſem Wunſche, in- 
dem ich die Frage beantworte: Was hat der Ausſteller lebender Völker zu beachten, 
1. betr. der Auswahl, 2. betr. des Transports und 3. betr. Erlangung eines Preiſes. 


* 


I. Welche Völker taugen zum Ausſtellen? 4 


Wer ſich mit lebenden Völkern an einer bienenwirtſchaftlichen Ausſtellung beteilig 
will, muß vor allem für eine ſaubere, exakt gearbeitete Wohnung ſorgen. Form und 
Inhalt ſollten eben miteinander harmonieren. Für eine Spätjahrsausſtellung eignen ſich 
beſonders abgeſchwärmte Völker mit junger, erprobter Königin, wenn ſolche wenigſtens 
20 Halbrähmchen oder deren Raum vollſtändig belagern. Die Raſſe wird meiſt 4 
nebenſächlich behandelt, doch gibt man in neuer Zeit der reinen deutſchen Raſſe gerne 
den Vorzug, da dieſelbe an Leiſtungsfähigkeit und Winterhärte ſich vorzüglich be⸗ 
währt hat. 

Allzu volkreiche Stöcke eignen ſich weniger gut für den Transport zur Ausſtellung. 
ebenſowenig Völker mit ganz jungem Bau und vielem Honig — wegen der Gefahr des 
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Jian genen und Erſtickens. Am beſten wählt man Völker mit letztjährigem glatten 

Bau, bei dem das Drohnenwachs nicht ganz fehlen darf. Schwarze, verbogene oder nur 
halb ausgebaute Waben dürfen nicht verwendet werden. Die Rähmchen ſollen ſauber, 
von gleicher Holzſtärke, winkelrecht und beſonders alle betreffs der Abſtandsſtifte einheit⸗ 

lich genagelt ſein. Der Brutſtand muß ſchön geſchloſſen (d. i. nicht lückenhaft) ſein und 
eine der Ausſtellungszeit entſprechende Ausdehnung haben. In die natürliche Ordnung 
des Brutneſtes dürfen keine Eingriffe ſtattgefunden haben; die Brutwaben dürfen alſo nicht 

beliebig zuſammengeſtellt ſein. Honig und Blumenſtaub dürfen in einem Ausſtellungs⸗ 
volke nicht fehlen. Ein gutes Honigvolk kennzeichnet ſich durch einen ſchmalen Pollen— 
gürtel und den Honigkranz über den Brutwaben. Soviel über die Auswahl der Völker. 


Il. Wie find Ausſtellungsvölker für den Transport zu verpacken? 


An der richtigen Verpackung der Völker für den Transport erkennt man den praf- 
tiſchen Imker. Faſt bei jeder bienenwirtſchaftlichen Ausſtellung kommt es eben leider 
immer und immer wieder vor, daß Völker verunglückt, d. i. erſtickt oder zuſammengebrochen 
ankommen. Imker, Bahnbedienſtete und Spediteure können daher nie zu viel über den 
wichtigen Punkt belehrt werden, wie ſie die lebenden Völker für und beim Transport zu 
behandeln haben. 

a Am Abend vor dem Verſand erſetze man die Fluglochſchieber durch wohlbefeſtigte 
Drahtgitter. Die Durchgänge in den vorher entleerten Honigraum bleiben offen, wenn 

nötig werden die Deckbrettchen mit zwei Leiſten oder leichten Stiften befeſtigt, damit ſie 

ſich nicht verſchieben können. Ein naſſer Schwamm wird im Honigraum feſtgebunden. 
Dann werden die Glasfenſter aus ihren Rahmen genommen und durch Drahtgitter erſetzt. 

Den leeren Raum hinter den belagerten Waben fülle man aus mit nackten Rähmchen. 

Schließlich werden die Drahtfenſter dicht an die leeren Rähmchen angeſchoben, damit 

ſich dieſe nicht verrücken können und dann mit Stiften gut befeſtigt. Die Türen werden 

ausgehängt und getrennt vom Kaſten mitverſendet. 

\ Endlich bekommt jeder Kaſten zwei Latten ſeitlich als Tragleiſten aufgeſchraubt und 

oben auf dem Kaſtenbrett die deutliche Aufſchrift: „Oben! Nicht ſtürzen! Vorſicht! 

Lebende Bienen! Vor Hitze und Näſſe zu ſchützen!“ 

. Wenn trotz dieſer Behandlung dann ein Volk verunglückt, ſo trifft die Schuld daran 
ſicher nicht den Abſender (Imker), ſondern diejenigen, welche den Transport übernommen 
haben, und ſind dieſe daher haftpflichtig. Sind verunglückte Völker der Eiſenbahn oder 

dem Spediteur ohne Reklamation abgenommen worden, ſo wird hintennach in der Regel 

vergebens reklamiert! 

Nach dieſen beiden gewiß nicht unnötigen Vorfragen komme ich nun zur Hauptfrage: 


III. Nach welchen Geſichtspunkten bewertet das Preisgericht lebende Völker? 


Leider fehlt es gar vielen Bienenzuchtvereinen und Verbänden überhaupt oder doch 
an einer wirklich brauchbaren Preisrichter⸗Inſtruktion. Eine ſolche ſollte jeder Ausſtellung 
zu grunde liegen und den Ausſtellern eingehändigt werden. Der badiſche Landesverein 
hat ſeit vielen Jahren eine ſolche, die allgemein als gut anerkannt iſt. (Dieſelbe iſt 
gegen Einſendung von 23 Pfennig von dem Verfaſſer dieſer Abhandlung zu beziehen.) 
Wir laſſen hier die wichtigſten Beſtimmungen derſelben, ſoweit ſie obige Frage 
etreffen, folgen: 
§ 9. Bloß zum Zweck der Ausſtellung angekaufte Gegenſtände find vom Preisbe— 
werb ausgeſchloſſen. Desgleichen ſetzen Angaben des Ausſtellers, welche auf Täuſchung 
beruhen, die betr. Objekte außer Preisbewerbung. 

§ 11. Für mehrere Gegenſtände eines Ausſtellers in derſelben Gruppe wird nur 
ein Preis verliehen. Dagegen kann jeder Ausſteller in mehreren Gruppen ſich beteiligen. 
14 § 12. Das Urteil des Preisgerichtes geſchieht durch Beantwortung der Fragen 
des unten angeſchloſſenen Führers für die einzelnen Abteilungen. Es werden gegeben: 
für ungenügend 0, ganz mittelmäßig 1, mittelmäßig 2, bis ziemlich gut 3, ziemlich gut 4, 

bis Ar 5, gut 6, bis ſehr gut 7 und für ſehr gut 8 Punkte. 
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Zum Beiſpiel. 8 
Führer für lebende Völker: 


1. Volksſtärke? 8 
2. Brut und Königin? a 6 
3. Honig- und Pollenvorräte? . 5 
4. Arbeitsbienen⸗ und Dropnenwachs? 7 
5. Wabenbau? . . 1 4 
6. og und Aufände? 8 
7. Wohnung? BR 6 
8 4 


. Zugunſten nach 8242 e 
Zahl der Punkte 48 
§ 22. Der Mobilbau wird hauptſächlich berückſichtigt. Nachweisbar zuſammenge⸗ 
ſtoppelte Völker werden nicht prämiiert. 
23. Mit „ſehr gut“ iſt ein Volk zu bezeichnen, wenn es 
im Herbſt wenigſtens 18 (badiſche) Halbrähmchen vollſtändig belagert, 
. einen der Jahreszeit und Volksſtärke entſprechenden regelmäßigen Brutſtand, 
. an Honig und Pollen den zeitgemäßen Futtervorrat, 
richtiges Verhältnis zwiſchen Arbeiter- und Drohnenwachs, 
. nicht zu alten regelmäßigen Wabenbau und in der zweiten Etage vollſtändig 
(bis aufs Rähmchenholz) ausgebaute Rähmchen und 
. eine gute zur Überwinterung taugliche Wohnung mit richtigem Maßverhältnis 
zwiſchen Kaſten und Rähmchen im Innern und gleiche Abſtände der Waben hat. 


§ 24. Die Zahl der ausgeſtellten Völker, Raſſen und Stockformen (— auch Sanft⸗ 
mut der Völker und ſachkundige Transportverpackung —) darf mit 1 bis 16 weiteren 
Punkten für einen Ausſteller berückſichtigt werden. Sonſt wird die Bienenraſſe hier als 
nebenſächlich behandelt. 

§ 25. Königinzuchtſtöckchen und Beobachtungskäſtchen mit lebenden Königinnen 
ſind vom Preisgericht beſonders zu bewerten und dürfen höchſtens mit einem II. Preiſe 
dieſer Abteilung prämiiert werden. 

Anmerkung: Hier kommen in Betracht: 1. Körperliche Beſchaffenheit. 2. Alter und 
3. Reinraſſigkeit der Königin. 4. Zuchtkaſten. 5. Beſondere Umſtände. 
i Dieſe Preisrichter⸗Inſtruktion wurde bei eingehender Bewertung der ausgeſtellten 

Völker und Königinnen in Stuttgart und d. J. in Leipzig zu grunde gelegt. Eine ähn⸗ 

liche beſteht für jede Gruppe bienenwirtſchaftlicher Ausſtellungen mit beſonderen Führern 
für Honig, Wachs und Kunſtwaben, Wohnungen, Geräte, Lehrmittel und Honigprodukte. 
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Woran krankt die Bienenzucht Beiterreihs und welche wären 


die wirkſamſten Mittel ihr aufzubelfen? 
Vortrag von Pater Cöleſtin Schachinger, Purgſtall, Niederöſterreich. 
Gehalten auf der 53. Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte 
in Wiener-Neuſtadt. 
(Fortſetzung.) 


Noch könnte ich von einer Erfindungswut ſprechen — ich frage nur: Wer, meine 
Herren, hat nicht ſchon einen neuen Bienenſtock erfunden oder einen Tränk-Apparat oder 
ſonſt ein dergleichen nützliches Gerät? Doch weil ſolche Erfindungen erfahrungsgemäß 
weniger den Bienen ſchaden, als denjenigen, die ſich verleiten laſſen, ſie anzuſchaffen, 
ſo will ich ſie nicht unter die Bienenkrankheiten rechnen und ſofort übergehen zum zweiten 
Teil meines Vortrages, zu der Frage, wie dieſen Krankheiten abzuhelfen wäre. Die 
Antwort lautet kurz ad 1) Aufklärung, ad 2) Beiſpiel und ad 3) Zurückhaltung. Ich 
will dies kurz erläutern: 
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1. Wir Geiſtliche, Lehrer, Beamte uſw., die wir zumeiſt keine Landwirtſchaft beſitzen 
oder betreiben, halten die Bienen zu unſerem Zeitvertreib, oder deshalb, weil ſie uns 
ein, wenn auch beſcheidenes, Nebeneinkommen ſichern. Der die Landwirtſchaft ausübende 
Bauer oder Gärtner, ſpeziell auch der Großgrundbeſitzer, hat außer dieſem Motive noch 
ein anderes, das ihn anſpornen ſoll, die Bienenzucht möglichſt zu fördern. Die Biene 
hat nämlich im Haushalte der Natur die außerordentlich wichtige Aufgabe, daß ſie bei— 
trage zur Befruchtung vieler unſerer Kulturpflanzen; ſie iſt hierin die eifrigſte Mit⸗ 
arbeiterin und Gehilfin des Landwirtes. Entſchuldigen Sie, wenn ich dies mit einigen 
Worten begründe. 
| Den meiſten von Ihnen iſt bekannt, daß es auch in der Pflanzenwelt keine 
Frucht gibt ohne vorherige Begattung; es gibt auch dort Männchen und Weibchen und 
Zwitter. Die Rolle des männlichen Samens ſpielt bei den Pflanzen der Blütenſtaub. 
Dieſer muß auf die weibliche Narbe gebracht werden, damit eine Frucht entſteht. Aber 
die Blüten ſelbſt ſind an den Ort gebunden, Männchen und Weibchen von einander 
entfernt. Die Vermittlung der Befruchtung muß daher in der Pflanzenwelt durch fremde 
Faktoren geſchehen; dieſe ſind die Luft, beziehungsweiſe der Wind und die Inſekten. 
Unter letzteren aber ſind es ganz vorzugsweiſe die Bienen, weil dieſe in großen Geſell— 
ſchaften überwintern und deshalb ſchon im Frühjahr, wo die meiſten unſerer Kultur- 
pflanzen blühen, in großen Scharen ausziehen können, um, indem ſie ihre eigenen 
Bedürfniſſe beſorgen, nämlich Honig und Blütenſtaub ſammeln, gleichzeitig, wenngleich 
unabſichtlich, die Befruchtung der Blüte beſorgen. Was die Bienen hierbei zu leiſten 
imſtande ſind, möge ein kleines Rechenexempel klar machen. Ein mittleres Bienenvolk 
hat im Frühjahr zumindeſt 20000 Bienen. Von dieſen fliegen an einem ſchönen 
Frühlingstage, etwa zur Zeit der Kirſchenblüte, ungefähr die Hälfte, alſo 10000 auf 
Tracht aus. Nehmen wir an, daß jede derſelben im Laufe des Tages nur 10 Ausflüge 
macht und daß ſie bei jedem dieſer Ausflüge etwa 100 Blüten beſucht, ſo gibt das 
10 000K 10 = 100 000, 100 000 4100 = 10 000 000 Blüten, die von den Bienen eines 
einzigen Volkes im Laufe eines einzigen Tages beſucht werden. ö 
Da ſage noch jemand, daß die Bienen nicht ganz hervorragende Träger der 
Kultur ſind! Und daß ihre Pflanzenbeſuche nicht ohne Erfolg ſein können, geht aus 
dem Umſtande hervor, daß die Biene bei jedem Ausfluge nur Blüten derſelben Gattung 
beſucht, jo daß der von ihr vermittelte Samen auch wirkſam iſt. Sie werden nie ſehen, 
daß eine Biene verſchiedenfarbige, ſcheckige Höschen nachhauſe bringt. Entweder ſind 
dieſe rein ockergelb oder rötlich oder ſchwefelgelb oder ſchwarz, je nach der Blumengattung, 
die beflogen wurde, aber nie zeigt ſich eine Spur, daß fremdartiger Blütenſtaub unter⸗ 
einandergemengt ſei. 

5 Wenn ich alſo Gleichgültigkeit der Grundbeſitzer als das erſte Übel bezeichne, woran 
unſere Bienenzucht krankt, ſo liegt das Mittel, wodurch dieſem Übel abzuhelfen iſt, nahe: 
Durch Aufklärung und Belehrung über den Einfluß, den die Bienen auf unſere Kultur— 

langen auszuüben imſtande und auszuüben vom Schöpfer beſtimmt find. 

. Meine Herren, dieſe Uhr geht ſehr gut und zeigt genaue Stunden, Minuten und 
ſogar Sekunden an; wenn ich aber nur ein einziges Rädchen, nur den Zahn eines 

Mädchens oder einen Stift herausnehme, ſo wird ſie entweder ganz ſtehen bleiben oder 

zumindest falſch zeigen. In der Landwirtſchaft iſt es ebenſo; eines muß ins andere 
greifen. Wir brauchen Pferde, Kühe, Schweine ꝛc. zu unſerer Nahrung, beziehungsweiſe 
für andere Zwecke, wir brauchen Vögel zum Abraupen der Obſtbäume, wir brauchen 

| auch Bienen zur Befruchtung unſerer Kulturpflanzen. Nimm einen Faktor aus dem 

Haushalte heraus und die Uhr deines eigenen Haushaltes wird nicht mehr richtig zeigen. 
| Meine Herren, ich ſtehe nicht an, zu behaupten, daß der Wert, den uns die Biene 

durch Befruchtung der Kulturpflanzen ſchafft, namentlich, indem ſie für Fremdbeſtäubung 

und Samenverbeſſerung ſorgt, zehnmal ſo groß iſt, als der Wert ihrer Sammelprodukte 

n Honig und Wachs, daß alſo die Grundbeſitzer, auf deren Felder und Bäume unſere 

Bienen fliegen, zehnmal mehr Nutzen aus unſerer Bienenzucht ziehen, als wir ſelbſt. 

| Das wirkſame Mittel, der Gleichgültigkeit unſerer Landwirte in dieſer Richtung abzuhelfen, iſt 

h al die Belehrung und Aufklärung. Dafür müſſen wir jorgen, nicht in Bienenzüchter⸗ 
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verſammlungen, ſondern durch Vorträge i in landwirtſchaftlichen Rafinos, nicht in Bienen- 


zeitungen, ſondern in allgemeinen landwirtſchaftlichen Blättern, in Kalendern ꝛc. Ja ich 
geſtehe offen, daß ich auch hier mehr zum Fenſter hinausrede, als ich den verſammelten 
Imkern zureden möchte, denn Sie alle, meine Herren und Damen, leiden ja gewiß nicht 
an Gleichgültigkeit gegen Bienenzucht, das beweiſt mir ſchon ihre Anweſenheit bei unſerer 
Wanderverſammlung. 

2. Zum zweiten Punkte, der Furcht vor dem Bienenſtachel, bemerke ich, daß ich 
als vorzügliches Mittel, Leute zur perſönlichen Ausübung der Bienenzucht zu bewegen, 
aus eigener Erfahrung folgendes erprobt habe: Der betreffende Bienenhalter, auf den 
ich es eben abgeſehen habe, wird mit ſanfter Gewalt hingezogen zu einem Bienenvolke, ohne 
daß er ſich maskiere. Ruhig öffne ich dann einen Stock vor ſeinen Augen, wie es, wenn 
es ſich programmgemäß abgeſpielt hat, Fräulein Giza Maja aus Budapeſt am Ausſtellungs⸗ 
platze getan haben dürfte, und dort zeige ich ihm, indem ich den Bienen etwas Rauch 
aus meiner Zigarre gebe, wie gut und leicht mit ihnen umzugehen iſt, wenn man dabei 
recht ruhig iſt. Der Mann ſchwitzt anfangs vor Angſt, ich aber rede Mut zu und bald 
beruhigt ſich mein Schüler, er gewinnt Intereſſe an dem munteren Treiben, und ſchon 
nach wenigen Beſuchen macht er mir die paar Handgriffe ſelbſt nach; ich habe einen 
neuen Bienenzüchter herangezogen, der bald auch andere, die ſeinesgleichen ſind, in ähnlicher 
Weiſe unterrichten wird, und zwar mit Erfolg, denn der Bauer lernt am liebſten und 
leichteſten nur wieder vom Bauer und aus dem Beiſpiel. 

Einen weiteren großen Wert lege ich auf Lokalverſammlungen der Bienenzüchter 
eines Dorfes oder eng begrenzten Bezirkes. Aber nicht bloß alle Jahre einmal oder 
zweimal, ſondern nach Tunlichkeit jede Woche oder alle 14 Tage, nicht in einer Wirts⸗ 
ſtube, ſondern zur betreffenden Jahreszeit auf dem Bienenſtande. Da läßt ſich vieles 
beſprechen und erörtern und wird das Intereſſe aller mächtig angefacht. 

So eine Generalverſammlung eines Zweig- oder Bezirksvereines, der bisweilen im 
ganzen Jahre keine andere Verſammlung mehr folgt, hat zu viele Vereinsſachen zu er⸗ 
ledigen und der Vortrag des Wanderlehrers, mit dem ſie zumeiſt gewürzt wird, verhallt 
nur allzu leicht, wenn ihn nicht das praktiſche Beiſpiel belebt. 

3. Bienenfieber. Solche Leute ſind in der Regel nicht zu kurieren; welch großen 
Schaden ſie ſich aber ſelbſt zufügen, geht hervor aus folgenden Erwägungen. Jeder 
Eingriff in den Bienenſitz ſtört das betreffende Volk, regt es auf und verurſacht zur 
Trachtzeit eine Unterbrechung der Arbeit, wenigſtens für einen Teil des Volkes, was 
entſchieden als Verluſt bezeichnet werden muß. Weiter iſt feſtgeſtellt, daß beim Aus⸗ 
einandernehmen der Waben ſehr häufig die Königin von ihrem eigenen Volke eingeknäuelt 
wird, wobei ſie nicht ſelten zugrunde geht, ſo daß der Beſitzer, der das Volk bei einer 
„Reviſion“ heute noch weiſelrichtig gefunden hat, es in einigen Tagen weiſellos finden 


kann. Endlich iſt es ſehr ſchwer, den Bau wieder vollkommen in derſelben Weiſe ein⸗ 


zuſtellen, wie er früher geſtanden, und wenn es auch bloß ein halber Millimeter iſt, um 
den es differiert, ſo bedeutet dies für die kleinen Bienen ſchon eine weite Entfernung. 

Ich habe hier nur in groben Umriſſen einige Punkte angeführt, die ſchädigend 
auf unſere Bienenzucht einwirken, und ſetze bei, daß die von mir angegebenen Heilmittel 
bereits vielfach im Gebrauche ſind und daß namentlich im Punkte der Belehrung heut 
zutage unter Beihilfe der hohen Regierung ſehr vieles geſchieht. 

Mögen bei einer Beſprechung meines Vortrages noch andere Mängel und recht 
wirkſame Heilmittel angegeben werden, dann habe ich meinen 1 warum ich hier 
geſprochen habe, vollkommen erreicht! 


Die Aufbewahrung und der verſand des Ponigs. 


Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Gut geläuterter Honig, vorſchriftsmäßig aufbewahrt, hält ſich jahrelang. Friſch ge⸗ 


ſchleuderter Honig wird ſeines ſtarken Aromas wegen von den meiſten Konſumenten be⸗ 
vorzugt. Das darf uns aber nicht beſtimmen das letzte Tröpfchen zu Geld zu machen; 
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e wir 89 5 5 an 15 geiten der Not für unſere Bienen, an Krankheitsfälle in der 
Famil ie, wo Honigkuren oft Wunder wirken, und nicht zuletzt an unſere Kleinen, denen 
der Honig bekanntlich nicht nur gut mundet ſondern auch recht gut bekommt. 

® Wir bewahren den Honig in gründlich geſäuberten Tonnen, Töpfen oder 

9 ber auf. Beſondere Anfmerkſamkeit iſt dem ſicheren Verſchluß dieſer Gefäße zuzu— 

wenden. Als Aufbewahrungsort eignet ſich jeder trockene, ſtaub⸗ und froſtfreie Raum. 

Darin ſollen aber nicht gleichzeitig ſtark riechende Stoffe, wie Petroleum, Häringe, Käſe, 

Kartoffeln etc. lagern, da Honig den Geruch dieſer Dinge annimmt und dadurch minder— 

wertig wird! 

1 Die Holztonnen müſſen aus trockenem Holze verfertigt und genau gearbeitet ſein, 

1 damit ſie nicht lecken. Als beſtes Material iſt Buchenholz zu empfehlen, doch kann 
auch ſolches von der Eiche genommen werden. Erſteres erteilt dem Honig am wenigſten 

Holzgeſchmack. Man kann die Tonnen auch, um ein Leckwerden zu verhindern, mit ges 

i aden Wachs ausſtreichen. Bevor man Honig in neue Tonnen bringt, werden ſie 

mit ſiedendem und nach 24 Stunden mit kaltem Waſſer gefüllt, worauf man ſie nach 

abermals 24 Stunden reinigt und gut austrocknen läßt. 

4 1 Die Holztonnen müſſen durch einen feſtaufſitzenden, gut ſchließenden Deckel ver— 
ſchloſſen und mit Handhaben verſehen ſein. Zweckmäßig für den Verſand iſt noch eine 
beſondere Sicherung durch ein Vorhängeſchloß. 

# Gefäße aus Schwarz oder Zinkblech eignen ſich durchaus nicht zur Aufbewahrung 
des Honigs, weil die im Honig enthaltene Ameiſenſäure das Blech oxydiert und den 
Honig verdirbt. Blechkannen dürfen nur aus verzinntem Eiſenblech gefertigt werden. 
Sie haben eine zylindriſche Form und müſſen, falls ſie nicht gefalzt ſind, von außen gelötet 
bein. Steinguttöpfe ſollen innen möglichſt glatt ſein und ſich von oben nach unten ver— 
jüngen, damit kein Berſten beim Kandieren eintritt. Am beſten bewähren ſich Gefäße 
oder Blechkübel, die gut emailliert ſind. 

| Eine gefällige Form und Aufmachung der Verſand- und Aufbewahrungs⸗ 
geſebe reizt zum Kaufen und zum Appetite und ſoll auch ein äußerliches Zeichen dafür 
ſein, daß es dem Imker im inneren . der dem Laien unbekannt iſt, nicht an 

I Reinlichkeit und Sorgfalt fehlt. 

5 Honiggläſer werden in den betidjiedenkten Formen in den Handel gebracht. Die 

einen haben Nickeldeckel ER Schraubenverſchluß und Pergamenteinlage. Wir ziehen fie 

allen andern vor, wenn fie auch etwas teuer ſind. Völlig zu verwerfen find Deckel aus 

Zelluloid, da ſie dem Honig immer einen unangenehmen Geruch nach Kampfer erteilen. 

Die breite Form der Honiggläſer ift wegen der bequemen Art der Honigentnahme 

vorzuziehen. Andernteils aber gibt die dicke Maſſe dem Honig ein ganz anderes Aus— 

ſehen, ſie beeinflußt die Farbe ungemein. In ſolchen Fällen muß das Publikum auf— 
ein werden. Neben dem breiten Honiggefäß ſoll deshalb ſtets ein ſehr ſchmales mit 
der gleichen Honigſorte ſtehen, um die Farbenabſtufungen zeigen zu können. 

Wird zum Verſchließen der Honiggläſer Pergamentpapier benützt, ſo iſt dieſes 
einige Minuten zuvor in kochendes, dann zur Abkühlung in reines, kaltes Waſſer zu 
legen. Durch dieſe Behandlung wird erreicht, daß die Appretur des Pergamentpapieres, 
die aus Glyzerin oder Zuckerlöſung beſteht und zur Anſiedlung von Pilzen Veranlaſſung 
gibt, abgewaſ chen und der Nährboden für dieſe Pilze, die leicht auf den Honig über— 
gehen oder ihn in ſeinen Geruchsſtoffen beeinträchtigen könnten, entfernt wird. 

Wird Honig in Gläſern zum Verſand gebracht, ſo fertige man ſich Kiſtchen oder 
Pappſchachteln in denen kleine Abteilungen errichtet find, innerhalb welcher jedes Honig— 
glas wieder durch eine Hülſe aus Wellpapier geſchützt wird. 

FJiaur den Eiſenbahnverſand im Deutſchen Reiche find folgende Punkte beachtenswert 

Nach Dr. Alfred Haſterlik, „Der Bienenhonig“): Die Alteſten der Berliner Kauf— 

mannſchaft haben ſich über den Verſchluß von Honiggefäßen wie folgt gutachtlich geäußert: 

„Die Verſchlußdeckel für Gefäße von Honig (Kübel) ſichern einige Imker mit Bindfaden 

oder Draht, der am Deckel durch Oſen gezogen wird und deſſen Enden ſie dann durch 

die am Gefäße befindlichen Hunbgeſffe ziehen; andere wiederum überkleben die nach ihrer 

Anficht feit genug aufliegenden oder eingeklemmten Deckel nur mit Papierſtreifen. Auf 
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Anfrage bei der Eiſenbahnverwaltung kann aber eine Verſicherung Der Berfchlufdedel 
für Honigkübel größeren Gewichtes durch Papierſtreifen als handelsüblich nicht an— 
geſehen werden. Ein ſolcher Verſchluß könnte höchſtens bei feſt kriſtalliſiertem Honig in 
Frage kommen, da dieſer erſt bei einer Temperatur von 760» C. flüſſig zu werden be- 
ginnt. Wo es ſich dagegen um ſog. flüſſigen Honig handelt, dürften vor allen Dingen 
die Gefäße bei wärmerer Jahreszeit, um ein Berſten zu verhindern, nicht vollgefüllt 
werden, ſodann müßten die Holzdeckel mit einem eingefräſten Rande verſehen ſein, der 
durch ſtarken Draht mit den Seitenteilen oder Henkeln zu verbinden wäre.“ 

Bezüglich der Taraberechnung für Honig in Fäſſern war nach dem am 
1. März 1907 im Deutſchen Reiche in Kraft getretenen Zolltarif für in Kiſten und Fäſſern 
eingehenden, ausgelaſſenen und künſtlichen Honig in Blechumſchließungen eine Tara von 
9%, in Flaſchen oder dgl. eine ſolche von 20%, für die gleiche Ware in Fäſſern aber 
keine Tara vorgeſehen, ſie wurde aber bis zum März 1907 in der Höhe von 11% ge- 
währt. Nach einem vom Reichsſchatzamt an die „Alteſten der Berliner Kaufmannſchaft“ 
ergangenen Beſcheide wird dieſer Taraabzug von 11% nicht mehr gewährt, ſondern ein 
neuer, durch Probewägungen erſt noch feſtzuſtellender Taraſatz angeſetzt werden. 
Wichtig für den Verſand auch im Kleinhandel iſt, zu wiſſen, daß reiner Bienenhonig, 
als ſolcher deklariert, zu bedeutend ermäßigten Frachtſätzen befördert wird. 

Noch ungleich wichtiger als all' dieſe Beſtimmungen iſt für den ausübenden 
Imker, daß er ſich bei ſeinem Geſchäfte ſtets nur von ſtrengſter Reellität leiten läßt. 
Durch die Unmenge von Kunſthonigfabriken, die durch ihre künſtlichen, täuſchend nad- 
geahmten Produkte den Honigmarkt überſchwemmen und durch die in letzter Zeit ſtattge— 
fundenen vielen Honig⸗Pantſcher⸗Prozeſſe iſt das konſumierende Publikum höchſt mißtrauiſch 
geworden, und mit Recht! Darum wollen wir alle ohne Ausnahme nach Kräften das 
frühere Vertrauen wieder zurückzugewinnen ſuchen zum Nutz und Frommen an heimi⸗ 
ſchen Bienenzucht! 


Vorſchläge der Ponig- und Rechtsſchutzkommiſſton. 


Von gen. Kommiſſion iſt eine Eingabe zur Erlangung eines Honigſchutzgeſetzes ent- 
worfen worden, die nebſt anderen Vorſchlägen in Weißenfels zur Beratung ſtehen ſoll. 

In ausführlicher Weiſe, unterſtützt durch zahlreiche richterliche Entſcheidungen, ein 
Gutachten und Auszüge aus Honigangeboten, wird in der Eingabe der Nachweis geführt, 
daß die beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen keineswegs ausreichen, um die große Un— 
reellität im Honighandel zu beſeitigen und der deutſchen Bienenzucht einen wirkſamen 
Schutz zu verleihen. Um beides zu erreichen, ſei daher der Erlaß eines Honigſchutzgeſetzes 
dringend notwendig. Bezügl. des Inhaltes eines derartigen Geſetzes wird ausgeführt: 

„Die Imker begehren in Uebereinſtimmung mit den Nahrungsmittel-Chemikern, daß 
als Honig nur der durch die Arbeitsbienen von lebenden Pflanzen geſammelte Saft be— 
zeichnet werden darf. Sie begehren demgemäß, daß das durch Fütterung der Bienen 
mit künſtlichen Zuckerſtoffen gewonnene Produkt nicht als Honig bezeichnet werden darf. 
Da es feſtſteht, daß es 15 Honig ebensowenig gibt wie künſtliches Obſt und künſt⸗ 
liche Eier, ſo begehren ſie weiter, daß die Zuſatzbezeichnung Honig für Kunſterzeugniſſe 
verboten wird. Endlich begehren ſie, daß das, was als Honig verkauft wird, ſeiner Her— 
kunft nach bezeichnet und durch eine beſondere Liſtenführung kontrolliert werde. Ein 
Geſetz mit folgendem Inhalt würde geeignet ſein, die berechtigten Intereſſen der Imker 
zu ſchützen: 

§ 1. Unter der Bezeichnung Honig darf im Handel nur das Erzeugnis 
feilgehalten und verkauft werden, welches die Bienen aus lebenden Pflanzen auf— 
geſaugt haben. 

§ 2. Die Bezeichnung Honigſirup und ähnliche auf Honig hinweiſende Bezeich⸗ 
nungen find nur dann für die aus künſtlichen Süßſtoffen hergeſtellten Erzeugniſſe im 
Handel zuläſſig, wenn dieſe mit Honig vermiſcht ſind. 1 
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4 8 3. Der aus dem Auslande ſtammende Honig muß im Handel als Auslands- 
honig bezeichnet fein, auch wenn er mit deutſchem Honig vermiſcht iſt. 
Folgen Beſtimmungen über die äußere Erkenntlichmachung der Geſchäftsräume und 
der Verkaufsgefäße, in denen Honig und Honigſirup vertrieben wird uſw., nach Analogie 
des Reichsgeſetzes vom 15. Juni 1897 betreffend den Verkehr mit Butter, Käſe, Schmalz 
und deren Erſatz, ſowie eine Zuſatzbeſtimmung, die die Führung von Liſten über den 
Eein⸗ und Verkauf von Honig unter polizeilicher Kontrolle vorſchreibt, ferner Straf— 
beſtimmungen.“ 


Die Honig und Rechtsſchutz⸗Kommiſſion ſchlägt ferner die Erörterung folgender Fragen vor: 
1. Mit Rückſicht auf die ſich von Jahr zu Jahr häufenden Klagen über Schädigung von Bienen— 
züchtern durch Fabriken, in denen Süßſtoffe verarbeitet werden und umgekehrt, ſind das 
preußiſche Miniſterium für Landwirtſchaft und die dieſem entſprechenden bundesſtaatlichen Behörden 
zu bitten, über den Umfang der gegenſeitigen Schädigungen Erhebungen anſtellen zu laſſen und 
den Erlaß entſprechender Polizeiverordnungen, die die ordnungsmäßige Verwahrung von Süß— 
ln: und eine Abſchließung der Fabriken mit engmaſchigen Drah'geweben vorſchreiben, herbei- 
uführen. 

10 0 an verſchiedenen Stellen die Ortsbehörden dazu übergegangen ſind, die Wanderbienen— 

zucht einer beſonderen Steuer zu unterwerfen, iſt zu erwägen, inwieweit eine ſolche Steuer 

gerechtfertigt iſt. Nach Anſicht der Kommiſſion bieten die Wanderbienen kein geeignetes Steuer- 
objekt. Es iſt dahin zu wirken zu ſuchen, daß den bzgl. Steuerordnungen die Genehmigung ver— 
ſagt wird und daß beſtehende Steuerordnungen wieder aufgehoben werden. 

3. Es iſt bei Zeiten darauf hinzuwirken, daß im Intereſſe der deutſchen Bienenzucht eine erhebliche 
Erhöhung der Zollſätze für Honig, der eingeführt wird, eintritt. 

4. Zur wirkſamen Ueberwachung des Vertriebs gefälſchten Honigs empfiehlt es ſich, darauf hinzu⸗ 
wirken, daß im Bezirke einer jeden Landwirtſchaftskammer oder einer gleichgeſtellten Behörde 
eine Honigunterſuchungsſtelle eingerichtet wird, in der Chemiker und ſachverſtändige Imker zu> 
ſammenwirken. 

5. Der Vertrieb deutſchen Honigs unter einem einheitlichen, eine mechaniſche Kontrolle ermöglichenden 

Etikett iſt unbedingtes Erfordernis zur Geſundung des deutſchen Honighandels. 

Den angeſchloſſenen Verbänden iſt zu empfehlen, die ſämtlichen Behörden, denen die Förderung 
landwirtſchaftlicher Intereſſen obliegt, mit dem Beſtehen des Imkerbundes, der angeſchloſſenen 
Verbände und der Imkervereinigungen bekannt zu machen und dabei zu bitten, die nachgeordneten 
Behörden auf dieſe Vereinigungen hinzuweiſen. Es iſt anzuſtreben, daß die Vereinigungen in 
allen auf die Bienenzucht bezüglichen Fragen gutachtlich gehört werden. 

Die Bildung einer Rechtsſchutzkaſſe iſt ins Auge zu faſſen und ſind dabei folgende Grund— 

ſätze beachtlich: 

Der Beitritt zur Rechtsſchutzkaſſe iſt obligatoriſch. 
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4 Es iſt die Anſammlung eines Kapitals winſchenswert, deſſen Zinſen zur Beſtreitung ent- 
ſtehender Koſten hinreichen. Hierzu hat jedes Mitglied des deutſchen Imkerbundes ein oder 
mehrere Jahre hindurch einen beſonderen Beitrag, der 20 Pfennig für das Jahr nicht überſteigen 
ſoll, zu leiſten. 

in Im Falle der Gewährung von Rechtsſchutz trägt der Imkerbund %, und das in feinen Rech⸗ 
1 ten verletzte Mitglied oder für dieſes der Verband, dem es angeſchloſſen iſt, / der Koſten, deren 
1 Erſatz nicht zu erlangen iſt 

S Das Kapital bleibt Eigentum der Verbände, die es aufgebracht haben. Im Falle ihres 
1 Austrittes aus dem Imkerbunde gehen ¼ hiervon in das Eigentum des Bundes über. 

15 Der Rechtsſchutz wird in ſolchen Fällen gewährt, in denen die Rechtsſchutzkommiſſion nach 


Anhörung des bezügl. Ortsvereins und des Verbandes, dem der Rechtſuchende angehört, nicht 
zu der Anſicht kommt, daß der beabſichtigte Prozeß mutwillig oder ausſichtslos iſt, oder im Falle 
eines gegen einen Imker angeſtrengten Prozeſſes, wenn die Rechtsſchutzkommiſſion nicht der An⸗ 
ſicht iſt, daß dem Begehren des Klägers nachzukommen iſt. 

Es wird beſonders darauf zu achten ſein, daß das Beſtehen der Rechtsſchutzkaſſe nicht die 
Prozeßſucht der Mitglieder fördert. N 


Bonn. Heydt. 


praktiſche winke. 


Von P. A. 


Verwendung der Reſervevölker. Ein weiſer 

Bienenvater ſorgt ſchon jetzt für das Gedeihen 
ſeiner Völker im nächſten Jahre. Seine weiſe 
Fürſorge zeigt ſich in den Reſervevölkern, die er 
während der Schwarmzeit aufgeſtellt hat. In 
den jungen Königinnen kleiner Nachſchwärme 


ſitzt ein Kapital an organiſcher Kraft, das viel— 
fach von den Beſitzern entweder gar nicht oder 
nicht genügend verwertet wird. Jeder Imker 
ſollte kleine Nachſchwärme oder Reſervevölker aus 
einer Bruttafel mit Weiſelzelle in der Schwarm- 
periode aufſtellen, um ſtets einen Vorrat an 


OB 


jungen Königinnen zu haben, durch die Völker 
mit nicht befriedigenden Leiſtungen um dieſe Zeit 
in einfacher und gründlicher Weiſe aufgebeſſert 
werden können. Solche Völker, die ſich nicht 
flott entwickelt, die zu viel Futter in Brut ver⸗ 
pulvert haben, die zwar viel Brut eingeſchlagen, 
aber trotzdem in der Entwicklung nicht recht vor- 
wärtskamen, die im Ertrage nicht befriedigen uſw., 
haben eine Königin, die ſchlechte Eigenſchaften, 
wie übermäßigen Bruttrieb bei geringer Lebens⸗ 
kraft, vererbt und können keinen Anſpruch auf 
Vollwertigkeit erheben. Solche Königinnen zu 
erſetzen durch beſſere, iſt jetzt die günſtigſte Zeit. 
Selbſtverſtändlich wird man die Reſerveköniginnen 
nur aus ſolchen Völkern aufſtellen, die ſich durch 
beſſere Eigenſchaften hervortun. Die Erneuerung 
der Königin geſchieht nun in der Weiſe, daß man 
die Königin des Standvolkes mit der des Reſerve⸗ 
völkchens vertauſcht, ſofern man die unbrauchbare 
Königin etwa noch aufbewahren will. Zur 
Sicherheit wird die Königin des Reſervevolkes 
1— 3 Tage in einen Käfig geſteckt, damit fie gegen 
etwaige N geſichert iſt. Der Käfig gehört 
mitten ins Volk, falls noch Brut vorhanden iſt, 
ins Brutlager. Will man die alte Königin nicht weiter 
verwerten, ſo vereinigt man das Reſervevölkchen 
mit dem Standvolke in der Weiſe, daß man das 
Reſervevolk an die Stirnwand des Standvolkes 
hängt. Man überwintert dann, was die Haupt⸗ 
ſache iſt, die jungen, wertvollen Königinnen in den 
Standvölkern und die alten in den Reſervevölkern. 

Pflege der Muttervölker. Ein beſonderes 
Auge muß man auf den Zuſtand der Völker mit 
junger Königin, beſonders der abgeſchwärmten 
Muttervölker richten. Es iſt ja bekannt, daß 
dieſe, wenn ſie ihren freien Trieben folgen, ſich 
oft ganz kahl und dazu noch weiſellos ſchwärmen; 
darum wird jeder verſtändige Imker von einem 
Mutterſtock höchſtens einen Nachſchwarm an⸗ 
nehmen, um dieſen als Standvolk — dann wird 
er mit allen Bienen angenommen — oder als 
Reſervevolk — dann wird die Hälfte der Bienen 
wieder zurückgegeben — zu verwerten. Alle 
andern Nachſchwärme kommen wieder zurück. 
5 Tage nach Abgang des Nachſchwarmes iſt die 


junge Königin in der Regel befruchtet und nach 


weiteren 9 Tagen ſoll verdeckelte Brut von ihrer 
Fruchtbarkeit zeugen. Eine Reviſion um dieſe 
Zeit gibt alſo Aufſchluß darüber, ob der Stock 
wieder richtig beweiſelt iſt. Nun kommt es aber 
nicht ſelten vor, daß ſich gerade die Befruchtung 
der jungen Königin im Mutterſtocke lange hinaus⸗ 
zieht und daß man nach der genannten Zeit 
keine bedeckelte Brut findet. Sind Weiſelnäpfchen 
angeſetzt, ſo iſt das ein ſicheres Zeichen davon, 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Die Inſel Wight Vienenkrankheit. Das 
Miniſterium für Ackerbau und Fiſchzucht in Eng— 
land hat zur Warnung der Imker bekannt ge— 
macht, daß die unter dem obigen Namen bisher 
auf die genannte Inſel beſchränkt geweſene 
Bien nkrankheit jetzt auch in England in der 
Grafſchaft Buckinghamſhire ſich gezeigt habe. Die 
Krankheit, durch welche ſämtliche Völker der 


daß die junge Königin auf dem Befruchtungs⸗ f 


fluge verloren ging; ſind die Zellen unregelmäßig 
beſtiftet, ſo iſt die Königin nicht befruchtet; es 
liegt Drohnenbrütigkeit vor. In beiden Fällen 
muß dem Volke durch ein Reſervevölkchen ge- 
holfen werden. Dem Weiſelloſen hängt man ein 
Reſervevölkchen zu und zwar wieder vorn in den 
Kaſten. Ein Einſperren der jungen Königin iſt 
nicht nötig, wenn man die weiſelloſen Bienen 
mit einer 1 0 Feder von den Waben auf den 
Kaſtenboden 


beſprengt. Den Drohnenbrütigen nimmt man 


egt und fie noch etwas mit Waſſer 


in den Wabenbock, hängt das Reſervevölkchen in 


den Kaſten, fegt dann das drohnenbrütige Volt 
10 m vom Kaſten entfernt ab in einen leeren 
Korb und läßt die Bienen zufliegen. 

Jaulbrut. Bei der Reviſion ſolcher Völker, 
die in irgendeiner Beziehung in der Entwick⸗ 


lung zu wünſchen übrig ließen, ſtelle man jetzt 


ſein Auge ein auf die Faulbrut. Sind noch 
Maden in den Zellen vorhanden, ſo beobachte 
man ſie, ob ſie rund und weiß in ihren Zellen 
liegen. Sind ſie aber gelblich und langgeſtreckt, 
ſo liegt der Verdacht der Faulbrut vor. Wer 
dieſe Krankheit nicht ſicher kennt, ziehe ſofort 
einen erfahrenen Imker zu Rate. Finden ſich 
Zellen mit eingeſunkenen Deckeln oder kleinen 
Löchern, ſo öffne der Imker dieſe. Findet ſich 
in dieſen oder anderen Zellen eine fadenziehende 
Maſſe oder ein eingetrockneter Schorf, ſo iſt ſicher 
die Faulbrut eingekehrt und gebietet den Imker 
die allergrößte Vorſicht. Der faulbrütige Stock 
wird natürlich am beſten an demſelben Abend 
abgeſchwefelt und ſein geſamter Inhalt dem 
Feuer übergeben; etwaige Honigvorräte kann 
man im eigenen Haushalte verwerten. Der 
Kaſten wird mit Sodalauge oder Karbolwaſſer 


gründlich ausgewaſchen und dann dem Sonnen⸗ 


lichte tagelang ausgeſetzt; dann kann er im nächſten 
Jahre wieder beſetzt werden“). 

Amlogieren. Zum Umlogieren von Völkern 
aus Körben in Kaſten iſt Ende Auguſt die 
günſtigſte Zeit, weil der Brutanſatz nach Schluß 
der Tracht allmählich aufgehört hat und die 
letzte Brut Ende Auguſt ausgelaufen iſt. Das 
Umlogieren bewirkt man durch Abtrommeln, Be⸗ 
täubung oder Abfegen der Bienen, letzteres nach— 
dem man die Waben ausgebrochen hat. 


*) Wir raten in ſolchen Fällen jedem Imker 
dringend, ſich mit den Desinfektionsvorſchriften 


Dr. Maaßens, die in ſeinem Schriftchen über die 


Faulbrut enthalten ſind, vertraut zu machen. Das 


Schriftchen kann durch unſere Expedition bezogen 


werden. Die Red. 


Inſel Wight zerört worden find, werde hervor- 
gerufen durch einen Bazillus, welcher vollſtändig dem 
Erreger der Peſt ähnlich ſei. Bis jetzt ſei gegen 
dieſe Krankheit kein Mittel g funden worden. Es 
ſei von der größten Wicht gkeit, daß die Bienen⸗ 
züchter die äußerſte Vorſicht beobachten, um der 
Weiterverbreitung der Krankheit 


— 


vo zubeugen. 


Das Miniſterium weiſt dann nachdrücklich darauf 
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hin, jedes Anzeichen, welches auf dieſe Krankheit 
gedeutet werden könne, ſorgfältig zu beachten. 
Weiter bringt The British Bee Journal, dem 
ich das Vorſtehende entnommen habe, die nachfol⸗ 
gende Beſchreibung der Kennzeichen dieſer Krankheit. 
Die Krankheit iſt verſchiedenen andern Bienen⸗ 
krankheiten ſehr ähnlich. Die dieſer Krankheit 
eigenen hauptſächlichſten Erſcheinungen find eine 
mehr oder weniger ſchnelle Sterblichkeit unter 
den Bienen, Abneigung zur Arbeit, geringe An⸗ 
ſchwellung des Hinterleibes — die auch in 
manchen Fällen fh — Lähmung der Flügel 
und als Folge die Unfähigkeit zu fliegen. Wenn 
die Bienen den Stock verlaſſen, laufen ſie über 
das Flugbrett und fallen dann zu Boden. Hier 
kriechen ſie umher und laufen an den Grashalmen 
in die Höhe Bei jedem Flugve ſuche fallen fie 
N wieder zu Boden und ſchließlich ſterben fie in⸗ 
folge von Erſtarrung. Die Krankheit ergreift 
junge und alte Bienen, aber nicht die Brut, und 
ſie kann nur erkannt werden an der allgemeinen 
Beſchaffenheit des Volkes. Es iſt unmöglich, die 
Krankheit bei toten Bienen an äußeren Er⸗ 
ſcheinungen zu erkennen. 
Aeber die amerikaniſche Betriebsweiſe in 
Europa berichten die Gleanings, daß die öſter⸗ 
reichiſchen Bienenzüchter jetzt auch das amerika⸗ 
niſche Syſtem angenommen hätten in Form des 
veränderten Langſtrothſtockes, unter dem Namen 
Dadant⸗-Blatt bekannt. Sie ſtellen deshalb 
Oeſterreich auf eine Linie mit Frankreich, Belgien, 
den Niederlanden, der Schweiz, Italien und 
Spanien. Auch in den ſkandinaviſchen Ländern, 
1 Dänemark, Norwegen, Schweden und Finnland, 
werde das amerikaniſche Syſtem in den Bienen- 
Zeitungen empfohlen. Dasſelbe ſei auch in Ruß⸗ 
land der Fall. In allen dieſen Staaten ſcheine 
man der amerikaniſchen Betriebsweiſe den Vorzug 
zu geben. Die deutſchen Imker der Gegenwart 
ſcheinen zu denken, das amerikaniſche Syſtem ſei 
zu verwickelt, und daß der Durchſchnitts-Bienen⸗ 
züchter die Sache noch erſt abwarten könne. — 
5 Da ſtehen wir armen Deutſchen alſo ganz 
allein wieder hintenan, und wir bilden uns 
immer ein, daß wir von Bienenzucht auch 
etwas verſtehen. Die Amerikaner könnten ſicher 
ſein, daß wir längſt ihre Betriebsweiſe eingeführt 
hätten, wenn fie für unſere Verhältniſſe beſſer 
wäre, als die unjere. 
Sommer-Honiggetränke. 1. Nimm 4½ Liter 
Waſſer, 10 Pfd. Honig und das Weiße von drei 
Eiern. Koche das Gemiſch eine Stunde und 
füge dann Zımmet und Ingwer hinzu. Wenn die 
Flüſſigkeit erkaltet iſt, gibt man einen Löffel voll 
Hefe dazu. Rühre die Maſſe gut um und 
laß fie 2—3 Tage ſtehen; ſie iſt dann fertig zum 
Gebrauch. 2. Verfahre wie bei der Herſtellung 
gewöhnlicher Limonade, aber nimm anſtatt Zucker 
Honig. Der Geſchmack wird dadurch ſehr ver- 
beſſert, und das Getränk iſt ſehr erfriſchend. 3. In 
etwa 15 Liter Waſſer preſſe den Saft von einem 


oder andern Honig von ſtrengem Geſchmack dazu. 
Bewahre das Getränk an einem kühlen Orte und 
in einem kühlen Gefäße während der Verwendung. 
4. Nimm einen Löffel voll Fruchtſaft und einen 
Loöffel voll Honig in einem halben Glas Waſſer, 


et ee 
a INS 0 e 
n 


2 


Dutzend Zitronen und füge 2 Pfd. Heidehonig 
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füge ſo viel Natron hinzu, als man zwiſchen 
Zeigefinger und Daumen faſſen kann und dann 
ebenſoviel Weinſteinſäure, rühre es um und trinke 
es auf einmal aus. 5. In einer Kaffeetaſſe, faſt 
gefüllt mit friſch aufgekochtem Waſſer, löſe einen 
großen Eßlöffel voll Honig auf und ſchlürfe das 
Getränk ſo heiß als möglich aus, drei- oder vier⸗ 
mal am Tage vor dem Eſſen. 
g The British Bee Journal.. 

Abdecklungsmaſchinen. Für größere Bienen⸗ 
ſtände iſt die Abdecklung der Waben bei der Honig- 
ernte eine ſehr zeitraubende Arbeit, und man hat 
deshalb in Amerika verſchiedentliche Verſuche an— 
geſtellt, geeignete Maſchinen dazu herzuſtellen. 
Das The American Bee Journal bringt Abbil⸗ 
dung und Beſchreibung von zwei derartigen 
Maſchinen. Die eine Maſchine hat ein ſenkrecht 
ſtehendes Meſſer, an welchem die Waben zwiſchen 
einer Führung vorgeſchoben werden. Die Maſchine 
iſt einfach und ſoll ſchnell und ſicher arbeiten. 
Die andere Maſchine arbeitet mit zwei wagerecht 
angeordneten, durch ein Getriebe hin und her be- 
wegten Meſſern, zwiſchen denen die Wabe hin⸗ 
durchgeführt wird. Beide Maſchinen geſtatten das 
Verſtellen der Meſſer je nach der Dicke der Wabe. 

Aeber einen zweiten Verſuch Bonniers, 
wodurch die Intelligenz der Bienen bewieſen ſein 
ſoll, wird im L'Apiculteur Belge berichtet. B. 
verſteckte Zucker in Stücken in einer dunklen Ecke, 
unſichtbar, aber nicht unzugänglich für die Bienen. 
Eine Raubbiene fand ſchließlich den Zucker. Sie 
wurde gefangen, gezeichnet und wieder freigelaſſen. 
Einige Zeit nachher kam ſie mit einer Anzahl 
Trachtbienen zurück, aber ſie kamen nicht direkt 
vom Stock, ſondern waren bei einem Waſſerbe⸗ 
hälter eingekehrt, hatten Waſſer aufgenommen, 
brachten dies zum Zucker und beſpritzten ihn da⸗ 
mit. Dieſer wurde dadurch aufgelöſt, und die 
Bienen konnten ihn aufſaugen und in den Stock 
tragen. So fuhren ſie fort in einem Kreislauf 
von Stock zum Waſſer, vom Waſſer zum Zucker 
und vom Zucker zum Stock. 

Hierzu bemerkt ein Berichterſtatter, die Sache 
möge unter 100 Fällen einmal vorkommen. Es 
jei möglich, daß ſie mit einem Verſuchsvolke aus⸗ 
geführt werden könne, das in den Zuſtand be⸗ 
ſonderer Nahrungsbedürftigkeit gebracht worden 
ſei. Er hatte einige Stücke vollkommen trockenen 
Zuckers im Freien hingelegt, und obgleich dieſer 
Zucker dicht beim Bienenſtock lag, ſetzten ſich 
die Bienen weder darauf noch verſuchten ſie, davon 
zu nehmen: Es wurde nichts davon bemerkt, 
daß die Bienen Waſſer holten, um den Zucker 
zu befeuchten, der trockene Zucker blieb trocken. 
Wenn der Zucker durch Regen, Tau oder vom 
Imker befeuchtet wurde, dann wurde er von den 
Bienen, die ihn entdeckt hatten, aufgeſogen. Sie 
brachten nach der Rückkehr auch Gefolgſchaft mit, 
aber keine ging ans Waſſer und brachte davon, 
um den Zucker weiter aufzulöſen. Als der 
Zucker trocken geworden war, wurde er wieder 
verlaſſen. Dasſelbe geſchieht, wenn man mehrere 
Stücke Zucker in den Stock hineinſchiebt. So 
lange er trocken bleibt, berühren ihn die Bienen 
nicht. Man ſieht, daß alle derartigen Verſuche, 
bei denen die Bienen nicht in ihrem natürlichen 
Zuſtande bleiben, keine Zuverläſſigkeit bieten. 


ih ger 


Vermiſchtes. 


Auszeichnungen. Zu den bisherigen Aus⸗ 
zeichnungen, die im K. Sachſen hochverdienten 
Imkern verliehen werden konnten, ſind vor kurzem 
noch künſtleriſch ausgeführte Staatsmedaillen ge- 
kommen, deren Verleihung durch das Miniſterium 
des Innern ſtattfindet. 


Die „Silberne Staatsmedaille“ erhielten die 
Herren: 
G. Gäbel, M. d. R. und 1. Vorſitzender des 
bienenw. Hauptvereins i. K. Sachſ en, Kleſſig, 
Oberlehrer em. Schmiedeknecht, 2. Vor⸗ 
ſitzender des gen. Hauptvereins, Groß— 
graupa, 
Lehrer em. Franz Loth, Leipzig, Redakteur 
der Leipziger Bienenzeitung, 
Oberlehrer Liebers, Cainsdorf b. Zwickau, 
Kantor Herold, Pöhl b. Herlasgrün i. V., 
Kantor Tille, Wendishain b. Leisnig u. 


Ortsrichter u. Privatus K. Weitzmann, 


Pulsnitz. 
Die „Bronzene Staatsmedaille“ wurde ver⸗ 
liehen den Herren: 
Erbgerichtsbeſitzer Emil Huhle, 
b. Großharthau und 
Gutsbeſitzer A. Schumann, Rennersdorf 
b. Stolpen. 


Außer dieſen Auszeichnungen wurden noch an⸗ \ 
läßlich des 25 jährigen Jubiläums des Zweig⸗ 


vereins Rüſſeina Herrn G. Gäbel die goldene 
Medaille des Hauptvereins nebſt Urkunde und 
durch Se. Maj. König Friedrich Auguſt Herrn 
Oberlehrer em. Schmiedeknecht das Verdienſt⸗ 
kreuz verliehen. 

Wir freuen uns dieſer Auszeichnungen von 
ganzem Herzen, bringen den Inhabern derſelben 
unſere innigſten Glückwünſche hierzu dar und 
hoffen und wünſchen, daß ſie ſich dieſer Ehrungen 
noch recht viele Jahre in körperlicher und geiſtiger 
»Rüſtigkeit zum Segen der vaterländiſchen Bienen⸗ 
zucht erfreuen möchten. G. Kttr. 


| Die Liebe zur Vienenzucht. Im badischen 

Imterkalender habe ich kürzlich folgenden Aus- 
ſpruch Lehzens geleſen: „Die Liebe zur Bienen— 
zucht hat mich im ſchweren Lebenskampfe aufrecht 
erhalten. Ich habe meinen einzigen Sohn be— 
graben und bin zu den Bienen gegangen. Ich 
habe meine liebe Frau begraben und bin zu den 
Bienen gegangen.“ Welche Fülle von Liebe zur 
Bienenzucht ſpricht aus dieſen ſchlichten Worten! 
In einer Liebe, die ſo ſtark iſt, daß ſie Troſt im 
größten Unglück gewähren kann, liegt gewiß auch 
der beſte Antrieb zur Erlernung einer Sache. 
Darum iſt Lehzen auch der große Meiſter gewor— 
den. Als wir darüber ſprachen, erzählte mir 
mein Vater von einem ſtudierten Manne, der 
behauptete ein großer Bienenfreund zu ſein. 
Dieſer ließ ſich jeden Frühling einen Krainer 
Bauernſtock kommen und im Herbſt ein Volk aus 
der Heide. Und doch kam ſein Stand nicht vor— 
wärts. Er dokterte das ganze Jahr an den 
Bienen herum, und der benachbarte Kaufmann 
hatte an ihm den beſten Kunden für ſeine Zucker— 
lade. An Honig erntete er kaum ſo viel, als 
in kranken Tagen der Familie dienlich geweſen 
wäre. Von der „Bücherweisheit“ wollte er nichts 


Bühlau 


wiſſen, und dem Verein blieb er fern, weil er 
für alle „Vereinsmeierei“ nur ein mitleidiges 
Lächeln hatte. Ihm fehlte das Zeug zum Imker 
und die rechte Liebe zur Bienenzucht. Vielleicht 
kennen die freundlichen Leſer auch ſolche „Bienen⸗ 
freunde“ aus ihrem Bekanntenkreis. Man läßt 
ſie am beſten ihres Weges gehen. Wenn aber 
der Imker einen Anfänger kennen lernt, der 
ſeinen erworbenen Bienenſtock wie ein Heiligtum 
betrachtet, beſcheiden und wißbegierig Frage auf 
Frage ſtellt, der bereit iſt, ſich ſelbſt Genüſſe zu 
verſagen, um für ſeine Bienen das Nötigſte 
kaufen zu können, ſo ſoll er dieſem nach Kräften 
beiſtehen. Er ſoll ihn mit zu den Vereinstagen 
nehmen und ihm ein gutes Buch und eine gute 
Bienenzeitung empfehlen; denn dieſer Anfänger 
hat Liebe zur Bienenzucht, und es wird wahr⸗ 
ſcheinlich aus ihm ein guter Bienenvater werden. 
Durlach. Hilde Roth. 


Merkwürdiges Verhalten einer Königin. 
Eine zum Verſand beſtimmte, junge befruchtete 
Königin ſollte gerade in den Käfig gebracht wer⸗ 
den. Als ſie jedoch an den beiden Flügeln feit- 
genommen wurde, zog ſie plötzlich den Hinterleib 
ein und war nun vollſtändig regungslos. Ich war 
erſtaunt, denn ich hatte mich vorher von ihrer 
regelrechten Befruchtung, von ihrem normalen 
Körperbau und ihrer Lebhaftigkeit überzeugt. 
Die nachfolgende künſtliche Erwärmung zum 
Zwecke der Wiederbelebung hatte nur die Wir⸗ 
kung, daß die hervorſtehende Zunge noch weiter 
hervortrat. Nachdem ſie einige Minuten anjchei- 
nend leblos dagelegen, brachte ich ihr eine Klei— 
nigkeit Honig auf die Zunge, mit dem Erfolge, 
daß ſich die Hinterleibsringe wieder in Bewegung 
ſetzten, ein Zeichen, daß die Atmung wieder be— 
gonnen hatte. Die Königin wurde mit jeder 


weiteren Honiggabe kräftiger und nach einigen 


Minuten war das ſchon zu den Toten gezählte 
Tierchen, ſo munter wie vorher. Ich gab dar— 
auf die wieder zum Leben erweckte Königin ihrem 
Völkchen zurück, um ſie ſpäter anderweitig zu 
verwenden. Das undankbare Geſchöpf kam jedoch 
meinen Plänen zuvor. Eines Tages machte es 
ſich mit ſeinem kleinen Völkchen auf und davon. 
Knapp. 

Die Verſtärkung eines Nachſchwarmes durch 
einen Nachſchwarm kann ohne weitere Vorſichts— 
maßregeln nur dann mit Ausſicht auf Erfolg vor— 
genommen werden, wenn der erſte der beiden 
Schwärme noch nicht älter als 3—4 Tage iſt. 
Iſt der erſte Nachſchwarm aber bereits vor fünf 
bis acht Tagen gefallen, ſo bedarf es beſonderer 
Vorſichtsmaßregeln bei der Vereinigung. Dann iſt 
das Werk ſchon zu einem guten Teil herabgeführt, 


die Königin iſt fruchtbar geworden und hat ihre 


Alleinherrſchaft angetreten. In ſolchen Fällen 


werden faſt immer Bienen abgeſtochen, zuweilen 


aber auch die erſte, bereits fruchtbar gewordene 
Königin, denn die zweite noch unfruchtbare iſt 
flinker als die eierſchwangere erſte und bleibt im 
Zweikampfe mit ihr meiſt Siegerin. Das iſt 
dann ein großer Nachteil für den Stock, da er 
nunmehr eine unfruchtbare Königin hat, die 
erſt ſpäter fruchtbar wird. Alſo Vorſicht, wenn 


S 


man einen eben gefallenen Nachſchwarm mit 
einem ſchon mehr als höchſtens vier Tage alten 
Nachſchwarm zu vereinigen hat. Dit) 
Guter Erfolg. Was rechtes Verſtändnis des 
Bienenlebens und feſter Wille vermögen, das 


zeigte den Mitgliedern des Eislebener Imker⸗ 


vereins die letzte Verſammlung auf dem Stande 
des Zimmermanns Heuer in Helfta. Der ge— 
nannte Imker hatte in dieſem Jahre nicht nur 
viele Schwärme, ſondern auch volle Honigtöpfe 
aufzuweiſen Ein Volk, das ſich unter den 
übrigen Stöcken beſonders hervorgetan hat, 
lieferte ſeinem Pfleger nicht nur vier Schwärme, 
ſondern auch noch einen mit Honig gefüllten 
Aufſatzkaſten. Zur Königinzucht, die Herr Heuer 
ebenfalls betreibt, verwendet er nur das beſte 
Material, meiſtenteils Weiſelzellen aus den 


Schwarmſtöcken! 
E. Gerlach. 


Nackte Heidevölker. Die Ueberwinterung 
ließ in dieſem Jahre auf meinem Stand, wie das 
wohl auch anderwärts der Fall geweſen ſein 
wird, nichts zu wünſchen übrig. Auch zwei nackte 
Heidevölker, die ich mir im vergangenen Herbſt 
kommen ließ, haben den verhältnismäßig ſehr 
langen Winter gut überſtanden. Das eine Volk 
wurde auf Wabenanfänge, das andere dagegen 
auf leeren Bau geſetzt. Bei der darauf vorge— 
nommenen Zuckerfütterung baute das zuerſt ge— 
nannte Volk den ihm angewieſenen Raum in der 
Zeit von 14 Tagen vollſtändig aus; das auf 
leerem Bau ſitzende Volk aber zeigte eine ſolche 
Bauluſt, daß ihm wohl oder übel mehrere Waben, 
entnommen werden mußten, um den Bienen den 
nötigen Raum zu ſchaffen. 

Die Völker wurden ſehr reichlich mit Winter⸗ 
vorrat verſehen. Wie ich ſchon andeutete, beſtand 
derſelbe ausſchließlich aus Zuckerlöſung. 
Beide Völker haben gleichmäßig gut über- 
wintert, wenn auch der Abgang an Toten im 
Verhältnis zu anderen Stöcken ziemlich bedeutend 
war. Bei der ungewöhnlichen Volksmenge aber, 
die dieſe beiden Heidevölker aufwieſen, fiel der 
Verluſt kaum ins Gewicht. 

Gladitz. K. 
Fuür die Aeberwinterung ungeeignete Ho- 
nigvorräte ſind im Stock von geeigneten nicht 
immer zu unterſcheiden, und doch iſt es aus 
naheliegenden Gründen für den Bienenzüchter ſehr 
wichtig, ob ſeine Bienen für den Winter mit geeig- 
neter Nahrung verſorgt find oder nicht. Das feit- 
zuſtellen ſt zwar nicht jo leicht, aber bei einiger 
Aufmerkſamkeit wird man darüber doch ins 
Klare kommen. Man muß 1. die Trachten ſeiner 
Heimat kennen, und wenn dies der Fall iſt, weiß 
man auch, ob die Bienen Honig aus Kreuzblüt- 
lern (Raps, Hederich), Fichten- oder Tannenhonig 
uſw eintragen, welche Honigarten bekanntlich zur 
Durchwinterung der Bienen wenig geeignet ſind. 
2. muß man darauf achten, ob zeitweiſe unver- 
hältnismäßig viel Bienen abſterben. Zwar iſt 
es naturgemäß, daß bei guter Tracht auch ſtets 
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viele Bienen ſterben, weil ſie ſich dann ſchnell 
zu Tode arbeiten. Allein es verenden weit 
mehr Bienen, wenn fie z. B. Fichten⸗ oder 
Tannenhonig einſammeln, als zur Zeit anderer 
reicher Trachten. Hiernach kann man mit ziem- 
licher Sicherheit beurteilen, ob ſich geeignete oder 
ungeeignete Winternahrung in den Stöcken be— 
findet, und danach ſeine Maßregeln treffen. W. 


Soll es in die Akazienblüte regnen? Von 
vielen Imkern wird dieſe Frage verneint. Die 


Lindenblüte ſoll warmen Regen recht gut ver— 
tragen, der hier der Nektarabſonderung beſonders 
förderlich ſein ſoll. Ich gebe dies ohne weiteres 
gern zu, behaupte dasſelbe aber auch bezüglich 
der Akazienblüte. Auf Grund langjähriger Er- 
fahrung habe ich immer wieder beſtätigt gefunden, 
daß vorübergehender, warmer Regen die Nektar⸗ 
bildung der Akazienblüte beſonders günſtig beein- 
flußt. Nach ſolchem Regen wird die „kazie ſtets 
ſehr ſtark beflogen; ihr Duft iſt ſtärker als ſonſt. 
Betrachten wir nur einmal die Akazienblüte genau. 
Die Nektardrüſen werden durch ein Blättchen, das 
ſich wie ein kleines Dach über den Eingang zur Blüte 
ausſpannt, vor Näſſe geſchützt. Da gibt es kein 
Wegwaſchen der ſüßen Säfte, wohl aber Erquickung 
für den Baum, der er jetzt, während der ſchärfſten 
Anſpannung ſeiner Kräfte, dringend bedarf. J. W. 

Steingutgeſchirre ſind die unbrauchbarſten 
Futtergefäße, die es gibt. An andern glatten 
Gegenſtänden, ſelbſt am Glas, laufen die Bienen 
ohne beſondere Schwierigkeiten hinauf, an Stein— 
gutgefäßen dagegen kommen ſie nicht einen em in 
die Höhe. Letztere ſind bekanntlich mit einer Salz- 
glaſur verſehen, die den an den Füßen befindlichen 
ſpitzen Häkchen keinerlei Halt bietet. Die in das Gefäß 
gelegten Schwimmer ſteuern dem Übel in keiner 
Weiſe. Die Bienen fallen von oben herab auf 
das Schwimmbrett, wieder hinaufzukommen, wird 
ihnen durch die erwähnte Glaſur unmöglich ge— 
macht. Immer mehr Bienen fallen, vom Geruch 
angelockt, ins Gefäß. Infolge der zunehmenden 
Belaſtung ſinkt der Schwimmer immer tiefer in 
die Flüſſigkeit, wobei die darauf ſitzenden Bienen 


ſelbſtverſtändlich ertrinken müſſen. 


Möglicherweiſe kommen hier und da beim 
Steingut auch andere Glaſuren vor, bei welchen 
der oben beſchriebene Übelſtand weniger hervor— 
tritt. Aber mag das ſein, wie es will, glaſierte 
Steingutgeſchirre ſollten vom Imker niemals als 
Futtergefäße benutzt werden. Kr. 

Bedenkliche Konkurrenz. Der Vertrieb von 
amerikaniſchem Honig hat im nahen Erfurt infolge 
der geringen Honigernten in den letzten 3 Jahren 
eine ziemliche Ausdehnung angenommen. Wohl 
die meiſten Geſchäfte führen heute die fremde Ware, 
welche ihnen mehr Gewinn abwirft als hieſiger 
Honig. Der Einkaufspreis inkl. ſchönem Schraub— 
glas beträgt 65 Pf. pro Pfund. Bei 1 Mk. Ver⸗ 
kaufspreis bleiben demnach 35 Pf. Gewinn. Ver— 
ſchiedene Geſchäfte haben ſogar Frauen ausgeſchickt, 
die von Haus zu Haus gehend die Ware anbieten. 

Hochheim b. Erfurt. Wachtel. 


und ſind zu richten an 


Bons) 


SR f * 2 1 n 


Betriebsregeln für Anfänger im Auguſt. 1 ; 


eee ß! 9 
“ 95 N AA DRS. 83 * 5 7 
1 „ * 


n 


Von Lebredt Wolff. 


1. Für Mobilimker. 


Die Trachtzeit iſt vorüber, wir denken ſchon 
wieder an das nächſte Bienenjahr und nehmen 
die Vorarbeiten zur Einwinterung im Auguſt 
ſchon vor. Wir beurteilen das Volk, ob es 
ſtark genug iſt, um als gutes Standvolk gelten 
zu können. Der Anfänger verfalle doch niemals 
in den Fehler, Schwächlinge einzuwintern, min⸗ 
deſtens acht Ganzwaben muß ein Volk in dieſem 
Monate gut beſetzt halten. Vereinige, wo das nicht 
der Fall iſt, zwei Völker miteinander, denn beſſer 
iſt es, ein ſtarkes Volk einzuwintern, als drei und 
noch mehr Schwächlinge. Wir prüfen nochmals 
die Königin nach dem Brutſtande, noch jetzt 
kann man die ſchlechte Königin gegen eine junge, 
die man ſich in Reſerve gehalten, aus wechſeln. 
Wir revidieren die Honigvorräte; in jeder 
der den Winterſitz bildenden Waben muß ſich 
oben eine Handbreit Honig befinden. Wo es 
fehlt, da hat man mit der Notfütterung nachzu⸗ 
helfen, Ende Auguſt und Anfang September, 
2 Teile Kriſtallzucker, 1 Teil Waſſer*). Sit der 
Zucker von guter Beſchaffenheit, ſo braucht er 
nicht aufgekocht zu werden; es genügt, wenn man 
ihn in heißem Waſſer auflöſt. Man tut beſſer, 
nicht in zu großen Portionen zu füttern, ſondern 
nur bis zu höchſtens 3 Pfund auf einmal zu 
reichen, ſonſt vermögen die Bienen die Löſung 
nicht in geſunde Winternahrung umzuwandeln. 
Eine frühe Notfütterung iſt deshalb vorteilhaft, 
weil dann die Bienen Zeit haben, die Vorräte 
dorthin umzuquartieren, wo ſie ſie im Winter 
leicht erlangen können, alſo in ihren Winterſitz. 
Wir ſehen ferner auf den Bau, ob er aus lauter 
tadelloſen Waben beſteht und entfernen ſchlecht 
gebaute, ſchadhafte und zu alte ſchwarze Waben. 
Die Entwicklung der Bienen geht im Frühjahr 
regelmäßig ſchlecht von ſtatten, wenn ſie auf 
mangelhaften Waben ſitzen. Auch ſolche Waben 
ſind zu entfernen, die oben und in der Mitte 
Drohnenwachs enthalten. — Endlich richten wir 
unſer Augenmerk auf die Wohnung, ob ſie 
überall dicht und warmhaltig genug iſt. Kleine 
Löcher und Ritzen ſtopft man am beſten mit 
Watte aus. — In Gegenden ohne Spättracht iſt 
die Herbſtſpekulativfütterung von großer 
Wichtigkeit. In den letzten Auguſt⸗ und erſten 
Septembertagen füttert man abends etwa / Pfund 
Kriſtallzucker 12—14 Tage hindurch, dadurch 
wird die Königin zu erneutem Brutanſatz ge⸗ 
reizt, junge Bienen werden erzeugt, die nicht 
bloß den Winter beſſer als die alten überſtehen, 
ſondern auch länger ins Frühjahr hinein lebens⸗ 
und leiſtungsfähig bleiben. — Einige gut be⸗ 
deckelte Honigwaben aus den Honigräumen 


oder auch aus den Bruträumen, ſofern Ueber⸗ 


fluß daran vorhanden, hebt man als Reſerve— 


— Wir halten dieſe Löſung für die angegebene 
Zeit für zu dickflüſſig. Die Red. 
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waben im Wabenſchrank auf, damit man not- 


leidenden Stöcken im zeitigen Frühjahr, wo das 


Füttern mit flüſſiger Nahrung durchaus verwerf⸗ 
lich iſt, damit aushelfen kann. Man verſäume 
aber auch nicht, ſich gute Pollenwaben zu reſer⸗ 
vieren, die man im Frühjahr hinten an die zu⸗ 
erſt ſichtbar werdende Brutwabe anſchiebt. Die 
Honigraumwaben ſind jetzt zu entleeren, dann 
aber wieder zurückzugeben. Sie können ſolange 
im Honigraum bleiben, als es noch warm iſt 
und die Bienen ſie beſetzt halten. Sie ſind dann 
beſſer gegen Wachsmotten geſchützt als im Waben⸗ 
ſchrank. — Zeigen ſich bei einem Volke noch viele 
Drohnen, während bei anderen Stöcken die 
„Drohnenſchlacht“ ſchon vollzogen wurde, ſo iſt 
es weiſellos. Man kuriert es, indem man ein 
Reſervevölkchen darauf wirft. Iſt es ſchon zu 
ſchwach, ſo fegt man die Bienen von den Waben 
ab auf die Erde und läßt ſie ſich bei anderen 
Stöcken einbetteln. — Wer wit jeinen Bienen 
wandert, darf nur kräftig und weiſelrichtiger 
Völker auf den Wanderſtande mitnehmen. — Seh 
wertvoll als Zuchtſtöcke ſind Schwarmſtöcke und 
Nachſchwärme, ihrer jungen Königinnen wegen. 
Knoblauch ſagt: „Den Schwärmſtock und den 
Nachſchwarm — die ſollſt du treulich warten, — 
ſie bringen nächſten Jahr's dir — Millionen 
und Milliarden.“ 


2. Für Korbimker. 8 

Bei der Abſchätzung der Honigvorräte merke 
man, daß alter Bau ſchwer wiegt und daß man 
ſich da leicht täuſchen kann. Es iſt ſehr zu emp⸗ 
fehlen, den Korb, wenn er ausgeſtattet iſt, vor 
dem Einbringen des Schwarmes abzuwiegen und 
das Gewicht zu notieren. Man beuge der Räu⸗ 
berei vor. Vorſicht beim letzten Schleudern und 
Füttern, die Haltung nur ſtarker und weiſelrich⸗ 
tiger Völker, die Dichtheit der Körbe ſind die 
beſten Vorbeugungsmittel. Im Auguſt und 
noch einmal im September ſind die Körbe vom 
Bodenbrett loszubrechen. Die Bienen über⸗ 
wintern beſſer, wenn der Rand nicht feſt ange⸗ 
kittet iſt. Wird es kälter, ſo umlegt man den 
Rand mit dem ſog. Bienenſtrick. Hat man die 
Ueberzeugung, daß ſich ungeſunder, zur Ueber⸗ 
winterung ungeeigneter Honig in den Stöcken be⸗ 
findet, jo füttert man 4—5 Pfund Zuckerlöſung 
nach, ohne Rückſicht darauf, ob die Bienen be⸗ 
reits auskömmlich verſorgt waren oder nicht. 
Rapshonig kandiert ſehr ſchnell, taugt alſo zur 
Ueberwinterung nicht. Ungeſund ſind ferner: 
Fichten⸗ und Tannenhonig, Blattlaushonig oder 
Honigtau, welch letzerer in dieſem Jahre in 
großen Mengen eingetragen worden iſt, wenig⸗ 
ſtens hierorts. Betreffs der Ueberwinterung ſind 
an die Strohkörbe folgende Anforderungen zu 
ſtellen: Genügend großes Flugloch, dicke warm⸗ 
haltige und mäßig loſe geflochtene Wände. Zu 
feſt geflochtene Körbe ſind durchaus unpraktiſch. 
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Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
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Die Imker der ſüdlichen dee Badens ſtanden wieder einmal im Zeichen 
der Wanderung. Um Mitte Juni ſetzte das Honigen der Tannen ein, und wer in der 
Ebene ſich und ſeine Völker reiſefertig machen konnte und die ſchweren Mühen einer 
Wanderung nicht ſcheute, den zog es ins Gebirge. Obſchon man mit dem Ergebnis noch 
zufrieden ſein kann, reicht es doch bei weitem nicht an dasjenige eines wirklich guten 
Jahres; denn die Tracht wurde zu oft und zu lange von überreichen Niederſchlägen 
unterbrochen. Viel weniger günſtig mag es aber dort ausſehen, wo den Imkern nur 
eine kurze Frühtracht beſchieden war. Wenn nun im folgenden vornehmlich von der 
Tannentracht geſprochen wird, jo geſchieht es nicht deshalb, weil fie etwa ein die Imker⸗ 
pelt erſchütterndes Ereignis darſtellte, ſondern weil ſich in ihrem Verlaufe Dinge ab— 
ſpielten, denen ein allgemeines Intereſſe zukommt. 

| Abgeſehen von dem ewigen Regen, hatte unſere Wanderbienenzucht im Juli noch 
unter anderen Störungen zu leiden. Kaum ließ ſich nach naſſen oder bedeckten Tagen 
die Sonne wieder blicken, da erfolgten Schwärme auf Schwärme. Und zwar haben nicht 
bloß manche Muttervölker in dieſer Beziehung nachgeholt, was ſie zu unſerer Freude in 
der eigentlichen Schwarmzeit verſäumten, nein, auch zeitig gefallene Vorſchwärme ſandten 
neue Kolonien aus. In der Ebene war es übrigens nicht anders. Vermutlich ſtand 
dieſe läſtige Erſcheinung mit den wechſelvollen Tracht- und feuchtwarmen Luftverhältniſſen 
jener Zeit im engſten Zuſammenhang. Teilweiſe dürfte aber ihre Erklärung auch darin 
zu finden ſein, daß unſer Bienenmaterial in den letzten Jahrzehnten ſtark mit fremdem 
Schwarmblut durchſetzt worden iſt. Entartungen jeder Gattung treten eben unter 
anormalen Zuſtänden immer mehr zutage, als wenn ſich die Lebensäußerungen in regel— 
mäßigen Bahnen vollziehen können. Unbeſtändiges Wetter und unzuverläſſiges Blut 
führen miteinander den tollſten Reigen auf! 

1 Wie im Jahre 1907 wurden die Imker des Frauenalber Tannengebiets dadurch 
, daß ihre Völker etwa drei Wochen nach Beginn der Tracht im Brutſtand 
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außerordentlich zurückgingen. Binnen 5 war nur 919 a öffne Brut in 1 


zu finden. Den Höhepunkt erreichte dieſer Übelſtand aber erſt mit dem Eintritt des an⸗ 


dauernden Unwetters, das den Bienen eine Zeitlang nur noch in ſehr beſch ränktem Maße 


Ausflüge erlaubte. Jetzt erhielt man von vielen Stöcken direkt den Eindruck, als ob ſie 


die noch vorhandenen Eier und Maden kurzerhand beſeitigt hätten, ſo daß die Frage 


aufgeworfen wurde, ob dies wohl deshalb geſchah, weil ſie vielleicht bei Verhinderung 


des Ausfluges die zur Bruternährung nötigen Ergänzungsſtoffe zum Tannenhonig nicht 


eintragen konnten. Man würde da in erſter Reihe des bei Tannentracht immer ſehr 

ſtarken Waſſerbedarfs und der Knappheit des Pollens gedenken müſſen. 
Jedenfalls iſt es eine ſehr auffallende Sache, wenn in Stöcken mit reichen Honig- 

vorräten mitten im Sommer die Brut faſt plötzlich verſchwindet. Für das Zurückgehen 


des Brutſtandes während einer üppigen Volltracht gibt es ja eine höchſt einfache Er⸗ 
klärung. Man ſchreibt es lediglich dem raſchen Anfüllen leergewordener Brutzellen mit 


Nektar zu, wobei der Königin eben nur wenige Zellen zur Eierablage übrig blieben. 
In der Tat zeigten ſich auch die Brutneſter der Frauenalber Völker ſtark mit Honig 
belaſtet; aber es mußte doch merkwürdig erſcheinen, daß dieſes „Verhonigen“ auch in 
ſolchen Stöcken eingetreten war, die über dem Brutraum noch genügend Platz zur Unter- 
bringung des Nektars beſeſſen hätten und dabei die ganze Wohnung gut beſetzten. 
Brüteluſtigen Bienen wäre doch dieſe Gelegenheit nicht entgangen. Dazu die große 


Brütemüdigkeit der honigſchweren Völker während der Trachtpauſe. Der Fehler lag alſo 


offenbar im Honig, beziehungsweiſe in der Ernährung. 


Ganz abweichend von obiger Erklärung der Bruteinſchränkung lautet eine Dar⸗ 
ſtellung, die Reidenbach in der „Pfälzer Bienenzeitung“ veröffentlicht hat. Danach 
würde das Abflauen des Brutſtandes „bei ſehr guter Tracht“ darauf zurückzuführen ſein, 


daß die Bienen „den meiſten Futterſaft dem maſſenhaft eingetragenen Nektar zuſetzen, 1 


weshalb für die Brut nicht mehr viel übrig bleibt“ und dieſe dem Honig weichen muß. 


Aus dieſem Grunde ſei auch bei reicher Tracht kein beſonderer Trieb zur Erbrütung von 1 


Königinnen vorhanden. Indeſſen ſteht mit dieſer neuen Lehre im vorliegenden Falle 
die Tatſache einigermaßen im Widerſpruch, daß die Brüteluſt, wenn auch vorerſt nur in 
beſcheidenem Umfange, ſofort wieder auflebte, als ſonnigwarme Tage neuen Honigtau 
erſchloſſen hatten. Auch iſt für alle Fälle der geringe Stickſtoffgehalt des Honigs zu 
bedenken. Und doch ſcheinen zwiſchen unſerer Beobachtung und der Annahme Reiden⸗ 
bachs gewiſſe Berührungspunkte vorhanden zu ſein. In der Frage der Honigerzeugung 
iſt eben das letzte Wort noch lange nicht geſprochen. 

Dieſe und andere Rätſel zeigen uns aber, wie notwendig die Rufe geweſen ſind, 
welche die Imker vom Autoritätsglauben losreißen und wieder ſelbſtändigem Schauen 
und Denken zuführen wollen. 


Mehr Klarheit hat die diesjährige Tannentracht im Zusammenhang mit den Eigen⸗ 


tümlichkeiten des Juli einigen Imkern in der Raſſenzucht gebracht. Wie ich früher ſchon 
betonte, gibt es kaum ein anderes Sammelfeld, das an die Leiſtungskraft der Völker 


und die Widerſtandsfähigkeit der Arbeiterinnen ſo enorme Anforderungen ſtellte als das 


der Tannen. Dem mächtigen Anſchwellen der Stöcke an einzelnen Rieſentrachttagen ſtehen 
in den engen Gebirgstälern oft ſchroffe Abkühlungen gegenüber. Auch mag die Ver⸗ 


arbeitung des eigenartigen Nektars den Hausbienen erhebliche Schwierigkeiten bereiten. 
Daraus erklärt ſich auch zum Teil die raſche Abnutzung, welche die Völker in der Tannen⸗ 
tracht beſonders dann erleiden, wenn dieſe unter einer wechſelvollen Witterung vor ſich 


geht. Hier ſind alſo harte, ſchwarmarme und doch brütefreudige Bienen die beſten. 


Durch die bisherigen Mitteilungen angeſpornt, hat man nun den ſchwarzen Stöcken 
eine erhöhte Beachtung geſchenkt, was zu folgenden Reſultaten führte: die reindeutſchen 
Völker — und zwar ſolche verſchiedener Herkunft — ließen die Tracht- und Wetter⸗ 
ſchwankungen kalten Blutes an ſich vorübergehen; fie warfen keine Schwärme ab, 
zeigten ſich im Honigertrag durchweg ergiebig und blieben auch bezüglich der Volks- 
ſtärke über dem Durchſchnitt der fremden. In gleicher Weiſe brav hatten ſie ſich 


bereits in der Frühtracht gehalken, und beſonders muſtergültig blieb auf meinem Stande 


das Volk mit Dr. Kramers Königin. Im Lichte der Praxis und Erfahrung iſt hier ein 
Urteil zuſtande gekommen, das die Beteiligten die Raſſenzucht mit andern Augen au: 
ſehen läßt, als ſie bisher von manchen angeſehen wurde. Doch verlangt es die ſachliche 
Behandlung der Vorgänge, nicht zu verſchweigen, daß ſich unter den Baſtarden anderer 
Raſſen ebenfalls Völker befanden, die den Schwarzen in nichts nachſtanden. Die Summe 
aller Erſcheinungen fiel aber überwiegend zugunſten der ſchwarzen Stöcke aus. 
Auch die Beobachtungen anderer Imker laſſen es kaum noch bezweifeln, daß ſich 
die nächſtjährige Königinzucht bei uns in erhöhtem Maße der Raſſenzucht zuwenden wird. 
Schade, daß ihr unermüdlicher Vorkämpfer in Baden, Oberlehrer Kilchling, dieſen 
Erfolg nicht mehr erlebt hat. Die nun einmal in Fluß gekommenen Verſuche werden 
nicht mehr aufhören, bis überall die volle Überzeugung zum Durchbruch gelangt iſt. 
Und wenn, wie es mehr und mehr den Anſchein gewinnt, die Regeneration des deutſchen 
Bienenmaterials von der deutſchen Schweiz aus ihren Ausgang nimmt, ſo wollen wir 
mit Freuden goldene Blätter dem Ruhmeskranze unſerer eidgenöſſiſchen Imkerbrüder 
und ähres geiſtreichen Führers beiflechten. | 


Trinkt die Königin! 
Von Pfr. Burghardt in Creuma b. Zſchortau. | 

Die mir zugänglichen „Bienenbücher“ reden durchweg nur davon, daß die Königin’ 
von den jungen Bienen mit Eiweiß gefüttert werde, — man kommt daher leicht auf 
den Gedanken, ſie verſchmähe den edlen Honig ganz und könne ſich auch nicht ſelbſt von 
den Vorräten des Stockes zulangen. Daß erſteres nicht ſtimmt, kann man freilich nicht 
mit der Tatſache beweiſen, daß eine Königin, die nebſt Begleitbienen ohne Pollen bei 
reinem Honigfutter eingeſperrt iſt, längere Zeit am Leben bleibt. Die jungen Bienen 
haben eben fo viel „Eiweiß“ in ſich, daß fie mit Hilfe des beigegebenen Honigs das 
nötige Futter für ihre Majeſtät bereiten können; gibt man aber alte Honigſucher als 
Begleitbienen, ſo hält es die Arme bekanntlich nicht allzulange aus, — nicht weil die 
alten Recken nicht füttern wollten, ſondern weil, wo nichts iſt, eben auch eine Königin. 
ihr Recht verloren hat. b 

Kann aber eine Königin auch nicht mit Honig ernährt werden, fo kann fie 
doch damit gelabt werden, bezw. ſich ſelbſt damit laben. Ich hatte einmal eine Königin. 
auf der Wabe unter einen Pfeifendeckel geſteckt und mit der abgefegten Wabe beijeite 
geſetzt. Die Gefangene mußte eine halbe Stunde warten, bis ich mich ihr widmen 
konnte. Sie ſollte nämlich „gemalt“ werden. Als dies geſchehen war, beobachtete ich 
die nun Freigelaſſene, wie ſie — allein — auf der Wabe umherſpazierte und ihren 
Kopf bald hier bald da in die Zellen ſteckte. Was ſie da machte, ließ ſich nicht mit 
Sicherheit feſtſtellen, es ſah aber ganz ſo aus, als ob das Tierchen ſeinen während der 
halben Stunde groß gewordenen Durſt in den erſt halb gefüllten Honigzellen 
ſtillte. Dieſelbe Erſcheinung wurde dann ſpäter noch oft beobachtet; es handelte ſich 
galſo nicht etwa um ein ausnahmsweiſe dem Trunke ergebenes Individuum. Meinen 
Zweifeln machte nun letzthin eine Königin ein Ende, die auf verdeckeltem Honig unter 
dem Pfeifendeckel ſaß, den Rüſſel nach dem am Rande des Deckels hervorquellenden 
Honig ausſtreckte — man ſah deutlich, wie ein Tröpfchen an dem Ende des Rüſſels perlte 
und glänzte — und ſich daran erquickte! 
N Wer hat dergleichen auch ſchon beobachtet, oder wer kann nachweiſen, daß ich mich 
geirrt habe? 


5 Ein Irrtum iſt hierbei ausgeſchloſſen. Die geſchilderten Vorgänge ſind von uns 
oft genug beobachtet worden; von ſeiten anderer Imker iſt ſolches ſicherlich ebenfalls 
geſchehen. Die Redaktion. 
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Zur Stellung des Fluglochs. 
Von O. Wartenberg in Nauendorf. 


Bezugnehmend auf einen Artikel in Nr. 6 der Leipziger Bienenzeitung, der ſich 
mit der Stellung des Fluglochs beſchäftigt, möchte ich den geſchätzten Leſern meine nach 
dieſer Richtung hin gemachten Erfahrungen ebenfalls mitteilen. 

Beobachtungen, die ſich nur auf einen kurzen Zeitraum erſtrecken, laſſen, wie die 
Redaktion in ihrer Nachſchrift zu dem genannten Artikel ausdrücklich bemerkt, nicht 
ohne weiteres beſtimmte Schlüſſe zu. Ich muß dem vollſtändig beipflichten. Völker, 
die augenſcheinlich ganz gleich find, entwickeln ſich im Frühjahre infolge ihrer verſchie— 
denen Anlage unter ganz gleichen Bedingungen oft ganz verſchieden. Auch Raſſe und 
Alter der Königin ſpielen hierbei eine weſentliche Rolle. Meine Erfahrungen, die 
ich bezüglich der verſchiedenen Stellung des Fluglochs gemacht habe, dürften ſchon des— 
halb etwas mehr Beachtung verdienen, weil ſie ſich auf vieljährige Beobachtungen ſtützen. 


Ich bin dabei zu ganz entgegengeſetzten Anſichten gekommen wie der Verfaſſer des oben 


genannten Artikels; ich habe nämlich die Überzeugung gewonnen, daß nicht nur die 
Lage, ſondern ſogar auch die Form des Fluglochs für das Wohl und Wehe der Bienen 
von einſchneidender Bedeutung ſind. 

Meine Beobachtungen bezogen ſich auf 22 Vieretager mit Normalmaß. Von 
8 Wohnungen hatten 4 Stück zwei gleichgroße Fluglöcher von gewöhnlicher Form, die 


4 anderen dagegen runde Offnungen ebenfalls von gleicher Größe. Ein Flugloch 
befand ſich am Boden, das andere am Fuße der zweiten Etage. — Bei 4 anderen 


Stöcken, die ebenfalls mit zwei ganz gleichen gewöhnlichen Fluglöchern verſehen waren, 
hatte ich das eine wie bei vorher genannten Wohnungen unten, das andere aber am 
Fuße der dritten Etage anbringen laſſen. 4 andere Stöcke hatte ich nur mit einem 


Flugloch verſehen, das ſich am Boden befand. 6 weitere Wohnungen endlich hatten 
wieder je zwei Offnungen, aber von verſchiedener Form, eine 10 cm breite Offnung 
am Boden und ein rundes Flugloch am oberen Ende der erſten Etage wo es genau mit 


der Rahmennute abſchnitt. 


Unter den vorgeführten verſchiedenen Einrichtungen hat ſich die zuletzt genannte am 
beſten bewährt. Die betreffenden Völker waren den übrigen gegenüber ſtets im Vorteil. 
Die Auswinterung ergab niemals nennenswerte Verluſte am Volk. Bau und innere 
Wandflächen zeigten ſich ſtets trocken. Im Frühjahre ließ die Entwicklung der Völker 


nichts zu wünſchen übrig. Der Ertrag dieſer Stöcke war dementſprechend auch immer 


merklich beſſer als derjenige der übrigen Völker. 


Infolge dieſer günſtigen Ergebniſſe habe ich mich entſchloſſen, in Zukunft nur 1 


noch Wohnungen mit der zuletzt beſchriebenen Fluglocheinrichtung bauen zu laſſen. Die 
übrigen Wohnungen habe ich, ſoweit ſie noch brauchbar waren, bereits umgeändert, 
während die ſchadhaft gewordenen Kaſten nach und nach ausrangiert werden ſollen. 


Das Lutenrähmchen. 
Von J. C. Kühn, Gladitz. 


In der Mainummer der Leipziger Bienenzeitung beſpricht P. A. das Einkleben 
der Kunſtwaben. Genau nach dieſem Verfahren habe ich bisher gearbeitet, aber doch 
gelegentlich empfindliche Mißerfolge gehabt. Bei ſehr ſtarken Völkern erwies ſich die 
Tragkraft ſo befeſtigter Waben zuweilen als zu gering, und erſt im vorigen Jahre noch 
brach mir ein rieſiger Schwarm mit faſt den ganzen Kunſtwaben herunter. Ich erwog 
nun, wie ich künftig derartigen Schaden und Arger vermeiden wollte und ſchwankte 
zwiſchen Einklemmen und Drahten, als mir rechtzeitig noch eine dieſer Zeitung beigelegte 
Preisliſte in die Hand fiel, in der ich „Rähmchenhölzer mit Nute“ angezeigt fand. Ich 


N r 


beſchloß, einen Verſuch zu machen, und dieſer hat mich jo befriedigt, daß ich durch Mit- 


teilung desſelben manchem Mitimker einen Dienſt zu erweiſen hoffe. 
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5 Die genuteten Hölzer ſind nicht weſentlich teuerer als andere, doch fertigte ich aus 

Erſparnisrückſichten nur die Tragleiſten der neuen Rähmchen aus ſolchen an. Die genau 
in der Mitte eingezogene Nute iſt 3 mm breit und tief. Eine gut gearbeitete Kunſt— 
wabe läßt ſich gerade einſetzen. Seitlich bleibt durch die Narbung des Wabenbodens 
noch Platz zum Eingießen des Wachſes. Ein Wabenſtreifen von 18 em Länge hielt eine 
Tragprobe von 2 kg aus, trug alſo das Gewicht eines ganz hübſchen Schwarmes, eine 

Laſt, die der einzelnen Wabe im Stocke niemals zugemutet wird. Dieſe rieſige Tragkraft 
erklärt ſich, wenn man bedenkt, daß die Wabe in der Nute förmlich eingekittet iſt und 
daß auf das laufende em ſeitlich 60 ͤ amm Haftfläche kommen. Die Arbeit iſt denkbar 

einfach. Das Tragbrettchen wird beim Eingießen völlig überflüſſig, und jede Wabe 
kommt genau in der Mitte der Tragleiſte zu ſtehen. 

5 Auch zum Befeſtigen von Zapfen und Anfängen von Naturbau eignen ſich die 
Nutenrähmchen vorzüglich. Man trägt einfach die Zellen auf etwa 3 mm bis auf den 
Wabenboden mit einem angewärmten Meſſer ab und kann dieſen dann ebenſo einſetzen 
wie eine Kunſtwabe. Wenn ich nun hinzufüge, daß ich in zehn Minuten beim erſten 
Verſuche 12 Waben eingepaßt und angegoſſen habe, ſo glaube ich die Vorzüge der 
Nutenrähmchen genügend gekennzeichnet zu haben. 


Das Schleudern des Heidehonigs. 
Von Max Knack, Königl. Förſter in Sdroien bei Sonnenwalde. 


N Herr H. Melzer veröffentlichte im Herbſt 1906 in „Förſters Feierabend“, einer 
Beilage der „Deutſchen Forſtzeitung“, ein von „Dänen“ angewandtes Verfahren, den 
Schulzſchen Stahlbürſtenſtempel in kochendes Waſſer zu ſtellen, um durch das Hinein— 
ſtoßen der heißen Nadeln den Honig in den Zellen zu erwärmen und dadurch ſchleuder— 
fähiger zu machen. 5 

Wüßten wir nur, welcher Däne zuerſt auf den höchſt einfachen, aber immerhin 
erſt zu findenden Kniff gekommen iſt, damit wir uns bei ihm bedanken könnten. 
ö Zum Teil bekam man den Heidehonig ja auch nach dem Hineinſtoßen des kalten 
Stempels heraus, aber man mußte zu oft ſchleudern, man mußte auch zu unreifen Honig 
nehmen. Nun läßt ſich der Heidehonig in den meiſten Gegenden auch dann ſchleudern, 
wenn er völlig ausgereift iſt. — 
i Herrn von Borries Ausführungen in der Julinummer der „Leipzigerin“ treffen 
den Nagel auf den Kopf. Wir brauchen außer dem großen Stahlbürſtenſtempel auch 
kleinere, weil wir bei manchen Waben ſonſt einige Teile doppelt ſtempeln müſſen. Otto 
Schulz, der Vater des Stahlbürſtenſtempels und Heidenreich werden dieſen Wink auch 
gewiß beachten. Andererſeits iſt es nicht zweckmäßig, nur mit kleinen Stempeln zu 
arbeiten. f 
| Die Imker, welche Heidetracht haben, 
müſſen darauf bedacht ſein, den Waben eine 
ſolche Feſtigkeit zu geben, daß ſie ein ſehr 
flottes Schleudern aushalten. Wir können | 
dies durch Verwendung von Kunſtwaben mit 


Einlage in meiner Nutenſtabfaſſung oder durch 
Verwendung meiner kleinen, 3,7 cm dicken Biertel- 
und der eben ſo dicken, geteilten Halbwaben. 


| 
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Ein Rähmchen zur dicken Halbwabe ver- 
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anſchaulicht nebenſtehende Abbildung. 0 N 
1 Je länger die Heftzellen find, deſto ſtabilern U. BA: N 
all die Wabe. Je länger die Zellen der Honig— = —_ 0 mr, 
waben ſind, deſto ſchneller gewinnt man den Honig = 270m 


mit dem Stahlbürſtenſtempel. 
. Natürlich iſt auch die kleinere Wabenfläche ſtabiler wie die große. Ich ſchleuderte 
in den letzten 3 Jahren den Heidehonig aus einigen Hundert 3,7 cm dicken Viertel— 
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und aus Halbwaben mit Querleiſte. Von den Normalmaßwaben hielten dies größten⸗ 
teils auch die aus, welche keine Einlage hatten, von den Waben mit ſogenanntem 
rationellem Maß überwiegend nur die, welche mit Kunſtwaben mit Einlage in meine 
Nutenſtabfaſſung gebracht waren. | 4 

Die Nutenſtabfaſſung werde ich noch in einem beſonderen Artikel ſchildern. 

„Ja, ich habe aber nun einmal Wabenvorräte von 2,5 cm Dicke in Halbrähmchen⸗ 
größe ohne Einlage und möchte den Heidehonig doch auch ſchleudern“, wird mander: 
Imkerkollege ſagen. | 2 

Auch dieſe Waben kann man bald feſt bekommen. Aus 2,5 cm did: ausgebauten: 
Halbwaben erhält man ſolche von 3,7 cm Dicke, wenn man die Ober- und Unterteile 
der Rähmchen beiderſeits mit 6 mm ſtarken und breiten Leiſtchen übernagelt, in halber 
Höhe 17 mm breite Querleiſten, nach leichtem Wegſchärfen der Zellen (ohne Verletzung. 
der Mittelwand! einfügt und die Querleiſten von der Außenseite der Wabe aus feſtnagelt. 

Waben und Schleuder müſſen zum Schleudern von Heidehonig feſt gefügt feim. 
Es iſt bei zäheren Sorten eine jo ſchnelle Wirbelung nötig, daß man ſich bei kleinen 
Schleudern, beſonders bei ſolchen mit kleiner Überſetzung, faſt den Arm verrenken muß, 
um den Honig aus den Zellen zu bekommen. | | 

„Ein fo ſchnelles Schleudern halten Waben ohne Einlage nicht aus“, wird manchen 
Imkerkollege denken. Wenn man ſie ſofort nach der Entnahme ſchleudert, halten fie es 
tatſächlich auch nicht aus. Man läßt den Wachskörper erſt einen Tag erkalten. Die 
Stahlnadeln erwärmen hauptſächlich nur den Honig, den Wabenbau nur jehr wenig. — 

Die Viertel⸗ und die geteilten Halbwaben dürfen nur Arbeiterzellen enthalten, 
möglichſt ſolche, in denen ſchon gebrütet wurde. Die Viertelwaben beſonders, welchen ich 
viele Aufgaben geſtellt habe: 1. das Schleudern des Heidehonigs auszuhalten; 2. bei. | 
zeitigſter Tracht durch frühes Geben eines niedrigen Honigraumes frühe Erträge zu 
bringen; 3. Schwärmen ſchon bald nach der Aufſtellung Honig abzugewinnen; 4. die 
Verwendung des Abſperrgitters überflüſſig zu machen; 5. auch in Gegenden mit geringer 1 
Tracht die Imkerei noch rentabel zu geſtalten, — erfüllen die meiſten dieſer Aufgaben 
bei mir ſchon ſeit 10 Jahren. — | 1 
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Eine dieſer „kleinen Dicken“, in welche der Stempel (a) geſtoßen wird, veranſchauliche 

ich vorſtehend. Die Abbildung zeigt, wie geringe Zellenverletzungen das Stempeln ver⸗ 
urſacht. Es iſt eine Wabe mit einem ganz dünnen Holzblatt als Mittelwand. Die 10 
dem Schleudern von den Bienen gereinigte Wabe hatte etwas über 2 Pfd. Honig geliefert. 


& Flug meiner Bienen, ſo daß ich zuerſt glaubte, es handle ſich um Räuberei. 


Eine ſeltene Tracht. 
Von A. Schmidt, Guſchau bei Gaſſen. 


Um die Mitte des Oktobers vorigen Jahres bemerkte ich einen überaus ſtarken 
Doch die 


Umſtände, daß alle Völker von früh 9 Uhr bis zum Sonnenuntergang ſo ſtark flogen 


und der Flug nach dem freien Felde gerichtet war, ſprachen gegen dieſe Annahme. 


Auf 


den Feldern blühte wohl noch Hedrich; da aber keine Höschen eingetragen wurden, konnte 


: ſich daher nicht von der Hand weiſen. 
Bäume war nichts zu bemerken. 


dieſer ebenſowenig wie die Seradella, die ſchon abgeerntet war, der Nektarſpender ſein. 
Die Vermutung, daß die Bienen irgendwo in der Natur Honigtau finden müßten, ließ 
Allein trotz ſcharfer Beobachtung aller möglichen 
Es vergingen Tage, ehe ich die Trachtquelle durch 
Zufall entdeckte. 

Gegen Mittag an einem Felde mit kräftig entwickelter Roggenſaat vorbeigehend, 


5 bemerkte ich in derſelben einige Unkrautſtauden. Als ich dieſelben entfernt hatte, vernahm 


| Hinſehen, daß die junge Roggenſaat eifrig von Bienen beſucht wurde. 


ich, das Feld überblickend, das Summen zahlreicher Bienen und fand bei genauerem 
Da der nächtliche 
Tau bei der herrſchenden Temperatur von 30% C. längſt vertrocknet ſein mußte, konnte 
es ſich nicht um Waſſer handeln. Bei aufmerkſamer Unterſuchung der Roggenpflänzchen 
entdeckte ich auf der Oberfläche der jungen Blätter, hauptſächlich an der unteren Hälfte 
und in den Blattachſeln, teils waſſerhelle, teils weißgraue Tröpfchen von ungefähr 1 mm 


Durchmeſſer, die von den Bienen begierig aufgeleckt wurden. Die hellen Tröpfchen waren 
dünnflüſſig, die weißgrauen aber zäh und etwas fadenziehend, beide aber von ſüßlichem 


Geſchmacke. Die zweierlei Farbe und Konſiſtenz der Tröpfchen erklärt ſich dadurch, daß 
die waſſerhellen, flüſſigen erſt friſch aus den Roggenblättchen ausgeſchieden, die weiß— 
grauen und zähen Tröpfchen aber ſchon etwas älter waren und durch Verdunſten 
den größten Teil ihres Waſſergehalts verloren hatten. 

Der Grund zu dieſer ſeltenen Honigtautracht kann nur in den damaligen abnormen 
Witterungsverhältniſſ en zu ſuchen fein. Wir hatten hier zur Nachtzeit 2—4 C., ſtellen⸗ 
weife ſogar ſchwachen Reif, am Tage aber 25 —300 C. bei völliger Windſtille. Durch 
dieſen ſchroffen Temperaturwechſel iſt der Zuckergehalt der jungen Roggenpflänzchen, von 
deſſen Vorhandenſein man ſich durch Kauen eines Blättchens überzeugen kann, durch die 


Poren auf der Oberfläche tropfenförmig ausgeſchieden worden. 


Es ſind wohl ſchon vereinzelte Fälle von Honigtau auf den Ahren des ziemlich 


ausgewachſenen Roggens um die Zeit der Blüte beobachtet worden, davon aber, daß 


junge Roggenpflanzen Mitte Oktober ſolchen ſpenden, iſt mir noch nichts bekannt geweſen. 
f Ausdrücklich will ich aber bemerken, daß nur ſehr kräftig entwickelte, ſchon ſtark 
beſtockte Roggenſaat dieſe ſeltene Tracht lieferte; auf ſchwächer entwickelten Saatfeldern 


war davon nichts zu bemerken. 


Der ſtarke Flug meiner Bienen dauerte 4 Tage, bis zum 15. Oktober ſpät abends; 
am 16. Oktober trat Nebel und Kälte ein, und es herrſchte völlige Ruhe auf dem Stande. 
Vielleicht hat auch mancher andere Imker ſchon in früheren Jahren einen ſtarken 


Trachtflug noch im Herbſte wahrgenommen, den er ſich nicht ſo recht erklären konnte; 
vviüelleicht waren hierbei ähnliche Verhältniſſe die Urſache. 


An der Saale hellem Strande. 
Von der Redaktion. 
Begünſtigt vom herrlichſten Wetter, wohl Weißenfels einen Verlauf, der als ein glänzender 


vorbereitet von den verſchiedenen Ausſchüſſen, 
unterſtützt von den Behörden und der geſamten 
Einwohnerſchaft der Stadt Weißenfels und be— 
ſucht von Tauſenden von Imkern aus nah und 
fern nahm die gemeinſame Wanderverſammlung 
des deutſchen Imkerbundes und der deutſchen, 
. und ungariſchen Bienenwirte zu 


zu bezeichnen iſt, und wenn wir heute nochmals 
dem Ortskomitee im Namen aller Imker den 
Dank abſtatten ſollten, dann würden wir nicht 
nur erklären, daß es getan habe, was es zu tun 
ſchuldig war, nein, dann würden wir, ohne zu 
übertreiben, ſagen können, daß es weit mehr ge— 
tan hat, als man berecht gter Weiſe erwarten durfte 
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„Schumannsgarten“ ein, die in „ſchneidiger“ und 
humorvoller Weiſe von Oberrealvorſchullehrer 
E'. Müller geleitet wurde. Herzliche Anſprachen 
weechſelten hierbei mit vorzüglichen muſikaliſchen 
und turneriſchen Darbietungen ab, die ſtets den 
regſten Beifall hervorriefen. 


Nach der am Sonnabend vormittag erfolgten 
feierlichen Eröffnung der Verſammlung und Aus⸗ 
ſtellung und einer gemeinſamen Sitzung des Vor⸗ 
ſtandes des Deutſchen Imkerbundes und ſeiner 
Arbeitsausſchüſſe, begann nach 4 Uhr die erſte 

Vertreterverſammlung des gen. Bundes, die von 
ſeinem 1. Präſidenten, Pfr. Sydow, mit einer 
zündenden Anſprache eröffnet wurde. Der Red⸗ 
ner führte dabei aus, daß die ſeit Beſtehen des 
Bundes verfloſſenen zwei Jahre eine Zeit des 
Verſuchens, des Probierens geweſen ſeien. Die 
Einigung der deutſchen Imker ſei ja ſo ziem⸗ 
lich erreicht, allein die Einigkeit derſelben laſſe 
noch viel zu wünſchen übrig; darum bitte er in⸗ 
ſtändig, daß jeder an ſeinem Teile dazu beitragen 
möge, daß ſich zur Einheit die Einigkeit 
eſelle. So dankvar der Vorſtand jederzeit den 
Verbänden, ja auch dem einzelnen Imker für An⸗ 
regungen und Fingerzeige ſein würde, müſſe er 
ſich jedoch ein „mit regieren wollen“ auf alle 
Fälle verbitten. Alle menſchlichen Verhältniſſe 
würden in letzter Linie von Perſonen getragen, 
aber nicht immer ſuchten dieſe die Sache, ſondern 
nicht ſelten nur ihre Perſon zur Geltung zu 
bringen, was keineswegs geeignet ſei, den Frieden 
zu fördern. Auch der Fachpreſſe lege er ans 
Herz, ehe ſie Zündſtoffe hinaustrage, ſich mit dem 
Vorſtand in Verbindung zu ſetzen; häufig würde 
ſich zeigen, daß die Angelegenheiten, an denen 
Kritik geübt werde, durch neuere Beſchlüſſe des 
Vorſtandes bereits überholt ſeien. Lehne der 
Vorſtand ein Eingehen auf das ihm Unterbreitete 
ab, dann ſei es ja immer noch Zeit, zu der betr. 
Frage öffentlich Stellung zu nehmen. In die 
Verhältniſſe und Organiſation der Verbände ein- 
zugreifen, ſei dem Vorſtande auf Grund der 
Satzungen verboten, darum bitte er, ihn mit der⸗ 
artigen Anträgen nicht zu behelligen, ſondern hier⸗ 
für ſatzungsgemäß die Vertreterverſammlung zur 
Entſcheidung anzurufen. — Dieſe von Herzen 
kommenden Ausführungen fanden in den Herzen 
der Anweſenden den kräftigſten Widerhall, der in 
rauſchendem Beifall zum Ausdruck kam. Möch⸗ 
ten dieſe Worte allſeitig auf fruchtbaren 
Boden gefallen ſein! 


15 Nach Feſtſtellung der Stimmenzahl der an⸗ 
weſenden Vertreter der einzelnen Verbände führten 
die in der Rheinprovinz obwaltenden Verhältniſſe 
zu einer erregten, mehrſtündigen und doch ergeb- 
nisloſen Debatte, die endlich durch den Beſchluß, 


Pen Geſamtvorſtande zur Prüfung zu unter⸗ 
N breiten, ihren Abſchluß fand. Infolge der vor- 
gerückten Zeit wurde beſchloſſen, den Geſchäfts⸗ 
bericht den einzelnen Verbänden gedruckt zugehen 
zu laſſen, worauf vom Vorſtande mitgeteilt 
wurde, daß in Zukunft alles das, worüber die 
Vertreter Entſchließung faſſen ſollen, den Ver⸗ 
bänden ſo zeitig zugehen würde, daß die Mit— 
glieder derſelben hierzu rechtzeitig Stellung 
nehmen könnten. i 
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Die Feſtlichteiten leitete eine Vorfeier in 


das geſamte, auf den Streit bezügliche Material 
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Der an die Berhandlungen fich anſchließende 
Empfangs- und Feſtabend hatte einen der— 
artigen Verlauf, daß man allſeitig nur Stimmen 
des Lobes und der Anerkennung hören konnte. 
Sämtliche Darbietungen, beſtehend in Anſprachen, 
Geſang und Kinderreigen, wurden von den den 
großen Garten bis auf den letzten Platz füllen⸗ 
den Imkern und deren Gäſten mit lebhaftem 
Beifall und herzlichem Danke entgegengenommen. 


Am Sonntag morgen wurden von verſchie— 
denen Imkern teils die Fenchelfelder bei Weißen- 
fels, teils die Fricke'ſchen Bienennährpflanzen⸗ 
Gärten beſichtigt. Den Glanzpunkt des Tages 
aber bildete der Feſtzug mit dem ſich anſchlie— 
ßenden Thüringer Trachtenfeſte. Das lebhafteſte 
Intereſſe der Zuſchauer erregten die Gruppen 
des Feſtzuges, die ihren Stoff der Sage und 
Geſchichte, wie die heilige Eliſabeth, der Schmied 
von Ruhla, der hartgeſchmiedete Landgraf und 
Goethe auf dem Kickelhahn, entlehnt hatten. Kurz 
vor und nach dem Eintreffen des Feſtzugs füllte 
ſich der geräumige Garten abermals bis auf den 
letzten Platz, was wohl auch den Nichtanweſen— 
den durchaus glaubhaft erſcheinen dürfte, wean 
wir mitteilen, daß an dem genannten Tage 
7500 Eintrittskarten verkauft wurden. 


Der Montag war in der Hauptſache wieder 
ernſter Arbeit gewidmet. Bereits früh 7 Uhr 
tagte der Haftpflichtverſicherungsverein, der ſeinen 
Namen in „Verſicherungsverein des deut- 
ſchen Imkerbundes“ umänderte und verjchie- 
dene, ſicherlich ſegensreich wirkende Beſchlüſſe 
faßte. Als Vorſitzender gen. Vereins wurden 
Gymnaſiallehrer Neumann, Parchim, und als 
Schriftführer Menden, Köln, wieder gewählt. 

Hieran ſchloß ſich um 9 Uhr die 1. Tagung 
der Wanderverſammlung, die von Pfr. Sydow 
eröffnet wurde. Geiſtlicher Rat Hergenröther, 
Aſchaffenburg, begrüßte mit herzlichen Worten 
die Verſammlung und gab hierbei ſeinem Be— 
dauern darüber Ausdruck daß Dr. Kühl, Roſtock, 
infolge ſchwerer Erkrankung ſeiner Gemahlin und 
Pfarrer Weygandt, Staffel, durch eigene Erkran— 
kung leider verhindert ſeien, der Verſammlung 
beizuwohnen. 

Bezüglich der Sammlung für ein Dzierzon⸗ 
denkmal wird beſchloſſen, dieſelbe fortzuſetzen und 


es einer ſpäteren Verſammlung zu überlaſſen, end- 


gültig über die Verwendung der Gelder zu be— 
ſchließen. 

Die Einladung des ungariſchen Landesmini— 
ſters und des ungariſchen Landesbienenzucht— 
vereins i. J. 1910 in Budapeſt und die Ein- 
ladung der Stadt Konſtanz i. J. 1911 in ihren 
Mauern zu tagen, wurden mit lebhafter Freude 
und herzlichem Danke angenommen. 

Nach Erledigung dieſer geſchäftlichen Angele— 
genheiten verbreitete ſich Dr. Zander, Erlangen, 
über das Thema: „Tieriſche Paraſiten als 
Krankheitserreger bei der Honigbiene.“ 
In allgemein verſtändlicher Weiſe gab der Redner 
die hochintereſſanten Ergebniſſe ſeiner Forſchungen 
bekannt, die ein ganz neues Licht über die 
Ruhr, ſowie über die Maikrankheit, über deren 
Urſachen wir noch recht ſehr im Unklaren waren, 
verbreiteten Dem Vortragenden wurde durch 
reichen Beifall gedankt und ſeine Zuſage, ſeinen 


RS 


Vortrag der Fachpreſſe zur Verfügung zu jtellen, 
mit lebhafter Freude begrüßt. Im Anſchluß hieran 
ſprachen Dr. Kiſtenmacher über das Thema: 
„Zur Aeriologie der Ruhr der Bienen“, 
Staatsanwalts-Oberſekretär Heydt, Bonn, über 
„Honig- und Rechtsſchutz“ und Rechnungsrat 
Wohlrab, Maria-Enzersdorf, über „den gegen- 
wärtigen Stand der Honigunterſuchung.“ 
Die Ausführungen der Redner wurden ebenfalls 
mit lebhaftem Beifall ausgezeichnet. 
Nachmittags 5 Uhr wurde die 2. Vertreter⸗ 
verſammlung des Imkerbundes abgehalten, im 
Verlaufe deren der Kaſſierer und der Vorſtand 
entlaſtet und der Kaſſenvoranſchlag genehmigt 


wurden. Der Vorſchlag des Vorſtandes, Schritte 


zu tun, um höhere ſtaatliche Unterſtützungen zu 
erhalten, wurde mit Freuden begrüßt und die 
Ausführung desſelben dem Vorſtande übertragen. 
Die Beſchlußfaſſung über Erhöhung der Bei⸗ 
träge der Verbände, die Begründung einer Rechts⸗ 
ſchutzkaſſe und über die Richtlinien zu einer Ge⸗ 
ſchäftsordnung für die Arbeitsausſchüſſe ſollen 
der im nächſten Jahre in Kaſſel tagenden Ver⸗ 
treterverſammlung unterbreitet werden. 

Den Vormittag des Dienstags, an dem die 
Leitung in den Händen von Pastor Schulze, 
Flemmingen, lag, war abermals verſchiedenen 


Vorträgen gewidmet. Nach Beendigung des Vor⸗ 


trags über „Honig- und Rechtsſchutz“, der am 
Montag wegen Zeitmangel abgebrochen werden 
mußte, gab Kuchenmüller, Konſtanz, bekannt, 
daß es ihm gelungen ſei, ein Verfahren aufzu⸗ 
finden, das es ermögliche, Kunſthonig und Pro— 
dukte der Zuckerfütterung in allen Fällen ſicher 
von Honig zu unterſcheiden Um ſeine Verſuche 
auch auf norddeutſche, vor allem Heidehonige aus- 
dehnen zu können, bitte er, ihm gütigſt derartige 
Honige (ca. ½ Pfd.) zugehen zu laſſen. Die 
Mitteilung wurde mit Freude begrüßt, worauf ſich 
Pfarrer Gerſtung, Oßmannſtedt über „einige 
Grundlehren der organiſchen Auffaſſung 
des Biens“ verbreitete. Im Anſchluß an den 
Vortrag des Bienenzuchtinſpektors Hofmann, Er⸗ 
langen, über das Thema: „Iſt der Honig ein 
Körper- oder Sammelprodukt“ wurde eine 
Reſolution zum Schutze des Honigs angenommen, 
worauf Mulot, Arnſtadt, die Frage: „Haben 
die Bienen verſchiedenen Neſtgeruch und 
ſpielt dieſer beim Vereinigen eine Rolle?“ 
behandelte und Paſtor Kock, Medelty, über die 
Entſtehung und Entwicklung der Imker⸗ 
ſchule in Preetz (Schleswig), die erſte ihrer 
Art in Deutſchland, berichtete. Den Vor⸗ 
tragenden wurde ebenfalls durch reichen Beifall 
gedankt. Mit dem Wunſche, daß die Tage von 
Weißenfels der Bienenzucht und der geſamten 
Imkerſchaft zum Segen gereichen möchten, ſchloß 
Paſtor Schulze, Flemmingen, die Verhandlungen. 


Am Nachmittage führte nun das Dampfroß 
Hunderte von Imkern nach Köſen, die von hier 
aus zu Waſſer und zu Lande der Rudelsburg 
zuſtrebten. Die hier in ſo eigenartiger Umgebung 
Itattfindende Aufführung der „Rabenſteinerin“ 
von E. v. Wildenbruch übte auf alle Anweſenden 
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wohl Zufriedenheit unter den Ausſtellern herrſchen 


Weißenfelſer 


beigetragen haben, unſern herzlichſten und wärm⸗ 


den gewaltigſten Eindruck aus, und wir haben 
ſo manchen auch vom ſtarken Geſchlecht geſehen, 
in deſſen Auge die Träne glänzte. Die prächtigen 
Landſchaften aber, die ſich von der Rudelsburg 
aus darboten, erfüllten das Auge eines jeden mit 
Entzücken. f 


Bezüglich der Ausſtellung können wir be⸗ 
richten, daß dieſelbe reich beſchickt und gut 
angeordnet war. Bei den Völkern herrſchten 
die Drei⸗ und Vieretager, bei den ausgeſtellten 
Wohnungen aber diejenigen mit Oberbehandlung 
vor. In der Honig- und Wachsausſtellung er⸗ 
freute es uns, daß die Art der Aufmachung und 
Aufſtellung der Produkte eine mannigfaltige 
war und daher das Ganze nicht eintönig wirkte. 
Unter den zahlreichen ausgeſtellten Bienennähr⸗ 
pflanzen waren beſonders die Honig- und Silber⸗ 
diſteln von prächtiger Wirkung. 


Der Beurteilung der ausgeſtellten Gegenſtände 
waren die vom Ausſtellungsausſchuß bearbeiteten 
Richtlinien für die Preisbewerbung zu Grunde 
gelegt, um ſie hierbei auf ihre Brauchbarkeit zu 
prüfen. Da die Zahl der Preiſe eine große war, 
ſo glauben wir, daß im großen und ganzen 


dürfte. Die Zufriedenheit aller Ausſteller zu er⸗ 
werben, wird niemals einem Preisrichterkollegium 
gelingen; denn „allen Leuten recht getan, iſt eine 
Kunſt, die niemand kann“. 


Die drei goldenen Medaillen, die der deutſche 
Imkerbund für Verdienſte um die geſamte Bienen⸗ 
zucht bei ſeinen Tagungen zur Verteilung bringt, 
erhielten Regierungsrat Dr. Maaßen, Dahlem 
bei Berlin, der Präſident des öſterreichiſchen 
Zentralvereins Muck, Wien, und der Kgl. un⸗ 
gariſche Bienenzuchtinſpektor Kovasz, Budapeſt 
Verſchiedene ſilberne und bronzene Medaillen 
aber, die von den Preisrichtern zurückgegeben 
worden waren, wurden verdienten Forſchern und 
Intlern und Herren und Damen, die ſich um die 
eranſtaltungen hervorragend ver⸗ 
dient gemacht hatten, zugeſprochen. | 

Hatten ſich ſchon im Laufe des Dienstags die 
Reihen gelichtet, ſo geſchah dies am Mittwoch in 
noch erhöhtem Maße. Während bereits am frühen 
Morgen zahlreiche Imker ihre Reiſe nach dem 
Kyffhäuſer angetreten hatten, fuhr ſpäter eine 
kleinere Zahl behufs Beſichtigung des Muſeums 
Weimar zu. Das Muſeum war erſt vor kurzem 
offiziell eröffnet worden und wird in nächſter 
Zeit ſeine ihm vorübergehend überlaſſenen Räume 
gegen weſentlich umfangreichere vertauſchen, dar 
mit ſeinem weiteren Ausbau nicht Platzmangel 
im Wege ſteht. ü 1 

Zum Schluſſe drängt es uns, auch an dieſer 
Stelle allen denen, die zum Gelingen des Ganzen 


ſten Dank auszuſprechen und unſerer Freude da- 
rüber Ausdruck zu geben, daß es die günſtige 
Witterung ermöglichte, alle Veranſtaltungen in 
glänzender Weiſe zur Ausführung zu bringen, 
ſo daß die Rieſenarbeit mit vollem Erfolge ge⸗ 
krönt wurde. u 


oder der Wind die Quellen austrocknet. 
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Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Die Schlußrechnung. Die Trachtzeit liegt 
hinter uns, wo die Heide nicht noch im Blüten⸗ 
flor prangt. Was i: nun der Erfolg unſerer 
Mühe und Sorge? Die Ernte wird nicht über— 
all gleich ſein, aber im großen und ganzen werden 
nur wenige den verdienten Lohn gefunden haben. 
Das Wetter hat uns allen einen Strich durch die 
Rechnung gemacht. Was nützt uns der ſchönſte 
Blütenflor, was die ſtarken und arbeitskräftigen 
Völker, wenn Regen die zarten Blüten zerzauſt 
Das 
Fazit iſt kein erfreuliches, und wäre das Herz 
nicht ſo eng mit den Bienen verwachſen, ſo käme 
man in Verſuchung, die ganze Arbeit aufzugeben; 
ſo aber erfüllt neue Hoffnung das Herz, und was 
dies Jahr nicht brachte, bringt vielleicht das 
nächſte doppelt. Aus dem Grabe alter Hoffnung 
erblühe jedem ein kräftiges Reis neuer Hoffnung! 

Jetzt iſt es wieder Zeit, an den Merkblättern, 
die ſich an den Kaſtentüren befinden, oder im 
Notizbuch alle Notizen über das Alter der Königin, 
die Herkunft derſelben und den Ertrag der Völker 
zu vervollſtändigen. Man merke ſich beſonders 
die, die ſich im Frühjahr flott entwickelt haben, 
raſch in die Höhe gekommen ſind, nicht geſchwärmt 
und den Verhältniſſen entſprechend gute Erträge 
geliefert haben. Sie ſind es, zu denen der Imker 
ſich mit beſonderer Liebe hingezogen fühlen ſoll, 
ideale Völker, von denen man nachzüchten ſoll, 
um den ganzen Stand zu veredeln. Sie werden 


alſo für die Wahlzucht im nächſten Jahre be- 


ſonders notiert und im Auge behalten. 
Vorbereitung auf den Winter. „Im Sommer 
rüſte man den Schlitten für den Winter“. Das 
iſt ein praktiſcher Wink, der für die Bienenzucht 
von größter Bedeutung iſt. Ende Auguſt und 
Anfang September wird der Grund zur guten 
Überwinterung und Entwicklung der Völker im 


Frühlinge gelegt durch Herrichtung eines guten 


B 


verbürgt iſt. Für eine gute Durchwinterung 


hat; bei reicherer Tracht ſind größere 


Wabenbaues im Winterſitz und durch ausreichende 
Verſorgung mit Futter. Soweit das Brutlager 
während der Bau- und Schwarmzeit noch nicht 
erneuert iſt, iſt die Zeit nach der Ernte am 
günſtigſten dazu, alte, zerfreſſene Waben des 
Brutlagers gegen neue, tadellos ausgebaute zu 
vertauſchen. Man ſorge ſtets dafür, daß einige 
Waben mit Honigvorrat im hinteren Teile des 
Brutlagers hängen und daß die letzte Wabe be— 
deckelten Honig enthält. Das iſt für die Frühjahrs⸗ 
reviſion von großer Bedeutung, weil man mit 


einem Blick erkennen kann, ob noch Vorräte vor⸗ 


handen ſind, und außerdem iſt es für die Brut⸗ 
entwicklung günſtig, weil die Vorräte im hinteren 
Teile erſt im März und April zur Brutpflege 
angegriffen werden und dann die Nachzucht; 
einer zahlreichen und kräftigen Generation X 


iſt weiter das Abtaxieren der Vorräte, ſei 
es auch nur annähernd oder durchſchnittlich 
von allergrößter Bedeutung. Bei ſchlechter 
Tr icht, wie in dieſem Jahre, ſind die Bor- 
räte in den Brutwaben oft erſtaunlich gering, 
beſonders dann noch, wenn eine Beſchränkung 
der Brut durch Abſperrgitter ſtattgefunden 


Vorräte vorhanden. Über den Beſtand kann nur 
eine Reviſion Aufſchluß geben. Bei Völtern, die 
unter gleichen Bedingungen gearbeitet haben, 
werden auch annähernd gleiche Reſultate feſt— 
geſtellt werden, und deshalb iſt es geſtattet, auf 
Grund einiger Reviſionen Schlüſſe für nicht 
revidierte Völker zu ziehen. Man erleichtert ſich 
dieſe Arbeit, wenn man ſie mit der letzten 
Schleuderung verbindet. Hat man zur Be— 
ſchränkung der Brut Ende Juni ein Abſperrgitter 
eingeſtellt, ſo werden bei der letzten Schleuderung 
alle Waben bis zum Abſperrgitter entnommen 
und geſchleudert, während die Waben vor dem 
Gitter im Brutlager bleiben; nehme ich an, es 
ſeien ſieben, ſo ſehe ich bei der letzten Schleuderung, 
daß ich in dieſem Jahre pro Wabe höchſtens 1 Pfd. 
Wintervorrat rechnen darf. Zur Vervollſtändigung 
des Winterlagers kommen in die Mitte desſelben 
1 bis 2 ausgeſchleuderte Waben. Der Beſtand 
an Vorrat wird durch Zugabe von Zuckerlöſung 
auf 20 bis 25 Pfd. ergänzt. Wer eine große 
Anzahl Völker aufzufüttern hat, wird nicht um⸗ 
hinkommen, in größeren Portionen 4 bis 5 Pfd. 
pro Abend zu füttern, wie ich es im vorigen Jahre 
beſchrieben habe. Wer einen kleineren Stand 
bewirtſchaftet, kann mit der Auffütterung die 
ſpekulative Fütterung zweckmäßig verbinden, wenn 
er jeden Abend etwa 1½ bis 2 Pfd. Löſung ver⸗ 
abreicht. Auf einem größeren Stande wird es 
immer nur möglich ſein, einzelne Völker, bei 
denen die jungen Königinnen ſpät befruchtet 
wurden oder ähnliche Umſtände noch einen um- 
fangreichen Brutanſatz erfordern, ſpekulativ zu 
füttern. 

Ein praktiſches Futtergerät iſt ein allſeitig ver⸗ 
löteter Blechkaſten, der nur an der einen Boden— 
ſeite einen 1 mm hohen Schlitz hat. Das Boden— 
blech iſt tellerfürmig verlängert und mit einem 
2 bis 3 mm hohen Rande verſehen. Nach dem 
Geſetz des Luftdrucks kann aus dieſem Gefäß nur 


laufen, als die 
SS 


ſaugen. Das Ge⸗ 
fäß iſt leicht ge⸗ 
füllt und ſchnell 
in den Kaſten 
unter die Rähm⸗ 
chen geſchoben. 
Wegen des 
niedrigen Teller⸗ 
randes können 
ſelbſt Korbvölker 


Bienen auf⸗ 
. ... . 


A. iſt Geſäß. i 
B. der damit verbundene Teller mit einem Rande von 


ca. wm. 


O. ift die einzige Offnung, ein Schlitz von 1 mm Höhe. 


damit aufgefüttert werden, indem der Teller unter 
den Korbrand geſchoben wird. 
Reſervewaben bei der letzten Schleuderung 
zurückzuſtellen iſt leicht, wenn die Ernte gut war, 
aber in ſchlechten Jahren, wie dem heurigen, wo 
jeder Tropfen Honig verwertet werden muß, um 
die Koſten zu decken, iſt es wohl ein Ding der 
Unmöglichkeit, Honigwaben zurückzuſtellen für die 
Not des Frühlings. Dann muß ſich der Imker 


e 


z 


anders zu helfen wiſſen, indem er von einigen 


Völkern während der Auffütterung Reſervewaben 
herſtellen läßt, die für die Not- oder Spekulativ⸗ 


fütterung im Frühling zurückgeſtellt werden. Ent⸗ 


halten dieſe Reſervewaben auch nur Zuckerlöſung, 
ſo iſt doch dieſe Löſung ſchon durch die Bienen 
verarbeitet, mit Speichel, Säuren und etwas Ei⸗ 
weiß verſetzt und er für die Frühjahrszeit 
wertvoller als friſche Zuckerlöſung. 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Honigtauhonig. Waben⸗ oder Schleuder⸗ 
honig, der eine erhebliche Menge Honigtau ent- 
hält oder doch genügend davon, daß Geruch und 
Geſchmack beeinflußt werden, ſollte nur als Honig⸗ 
tauhonig verkauft werden. Ein folder Honig, 


obwohl ihn die Bienen geſammelt und die Imker 


aus den Stöcken genommen haben, kann nicht 
als Honig gelten und darf daher auch nicht als 
reiner Honig verkauft werden. So ſchreiben die 
Gleanings. 


Zuckerhonig. Es iſt noch nicht allgemein 
bekannt, ſchreibt ein Berichterſtatter aus Amerika, 
daß es dort Bienenzüchter gibt, die den ganzen 
Sommer Zucker füttern. Natürlich werden dann 
die Bienen nicht den ganzen Tag die duftenden 
Blüten aufſuchen, um reinen Honig einzutragen, 
wenn ſie Zuckerlöſung bekommen. Auf ein Pfund 
Honig kommen dann 10 Pfund der Zuckerfütterung 
auf den Markt. Und wenn man dann dem Bienen- 
manne vorhält, der Honig ſei nicht ſüß und nicht 
ſo zähe als er ſein müßte, dann wird er erzählen, 
daß es Honig erſter Ernte ſei, der infolge des 
Regens dünnflüſſig geblieben ſei. 

The British Bee Journal. 


Ueber eine neue, einfache Wachsprobe be- 
richtet „Der deutſche Imker aus Böhmen“. Die 
k. k. landw.⸗chemiſche Verſuchsſtation in Wien gibt 
da zu folgende Anleitung: 

Man löſt ein Gramm fein geſchabtes Unter⸗ 
ſuchungsmaterial in 10 Kubikzentimeter Alkohol 
vorſichtig unter Erwärmen in einem Probier— 


gläschen auf und ſſetzt einen Tropfen 5% Lauge 
und einige 
Bleibt die Löſung farblos, ſo liegt Bienenwachs 
vor, tritt hingegen eine rote Färbung ein, ſo liegt 
Paraffin oder Cereſin vor. 5 

Dieſe Methode beruht auf der Eigenſchaft, 
daß echtes Bienenwachs ſich mit Kalilauge ver- 
ſeift, was beim Cereſſin und Paraffin nicht der 


Fall iſt; die Reaktion der Phenolphtaleinlöſung 


tritt aber ſofort ein, wenn die Lauge noch frei, 


d. h. unverſeift iſt, was nur beim Vorhandenſein 


von Cereſin und Paraffin möglich wäre. 


Amerikaniſche Bienenzüchter haben feſtgeſtellt 
daß die Bienen in großer Zahl getötet werden 
können, wenn ſich zahlreiche Drähte einer 
elektriſchen Leitung in ihrer Fluglinie be⸗ 


Tropfen Phenolphtaleinlöſung zu. 


finden. Die Elektrizität iſt aber nicht ſchuld dar⸗ 


an, ſondern die Bienen werden verletzt, in dem 

ſie ſich an den Drähten ſtoßen. Das iſt bei 

ihrem ſchnellen Fluge auch nicht zu verwundern. 
Bulletin de la Société Rom. d. Ap. 


Eingemachte Bienen. Einen beſonderen Lecker⸗ 
biſſen bereitet man in Japan aus den Larven 
der wilden Bienen, indem man ſie langſam in 
einem beſonderen Zuckerſaft einkocht, den die 
Japaner Soya nennen und welcher dort ſehr 
beliebt iſt. Dieſe Marmelade beſitzt einen ſehr 


lieblichen Duft und ihr Nährwert gleicht dem 


guter Nahrungsmittel. In Tokio leckt man ſich 
den Mund nach dieſem Leckerbiſſen. 
Le Progres Apicole. 


Vermiſchtes. 


Die „Leipziger Bienenzeitung“ erhielt auf der 
bienenwirtſchaftlichen Ausſtellung zu Weißenfels 
die ſilberne Staatsmedaille. 


Das ſchwerſte Volk. Wegen ſeines Umzugs 
von Hoffenheim nach Teutſchneureut bei Karls— 
ruhe ſtellte Herr Pfarrer Graebener ſeine 40 Völker 
vorübergehend in Schwetzingen auf. In dem 
dortigen großen Schloßgarten blühen nämlich 
ausgangs Juni viele Linden. Als nun die Stöcke 
in Schwetzingen verladen wurden, ſagte Graebener 
zu den Arbeitern, ſie möchten auf das Volk achten, 
das ſie als das ſchwerſte erkennen. Was der 
Herr Pfarrer im voraus gewußt hatte, trat ein. 
Die Leute zeigten auf den einzigen Stock, der eine 
Schweizer Raſſekönigin hat. 


Durlach. Roth. 


Zwei Königinnen im Kampfe. Zu einem 


acht Tage vorher aufgeſtellten Vorſchwarm, der 


ſeinen Korb faſt halb ausgebaut hatte, verſuchten 


zwei Schwärme, die ſich in der Luft vereinigt 
hatten, einzuziehen. Wohl ſuchte ich ihrem Vor— 
haben zu ſteuern, konnte aber nicht ganz ber» 
hindern, daß eine Anzahl Schwarmbienen in den 
Stock gelangte. Die Schwärme gingen ſchließlich 


wieder auf ihre Mutterſtöcke zurück. Nach einiger 


Zeit bemerkte ich aber bei dem aufgeſtellten Bor- 
ſchwarm, daß die Bienen den Flug fait ganz ein⸗ 
geſtellt hatten, im Stock ſelbſt vernahm man einen 
eigentümlichen Ton. Ich nahm an, die einge— 
drungenen Schwarmbienen würden abgeſtochen, 


und hob deshalb den Korb auf. Von toten Bienen 


war jedoch nichts zu bemerken. Aber auf dem 
Bodenbrett taumelten zwei Königinnen umher, 


a 


die ſich feſt umklammert hielten und ſich gegen- 
ſeitig abzuſtechen ſuchten. Eilig entfernte ich beide, 
wobei ſich herausſtellte, daß die eine bereits einen 
Stich erhalten hatte, weshalb ich ſie tötete. Ich 
vermutete nun, die beiden Königinnen gehörten 
den Schwärmen an und ſeien mit den Schwarm— 
bienen in den Stock eingedrungen. Ich gab des— 
halb die zweite, unverletzt gebliebene Königin nicht 
in den Stock zurück, ſondern verwendete ſie ander— 
weitig. Der Flug des Volkes war von dieſem 
Tage ab aber auffallend matt, und am dritten 
Tage nach dem Schwarmtrubel konnte ich feſt— 
ſtellen, daß das Volk weiſellos war. Ich hatte 
ſeine eigene Königin mitentfernt. — Darum Bor- 
ſicht in ſolchen Fällen! ö 
Benz (Hinterpommern). Dobbratz. 


Kampf zwiſchen Biene und Kreuzſoinne. 
Im Juli vorigen Jahres, in einer Zeit, in welcher 
in hieſiger Gegend faſt jeden Tag ein oder zwei 
Regenſchauer niedergingen, öffnete ich auf meinem 
Bienenſtande eine beſetzte Beute, um Nachſchau 
zu halten. Wie toll ſtürzten die Bienen zu 

Dutzenden durch die geöffnete Tür. Da ich 
augenblicklich kein Rauchmaterial zur Hand hatte, 
trat ich einige Schritte zur Seite, hinter eine 
große Nachbarbeute, von deren Dache das kunſt— 
volle Netz einer Kreuzſpinne herabhing. Eine 
ganze Anzahl von Bienen flog in der Aufregung 
direkt in das Netz. Die meiſten derſelben kamen 
jedoch wieder los, nur eine von ihnen hatte das 
Unglück hängen zu bleiben. Blitzſchnell ließ ſich 
die Kreuzſpinne herab, um das zappelnde Bienchen 
einzuſpinnen. Die Spinne trat, ihre Arbeit 
unterbrechend, einigemal zur Seite, was man 
bei ähnlichen Gelegenheiten auch bei anderen 
Spinnen beobachten kann. Als ich nun die 
Spinne in nächſter Nähe genauer betrachtete, be— 
merkte ich, daß ein abgeriſſener Bienenſtachel 
gleich einem Spieß in ihrem Leibe ſaß. Schon 
hatte ich den Eindruck, als ob die Spinne Miene 
mache, den Stachel wieder zu entfernen und 
richtig, nach Verlauf einer Minute hatte ſie ſich 
mit ihren Kiefern den Stachel herausgezogen. 
Sie blieb hierauf noch kurze Zeit in unmittel- 
barer Nähe ihres Opfers ſitzen. Es ſchien faſt, 
als wolle ſie überlegen, was nun zu tun ſei. 
Unterdeſſen kamen immer noch einzelne Bienen 
aus der offenen Beute herausgeſchoſſen. Eine 
davon prallte zufällig an die Kreuzſpinne an. 
Im Nu ließ ſich letztere auf die Erde herab. 
Leider hatte ich keine Zeit mehr, die Spinne 
noch weiter zu beobachten. Ich brachte ſie des- 
halb ſchnell in ein bereit liegendes Drahtröhrchen, 
das ich im Weggehen auf den Gartentiſch unter 
einen nicht allzudichten Apfelbaum legte. 

a Nach einer Stunde ging ein kräftiger Regen⸗ 
ſchauer nieder, der ungefähr eine Viertelſtunde 
anhielt. Es verging abermals eine Stunde, ehe 
ich wieder in den Garten kam, um nach der ver- 
wundeten Kreuzſpinne zu ſehen. Ich fand ſie 
vollſtändig regungslos und ganz durchnäßt in 
dem ihr angewieſenen Behältnis liegen. Ob ihr 
nun der Bienenſtich den Tod gebracht hat oder 
ob ſie infolge der Näſſe zugrunde gegangen iſt, 
konnte leider nicht feſtgeſtellt werden. 
Heerrenlauerſitz. Menzel 


Bienen und Hühner Meine Bienenvölker 
ind zum Teil in einem Bienenhaus, zum Teil 
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in einfachen oder Doppelbeuten zerſtreut unter den 
Bäumen des Obſtgartens untergebracht. Neben 
den Bienen hat das Hühnervolk, groß und klein, 
freien Lauf in demſelben Obſtgarten. Hühner 
und Bienen leben ſo ziemlich friedlich neben— 
einander, eben weil beide Teile eine nicht geringe 
Bewegungsſphäre haben. Kampf hat es zwar 
zweimal gegeben, aber wahrſcheinlich durch die 
Schuld des Beſitzers. Eine Zeiilang wurde näm— 
lich ein abgeſonderter Stamm Hühner dicht neben 
vier Bienenvölkern gefüttert. Bei der Honigernte, 
die an den letzteren vorgenommen wurde, wurden 
innerhalb einiger Tage die Hühner arg zerſtochen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß das Federvieh wie üb— 
lich ſich bei der Fütterung etwas unruhig verhielt, 
was die ſchon etwas aufgeregten Bienen zum 
Stechen veranlaßte. Daß das gackernde Volk 
ſchließlich die Flucht ergriff, braucht nicht geſagt 
zu werden. Die Tiere hatten zahlreiche Bienen- 
ſtacheln (12—15) im Kamme und wohl noch einige 
zwiſchen den Federn in der Haut am Hals ſitzen. 
Nach Entfernung der Stacheln wurden Kamm 
und Lappen mit Salmiakgeiſt betupft. An dem 
Befinden der Hühner war am andern Tag keine 
Spur von Geſchwulſt oder Unwohlſein zu be— 
merken. Ich glaube jogar, daß das Beſtreichen 
mit Salmiakgeiſt hätte weggelaſſen werden können, 
ohne daß böſe Folgen für die Geſtochenen ent— 
ſtanden wären. 

Die Hühner, ja ſogar die Kücken haben bald 
herausgefunden, daß die Arbeitsbienen für ihren 
Gaumen und Magen nicht paſſen, reſp. mit einem 
Stachel bewaffnet ſind, und laſſen dieſelben in 
Ruhe. Sie ſammeln ruhig vor den bevölkerten 
Bienenkaſten die etwa herausgeworfenen Maden 
oder Nymphen, ſie haſchen nicht nach den lebenden 
Arbeitsbienen und laſſen ſogar deren Leichen 


,riſche oder alte) unberührt. 


guten Appetit an den Tag legten. 


Den Drohnen und wahrſcheinlich den Köni⸗ 
ginnen ergeht es ganz anders. Im Auguſt 1908 
habe ich zwei Zuchtvölkchen durch Abklopfen und 
Abfegen vereinigt. Eine Glucke, die jedesmal mit 
ihren Kücken ſich einſtellte, wenn ich an den Bienen 
arbeitete, weil es immer etwas (Bienenmaden, 
Aſſeln, Ohrwürmer) zu erhaſchen gab, war auch 
dabei. Auf einmal pickte die Glucke nach einer 
Drohne, indem ſie den bekannten Lockruf ertönen 
ließ. Sofort holten ſich die Kücken eins nach dem 
andern jo einen dicken. Kerl aus dem Bienen- 
klumpen heraus und liefen davon, die Beute ab— 
ſeits zu verzehren. Dabei blieben die Arbeits- 
bienen ungeſchoren. Nun fing ich mir einige 
Drohnen heraus und warf dieſelben den Hennen 
und größeren Kücken vor, welche einen ebenſo— 
Ofters ſchon 
habe ich den Kücken Wabenſtücke mit Drohnen- 
maden reſp. Puppen vorgelegt. Die Tierchen, 
ſogar wenn ſie den Kropf mit anderem Futter 
angefüllt haben, ſtürzen ſich immer mit Gier auf 
die leckeren Maden. 

Pfr. E. Eck in Doſſenheim, Elſaß. 


Schnelle Amweiſelung. Bei meiner letzten 
Herbſtreviſion entdeckte ich ein Volk mit junger, 
noch unbefruchteter Königin. Da ich gerade eine 
Anzahl fruchtbarer Mütter vorrätig hatte, entſchloß 
ich mich zu dem einfachſten und ſchnellſten Um— 
weiſelungsverfahren. Nachdem ich die Königin 
mit ihrer Wabe auf den Wabenbock gebracht hatte, 


A 


wurde fie mit der bereitgehaltenen Erſatzkönigin 


einfach ausgewechſelt. Die Bienen ſchienen den 
Vorgang gar nickt bemerkt zu haben, ſie kümmerten 
ſich nicht im geringſten um die beigegebene Mutter. 
Die nach einigen Tagen vorgenommene Reviſion 
ergab denn auch, daß die Königin angenommen 
worden war. Zur allgemeinen Anwendung möchte 


ich das beſchriebene Verfahren trotzdem nicht 


K. 


Notfutter im Herbſt. Vielfach hört und lieſt 
man, daß man das Futter „in möglichſt großen 
Portionen und in ſchneller Reihenfolge reichen 
ſolle, um zu verhüten, daß die Bienen aufs 


empfehlen. 


neue den Bruteinſchlag wieder aufnehmen“. Wie 


verkehrt iſt dieſer Rat. Erſtens ſind übergroße 
Portionen (in einem bekannten Bienenbuche ſteht 
zu leſen, daß man ſogar 10 Pfund auf einmal 
füttern ſolle) durchaus ſchädlich, da die Bienen 
ſo große Gaben, wenn man z. B. mit Zucker 
füttert, nicht in geſunde Winternahrung zu ver⸗ 
wandeln vermögen. Zweitens der erneute Brut⸗ 
anſatz! Warum denn aber nicht. Ein ſpäter 
Bruteinſchlag nützt doch mehr als er ſchadet, füttern 
wir doch im zeitigen Herbſt ſpekulativ, um die 
Erbrütung junger Bienen zu veranlaſſen, die den 
Winter nicht bloß beſſer überſtehen als alte, ſondern 
naturgemäß auch länger ins Frühjahr hinein 
am Leben bleiben. Richtig iſt allerdings, daß 
das Notfutter ohne Unterbrechung in aufeinander⸗ 
folgenden Gaben zu reichen iſt. W. 


Heidehonig als Aeberwinterungsnahrung. 
Der in Nr. 7 d. Bl. von der verehrten Redaktion 
aufgeſtellten Behauptung, daß „der Heidehonig 
deſto ungeeigneter zur Ueberwinterung iſt, je 
ſchwerer er ſich ſchleudern läßt“, kann ich aus 
eigener Erfahrung zuſtimmen. Vor wenigen 
Jahren wanderte ich ebenfalls auf das in einer 
Kiefernſchonung und an einem Waldrande 
wuchernde Heidekraut. Die Tracht war ergiebig, 
aber ſchleudern ließ ſich der Honig durchaus nicht. 
Aus meinen Mobilbeuten entfernte ich den Honig 
ſoviel wie nur möglich, in den Körben blieb er ſtehen. 
Das Ueberwinterungsreſultat bei letzteren war ein 
ſehr ſchlechtes: Ruhr in hohem Maße. Wenn die 
Herren M. Müller und von Borries berichten, 
daß ihr Heidehonig leicht ſchleuderbar geweſen ſei, 
jo wird dadurch nur bewieſen, daß die Bejchaffen- 
heit des Honigs in den verſchiedenen Gegenden 
verſchieden iſt, hier flüſſiger und ſchleuderfähig, 
dort zähe und nicht ſchleuderbar. Wo letzteres 
der Fall iſt, da dürfte es noch immer das beſte 
ſein, den Honig bis auf die Mittelwand der Wabe 
abzukratzen und in dieſem Zuſtande zu verwenden, 
ſei es auch nur im eigenen Haushalte, die ab- 
gekratzten Waben aber den Bienen im Frühjahr, 
wenn fie ſchon Ausflüge halten, zum Abputzen 
einzuhätngen, wodurch ein kräftiger Anreiz zur 
Bruttäigkeit ausgeübt wird. — Bezüglich der Ueber⸗ 
winterung auf Heidehonig möchte ich aber die 
Frage aufwerfen: Iſt es wirklich der Heidehonig, 
der die öfter beobachtete ſchlechte Ueberwinterung 
bedingt, oder liegt die Urſache davon nicht etwa 
in dem in ſolchen Gegenden mit eingetragenen 
Fichtenhonig? W. 


Bienenwachs aus Deutſch - Oſtafrika. In 
den letzten Jahren iſt das Inſektenwachs zu einem 


ſtarten Ausfuhrartikel aus Oſtafrika geworden 7 


Es ſtand dem Werte nach im Jahre 1906 an 
fünfter und im Jahre 1907 ſogar an vierter 
Stelle unter den Ausfuhrartikeln. Dieſe ſteigende 
Bedeutung hat, wie die Deutſche Kolonial⸗Zeitung 
berichtet, zu einem ſchlimmen Raubbau ſeitens 
der Schwarzen geführt. Das Inſektenwachs 
ſtammt von wilden Bienen, die in hohlen Bäumen 


ihre Neſter anlegen. Die Neger hatten von jeher 


Honig und Waben für ſich verwandt, ahnten aber 
nicht, daß man für das Wachs Geld bekommen 
könne. Als ſie deſſen gewahr wurden, begannen 
ſie rückſichtslos die Bienenbeſtände zu zerſtören, 
ohne daß es gelungen wäre, ſie zu einer geord⸗ 
neten Imkerei zu bewegen. In manchem Diſtrikt 
gibt es allerdings noch zahlreiche Bienenvölker, 
die noch nicht ausgenutzt wurden. Ob es lange damit 
vorhalten wird, iſt zweifelhaft, jo daß ein Rück- 
gang der Produktion zu befürchten iſt. Das 
Wachs, das früher größtenteils nach Marſeille 
ging, wird jetzt meiſtens auf den Hamburger 
Markt gebracht. In Marſeille ſoll die Nachfrage 
etwas geringer geworden fein. In Deuiſchland 
iſt das oſtafrikaniſche Wachs beliebt, wenn auch 


bisweilen ſchon Klagen über Verfälſchungen auf 


getaucht find. Leipziger Tageblatt. 
Vom FJaulbrutkurs in RNaſtatt. Es iſt be⸗ 
kannt, daß der badiſche Landesverein für Bienen- 
zucht zur Bekämpfung der Faulbrut innerhalb 
ſeines Gebietes mit Unterſtützung der Gr. Regierung 
ſchon ſeit Jahren den Weg der Selbſthilfe be— 
ſchritten hat, weil es angeſichts verſchiedener be- 
drohlicher Seuchenherde nicht angängig erſchien, 
die Hände in den Schoß zu legen, bis die zu er⸗ 
hoffenden reichsgeſetzlichen Maßnahmen vielleicht 
in Kraft treten werden. Die bezüglichen Pflichten 
der Bezirksvereine und Mitglieder ſind durch ein 
Faulbrutſtatut geregelt, das auch hinſichtlich der 
Unterſtützung geſchädigter Imker beſtimmte An⸗ 
ordnungen trifft und in ſeiner Vollzugsverordnung 
über das Verhalten in Faulbrutfällen Anweiſung 
gibt. In der Überzeugung, daß eine wirkſame 
Bekämpfung der Faulbrut nur dann zu erwarten 
ſteht, wenn in allen Landesteilen genügend arbeits- 


freudige Männer vorhanden ſind, welche das 


Weſen dieſer Bienenkrankheit genau kennen, hat 
der Geſamtvorſtand auf die Tage vom 12. und 
13. Juli d. Is. 


die Herren Dr. Kürſteiner, 1. Aſſiſtent des Pro⸗ 
feſſors Burri in Bern, und Hauptlehrer Gerathe— 
wohl, unſer heimiſcher Faulbrutforſcher, gewonnen 


worden. Geleitet wurde der Kurſus von unſerm un⸗ 
ermüdlichen I. Vorſtand, Herrn Pfarrer Graebener. 
Sowohl die wiſſenſchaftliche, als auch die prak⸗ 
tiſche Seite des Gegenſtandes wurden in 1½ tägiger 


Arbeit eingehend erörtert. Zeichnungen, Präparate 


und zwei faulbrütige Völker dienten vielfach zur 


Erläuterung des geſprochenen Wortes. Hoch— 
befriedigt von dem Dargebotenen, reiſten die 59 


einen zweiten Faulbrutkurſus 
nach Raſtatt einberufen. Als Lehrer waren hierzu 


einberufenen Teilnehmer, denen ſich noch viele 
Gäſte beigeſellt hatten, nach Hauſe, um dort die 


erworbenen Kenntniſſe weiter zu verbreiten und 
helfend einzugreifen, wo Imker ihrer Gegend von 
der Faulbrut heimgeſucht werden ſollten. 
ſind dem Landesverein aus dieſer Veranſtaltung 
Unkoſten im Betrage von rund 1000 
wachſen, da er außer der Vergütung der Lehr- 


Mk. er 


Wohl 
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räſte den Einberufenen namhafte Beihilfen ge- 
vährte, aber es beſteht auch die Gewißheit, daß 
ese Ausgabe der heimiſchen Bienenzucht in 
eihem Maße wieder zugute kommen wird. 

ö Durlach. Roth. 


er Korb erſt in „Schwung“, jo kommt man mit 
zer Kurbel in der Hand nicht mehr „dahinter 
er“. Die Achſe dreht ſich zu raſch, und jo muß 
er Riemen ſchleifen und hemmen. Die Hem⸗ 
mung entſteht ſonach durch die ungleiche Ge⸗ 
hwindigkeit der großen und kleinen Drehſcheibe. 
Bei Zahnrad betrieb iſt ein ſolches Schleifen aus⸗ 


uralten W. Matthes. 


Zeitungsbrei. Bekanntlich haben unſere 
Bienenwohnungen hie und da Defekte, nament⸗ 
ich, wenn ſie ins Alter kommen. Löcher, Riſſe 
und Sprünge müſſen geſchloſſen werden, um die 
Bienen vor Näſſe und Kälte zu ſchützen oder 
meiſen und anderem Ungeziefer den Zugang zu 
wehren. Wer hätte nicht ſchon erlebt, daß die 
Rifie ſich jo erweitern, daß Bienen ein- und aus⸗ 
liegen können! Das gebräuchlichſte Heilmittel 
für ſolche Schäden war und iſt noch der Lehm. 
Dann empfahl man Watte und Lumpen als das 
einlichere Mittel. Die Watte klebt aber gern an 
m Kittwachs und iſt deshalb nicht immer mit einem 
iff zu entfernen. In Streifen geſchnittene alte 
eider geben dagegen ſehr brauchbares Stopf- 
aterial. Ich probierte noch ein anderes Mittel, 

dem ich nicht weiß, ob andere es ſchon ver- 
ndet haben. Ich lege alte Zeitungen in heißes 
er. In wenigen Minuten haben ſie ſich voll⸗ 
ugt und laſſen ſich nun beinahe wie Teig 
n und formen. Macht man ſich Streifen, 
natürlich ausgerungen werden, ſo kann man 
mit Hilfe des ni in die Riſſe eindrücken. 
Schlecht ſchließende Matten und Löcher ſind eben⸗ 
falls damit leicht und gut zu ſchließen. Nach 
iger Zeit ſind die Verſchlüſſe hart, holzartig, 
wenn ſie entfernt werden müſſen, 8 l nichts 


Matthes. 


— 


n zurück. 
Dorndorf. 


ur eingreifenden Verbeſſerung der Bienen⸗ 
e können vereinzelte Verſuche nichts nützen. 

ein Verein kann hier nur auf die Dauer 
eignen Mitteln wirken, wenn er ſich die In⸗ 
ſen der Landwirtſchaft nutzbar macht und die 
flanzung honigender Kleearten ujw. begünſtigt. 
ein zweiter Weg ſoll nicht überſehen werden. 
fach werden von Gemeinden freie Plätze, auch 
ze Straßen, mit Bäumen bepflanzt. Aus den 


n 


ſpen derin vollſtändig. 


gewählten Sorten erſieht man häufig, daß die 
Imker des betreffenden Ortes nichts getan haben, 
um mit dem Angenehmen das für ſie Nützliche 
zu verbinden. Der Gemeindeverwaltung kann es 
gleich ſein, ob bei der Pflanzung Platanen, 
Ulmen, Rotdorn uſw. oder verſchiedene Ahorn— 
arten, Linden und Akazien verwendet werden. 
Der Bienenzucht wäre aber im zweiten Falle 
nicht wenig gedient. Bei Lindenpflanzungen iſt 
allerdings zuvor zu beobachten, ob die örtlichen 
Verhältniſſe dem Honigen derſelben günſtig ſind, 
denn an vielen Orten verſagt die Linde als Honig- 
Die Vereine ſollten zeitig 
die nötigen Schritte tun, eventuell mit e 


kommen, damit etwas geſchieht. 


Die Wienen als Obſtverderberinnen. Aus 
dem Moſelland ſchrieb neulich ein Pfarrer, daß 
auch er früher die Bienen im Verdacht hatte, 
ſeine Pfirſiche, Aprikoſen und Frühbirnen anzu— 
beißen und daß er deshalb mehrere Jahre hin— 
durch genaue Beobachtungen anſtellte. Einzelne 
Bienen traf er allerdings zuweilen an einigen 
Früchten, ſtets aber nur an ſolchen, die vorher 
auf irgend eine andere Weiſe verletzt worden 
waren. Die Bienen ſind unſchuldig. Horniſſen, 
Weſpen, Vögel und ſogar gewiſſe Ameifen- 
arten find die wahren Miſſetäter. Letztere machen 
die feinſten Anfänge, die man kaum ſieht. So 
urteilt der Pfarrer aus dem Moſellande. 

Wie die gelehrten Naturforſcher über die Frage 
urteilen, möge folgender Abſchnitt aus den „Bei— 
trägen zur Naturgeſchichte der Honigbienen“ nach 
den Vorträgen Profeſſor Fleiſchmanns in Er⸗ 
langen dartun: „Die Oberkiefer hinter der Ober— 
lippe ſind unregelmäßig viereckig; ihr unterer 
Teil iſt löffelartig ausgehöhlt. Sie ſind bei der 
Arbeitsbiene am kräftigſten entwickelt, etwas we— 
niger ſtark bei der Königin, am ſchwächſten bei 
der Drohne. Sie dienen zum Aufbeißen der 
feinen Blumenſtaubbeutel, zum Verarbeiten der 
Wachsblättchen, zum Aushöhlen der Wachsleiſten 
beim Zellenbau. Da fie lange nicht jo ſtark ent⸗ 
wickelt ſind wie bei den Heuſchrecken, Weſpen 
und Horniſſen, ſind die Bienen nicht imſtande, 
dickere Häute, z B. die Fruchtſchalen von Wein⸗ 
beeren und anderem Obſte aufzubeißen.“ 

„Luxembg. Bztg.“ 


Warum die Wienen ſterben müſſen, wenn 
fie ſtechen. (Eine rumäniſche Sage.) Als Gott 
die Erde ſchuf, war deren Oberfläche zuerſt noch 
ganz flach und eben. Für die unzähligen Tiere, 
die es auf derſelben gab, wurde ſie daher bald 
zu klein. Sie konnten ſich nicht mehr genügend 
verbergen und vor den Verfolgungen durch Raub— 
tiere ſchützen. Deshalb beſchloß Gott, die Erde 
größer zu machen und etwas anders zu geſtalten. 

Er ſchickte die Biene zum weiſen Igel, damit 
ſie dieſen um Rat frage. Der Igel aber ſtellte 
ſich, als ob er keinen Ausweg wüßte. Die Biene, 
welche die Schlauheit des Igels kannte, verſteckte 
ſich nun in deſſen Wohnung, um ihn zu belauſchen. 

Der Igel ſann über die ihm vorgelegte Frage 
eine Zeitlang nach, dann ſagte er zu ſich ſelbſt: 
„Merkwürdig, der Gott, der alles weiß und kann, 
er fragt mich um Rat, wie er die Erde praktiſcher 
geſtalten könnte, und er braucht doch nur Berge 
und Täler zu ſchaffen!“ 
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Die Biene hinterbrachte dem lieben Gott dieſe 
Worte. Er freute ſich über dieſen Ratſchlag, ließ 
noch viel Erde und Felſen wachſen und formte 
daraus Berge und Täler. Der Biene aber ſtellte 
er für ihre Dienſte eine Bitte frei. Sie erbat 
ſich die Macht, jedes Weſen töten zu können, 
das ſie ſtechen würde. 


Uber dieſes rohe Begehren aber war Gott 
ungehalten, und er beſtimmte zu ihrer Strafe, 
daß ſie beim Stechen ihren Giftſtachel verlieren 
und infolgedeſſen ſelbſt ſterben müſſe. 

So geht es dem Rachſüchtigen; er findet in 
N boshaften Tun oftmals gleich ſeine S 


Betriebsregeln für Anfänger im September. 
Von Cebrecht Wolff. 78 


1. Für Mobilimker. 


Die Natur zeigt heuer in Bezug auf die 
Jahreszeit ein gänzlich verändertes Ausſehen. 
Alles in ihr tritt 3—4 Wochen ſpäter als ſonſt in 
Erſcheinung. Iſt die Tracht in normalen Jahren 
Mitte Juli ſo ziemlich zu Ende, ſo kann man 
in dieſem Jahre die Beobachtung machen, daß 
die Bienen noch Mitte Auguſt fleißig eintragen 
und die Bruterzeugung ungeſchwächt fortſetzen. 
In der langen Regenzeit, von wenigen Tracht⸗ 
tagen unterbrochen, haben ſie deſtomehr dem 
Brutgeſchäft obgelegen, und die Folge davon iſt, 
daß die Stöcke durchweg volksſtark, ja zum Teil 
rieſenſtark ſind. Der praktiſche Imker hat dieſe 
abnormen Zuſtände zu beachten und ſeine Maß⸗ 
regeln danach zu treffen. 

1. Vereinigungen werden ſich in dieſem Herbſte 
in nur geringem Maße oder gar nicht nötig 
machen, eben weil jeder Stock ſeine Normalſtärte 
hat. Dennoch aber darf kein Stock überſtark ein⸗ 
gewintert werden, denn alles Uebermaß iſt vom 
Uebel. Es gilt daher die allzuſtarken Völker 
etwas zu ſchröpfſen und das Material, ſeien es 
Bienen oder Brut, den minderſtarken zuzuleiten. 

2. Ueberflüſſig wird in dieſem Jahre die 
Herbſtſpekulativfütterung, weil die Bienen, wie 
geſagt, noch im Auguſt nicht unweſentliche Beute 
heimbrachten, die zur Regehaltung des Brut⸗ 
triebes vollkommen genügt. Zur Zeit, wo ich 
dieſes ſchreibe (12. Auguſt), hat noch kein einziger 
Stock zur Beſeitigung der Drohnen Miene ge⸗ 
macht, ein Zeichen, daß noch Tracht vorhan⸗ 
den iſt. g 

3. Eine Auffütterung aber wird bei manchem 
der Stöcke, beſonders den Schwärmen, notwen- 
dig werden. Das iſt wohl zu beherzigen. Es 
iſt ja ſchrecklich, wenn ein ſchönes, kräftiges Volk 
über Winter elend Hungers ſterben muß. Hat ein 
Schwarm ſeine Wohnung nicht ganz ausgebaut 
und füttert man ihn kräftig, ſo ergänzt er den 
Bau, ſelbſt noch im Oktober bei gelinder Tem- 
peratur. 

4. Mehr als ſonſt wird ſich bei den abge— 
ſchwärmten oder abgelegten Mutterſtöcken und 
Nachſchwärmen Weiſelloſigkeit bemerklich machen, 
die ungünſtige Witterung hat gar mancher jun⸗ 
gen Königin auf ihrem Hochzeitsausfluge den 
Tod gebracht. Ein aufgeſtelltes Reſervevolk 


(Nachſchwarm) wird daraufgeworfen, nachdem 
man die weiſelloſen Bienen am Abend zuvor 
gefüttert und die zuzugebenden gut mit Zucker⸗ 
waſſer kurz vor der Vereinigung beſprengt 
hat. Sind die Bienen ſchon längere Zeit weiſel⸗ 
los, ſo gibt man ihnen mehrere Tage zuvor 
Brut und junge Bienen aus normalen Stöcken. 
Die Königin aber hält man etwa 24 Stunden 
im Käfig gefangen. Sie erhält ihren Platz 
zwiſchen der zugehängten Brut. Zum Schluß 
ſei es noch einmal geſagt: Gute, ſtarke Völker 
ſind da. Sorge nun dafür, lieber Anfänger, daß 
ſie alle weiſelrichtig ſind und ausreichend mit 
Winternahrung verſehen werden; der Zucker tji 
ja billig. Dann wirſt du im nächſten Frühjahr 
und Sommer deine Freude daran haben, und 
die Bienen werden deine Aufwendungen an 
Mühe und verhältnismäßig geringen Koſten dank⸗ 
bar lohnen. 5 

Ohne zwingenden Grund darf jetzt kein Volt 
mehr auseinandergenommen werden. Die Waben, 
die es behalten ſoll, ſind ja bereits im Auguſt 
geordnet, nur hinten ſtehen noch die, welche ent⸗ 
fernt werden müſſen. Jetzt darf jedoch das Volt 
noch nicht auf ſeinen Winterſitz eingeengt werden, 
das hat Zeit bis zum Oktober. 


2. Für Korbimker. 


Die Fütterung der Korbvölker geſchieht jetzt 
zweckmäßig von oben. Beſonders der Korbimker 
ſoll es ſich zur Regel machen, ſeine Völker ſo reich⸗ 
lich aufzufüttern, daß ſie keiner Frühjahrs⸗ 
fütterung mehr bedürfen, denn er kann ihnen 
nicht wie der Mobilimker alsdann Reſervewaben 
einhängen und iſt immer auf die „flüſſige“ Füt⸗ 
terung angewieſen, die aber, wie bekannt, be⸗ 
ſchwerlich und gefährlich iſt. Körbe, die nicht 
vollſtändig ausgebaut ſind, ſchützt man dadurch 
vor der von unten eindringenden Winterkälte, 
daß man unterhalb der Wabenſpitzen einige 
Speilen einſchiebt und den Raum darunter mit 
wärmendem Material, Moos, Holzwolle und dergl. 
loſe ausfüllt. Das Flugloch muß ſich dann aber 
mehr oben am Korbe befinden. Beizeiten iſt für 
den Winterſchutz dünnwandiger Körbe zu ſorgen: 
Bienenſtrick um den Rand herum, Mooskiſſen 
auf dem Haupt und die Seitenverpackung. Anzu⸗ 
bringen iſt alles aber erſt früheſtens im November. 
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Oktober, Heft 10. 24. Jahrg. | 1909. 


Gemäß 5 18 des Urheber⸗Geſetzes ift der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern gejtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


24. Jahrg. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 


(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 


Begleitet von andauernden Regengüſſen hat der diesjährige Sommer ſeinen Einzug 
gehalten, kühl und regneriſch iſt er bis zu ſeinem Ende geblieben. Kein Wunder, daß 
aus manchen Ländern über eine totale Mißernte geklagt wird. In Böhmen, wo es in 
dieſer Beziehung ganz beſonders traurig ausſehen ſoll, macht man energiſche Anſtrengungen, 


um billigen denaturierten Zucker zur Bienenfütterung zu bekommen. Die Freigabe des⸗ 


ſelben iſt nämlich noch an die Zuſtimmung der ungariſchen Staatsregierung gebunden, 
welche dieſe Steuerfreiheit bisher abgelehnt hat. Ungariſcher Honig wäre für die böh— 
miſchen Bienen freilich beſſer. 

Auch in Deutſchland mußte faſt überall auf- oder nachgefüttert werden, ſei es, weil 
die Völker nicht genügend Vorrat hatten oder weil es nötig war, den zur Winterzehrung 
ungeeigneten Honigtau durch Zucker zu erſetzen. Hierbei hat derjenige gut daran getan, 


der nach folgender Mahnung des „Elſ.⸗Lothr. Bienenzüchter“ handelte: „Wer die Herbſt— 


notfütterung in tatſächlich ausreichendem Maße zur Ausführung bringt, kann ſich die 


Frühjahrsfütterung dadurch gänzlich erſparen. Erſtere ift leicht ausführbar, letztere ſchwierig, 
läſtig und — gefährlich.“ 


Im Herbſte darf der Imker ungeniert und ungeſtraft mit der Zuckerflaſche hantieren. 


j Nur muß er im Frühjahr darauf achten, daß bei Beſetzung des Honigraumes feine der 
etwa übrig gebliebenen Futterwaben hinauf gelangen. Sonſt könnte er fein Gewiſſen 


belaſten und außerdem leicht in Verlegenheit geraten. Eine ſatte Kriſtallzuckerlöſung 


ö ſcheidet nämlich bald wieder Kriſtalle aus. Wenn dann dieſe beim Schleudern in den 


Honig kommen, ſchlagen ſie ſich als harte Zuckerkörner auf den Boden der Kanne nieder. 


dr 
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Aus dieſem Grunde ſah ich mich Ende Juni genötigt, den Honig eines Imkers zu be— 
anſtanden, von dem ich ſicher weiß, daß er niemals abſichtlich eine Fälſchung vornimmt. 
Natürlich wird kein Bienenzüchter auffüttern, bevor er den Winterſitz geordnet 


und die überzähligen Waben aus dem Stocke entfernt hat. Bei dieſer Arbeit 


ſollte jeder ein Augenmerk darauf haben, ob nicht da und dort einzelne bedeckelte Brut— 


* 


zellen ſtehen geblieben find. Solche wären dann, wie Landesinſpektor Hofmann in der 
„Münchner Bienenzeitung“ ſchreibt, mit einem zugeſpitzten Hölzchen auf ihren Inhalt 
zu unterſuchen. Findet man eine fadenziehende Maſſe oder einen an der Zellenwand 
klebenden zähen Schorf, ſo wolle ein ſolches Wabenſtück ſofort an die K. Anſtalt für 
Bienenzucht in Erlangen) eingeſchickt werden. Der ſich ausbreitenden Faulbrut gegenüber 
kann man nicht vorſichtig genug ſein. ; 
Überhaupt und beſonders aber beim Vorliegen eines Verdachtes dürfte es ſich 
empfehlen, die aufzubewahrenden Waben einer Desinfektion zu unterziehen. Das 
iſt dann nicht bloß gegen etwaige Faulbrutkeime gut, ſondern reinigt den Bau auch von 
anderen Paraſiten. Nach einer Mitteilung des Privatdozenten Dr. Zander würde ih 
dazu das neue Formalinpräparat „Autan“ in ausgezeichneter Weiſe eignen, da ihm 
neben großer Wirkſamkeit der Vorzug einer höchſt einfachen Anwendung zukommt. 


Mit Waſſer verrührt, entwickelt dieſes Pulver ſo reichlich Formalindämpfe, daß 
weder Feuer noch beſondere Apparate erforderlich ſind. Ein alter Topf und ein Holz⸗ 
ſtab genügen. Alle freiliegenden oder in durchläſſigen Hüllen eingeſchloſſenen Sporen 
werden ausnahmslos getötet. In den Wabenſchrank eingeſtreut, vermag das Autan wohl. 
auch gegen die Motten zu ſchützen, da es ſchon bei Berührung mit der Luftfeuchtigkeit 
fortwährend Formalindämpfe abgibt. Und da ein ſchwacher Eßlöffel voll für eine Beute 
ausreicht, wäre ein Paket für 2,25 Mk. vollauf genügend, um 100 Käſten ſamt Waben⸗ 
bau wirkſam zu desinfizieren. 

In Bezug auf die Krankheiten der Honigbiene nehmen Dr. Zanders Darlegungen 
über die Urſache der Ruhr und der Maikrankheit gegenwärtig das volle Intereſſe der 
Imker in Anſpruch. Vermutlich iſt der ſehr bedeutſame Vortrag in dieſem Hefte zum 
Abdruck gebracht. Nun kann freilich kein Zweifel mehr darüber beſtehen, daß eine Art 
von Ruhr durch Nosema apis hervorgerufen wird; denn Dr. Zander hat ja den Beweis 
dafür durch das Experiment geliefert. Aber der Forſcher ſelber behauptet keineswegs, 
daß damit alle Arten von Ruhrerkrankungen erklärt werden können. 

Die ſchrecklichen Ruhrkataſtrophen, die ich ſelber erlebte?) und ähnliche Fälle, von 
denen jeder ältere Schwarzwaldimker zu berichten weiß, haben wahrſcheinlich mit Nosema 
apis nicht das geringſte zu ſchaffen; ſie ſtellten ſich nach Tannenhonigjahren regelmäßig 
ein, wenn auf dieſem Honig überwintert wurde und ein ſtrenger Winter lange keine 
Ausflüge erlaubte. Seit man den Tannenhonig im Herbſte größtenteils durch Zucker⸗ 
löſung erſetzt, hat die Ruhr ihre Schrecken für den Schwarzwald verloren. 

Auch in den Jahren ohne Tannenhonig vernimmt man wohl, daß da und dort 
die Maikrankheit beobachtet worden ſei, aber Ruhrfälle werden dann bei uns nur ſelten 
gemeldet. Nachdem nun in dieſem Jahre die Tannentracht wieder ziemlich ergiebig war, 
bin ich vielleicht in der Lage, im kommenden Vorfrühling Herrn Dr. Zander ruhrkranke 
Bienen zu überſenden oder zu vermitteln. Es iſt mir ſelber viel daran gelegen, in die 
vom Tannenhonig herrührenden Ruhrfälle volle Klarheit zu bringen. 3 

Gegen den auch von Dr. Zander benutzten Einwand der „Heli. Biene“: Wenn 
Tannen- oder Heidehonig Urſachen der Ruhr wären, würde es in Gegenden mit ſolchem 
Honig längſt keine Bienen mehr geben, läßt ſich mancherlei ſagen. Ich will hier nur 
auf den mir bekannten Schwarzwald abheben. Man beachte zunächſt, daß es da früher 
nur Strohkörbe gegeben hat, denen der Blütenhonig im Haupte des Brutnejtes nicht 
genommen werden konnte. Dieſer ſtand den Bienen zur Winternahrung am nächſten. 
Dann aber war gerade in Waldgegenden die Tracht früher den ganzen Sommer über eine 
viel gemiſchtere als heute. 

Und wenn ehemals eine Ruhrkataſtrophe faſt alles vernichtet hat, ſo blieb „ 
meiſten Imkern doch wenigſtens das „Saatgut“ übrig. „Es iſt keine Schlacht ſo groß, 
es kommt ein Mann davon.“ Tatſächlich konnte aber die Bienenzucht auf dem Schwarze 
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) In ebenſo bereitwilliger Weiſe gibt auch die Kaiſerliche biologiſche Station für Land⸗ und 
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wald recht vorwärts kommen, ſolangeſ man es nicht verſtanden hat, der Ruhr vor⸗ 
ubeugen, daher dort bezüglich der Bienen das Sprichwort aufgekommen iſt: „Bald 
viel, bald wenig.“ — Ferner dürfte noch in Betracht zu ziehen fein, daß die harten 
inheimiſchen Völker der früheren Zeit im allgemeinen gegen die Ruhr gefeiter geweſen 
ind als das jetzige Miſchblut. 
An den Ergebniſſen der ſehr dankenswerten Forſchungen des Herrn Dr. Zander 
vage ich nicht zu rütteln. Bis jetzt bin ich aber auch nicht in der Lage, an meinen 
rüheren Darſtellungen zur Erklärung der von mir beobachteten, von Tannenhonig 
errührenden Ruhrfälle eine weſentliche Anderung eintreten zu laſſen. 
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Tierifche Paraſiten als Krankheitserreger bei der Biene“). 
Vortrag von Dr. Enoch Zander, Erlangen, gehalten auf der Wanderverſammlung deutſcher, 
. öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte in Weißenfels am 9. Auguſt 1909. 


Eiine der größten Errungenſchaften der modernen Krankheitsforſchung iſt die Er- 
nntnis, daß bei anſteckenden Krankheiten des Menſchen und der Tiere nicht bloß 
einſte pflanzliche Lebeweſen (Bakterien, Pilze ꝛc.) eine Rolle ſpielen, ſondern daß manche 
alaria, Syphilis, Schlafkrankheit ꝛc.) durch einzellige, tieriſche Organismen verur- 
icht werden. 5 | 
Bei der Honigbiene kennt man nur Bakterien und einen Schimmelpilz als 
rankheitserreger, welche die unter dem Namen Steinbrut, Sauerbrut, Faulbrut und 
rutpeſt bekannten Erkrankungen der Bienenlarven hervorrufen. Tieriſche Paraſiten ſind 
isher bei den Bienen nicht feſtgeſtellt worden. Zwar beſchrieb Regierungsrat Maaßen— 
ahlem vor einigen Jahren unter dem Namen Spirochaeta apis einen tieriſchen Para— 
ten als Erreger der Brutpeſt, aber unterdeſſen hat White nachgewieſen und Maaßen 
[bit erkannt, daß die als Spirochaeten in den Faulbrutmaſſen gedeuteten Gebilde 
ine ſelbſtändigen Organismen, ſondern nur Rieſengeißeln, Geißelzöpfe des Bacillus larvae 
der brandenburgiensis, des eigentlichen Erregers der Brutpeſt, ſind. Seitdem hat man 
on tieriſchen Krankheitserregern bei der Biene nichts mehr gehört. Um ſo mehr dürfte 
Sie intereſſieren, daß auch bei der Biene einzellige tieriſche Organismen als Seuchen⸗ 
reger eine leider ſehr große Rolle ſpielen. 
Bereits im Jahre 1907 fand ich im Mitteldarme unter eigenartigen äußeren 
rſcheinungen zugrunde gegangener Bienen ungeheure Maſſen winziger, eiförmiger Ge— 
lde, die ſehr lebhaft an tieriſche Paraſiten anderer Inſekten erinnerten. In der Tat 
gab die nähere Unterſuchung, daß es ſich um ein einzelliges tieriſches Lebeweſen 
ndelt, das, ſoweit ſich bisher feſtſtellen ließ, zur Gruppe der Mierosporidien, und zwar 
r Gattung Nosema gehört. a f 
Nosema-Arten ſchmarotzen in verſchiedenen Tieren. Bekannt und gefürchtet iſt 
r allem Nosema bombycis, die in den Seidenraupen lebt und die „Pebrine“ genannte 
euche der Seidenraupen erzeugt. Sie hat vor Jahren ungeheure Verheerungen ange⸗ 
chtet und den franzöſiſchen Seidenraupenzüchtern bis zum Jahre 1867 einen Schaden 
n mehr als einer Milliarde Franks verurſacht. 
Da ſich bei dem gegenwärtigen Stande unſerer Kenntniſſe nicht feſtſtellen läßt, ob 
e von mir entdeckte Art mit einer bereits bekannten identiſch, habe ich ihr in Über— 
aſtimmung mit Profeſſor Doflein in München, einem unſerer beſten Kenner dieſer Lebe⸗ 
ſbeſen, den Namen Nosema apis gegeben. 
Die Form und Lebenseigentümlichkeiten der Nosema apis ſind höchſt ein— 
ch. Vor allen Dingen muß betont werden, daß dieſer Paraſit, wie alle feine Ver⸗ 
andten, ein Zellſchmarotzer iſt, der nur in den lebenden Geweben, nicht aber außer— 
‚lb des Bienenkörpers zu gedeihen vermag. Nach meinen bisherigen Beobachtungen 


) Die Überlaſſung der zu dem Vortrage gehörigen Abbildungen (Mikrophotographien) ver- 
anken wir der beſonderen Liebenswürdigkeit des Herrn Dozenten Dr. Enoch Zander in Erlangen 
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befällt Nosema apis im Gegensatz zum ʒ Z A 10 in alen ou 
anſiedelt, nur den Mitteldarm. f 

Hat er die Darmzellen des von ihm befallenen Tieres erſchöpft, jo umhüllt er ia 
mit einer Schale, welche ihn nach dem Tode feines Opfers vor dem Vertrocknen ſchützt 
und lange auch außerhalb des Bienenkörpers lebensfähig erhält. Dieſe Dauerformen, 
welche man Sporen nennt, ſind die einzigen Entwicklungsſtadien, welche man für ge⸗ 
wöhnlich zu Geſicht bekommt. In friſchen Quetſchpräparaten fallen ſie als ſtark licht 
brechende, eiförmige Gebilde von zirka oo mm Länge und ½90 mm Breite auf, | 
einzeln liegen oder zu Klumpen geballt ſind. 

Gelangt eine ſolche Spore in den Mitteldarm einer geſunden Biene, ſo platzt 9 
Schale und es entſchlüpft ihr ein winziger Paraſit von länglicher Geſtalt. Derſelbe bohrt 
f ſich ſofort in die Darmwand 

ein, wächſt und vermehrt ſich 
auf Darmzellen in unglaub⸗ 
lichem Maße. Knapp vier 
Tage nach der Einwande⸗ 
rung bildet er ſchon wieder 
Sporen. 1 

Indem zahlloſe Para⸗ 
ſitengenerationen einander 
folgen, füllen ſich die Darm⸗ 
zellen binnen kurzer Zeit ſo 
vollſtändig mit Sporen, daß | 
man von der Struktur der 
Darmwand faſt nichts mehr 
erkennt. Sie ſcheint auf 
Schnitten nur noch aus den 
eiförmigen Sporen zu be⸗ 
ſtehen. 

Das Uberhandnehmen 
der Nosema-Sporen hat eine 
auffallende Verfärbung 
des Mitteldarmes zur 
Folge. Während er bei ge⸗ 


Q etichp parat vom Darm einer ruhrkranken Bi färbt. ene ee rotlihe 
uetſchpräpar rm ei 5 nken Biene, unge är 

Vergr. ca. 50 fach. a) einzelne Sporen von Nosema apis, durchſcheinende Färbung be 

b) mit Sporen vollgepropfte Darmzellen. ſitzt, wird er nach der In⸗ 

fektion trüb und voll⸗ 


ſtändig milchweiß. Dieſe weiße Farbe iſt ein ſicheres Zeichen, an der man auch 
ohne Mikroſkop die Erkrankung feſtſtellen kann. 

Die mit Nosema-Sporen vollgepfropften Darmpartien ſterben nach und nach ab, 
und werden mit dem Kot entleert. Damit iſt die Möglichkeit einer Übertragung auf 
geſunde Bienen gegeben, ſobald die verſeuchten Kotmaſſen mit der Bienennahrung in 
Berührung kommen. Das kann man, wie ich Ihnen ſpäter ſchildern werde, experimente 
jederzeit ſpielend nachweiſen, indem man ſolche Kotmaſſen mit Honig einfüttert. 9 

Die erkrankten Bienen find rettungslos dem Tode verfallen. Si 
ſtürzen aus dem Flugloch zu Boden und, unfähig ſich wieder zu erheben, 
ſterben ſie nach längerer oder kürzerer Zeit. Dieſes Sterben erfolgt je nach der 
Grade der Infektion allmählich oder plötzlich in Geſtalt eines Maſſenſterbens, wobei 
ſich der Erdboden vor dem Stande mit ſterbenden Bienen oft fingerhoch bedeckt. Viele 
Völker kommen dabei trotz Weiſelrichtigkeit und Futtervorrat ſo ſtark herunter, daß ſie 
völlig ausſterben. 

Nach meiner Überzeugung iſt dieſer Paraſit der ärgſte Bienenfeind, den es 
überhaupt gibt. In jedem Jahre ſollen ihm Tauſende von Völkern zum Opfer fallen, 
ohne daß man bisher eine plauſible Urſache anzugeben wußte. Die von ihm angerich⸗ 
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rt eten Mache en find ungleich ſchlimmer als die der Faulbrut Das werden Sie 
bald einſehen, wenn ich Ihnen verrate, bei welchen Gelegenheiten ich den Paraſiten 
gefunden habe. 

Mit Erſtaunen werden Sie zunächſt hören, daß ich den Paraſiten faſt regelmäßig 
in ganz unglaublichen Maſſen in ruhrkranken Bienen und den von ihnen abge— 
ſetzten Kotmaſſen gefunden habe. In 22 von 25 in dieſem Frühjahre beobachteten 
Ruhrfällen habe ich auch nicht eine einzige Biene ohne Paraſiten finden können. Die 
meiſten Imker ſehen Ruhr nicht als eine wirkliche Krankheit, ſondern mehr als eine 
Reaktion des Bienenkörpers auf mancherlei widernatürliche äußere Einflüſſe, als eine 
Folge unnatürlicher Behandlung ſeitens des Imkers an. Beunruhigung, unzweckmäßige 
ene Weiſelloſigkeit, mangelnde Gelegenheit zum Reinigungsfluge ꝛc. gibt man 
als Urſachen an. Vor allen 
Dingen wird die Schuld der 
Iberwinterung auf Heide⸗, 
Tannen⸗ und Blatthonig 
zugeſchrieben. Dieſe Anſicht 
erfreut ſich jedoch keiner all— 
gemeinen Anerkennung, weil 
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ihr die Erfahrung entgegen— 
eht, daß auch andere Ein— 
vinterungsmethoden nicht 
vor Ruhr ſchützen. Zum 
Beweiſe will ich Ihnen einige 
Außerungen tüchtiger Imker 
mitteilen: 

ap) In der Mainummer 
der „Heſſiſchen Biene“ er⸗ 
keit der Redakteur einem 
Imker, deſſen Bienen die 
Ruhr bekamen, trotzdem ſie 


ert waren, folgende Aus- 
unft: „Man nahm früher 


an, daß Bienen, die auf e 
minderwertigem (waſſerar⸗ Längsschnitt durch den Mittelh iwenten Bien Sch 
5 10 5 ängsſchnitt durch den Mitteldarm einer ruhrkranken Biene, Schnitt— 
nen) Honig ſaßen (Beiden, dide ½o0 mm, Vergr. ca. 300 fach. 

Sp. = Nosema- Sporen in den Darmzellen. K. — Abgeſtoßene 
Ich infizierte Darmzellen, welche mit dem Kot entleert werden. 


die Ruhr bekämen. | 
be dieſe Anſicht immer 
kämpft he tue dies auch heute noch. Denn wäre dies der Fall, ſo müßte die Bienen— 
cht in der Lüneburgerheide oder im Schwarzwald ſchon in früheren Jahrhunderten 
sgeſtorben ſein, als man noch keine Zuckerfütterung kannte.“ 

\ b) In dieſem Frühjahr erhielt ich von einem bayriſchen Imker tote Bienen aus 
zwei an der Ruhr erkrankten Völkern mit folgenden Erläuterungen: „Wir haben hier 
gar keine Heidetracht. Ich füttere meine Bienen auf die Weiſe ein, daß ich ihnen zirka 
— 12 Pfund Honig laſſe und noch 10 —12 Pfund Zuckerlöſung gebe. Bisher haben 
immer ſehr gut durchgewintert, nur vor zwei Jahren zeigte ſich im Frühjahre bei 
m Volke ein geringer Grad von Ruhr, doch hat dasſelbe die Krankheit überſtanden 
und lebt heute noch. Im Volke Nr. 1 zeigten ſich nur wenig Ruhrflecke an den 
Ih hmchen; Nr. 2 iſt ſehr ſtark von der Krankheit befallen, das Fenſterchen iſt dicht be— 
delt. Sollten Sie noch Ruhrflecke benötigen, ſo bin ich gern bereit ſolche zu ſchicken.“ 
c) „Zwei Imker des Zeidlervereines Nürnberg mit unmittelbar aneinanderſtoßen— 
Ständen von gleicher Flugrichtung wanderten alljährlich gemeinſam in die Heide 
fütterten im Herbſt nach Entfernung des Honigs Zuckerlöſung. Dieſe bereiteten ſie 
en und fütterten auch ihre Bienen zu gleicher Zeit. Ferner hatten beide gleiche 
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len und dieſelbe Einwinterungsweiſe. Fboblich b ral aut Dr einen ande e 
Ruhr mehrere Jahre hindurch, aber nur ganz ſchwach auf. Im letzten Winter nun 
wurden beide Stände von der Ruhr heimgeſucht und entvölkert. Die Krankheit kann 
auf dem zweiten Stande nur infolge Übertragung entſtanden ſein.“ 

Derartige Beiſpiele könnte ich noch dutzendweiſe anführen. Dieſe Stichproben 
werden aber genügen, Sie von der außerordentlich verſchiedenen Beurteilung der ange⸗ 
ſchnittenen Frage zu überzeugen. ö 1 

Aus dieſem Widerſtreit der Meinungen befreien uns meine Unterſuchungen über 
die Ruhr. Soweit ich bisher feſtſtellen konnte, gibt es zwei Arten von Ruhr. Die 
eine möchte ich die harmloſe, nicht anſteckende Ruhr nennen. Sie wird durch 
Beunruhigung, Weiſelloſigkeit, mangelnde Gelegenheit zum Reinigungsausflug uſw. ver⸗ 
urſacht. Auch mag ungeeignetes Winterfutter dieſe Ruhrform begünſtigen. Die Kot⸗ 
maſſen ſind grobkörnig und beſitzen einen ſäuerlichen Geruch. Mit Waſſer verrieben 
bilden ſie einen gelblichen Brei, der faſt nur aus Pollen beſteht. Dieſe Form plötzlicher 
Kotabſcheidung, die ſich mit dem Durchfall mancher Menſchen nach ſtarken Erregungen 
vergleichen läßt, ſchwindet mit Beſeitigung der ſchädigenden Einflüſſe ſehr raſch und ſcheint 
überhaupt ſelten aufzutreten. Nur in drei von 25 Fällen konnte ich die Kotabſcheidung 
auf äußere Einwirkungen zurück führen. 

Weitaus häufiger tritt eine zweite Form der Ruhr auf, die wir auf Grund deß 
folgenden Beobachtungen als bösartig und anſteckend bezeichnen müſſen. Das iſt 
jene verheerende Seuche, die zu Zeiten ganze Stände entvölkert. Sie hat in dieſem 
Frühjahre beiſpielsweiſe in der Nähe Erlangens mehr Völker vernichtet als die Faul⸗ 
brut im vorigen Jahre im ganzen Königreich Bayern. 

Bei dieſer Krankheit iſt die Kotabſcheidung keine ſtändige, ſondern nur eine 
gelegentliche, wenn auch oft zu beobachtende Begleiterſcheinung. Die Imker kennen 
auch eine „trockene Ruhr“, die ſie mehr fürchten als die naſſe. 1 

Der Verlauf der Krankheit trägt alle Kennzeichen einer Infektion durch Nosema 
apis an ſich. Trotz Weiſelrichtigkeit, Futtervorrat, guter Durchwinterung und Reinigungs⸗ 
ausflug ſterben die Völker im Frühling raſch aus. Sehr treffend beſchreibt ein Imker 
den Krankheitsverlauf in der Julinummer der „Pfälzer Bienenzeitung“. Es heißt dort: 

„In dieſem Frühjahre ſind mir ſechs Völker eingegangen, eines hatte die Ruhr, 
die anderen zum Teil Spuren davon. Es iſt mir nicht klar, was bei letzteren die Ur⸗ 
ſache geweſen ſein ſoll. Sämtliche Völker ſind gut durch den Winter gekommen und in | 
den erſten Flugtagen wunderſchön geflogen, jo daß ich meine Freude daran hatte. Nach 
und nach flogen dieſelben ſchwächer, und eines um das andere ging ein, das letzte noch 
anfangs Mai. Verhungert können ſie nicht ſein, denn jedes Volk hatte noch genügend 
Honigvorrat, das zuletzt eingegangene noch wenigſtens zehn Pfund. Bei den ein⸗ 
gegangenen Völkern war noch eine handvoll Bienen, im Stock und bei keinem Brut 
vorhanden.“ 

Der mikroſkopiſche Befund harmoniert mit dem äußerlichen Krankheitsgebilde. 
Bei allen Bienen, die bei dieſer Ruhrart eingehen, iſt der Mitteldarm milchweiß und 
mit Nosema- Sporen vollgepfropft. Die Kotmaſſen, welche anfangs ſehr wäſſerig ſind, 
trocknen zu ſteinharten Kruſten ein, die einen an Schnupftabak erinnernden, eigenartigen 
Geruch ausſtrömen und mit Waſſer angerieben eine durch zahlloſe Nosema- Sporen ge⸗ 
trübte Flüſſigkeit geben. ; 

Infolge der Infektion müſſen die Darmzellen naturgemäß mangelhaft funktionierer 
Da die gelöſten Nahrungsſtoffe größtenteils von den Paraſiten verbraucht werden, macht 
ſich bei den Bienen ein ſtändiges Hungergefühl bemerkbar, das die für ruhrkranke | 
Völker jo charakteriſtiſche ſtarke Zehrung und Durſtnot zur Folge hat. Können dann 
bei ungünſtiger Witterung die Kotmaſſen, welche ſich in der Kotblaſe anſammeln, nicht 
außerhalb des Stockes abgeſetzt werden, ſo gehen ſie innerhalb des Stockes ab, den 
Wabenbau und die Wände beſudelnd. Es iſt denkbar, daß dieſe Kotabſcheidung durch 4 
gewiſſe Honige begünſtigt werden kann, wie etwa bei magenkranken Menſchen der Ge 
nuß von Gurkenſalat Durchfall zur Folge hat. Darüber müſſen aber noch Verſuche an⸗ 
geſtellt werden. (Fortſetzung folgt) N 
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Es tütet! 


Von P. Richter in Meerane. 


Jeder Imker, mitunter ſogar der Laie, weiß vom Tüten der Königinnen zu be— 
richten. Die meiſten wiſſen, daß man während einiger Tage vor Abgang eines 
Schwarmes im Stocke das Tüten hören könne. Sie machen dabei wenig Unterſchied, ob 
es ſich um einen Vorſchwarm oder Nachſchwarm handelt. Viele, mitunter ganz gute 
Praktiker, glauben, daß auch die alte Königin tüte. Ich bin ſehr oft auf Ständen an- 
derer Imker und habe ſchon oft beim Auseinandernehmen eines Volkes hören müſſen: 


„Halt, auf dieſer Wabe wird gewiß die Königin fein.” Bei meiner Frage nach der 
Urſache dieſer Annahme erhalte ich dann die Antwort: „Haben Sie das Tüten nicht 
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gehört?“ Der Ton, den der betreffende Imker vernommen hatte, war mir durchaus 
nicht entgangen. Er ſtammte gewöhnlich von einer Biene her, die mit der Wabenzange 
gedrückt wurde oder einen ähnlichen Unfall erlitten hatte. 

In der Regel tüten nur junge Königinnen, die ihre Zellen ſchon verlaſſen haben, 
was man oft ſchon einige Tage vor Abgang des Nachſchwarmes beobachten kann. Die 


Königinnen, die ſich noch in ihrer Zelle befinden und von den Bienen vor Angriffen 


der feindlichen Schweſter geſchützt werden, laſſen dann das bekannte Quaken hören. 


Noch nie habe ich aber bis jetzt das Quaken vor Abgang eines Vorſchwarmes vernehmen 


können. Dies kann einerſeits feinen Grund darin haben, daß der Vorſchwarm vor der 
völligen Reife der jungen Königin auszieht. Andererſeits habe ich aber einen Tag 


nach Abgang des Vorſchwarmes das abgeſchwärmte Muttervolk unterſucht und ſchon eine 
junge Königin im Volke gefunden; niemals aber habe ich vor Abgang des Vorſchwarmes 


das Quaken zu hören bekommen. Ich nehme an, daß die Königin in der Zelle 
erſt dann antwortet, wenn ſie von ihrer frei im Volke umherwandernden 
Schweſter durch das Tüten dazu aufgefordert oder gereizt wird. 

Gewöhnlich wird angenommen, daß die Königin in der Zelle ebenfalls 
tüte, daß der Ton aber, durch die Zellenwände gedämpft, außen als Quaken erſcheine. 


Es iſt mir aber gelungen feſtzuſtellen, daß Tüten und Quaken gänzlich verſchiedene Laute 
ſind. Eines Tages befreite ich eine Königin aus ihrer Zelle; das Tierchen ſah noch 


ganz hellgrau aus, hätte alſo wenigſtens noch einen halben bis ganzen Tag zu ihrer 


Entwicklung gebraucht. Ich ſetzte das junge Weſen ſofort einem brutloſen Weiſelzucht⸗ 
ſtöckchen zu. Am anderen Tage wollte ich mich überzeugen, ob das Völkchen dieſe Früh— 


geburt angenommen habe. Als ich eine Wabe herausnahm, hörte ich das bekannte 


Quaken. Ich ſuchte die Königin und richtig, ſie brachte das Kunſtſtück vor meinen 
Augen nochmals fertig. Viele werden meinen, dieſe Beobachtung widerſpreche meinem 


Schlußſatze im vorigen Abſchnitte. Man darf aber nicht vergeſſen, daß meine quakende 


junge Königin frei in ihrem Stöckchen herumlief, gewiſſermaßen alſo mit einer tütenden 
1 Königin zu vergleichen war. 


Ich möchte nun im Anſchluß an die eben vorgeführte Tatſache die wichtige Frage 


aufwerfen, ob eine junge Königin in einem beſtimmten Alter überhaupt nur quaken bezw. 
tüten kann. Verſuche, die ich nach dieſer Seite hin anſtellen werde, werden mir hoffent— 
lich bald volle Klarheit über dieſe Frage bringen. 


Eine andere intereſſante Beobachtung, die ich erſt kürzlich machte, hat mich belehrt, 


daß alte Königinnen ausnahmsweiſe ebenfalls tüten“). Ein nach Preuß abgeſperrtes 
Volk kam durch meine eigene Nachläſſigkeit auf Schwarmgedanken. Der Schwarm ging 
hinaus, natürlich ohne Königin, und hing ſich nach langem Umherfliegen an. Schnell 
zog ich das Muttervolk heraus und ſchob einen anderen leeren Kaſten an dieſe Stelle. 
Aus dem abgeſchwärmten Volk nahm ich die letzte Wabe mit der alten Königin, welcher 
5 ich den linken Flügel verkürzt hatte, heraus. Es waren verhältnismäßig nur wenig 
. Bienen darauf. Als ich eben im Begriff war, die Wabe in erwähnten leeren Kaſten 
2 au hängen, hörte ich tüten. Ich überzeugte mich, ob nicht etwa eine junge ausgelaufene 


) Daß auch alte Königinnen tüten, dafür führt v. N A feinem Lehrbuche, 3. Auflage, 


4 S. 475, bereits die Beobachtungen verſchiedener Imker an. 
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Königin vorhanden ſei und ſah dabei, wie die alte Königin, mit dem erschein 
linken Flügel, den Leib an die Wabe legte und tütete. Das tat ſie in kurzer Zeit mehr⸗ 
mals. Da ſich jetzt der Schwarm anſchickte, auf feine alte Flugſtelle zurückzukehren, hing 
ich die Wabe in den leeren Stock. — Was mag nun wohl die alte Königin zum Tüten 
veranlaßt haben? 
Es gibt noch immer verſchiedene dunkle Punkte im Bienenleben. Möchten vor⸗ 
ſtehende Zeilen dazu beitragen, auch nach dieſer Seite hin mehr Klarheit zu ſchaffen. 


winke bei der Beritellung von Strohmatten. 


Von Kantor C. Nordheim in Leſchwitz. 


Mancher Imker wird gewiß ſchon beobachtet haben, daß die Bienen im Spätherbſte 
alle ſich innerhalb des Stockes zeigenden Ritze, Fugen und Spalten mit Kittharz (Propolis) 
ausfüllen, ja daß ſie häufig auch das Flugloch zu verengern ſuchen und förmliche Stege 
in dasſelbe hineinbauen. Außerdem aber überziehen ſie auch die inneren Wandflächen 
ihrer Behauſung mit dieſem Stoffe. 

Die Meinung, die Bienen ſuchten ſich dadurch gegen das Eindringen der Winter⸗ 
kälte zu ſchützen, mag zutreffen, wenn es ſich um ein allzuweites Flugloch handelt. Beim 
Überziehen der Stockwände aber dürften ſie ſicherlich noch andere Zwecke verfolgen; ſei 
es, daß ſie ein Entweichen der Wärme, ein Entſtehen von Zugluft oder ein Eindringen 
der Luftfeuchtigkeit in die Wohnung verhindern wollen, um der Schimmelbildung oder 
der Entſtehung von Fäulnis vorzubeugen. Gerade das übermäßig ſtarke Verharzen von 
Strohwänden gegenüber den hölzernen zeigt die Richtigkeit der letzten Behauptung. 

Tatſache aber iſt, daß ſtarke (6 em), locker gepreßte Strohmatten nicht ſo verharzt 
werden wie ſchwache, ſtark gepreßte. Das führt uns zu der Erkenntnis, daß das Ver⸗ 
kitten neben der Verhütung von Wärmeverluſt und Zugluft Fäulnis, Stockigwerden, 
Moder- und Schimmelbildung verhindern ſoll, was bei hart gepreßtem Stroh eher eintritt 
als bei locker gepreßtem. Letzteres enthält in den Röhren des nicht zerquetſchten Strohs 
Luft, welche die Feuchtigkeit des Stockinneren vorläufig aufnimmt und nach und nach 
von Luftröhre zu Luftröhre nach außen weitergibt. 

Es iſt darum unbedingt notwendig, daß man den Winter über die Bienen im 
Haupte des Stockes mit einer möglichſt ſtarken, gut paſſenden, aber nicht zu feſt gepreßten 
Strohmatte eindecke. Gerade im oberen Teile des Überwinterungsraumes ſammelt ſich 
die für Bienen unzuträglichſte Luft an. Eine ſtarke, leicht gepreßte Strohmatte geſtattet, 
ohne daß Wärmeverluſte und Zugluft entſtehen, eine den Bienen in keiner Weiſe ſchäd— 
liche Auswechſelung der entſtehenden feuchtigkeits- und kohlenſäure- und waſſerreichen, 
dazu noch ſauerſtoffarmen Luft nach oben hin, während durch das Flugloch die an 
Sauerſtoff reiche Luft des Winters ganz allmählich eintritt, ohne den Bienen zu ſchaden. 
Je reicher die Luft an Sauerſtoff, deſto leichter geht die Umwandelung des Heizſtoffes 
der Bienen, d. i. der Honig, in Wärme unter Ausſcheidung von Waſſerdampf und Kohlen- 
ſäure über. Dieſe beiden Stoffe nebſt der Feuchtigkeit hat die Strohmatte und beſonders 
die obere aus dem Überwinterungsraume langſam auszuſcheiden. 

Aus dieſem Grunde beachte man, wenn man Beuten aus Stroh herſtellt, daß die 
Decke leichter gepreßt wird als die Seitenwände und der Boden. Keineswegs gilt aber 
dasſelbe auch für Lüneburger Stülpen, Bogenſtülper, Kanitzkörbe uſw., bei deren Her— 
ſtellung das Stroh geknickt wird. Wohlgemerkt: Es beſteht ein großer Unterſchied zwiſchen 
gepreßtem Richtſtroh und Strohwulſtgeflechten. Lockere Strohwülſte modern leicht, feſte 
widerſtehen länger, feſte Matten modern leicht, lockere laſſen die Feuchtigkeit und auch 
die Luft eher hindurch. Bei Strohkörben iſt alſo möglichſte Dichtigkeit anzuraten. Um 
die ſchädigende Wirkung der Feuchtigkeit einigermaßen einzuſchränken und den Bienen 
viel Arbeit zu erſparen, beſtreicht man ſogar hier und da die Strohkörbe innen mit einer 
Miſchung von Wachs und Harz. 
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Amerika. die Betz und d in ihren Cracht⸗ 
verhältniſſen. 


Von Ingenieur F. Koeſter in Berlin. 


In Amerika iſt der Nationalſtolz viel entwickelter wie hier. Man behauptet dort 
kühn, namentlich uns Deutſchen gegenüber, in allem, beſonders aber auf techniſchem 
Gebiete vorbildlich zu ſein. 

Anſcheinend iſt dieſes auch auf dem Gebiete der Bienenzucht der Fall, und beim 
echten Amerikaner iſt nicht mehr Dzierzon, ſondern ihr Langſtrooth der Mobilbau-Erfinder. 
Indeſſen iſt nur durch Zufall und wegen ſchwierigem Transport den dortigen Züchtern 
durch mich oder jemanden anders die Breitwabe anſtatt der Hochwabe als Muſter von 
hier zugetragen worden. Laſſen wir uns auch durch deren beſſere Erfolge nicht zu un— 
berechtigter Bewunderung oder gar Verzagtheit hinreißen. Die Verhältniſſe drüben ſind 
noch viel günſtiger, wie die früheren unſeren heutigen deutſchen Verhältniſſen gegenüber. 
Ahnlich wie die Erzeugung beſten Saatkornes und herrlichſter Blumen in der Provinz 
Sachſen wegen vorzüglichen Bodens und zuſagender klimatiſcher Verhältniſſe beſſer lohnen 
und mehr Fortſchritte aufweiſen wie in der Lüneburger Heide, ebenſo hat es der Amerikaner 
leichter mit ſeinen Verſuchen und Erfolgen in der Bienenzucht uns gegenüber. Als Haupt- 

Fründe hierfür ſeien kurz folgende erwähnt: 

1. Die amerikaniſche Farm gibt als zuſammenhängendes Ganze dem Bienenſtande 
ein 2 ſozuſagen geſchütztes Fluggebiet. 

2. Die für den Farmer benötigte Waldparzelle wird nicht wie hier durchforſtet, 
beſteht aus Buſch- und Hochwald, enthält honigendes Geſträuch, Saalweiden, Ahorn, 
Kirſchen und Tannenbäume uſw. in buntem, Früh- und Spättracht lieferndem Gemiſch. 
} 3. Da die Grasnarbe der Wieſen drüben die ſtärkere Sonnenhitze nicht verträgt, 
iſt der Farmer viel mehr wie hier auf Anſaat honigender Klee- und anderer Futterarten 
angewieſen. 

1 4. Die dort übliche Einzäunung der Felder mittelſt Zickzack-Fenzen (Zäunen) beläßt 
in den inneren und äußeren Ecken zahlreiche kleine Flächen wuchernden Unkrauts, ähnlich 
unſeren früheren, ſtark honigenden Brachfeldern. 

1 5. Wochen- und oft monatelanges „Sabbelwetter“ wie hier kennt Amerika nicht; 
es regnet meiſt kräftig und immer kürzere Zeit; infolgedeſſen gibts drüben ungleich mehr 
ſonnige Trachttage wie in Deutſchland. 

I Die Inſel Kuba iſt vielleicht noch günſtiger geftellt wie die Union; aber die Neger- 
wirt] ſchaft läßt amerikaniſche Intelligenz zu ſehr vermiſſen. 

Ahnlich, wenn auch nicht ganz ſo verſchieden, ſind die Verhältniſſe in der Schweiz 
von den unſerigen; deshalb dürfen ſich auch die Schweizer Bienenzüchter im Gegenſatz 
5 uns die geräumigen amerikaniſchen Bienenwohnungen zulegen, keineswegs ihrer beſſeren 
1 etriebsweiſe wegen. 

L In den Schweizer Bergen gibt es viele für Forſtkultur unzugängliche, den Bienen 
faſt ſtändige Tracht gewährende Stellen. Die Saalweide und andere ſtark honigende 
Buſcharten klammern ſich die ſteilen Bergwände wohl 1000 m hoch hinan. Während 
ſie unten ſchon anfangs März Tracht gewähren, tun ſie dasſelbe in größeren Höhen bis 
Mitte Mai; während alſo die Saalweide bei uns zwei bis drei Wochen blüht, gibt ſie 
dort faſt ebenſo viele Monate gute Tracht; kein Wunder, wenn ſich dabei die Völker 
vorzüglich entwickeln. Bei uns liegen die Trachtfelder meiſt weiter auseinander und 
zwingen oft zum Wandern, dort leichter erreichbar, nämlich übereinander. Ein Flug 
von 3 km gegen den Wind zu einer trachtgewährenden Stelle bei uns dürfte ſtets an— 
rengender ſein, als dort ein meiſt geſchützter Höhenflug von nur 1 km. 

[Alle dieſe geſchilderten auswärtigen günſtigen Verhältniſſe find außerdem bleibender 
[Natur, während ſich unſere deutſchen durch Tireure und Kulturen von Jahr zu Jahr 
ungünſtiger geſtalten. Soll die Zuckerhonigproduktion nicht immer mehr Anhänger gegen— 
über der Blülenhonigerzeugung bekommen, jo bleibt uns kein anderer Ausweg, als die 
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Trachtverhältniſſe zu verbeſſern. Wie ich mir dieſes möglich denke, darüber noch ein 
paar Vorſchläge, die meines Wiſſens neu ſein dürften. 4 

Der weitaus größten Zahl deutſcher Imker iſt für Honigtracht nur die Zeit vom 
halben Mai bis Mitte Juli beſchieden; ſie ſchließt, wenn nicht ſchon früher, meiſt mit 
Wieſen⸗ und Lindentracht ab; ſchlägt fie in dieſer kurzen Zeit fehl, dann muß tatſächlich 
das ganze Jahr hindurch Zuckerfütterung ſtattfinden. Alles kommt darauf an, unſeren 
Völkern in warmer günſtiger Jahreszeit, im Juli und Auguſt, nochmals eine Tracht 
zu bieten. f | 3 

In meiner Jugendzeit, ehe fremde Speiſeöle und das Petroleum den deutſchen 
Markt beherrſchten, waren im Juli und Auguſt große Felderflächen in ein Prachtgelb 
des ſtark honigenden Sommerrübſens gekleidet, und auch heute findet man ihn hier und 
da noch immer lohnend in kleinen Flächen zur Erzeugung eines guten Backöls für 
leckere Kartoffelkreppel uſw. angebaut. Seine Abfallſtoffe, die ſogenannten Olkuchen, geben 
ein vorzügliches Viehfutter. Es kann daher nur einer geringen Erhöhung des Einfuhr⸗ 
zolles auf Speiſeöle in erſter und Petroleum in zweiter Linie bedürfen, um ſeinen Anbau 
im ganzen deutſchen Reiche wieder lohnend zu machen!). Warten wir aber die vielleicht 
zweifelhafte Zuſtimmung des Reichstages nicht ab und verſuchen wir ſofort ſeitens der 
Bienenzüchtervereine eine Prämie für jeden Morgen angebauten Sommerrübſens anzu⸗ 
bieten. Ich bin feſt überzeugt, die Prämie brauchte gar nicht hoch, auch nicht überall 
dieſelbe zu fein, da ſchon die Neuerung den Kleinbauer zu einem Verſuche anregen 
würde. Was iſt in dieſer Beziehung nicht ſ. Zt. bei der Rübenkultur erreicht worden! 
Für viele Gegenden kämen andere Gewächſe, wie Inkarnatklee, Weißklee anſtatt Rotklee, 
Senf, ſtark honigende Schwarzwaldtannen uſw. in Betracht. Die anfänglich höhere Prämie 
wäre je nach Erfolg zu ermäßigen, bis dann endlich der Reichstag durch unſer Vorgehen 
Einſicht bekäme. (2 Die Red.) Wenn wir nur einen Teil des jetzt für Zuckerfütterung 
von faſt jedem Imker ausgegebenen Geldes für dieſen Zweck verwenden, ſo wäre das 
angeſtrebte Ziel ſicher erreichbar. Einigkeit macht ſtark. Auf dem vorgeſchlagenen Wege, 
der nur verhältnismäßig kleine Geldopfer erfordert, könnten wir unſere Bienenvölker ohne 
Fütterung ſicher winterſtändig machen. 


Wintereier. 
Von Pfr. Burghardt, Creuma b. Zſchortau. 


Unter den Hühnern gibt es immer einige 
brave Vögel, die ſchon Mitte Januar in die 
Eierlage treten, — das „kakelt, mirakelt und 
ſpektakelt“ dann im Hühnerſtall, „als obs ein 
Wunder ſei“, wie Heinrich Seidel ſingt. Des 
freut ſich dann die Hausfrau mit Fug und Recht! 
Es kommt aber auch vor, daß es Mitte Januar 
im Bienenſtock „mirakelt und ſpektakelt!“ Des 
freut ſich der Imker ganz und gar nicht, denn 
er weiß, es iſt dann etwas faul im Immenſtaat. 
Allerdings braucht es ſich dabei nicht immer um 
Eier zu handeln! So hoffte ich denn, die Aus⸗ 
flügler, die im Januar aus meinem beiten Honig- 
ſtocke abſchwirrten aber nicht wiederkehrten, hätten 
ſich nur nach einer Luftveränderung oder nach 
etwas Waſſer zur Bereitung des Mets geſehnt, 
und ich nahm mir vor, den durſtigen Seelen ſo— 
bald als möglich einen Labetrunk zukommen zu 
laſſen. Schlimm ſchien die Sache ja nicht zu 


ſein; das Volk brauſte zwar etwas, auf bejchei- 


in dem Gemüll! 


denes Anklopfen erſcholl aber kurz und ener⸗ 
giſch die Antwort: „Draußen bleiben, draußen 
bleiben!“ 

Anfang Februar wurde mir die Fliegerei und 
das Geſumme aber doch zu bunt; ich zog die 
Asphaltpappe hervor und fand: nur 55 Tote, 
wenig heruntergeſchrotete Kriſtalle, aber zahl- 
reiche Wachsblättchen und Hunderte von Eiern 
Nach 14 Tagen wurde die 
Pappe abermals nachgeſehen; genau dieſelbe 
Geſchichte, obwohl die Witterung in den beiden 
letzten Wochen eine gleichmäßig kalte geweſen 
war. Das Volk belagerte, nach dem Gemüll zu 
urteilen, nur 3 Ganzwaben, während es im Sep= 
tember noch 9 voll beſetzt hatte, — und ſolch ein 
Dingelchen bekommt bald nach Neujahr Frühlings⸗ 
gefühle, ja ſo ſtarke Frühlingsgefühle, daß die 
erwärmten Zellen für die Eierlage nicht aus» 
reichen und die Königin gezwungen iſt, „in die 
Luft zu legen!“ 


) Die Hoffnung, durch eine geringe Zollerhöhung auf Speiſeöle und Petroleum den Anbau 
von Sommerrübſen weſentlich ſteigern zu können, vermögen wir nicht zu teilen; bei der im Laufe 
der letzten Jahrzehnte ſtetig beſſer gewordenen Lebenshaltung halten wir es für ausgeſchloſſen, daß 
unſere Bevölkerung wieder auf Rüböl zu Speiſe- und Beleuchtungszwecken zurückgreifen wird. 


Die Red. 
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ITnm März kam dann das Unheil an den Tag; 
die brave Mutter, einem Nachſchwarm vom Juni 
des vorletzten Jahres entſtammend, war ſchon in 
ihrem 20. Lebensmonat drohnenbrütig geworden! 
Die mittlere der 3 beſetzten Waben war beider— 
ſeitig mit Drohnenbrut ausſtaffiert, die man in ihrer 
ganzen Ausdehnung mit einer Untertaſſe kaum be- 
decken konnte. Zwiſchen den unverdeckelten Brutzellen 
ſah man über ein Dutzend mit Doppelbeſatzung; 
die eine Made war dabei ſtets bedeutend größer 
als die andere, mit der ſie die Wohnung teilte. 
Rings herum befanden ſich außerdem zahlreiche 
Eier, oft 2 oder 3 in einer Zelle, regelrecht am 
Boden befeſtigt. Ich glaube daher, die Königin 
legt nur in den dringendſten Notfällen „in die 
Luft“, in minder dringender Lage verdoppelt ſie 
kaltblütig die Eier in einer Zelle, die Arbeits⸗ 
bienen aber befördern den Überſchuß allermeiſt 
ebenſo kaltblütig heraus. Die Königin mit dem 
dick geſchwollenen Hinterleib war natürlich leicht 
zu finden; ſie wurde in die warme Stube gebracht, 
legte dort noch ein Ei in meine Hand, — ein 
Vorgang, der etwa 20 Sekunden in Anſpruch 
nahm, — „und dann kam der Tod herbei.“ 
Wunderlich! Ich habe noch eine andere 
Königin in den zweiten Winter mitgenommen, 
die iſt aber nicht drohnenbrütig geworden, warum 
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In Nr. 4, Seite 60 der Leipziger Bienen⸗ 
zeitung befindet ſich ein Artikel mit der Ueber⸗ 
ſchrift: „Können durch Einwirkung von 
Kälte erſtarrte Bienen noch einige Tage 
leben?“ Die Frage wird von dem Verfaſſer 
- bejaht, und zwar mit Recht. 
+ Ein Vorfall, den ich im vergangenen Frühjahre 
auf meinem Stande erlebte, beſtätigt die im be⸗ 
ſagten Artikel ausgeſprochene Behauptung. In 
der Mittagsſtunde des 4. März war es, als ich 
meine Stöcke, einen nach dem andern, behorchte. 
Alle gaben mir auf mein Klopfen die gewünſchte 
Antwort. Nur ein Volk verſagte. Ich klopfte 
ſtärker, aber ohne Erfolg. Am Nachſehen wurde 
ich leider verhindert, da ich in demſelben Augen- 
blicke in die Wohnung gerufen wurde. Erſt zwei 
Tage ſpäter fand ich Zeit, den erwähnten Stock 
zu unterſuchen. Dabei ſtellte ſich heraus, daß 
der Honigvorrat vollſtändig aufgezehrt war; das 
Volk war alſo anſcheinend verhungert. Die 
Bienen hingen, ohne das geringſte Lebenszeichen 
von ſich zu geben, zum größten Teile auf den 
leeren Waben, während ſich auch eine Anzahl 
in den Zellen befand. Eben im Begriff, die 
Bienen von den Waben zu entfernen, kam mir 
zufällig die Königin zu Geſicht. Sie ſaß mitten 
auf einer Wabe, dicht von Bienen umgeben. Ich 
nahm das Tierchen in die Hand, um es genauer 
betrachten zu können. Die Königin rührte kein 
Glied. Nach einigen Minuten aber zeigte es ſich, 
daß das Leben noch nicht vollſtändig entflohen 
war, denn an den Füßen bemerkte ich ganz leichte 
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dann die erite? Jedenfalls erklärt ſich die Sache 
ſo: die Drohnenbrüterin hatte ihre erſte Eierlage 
ſeinerzeit ſchon Ende Juni begonnen und auch 
im vorigen Frühjahr die übliche Zeit nicht er- 
warten können, — nun hatte ſie ſich verausgabt! 
Die andere Mutter dagegen hatte einſt erſt Ende 
Juli die Zelle verlaſſen, im Sommer nicht mehr 
allzuviel Eier gelegt und im Frühjahr darauf erſt 
am 6. April das Geſchäft in größerem Maßſtabe 
aufgenommen. Brut fand ſich an dem Tage über⸗ 
haupt nicht in dem Stock. Die Moral von der 
Geſchichte iſt alſo die: Wer nach Weiſe der 
Amerikaner keine Königin mit in den zweiten 
Winter nimmt, geht natürlich ganz ſicher; der 


wird auch nicht erleben, daß ſeine Königinnen 


die ſpekulative Fütterung im Auguſt „wegen 
fortgeſetzten Lebenswandels“ ohne Eierlage an 
ſich vorübergehen laſſen und nachher im Frühjahr 
einen zu kleinen Hofſtaat haben! Wem die all- 
jährliche Erneuerung der Königinnen aller Stöcke 
aber zu umſtändlich iſt, der behalte wenigſtens 
die Frühbrüter im Auge und töte die betreffenden 
Königinnen, zumal wenn ſie ſchon im Juni oder 
Anfang Juli ihres erſten Lebensjahres tüchtig Eier 
legten, ſpäteſtens Mitte Juli des anderen Jahres, 
ſonſt erlebt er an ihnen in der Regel wenig 
Freude. 


Nur erſtarrt. 
Von G. R. in E. 


nicht lange, ſo krabbelte ſie ganz munter in dem 
ihr angewieſenen Käfig umher. 


Hierauf wurden auch die Bienen in das 
Zimmer geholt, mit warmem Honigwaſſer be— 
ſprengt und darauf ſamt ihrem Bau und zwei 
gefüllten Honigwaben in einen Schwarmfang- 
kaſten gebracht. Nach Verlauf einer halben 
Stunde war das Volk, dem ich nun auch die 
Königin wieder beigegeben hatte, ganz mobil. 


Das Volk blieb bis zum 27. März in einem 
dunkeln Zimmer ſtehen Da uns dieſer Tag 
endlich ſchönes, warmes Wetter brachte, bei dem 
ſich die auf dem Stande befindlichen Bienen 
munter im Freien tummelten, ſtellte ich das noch 
im Fangkaſten befindliche Volk ebenfalls auf dem 
Stande auf, wo es ſich ſofort zu einem kräftigen 
Vorſpiel anſchickte. Darauf wurde das Volk 
ſamt Bau wieder in ſeine alte Wohnung befördert. 
Dabei ſtellte ſich heraus, daß die Bienen den 
beigegebenen Honigvorrat — etwa 4 Pfund — 
ſchon faſt ganz verbraucht hatten. Dagegen 
wies der Bau fünf vollbeſetzte Brutwaben auf. 
Von Ruhr, die ich mit Sicherheit erwartet hatte, 
war nicht das geringſte zu bemerken. Gut mit 
Futter verſorgt und gehörig verwahrt, hat ſich 
das Volk im weitern Verlaufe derartig ent⸗ 
wickelt, daß ich es jetzt zu den beſten meines 
Standes zählen darf. 

Aus dem beſchriebenen Falle geht hervor, 
daß dem Verhungern erſt eine etwa zwei Tage 
dauernde Erſtarrung vorausgeht, aus der man 
das Volk durch rechtzeitiges Eingreifen wieder 
erwecken kann. — Vielen Anfängern dürfte dieſe 
Tatſache noch unbekannt ſein. 


Beſtellungen für 1910 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


Abonnements⸗ richten an die Exped. der Leipz. Bienenztg., Leipzig⸗R. Die in dieſem 


Jahre noch erſcheinenden Nummern werden gratis nachgeliefert. 
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Ein Dokument der deutſchen Bienenzubt. 


en 


Von Th. Z., Unter⸗F lockenbach. 


Unbekannt und wenig beachtet friſtet eine alte 
Urkunde, die uns Imker gewiß intereſſieren muß, 
unter alten Urkunden und Büchern ein beſcheidenes 
Daſein. „Beſtätigungsbrief des Königs Sigis⸗ 
mund für die Zeidler im Reichswalde bei Nürn⸗ 
berg über ihre Rechte und Freiheiten. 20. Sep⸗ 
tember 1419“. So betitelt ſich dieſes Dokument 
der deutſchen Bienenzucht, das im germaniſchen 
Muſeum zu Nürnberg einen würdigen Aufbe- 
wahrungsort gefunden hat. Wir erſehen aus ihm, 
daß im Mittelalter ſich die Biene eines „könig⸗ 
lichen“ Schutzes erfreute und allgemein in hoher 
Wertſchätzung ſtand, und das aus gutem Grunde. 
Zucker war um dieſe Zeit teils unbekannt, teils 
nur um hohen Preis vom Auslande, wie aus 
den Zuckerrohrpflanzungen Siziliens zu beziehen, 
wo die Hohenſtaufen Verordnungen zu deren 
Schutz erließen. Die kunſtfertigen Bäcker des 
Mittelalters würzten ihre ſüßen Speiſen faſt durch⸗ 
weg mit Honig. Um das Jahr 1000 bezog 
Nürnberg ſeine Süßigkeiten ausſchließlich aus den 
Bienenſtöcken der umliegenden Reichswälder, 
welche „Reichsbienengarten“ genannt wurden. Da⸗ 
hin müſſen wir auch — im Gegenſatz zu heute, 
wo die Großbienenzucht im Norden des Reiches 
heimiſch iſt — unſeren Blick wenden, um ein 
rührig Volk von Imkern zu finden. Und ein 
einträglich Geſchäft muß die Imkerei damals 
geweſen ſein, wenn man auch keinen modernen 
Mobilbetrieb kannte. Wie ſich die Handwerks- 
meiſter eines Handwerks in Zünfte zuſammen⸗ 
ſchloſſen, ſo taten dies auch die Imker, die hinter 
anderen nicht zurückbleiben wollten. Sie haben ihr 
redlich Teil zur Blüte des mittelalterlichen Zunft⸗ 


weſens mitgewirkt. Ihre Rechte waren genau 


feſtgelegt und die Zeidler nannten ſogar ein 


eigenes „Zeidelgericht“ ihr eigen. Ihre Beſitzungen 


im Reichsforſte bei Nürnberg ſind heute noch 
unter dem Namen „Zeidelgüter“ bekannt. Wenn 


wir von den gewöhnlichen Erſcheinungen, welche 
den Verfall des mittelalterlichen Zunftweſens be⸗ 
dingten, abſehen, ſo wird wohl der im Laufe der 


Zeiten häufiger und auch billiger gewordene Zucker, 


der den Preis des ſo begehrten Honigs arg drückte, 


eine Haupturſache des Rückganges der Bienen⸗ 
wirtſchaften und deren Erträgniſſe geweſen ſein. 
Iſt es ja heutigen Tages wiederum gerade der 
Zucker, der in ſeinen verſchiedenſten Verarbei⸗ 
lungen geradezu der Ruin jeder rationellen Im⸗ 
kerei zu werden droht. Wer je Gelegenheit hat, 
beſehe ſich das eingangs erwähnte „Dokument 
der deutſchen Bienenzucht“, das in ſcharfem Ge⸗ 
genſatze ſteht zu der heutigen Tages noch beſte⸗ 
henden Auffaſſung des „wilden Wurms“, wie die 
Biene in einem alten deutſchen Partikularrecht, 
dem ſog. „ſächſiſchen Weichbild“ in Artikel 82 
genannt wird. Es beweiſt uns, daß die Biene, 
der Begleiter des Menſchen ſeit vielen Jahrhun⸗ 
derten, bereits im Mittelalter in einem engen 
kulturellen Zuſammenhange mit dem geſamten 
Volksleben ſtand und ſich dieſerhalb höchſter 
Wertſchätzung erfreute. Dieſe, durch die Macht 
der Verhältniſſe zum teil verlorne Wertſchätzung 
der Biene wieder zu erringen, ihr jenen Platz 
an der Sonne wieder zu verſchaffen, der ihr mit 
Recht gebührt, das ſei das Streben der geſamten 
Imkerwelt Deutſchlands! Sr 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Starke Wintervölker. Die Einwinterung der 
Völker, ſoweit ſie die Ordnung des Brutneſtes 
und die Verſorgung mit Vorräten betrifft, iſt be⸗ 
endet; ein großes Stück Arbeit iſt geleiſtet und 
dadurch der Grund für den Erfolg im nächſten 
Jahre gelegt, — wenn auch die alte Forderung 
der Meiſter der Bienenzucht beachtet wurde: 
Wintere nur ſtarke Völker ein! Gar zu leicht 
ſetzt ſich der Anfänger über dieſe Forderung hin— 
weg; möchte er doch gar zu gern eine große An— 
zahl Völker auf dem Stande haben, um ſeinem 
Nachbar nicht nachzuſtehen oder ihn gar zu über— 
flügeln. Zu dieſem an ſich löblichen Eifer kommt 
dann in der Regel auch noch die irrtümliche 
Hoffnung, daß mit der Zahl der Völker der Er— 
trag im nächſten Jahre in gleichem Verhältnis 
wächſt. Es iſt alſo erklärlich, wenn der Anfänger 
ſich über obige Forderung hinwegſetzt und ſich 
nicht entſchließen kann, Schwächlinge zu kaſſieren, 
denn ſie iſt erſt das Fazit einer jahrelangen Be— 
obachtung und Erfahrung, und jeder wird be— 
kanntlich erſt durch eigene Erfahrung klug; aber 


es iſt darum auch ebenſo natürlich, wenn er im 


nächſten Jahre eine Reihe von Enttäuſchungen 


ſelbſt durchkoſten muß. Warum ſoll man denn 
nur ſtarke Völker einwintern? ; 

Die Bienen ſchließen ſich bei Eintritt der 
Kälte zu einer Traube, der Wintertraube, zu— 
ſammen. In den Zellen und zwiſchen den Waben 
ſitzen ſie dicht gedrängt aneinander wie in der 
Schwarmtraube. 
tiefſten Außentemperatur ein beſtimmter Wärme⸗ 
grad, der, wie Forſcher feſtgeſtellt haben, im 


Innern nicht unter 8e R. herabſinkt, im Januar 


und Februar aber, wenn die Bruttätigkeit wieder 
in Angriff genommen wird, eine Höhe von 30° R. 
erreichen muß. Wir dürfen alſo annehmen, daß 
die Innentemperatur Schwankungen zwiſchen 


8° und 30% R. unterworfen iſt, meiſtens aber 1 
näher an 30° als an der Minimalgrenze von 88 
ſein wird. Dieſe zum Leben nötige Wärme er⸗ 


halten ſich die Bienen auf dreifache Weiſe: von 
innen heraus durch Aufnahme von Honig, äußer— 


lich durch die der Traube eigenen Elaſtizität und 


In dieſer herrſcht auch bei dern 
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durch ſtete Bewegung in zweifacher Weiſe, durch 


die Wanderung der Hautbienen ins Innere und 
durch das Fächeln jeder Einzelbiene. Da jede 
Biene eine beſtimmte Menge Eigenwärme beſitzt, 


ſo iſt leicht einleuchtend, daß ein Volk von 20000 


4 letzteres. 


Einzelweſen eine viermal ſo große Eigenwärme 
vorrätig beſitzt, als ein Volk von 5000 Gliedern; 
ebenſo iſt auch einleuchtend, daß erſteres bei Ein- 
dringen gleicher Kälteverhältniſſe verhältnismäßig 
weniger von ſeiner Eigenwärme verliert als 
letzteres und daß erſteres einen Verluſt an Wärme 
leichter und ſchneller auszugleichen vermag als 
Daß ein ſtarkes Volk vermöge ſeiner 


Claſtizität mehr befähigt iſt, durch Zuſammen⸗ 
ziehen ſeine Eigenwärme zuſammenzuhalten und 


daher größere Kälte ertragen kann, als ein 
ſchwaches, dafür liefert jeder ſtrenge Winter den 
Beweis. Schwache Völker ſind bei anhaltender, 


ſtrenger Kälte nicht einmal imſtande, dem Honig- 


vorrat nach oben nachzurücken; ſie erſtarren dicht 
unter dem Honigvorrat, und wieviel gehen zu— 
grunde, weil ſie den Honigvorrat hinter ſich nicht 
erreichen können: 

Starke Völker können alſo die Winter⸗ 

kälte beſſer überſtehen als ſchwache. 

Geht nun ein Teil der Eigenwärme verloren, 
der nicht durch Zuſammenziehen der Trauben- 
glieder erſetzt rejp. verhindert werden kann, jo 
muß durch Zehrung vom Heizmaterial, dem 

Honig entſprechend nachgeheizt werden, um durch 


die Verbrennung desſelben im Bienenkörper 


Wärme zu erzeugen. Da die zu erzeugende 
Wärme im ſchwachen Volke größer ſein muß, als 
im ſtarken, ſo werden jene Bienen zu dieſem 
Zwecke auch verhältnismäßig mehr Material in 


ſich aufnehmen und verarbeiten müſſen als dieſe 


und deswegen kann man jagen: _ 

Starke Völker ſind ſicherer und ver⸗ 
hältnismäßig billiger zu erhalten als 
ſchwache. (Fortſ. folgt.) 

Reſervevölker find kleine Völker, Schwäch— 
linge, die man ihrer Königin wegen überwintert, 


um im Frühjahre ſolche Standvölker zu beweiſeln, 
die im Winter ihre Königin verloren haben. Es 
iſt durchaus notwendig, daß jeder Imker je nach 
der Größe ſeines Standes einige Reſervevölker über⸗ 
wintert, wenn er nicht Standvölker im Frühlinge 
einbüßen will. Aus obigen Ausführungen geht her- 
vor, daß man dieſen Reſervevölkern eine beſondere 
Behandlung zu teil werden laſſen muß, wenn ſie 
die Not des Winters überſtehen ſollen. Belagern 


ſolche Völkchen im Auguſt an warmen Tagen 
auch drei Doppelt⸗Normalwaben — ſoviel müſſen 
ſie belagern, wenn ſie aus halben Schwärmen 
oder Nachſchwärmen gebildet wurden; fie weſent⸗ 


lich kleiner aufzuſtellen hat keinen Zweck —, fo 


Eine Vereinigung zur Förderung der Bienen- 


und Geflügelzucht, Verwertung der erzielten 
Produkte uſw. ſo 
rufen werden mit einem Kapital von 25000 Frks. 
Der Sitz iſt Paris. Die Vereinigung ſoll be⸗ 


in Frankreich ins Leben ge⸗ 


ſtehen aus Aktionären und eigentlichen Mitgliedern. 


werden ſie ſich in der Winterkälte hauptſächlich 
auf eine Wabe zuſammenziehen. Jede Wabe ſoll 
annähernd 3 Pfd. Vorrat enthalten. Vor allen 
Dingen müſſen fie gegen die Kälte geſchützt wer- 
den. Die Erfahrung hat gezeigt, daß ſie am 
ſicherſten in einem dunklen, trocknen, aber luftigen 
Lokale, in dem die Luft auf einer Temperatur 
von ＋ 2 bis ＋ 4% R. gehalten werden kann, 
überwintern; da ſitzen ſie ungeſtört, verhalten 
ſich ruhig und zehren wenig von ihrem Vor— 
rat. Da aber nur wenigen Imkern ein ſolcher 
Ort zur Verfügung ſteht, ſo werden ſich die 
meiſten auf andere Art helfen müſſen. Bei ge⸗ 
nügend warmer Verpackung iſt die Ueberwinte— 
rung auch im Freien möglich, ſei es in dem ge— 
ſchützten Innern des Bienenſchauers oder in einer 
entſprechend großen Kiſte, die mit Luftzirkulations⸗ 
öffnungen verſehen iſt. Hat man die Reſerve— 
völker auf Halbwaben, ſo iſt der Honigraum 
eines Drei- oder Vieretagers ein geeigneter Platz. 
Vielfach hat man auch Ueberwinterungskaſten 
konſtruiert, in denen zwei bis vier Völker, die 
nur durch Holzſchiede von einander getrennt ſind 
und ſich ſo gegenſeitig erwärmen können, über⸗ 
wintert werden. Notwendig ſind ausreichende 
Vorräte, die ev. nach dem erſten Ausfluge im 
Frühlinge durch Reſervewaben ergänzt werden 
müſſen, und empfehlenswert iſt, in Stand- und 
Reſervevölkern gleiches Rähmchenmaß zu halten. 


Schlußarbeiten. Bei aller Sorgfalt für das 
Gedeihen der Völker, vergeſſe man auch nicht, 
ſein Augenmerk auf einige Aeußerlichkeiten zu 
richten. Es macht keinen guten Eindruck, wenn 
die Dächer der Bienenkaſten und ⸗häuſer mit zer⸗ 
riſſenen und verwitterten Pappdecken bedeckt ſind, 
wenn der Sturm Fetzen davon abreißt und da⸗ 
vonträgt, und es iſt für das Innere des Kaſtens 
und für die Holzteile nicht zum Nutzen, wenn 
Regen und Winternäſſe eindringen können. Dar⸗ 
um prüfe jeder die Pappdächer ſeiner Schauer 
und Kaſten, erneuere Schadhaftes und laſſe es an 
dem notwendigen Teeranſtrich nicht fehlen! Wer 
Verſuche mit neuerem Bedachungsmaterial, wie 
Ruborit, unternehmen will, der begnüge ſich erſt 
mit einer Probe; fällt ſie zur Zufriedenheit aus, 
ſo ſteht nichts dawider, neue Wege zu gehen; 
denn das Beſſere iſt der Feind des Guten. Aber 
man vergeſſe dann auch nicht, den Imkerbrüdern 
durch kleine Mitteilungen an die Redaktion das 
von Kunde zu geben. 

Ebenſo prüfe man die Pfoſten, die die Stöcke 
tragen, ob ſie noch genügend Feſtigkeit beſitzen, 
den Winterſtürmen zu trotzen, denn es ſoll nicht 
immer gut abgehen, wenn die Stöcke eines 
Morgens umgeſtoßen auf dem Stande gefunden 
werden. Vorſicht iſt zu allen Dingen nütze! 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Es ſollen 1000 Aktien zu 25 Frks. ausgegeben 
werden. Jeder Aktionär hat 2, 0 Frks. einzu⸗ 
zahlen und dann monatlich 1 Frks, bis der Be— 
trag der Aktie eingezahlt iſt. Die Mitglieder be— 
ſtehen aus Bienen- und Geflügelzüchtern. Mit 
glieder können Imker werden, welche zum Er⸗ 


werb Bienenzucht treiben, ſei es als Eigentümer 
oder als Pächter oder Verwalter eines Bienen⸗ 
ſtandes, ferner Bienenzüchter, welche die Bienen⸗ 
zucht aus Liebhaberei betreiben und nicht mehr 
als ein oder zwei Völker beſitzen zum Zwecke 


der Beobachtung und zum Studium über das 


Weſen der Bienen und der Bienenkunde über⸗ 
haupt. Weiter werden aufgenommen Beſitzer 


von Bienenſtänden, welche die Bienenzucht durch 


bezahlte Bienenzüchter oder Verwalter betreiben 
laſſen oder ihnen ihren Bienenſtand in Pacht 
geben. Mitglieder können auch werden Schrift⸗ 
ſteller, die Verfaſſer von bekannten Büchern über 
Bienen⸗ und Geflügelzucht, die Ackerbaulehrer 
und Lehrer, welche in der Bienenzucht unterrich⸗ 
ten. Als Bienenzüchter ſind nicht anzuſehen 


Händler mit Wachs und Honig oder bienenwirt⸗ 


ſchaftlichen Gegenſtänden, welche keine Bienen⸗ 
zucht betreiben. Die Vereinigung hat zum Zweck, 
ihren Mitgliedern mit allen Mittel, direkten 
und indirekten, die Ausübung der Bienen- und 
Geflügelzucht zu erleichtern, insbeſondere die 
Bildung von Ausſchüſſen aus den Mitgliedern 
zum Schutze der geſchäftlichen Unternehmungen, 
Förderung derſelben durch Verkaufsſtellen, Grün⸗ 
dung oder Unterſtützung von Imkerſchulen, Ein⸗ 
richtung von zeitlichen und dauernden Kurſen, 
Bezug von Bienenwohnungen uſw., Herausgabe 
von Zeitſchriften und Unterrichtswerken, mit einem 
Wort, alles wodurch die geſchäftlichen Intereſſen 
der Mitglieder gefördert werden können. Als 
weitere Aufgaben betrachtet ſie Einkauf im 
großen unter den günſtigſten Bedingungen, wenn 
möglich, gegen bar, der zum Betriebe der Bie⸗ 
nenzucht nötigen Gegenſtände, ebenſo Gegenſtände 
des Verbrauchs und der Hauswirtſchaft und 
die gemeinſchaftliche Verwertung der Produkte 
ſeiner Mitglieder, ſei es in Groß- oder Kleinver⸗ 
kauf und durch entſprechende Veröffentlichungen 
für Abſatz und für Erweiterung des Abſatzge⸗ 
bietes zu ſorgen. Der erzielte Gewinn wird 
über die Mitglieder nach ihrem Anteil am Ein⸗ 
oder Verkauf verteilt. 

Von der Vereinigung ſoll auch eine Zeit⸗ 
ſchrift herausgegeben werden, welche nach dem 
vorliegenden Muſter ſehr umfangreich ſein und 
eine reiche Ausſtattung erfahren wird. Die 
24 Seiten in großem Format ſollen enthalten: 
Veröffentlichungen, eine Rundſchau, einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und einen praktiſchen Teil, Verkauf 
der Produkte, Mitteilungen über die Redaktion, 
Berichte aus Frankreich und den Kolonien, aus 
Belgien und der Schweiz, aus den Ländern mit 
deutſcher Sprache, mit engliſcher Sprache und 


aus anderen Ländern, Preiſe des Honigs und 


des Wachſes uſw. 24 Seiten ſind für Anzeigen 
beſtimmt. Die Beilagen beſtehen aus der jeder 
Nummer beigegebenen Fortſetzung der Naturge⸗ 
ſchichte der Biene von Bazin, verſchiedenen photo⸗ 
graphiſchen Abbildungen und Bildern für das 
Stereoskop mit Abbildungen über die Behand- 
lung der Bienen. 


Den Honig auf längere Zeit flüffig zu er- 
halten, wird in den Gleanings ein neues Ver⸗ 
fahren empfohlen, nämlich das Einſtellen der mit 
Honig gefüllten Gläſer in einen großen Sonnen— 
wachsſchmelzer, der zu dieſem Zwecke mit einem 
terraſſenförmig aufſteigenden Boden verſehen iſt. 
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Es iſt erwieſen, daß Honig, der 


aus 


fäße entnommen und, in Glashäfen eingefüllt, 


dem Lichte ausgeſetzt wurde, längere Zeit flüſſig 


blieb, als der im Gefäß verbliebene Teil. Es 4 


ſcheint alſo neben der Wärme auch das Licht auf 
das längere Flüſſigbleiben des Honigs nicht ohne 
Einfluß zu ſein. | 

Die Vienenflora in Spanien. Eine erſt⸗ 


klaſſige Honigſpenderin iſt eine Art Geranium, 
Geranium Pyrenäum, welche in den Pyrenäen 


in der Höhe von 5000 Fuß wächſt. Bemerkens⸗ 


wert iſt die große Verſchiedenheit des Klimas in 
Spanien. In einigen Teilen des Landes iſt es 
ſo kühl, daß die Heide gute Erträge gibt. Man 
findet verſchiedene Arten Heide, welche als honig⸗ 
reich gelten: E. ciliaris, E. cinerea, E. multi- 
flora, E. scoparia, E. tetralix. Die gewöhn⸗ 
liche Heide, Calluna vulgaris iſt ſehr honigreich, 
aber der Honig wird als minderwertig bezeichnet. 
Das Klima an der Küſte iſt feucht, während es 
im Innern und im Flachlande ſo trocken iſt, daß 
eine Bewäſſerung notwendig iſt. In den Cor⸗ 
dilleren ſind die Winter ſehr kalt, während es 
im Süden überhaupt keine Winter gibt. Oran⸗ 
gen- und Zitronenblüten geben hier vom erſten 


Frühlingstage an eine Fülle von Nektar, den die 
Bienen zu dem köſtlichſten Honig umwandeln. 


Eine ſehr honigreiche Pflanze iſt Epilobium 
spicatum, welche in Wäldern wächſt und vom 
Juni bis Auguſt blüht. Ferner eine Diſtelart, 
Dipsacus sylvestris. Der Borretſch, Borago 
officinalis, iſt ſehr honigreich, aber der Honig 
ſoll die Ruhr erzeugen. Spanien iſt reich an 
Lippenblütlern als Pfefferminze, Lavendel, 
Majoran, Thymian, Bienenmeliſſe, Rosmarin, 
Salbei uſw. Buchweizen wird in beſtimmten 
Gegenden viel angebaut, doch der Honig iſt von 
minderer Güte. Die Dattelpalme, von welcher 
es im Süden eine Anzahl Wälder gibt, iſt eine 
wertvolle Honigpflanze. Gleanings 


Am die Aufnahme der FJaulbrutbekämpfung 
in das Viehſeuchengeſetz zu erwirken, haben die 
Schweizer Imker beim Bundesrat folgenden An- 
trag geſtellt: Der ſchweizeriſche Bundesrat möchte 
in Anwendung von Art. 1, Alinea 3 des Bundes⸗ 
geſetzes unter polizeiliche Maßregeln gegen Vieh⸗ 
ſeuchen, vom 8. Februar 1872, die Faulbrut der 
Bienen (bösartige ſtinkende und nicht ſtinkende 
Faulbrut und Sauerbrut) als Ziffer 12 in das 
in Art. 24 der Vollziehungsanordnung, betreffend 
Maßregeln gegen Viehſeuchen, vom 14. Okt. 1887 
enthaltende Verzeichnis gemeingefährlicher Tier⸗ 
krankheiten aufnehmen und die zur zweckdien— 
lichen Bekämpfung der Seuche notwendigen Be— 


ſtim mungen feſtſetzen. 


Die Bekämpfung ſoll durch Faulbrutinſpektoren 
geſchehen. Faulbrütige Völker ſollen je nach Be 
fund getötet oder einem Heilverfahren unterworfen 
werden. Schweizeriſche Bztg. 

Ueber eine neue, von Salzmann in Othmar⸗ 
ſingen erfundene Wabenzange, „Praktikus“ be⸗ 
nannt, berichtet die Schweizer Bztg folgendes. 


Dieſelbe erſpart das Halten der Waben bei Unter⸗ | 


ſuchungen. Die Zange wird in der Nähe eines 
Fenſters an einem wagrechten Balken befeſtigt, 
und nun läßt ſich mit Leichtigkeit eine Wabe nach 
der andern in dieſe Zange einhängen und be 


ene 
t 


quem und geräuſchlos nach allen Seiten drehen. 
Man hat dabei beide Hände vollſtändig frei. 
Die Bienen in Yurmaf. Es gibt dort drei 
Arten Bienen. Eine große Art, die ihre Waben 
unter einem dicken Zweige anbaut. Man findet 
Waben von drei Fuß Länge. Eine andere Bienen⸗ 
art iſt von derſelben Größe, wie die engliſche— 
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Sie baut in Hohlräume mit kleinem Fluchloch. 
Eine ſehr kleine Biene baut in Gebüſchen. Der 
Honig dieſer Biene ſoll weit beſſer ſein, als von 
den beiden erſten Arten. Das Gift dieſer Biene 
ſoll auch weniger wirkſam ſein und nach einem 
Stiche kaum eine Schwellung hervorrufen. 

The British Bee Journal. 


Vermiſchtes. 


„Den Vorſtandsmitgliedern des bienenwirf- 
ſchafllichen Hauptvereins Thüringen, Herrn 
Bürgerſchullehrer Max Zeuner in Gera und 
Herrn Kantor Büſchel in Kloſterlausnitz, wurde 
in Anerkennung ihrer Verdienſte um die Bienen⸗ 
zucht von der Landwirtſchaftskammer zu Alten⸗ 
durg je eine Ehrenurkunde verliehen.“ 
Wir freuen uns dieſer Ehrung und gratulieren 
aufs herzlichſte. D. Red. 
Korbvölker mit halbem oder dreiviertel Wau 
überwintern meiſt nicht gut, weil der leere Raum 
unter den Waben zuviel kalte Luft enthält, die 
nach oben dringt. Man kann dieſem Übelſtande 
dadurch abhelfen, daß man unmittelbar unter 
den Wabenſpitzen drei oder vier Speilen in die 
Rorbwand ſteckt, wobei man die Bienen durch 
tändiges aber mäßiges Rauchgeben in den Bau 
zurückdrängt. Die Speilen brauchen nur ganz 
pie mit den Spitzen (beide von inwendig) ein⸗ 
zeſteckt zu werden. Dann füttert man den Raum 
inter denſelben mit warmhaltigem Material (Holz⸗ 
volle, Moos, Heu) aus. Dies kann man aller⸗ 
dings nur mit Körben, die das Flugloch in der 
Mitte oder noch höher haben. Man kann aber 
nuch ganz gut ein Winterflugloch in dieſer Höhe 
injchneiden. W. 
Das Nutenrähmchen. Den Ausführungen 
des Herrn Kühn, Gladitz in Nr. 9 d. Zeitg. iſt 
vohl zuzuſtimmen, wenn man das Nutenrähmchen 
mm erſten Male, alſo neu, verwendet. 
nan es aber wieder verwenden, wenn die Waben 
u alt darin geworden ſind und daher heraus— 
ni werden müſſen, ſo bekommt man die 
Ruten nicht ganz frei von dem darin befindlichen 


Dieſer Übelſtand bewog mich, von der Emp- 
fehlung des Nutenrähmchens abzuſehen und das 
drahten zu empfehlen, zumal dadurch gleichzeitig 
ſas Verbiegen der Mittelwände a a wird. 
f A 


4 Praßfifhe Winterverpackung für Stroh- 
örbe. Die Leſer dieſer Zeitung möchte ich hiermit 
uf eine Verpackungsart hinweiſen, die ihren 
zweck in jeder Weiſe erfüllt. 
(Als Packmaterial werden bekanntlich vielfach 
lte Säcke benutzt, die man oft maſſenhaft über 
|: zwiſchen die Körbe legt. Mit dieſer Art der 
Zerpackung wird aber nur wenig erreicht, da die 
ntitehenden Lücken der Kälte ungehindert den 
zutritt geſtatten. Außerdem bieten die vorhan— 
enen Zwiſchenräume den Mäuſen ein willkom⸗ 
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menes Winterquartier. Beſonders unangenehm 
aber wird es vom Imker empfunden, daß er bei 
allen notwendig werdenden Hantierungen, beim 
Aufheben des Korbes, beim Füttern uſw. durch 
die loſe auf- und anliegenden Säcke ſtark behin⸗ 
dert wird. Vielfach wird dann auch das Material 
in der Eile nur ganz notdürftig wieder in 
Ordnung gebracht. Dazu in einer Zeit, in 
welcher die Warmhaltung der Stöcke von größter 
Bedeutung iſt. 

Um dieſen Uebelſtänden vorzubeugen, wende ich 
folgendes Verfahren an. Ich nehme einen Sack, 
deſſen Weite dem Umfange des Korbes entſpricht, 
was wohl meiſtens der Fall ſein dürfte. Der 
Sack wird nun, die Oeffnung nach unten gerichtet, 
halb herumgezogen, wodurch er um die Hälfte 
verkürzt und doppelwandig wird. Mit dieſer 
feſten, dicken Mütze wird der Korb überzogen, 
ſo daß ſelbige bis auf das Bodenbrett herabreicht. 
Sollte der Sack zu lang ſein, ſo zieht man den 
äußeren Teil noch weiter herum und bindet ihn 
ſodann über dem Kopfe des Korbes zuſammen. 
Hat man es mit beſonders dünnwandigen Stroh- 
körben zu tun, ſo wird der Raum zwiſchen den 
Sackwandungen noch mit Spreu, Häckſel, Holz 
wolle oder anderem warmhaltigen Material ge⸗ 
füllt, wodurch der auf dieſe Weiſe gefütterte Rock 
noch bedeutend wärmer wird. Das am Boden 
befindliche Flugloch wird ſelbſtverſtändlich frei ge- 
laſſen. Befindet ſich ſolches weiter oben, ſo 
ſchneidet man die beiden Sackwandungen der 
Breite und Höhe des Flugloches entſprechend 
einmal wagerecht und zweimal ſenkrecht durch 
und ſteckt die auf dieſe Weiſe entſtehende beweg— 
liche Blende nach Belieben feſt. 

Bei dieſer Verpackungsweiſe können alle am 
Korbe vorkommenden Arbeiten ohne weitere Um— 
ſtände erledigt werden, da ſich ja der überge— 
ſtülpte Sack gleich einem Node überall gut ans 
ſchließt. 

Polſum. Wegener. 

Ehrung des Hreisbienenmeiſters Georg 
Weich. Eine ſchlichte, aber würdige Feier fand am 
22. Aug. d. J. auf dem Friedhofe zu Kaſendorf 
bei Kulmbach zu Ehren des im vorigen Jahre 
heimgegangenen oberfränkiſchen Kreisbienen— 


meiſters Georg Weich ſtatt. 


In Anerkennung ſeiner hohen Verdienſte um 
die Entwicklung der Bienenzucht Oberfrankens 
hatte man ihm auf ſeinem Grabhügel auf Koſten 
des Kreisvereins ein Denkmal errichtet, das unter 
Beteiligung zahlreicher oberfränkiſcher Imker am 
obengenannten Tage vom Kreisvereinsvorſitzenden 
Potzler aus Bamberg geweiht wurde. 


Betriebsregeln für Anfänger im Oftober. 
a Von Lebrecht Wolff. 


1. Für Mobilimker. 


Noch einmal nimmt der Bienenvater jetzt Ein⸗ 
blick in ſeine Stöcke, ohne jedoch den Bau noch— 
mals gänzlich auseinanderzunehmen. Er ver⸗ 
gewiſſert ſich, ob jeder derſelben auch vollkommen 
in Ordnung iſt, ob die Winternahrung ausreichend, 
das Volk weiſelrichtig iſt und die genügende 
Stärke hat, und endlich bringt er den Winterſitz 
in Ordnung. Am Morgen nach einer kühlen 
Nacht öffnet er behutſam die Tür, ſo, daß die 
Bienen nicht unruhig werden und umherlaufen, 
dann entfernt er alle Waben, die weniger als 
zu einem Dritteil derſelben belagert ſind und 
ſchätzt hierbei zugleich die Vorräte ab. Als 
Schlußwabe hängt er dann noch eine gänzlich 
honigleere Wabe, am beſten eine Ganzwabe, ein, 
die dem Volk als Schutz gegen die Winterkälte 
dient. Ueberhaupt iſt es vorteilhaft, die Bienen 
ſo einzuwintern, daß ſie eine Wabe im Winter⸗ 
neſt mehr haben, als ſie belagern können. Die 
Bienen dürfen nicht allzuſehr zuſammengedrängt 
werden. Nun werden die Strohmatten, bezw. 
Mooskiſſen, oben aufgelegt. Da aber die Ded- 
brettchen feſt aneinandergekittet ſind und daher 
die verdorbene Luft aus dem Winterneſt nicht 
durchlaſſen, ſo nimmt man ſie weg, wenigſtens 
doch eins derſelben, und bringt dann die Ver⸗ 
packung an. Wo die Strohmatten ſtellenweiſe nicht 
an die Wohnungswände ſtoßen, ſtopft man die 
Lücken mit Moos oder alter Watte aus. Ebenſo 
wird hinten eine Strohmatte eingeſtellt Geht 
das Fenſter nicht ganz willig, ſo nimmt man es 


heraus und lehnt die Verpackung loſe an die 


letzte Wabe. Die Fenſterrahmen quellen über 
Winter regelmäßig an, und die Luft von innen 
findet dann keinen Abzug. Außerdem aber laſſen 
ſich die Fenſter dann im Frühjahr ſchwer oder 
gar nicht herausnehmen. Gehen die Fenſter recht 
willig, ſo können ſie auch im Stock bleiben. 
Nunmehr wird alles hübſch im Notizbuch ver- 
merkt, über jeden einzelnen Stock, ob er eine 
gute Königin hat und von welchem Alter ſie iſt, 
ob die Vorräte ausreichend ſind oder ob wahr⸗ 
ſcheinlich im Frühjahr gefüttert werden muß, 
auf wieviel Waben das Volk ſitzt und was ſonſt 
im beſondern von dem Stock aufzuzeichnen iſt. 
— Im Falle der Not kann man auch jetzt noch 
Futter nachreichen, auch flüſſig, wo es etwa im 
September verſäumt wurde; zu empfehlen iſt 
aber eine ſo ſpäte Fütterung nicht. Hat man 
jetzt noch zwei Völker miteinander zu vereinigen, 
was ja vorkommen kann, obgleich es keinesfalls 
die Regel bilden darf, ſo verſäume man nicht, 
das Volk, welches das andere zuerhalten ſoll, 
am Abend zuvor zu füttern und die Zuſatzbienen 
tüchtig mit Honig- oder Zuckerwaſſer einzuſprengen. 
Am beſten nimmt man die Vereinigung gegen 
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Abend vor. Mit der äußeren Verpackung dünn⸗ 
wandiger Kaſten kann man ruhig bis zum 
November oder auch bis zum Dezember warten, 
je nachdem die Temperaturbeſchaffenheit iſt. — 
In Ermangelung von Strohmatten oder Moos— 
kiſſen macht mancher den Fehler, die leeren 
Räume oben und hinten in den Wohnungen feſt 
mit Heu, Stroh oder Moos auszuſtopfen. Da⸗ 
vor ſei dringend gewarnt. Dieſes Material wird 
über Winter naß, kältet und erzeugt eine unge- 
ſunde, moderige Luft im Stock. Zu bemerken iſt 
noch, daß die Strohmatten und Mooskiſſen nu 


lange liegen, bis man die Aufſatzkäſten anbringt, 
nachdem man die Seitenverpackung längſt ent 
fernt hat. Um die Ränder der Körbe legt man, 
nachdem man dieſe von den Bodenbrettern ge 
löſt (losgedreht) hat, Zuckerſchnüre oder dünne, 
loſe gedrehte Stricke. — Zuweilen ſtellt ſich jetz 
noch heraus, daß dieſes oder jenes Korbvolk z 
ſchwach iſt und vereinigt werden muß. Dann 
macht man ein Grübchen in die Erde, zieht die 
Speilen aus dem Korbe, ſtößt dieſen auf eine 
Randſeite auf die Erde, ſo daß der Bau ober 
losbricht und läßt ihn ſamt Bienen in die Grube 
fallen. Dann wird das andere Volk, welches 
die Bienen zugeſetzt erhalten ſoll, auf die Grube 
geſtellt, und über Nacht ſteigen die in der Grub 
befindlichen nach oben, die Königin findet man 
am Morgen tot unten liegen. Das obere Volk 
iſt am Abend zuvor zu füttern. — Alle aus 
Metall beſtehenden Geräte und auch die Honig- 
ſchleuder, ſind jetzt leicht zu ölen, um ſie vor 
Roſt zu ſchützen. Das gilt auch für den Korb- 
imker, der allerdings weniger Geräte braucht als 
der Mobilimker. — Der Imker ſorgt nun dafür, 
daß ſeine Bienen Ruhe haben, daß ſie nicht von 
Vögeln, Mäuſen und Katzen beläſtigt werden., 
auch nicht von Hühnern, die, wenn die Vorder⸗ 
ſeite des Bienenhauſes offen iſt, dieſes im Winter 
gern aufſuchen und auf die Körbe fliegen. 


November. 
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Gemäß $ 18 des Urheber-Gejeges iſt der Abdruck unſerer Artikel (jomeit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Dr. Kühl +. 


Am 19. September verſchied im 72. Lebensjahre Dr. Friedrich Kühl in Roſtock, 


Präſident der Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte 


für Deutſchland. 
Mit ihm iſt ein be⸗ 
geiſterter Freund der 


Bienenzucht und ein 
eifriger Förderer des 


Vereinslebens der Im— 
ker von uns gegangen. 
In jahrzehntelanger Tä— 
tigkeit hat er ſich der 
Hebung der Bienenzucht, 


beſonders der ſeines en— 


geren Vaterlandes, ge— 


widmet, und wenn in 
Mecklenburg auf bienen- 
wirtſchaftlichem Gebiet 
ſo manches bereits ſeit 
Jahren erreicht iſt, was 
anderwärts erſt erſtrebt 


wird, ſo iſt dies ihm in 
erſter Linie mit zu ver- 
danken. Ebenſo erfolg— 
reich waren ſeine Be— 
mühungen, die Wander— 
verſammlung und den 


Zentralvereinzu gemein— 


ſamer Tätigkeit zuſam— 


menzuführen. 

Seit 30 Jahren ein 
ſteter Beſucher und ſeit 
10 Jahren Präſident der 
Wander-Verſammlung 
für Deutſchland, hatte 
der Heimgegangene 
reichlich Gelegenheit ge— 
habt, den Segen der— 
ſelben für die Entwick— 
lung der Bienenzucht 
zu erkennen, und daher 
ſtimmte er auch der Eini— 
gung der deutſchen Im— 
ker in Frankfurt um ſo 
freudiger zu, da durch 
dieſelbe der Beſtand der 
Wander -Verſammlung 
nicht gefährdet werden 
ſollte. 

Sich um die erkrankte 
Gattin ſorgend, die, 


ebenſo begeiſtert für die Bienenzucht, ihn zu allen bienenwirtſchaftlichen Ausſtellungen 


und Verhandlungen begleitete, hat ihn der Tod abgerufen. 


. 
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Wir gedenken feines Heimgangs mit tiefer Wehmut und rufen ihm ein herzliches g 


„Habe Dank“ und ein inniges „Ruhe ſanft“ in die ſtille Gruft nach. 
Die Redaktion und der Verlag. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 


Als ich vor Jahresfriſt in der Monatsſchau hervorhob, daß die ſchönen Herbſt⸗ 
tage den Schlußarbeiten auf dem Stande außerordentlich günſtig geweſen ſeien und 
auch den Völkern die letzten Vorbereitungen im Winterſitz erleichtert hätten, da bekam 
die Redaktion aus dem Leſerkreis ein Schreiben, worin der Abſender gegen dieſe Aus— 
führung zweifelnd Stellung nahm. Aus dem Nachfolgenden dürfte ſich aber die Richtig⸗ 
keit meiner Annahme ergeben. 

Zunächſt muß betont werden, daß ergiebige Herbſtausflüge der guten Durch— 
winterung ſchon deswegen ſehr förderlich ſind, weil die damit verbundene rege Be— 
wegung des Volkes jeweils eine gründliche Lufterneuerung im Stocke mit ſich bringt. 
Nun iſt aber gerade die Verſorgung aller Teile des Winterſitzes mit ſauerſtoffreicher 
Luft ein Hauptfaktor der Winterruhe. Dann wird es auch jedem erfahrenen Imker bes 
kannt ſein, daß ein Reinigungsbedürfnis der Bienen im oft ungünſtigen Vorfrühling 
um ſo weniger in Erſcheinung tritt, je ſpäter ſie im Herbſte geflogen waren. Dies ge— 
winnt beſonders für den Fall eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung, wenn auf einem 
nicht erſtklaſſigen Futter überwintert werden muß. Außerdem dienen Herbſtausflüge der 
Reinigung und Erſtarkung der jungen Bienen des letzten Brutſatzes. 

Für den günſtigen Einfluß eines milden Herbſtes auf die Überwinterung ſprechen 
aber inſonderheit diejenigen Geſichtspunkte, die ſich aus den Eingriffen des Imkers in 
den Bienenhaushalt ergeben. Der beſorgte Züchter hält im September eine gründliche 
Nachſchau ab. Ein Teil des Baues wird ausgehängt, unter Umſtänden ſogar ausge— 
wechſelt. Jede derartige Störung ergibt Veränderungen in den ſchon vorbereiteten 
Gaſſen und Durchgängen, die zwar unſerer Wahrnehmung entgehen, das Volk aber im 


— 


Winter ſchmerzen können. Und dann erſt die Fütterung! In großen Maſſen wird den 


Bienen Zucker gereicht, den fie erſt durch die Vorverdauung in ein bekömmliches Nähr- 
mittel zu verwandeln haben. Endlich ſpielt auch die Unterbringung der eingefütterten 
Vorräte am rechten Platze, ſowie die Verdeckelung derſelben eine wichtige Rolle. 

Alles wird nun den erwünſchten Verlauf nehmen, alle Störungen des Baues 
können von den Bienen wieder gut gemacht werden, wenn ein milder Herbſt ihnen 
Wärme und damit Leben und Bewegung ſpendet. Aus dieſem Grunde bin ich auch 
für die Erledigung aller inneren Einwinterungsarbeiten bis ſpäteſtens zum zweiten 
Drittel des September, weil danach noch eine Reihe guter Flugtage zu erwarten iſt. 
Wenn auch bei früher Verſorgung im Herzen des Volkes wieder neue Brutkreiſe ent- 
ſtehen, wenn auch die Bienen infolgedeſſen nochmals ſtark höſeln, ſo macht das bei 
einer reichen, nicht zu lange ausgedehnten Auffütterung keinen Schaden. Im 
Zweifelsfalle wäre allerdings eine kurze Nachſchau anfangs Oktober vonnöten. Wo die 
letzte Brut ausläuft, da bekommt der Kern des Volkes, von dem die Wärmeſtrahlung 
der Winterkugel ihren Ausgang nimmt, einen idealen Sitz. 

Und daß ſchließlich der Imker bei ſchönem Herbſtwetter alle Arbeiten leichter und. 
in der halben Zeit fertigbringt, dafür bedarf es weiter keines Wortes. Allerdings 
wünſche auch ich, daß nach einem Ausfluge im November völlige Ruhe in den Stöcken 
eintritt. — 

Die kürzlich in der badiſchen „Biene“ veröffentlichte Zuſammenſtellung des Er⸗ 
trägniſſes der Wagſtöcke vom Mai bis September in den verſchiedenen Landesteilen 
läßt die diesjährige Honigernte Badens in einem weſentlich beſſeren Lichte erſcheinen, 


als man glaubte annehmen zu dürfen. In aufſteigender Reihenfolge ſind für die 
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einzelnen Stationen folgende Ergebniſſe verzeichnet: 9,700 kg, 9,950 kg, 11,400 kg, 

14,030 kg, 15,700 kg, 15,900 kg, 18,700 kg, 19,000 kg, 24,750 kg, 28,250 kg, 

31,600 kg, 49,250 kg. Die Inhaber von Wagſtöcken möchten dieſe Einrichtung nicht 

mehr entbehren, und namentlich auf den Wanderſtänden erweiſt ſich ein Wagſtock be— 
ſonders wertvoll, indem er jeweils einen untrüglichen Aufſchluß über die Qualität der 
Trachttage gibt und dadurch oft nicht wenig zur Beſtimmung der nächſtfolgenden Ar— 
beiten an den Völkern beiträgt. 

Obigen Zahlen ſoll jedoch erläuternd beigefügt werden, daß alle über 20 kg 
lautenden Ertragsziffern auf Gegenden entfallen, die mit Honigtau von den Tannen 
geſegnet waren. Indeſſen zeigten dieſes Jahr auch viele andere Pflanzen, ſelbſt Roggen, 
eine ausgeſprochene Neigung zur Ausſcheidung ſüßer Säfte durch die Blätter. Das 
Honigen iſt eben nicht ausſchließlich an die Nektarien der Blüten gebunden. Ein Irr— 
tum iſt es aber, den Honigtau ſo zu erklären, daß er infolge einer Säfteſtockung ein— 

trete, „wenn auf einen ſehr heißen Tag eine kalte Nacht folgt“, wie es in der „Bienen— 
zeitung für Schleswig⸗Holſtein“ zu leſen ſteht. Dieſe Anſchauung mußte korrigiert 
werden, als neuere Beobachtungen dargetan haben, daß der meiſte Honigtau dann aus— 
tritt, wenn die Nächte nach heißen Tagen keine erhebliche Abkühlung bringen. Die 
Tannenimker erhoffen nichts ſehnlicher als ſchwüle Nächte. Wer vermöchte aber das 
Dunkel, das die Entſtehung des Honigtaus immer noch umgibt, vollſtändig zu er— 
hellen? 
5 Auch dem härteſten Ringen des menſchlichen Geiſtes gegenüber bleibt die Natur 
in der Preisgabe eines ihrer Geheimniſſe oft hartnäckig verſchloſſen. Glücklicher iſt man 
gewöhnlich mit der Löſung von Problemen geweſen, die ſich auf die 1 oder 
Vervollkommnung techniſcher Hilfsmittel beziehen. Lange hat der Heidehonig für nicht 
ſchleuderbar gegolten. Dann wurden mit ſteigendem Erfolge Verſuche gemacht, ihn 
mittelſt Stahlbürſtenſtempels in den Zellen ſoweit zu löſen, daß er ſeinen Widerſtand 
- aufgebe. Darunter ſollen aber die Waben zu ſehr gelitten haben. Nun iſt es laut 
„Rhein. Bienenzeitung“ Max Kolb in Merſcheid bei Solingen gelungen, „eine Lös— 
maſchine zu erfinden, die in jeder Beziehung den Imker befriedigen muß“. 
4 „Die Maſchine ift mit zwei Federn an der Tiſchplatte befeſtigt. Die entdeckelte 
Heidehonigwabe liegt auf einem Tablett. Durch Drehen der Kurbel wird die Wabe auf 
und ab bewegt, wobei jedesmal die Stifte der Maſchine bis auf den Grund der Zellen 
dringen. Nach zwei oder drei Drehungen ſchiebt oder zieht man das Tablett mit der 
Wabe um ein geringes vor, bis ſie ganz unter den Stiften hergegangen iſt und jede 
Zelle einigemal von einem Stifte getroffen wurde. Wenn die Waben auf beiden Seiten 
ſo behandelt ſind, läßt ſich der zäheſte Heidehonig ſchleudern.“ Die Redaktion ge— 
nannter Zeitſchrift hat dem neuen Apparate die beſte Empfehlung mit auf den Weg 
gegeben. Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß auch die Bienenzucht der Heide 
einer zeitgemäßen Veränderung entgegengeht, ſobald einmal die Frage der Honig— 
gewinnung zur vollen Zufriedenheit gelöſt iſt. — 
i Eine ſehr erfreuliche Mitteilung enthält das gleiche Blatt aus dem Gebiete der 


5 
4 Vereinstätigkeit. Es berichtet nämlich über ein Jubiläumsgeſchenk, das den Mitgliedern 
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des Bienenzuchtvereins der Rheinprovinz anläßlich ihrer 60. Hauptverſammlung gewährt 
worden iſt. Nach dem Vorſchlage Heydts wird der Verein den Rechtsſchutz der Mit— 
= glieder in bienenwirtſchaftlichen Angelegenheiten ohne Erhöhung der Beiträge voll- 
4 ſtändig übernehmen und die Koſten aller Prozeſſe, die nach Anſicht einer zu wählenden 
Kommiſſion nicht mutwillig oder ausſichtslos find, oder die ſonſt im Intereſſe der Sache 
liegen, aus der Vereinskaſſe decken. Das kann allen Vereinen zur Nachahmung 
empfohlen werden, die ſich in einer fo glücklichen Finanzlage wie der Rheiniſche Bienen— 
5 zuchtverein befinden. — 

1 Was gibt es Neues im Auslande? Hier intereſſiert uns gegenwärtig die von der 
Schweiz erlaſſene Bundesrätliche Verordnung über den Verkehr mit Honig und Honig— 
ſurrogaten. „Unter der Bezeichnung Honig darf nur der reine, unverfälſchte Bienen— 
honig in den Verkehr gebracht werden.“ Die Namen Zuckerhonig und Kunſthonig find 
für die entſprechenden Erzeugniſſe und Fabrikate zuläſſig. Doch enthält der Erlaß in 


Bezug auf die Herſtellung der Surrogate, den Verkauf derſelben, den Handel mit aus. 


ländiſchem Honig und die Miſchprodukte ſo klare Beſtimmungen, daß er der einheimiſchen 
Bienenzucht einen ausreichenden Schutz zu gewähren ſcheint. 


Cieriſche Parafiten als Krankheitserreger bei der Biene. 


Vortrag von Dr. Enoch Zander, Erlangen, gehalten auf der Wanderverſammlung deutſcher, 
öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte in Weißenfels am 9. Auguſt 1909. 


(Fortſetzung.) 
Mit der Abſcheidung Nosema-haltigem Kotes innerhalb des Stockes iſt die Über⸗ 


tragung auf geſunde Bienen ermöglicht. Daß die Ruhr ſehr anſteckend iſt, beſtätigt 


die praktiſche Erfahrung. Auf Ständen, auf deuen die Seuche einmal Eingang gefunden 
hat, iſt ſie nur ſchwer wieder auszurotten. Der Hauptherd der Infektion iſt der 
beſchmutzte Wabenbau, beſonders ſolange der Kot noch flüſſig iſt und ſich mit dem 
Honig miſchen kann. Durch gegenſeitiges Füttern, wie es oft geſchieht, können die Bienen 
ſelbſt die Verbreitung der Krankheit fördern. Da beim Reinigungsausfluge die Sporen 


mit den Kotmaſſen über die ganze Nachbarſchaft des Standes verſtreut werden, droht 


den Bienen auch außerhalb des Stockes, an der Tränke uſw., die Gefahr einer Anſteckung. 
Durch Räubern geſunder Bienen in ruhrkranken Stöcken wird der Verbreitung der 
größte Vorſchub geleiſtet. Durch Ausleihen beſchmutzter Waben können auch benachbarte 
Stände verſeucht werden. 


Das Schickſal der verſeuchten Völker iſt meiſtens der gänzliche Untergang, weil 
auch die Königin angeſteckt wird und zugrunde geht. Ich habe in dieſem Frühjahre 
mehrere tote Königinnen aus ruhrkranken Völkern erhalten, die hochgradig mit Nosema 
apis infiziert waren. Da der Tod der Königin den Erſatz der abſterbenden Bienen 


unterbindet, iſt binnen kurzer Zeit der Kaſten entvölkert. Man darf alſo in dieſem Falle 


nicht ſagen, ein Volk habe die Ruhr bekommen, weil es weiſellos geworden ſei, ſondern 
es iſt weiſellos geworden, weil es die Ruhr hatte. 

Infizierte Drohnen habe ich bis jetzt nicht gefunden. Das iſt jedenfalls darauf 
zurückzuführen, daß es zur Ruhrzeit noch keine Drohnen gibt. 

Außerordentlich geſteigert wird die verheerende Wirkung der Nosema-Seuche durch 


5 lange ſtrenge Winter, wenn der Brutanſatz gering iſt, jo daß der Abgang kranker Arbeits- 


bienen nicht durch jungen Zuwachs ausgeglichen werden kann. 
Die Infektion braucht nicht immer zum gänzlichen Untergange des Volkes zu führen. 
Wie ich in dieſem Frühjahre an unſerem völlig verſeuchten Stande beobachten konnte, 


haben ſich manche Völker wieder erholt. Sie ſchwärmten allerdings ſo ſpät, daß 


die Schwärme ſchwerlich bis zur Einwinterung genügend erſtarken werden. Auf eine 
Geſundung der Völker kann man rechnen, wenn die Königin geſund bleibt und das 
Frühjahr warm und trachtreich iſt, ſo daß die alten kranken Bienen raſch durch junge 
erſetzt werden, die zunächſt völlig geſund ſind. 


Die Nosema-Seuche tritt nicht bloß im zeitigen Frühjahr auf. Da es den meiſten 


Imkern gar nicht einfällt, die Spuren der Ruhr zu beſeitigen, ſtehen erneuten Aus 
brüchen der Krankheit Tür und Tor offen. So darf es ſie nicht überraſchen, daß 
ſich zirka vier Wochen nach der Ruhrperiode, Mitte Mai, auf manchen Ständen aber 


mals ein Maſſenſterben zeigt. Sie nennen es Maikrankheit und führen es hauptſächlich ; 


auf übermäßigen Pollengenuß zurück, weil die Kotblaſe ſtets ſtark mit Blütenſtaub ges 


füllt iſt. Der Pollen an ſich iſt aber nicht die Todesurſache, ſondern, ſoweit meine bis⸗ 


herigen Beobachtungen reichen, abermals eine Infektion durch Nosema apis. Die von 
mir ſtudierten Fälle von Maikrankheit erwieſen ſich teils als Anfangs-, teils als 
Endſtadien der Nosema-Krankheit; bei erſteren war der Mitteldarm noch rötlich, bei 
letzteren dagegen ſchon milchweiß und von Milliarden von Sporen durchſetzt. 8 

Dieſer Befund harmoniert vollkommen mit der praktiſchen Erfahrung, daß Völker, 


welche die Ruhr hatten, ſehr zur Maikrankheit neigen. Die ſtarke Füllung des Darm⸗ 
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kanales ürfte daher len wie bei 55 Nahr de Fl des 510 die Nosema-Infektion 
erhöhten Nahrungsbedürfniſſes ſein. 

8 Abermals vier Wochen ſpäter, Mitte J Juni, wiederholt ſich die Seuche auf manchen 
Ständen mit großer Heftigkeit. Maſſenhaft ſtürzen ältere Bienen aus den Fluglöchern 
heraus; unfähig ſich zu erheben, rennen ſie am Boden umher, ſammeln ſich oft in kleine 
Haufen auf Erdſchollen und an Grashalmen, um nach und nach abzuſterben. Der Erd— 
boden vor dem Stande wird oft durch Bienenleichen dem Anblick völlig entzogen. Die 
erkrankten Bienen zeigen ausnahmslos die eingangs geſchilderten Kenn— 
zeichen der Nosema-Seuche: den milchweißen Darm und ungeheure Maſſen von 
3 die manchmal beim Offnen des Darmes wie Milch aus demſelben fließen. 
Das Abſterben der Bienen im Juni tritt meiſtens bei ſolchen Völkern auf, welche auch 
die Maikrankheit hatten. Vor zwei Jahren habe ich im Juni die Nosema-Sporen zum 
erſten Male geſehen. 

Das durch die Nosema apis verurſachte Maſſenſterben von Arbeitsbienen wieder⸗ 
holt ſich alſo in Zwiſchenräumen von ungefähr vier Wochen, im zeitigen Frühjahr als 
bösartige Ruhr, im Mai und Juni als Maikrankheit. Ob die Seuche auch ſpäter noch 
auftritt, kann ich nicht mit Beſtimmtheit ſagen; es ſcheint jedoch der Fall zu ſein. Das 
Krankheitsbild und der mikroſkopiſche Befund find ſtets gleich. Dagegen wechſeln die 
Begleiterſcheinungen. Im zeitigen Frühjahre, wenn ein Reinigungsausflug unmöglich 
iſt, erfolgt oft eine ſtarke Kotabſcheidung im Stocke, im Mai und Juni fällt dieſes Symp— 
tom nicht auf, weil die Entleerungen außerhalb des Stockes vor ſich gehen. 
> Bemerkenswert iſt es, daß auf der engliſchen Inſel Wight und in Braſilien eine 
unter ähnlichen äußeren Erſcheinungen verlaufende Seuche ungeheuere Verheerungen ans 
gerichtet hat. Ob auch dort die gleiche Urſache, eine Infektion durch Nosema apis, vor— 
1 liegt, kann ich noch nicht jagen. In den erkrankten Bienen auf der Inſel Wight will 
Pr. Malden einen Bazillus, den er Bacillus pestiformis apis nennt, regelmäßig gefunden 
a haben, es iſt ihm aber nicht gelungen, den experimentalen Nachweis zu erbringen, daß 
dieſer Bazillus wirklich der Erreger der Seuche iſt. 

2 Das regelmäßige Vorkommen eines Mikroorganismus bei gewiſſen Krankheitsfällen 
zwingt noch nicht, das betreffende Lebeweſen als den Erreger anzuerkennen. Erſt das 
Experiment, der Infektionsverſuch entſcheidet. Ich habe mich nicht geſcheut mehrere 
Ss zu opfern und will Ihnen kurz einen der Verſuche ſchildern. 

Ruhrkotmaſſen und infizierte Bienen wurden mit verdünntem Honig verrieben und 
Ei. abgeſeihte Brühe einem mittelſtarken weiſelrichtigen Volke, von deſſen Geſundheits— 
hand ich mich überzeugt hatte, abends in zwei Waben eingehängt. Am anderen 
Morgen waren die Waben leer und drei Tage darnach begann ein Maſſenſterben 
mit allen Erſcheinungen der Mai- und Junikrankheit. Eine mit ſterbenden und 
toten Bienen bedeckte Straße bezeichnete bis weit in den Garten hinein die Flugrichtung 
des gefütterten Volkes. Die mikroſkopiſche Unterſuchung beſtätigte den Erfolg der In— 
fektion. Obgleich der Mitteldarm noch rötlich war, konnte ich doch in den Darmzellen 
zahlreiche eben eingewanderte Paraſiten nachweiſen. Nach acht Tagen war der Mittel— 
darm der meiſten Bienen ſchon milchweiß, da ſich die Darmzellen mehr und mehr mit 
Nosema-Sporen füllten. Das Volk ging immer mehr zurück, täglich konnte ich ſterbende 
Bienen vor dem Flugloch aufleſen. Nach Regentagen trat das Abſterben beſonders 
3 deutlich hervor, weil dann die Kranken in größerer Menge das Flugloch verließen. Nach 
zirka vier Wochen, alſo genau wie oben geſchildert, war das Volk, das unterdeſſen 


V nnn TON 


ſeine Königin 1 hatte, auf eine handvoll Bienen zuſammengeſchrumpft, während 
die geſunden Nachbarn bereits wiederholt geſchwärmt hatten. Da die geſunden Völker 
in dem verſeuchten Stocke zu räubern begannen, ſchwefelte ich das Verſuchsvolk ab. 

| In der Annahme, daß die Kotabſcheidung, welche die bösartige Ruhr oft begleitet, 
nur auftritt, wenn die Bienen nicht ausfliegen können, ſperrte ich das Ver ſuchsvolk ein. 
Das Experiment mißlang jedoch, weil die Bienen aus dem undichten Kaſten einen Aus— 
weg fanden und ſo bös wurden, daß ich das Flugloch öffnen mußte. Mit größerer! 
Vorſicht wurde der Verſuch an einem kleinen Volke wiederholt. Dasſelbe wurde ſofort 
| Pech der Fütterung mit Nosema-Sporen eingeſperrt. Bald bedeckte ſich der Boden des 
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Kaſtens mit ſterbenden Bienen, deren Hinterleiber mächtig aufgetrieben waren. Am 
fünften Tage zeigten ſich die erſten Kotflecken in den Wabenzellen, darnach im 
ganzen Käſtchen. Der Kot war ſehr wäſſrig und ſchmutzig-gelblich. Nachdem das Ex⸗ 
periment meine Annahme beſtätigt hatte, ließ ich das Völkchen wieder ausfliegen. Die 
Volksſtärke ging ſofort auf die Hälfte zurück, da die ausfliegenden Bienen zu Boden 
fielen und verendeten. Als ich am nächſten Tage wieder nachſah, war die Vorderwand 
des Stockes ſtark beſudelt und die Königin verſchwunden. Der Kot und der Darm der 
toten Bienen enthielten Unmaſſen von Nosema-Sporen. f 

Das Eperiment beſtätigte alſo den mikroſkopiſchen Befund in vollem Umfange, fo 
daß jeder Zweifel an dem urſächlichen Zuſammenhange zwiſchen der Nosema-Infektion 
und dem Sterben der Bienen ſchwinden muß. 

Es erhebt ſich nun noch die wichtige Frage, wie man die Seuche bekämpfen kann. 
Zunächſt iſt die betrübende Tatſache feſtzuſtellen, daß eine Heilung der erkrankten 
Bienen gänzlich ausgeſchloſſen iſt, es ſei denn, daß man ihnen einen neuen Darm 
einſetzen könnte. Dagegen wird man durch Vorbeugungsmaßregeln die Seuche ſicher 
einſchränken können, wenn es auch vielleicht bei der großen Verbreitung der Krankheit 
jahrelanger Aufmerkſamkeit bedarf, um nur einen kleinen Erfolg kzu ſehen. Bei allen 
Maßnahmen müſſen uns zwei Tatſachen leiten, nämlich erſtens, daß Völker, welche nur 
ſchwach erkrankten, ſich erholen können, wenn die Königin geſund bleibt und die Tracht— 
verhältniſſe günſtig find, und zweitens, daß der vom Ruhrkot beſchmutzte Wabenbau der 
Hauptträger des Anſteckungsſtoffes iſt. Unſer ganzes Beſtreben muß alſo dahin gehen, 
die Anſteckungsgefahr ſo zeitig wie möglich im Frühjahre zu beſeitigen und 
die Entwicklung der Völker nach Möglichkeit zu fördern. Ich würde raten, 
ruhrkranke Völker in einen reinen Kaſten, wenn möglich auf Kunſtwaben umzulogieren. 
Etwa vorhandene Brutwaben hängt man ſo, daß man ſie nach dem Auslaufen leicht 
entfernen kann. Die umlogierten Völker hält man warm und füttert ſie ſtark. Bei 
paſſender Gelegenheit kann man ſie ſpäter umweiſeln, weil erfahrungsgemäß Königinnen 
ruhrkranker Völker im folgenden Winter oft eingehen. Da Schwärme aus ſolchen Völkern 
meiſtens ſehr ſpät fallen, empfiehlt es ſich, das Schwärmen zu verhindern. 

Die beſchmutzten Wohnungen ſind mit heißem Sodawaſſer gründlich 
zu reinigen. Die Waben werden am zweckmäßigſten eingeſchmolzen und den 
Bienen viel Gelegenheit zum Neubau geboten. Die Erneuerung des Wabenbaues 
iſt die Grundbedingung für die wirkſame Bekämpfung aller Bienenfranf- 
heiten. Das jahrelange Verwenden alter verſeuchter Waben iſt der größte Fehler des 
Mobilimkers. In Körben bleiben die Bienen allgemein viel geſünder, weil jeder Schwarm 
ganz neu bauen muß. Anfänger in der Bienenzucht, welche noch keine Vorräte alter 
Waben beſitzen, haben bekanntlich immer die geſündeſten Völker. Indem wir die Bienen 
viel bauen laſſen, fördern wir aber nicht bloß ihren Geſundheitszuſtand, ſondern kommen 
auch einem natürlichen Lebensbedürfniſſe derſelben entgegen. Die Bautätigkeit 
iſt ein notwendiges Glied in den Verrichtungen des Bienenkörpers. Die erſte Arbeit, 
welche der junge Schwarm in der neuen Behauſung leiſtet, iſt die Ausführung des kunſt⸗ 
vollen Wachsbaues. : 

Das find die Ergebniſſe, welche ich in zweijähriger ſtiller Arbeit über die Nosema— 
Krankheit der Bienen zutage gefördert habe. Obgleich meine Unterſuchungen noch lange 
nicht abgeſchloſſen ſind, hielt ich es doch für meine Pflicht, Ihnen das, was ich bisher 
erforſchte, mitzuteilen, weil es Ihnen ſicher nützen kann und weil ich Sie zur Mitarbeit 
anregen möchte. Ich denke, Sie werden es nicht bereuen, daß ich Ihre Zeit vielleicht 
über Gebühr in Anſpruch genommen habe. 


Beſtellungen für 1910 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


- Abonnements: richten an die Exped. der Leipz. Bienenztg., Leipzig-R. Die in dieſem 


Jahre noch erſcheinenden Nummern werden gratis nachgeliefert. 
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Praktiſche Anweiſungen für Ausſteller. 
Von Stadtpfr. Schweizer in Schopfheim, Baden. 


Gruppe II. a Bienenerzeugniſſe und deren Verwertung. 
A. Ausſtellungsobjekte dieſer Gruppe. 


5 Die Bienenerzeugniſſe ſind Honig und Wachs. Jeder Ausſteller in dieſer Gruppe 
ſollte beides ausſtellen; Honig in Gläſern und in Waben und ſchönes Wachs in Böden 
oder beſonderen Gußformen, hauptſächlich aber auch ſelbſtgegoſſene Kunſtwaben, das 
Ganze auf einem entſprechenden Ständer zu einer ſchönen Gruppe vereinigt. Mag 
Honig und Wachs noch ſo ſchön und tadellos ſein, wenn es nur in ein paar Gläslein 
oder Stücken geſchickt wird, wirkt es wenig. Ohne große Koſten kann jeder Ausſteller, 
ſei es für ſich oder in Gemeinſchaft mit andern oder durch eine Sammelausſtellung 

des Bezirksvereins, feine Sachen zur Geltung bringen, wenn verſchiedene Honigſorten, 
flüſſig oder kriſtalliſiert, als Schleuder-, Seim⸗ oder Wabenhonig mit ſchönem Wachs 
und einigen Blumen zu einer hübſchen Gruppe vereinigt und als harmoniſches Ganze 
dargeboten wird. Aber eine ſolche Ausſtellung muß rechtzeitig vorbereitet ſein. 
I. Wabenhonig. Wer ſolchen ausſtellen will — es iſt nicht gerade notwendig — 
verwende hierzu Glasglocken, Aufſatzkäſtchen oder -Körbchen, oder auch gewöhnliche 
Rähmchen. Solcher Scheibenhonig muß vor allem recht appetitlich und einladend aus— 
ſehen, darf nur zarten Wachsbau haben und muß ganz bedeckelt ſein. Kunſtwaben 
dürfen zu ſolchem Bau nicht verwendet werden, da dieſer Honig zum Eſſen mit dem 
Wachſe beſtimmt iſt. Je tiefer die Honigzellen ſind bei dem Wachsbau, deſto beſſer iſt 
es; auch darf der Honig nicht kriſtalliſiert ſein. Recht praktiſch ſind die amerikaniſchen 
Honig⸗boxes. Bei uns in Deutſchland wird nur ſelten ſolcher Scheibenhonig auf der 
Tafel ſerviert und iſt deshalb der Abſatz nur gering. Um Wirrbau zu verhindern, 
gebe man ganz ſchmale Streifen oder ganz weißen Naturbau als Leitwachs. Mit 
Karton, Papier, Spitzen u. a. m. garniert kann ſolcher Wabenhonig recht einladend 
dargeboten werden. 
4 II. Honig in Gläſern. Rechtzeitig ſehe ſich der Ausſteller nach ſchönen Honig— 
gläſern in verſchiedenen Größen mit praktiſchem Schraubenverſchluß um. Aufſtellung 
auf einer Staffelei erhöht die Wirkung. Nachdem man die Gläſer gut gereinigt und ent— 
ſprechend gruppiert hat, werden ſie erſt in den letzten paar Tagen vor der Ausſtellung 
abgefüllt, abgeſehen von den Gläſern, die mit kriſtalliſiertem Honig zur Ausſtellung 
kommen ſollen. Solche ſollten nicht ganz fehlen, ſie geben der ganzen Gruppe mehr 
und angenehme Abwechflung. Jedoch iſt darauf zu ſehen, daß dieſer Honig dann auch 
gleichmäßig und vollſtändig kandiert iſt, einheitliche Konſiſtenz und Farbe hat. 
f Zum Abfüllen der Gläſer verwendet man das Beſte, was man von Schleuder— 
honig beſitzt. Durch öfteres Schleudern iſt es möglich, verſchiedene Qualitäten von 
Honig ziemlich rein zu gewinnen; im erſten Frühjahr iſt es die Obſtbaum-, auch 
Löwenzahn⸗, Raps⸗ und Wieſentracht; dann Akazien-, Linden-, Eſparſette-, Klee⸗, 
Ackerſenf⸗ oder Fencheltracht; ſpäte Tracht von Salbei, Camander und Heide. 
Dazu kommen je nach der Gegend noch andere Honigſorten, ganz beſonders aber 
Wald (oder Blatt-) und Tannenhonig. Es bereitet beſondere Freude, die eine oder 
andere Sorte Honig ziemlich rein zu gewinnen und auszuſtellen mit verſchiedenem Ge— 
ruch und Geſchmack, verſchiedener Farbe und Dichtigkeit. Zum wenigſtens ſollte der 
Ausſteller mit zwei Sorten aufwarten können: Früh- und Spättracht oder mit Blüten— 
(hellen) und Waldhonig (dunkel). | 

Auch der Seimhonig, d. i. auf warmem Wege gewonnener Honig, iſt ausſtellungs— 

fähig, wenn er recht ſorgfältig behandelt wird. Man brockt die ſchönen Waben mit 
kandiertem oder für die Schleuder zu zähem Honig in ein Blechgefäß, ſtellt dieſes in 
heißes Waſſer ohne umzurühren, bis alles zuſammengeſchmolzen iſt, läßt die Maſſe vollſtändig 
erkalten und gießt dann den Honig vorſichtig ab durch ein Haarſieb in die Gläſer. Hat 
man nur unbebrütete Waben ohne Pollen verwendet und den Honig nicht ſtark erhitzt, ſo 
können viele den fo gewonnenen Seimhonig oft kaum vom Schleuderhonig unterſcheiden. 
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Aller Honig, der feiſch k in Gläſer bpgefälfk id u glanzhell und kichlig 
behandelt ſein. Zu dieſem Zwecke wird derſelbe im Waſſ erbad ſo lange erwärmt, bis er 
ganz flüſſig iſt und alle Honigkörner aufgelöſt find. Zu ſtarkes Erhitzen macht den 
Honig minderwertig und unbrauchbar für die Ausſtellung. Der ſo flüſſig gemachte 
Honig wird alsdann wiederholt abgeſchäumt, bis er ganz klar iſt, oder aber mit dem 
Klärtopf behandelt und in die Gläſer abgefüllt, nachdem letztere im warmen Waſſer abe 
gejpült und fo erwärmt worden find. Sind alsdann die Gläſer bis an den Hals 
(Schraubenrand) gefüllt, ſo werden ſie nochmals abgeſchäumt und mit dem Schrauben⸗ 
deckel verſchloſſen, nachdem in denſelben Pappe und Pergamentpapier eingelegt worden iſt. 

Nun werden die Gläſer mit Etiketten verſehen, auf denen mit ſauberer Schrift 
der Name des Landes- und Bezirksvereins, des Ausſtellers, der Honigſorte, und, wenn 
verkäuflich, auch der Preis anzugeben iſt. Die Etiketten werden mit Buchbinderkleiſter 
gut beſtrichen und erſt aufgeklebt, wenn ſie vom Kleiſter ganz durchfeuchtet ſind, W 
haften ſie nicht gut an dem Glaſe. 


III. Reines Bienenwachs wird ausgeſtellt: 1. in ſog. Böden, 2. in Guß⸗ 
formen und 3. als Kunſtwaben. Soll das Wachs ſeine Farbe nicht verlieren, d. i. 
braun werden, ſo darf es nur im Waſſerbade behandelt, nicht in einem eiſernen Gefäße 
geſchmolzen werden und dabei niemals aufſchäumen. Das ſchönſte Wachs liefern unbe⸗ 
brütete Waben, die Entdeckelungen beim Schleudern und — von jedem Wabenbau — 
der Sonnenwachsſchmelzer. Zu ſtarkes Erhitzen nimmt dem Wachſe mit der Farbe auch 
das Aroma und macht es für die Ausſtellung weniger tauglich. 

Will man das Wachs in Gußformen ausſtellen, jo brühe man die irdenen oder 
blechernen Formen mit heißem Waſſer und fülle dieſelben, nachdem ſie abgetrocknet, erſt 
dann mit dem flüſſigen Wachs, wenn dasſelbe ſich etwas abgekühlt hat. Andere Formen 
werden nach Art der Wabenpreſſe mit einem paſſenden Löſemittel behandelt. Solche 
„Model“ dürfen ſelbſtverſtändlich erſt dann entleert werden, wenn das Wachs vol. 
ſtändig erkaltet iſt. 

Mehr als Wachs in „Böden“ oder „Model“ gelten ſelbſtgegoſſene Kunſt⸗ 
waben. Mag einer noch ſo ſehr Künſtler ſein im Wachsmodellieren, praktiſche Bienen⸗ 
zucht — die auf den bienenwirtſchaftlichen Ausſtellungen doch in erſter Linie anerkannt 
wird — iſt es nicht. Das Gießen von Mittelwänden dagegen gehört zur rationellen 
und wirklichen Bienenzucht und fällt für den Ausſteller von Kunſtwaben ſehr ins Ge⸗ 
wicht. Selbſtgepreßte Mittelwände ſollen von reinem Wachs, ohne jede Beimiſchung von 1 
Ol uſw., gleichmäßig in der Dicke und nicht ſchwer wie Bretter fein, deutliche Prägung 

zeigen und frei von Flecken und Schmutz ſein. Wie dieſelben mit der Rietſche— Preſſe 
tadellos anzufertigen ſind, leſe man nach im Bienenlehrbuch. 

IV. Eine weitere Abteilung dieſer Ausſtellungsgruppe bilden die Erzeugniſſe 
aus Honig und Wachs. Honig⸗Weine, Liköre, Backwerk, eingemachte Früchte, Wunder⸗ 
balſam und Salben mögen die Ausſtellungen zieren und einigermaßen zum Honigabſatz 
beitragen — zur praktiſchen Bienenzucht gehören ſie nicht und werden deshalb in der 
Regel höchſtens mit Diplomen prämiiert, wenn die Verwendung von reinem Honig und 
Wachs dabei 1 it. 


B. Beſtimmungen für die Ausſtellung. 


§ 33. In dieſer Abteilung werden Honig, Wachs und ne in erſter Linie 
berückſichtigt; Honigprodukte — Wein, Likör, Backwerk, Früchte uſw. — und anderes nu 
dann, wenn ſich die Verwendung von reinem Honig und Wachs dabei feſtſtellen läßt 
§ 34. Der Honig wird nach Güte und Reinheit, nicht aber nach der Farbe beurteilt. 
8 35. Konſtatierte Honigfälſchung hat öffentliche Brandmarkung, jowie den Aus⸗ 
ſchluß von der Ausſtellung und aus dem Landesverein zur Folge. Bei obwaltendem 
Zweifel über Naturreinheit hat chemiſche Unterſuchung auf Koſten des Vereins einzutreten. 
8 36. Alles, was den Honig marktfähiger macht, z. B. hübſche Gefäße, vraktiſcher 
Verſchluß uſw., ſowie Reichhaltigkeit der Honig-Ausſtellung wird bis zu 10 Punkten 
anerkannt. > 


1. due sc mut und 1 5 von Bode Schaum, 50 und Pollen, 

2. reiner Qualitätshonig, 

3. reif in Farbe und Kriſtalliſation, 

4. von richtigem Aroma und Geſchmack, 

3 5. marktfähig verpackt iſt. 

* 8 38. Wachs muß ſchön in Farbe und Guß, ohne Beigeruch und Bei— 

| E mildung fein. Gute und preiswürdige Kunſtwaben werden dem rohen Wachs mit 

8 Punkten vorgezogen. 

5 § 39. Honigprodukte werden beurteilt nach Ausſehen und Geſchmack, insbe— 
ſondere aber nach ihrem Wert für den Honigabſatz, event. auch für die Ausſtellung. 

5 Dieſelben werden nur mit Diplomen prämiiert. 


C. Führer für die Preisrichter. 


E 
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I. Honig. 68 33—37.) II. Wachs. ($ 38.) III. Honigprodukte. 8 39) 

| ED Ä z. B. a z. B. 

= Ausſtellungsliſte Nr. 18. Ausſtellungsliſte Nr. 49. Ausſtellungsliſte Nr. 91. 

1. Naturrein und fauber? 41. Ausſehen in Farbe und 1. Ausſehen? ö 6 

2. Qualitätshonig? 8 Guß? 82. Geſchmack? 8 6 
3. Reife, gleiche Farbe und 2. Geruch? 83. Wert für den Honig- 

* Dichtigkeit? 5 3. Naturrein? 8 abſatz? — 

4. Geruch und Geſchmack? 6 [ 4. Zugunſten 58 Kunſt⸗ 4. Wert für die Aus⸗ 

5. Marktfähig verpackt? 2 waben § 3 3 ſtellung? 2 

6. Zugunſten nach § 36? Zahl ve Punkte: 27 Zahl der Punkte: 14 

* Zahl der Punkte: 25 ; 

| Breisttfe, III. Preisklaſſe: I. Preisklaſſe: D. 


= Die Frau als Imterin. 

©. Von W. Matthes in Dorndorf. 

Das ageleete und reiche Arbeitsfeld des menschlichen Seins läßt für manche 
Eäligkeiten die Frau, für manche den Mann geeigneter erſcheinen. 

E Wie ſteht es nun mit der Bienenzucht? 

3 Tatſache iſt es, daß vorwiegend Männer die Bienenzucht betreiben. Wir dürfen 
das durchaus nicht als Zufall anſehen. Die Frau iſt im allgemeinen empfindſamer als 
ie Mann. Ich möchte etwa ſo ſagen: Der Mann iſt die Kraft, der Wille; die Frau 
die Liebe und Duldung. Ein Angriff der Bienen wirkt auf Frauennerven viel mächtiger 
ws als auf Männernerven. Wenn meine Tochter eine Biene ſticht, bekommt ſie am ganzen 
| aer giftige Blaſen. 

5 In den erſten Wochen nach dem Tode meiner Frau war auch ich empfindſamer 
gegen das Bienengift. Einmal bekam ich einen Stich am Ohr. Wenige Minuten da⸗ 
nach bekam ich ein ſtarkes Jucken in den hohlen Händen und hatte zu meiner Ver— 
wunderung auch dort weiße Quaddeln. Das Schmerzgefühl über den Verluſt, das mich 
wochenlang bis auf den Grund der Seele durchwühlte, machte mich empfänglicher. 

Die Frau iſt nun durchweg weicher, kein Wunder, wenn ſie den Stachel mehr 
ſcheut als der Mann. Einzelne Frauen mögen ſtichfeſt ſein, wie es auch umgekehrt 
Männer gibt, die nie ſtichfeſt werden. 

Die erſteren können zweifellos ſelbſtändig Bienenzucht treiben. Andernfalls jtehen 
ja ihr dieſelben Schutzmittel zu Gebote, wie dem Mann. 

j E Viele Arbeiten ſind wie für eine geſchickte Frauenhand geſchaffen. Dahin rechne 
100 das Kochen des Wachſes, Gießen der Kunſtwaben, auch das Füttern und Schleudern. 
| Vorzüglich beſorgt eine Frau das Honigklären, Reinigen der Töpfe und Gläſer, das 
Einfüllen des Honigs, das Etikettieren und Zubinden. Daß eine Frau alle Arbeiten 
1 verrichten kann, wenn der Wille, die Liebe und das Verſtändnis für die Sache vorhanden 
iſt, braucht niemand zu bezweifeln. 
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Wo die Frau nicht ſelbſtändig die Imkerei betreiben kann, mag ſie dem 


eine Gehilfin ſein. 
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Eine Frau, die auch einmal den 


Schmerz eines Stiches ruhig erträgt und nicht gleich in kindiſcher Weiſe die Flucht er⸗ 


greift, erhöht ihren Wert. 


Viele Arbeiten erfordern die halbe Zeit, wenn ein Paar geſchickte Frauenhände 


mit zugreifen. 


In dieſem gemeinſamen Arbeiten liegt geradezu ein Segen. Sonſt geht jedes 
ſeinen eigenen Weg, die Frau in die Küche, in die Kinderſtube, der Mann in die 


Werkſtatt, in den Laden uſw. 


Seite ſteht! 


Hier aber können ſie miteinander an derſelben Sache 
ſchaffen, das erhöht den Reiz der Bienenzucht ungemein. 
Vergnügen. Glücklich der Mann, dem eine rechte Gehilfin auch in der Bienenzucht 


Die Imkerei wird zu einem 
zur 


Sur Behandlung der Krainerbiene. 
Von Carl Vilzweger, Paſſau. 


Die deutſche Biene gilt jetzt bekanntlich als 
die beſte Honigſammlerin. Die Krainerin da— 
gegen wird allgemein als Schwarmbiene bezeichnet, 
die zu nennenswerten Honigvorräten es nur 
ſelten bringe. Letzteres iſt aber meiner Anſicht 
nach faſt immer auf unrichtige Betriebsweiſe 
ohne Berückſichtigung der Eigenſchaften der Krai- 


nerin und der örtlichen Trachtverhältniſſe zurück 


zuführen. 
Die Frage zunächſt, ob ſich die reinraſſige 
Krainerbiene für die deutſchen Verhältniſſe, ſpeziell 
für Gegenden ohne Spättracht eignet, muß ich 
entſchieden bejahen. Freilich, wenn man ſpäteſtens 
zwei Wochen vor Beginn der Haupttracht im 
Krainerſtock den Brutanſatz nicht einſchränkt, das 
Brutneſt überhaupt zu viel Drohnenbau enthält, 
wenn ſerner der Königin der Zugang zum Honig- 
raum nicht durch Abſperrgitter unmöglich gemacht 
wird, dann iſt der Ertrag faſt Null. 
Was nun die große Schwarmluſt der Krainer 
anbetrifft, ſo betrachte ich ſolche durchaus nicht 
als einen Nachteil; gerade ihre Frühreife halte 
ich für einen großen Vorzug. Man kann einem 
volksſtarken Krainervolke Ende Mai getroſt zwei 
Schwärme abſtoßen laſſen, ohne befürchten zu 
müſſen, daß dadurch der Honigertrag des ab— 
geſchwärmten Stockes weſentliche Einbuße er- 
leiden wird. 

Auf meinem Stande ſchwärmte in dieſem 
regenreichen Jahre ein Krainervolk zweimal; das 
erſte Mal am 29. Mai, der Nachſchwarm fiel 
ſieben Tage ſpäter. Die Schwärme ha ten 3½ bezw. 
31/, Pfd. reines Bienengewicht. Der Vorſchwarm 
wurde verkauft, der Nachſchwarm dagegen auf— 


jahr meiſt überraſchend ſchnell von ſtatten. 


geſtellt. 
rähmchen faſſende Wohnung, die mit Ausnahme 
von drei ausgebauten Rähmchen ſonſt nur mit 
Anfangsſtreifen ausgeſtattet war, vollſtändig aus 
und lieferte mir außerdem noch 24 Pfd. Honig. 
Selbſt der abgeſchwärmte Mutterſtock brachte 
noch volle 47 Pfd. Honigertrag. Hinzufügen muß 
ich noch, daß es in hieſiger Gegend von Anfang 
Juli an keine nennenswerte Tracht mehr gibt. 
Mein Hauptaugenmerk lege ich beſonders auf 
Erzielung beſter, leiſtungsfähiger Königinnen. 


Manne 
Eine rechte Imkerfrau wird die Bienen ſchon um des Mannes willen 
lieben und Vorurteile und Überempfindeleien abtun. 


Letzterer baute ſeine 19 badiſche Halb- 


Nur die beſten Honigſtöcke werden zur Nachzucht 


benutzt. Während der Trachtzeit nehme ich jede 
Woche die gefüllten Honigwaben heraus und gebe 
dieſelben geleert dem Volke zum Füllen zurück. 

Die Entwicklung der Krainer geht im Früh— 
Ein 
Volk, das bei der Auswinterung nur drei Halb— 
rähmchen (bad. Maß) belagert, braucht man 
deshalb noch lange nicht zu kaſſieren, auch Ver- 
ſtärkung durch Beigabe von Volk oder Bruttafeln 
aus anderen Stöcken iſt hier vollſtändig überflüſſig. 
Bedingung iſt nur, daß das Völkchen ſonſt geſund 
iſt, eine gute Königin hat, genügend gefüttert und 
recht warm gehalten wird. In den meiſten Fällen 


iſt dann bis zu Beginn der Haupttracht (Anfang 1 


Juni) das Völkchen jo weit erſtarkt, daß es in 


Bezug auf Honigertrag ſelbſt mit einem guten 
deutſchen Volke konkurrieren kann. 

Die Wohnung ſpielt hierbei keine beſondere 
Rolle; es iſt einerlei, ob das Volk in ein-, zwei⸗ 
oder dreietagigen Bauten ſitzt, dagegen iſt dem 


deuſſchen Normalrähmchen das größere badiſche 


Halbrähmchen entſchieden vorzuziehen. 


Ueber die Bienenzucht in Chile. 


Auf Grund eigener Wahrnehmungen dargeſtellt von Direktor Stade, Wimpfen a. N. 


Der Honig von Chile, gewöhnlich „Vaparaiſo— 
Honig“ genannt, ſteht bei uns nicht gerade in 
gutem Ruf. Daher widmete ich als alter deutſcher 
Imker während meiner Reiſe in Chile in den 
Monaten März bis Mai d. J. dem Honig und 
der Bienenzucht Chiles beſondere Aufmerkſamkeit. 


Für dieſelbe kommt nur der mittlere Teil des 
langausgedehnten, ſchmalen Landes, vor allem 
das Gebiet zwiſchen Corral und Valparaiſo in 


Betracht, da der nördliche Teil meiſt Wüſten- 


charakter beſitzt, der ſüdliche aber rauh und un— 
fruchtbar iſt. Der für die Bienenzucht geeignete 


1 
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Teil des Landes liegt in der Region der Minter- 
regen (Mai — November). Die Sommer find auch 
hier trocken, ſo daß ſich umfangreiche Bewäſſerungs— 

anlagen notwendig gemacht haben; dieſen iſt es 
vor allem zu verdanken, daß die Nektarquellen 
nicht zu raſch verſiegen. 5 er 
| Den erſten chilenischen Honig, den ich in 
Corral, der Hafenſtadt von Valdivia, erwarb, 
betrachtete ich mit beſonders ſcharfem Blicke; doch 

zeigte ſich derſelbe von ſchöner goldgelber Farbe, 
prächtigem Aroma und ausgezeichnetem Wohl- 

geſchmacke. Er ſtand jederzeit auf der Früh⸗ 
ſtücks⸗ und der Nachmittagstafel unſeres Dampfers 
und fand die Beachtung aller Paſſagiere. Ja, 


der Honig, der von Händlern aus Corral an 


Bord gebracht wurde, fand außerdem noch reißen- 

den Abſatz, jo daß die Nachfrage meiſt das An- 
gebot übertraf, und mancher Reiſende erwarb für 
ſeine Angehörigen zu Hauſe infolge des billigen 
Preiſes ein kleineres oder größeres Quantum, 
da die Gefäße, gut verlötete Blechbüchſen, die 
Gewähr boten, ihn ſicher nach Hauſe zu bringen. 
Ueberhaupt verſteht es nicht nur der Nordameri— 
kaner, ſondern bereits auch der Bewohner Süd— 
amerikas, einerlei ob er Kaufmann iſt oder nicht, 
ſeine Waren dem Käufer in geſchmackvollem und 
dabei praktiſchem Gewande zu bieten. 
: Die zahlreichſten und am beiten bewirtſchafteten 
„Bienenſtände traf ich in der Nähe von Valdivia 
Hund Valparaiſo an. Die meiſten umfaßten 
hundert, ja nicht ſelten mehrere hundert Völker. 
Dieſelben waren meiſt in verſchieden großen und 
verſchieden konſtruierten Käſten untergebracht, wo- 
bei die Lagerſtockform und ein ſehr breites Rähm⸗ 
chen vorherrſchten. Die Beſitzer der Bienen⸗ 
ſtände richteten ihr Augenmerk meiſt auf die 
natürliche Vermehrung durch Schwärme, und nur 


einzelne Züchter gaben der künſtlichen Vermehrung 


den Vorzug. Die meiſten Bienen, welche ich in Chile 
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Starke Wintervölker. Der Ertrag der Völker 
hängt von ihrer Entwicklung im Frühjahre ab; 
nur wenn rechtzeitig genügend Nachwuchs an 
Flugbienen erzogen wird, können aus der Tracht 
des Spätfrühlings und des Sommers reiche Über— 
ſchüſſe aufgeſpeichert werden. Die Entwicklung der 
Völker iſt aber im weſentlichen mitbedingt durch 
die Stärke derſelben im Winter. Im Februar, 
wenn die Sonne rüſtig auf ihrem Wege zur Höhe 
fortſchreitet, um in unſern Breiten ihre Kinder 
zum Leben zu erwecken, wenn ſie die Völker zum 
erſtenmale hervorlockt zum fröhlichen Spiele in 
ihrem Lichte, dann können ſolche Völker das 


Grenzen oblagen, mit aller Kraft aufnehmen. 
Sie ſind imſtande, die nötige Brutwärme zu er— 
zeugen und zu erhalten, wenn auch ſpäter noch 
wieder Schnee die Erde einhüllt und Eis die 
Gewäſſer bedeckt. In dem Innern des Bienen- 
volkes ſchaffen geheime Kräfte ununterbrochen fort 
und erzeugen neue Bienengeſchlechter, und die 
Kälte des ſcheidenden Winters vermag nicht heran— 
zudringen an die Geburtsſtätte werdenden Lebens. 


Brutgeſchäft, dem fie bis dahin nur in bejcheidenen ' 


i 


ſah, ähnelten unſerer Baſtarditalienerin; einfarbig 
dunkle, meiſt etwas kleinere Bienen ſah ich ſeltener. 
Dieſe unſerer Baſtarditalienerin ähnelnden, meiſt 
nur mit einem gelbroten Hinterleibsring ver— 
ſehenen Bienen ſollen nach Ausſage einiger zuver— 
läſſiger Deutſch-Chilener tatſächlich Nachkommen 
einiger im 18. Jahrhundert von Jeſuiten einge— 
führten Italienervölker ſein. 

Iſt auch die Honigproduktion je nach den Jahr— 

ängen und den in den verſchiedenen Gegenden 

ſich bietenden Trachtverhältniſſen eine ſchwankende, 
ſo erweiſt ſich die Bienenzucht in Chile doch als 
äußerſt lohnend; denn der Ertrag beträgt, wie 
mir von verſchiedenen Seiten mitgeteilt wurde, 
ſelten weniger als 20 kg, häufiger aber mehr 
als 50 kg pro Volk. Dabei ſteht der von 
deutſchen Imkern meiſt durch Schleudern ge— 
wonnene und ſorgfältig behandelte chileniſche 
Honig unſerm in Deutſchland gewonnenen Honig 
in keiner Weiſe nach. 

Von den Chilenen, die ſelten Freunde der 
Arbeit und der Seßhaftigkeit ſind, beſaſſen ſich 
nur ſehr wenige mit der Bienenzucht. Sie durch— 
ſtreifen lieber die Wälder, um die zahlreichen, 
in hohlen Bäumen hauſenden verwilderten Bienen 
auszukundſchaften und den Honig zu erbeuten. 
Die Waben werden, ohne Rückſicht auf ihren 
Inhalt, alſo mit Brut und Pollen, ausgelaſſen. 
Daß auf dieſe Weiſe nur ein recht minderwertiges, 
unappetitliches Produkt erzielt werden kann, liegt 
auf der Hand, und wenn dasſelbe auch in unſerm 
Vaterlande, ehe es in den Handel gebracht wird, 
einer Reinigung unterzogen wird, ſo wird es 
doch dadurch für den, der die Art der Gewinnung 
desſelben kennt, nicht appetitlicher, und die Honig— 
ſchutzkommiſſion ſtrebt daher mit vollem Rechte 
an, daß ausländiſcher Honig nur unter Angabe 
des Urſprungslandes in den Handel gebracht 
werden darf. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Und wenn Schneeglöckchen läuten und Krokus 
erblüht, wenn das Kätzchen des Nußſtrauchs ſich 
erſchließt und auch das der Weide, wenn auf dem 
Boden des Gartens das erſte Blütchen der Taub— 
neſſel, die auch der Winterkälte getrotzet, rot leuchtet 
und der erſte Stern an der unvergänglichen Miere 
ſich öffnet, dann ſind ſie auf dem Poſten, die für 


die Brut müſſen ſorgen. Sie kommen und laſſen 


keinen Tropfen Nektar umkommen und kein Krüm— 
chen Pollen unbeachtet, alles ſchleppen ſie ein für 
ihr Wachstum. Wer die meiſten Arbeiter ſchickt, 
bekommt auch den höchſten Lohn, und das ſind 
die ſtarken Wintervölker. Die ſchwachen hingegen 
haben nur für ſich zu ſorgen; bei Kälte und Schnee 
können ſie nicht daran denken, Brut anzuſetzen; 
ſie können ja kaum ſich ſelbſt erwärmen. Von 
den Gaben der freundlichen Natur bekommen ſie 
zwar auch ihr Teil, aber jedes Tröpfchen und 
jedes Körnchen ſoll erſt herangeſchleppt werden, 
und das iſt nicht leicht; es fehlt ihnen an Arbeitern 
und dazu auch noch an dem Triebe, weil ſie noch 
nichts zu ernähren haben. Ihre Zeit kommt erſt 
ſpäter. Alſo kurz geſagt: 
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Nur ſtarke Völker können ſich rechtzeitig 
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entwickeln und die Gaben des Vorfrühlings 


ausnutzen, und zwar beides in größerem 
Maße, als es ſchwachen Völkern möglich iſt. 
Wenn aber mehr Brut in ſtarken Völkern er⸗ 
zeugt wird, jo iſt die natürliche Folge ein ſchnelleres 
Wachstum. 
ſchneller vorwärts, erſtarken und ſind ſtets eifrig 
an der Arbeit einzuheimſen, was ſich bietet. Von 
den Schätzen der Obſtbäume und der erſten 
Wieſen- und Feldblumen füllen ſie die geleerten 
Zellen des Brutraumes, und ſowie die Haupttracht 
Anfang Juni beginnt, lagern ſie ihre Schätze ab 
in den Honigjpeichern für den Imker. Schwache 
Völker fangen bei der Obſtblüte erſt an, das Brut⸗ 
neſt zu erweitern, weil die zunehmende Wärme 
in der Natur es ihnen jetzt erſt geſtattet, und 
drei bis vier Wochen ſpäter kommen ſie den 
ſtarken ihres Geſchlechts auch noch nach, meiſt 
leider zu ſpät, um noch Nennenswertes zu ſchaffen. 
Es iſt darum richtig, wenn ich ſage: 


Sie ſchreiten in ihrer Entwicklung 


Rur ſtarke Völker bieten Garantie für reiche 


Erträge. 
(Weitere Mitteilungen darüber folgen.) 
Die Winter verpackung. Im vorigen Jahre 
redete ich der warmen Verpackung das Wort, 
weil ſie dem Imker zum Vorteil gereicht. In 
dieſem Jahre möchte ich darauf hinweiſen, daß 
ein Übermaß von warmem Verpackungsmaterial 
aber zum Nachteil werden kann. Packt man die 


Völker zu früh ein, ſo wird der Einfluß der natür⸗ 


lichen Herbſtabkühlung zu ſehr abgehalten. Das Volk 
zieht ſich nicht genügend zur Wintertraube zu⸗ 
ſammen und kommt darum nicht recht zur Ruhe. 
Durch zu ſtarke Verpackung im Winter wird nicht 


nur die Verbindung mit der Außenluft mehr als 


gut iſt aufgehoben, ſondern auch der Austauſch 
zwiſchen Eigenwärme und Außentemperatur, 
zwiſchen der durch Ausdünſtungen verunreinigten 
Innenluft und der reinen Atmoſphäre wird bes 
hindert. Zu große Wärme und mit eigenen Aus⸗ 
dünſtungen überjättigte Luft rufen nicht nur bei 
Menſchen, ſondern auch bei den Bienen Unbehagen 
und Unruhe hervor. Bleibt ſolcher Zuſtand be— 
ſtehen, ſo kann er zu allerhand Winterkrankheiten, 
zu häufigem Abfliegen von Bienen, zum Loslöſen 
derſelben von der Wintertraube und dadurch zu 
großem Verluſte, ſelbſt zur Ruhr führen, oder 
er kann das ebenſo verderbliche Brüten mitten 
im Winter verurſachen. Genug, durch den Luft⸗ 
mangel können erhebliche Störungen, die ſich der 
Anfänger oſt nicht zu erklären weiß, hervor— 
gerufen werden. Darum iſt im Vorwinter eine 
nur mäßige Verpackung zu empfehlen. Von 
Ende Februar ab dagegen, wenn der Brutanſatz 
ausgedehnter wird, wenn es den Bienen hin und 
wieder möglich iſt, entweder in die friſche Luft 
hinauszufliegen oder wenigſtens ans Flugloch 


Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Der Ertrag aus der Vienenzucht in den Ver- 
einigten Staaken wird auf 20 Mill. Dollar geſchätzt 
— 90 Mill. Mark. Sachkundige Leute wollen bes 
haupten, daß die Erträge ſich verzehnfachen laſſen, 
wenn man die hinreichende Zahl von Bienenvölkern 
halten wollte. Ein großer Betrag von Wachs und 


der Tauſch zweifellos von Vorteil; doch iſt es von 


etwas zu ſtark werden und einen zu großen 


der Vorräte wieder ausgeglichen werden könnte. 


bildung, und wenn ſich zwiſchen Fenſtern und der 
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zu treten, um die nötige friſche Luft einzufächeln, 
dann kann die Verpackung nicht warm genug ges 
halten werden, denn das Leben wächſt und ge⸗ 
deiht am beiten in der feuchten Brutſchwüle. ES 
dürfte folgende Regel alſo das richtige treffen: 
Die Verpackung der Völker wird im November 
vorgenommen; ſie bleibt bis Februar nur gering 
und wird am zweckmäßigſten im Vorfrühling 
und Frühling verſtärkt bis zum Eintritt warmer 
Witterung und zur Erſtarkung der Völker. f 
Das Glasfenſter im Winter. Eng hängt hiermit 
die Frage zuſammen, ob es geraten iſt, das Fenſter 
während des Winters zu entfernen und durch eine 
Strohmatte zu erſetzen. Für die Ventilation iſt 


mancherlei Umſtänden abhängig, ob man dieſe 
Frage bejahen oder verneinen ſoll. Eine dicht⸗ 
ſchließende Glasſcheibe trägt entſchieden dazu bei, 
daß ſich daran Niederſchläge bilden, wenn jie 
nicht genügend warm abgeſchloſſen iſt; feuchte 
Niederſchläge im hinteren Teile der Bienenwoh— 
nung haben aber das Verſchimmeln der Waben 
zur Folge. Doch iſt dieſe Niederſchlagbildung 
bei Völkern unter gleichen Verhältniſſen ganz 
verſchieden; manche zeichnen ſich durch Näſſe in 
jedem Jahr aus und andere durch Trockenheit. 
Die Bildung von Näſſe zu verhindern iſt zweifellos 
eine wichtige Aufgabe des Imkers. In einem ge⸗ 
ſchloſſenen Schauer, in welchem die Bienen doppelt 
gegen Wind und Zugluſt geſchützt ſind, kann man 
zweckmäßig und unbedenklich das Glasfenſter ent⸗ 
fernen und eine Strohmatte dafür einſetzen. Auf 
dem Freiſtande will es mir doch etwas gewagt er⸗ 
ſcheinen, zumal, wenn der Wind von allen Seiten die 
Bienenwohnungen treffen kann. Ich bin ja über⸗ 
zeugt, daß dadurch jeder Niederſchlag verhindert 
werden kann, aber die Ventilation könnte doch 


Tora 


Wärmeverluſt herbeiführen, der nur auf Koſten 


Ich würde es nur bei ſolchen Stöcken empfehlen, 
die ſich mehrere Jahre durch Näſſe unrühmlich 
hervorgetan haben; ihnen würde ich aber zur 
beſſeren Erwärmung zwei Strohmatten einſtellen. 
Die Einfügung einer nur halb ausgebauten Wabe 
an letzter Stelle verhindert ebenfalls die Schimmels 
N 
letzten Wabe oben eine kleine Abzugsöffnung für 
alle Dünſte, die man vor der Verpackung leicht 
herſtellen und mit durchläſſigem Material bedecken 


kann, ſo hat man alles getan, um der Bildung 1 
von Niederſchlägen entgegenzuwirken. Alle ent⸗ 
fernten Fenſter werden nach der erſten Reinigung 
im Februar wieder eingeſtellt. 4 

Anterlagen aus Rue oder Aſphaltpappe 
ſchiebt man unter die Rähmchen, um die Kaſten 
im Frühjahr ſchnell reinigen zu können und man⸗ 
cherlei Auſſchluß über die Völker zu bekommen. 


KN 


Honig geht jährlich verloren, weil es an Bienen 
mangelt zum Sammeln Der Bienenzuchtbetrieb 
könnte leicht 200 Mill. Dollar = 900 Mill. Mark ein⸗ 
bringen. Daneben würde ſich noch ein außerordent⸗ 
licher Gewinn bezügl. der Befruchtung der Pflanzen 
ergeben. The British Bee Journal. 
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Bezüglich des Honigſchutzes ſind die Schwei— 
zer Imker in der glücklichen Lage, durch geſetz— 
> liche Maßnahmen geſichert zu ſein. Nach der 
Bundesrätlichen Verordnung über den Verkehr 
mit Honig und Honigſurrogaten darf unter der 
Bezeichnung Honig nur der reine Bienenhonig 
Rin den Verkehr gebracht werden. Honig, welcher 
durch künſtliche Fütterung der Bienen mit Zucker 
oder zuckerhaltigen Maſſen erzeugt worden iſt, 
muß als Buderhonig bezeichnet werden. Aus⸗ 
ländiſche Honige dürfen nur unter Angabe des 
Urſprungslandes in den Verkehr gebracht werden. 
Honigſurrogate, ſowie Miſchungen von Honig- 
ſurrogaten mit Honig dürfen nur unter der Be⸗ 
zeichnung Kunſthonig in den Verkehr gebracht 
werden. In allen Verkaufsläden von Honigſurro— 
gaten oder Miſchungen ſolcher mit Honig iſt an leicht 
ſichtbarer Stelle die deutliche, nicht verwiſchbare 
Auſfſchrift „Verkauf von Kunſthonig“ in mindeſtens 
5 cm hohen, ſchwarzen Buchſtaben auf weißem 
Grunde anzubringen Fabrikanten von Honigſurro— 
gaten müſſen der Geſundheitsbehörde davon Mittei⸗ 
lung machen und ſämtliche für dieſen Betrieb be- 
ſtimmten Räume angeben. Schweiz. Bztg. 

Aber die Wienenzucht am Himalaja iſt bis⸗ 
her wenig bekannt geworden. In Simla hat 
man kürzlich den erſten Bienenzuchtverein ge— 
gründet. In Kaſchmir iſt die Bienenzucht ſehr 
verbreitet. Es gibt dort wilde Bienen, die gelber 
ſind und einen längeren Körper haben als die 
Hausbienen. Von dieſen gibt es zwei Arten, 
. dunkle und eine mit gelben Bändern. Haus⸗ 
beſitzer in großer Zahl halten Bienen in ſehr 
merkwürdigen Stöcken. Es ſind irdene Zylinder, 
die in die Wände des Hauſes eingebaut ſind. 
Die Außeunſeite hat ein rundes Loch von einem 
Zoll im Durchmeſſer oder mehrere Löcher im 
Kreiſe. Die Innenſeite ſchließt ein irdener Deckel, 
der mit Lehm befeſtigt wird. Die Wohnungen 
haben weiter keinen Schutz im Winter, und des— 
halb iſt die Sterblichkeit unter den Völkern ſehr 
groß. Es gehen oft dreiviertel der Völker zu 
Grunde. Ein eigenartiges Verfahren wird an— 
gewendet zur Sicherung einer unruhigen Königin. 
[Man bindet ihr einen dünnen Faden an einen 
Fuß und befeſtigt ſie damit auf der Wabe. Zur 
„Hangentuahme werden die Stöcke im Herbſt 
geöffnet und die Bienen ausgeräuchert, wo— 
bei es viele Tote gibt. Der Schwefellappen wird 
nicht gebraucht. Die Bienen gedeihen beſſer in 
den Bergen von Kaſchmir als in den Tälern. 
Hier iſt es zu heiß, und dies iſt der Anlaß, daß 
die Schwärme oft ihre Wohnungen wieder ver— 
laſſen, oft, nachdem ſie ſchon Brut angeſetzt haben. 
luch die Räuberei bringt viele Verluſte. Die 
Schwärme erſcheinen früh im Mai. Im Juni 
und Juli iſt die Tracht gut, die große Hitze in 
den Stöcken ſtört aber die Bienen oft in der 
Arbeit. Feinde der Bienen ſind beſonders große 
Horniſſen, die beſtändig in die Stöcke einzudringen 
ſuchen. Die Bienen verjagen ſie in eigenartiger 
Sie kommen aus dem Stocke in 


. Zur gefälligen Beachtung. Zufolge einiger 
Ausführungen . der Monatsſchau dieſes Blattes 
gehen mir aus dem Leſerkreis immer noch An⸗ 
fragen zu, in denen von mir Auskunft über den 
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Gruppen von 7 bis 9 Stück, und wenn die Hor— 
niſſe ſich nähert, ſenken ſie den Kopf und drehen 
mit einer eigentümlichen zitternden Bewegung dem 
Eindringling den Hinterteil zu, worauf die Horniſſe 
ſofort abzieht. Einzelne Bienen ſind ſo mutig, 
daß ſie den Horniſſen mehrere Stiche verſetzen. 
Die Ameiſen ſcheinen von den Bienen mehr ge— 
fürchtet zu werden. Infolge des heißen Wetters 
ſind die Bienen ſchlecht gelaunt und ſehr jtechluitig. 
The British Bee Journal. 

Wachsgewinnung in den Wäldern auf 
Malaya. Die wilden Bienen auf Malaya ſind 
länger und auch bösartiger als die europäiſchen 
Arten. Sie bewohnen im Dickicht der Wälder 
nur eine Art von Bäumen, den Rajahbaum, der 
auf den malayiſchen Inſeln und auch auf Sumatra 
ſehr verbreitet iſt. Er erreicht einen Durchmeſſer 
von 6-8 und eine Höhe von 150 Fuß. Im 
dichten Schatten der Krone hängen die Waben 
frei an dicken Zweigen, halbkreisförmig und mit 
einem Umfange von drei Fuß. Solche Anſiede— 
lungen findet man bis zu 200 auf einem Baume. 
Seit alten Zeiten hat eine gewiſſe Unverletzlich— 
keit dieſe Bäume umgeben, ſo daß ſie von den 
Beſitzern und Landleuten geſchützt werden, wo— 
durch dieſe auch ein Anrecht auf die geſamte Wachs- 
gewinnung haben. Alljährlich, ſobald die Schwarm⸗ 
zeit beginnt, werden Leute ausgeſchickt, welche die 
Schwärme aufſpüren und verfolgen. Der Baum, 
auf welchem ein Schwarm ſich anſiedelt, und der 
Ort, wo dieſer ſteht, ſind Tabu. Zum Beginn der 
Ernte ziehen die mit der Gewinnung des Wachſes 
betrauten Leute unter Begleitung eines muha— 
medaniſchen Prieſters in die Wälder. Sie führen 
mit ſich ſtarke Seile, Körbe, Bündel von Harz— 
fackeln, Bündel von geſpaltenen Bambuspflöcken, 
zugeſpitzt und am Feuer gehärtet. Am Fuße des 
Baumes angekommen, erhebt der Mullah die 
Hände, ſpricht ein Gebet und erfleht den Segen 
des Himmels für die Arbeit, die nur während 
der Nachtzeit vorgenommen wird; dann werden 
die Bambusnägel in die weiche Rinde einge— 
ſchlagen zur Herſtellung einer Leiter bis in die 
Krone des Baumes. Ein Mann beſteigt die Leiter, 
ſchlingt ein Seil um einen Aſt und befeſtigt 
daran einen Korb. Sodann wird eine Fackel ent— 
zündet, durch deren ſtarken Rauch die Bienen 
vertrieben werden, worauf der Mann mit einem 
Meſſer die Waben von den Zweigen löſt und 
in den Korb fallen läßt, der dann herunterge— 
laſſen wird. Die Männer haben ſich zum Schutze 
gegen Stiche mit einer ſcharfen Flüſſigkeit ein- 
gerieben, welche aus den Blättern des Pfeffer— 
baumes gewonnen wird. Sowie der Korb mit 
den Waben unten angekommen iſt, wird der 
Honig aus den Waben ſchnell herausgedrückt, und 
letztere werden in Ballen gepreßt. Der Honig 
wird nicht geſammelt. Der Ertrag an Wachs 
von jedem Volk beträgt 8 — 10 Pfund. Von einem 
Baume erhält man oft mehr als 1000 Pfund 
Wachs, das von ausgezeichneter Güte iſt. 

The British Bee Journal. 


Vermiſchtes. | 


Bezug von ſchwarzen Raſſeköniginnen und 
Autan gewünſcht wird. Die ſicherſte Bezugs— 
quelle für Raſſeköniginnen bleibt meines Wiſſens 
vorerſt die Schweiz. Ich habe aber gelegentlich 
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eines Zuſammentreffens mit Herrn Dr. U. Kramer 
aus Zürich kürzlich erfahren, daß dieſen Herbſt 
keine mehr abgegeben werden können; doch ſteht 
ein Verkauf von Raſſevölkern für nächſtes 
Frühjahr zu erwarten. Die Schweizer Bienen⸗ 
zeitung wird dann wohl eine Offertenliſte bringen. 
Herrn Dr. Kramers Wohnung befindet ſich 
ürich IV, Weinbergſtraße 149. Das iſt zu⸗ 
gleich die Adreſſe der Schweizer Bienenzeitung. 
Das neue, von Herrn Dr. Zander empfohlene 
Desinfektionsmittel „Autan“ wird geliefert von 
den „Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co., 
Pharm. Abt., Wiſſenſchaftliches Bureau in Xever- 
kuſen b. Mülheim a. Rhein“. Man wolle beim 
Bezug eine Gebrauchsanweiſung verlangen. 
Durlach. Roth. 


Aeber den ſogenannten Nichtungsſiun der 
Bienen. Die Biene macht ihre Nahrungsquellen 
vermittelſt ihres überaus feinen Geruchsſinnes 
ausfindig. Bei weiteren Beſuchen der ſchon ent— 
deckten Quellen dagegen läßt ſie ſich nur vom 
Geſichtsſinn leiten. Ein Vorkommnis auf meinem 
Stande, über das ich in nachſtehendem berichten 
will, liefert mir für meine Behauptung den beſten 
Beweis. 

Es war an einem Julitage, als ich beim 
Sonnenuntergang meine eben im Gebrauch ge— 
weſene Honigſchleuder den Bienen zum Aus⸗ 
lecken hinſtellte. Die Völker hatten der kühlen 
Temperatur wegen den Flug bereits eingeſtellt. 
Um nun die Sache kurz zu machen, ſchüttete ich 
von einer ſtark beſetzten Wabe eine ganze An⸗ 
zahl Bienen in die offene Schleuder. Nachdem 
ſie ſich vollgeſogen hatten, flogen ſie ihrem Stocke 
wieder zu. Selbſtverſtändlich ließen mich die 
Tierchen nicht lange auf ihre Rückkehr warten. 
Zu meiner nicht geringen Ueberraſchung aber 
flogen die Bienen, die ſich beim Abfluge die neue 
Honigquelle genau angeſehen hatten, nicht gegen 
die Schleuder, ſondern gegen die Scheune, in 
deren Front die Schleudermaſchine aufgeſtellt war, 
die aber durch einen in die Front auslaufenden 
Vorſprung des Gebäudes beſchattet wurde. Die 
ſchieffallenden Sonnenſtrahlen beleuchteten näm— 
lich nur das Dach und einen Teil der Frontſeite. 
Dadurch wurden die zurückkehrenden Bienen der- 
artig geblendet, daß ſie die im Schatten ſtehende 
Schleuder nicht erkennen konnten und deshalb 
gegen das Gebäude anflogen. 

Aus der eben angeführten Tatſache geht her— 
vor, daß ſich die Bienen bei ihrer Rückkehr ledig 
lich vom Geſicht leiten ließen. Wären ſie ihrem 
Geruchsſinn oder dem ſogenannten Richtungs— 
ſinn gefolgt, ſo wären ſie unfehlbar auf die 
Schleuder zugeflogen. 

Klobouk. M. Odſtreil. 

Verkehrtliegende Königinnennymphen. In 
allen Lehrbüchern, welche den Entwicklungsgang 
der Honigbiene behandeln, wird behauptet, daß 
die ſchlüpfbereiten Nymphen die Deckel ihrer 
Zellen zeitgerecht ſelbſt durchnagen. Auch meine 
Beobachtungen beſtätigten bislang dieſe Tatſache 
bei den Arbeitsbienen und Drohnen. Da ich 
auch in den ſeither gelegentlich geöffneten Königin 
zellen deren Nymphen immer mit dem Kopfe 
nach der Ausſchlüpfſeite der Zelle vorfand, ſo 
hatte ich keine Veranlaſſung, an der Richtigkeit 
der obigen Behauptung zu zweifeln. Während 
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der diesjährigen Schwarmperiode machte ich jedoch 
eine Beobachtung, die mit obiger Behauptung 
nicht übereinſtimmte. 2 

Nach Abzug eines Nachſchwarmes aus einem 
Krainer Volke entfernte ich nämlich alle noch 
vorhandenen Königinnenzellen aus dem Baue, 
weil ich keine weiteren Schwärme wünſchte. 

Bei der Unterſuchung dieſer Zellen auf ihren 
Inhalt fand ich Nymphen in verſchiedenen Stadien 
der Entwicklung vor. Alle noch nicht vollkommen 
entwickelten Königinnen befanden ſich in normaler 
Lage, d. h. mit dem Kopf nach dem Zellendeckel 
gerichtet. Dagegen fand ich in drei Zellen voll- 
kommen entwickelte junge Weiſel mit dem Kopfe 
nach dem Boden der Zelle gerichtet vor. Der 
Hinterleib war alſo der Ausſchlüpfſtelle zugekehrt. 
Bei Vergleichung der Größenverhältniſſe dieſer 
drei Königinnen mit den ihnen zugehörigen 
Zellen zeigte es ſich, daß die Königinnen die 
Zellen gut ausfüllten; ſie konnten demnach nur 
in einem früheren Stadium der Entwickelung in 
dieſe verkehrte Lage geraten ſein. . 

Da ſich die jungen Weiſel in dieſer unna⸗ 
türlichen Lage unmöglich durch eigene Kraft 
einen Ausgang aus der Zelle ſchaffen können, 
ſo müſſen ihnen die Arbeiterinnen dabei zu Hilfe 
kommen. Durch die immer ſtärker werdenden 
Bewegungen des nach Freiheit verlangenden 
flüggen Inſekts werden die Bienen veranlaßt, 
der Gefangenen einen Ausweg zu ſchaffen. 

Hamm i. W. H. Jehn. 

(Das geſchilderte Vorkommnis gehört, trotzdem 
es gleich drei junge Königinnen betrifft, immerhin 
zu den Ausnahmen, durch welche die Regel, daß 
ſich die jungen Weiſel ſelbſt den Ausgang aus 
ihrer Wiege ſchaffen, nicht umgeſtoßen wird. 

Die Redaktion.) 


Eierlegende Arbeitsbienen ſind und bleiben 
ſtets flugfähig, denn ihr verkümmerter Eierſtock 
gelangt auch im beſten Falle, d. h. zur Zeit der 
Eierlage, nicht zu jener Entwicklung, die ihr das 
Fliegen unmöglich macht. Daraus ergibt ſich, 
daß das Abkehren ſämtlicher drohnenbrütigen 
Bienen im Freien, welches man immer noch in 
der irrigen Meinung empfiehlt, daß eierlegende 
Arbeiterinnen nicht fliegen könnten und an der 
Stelle, wohin man ſie abkehrt, zurückbleiben 
müßten, gänzlich zwecklos iſt. Die Eierlegerinnen 
kehren ſofort wieder zum Stock zurück und ſetzen 
ihr unheilvolles Werk mit ungeſchwächten Kräften 
fort. Findet man an der Abkehrſtelle wirklich 
zurückgebliebene Bienen mit dickem Hinterleibe, 
ſo ſind das ſolche, die ſich voll Honig geſogen 
haben, die aber nach einiger Zeit wieder flug 
fähig ſind, mögen fie zu den eierlegenden ges 
hören oder nicht. — Das iſt ein Grund mehr, 
von allen Heilungsverſuchen eines Drohnenbrüters 
abzuſtehen und ihn auf dem kürzeſten Wege durch 
Vereinigung mit einem anderen Volke zu be⸗ 
ſeitigen. Ein drohnenbrütiges Volk iſt tatſäch- 
lich der Mühe eines Heilungsprozeſſes nicht 285 


Schwarmverhinderung. In der „Monats⸗ 
ſchau“ der Julinummer wird erwähnt, Dickel 
ſchlage ſeit zwei Jahren einen eigenen Weg zur 
Verhinderung des Schwärmens ein, er gebe den 
Völkern im Frühjahr Gelegenheit zur Erzeugung 
von Drohnenwachs und zur Pflege von Drohnen⸗ 


brut, entferne aber die letztere, ehe fie verdeckelt 
würde. Dieſes Verfahren iſt anderwärts ſeit 
Jahrzehnten bekannt und wird auch von mir ſeit 
drei Jahren angewandt; allerdings iſt es kein 
durchaus zuverläſſiges Mittel und bedarf in der 
Regel noch einer Ergänzung. Man kann damit aber 
wenigſtens das Schwärmen eine ziemliche Weile 
hinausſchieben, ja, in mageren Jahren ganz ver⸗ 
hindern; mindeſtens aber bleibt man ſo von den 
zwei⸗ bis dreipfündigen Vorſchwärmchen ver⸗ 
ſchont, die ohne Nachhilfe doch nichts Rechtes 
ausrichten. Wer's nicht glaubt, der überlege ſich 
doch einmal, woher es kommt, daß die alten 
Strohwalzen oft viele Jahre keinen Schwarm 
abſtoßen, nie und nimmer aber einen Vorſchwarm 
von zwei Pfund: eben nur darum, weil die darin 
ſitzenden Völker Raum und Gelegenheit haben, 
ſich der Wachserzeugung und der Drohnenfütt rung 
nach Herzensluſt hinzugeben! — Ich laſſe übrigens 
die Drohnenbrut im Stock bis 8 oder 10 Tage 
nach dem Verdeckeln, köpfe fie dann“) und über- 
laſſe das Herausbefördern den Hühnern oder 
den Bienen, gebe aber ſofort nach dem Ber- 
deckeln Gelegenheit zum Weiterbauen. Etwa um 
den 20. Juni herum hat die Geſchichte ein Ende. 
Wenn man dann die ſtärkſten Völker nachſieht, 
merkt man, daß zwar eine Handbreit Drohnen- 
wachs neu gebaut, unten aber eine Anzahl 
Weiſelnäpfchen angeblaſen wurden. Jetzt iſt es 
höchſte Zeit, einen Ableger zu machen und ſämt⸗ 
liche allzu vollſaftigen Stöcke um einige aus⸗ 
laufende Bruttafeln zu ſchröpfen. Schleudert 
man außerdem aller 14 Tage und zieht ferner die 
Völker nach Möglichkeit auseinander, — nötigen- 
falls unter Zuhilfenahme eines Abſperrgitters, — 
ſo iſt man vor dem Schwärmen ſicher, ſelbſt 
wenn man von dem Ergebnis der Schweizer 
Bienenzucht („Durchzüchtung eines kalten Bienen- 
ſchlags“) noch weit entfernt wäre. Bedingung iſt 
dabei freilich, daß man nach Mitte Mai keine 
leeren Arbeiterwaben mehr ins Brutneſt ſtellt, 
bezw. beſtiften läßt. Wer ſeinen Bienenſtand 
nicht vergrößern und auch nicht Bienen verkaufen 
will, der gehe dieſen Weg, — er führt zu vollen 
Honigtöpfen, wenn auch die „nutzloſe“ Erzeugung 
von Drohnenarbeit die „reine Honigvergeudung“ 
genannt wird. 
Creuma. Burghardt. 


Zur RNaſſenfrage. Den größten Honigertrag 
brachte mir ein echt deutſches Volk in einem 
Normalmaß⸗Fünfetager, welches 52 Waben voll 
beſetzte. Dreimal habe ich von dem Volk ge— 
erntet. Die Haupternte war ein bleiſchwerer 
Tragkaſten voll Honigwaben, alle vollkommen 
gedeckelt. Für den Winter hatte das Volk noch 
die Hälfte ſeines Bedarfs im Brutraum, durch— 
ſetzt mit reichlichen Pollenvorräten. Wie liegt 
das Gute ſo nah, und doch ſucht es der deutſche 
Imker noch häufig jenſeit der Grenze. 
Hochheim b. Erfurt. W. Wachtel. 


Neue Bauernregel. 


Wenn Bienen ſich über den Imker beklagen, 
Dann ſollt' man ihn hinter die Ohren ſchlagen.“ 


) Zu dieſem Mittel könnten wir uns nie 
ntſchließen. Die Redaktion. 


geſehen werden. 
G. 
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So ſagt Knoblauch. Merke ſich das ein jeder, 
der ſeine Bienen im Frühjahr nicht — ver- 
hungert wiederſehen will. W. 


Schaben oder Schawe (das ſind die beim 
Brechen des Flachſes abfallenden Stengelteile, 
eignen ſich in erſter Linie als Füllmaterial der 
Doppelwände in Kaſtenſtöcken. Da aber heutigen— 
tags nicht jeder ſo leicht in Beſitz von Flachs— 
ſchaben kommt, ſo muß man ſchon zu anderem 
Material ſeine Zuflucht nehmen. Als ſolches. 
ſind zu nennen Sägeſpäne und Getreideſpreu 
(Kaff). Weniger empfehlenswert ſind Moos 
und Holzwolle. Beſonders letztere zerfällt bald 
und die Folge davon iſt, daß die Füllung „zu— 
ſammenſackt“ und die Wände ihre Warmhaltiakeit 
verlieren. W̃᷑ 


Die Selbſtanfertigung der Kunſtwaben wird 
erſt dann lohnend, wenn man dieſe möglichſt dünn 
herſtellen kann. Ganz beſondere Übung iſt er— 
forderlich, wenn man Mittelwände für Ganz— 
rahmen herſtellt. Erzielt man hierbei nur etwa 
10 Stück Normalmaß aus einem kg, ſo ſtellt ſich 
bei einem Wachspreiſe von 3,20 Mk. pro kg eine 
Wabe auf 32 Pf. Man kauft aber 1 kg Kunſt⸗ 
wuaben aus reinem Wachs für 4,50 Mk. Auf 
dieſe Weiſe erhält man gewöhnlich 15 Ganzwaben, 
ſo daß ſich ein Stück nur auf 30 Pf. ſtellt. Bei 
großen Formen war es ſeither nicht ſo leicht, dieſe 
Zahl zu erreichen. Es iſt deshalb als eine Ver— 
beſſerung zu betrachten, wenn Rietſche nun die 
Formen mit federnden Gelenken verſieht, wodurch 
ein größerer Druck ausgeübt werden kann, ohne 
daß zu befürchten ſteht, daß der den Gelenken 
zugekehrte Teil der Form durch zu vieles Nach— 
geben die Wirkung des Druckes wieder aufheben 
könnte. Bei nur geringer Übung können 15 Stück 
für Normalganzrahmen gegoſſen werden, ſo daß 
eine Wabe nicht ganz 22 Pf. koſtet, mithin eine 
Erſparnis von mindeſtens 8 Pf. pro Stück on 
wird. K. 


Zur Prüfung der Kunſtwaben auf ihre 
Reinheit wird nicht ſelten das Benzin empfohlen. 
Tatſache iſt allerdings, daß ſich reines Wachs in 
genannter Flüſſigkeit vollſtändig auflöſt, indem 
es in feine Blättchen zerfällt, während ſolches 
bei Zereſinzuſatz nicht der Fall iſt. Nun wird 
das Wachs bekanntlich aber nicht ſelten auch mit 
Paraffin gefälſcht. Nach den von mir angeſtellten 
Verſuchen verhält ſich letzteres in Benzin ebenſo 
wie reines Wachs, da es ſich ebenfalls auflöſt. 
Als ein zuverläſſiges Mittel zur Prüfung der 
Kunſtwaben kann demnach das Benzin nicht an— 


Haftpflicht. In Lindenhof bei Demmin wurden 
drei Pferde des Gutsbeſitzers von Heyden-Linden 
von den Bienen des Lehrers Wenzel überfallen 
und eines derartig zerſtochen, daß es eine Zeit— 
lang zwiſchen Tod und Leben ſchwebte. Es 
mußte tierärztliche Hilfe in Anſpruch genommen 
werden. Das Pferd war mehrere Tage nicht 
arbeitsfähig. Der Baltiſche Zentralverein hat 
in dieſem Falle die Schadenerſatzanſprüche des 
Beſitzers durch Zahlung von 42 Mk. be⸗ 
friedigt. Ein ähnlicher Fall paſſierte bei Trieb- 
ſees, wo ein Pferd infolge zahlreicher Bienen— 
ſtiche verendete und der Bienenbeſitzer, der den 


überfallenen Pferden zu Hilfe eilte, derart zur 


gerichtet wurde, daß er mehrere Tage ſchwer 
krank darniedergelegen hat. Dazu wird dieſer 
Imker ſelbſt wohl noch das Pferd 
müſſen, weil er nicht gegen Haftpflicht I iſt. 
C. 


erſetzen 


5 * 3 


— 


Die Badiſche Bztg. berichtet 


im Werte von 2000 Mk. getötet. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt der Beſitzer der Bienen durch Verſiche⸗ 
rung gedeckt. Die Red. 


Betriebsregeln für Anfänger im November. 
Von CTebrecht Wolff. 
Für Mobil⸗ und Norbimker. 


Wer bis Ende September ſeine volle Schuldig— 
keit an ſeinen Bienen getan hat, braucht jetzt 
keine Arbeiten mehr an ihnen zu verrichten, ſondern 
er kann in Ruhe zuſchauen, wie ſie ſich an milden 
ſonnigen Tagen munter vor den Stöcken tummeln 
und ſich der Wohltaten ſpäter Ausflüge teilhaftig 
machen, die Ueberwinterungsperiode, d. h. die 
Zeit des Innenſitzens, abkürzen und dadurch der 
Ruhrgefahr entgehen. Denn je kürzer dieſe iſt, 
je weniger Unrat ſich in ihren Leibern anhäuft, 
deſtoweniger braucht der Bienenvater Sorge zu 
tragen, daß ſie ſich desſelben notgedrungen im 
Stock entledigen müſſen. Wohl dem Imker, der 
jetzt ein gutes Gewiſſen hat und ſich ſagen 
kann, daß ſeine Pfleglinge mit Nahrung gut 
verſorgt, ordnungsmäßig auf einem richtig be— 
meſſenen Winterſitz eingeengt und warm ver- 
packt ſind. Alles muß ſein richtiges Maß 
haben, nicht zu eng oder zu weit, nicht zu 
warm oder zu kalt. 


Nur die Fluglochblenden ſind noch anzubringen, 
wenn man annehmen kann, daß keine Ausflüge 
mehr erfolgen werden; erſcheint aber nachher doch 
noch ein ſpäter Flugtag, ſo ſind ſie leicht wieder 
beiſeite zu ſchieben. Die meiſten Bienenhäuſer 
ſind ſo eingerichtet, daß die Ausflugſeite gänzlich 
offen ſteht, was auch kein Fehler iſt. Gut aber 
iſt es, wenn dieſe offene Seite geſchützt wird, ſei 
es durch bewegliche Torflügel aus leichten Bret- 
tern oder durch Schirme. Man kann ſich einen 
ſolchen Schirm in der Weiſe herſtellen, daß man 
Dachpappe der Breite nach auf dünne Leiſten 
nagelt, die ſo lang ſind, wie die Vorderfront hoch 
iſt, und dann mehrere dieſer Schirme aneinander— 
ſtellt, ſo daß die ganze offene Bienenhausſeite 
verhüllt wird. Dadurch ſchützt man die Stöcke 
gegen Wind, Regen und Schnee, gegen ſchädliche 
Vögel und das Eindringen anderer Tiere, welche 


Beunruhigungen der Bienen hervorrufen. Blenden 


aber bleiben trotzdem noch notwendig, doch aber 
bei vollgeöffneten Fluglöchern. Die größte Tor- 
heit begeht der, welcher dieſe teilweiſe verſtopft, 
in der Annahme, den Bienen dadurch mehr 
Wärme zu verſchaffen. Auch die Fluglöcher der 
Körbe bleiben ganz offen, wenn ſie ſich auch mehr 
oben, wie am Lüneburger Stülper, befinden. 
Das Lebenselement der Bienen iſt im Winter 
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friſche Luft, und dieſe kann ihnen nur durch aus⸗ 
reichend große Fluglöcher zugeführt werden. 
Die Bienen ſollen im Winter Ruhe haben, 
gewiß! Das ſchließt aber nicht aus, daß der 
Bienenvater ihnen einen täglichen Beſuch ab⸗ 
ſtattet und Nachſchau hält, ob alles in Ordnung 
iſt und ob ſie etwa ſtark brauſen. (Davon weiteres 
im nächſten Monat.) Durch ſeine Tritte und 
durch das Oeffnen und Schließen der Bienenhaus— 


ebenfalls über 
einen ſchweren Unfall durch einen ausziehenden 
Schwarm. Durch denſelben wurden zwei Rappen 


tür werden die Bienen nicht beunruhigt, es jet 


denn, daß letztere nicht willig auf- und zugeht. 
Dieſem Uebelſtande iſt noch jetzt, wo ſich die 
Bienen noch in keine feſtgeſchloſſene Wintertraube 
zuſammengezogen haben, ſofort abzuhelfen. 

Es bleibt nun noch zu erinnern an die ſorg— 
fältige Aufbewahrung der leeren Waben; ſie 
müſſen durchaus unbeſchädigt erhalten werden, 
denn ſie ſind dem Imker ein unentbehrlicher 


Schatz. Im Frühjahr ſind mit ihnen die Brut⸗ 


räume zu erweitern, die Honigräume auszu— 
ſtatten und den Schwärmen iſt damit beizu⸗ 
ſpringen, beſonders dann, wenn ſie bei ſehr reicher 
Tracht mit dem Bauen nicht gleichen Schritt im 
Verhältnis zu dem Honigſegen zu halten ver— 
mögen. Schadhafte und nicht tadellos gebaute 
Waben ſind auszurangieren und mit den über 
Sommer geſammelten Abfällen einzuſchmelzen 
und Kunſtwaben aus dem gewonnenen Wachs 
zu gießen. 

Endlich ſtellt der Imker einen Betriebsplan 
für das nächſte Bienenjahr auf, überlegt ſich, wie 
er arbeiten will, was er anzuſchaffen hat und 
verſieht ſich rechtzeitig damit, um es im rechten 
Augenblick zur Hand zu haben. Nicht zuletzt aber 
denkt er an ſeine Fortbildung als Bienenwirt 
und ſucht ſich neue Kenntniſſe in ſeinem Imker⸗ 
beruf zu verſchaffen. Er ſtudiert Bienenſchriften, 


ſucht noch einmal den ganzen Jahrgang ſeiner 


Bienenzeitung hervor und lieſt jede Nummer noch 


einmal aufmerkſam durch. Er findet da immer 


noch Wichtiges, was er beim erſtmaligen Leſen 
flüchtig übergangen hat. Dann iſt außerdem 


das Studium eines nicht zu kurz gefaßten Bienen⸗ 


buches zu empfehlen. Wer noch eins anzuſchaffen 
geſonnen iſt, darf nur den in jeder Nummer dieſes 


Blattes enthaltenen Bücherkatalog durchſehen, der 
ihm eine reiche Auswahl bietet. 


Druck: Gebr. Junghanß⸗Leipzig. 3 
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1 Gemäß 8 18 des Urheber⸗Geſetzes ift der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
Bi mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
I M. Noth, Durlach. 


Kürzlich kam mir eine Abhandlung über den ſächſiſchen Bergbau zu Geſicht, in 
der ein Sprichwort ſtand, das auch für die Bienenzucht Geltung hat: „Wer Ausbeut' 
Ale genießen, laſſ' ſich die Zubuß' nicht verdrießen.“ Wie oft hatten doch ſchon die 

alteren Imker Gelegenheit, ſich von der Wahrheit dieſer Lehre zu überzeugen. In ſchlechten 
Jahren läßt ſich eben eine Zubuße nicht umgehen, wenn nicht der ganze Beſtand und 
\ 5 die Ausbeute für alle Zukunft al werden joll. Was wir den Völkern geben, zahlen 
| „Die Biene ift dankbar,“ jagt Dr. Kramer. 
Wo trotz guten Wetters und ſorgfältiger Pflege die Ernte faſt ſtändig gering aus⸗ 
fällt, da muß die Bienenzucht eingeſchränkt oder die Bienenweide verbeſſert werden. Nun 
läßt ſich letzteres ja leichter anraten als ausführen. Alle möglichen Pflanzen werden 
Au vorgeſchlagen. Es wirkt aber geradezu erheiternd, wenn ſogar der Ausſaat von 
| Unkräutern das Wort geredet wird. Die Verwendbarkeit der Pflanze, ihrer Blüte 
(oder Frucht muß immer den Ausſchlag geben. Oberlehrer Dengg hat daher ganz recht, 
wenn er im „Deutſch. Imker aus Böhmen“ ſchreibt: „Dieſer Punkt iſt der allerwichtigſte 
von allen, denn um der Tracht allein willen wird ſich heutzutage niemand herbeilaſſen, 
eine größere Grundfläche zu opfern.“ Der Anbau kleiner Plätze oder Beete mit honi⸗ 
genden Pflanzen mag ja viel Vergnügen bereiten, aber eine weſentliche Verbeſſerung 
der Tracht kann man damit nicht erzielen. 
5 Die Frage, wie der Honig entſteht, hat in der Fachpreſſe wieder lebhafte Aus⸗ 
e herbeigeführt. Das Reichsgerichtsurteil im Falle Reininger kann immer 
N och nicht zur Ruhe kommen. Gegen die dort vertretene Anſchauung, als ſei der Honig 
ein Körperprodukt der Biene, wurden nun von Erlangen aus neue Einwände erhoben. 
Da iſt zunächſt der Weißenfelſer Vortrag des K. Bienenzuchtinſpektors Hofmann zu nennen, 
| der den Honig als ein Sammelprodukt kennzeichnet. Die darin niedergelegte Auffaſſung 
wird jetzt gleichſam wiſſenſchaftlich unterſtrichen durch einen Artikel Dr. Zanders in der 
„Münchener Bienenzeitung“. Dieſer Naturforſcher entnahm den Blüten der Kaiſerkrone 
ca. 30 cem Nektar und trug Fürſorge, daß derſelbe keine Gärung eingehen konnte. In 


der K. Unterſuchungsanſtalt wurde die chemische Zuf fame dieses Nektars end 
geſtellt. Beim Vergleich dieſer Analyſe mit der „Idealanalyſe“ eines Blütenhonigs 
zeigte ſich nun eine große Übereinſtimmung in der ſtofflichen Zuſammenſetzung. „Alle 
fünf Hauptſtoffgruppen, welche im Honig enthalten find, finden ſich ſchon im Nektar, nur 
das Prozentverhältnis iſt ein anderes.“ 

Bisher hat man angenommen, daß der Zuckergehalt des Nektars hauptſächlich durch 
Rohrzucker gebildet würde, den die Bienen vermittelſt Drüſenſekreten in der ae 
zu invertieren hätten. Im Nektar der Kaiſerkrone fand ſich aber nur Invertzucker, 
und da bezüglich des Zuckergehaltes ein Unterſchied zwiſchen genanntem Nektar und einem 
rohrzucker- und dextrinfreien Honig nicht vorhanden iſt, „bleibt für die invertierende 
Tätigkeit des Bienenkörpers kein Spielraum offen.“ Auch ſonſt ſei der Biene keine Mög⸗ 
lichkeit geboten, die ſtoffliche Zuſammenſetzung dieſes Nektars zu ändern, denn er enthalte 
ebenſo wie der Honig bereits eine Spur von Säure und zuckerfreien Subſtanzen. Ein 
Unterſchied beſtehe nur im Waſſergehalt, der im Nektar der Kaiſerkrone 93,76%, im 
normalen Honig aber nur 15 — 20% betrage. Die Verringerung des Waſſergehaltes 
gehe, wie ſchon Planta und Schönfeld nachgewieſen haben, faſt ausſchließlich in den 
Waben durch Verdunſtung vor ſich. 

An der Bildung des aus dem Nektar der Kaiſerkrone gewonnenen Honigs ſei alſo 
der Anteil des Bienenkörpers ein ſo geringer, daß er unbedenklich vernachläſſigt werden | 
könne. „Einen jolchen Honig kann man nie und nimmer ein Produkt des Bienenförpers 
nennen. Vielmehr findet die bereits von dem berühmten Botaniker Kerner von Marilaun 
vertretene Anſicht, daß der Nektar der Hauptſache nach nichts anderes ſei als 
Honig, volle Beſtätigung.“ Und was für den Nektar gelte, bleibe auch für andere Roh⸗ 
ſtoffe zu Recht beſtehen. „Enthalten ſie, wie Blatt- und Tannenhonig, viel Rohrzucker. 
ſo wird wohl ein Teil davon durch uns noch unbekannte Vorgänge invertiert.“ Im 
übrigen ſei aber der Bienenkörper gar nicht imſtande, die chemiſche Beſchaffenheit der 
Rohſtoffe gänzlich zu verändern, ſo daß alſo die eigenartige Zuſammenſetzung jedes Futters 
dem daraus bereiteten Honig ihr Gepräge geben würde. „Wenn daher jemand ſeinen 
Honigertrag durch Zuckerfüttern zu ſteigern ſucht, ſo iſt das eine Handlungsweiſe, die 
auf der gleichen Stufe ſteht mit dem Verfahren des Milchhändlers, der ſein Milchquantum 
durch Waſſerzuſatz ſtreckt.“ 

Dieſe Darlegungen Dr. Zanders werden nicht verfehlen, in Imkerkreiſen großes 
Aufſehen zu erregen. 

Viel klarer als die Frage, wie der Honig entſteht, lag ſeit langem diejenige der 
Erzeugung des Wachſes. Auch was den Wabenbau betrifft, wiſſen wir, daß die zweck⸗ 
mäßige Geſtaltung desſelben nicht etwa aus einer bewußt geübten Okonomie der Biene 
hinſichtlich der Raum- und Stofferſparnis hervorging. Ein Tierchen, deſſen Geſchicklich⸗ 
keit nicht einmal zum regelrechten Ausbeſſern eines verletzten Zellenbodens hinreicht, 
kann nur auf mechaniſchem Wege zu einer jo kunſtvollen Behauſung gekommen ſein. 1 
Allein einzelne Verrichtungen der Bienen im Rahmen des Baues laſſen es kaum 
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zweifelhaft erſcheinen, daß ihnen ein bewußtes Handeln zugrunde liegt. Paſſen wir 
beiſpielsweiſe eine ausgeſchnittene Wabe in ein Rähmchen ein, ſo heften ſie die Bienen 
ſofort ringsum an. Ebenſo verhält es ſich bei einer loſe befeſtigten Mittelwand. Ge⸗ 
brochene Waben werden an den Bruchſtellen mit einer Wachsnaht verſehen. Leicht 
ließen ſich noch mehrere ſolcher Beiſpiele anführen. 3 

Zu den am wenigſten aufgeklärten Erſcheinungen des Baues gehören die merk 
würdigen Erhöhungen und Vertiefungen an der Außenſeite der Weiſelzelle. Überhaupt 
fällt die derbe Bauart dieſer Zelle auf. Den Grund hierfür hat man vermutlich in 
der iſolierten Stellung zu ſuchen, die ſie von vornherein von dem Schutze aus— 
ſchließt, den die andern 59770 im Verband beſitzen. „Man denke ſich die Wachszelle 
glatt, außen und innen. Bei der vorhandenen Brutwärme, dem Druck der Waben und 
Bienen wäre eine Einengung oder Verbiegung gar nicht ſo unwahrſcheinlich“, meint 
Matthes in der „Deutſch. Ill. Bienenzeitung“. Die vielen Wen der Oberfläche 
würden der Weiſelzelle eine wunderbare Feſtigkeit verleihen. Dieſer einfachen Erklärung 
wird man im ganzen zuſtimmen können, obwohl nicht recht erſichtlich iſt, woher der 


Drud 8 Waben ind Bienen“ an eine Weiſelzelle kommen ſoll, die ſich abſeits am 
Rande befindet. 

Weil wir doch gerade an der Weiſelzelle ſind, wollen wir auch gleich eine Königin 
herausſchlüpfen und befruchten laſſen nach der neueſten, nein, nach der Methode der 
Zukunft. Wir treiben ja nächſtens doch Raſſenzucht, und da muß uns daran gelegen 
ſein, nur erwünſchte Befruchtungen zu erzielen. Leider ſind die Belegſtationen etwas 
unbequem und die dazu geeigneten Stellen nicht gerade häufig. Aber wozu auch dieſe 
weitläufigen Geſchichten im Zeitalter der Elektrizität und der unbegrenzten Möglichkeiten! 
Ein elektriſcher Scheinwerfer hilft wohl über alle Schwierigkeiten hinweg. In ſeinem 
Lichtkreis läßt man nach Sonnenuntergang nur den Dröhnerich und die Brautſtöcke 
fliegen. Das Köhler'ſche Verfahren wird ſie ſchon auf die Flügel bringen. — 

1 Daß aus dieſem Scherz einmal Ernſt werden könnte, zeigt ein Aufſatz, den Hugo 
Gravenhorſt im „Zentralblatt“ veröffentlicht hat. Da aber ein Nachdruck nur mit ſeiner 
Erlaubnis erfolgen darf und zum Einholen derſelben die Zeit nicht mehr ausreicht, 
muß ich für heute abbrechen. 

Und damit Gott befohlen im alten Jahr! 


| Sur Aetiologie der Ruhr der Honigbiene. 
Vortrag von Dr. M. Küſtenmacher in Steglitz, gehalten auf der 54. Wanderverſammlung 
zu Weißenfels. 


6 Die Ruhr wird als eine der verbreitetſten und häufigſten Krankheiten der Bienen 
angeſehen und fordert in jedem Jahre teils größere, teils geringere Opfer. In Heide— 
honig⸗ und Tannenhoniggegenden ſind die Imker durch die alljährlichen Schäden auf 
Mittel und Wege gekommen, ihre Bienen vor der verheerenden Ruhr durch Wegnahme 
dieſes Honigs zu ſchützen, während die Krankheit in anderen Gegenden hier und da 
auftritt, ohne daß ſich der Imker eines ſchädigenden Einfluſſes bewußt iſt, da die 
anderen Honige nicht in dem Verdacht ſtehen, dieſe Krankheit zu erzeugen. 

} Ohne gründlichere Unterſuchungen find beſonders Spaltpilze, Sproßpilze, verdorbene 
Nahrung, Waſſer⸗, Luft⸗ und Pollenmangel, Störungen in der Winterruhe, Weiſelloſig— 
keit uſw. verantwortlich gemacht, während als Heilmittel verſchiedene Salzlöſungen, 
Honig, Waſſer, Pollen, Mehl und beſonders Zuckerfütterung empfohlen wurde. 

A Mit vollem Recht iſt der an „Ruhr“ der bekannten Krankheit des Menſchen 
entnommen, deren äußere Erſcheinung, die häufigen Stühle, bei der „Bienen-Ruhr“ in 
Beriefung gebracht find. 

. Die todbringende Ruhr der Bienen tritt im Winter zu einer Zeit auf, die das 
Verlaſſen des Stockes wegen der Erſtarrungsgefahr durch Kälte faſt zur Unmöglichkeit 
wacht, und verliert ſofort ihren böſen Charakter, wenn die Temperatur über + 79 C. 
ſteigt und bei ſonnigem Wetter Flug und Reinigung erlaubt. 

& Die erſten Anzeichen der Ruhr machen ſich durch Unruhe, Verlaſſen des Winter- 
ſitzes und häufig durch Durſtnot bemerkbar. Zuerſt kommen nur einige Bienen aus 
dem Stock, fliegen ab und kommen gewöhnlich um, und dieſer Zuſtand kann wochenlang 
dauern, ohne daß der Imker ihn merkt. Erſt wenn bei ſteigender Wärme der Luft 
einige zur Kotabſcheidung gekommen ſind, oder die Wärme im Stock ſo zugenommen 
hat, daß ſelbſt bei einigen Grad Kälte viele Bienen die Reinigung wagen, wird es 
dem Imker zur Gewißheit. 

* Die Bienen geben in der erſten Zeit der Krankheit ihren Kot noch, wie ſie es 
gewöhnt find, außen ab, ſpäter auch innen im Stock. Sie laufen ängſtlich aus dem 
Stocke, fallen entweder herab und verenden oder erheben ſich in die Luft und fliegen 
vor dem Stocke auf und ab, den Kopf wie bei einem Vorſpiel nach dem Stock gerichtet. 
In der Winterkälte kommen ſie nach kurzer Zeit um, meiſt ohne ſich entleert zu haben. 
55 zur Mittagszeit die Temperatur bis auf 00. geſtiegen, fo gelingt es jchon vielen, 
den Kot im Fluge abzuſcheiden und ſchnell in den Stock zu kommen, anderen gelingt 
erſt die Entleerung, wenn ſie ſich nach dem Fluge ermattet an dem äußeren Stock nieder— 


Ager 
N 


gelaſſen haben, und ſie geben dann auch den Kot innen im Stock ab, ne fie können i 
es nur dann, wenn fie den Körper durch Flügelſchlag in die nötige Be- 5 
wegung gebracht hatten. 
Wird es wärmer, ſo gehen dieſe Ruhrerſcheinungen in Reinigungsausflüge über, 
ohne daß die Abſcheidungen bei genaueſten Unterſuchungen eine Aenderung zeigen. 5 
Ruhrerkrankungen kommen auch in der warmen Jahreszeit nach lange anhaltenden 
Regenperioden und beim Verſand von Mutterſtöcken vor. J 
Die Ruhrausſcheidungen der Bienen erſcheinen als flache, runde Kleckſe bis ca. 
1 em groß. Die Farbe iſt friſch hellbraun bis graugelb, getrocknet mehr dunkelbraun | 
bis ſchwarzbraun. 
Beim Verwiſchen der Flecke reſp. nach dem Abwaſchen durch Regen 
verbleiben weiße Körnchen bis zur Größe eines Stecknadelkopfes. | 
Der Geſchmack iſt übel und bitter. f 
Der Geruch der friſchen Maſſen iſt ſchwach brotartig bis penetrant nach Rapen- i 
fäces, jo daß man nach dem Geruch auf die Vermutung kommen kann, daß in der 
Nähe des Standes Katzen ihr Unweſen treiben, welche in der Tat durch dieſen Geruch 
angezogen werden. j 
Seit Jahren ſtrich ich den Ruhrkot der Bienen, i ihn gerade beim Eut⸗ 
leeren erreichen konnte, und den man, wenn ruhrkranke Völker vorhanden ſind, am 
beiten um die Mittagszeit bekommt, auf Deckgläſer aus und ſammelte Dauermaterial 
als Aufſchwemmung in 2% Formallöſung von vielen hundert Bienen, um Durchſchnitts⸗ 
präparate zu erhalten. f 
Mein ſchönſtes Italienervolk, welches nicht enger als auf 12 Gerſtungswaben ein⸗ 
gewintert werden konnte, alſo ein Rieſenvolk war, ging im Winter 1903/4 an Ruhr jo 
ziemlich darauf und zog ſein Nachbarvolk, ein nicht ganz ſo ſtarkes Italienervolk im 
Thüringer Zwilling, mit in dasſelbe Leiden hinein, ſo daß ich in jenem Winter eine 
reiche Ausbeute an Ruhrmaterial hatte. 


Der durch die Winterkälte bedingte krankhafte Zuſtand des Volkes, der in warmer 
Zeit nicht hätte eintreten können, war nicht allein auf die Erſcheinung der ängſtlichen 
Kotabſcheidung beſchränkt, ſondern zeigte Brut in allen Stadien, die, je weiter zum 
Frühjahr, ſpärlicher und ſchlechter ernährt wurde, ſo daß nur die Königin mit wenigen 
Bienen übrig blieb. Außerdem zeigten ſich auch pathologiſche Wachsſchwitzer mit 4—5 
mal ſo dicken Wachsblättern zwiſchen den Unterleibsſchuppen, als unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen, welche wie die jungen fütternden Bienen meiſt Todeskandidaten waren. 
Trotz ausreichenden Honig- und Pollenvorrats war die Ernährung der wenigen Brut 
oder der Königin ſo ſchlecht, daß zum Frühling Mißgeſtalten von Fliegengröße mit 
ſtarker Behaarung auftraten, welche kurzlebig waren und ſich nicht an der Arbeit im 
Stocke beteiligten. a 

Die Deckglasausſtriche des Ruhrmaterials wurden dann weiter in Methylalkohol, 
z. T. auch in der Flamme fixiert und mit Azur-Eoſin oder Univerſalblau behandelt. 1 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung ergab in bakteriologiſcher Beziehung ein völlig 
negatives Reſultat, da die Ruhrflecke eine recht beſcheidene Menge von Spaltpilzen 
zeigten im Vergleich zu der großen Menge in den Fäkalien anderer Tiere. 


Die Langſtäbchen waren zwar vorwaltend, aber nicht in der Menge, wie dies 
ſonſt dem Seuchencharakter entſpräche. Amöben und Spirochäten fehlten ebenfalls. 
Da in der Imkerliteratur oft die Vermutung ausgeſprochen iſt, daß Sproßpilze die 
Erreger der Krankheit ſein könnten, ſo möchte ich beſonders hervorheben, daß dieſe nie 
in ruhrkranken Bienen vorhanden waren und das geſamte Ruhrmaterial davon frei war. 
Sproßpilze findet man gelegentlich in dem Darminhalt von Bienenleichen und babe 
mit der Ruhr nichts zu tun. 

Dagegen fallen die ſchon mikroſkopiſch als weiße Körnchen ſicht⸗ 
baren, noch in Haufen zuſammenhängenden, nicht verdauten Pollenmaſſen 
auf, die neben den Pollenſchalen auch den Grund dieſes unliebſamen 
Darmkatarrhs bilden. 
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er Da eine Uebertragung der Ruhr durch Fütterung mit Ruhrmaterial und Ein— 
hängen der beſchmutzten Waben nicht glückte, jo können nur die Pollenmaſſen in Frage 
kommen, wie dieſelben auch bei den ſogenannten Reinigungsausflügen im Kote zu finden 
find, wie überhaupt bei Völkern, die Brut haben und den Kot eine Zeitlang bei Ab— 
ſperrung anſtauen müſſen. 

. Nach meinen Unterſuchungen im normalen Bienenvolk wird der Pollen nur dann 
aufgenommen, wenn der Bruttrieb rege wird. Die Pollenkörner der Blütenpflanzen, 
welche von den Bienen als Höschen eingetragen werden, haben eine feſte, kutikulariſierte 
Außenſchale, die Exine, die charakteriſtiſch mit Stacheln, Warzen, Leiſten oder dergl. 
verſehen iſt, ſo daß daran leicht die Pflanzenart zu erkennen iſt. Dieſe Pollenkörner 
nehmen die ſogenannten Ammen der Bienen in großen Mengen im Chylusmagen auf 
und laſſen ſich von den Waſſerträgern das zum Quellen der Pollenkörner nötige Waſſer 
. reichen. Die Pollenkörner nehmen faſt augenblicklich die fünffache Menge Waſſer auf, 
und nur zu dieſem Zweck, nicht etwa zum Auflöſen des feſtgewordenen Honigs, 
brauchen die Bienen die großen Mengen Waſſer. 

Ä Die gequollenen Pollenkörner entleeren nun im Chylusmagen ihren Milchinhalt, 
das Spermatoplasma, beſtehend aus einer Emulſion von Eiweiß, Zucker und Ol, in der 
hin und wieder noch ein paar Stärkekörnchen nachzuweiſen ſind. 

; Die Ammen verzapfen aus ihrem Chylusmagen mit Hilfe der Duplikatur, eines 
in den Chylusmagen hineinragenden Röhrchens, aus verſchiedener Tiefe die ſo gebildete 
Brutmilch weiter an die übrigen Glieder des Biens, die Exinen möglichſt zurückhaltend. 
So wandert dieſe Milch von Biene zu Biene durch Kröpfe zur jüngeren Generation 
und endlich zur Königin reſp. zu den Embryonen weiter und gelangt bei dieſen ohne 
Pollenſchalen, alſo frei von Exinen an, wenn ſie von den jüngſten Bienen, jedoch mit 
mehr oder weniger Pollenſchalen, wenn ſie von älteren Bienen genährt werden. Die 
Exinen werden bei den Ammen und Nährbienen gleichſam verdichtet, und da der größte 
Teil nicht verdaut wird, werden ſie im Maſtdarm bis zur Entleerung aufgeſpeichert. 

Die Bereitung der Brutmilch, welche im Winter gänzlich ruhen muß, geſchieht 
eine kürzere oder längere Zeit, manchmal mehrere Wochen, bevor von der Königin die 
erſten Eier gelegt werden, und iſt wohl auf deren Alter oder Raſſe zurückzuführen. An 
den im Chylusmagen auftretenden Exinen iſt die Vorbereitung zur Brut leicht zu er— 
kennen. Die Nährbienen gehen ſpäter in Wachsſchwitzer über, welche in der patholo— 
giſchen Form in der zweiten Hälfte einer ſtarken Ruhrerkrankung auftreten. 

Die Kotabſcheidung wird unter normalen Verhältniſſen im Sommer wenig be— 

merkt, da der Kot nicht zu beſtimmten Terminen (Reinigungsausflügen) gehäuft und 
fern vom Stock in der Luft abgegeben wird. Der Kot der Nährbienen hat im Sommer 
faſt dieſelbe Form, wie bei der Ruhr, und es iſt weder in Form und Menge der Spalt— 
pilze, noch in den Pollenſchalen ein Unterſchied nachzuweiſen. Nur ſind die Flecke meiſt 
kleiner, ca. 1 bis 3 mm im Durchmeſſer, und bei ſchlechtem Wetter in unmittelbarer 
. Nähe, bei gutem Flugwetter entfernter vom Stock zu finden. 
5 Sie ſehen hellgelb bis gelbbraun aus, abgeregnet bilden ſie ein weißes bis 
ſchwefelgelbes zartes Pulver, welches neben kleinen Wachs⸗ und Propolisteilchen haupt— 
ſächlich aus den Exinen, den Außenſchalen des bei der Brutmilchbereitung geöffneten 
Pollens beſteht. 

Dagegen fehlen im Sommer faft immer die zuſammenhängenden ungeöffneten 
Pollenmaſſen, welche von abgeſtorbenem Pollen herrühren und im Ruhrkot als weiße 
Körnchen meiſt in größerer Menge vorhanden ſind. 

Dieſe Erſcheinung iſt leicht erklärlich, da im Winter nur der geſpeicherte Pollen 
zur Verwendung kommen kann, der zum Teil wegen der Kurzlebigkeit des Pollens 
ſchon abgeſtorben iſt. Im Gegenſatz zu den Nährbienen ſcheiden die Trachtbienen die 
- Fäces in ziemlich flüſſigem Zuſtande aus, da fie nur wenige Pollenſchalen enthalten. 
Die künſtliche Hervorbringung der Ruhr bietet keine Schwierigkeiten und glückt um ſo 
leichter, je brutluſtiger und ſtärker das Volk und je tatkräftiger die Königin iſt. 

I Packt man ein ſtarkes Volk mit ſchlechten Wärmeleitern recht dick und eng ein 
und füttert es in kleinen Mengen, aber regelmäßig mit Honig, bis Brut vorhanden iſt, 
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und fährt mit der Fütterung fort, bis Froſt eintritt, ſo hat man im Winter ein ruhr⸗ 
krankes Volk. a 

Dieſen Verſuch habe ich ſowohl mit ſtarken Völkern, wie auch mit Schwächlingen 
(Beobachtungsſtöcken) vorgenommen und mußte bei letzteren künſtliche Wärme anwenden, 
um beſtimmt zum Ziele zu gelangen, da die Wärme des Volles nicht einmal zur 
Futteraufnahme, noch viel weniger zum Bruteinſchlag ausreichte. 

Iſt jedoch erſt einmal Brut vorhanden, fo genügt ſchon eine geringere Wärme⸗ 
zufuhr, um einen ſicheren Ruhrausbruch zu bewirken. 

Durch die voraufgehenden, durch meine Unterſuchungen feſtgelegten Tatſachen ift: 
der Beweis erbracht, daß die Ruhr der Bienen nur dadurch zur Krankheit wird, daß 
die Bienen die unverdaulichen Exinen, die Schalen der Pollenkörner, nicht ausſcheiden 
können, wenn ſie ſich zum Bruteinſchlag rüſten, oder ſchon Brut ernähren, oder aus. 
Mangel an dem eigentlichen Winterfutter, dem Honig, ſich an die Pollenvorräte 
machen mußten. 

Der Bien darf alſo im Winter weder brüten, noch bauen, 1 65 doch nur in jehr 
engen Grenzen, da ſonſt der Enddarm mit Exinen überfüllt wird und das Krankheits⸗ 
bild der Ruhr herbeiführt. 


Sobald der Bien zur Erhaltung ſeiner Art durch irgendwelche Einflüſſe, 
Störungen, Weiſelloſigkeit, zur Erzeugung von Brut übergeht oder durch zu 
eiweißreiches Winterfutter, zu warmen Winterſitz oder auch durch die Eigentümlich⸗ 
keit der Art zur Winterszeit vorzeitig zum Bruteinſchlag getrieben wird, ſtellt ſich dieſer 
krankhafte Zuſtand, die verheerende Ruhr ein. Außer dieſen Urſachen habe ich noch 
eine andere ſicher nachweiſen können, welche genau denſelben Zuſtand hervorbringt, ohne 
daß Bruteinſchlag nötig iſt. Der Heidehonig, in trockener Gegend geſammelt, und der 
Tannenhonig unterſcheiden ſich von den anderen Honigen als Winterfutter dadurch, daß 
ſie für die Bienen unverdauliche Rückſtände enthalten, während dies bei den anderen 
Honigen nicht der Fall iſt. Da meine Unterſuchungen über Tannenhonig noch nicht weit: 
genug gediehen find, will ich jetzt nur auf den Heidehonig zurückkommen. 

Zur Zeit der Heidetracht ſammeln die Bienen auch Pollen, ſowohl aus dem Heide— 
kraut (Calluna, Erica), wie aus anderen zu derſelben Zeit blühenden Heidepflanzen, 
z. B. Epilobium und anderen Onagraceen. 

Beſonders bei letzteren iſt der Pollen vielfach mit Viscinfäden überſponnen, 
während die zu Vierlingen noch zuſammenhaftenden Pollen der meiſten Heidepflanzen. 
einen geringeren Viseingehalt aufweiſen. 

Es wird Sie nun durchaus nicht überraſchen, daß wir dieſen Körper, das Visein, 
im Honig wiederfinden. 

Was iſt nun Viscin? — Viscin iſt ein Umwandlungsprodukt der Zellmembranen 
bei der Umwandlung der Pollenmutterzellen zu den Pollenkörnern, alſo ein Parallel⸗ 
produkt von dem Propolisöl, das ſich, wie ich in der Frankfurter Verſammlung gezeigt 
habe, ebenfalls an der Oberfläche des Pollens bildet. 

5 Dieſer Körper, der von den Chemikern bis jetzt immer als Dextrin beſtimmt 
wurde, iſt alſo Viscin und bedingt die eigentümliche Konſiſtenz des Heidehonigs. 

Iſt nun das Viscin in größerer Menge vorhanden und war es beim Einſammeln 
recht waſſerarm, ſo iſt es für die Bienen im Winter nicht verdaulich und bildet feſte 
Abſcheidungsprodukte, die bald den Enddarm überfüllen. Es iſt alſo auch hier der 
Pollen die Urſache. | 

Andere Krankheiten der Biene, welche bei freiem Flug auftreten und durch Spalt 
und Schimmelpilze meiſt die Brut, durch Sproßpilze die Flugbienen, durch visein⸗ 


Beſtellungen für 1910 werden jederzeit entgegengenommen und find zu 


Abonnements⸗ ben an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig⸗R. 
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haltigen“) Pollen die Ammen zugrunde richten, will ich hier nicht weiter erörtern, da 
dieſelben mit der Ruhr nichts zu tun haben. 

Die Vorbeugungsmaßnahmen ergeben ſich von ſelbſt, daß man den Bien vor 
ſtärkeren Störungen und Weiſelloſigkeit bewahrt, nur ſolche Bienen zieht, die im Winter 
nicht brüten, den Winterſitz nicht zu warm macht und die bei der Verdauung Rück— 
ſtände hinterlaſſenden Honige (Tannenhonig, Heidehonig) entfernt und durch Zucker— 
fütterung den weniger eiweißreichen Zuckerhonig bildet, jo daß die Bienen erſt im Früh— 
jahr zu ihrem vollwertigen Produkt gelangen, das durch Umtragen, alſo auch durch 
Einfüttern immer eiweißreicher wird. Außerdem muß das Einfüttern des Winterfutters 
ſo zeitig geſchehen, daß die dadurch entſtehende Brut ſchon die Zelle verlaſſen hat, ehe 
der Flug eingeſtellt wird. 

Seo behandelte Völker ſchlagen erſt zur Tracht, die in den erſten Flugtagen nur 
aus Pollen beſteht, Brut ein, und der vielgerühmte Reinigungsausflug unterbleibt 
vollſtändig, wie ich mich in den letzten drei Jahren überzeugt habe. Die Bienen 
halten in den erſten Frühlingstagen dann wohl ein ſtarkes Vorſpiel, laſſen aber Brut 
und Reinigung vollſtändig vermiſſen. 

i Die Heilung der ausgebrochenen Ruhr geſchieht dadurch, daß man Rohrzucker— 
löſung füttert und die übermäßige Brutwärme abziehen läßt. Nach dem Füttern iſt 
der Stock je nach der Volkszahl kühl zu halten. 


4 Praktiſche Anweiſungen für Ausſteller. 
4 6 5 Von Stadtpfr. Schweizer in Schopfheim, Baden. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


III. Wohnungen, Geräte und Lehrmittel. 


A. Wohnungen. Zu dieſer Ausſtellungsgruppe werden gewöhnlich auch inbegriffen 

Zuchtkäſten, Schwarm⸗ und Transportkiſten, Wabenböcke und Wabenſchränke, insbeſondere 

auch Stapel, Pavillons, Bienenhäuſer und Wanderwagen, alſo die Hauptarbeit der 
Imkerſchreiner. Selbſtanfertigung kommt hier hauptſächlich in Betracht, mit gleichem 
Rechte aber auch der intelektuelle Urheber der genannten Gegenſtände, beſonders bei Neu— 

heiten. In Provinzen und Ländern, in welchen eine einheitliche Bienenwohnung vor— 

herrſcht, wird dieſer ſelbſtverſtändlich der Vorzug gegeben. Wo dies nicht der Fall iſt — 
leider ſind nur wenige Verbände in der glücklichen Lage, wie z. B. Baden, ein einheit— 
liches Wohnungsſyſtem zu beſitzen — ſind alle praktiſchen Wohnungsſyſteme und Rähm— 

chenmaße als gleichwertig zu betrachten. 0 
| Die Preisrichter-Inſtruktion für Baden beſagt: 8 

ö § 26. Dauerhafte, praktiſche, zur Bienenzucht unentbehrliche und dabei preiswür— 
dige Gegenſtände werden in erſter Linie berückſichtigt. 

8 27. Wohnungen ſind als „ſehr gut“ zu prämiieren, wenn ſie: 

1 1. aus gutem Material gefertigt und von richtiger Größe, 

2. winkelrecht und dauerhaft zuſammengefügt ſind, 

; 3. wenigſtens doppelte Stirnwand und richtigen Lauf der Holzfaſern, 

Bi 4. richtiges Maß und richtige Abſtände im Innern, 


hs Ta 
i *) Das Viscin bildet bei gewiſſen Pflanzen Verklebung der ganzen Pollenmaſſe eines 
Faches zu den ſogenannten Pollinien, wie bei den Mimoſeen, Asclepiadeen, Orchideen uſw. Die 
Pollinien von Orchideen bewirken die bekannte Hörnchenkrankheit (Anhaften der Pollinien am 
Kopf der Bienen). Unter den Asclepiadenen bildet Asclepias syriaca zwiſchen je zwei Pollinien 
einen Klemmkörper, der den Bienen zur Fußangel wird, das Viscin kommt hier nicht zur Geltung. 
Dagegen wirken alle Pollen, die von den Bienen als Höschen eingetragen werden (die Pollinien 
werden nicht geſammelt) durch einen größeren Viseingehalt tötend auf die Bienen, welche dieſen 
Pollen im Chylusmagen zur Brutfutterbereitung aufnehmen (Ammen), da das Visein wohl quillt 
und den ganzen Mageninhalt zu einem Kloß vereinigt, aber ſich nicht löſt, jo daß die betroffenen 
Bienen weder Brutmilch ausgeben, noch weiter verdauen können, ſondern mit ſtark aufgetriebenem 
Leibe aus dem Stock kriechen und umkommen. Dieſe Erſcheinung wird gewöhnlich mit Maikrankheit 
bezeichnet, kommt aber auch zu anderen Zeiten vor, wenn derartiger Pollen geſammelt wird. 
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5. Rähmchen, Fenſter, Keil und Türchen, ſowie Schiedbretter mit guter 
Führung und 5 5 
6. richtiges Flugloch und bequeme Fütterungsvorrichtung haben. 

§ 28. Selbſtanfertigung, Neuheit, Anzahl der Wohnungen, insbeſondere genaues 
badiſches Vereinsmaß mit drei Etagen darf bis zu 12 weiteren Punkten begünſtigt 
werden. Pavillons, Bienenhäuſer und Wanderwagen haben, wenn ſie der Ausſtellung 
zur beſonderen Zierde gereichen, Anſpruch auf höhere Preiſe. 

Alle Schreinerarbeiten müſſen aus möglichſt aſtfreiem Holze und auf den mm exakt 
gearbeitet ſein und ſollen nicht mit Olfarbe, ſondern blos mit Ölfienis geſtrichen fein. 
Die Rähmchen müſſen einheitlich mit Abſtandsſtiften verſehen ſein, gewöhnlich auf der 
linken Seite oben und unten. 

B. Gerätſchaften. Dazu gehört alles, was zur praktiſchen Bienenzucht notwen— 
dig iſt, an Werkzeugen und Waren, welche bienenwirtſchaftliche Verſandgeſchäfte auf Lager 
oder in ihren Preisbüchern haben. Nur der Erfinder oder Selbſtanfertiger, nicht aber der 
bloße Händler mit ſolchen Artikeln, ſollte ausgezeichnet werden. Früher konnte man gar 
oft ſolche „Preisjeager“ oder „Preismarder“ bei jeder Ausſtellung mit dem gleichen 
Kram ſehen, welche anderen die verdiente Auszeichnung ſchmälerten. Solche Händler 
mögen zur Ausſtellung zugelaſſen werden, jedoch außer Preisbewerb. In dieſer Abiei- 
lung werden ganz beſonders die ſog. „Imkerſpengler“ vertreten ſein. Auf praktiſche 
Neuheiten iſt beſonderer Wert zu legen. Wertloſe Spielereien und alles, was für den 
praktiſchen Imker ohne Belang iſt, ſoll vom Preisbewerb ausgeſchloſſen ſein. Unſere 
bad. Ausſtellungsbeſtimmungen beſagen in 

§ 29. An Gerätſchaften werden die für den praktiſchen Betrieb (inkl. Honigver- 
kauf) notwendigen den entbehrlichen vorgezogen. Beſondere Leiſtungen (Neuheiten) 
und Reichhaltigkeit der Ausſtellung werden bis zu 10 Punkten begünſtigt. 

Sogenannte „Preisjäger“ können vom Preisbewerb ausgeſchloſſen werden. 

§ 30. Mit der Note „ſehr gut“ ſind Geräte zu beurteilen, wenn ſie: 1. zum 
praktiſchen Betriebe unentbehrlich, 2. von gutem Material, 3. richtig und ſauber gear— 
beitet, 4. einfach, handlich und praktiſch und 5. dauerhaft und preiswürdig ſind. 

Den Führer für Preisrichter ſiehe weiter unten. 

C. Lehrmittel. In dieſer Abteilung kommen zur Ausſtellung: Bücher (Broſchüren), 
bienenwirtſchaftliche Zeitungen (Vereinsblätter), Wandtafeln und Abbildungen, Modelle 
und Sammlungen, Tabellen und Statiſtiken, Honig- und Wachs-Unterſuchungen, Vor⸗ 
führung des praktiſchen Betriebes und beſondere Arbeiten, Honigpflanzen, Herbarien, 
Sämereien u. a. m. 

Bei all dieſem ſieht das Preisgericht beſonders auf den Wert für Praxis und 
Förderung der Bienenzucht. Was nicht in deen Bezug zur Imkerei in Theorie und 
Praxis ſteht, ſoll nicht (in erſter Linie) prämiiert werden. 

Nicht altes und fremdes ſoll mit Preiſen anerkannt und ausgezeichnet werden, 
ſondern neues und eigene Arbeit. 

In Literatur z. B. ſoll nur der Verfaſſer und bei guter Ausſtattung allenfalls 
auch der Verleger ausgezeichnet werden. 

Jede Schrift oder Neuauflage derſelben eines Verfaſſers ſollte beſonders bewertet 
und, wenn würdig, mit einem Preiſe belegt werden, wogegen dann weitere Punkte, für 
Reichhaltigkeit, d. i. für mehrere Exemplare in Wegfall kommen. Selbſtverſtändlich kommt 
der Verleger mit ſeiner Leiſtung erſt nach dem Verfaſſer und gewöhnlich mit weniger 
hohen Preiſen in Betracht. ] 

Die badiſche Inſtruktion beſtimmt: 

s 31. Lehrmittel ſollen, wenn ſchon früher bei bad. Ausſtellungen prämiiert, 
in der Regel nur mit Diplomen ausgezeichnet werden. Von Bienenſchriften wird nur 
der Verfaſſer prämiiert. Neuheiten in Fachſchriften ſind 4 Wochen vor Beginn der au 
ſte lung an die Ausſtellungskommiſſion einzuſenden. | 

$ 32. Bei Beurteilung der ausgeftellten Lehrmittel hat das Preisgericht beſonders 
auf gediegenen Inhalt, praktiſchen Wert, richtige und dauerhafte Ausführung, a 
Material, Handlichkeit und Preiswürdigkeit zu ſehen. 


a 
= Wir laſſen aneh die „ ihrer für die drei Abteilungen dieſer Gruppe 
| 1 55 | 
I Wohnungen. II. Geräte. III. Lehrmittel. 
z. B. 30/5, 3. B. 
Ausſtellungsliſte Nr. 72. Ausſtellungsliſte Nr. 19. Ausſtellungsliſte Nr. 102. 


J. Material und Größe? 6 1. Zum Betrieb notwendig? 8 |1. Wert als Lehrmittel? 2 
2. ne? Winkel⸗ 2. Material? 5 2. Richtige Ausführung? 5 
En 33. Saubere, richtige Arbeit? 6 |3. Material? Dauer- 

3. Warmhalligtette 44. Einfach und praktiſch? 8 haft? g 4 
4. Rähmchen? Innenmaße? 55. Dauerhaft? Preis- 4. u Preis⸗ 

5. Führung der Innenteile? 3 würdig? 4 würdig? 6 
6. Flugloch? Fütterung? 8 16. Zugunſten nach $ 27? 2 Zahl der Punkte: 17 
7. Zugunſten nach § 26? Zahl der Punkte: 33 

F Zahl der Punkte: 29 

5 Preisklaſſe: III. Preisklaſſe: J. Preisklaſſe: — 


2 In vorſtehender Abhandlung „Praktiſche Anweiſungen für Ausſteller“ haben wir 
gezeigt, was und wie der Imker ausſtellen ſoll, vor welchen Fehlern er ſich beſonders 
zu hüten hat und worauf das Preisgericht beſonders ſieht. 

Es erſcheint außerordentlich wünſchenswert, eine einheitliche Preisrichterordnung 
in deutſchen Gebieten zu erhalten. Wir ſind gerne bereit, an der Verbeſſerung dieſer 
a weiter zu arbeiten und nehmen diesbezügliche Vorſchläge dankbar an. 

Auch ſind wir uns wohl bewußt, daß ſich nicht alle Ausſtellungsgegenſtände vom Preis⸗ 
gericht nach einer Schablone beurteilen laſſen und daß letzterem eine gewiſſe Freiheit 
zugeſtanden werden muß. Dagegen kann es auch nur von Vorteil ſein, wenn für jede 
Ausſtellung für die Preisrichtung ſichere und zuverläſſige Richtlinien allgemein angenom- 
men werden und jeder Ausſteller von vornherein weiß, worauf er beſonders achten 
, wenn er ſich am Preisbewerb beteiligen will, ohne hintennach enttäuſcht zu ſein. 


Haftet der Bienenhalter für fahrläſſige e we 
der Saulbrutſeuche! 


Von Amtsgerichtsrat Dr. Boeger in Blankenburg i. Th. 


| Nach den Vorſchriften des Bürgerl. Geſetzbuches begründet die widerrechtliche Ver— 
letzung von Rechten dritter einen Anſpruch auf Schadenerſatz. Ob die Verletzung auf 
Vorſatz oder Fahrläſſigkeit zurückzuführen iſt, macht dabei keinen Unterſchied. Auch eine 
an ſich berechtigte Handlung kann, wenn dabei die andere ſchuldige Rückſicht außer acht 
gelaſſen wird, zum Schadenerſatz verpflichten. So darf z. B. der Eigentümer auf ſeinem 
Grundſtücke einen Brunnen graben, er muß aber Vorkehrungen treffen, daß nicht ein an— 
derer hineinſtürzen kann. Der Hundezüchter darf unter ſeinen Hunden an der Staupe 
erkrankte Tiere dulden, er hat aber der Übertragung der Seuche auf fremde Hunde vor⸗ 
zubeugen. Die Verletzung dieſer Verpflichtungen enthält eine Nichtachtung der im Ver— 
kehr erforderlichen Sorgfalt. Stürzt jemand in den Brunnen, wird ein fremder Hund 
angeſteckt, jo hat der Grundſtückseigentümer, der e für den dadurch herbei— 
| geführten Schaden aufzukommen. 

Nicht anders verhält es ſich bei Übertragung, der Faulbrut auf fremde Bienen. 
Bekanntlich iſt die Faulbrut ſehr anſteckend. Die Übertragung der Seuche durch Ver— 
füttern von Honig aus verſeuchten Völkern oder durch Berührung der Bienen mit ver— 
ſeuchten Waben ift wiederholt wahrgenommen. Trotzdem iſt es nach den zur Zeit noch 
beſtehenden Geſetzen niemand verwehrt, unter ſeinen Völkern faulbrütige zu dulden. 
Wer fie aber duldet, iſt nicht der Verpflichtung; enthoben, der Verbreitung 
der Seuche entgegenzuwirken. Unterläßt er es, ſo handelt er fahrläſſig, indem 
ßer die im Verkehr erforderliche Sorgfalt nicht beachtet. Fahrläſſig handelt 
B. wer Honig oder Waben aus verſeuchten Stöcken an den Bienen zu— 
gänglichen Orten aufſtellt oder aufbewahrt. Naſchen fremde Bienen davon 
und übertragen die Faulbrutſeuche in ihre Stöcke, ſo iſt für den Geſchädigten ein An— 
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ſpruch auf Schadenerſatz aus F 823 Abſ. 1 des Bürgerl. Geſetzbuchs begründet. Theo— 
retiſch läßt ſich dieſer Anſpruch zwar nicht hinwegleugnen, in der Praxis wird er aber 
ſtets beſtritten werden. Der Belangte wird leugnen, daß auf ſeinem Stande die Faul⸗ 
brutſeuche herrſcht, oder daß ihm Fahrläſſigkeit zur Laſt fällt oder die Anſteckung auf 
ſeinem Stande erfolgt iſt. Dann trifft den Geſchädigten die Beweislaſt. Der Beweis 
ſtößt, ſoweit Faulbrut und Anſteckung in Frage kommen, in der Regel auf große 
Schwierigkeiten. Die Seuche läßt ſich oftmals nur durch mikroſkopiſche Unterſuchung 
von Brutwabenſtücken feſtſtellen. Bevor dieſe aber auf gerichtliche Anordnung in An⸗ 
griff genommen werden kann, wird der Belangte verdächtige Brutwaben längſt bei Seite 
geſchafft haben. Zum Beweiſe der Anſteckung auf dem Stande des Belangten iſt der 
Nachweis erforderlich, daß im Flugkreiſe der Bienen des Geſchädigten andere faulbrütige 
Bienenſtände nicht vorhanden ſind. Der Geſchädigte wird daher ſorgfältig erwägen 
müſſen, ob er den ihm obliegenden Beweis führen kann. Sieht er ſich dazu außer 
ſtande, ſo wird er ſeinen Anſpruch nicht weiter verfolgen. Er hat ſonſt nicht nur den 
Schaden, ſondern auch noch beträchtliche Koſten dazu. 


Kolbs Poniglösmaſchine. 


Anſchließend an Roths Bericht in der Monatsſchau des vorigen Heftes über ein 
neues Verfahren zur Gewinnung des Heidehonigs wollen wir an der Hand der bei— 
ſtehenden Abbildung noch folgendes nachtragen. 

Der Maſchine iſt die Idee des Slahlbürſtenſtempels zugrunde gelegt, wobei jedoch 
der Erfinder eine ſehr weſentliche Anderung vorgenommen hat. Bekanntlich ſind die 
einzelnen Stifte des genannten DR durch ihre gemeinſame Grundſcheibe fen mit⸗ 

| einander verbunden, jo daß alle Stifte 
bei Anwendung des Geräts gleichzeitig 
und gleichartig arbeiten müſſen, wobei 
leider die Zellenwände gewöhnlich arg mit— 
genommen werden, ganz abgeſehen davon, 
daß die etwa vorhandenen Pollenzellen 
die Wirkung des Stempels ſtark beein— 
trächtigen, indem in dieſe feſte Maſſe die 
Stifte nur ſehr ſchwer eindringen können 
und deshalb auch die in der Umgebung 
befindlichen Honigzellen nicht genügend 
getroffen werden. 

Dieſem großen Übelſtande hat Kolb 
abgeholf en. Er hat bei ſeiner Maſchine 
eine Einrichtung getroffen, wonach ſich 
jeder einzelne Stift unabhängig von dem 
andern auf und ab bewegen kann. Die 
Stifte wirken durch ihre eigene Schwere, 
die jedoch derartig abgemeſſen iſt, daß 
die Stifte bei der Aufwärtsbewegung der 
Wabe nur in die weiche Honigmaſſe ein— 
zudringen vermögen, während ſie da, wo 
ſie auf Widerſtand ſtoßen, und ſei der⸗ 
ſelbe auch noch ſo gering, mit der Wabe 
nach oben bewegt werden, ſo daß Pollen— 
zellen und Zellenwände von den Stiften 
vollſtändig verſchont bleiben. 

Selbſt bezüglich etwa vorhandener 
kleiner Brutflächen braucht man nicht gar ſo ängſtlich zu ſein. Solche Stellen werden 
mit einem Stück ſteifen Papiers bedeckt, wodurch die Zellendeckel vor dem ohnehin ges 
ringen Drucke bewahrt bleiben. 
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Zellen bis auf den Boden eindringen. 
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Die Handhabung der Maſchine ift kurz folgende: Die vorher entdeckelte Wabe 
wird auf das unten in der Maſchine befindliche Tablett gelegt. Durch Drehen der 
Kurbel wird die Wabe ſodann auf und ab bewegt, wobei jedesmal die Stifte in die 
Nach einigen Drehungen wird die Wabe ein 


wenig weiter geſchoben, bis alle Zellen einige Male von den Stiften getroffen worden 


ſind. 
ſie unbedenklich der Schleuder übergeben. 


Nachdem man die Wabe auch auf der andern Seite bearbeitet hat, kann man 
Auf die beſchriebene Weiſe wird, wie der 
Erfinder behauptet, jeder Heidehonig, wenn er auch noch ſo zäh ſein ſollte, ſchleuderfähig. 


Die Bienenzucht um das Jahr 1700. 


Von Clara Meller, Weimar. 
(Nachdruck von der Verfaſſerin verboten.) 


Da liegen ſie vor mir, dieſe alten, vergilbten 


Blätter, und die zerſtörende Zeit hat an dem 


Lebensmark dieſes Büchleins genagt, aber der 


deutliche, große Druck beſagt unantaſtbar klar: 


Anleitung zur Bienenzucht 1766. 
Dieterich Werner aus Hoya hat dies Buch 

am 20. März 1766 zu Hannover erſcheinen 

laſſen. Wir verfügen heute über eine ſtattliche 


Anzahl guter Lehrbücher über Bienenzucht, trotz⸗ 


dem mutet uns dies Büchlein an und erfreut 
uns wie ein erſtes Frühlingsblümchen. 
Nach dem ſiebenjährigen Kriege gaben ſich 


unſere Vorfahren beſondere Mühe, die Landwirt 
ſchaft zur höchſten Blüte zu entfalten, und die 
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legte, ließ f. 
Waachsbleichen erkennen. 


große Wichtigkeit, die man der Bienenzucht bei⸗ 
ich an der bedeutenden Ausfuhr 
weißen Wachſes und dem guten Zuſtand der 
Aber die Imker da⸗ 


maliger Zeit machten aus ihren Erfahrungen in 


der Bienenzucht meiſt ein Geheimnis, ja viele 
verbreiteten ſogar falſche Angaben darüber, um 
ihre Kenntniſſe nicht von andern ausnutzen zu 
laſſen. Edler dachte darüber unſer Imkervorfahr 


Dietrich Werner, der als ſchlichtehrlicher, praf- 
tiſcher Mann aus feiner Schrift hervortritt. 


„Schon als junger Mann war mir eine große 
Bienenlagde vorzüglich reizend“, ſchreibt er uns, 


und — „einem der beſten Väter und einem guten 
Bienenmeiſter verdanke ich eine vortreffliche An⸗ 


1 


F 
faſt nichts „Brauchbares“. Aber es jei ferne von 
mir, die alte Weiſe ins Lächerliche zu ziehen, 


1 
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leitung während einer fünfjährigen Lehrzeit.“ — 


Er zeichnete alles, was ihm wiſſenswert erſchien, 
ſorgfältig auf, um für ſich und die Seinen einen 
Leitfaden zu haben, denn in den ökonomiſchen 


Büchern, welche er las, fand er nichts über 


Bienenzucht, nur geringwertige Aufſätze in 
Wochenblättern, durchaus unbrauchbar. — „Un⸗ 
brauchbar“, wir können uns eines Lächelns nicht 


erwehren, denn für die heutige Zeit, in der die 


Bienenzucht theoretiſch und praktiſch auf einer 
bedeutenden Höhe ſteht, iſt auch in ſeinem Buch 


dazu hat die Ehrfurcht vor dem Alten zu tief 
Wurzel geſchlagen. Ich möchte nur das Inter⸗ 
eſſante hervorheben, um das Treiben der früheren 
Imker zu beſchreiben. Auch früher gab es kluge 
Leute; die Kenntniſſe der Menſchen haben ſich 


von Stufe zu Stufe aufgebaut und gilt der Ruhm 
| der Neuzeit nicht allein; dies ſollten wir nie 


vergeſſen. — 


„Inſonderheit empfand ich erſt eine ſtarke Re⸗ 
gung, meinen Entwurf von der Bienenzucht ge- 
meinnützig zu machen, als unſre hohe Königl. 
und Kurfürſtl. Domainen⸗Kammer unterm 10 ten 
October 1765 in einem General-Ausſchreiben die 
wirkſamſten Mittel höchſtgnädigſt ergriffen, die 
Bienenzucht in beſſre Aufnahme zu bringen, 
welches einem jeden die zur Aufmunterung zu— 
geſtandenen Freiheiten und ausgeſetzten Prämien 
zu erkennen geben,“ — erzählt uns unſer Imker⸗ 
kollege in ſeiner Vorrede, um uns zu erklären, 
wie ihm der Gedanke kam, das Buch erſcheinen 
zu laſſen. Wir aber erſehen daraus, daß die 
damalige Regierung wohl einſah, welch' hohe 
Bedeutung die Bienenzucht hat. 

Die geraden Bienenlagden oder Schauer wur— 
den dem Pavillon vorgezogen, weil ſich in der 
Schwarmzeit dieſelben beſſer beobachten laſſen 
und ein Zuſammenfliegen der Schwärme leichter 
vermieden werden kann, außerdem fällt der Aus⸗ 
flug nach Norden fort. 

Dann berichtet uns Dietrich Werner weiter: 
In Schleſien und Polen ſollen die Bienen teils 
in ausgehöhlten Bäumen und in hölzernen 
Blöcken, welche Beuten genennet werden, wohnen, 
unſere Vorfahren und wir halten hier zu Lande 
die Körbe von Stroh, wie ſie einem jeden be— 
kannt ſind vor gut, oben mit einem ſpitzigen 
Kips und nicht weitrund, unten ein wenig enger 
als in der Gegend des Fluglochs. (Lüneburger 
Stülper.) 

Klug berechnend weiſt er verſchiedentlich auf 
die Vorteile der Heide-Wanderung und auf die 
Wanderung mit den Bienen überhaupt hin. Er 
berechnet ſehr richtig, daß die Auslagen gering 
gegen den hohen Gewinn ſind und darin iſt er 
vielen heutigen Imkern weit voraus, die bei der 
jetzigen leichteren Verkehrsweiſe noch ungläubig 
die Achſeln zucken und — lieber daheim bleiben. 

Am originelliten berührt uns wohl die da— 
malige Auffaſſung, daß unſere ſchlanke, ſchöne ! 
Bienenkönigin, „der Weiſer“, das männliche 
Oberhaupt des Stockes ſein ſoll. Er bewundert 
die große Liebe der Bienen zu ihm, aber fern 
liegt ihm der Gedanke, daß eine Königin Mutter, 
Herrſcherin und Erhalterin des Stockes iſt. 

„Der Weiſer, der einzige Regent, König oder 
General, leidet keinen neben ſich,“ — leſe ich 
weiter, — „denn ſobald ein anderer in den 
Stock kommt, geraten beide in ein Duell und 
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einer muß ſterben. Es iſt eine jehr dunkle 
Sache, welches das Weibchen und das Männchen 
iſt; gelehrte Männer ſagen, der Weiſer wäre die 


einzige Mutter im Stocke, aber — das glaubt 
kein Imker, und ich natürlich auch nicht!“ — 

Er ſtellt viel eher die Möglichkeit auf, daß 
wenigſtens die Dranen (oder Thränen, welche 
er weder zum männlichen, noch weiblichen Ge— 
ſchlecht gehörig erklärt), dieſe faulen Freſſer, die 
im vollen Geſang mittags verdauen, was die 
fleißigen Immen eingetragen, von den Bienen 
aus Inſekteneiern, welche ſie aus faulen Pfützen 
holen, hergeſtellt werden. Die Drohnen würden 
ja nur zum Brüten verwendet und im Herbſt 
wieder abgewürgt. 

Er meint ſelbſt, es werde wohl vielen an- 
ſtößig ſein, daß er den Weiſer für das einzige 
Männchen im Stocke erkläre, aber Tycho de Brahe 
jet auch nicht aus der Geſellſchaft der Mathe- 
matiker geſtoßen worden, weil er anders ge— 
ſchrieben wie Kopernikus, bei der Wartung der 
Bienen käme es auch gar nicht darauf an Aller⸗ 
dings war die Behandlung der Körbe in man— 
cher Hinſicht einfacher und durch die vernünftige 
Wanderung trotzdem ſehr einträglich. 

Nun andere Zeiten, andere Sitten! Wir kommen 
jetzt zu der Behandlung des Biens, wenn er 
weiſellos iſt. Dieſer Umſtand war ihnen damals 
genau ſo betrübend und erforderte ein ſchnelles 
Eingreifen wie noch heute. Sie hatten auch im 
Sommer, wenn Erſatz zu haben war, eine nette 
Art, die Weiſel in einem einfach gefertigten Käfig 
aus einem ausgehöhlten Holzſtückchen beizuſetzen. 
Aber im Frühjahr empfiehlt er eine ſchaurig⸗ 
zweifelhafte Art, welche freilich Dietrich Werner, 
— zu ſeiner Ehre ſei es geſagt, — nicht ſelbſt 
probierte, aber nach dem Zeugnis eines auf- 
richtigen Mannes ſich bewährt hat, nämlich dem 
weiſerloſen Stock durch einen Horniſſen-Weiſer 
zu helfen, welches alſo geſchiehet: Bekannter⸗ 
maßen haben die Horniſſen ebenſo wohl als die 
Bienen einen Weiſer, und im Frühjahre, wenn 
die Neſter dieſes Ungeziefers erſt zum Vorſchein 
kommen, und in ſolchen die Anzahl der Horniſſen 
noch geringe iſt, iſt nicht ſchwer, ſich vor ihrem 
Stechen ſo viel zu verwahren, daß der Weiſer, 
welcher dem Anſehen nach ſich von den andern 
Horniſſen unterſcheidet, herausgenommen werden 
kann; dieſer wird alsdann mit einem Federmeſſer 
in die Länge durchſchnitten, beide Teile in den 
Spalt eines kleinen Steckens getan, und ſo unter 
den weiſerloſen Stock geſteckt, ſo ſaugen die Bienen 
aus dem Horniſſen-Weiſer ein Entſtehungsmittel 
ihres künftigen Weiſers, und machen ſich wieder 
fertig. Der alſo erzeugte Weiſer ſoll eine vor— 
treffliche Bienenbrut zuwege bringen, welche an 
Kräften und gutem Verhalten bis in die dritte 
Generation andere Bienen übertreffen. — 

Bei der Schwarmzeit erwähnt er ſehr richtig: 
Die Bienen beſitzen große Wiſſenſchaft von be— 
vorſtehender Witterung, und müſſen wir dabei 
die Vorſorge des Höchſten bewundern, — und 
dann flechtet er ebenfalls vortrefflich ein: Die 
Landleute und Hirten wiſſen an den Vögeln und 
Tieren viel gewiſſer von bevorſtehenden Wetter— 
Veränderungen zu urteilen, als andre an den 
Wetter-Gläſern und künſtlichen Inſtrumenten 
oder lange angeſtellten Wetter-Beobachtungen. 

Das ſiebente Kapitel behandelt die Krankheiten 
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der Bienen f und die Arz 


danach unſere Bienen pflegen, müßten wir eine 


ganze Haus-Apothefe nur für fie beſitzen. Die 
„ſympathetiſchen Stücke“ hat Dietrich Werner 
ganz fortgelaſſen, da dieſelben nichts nütze ſind 
und nicht mehr für ſeine aufgeklärte Men paſſen. 

Ach, wenn Du ahnteſt, wieviel Menſchen in 
unſerer Zeit noch rückwärs an einer Herde 
Schafe durchgehen, damit ſie links ſei und ihnen 
Glück bringe und wie viele dem Düngerwagen 
zuwinken, weil er jo allmächtig iſt und Glück 
bringen kann! — 8 

Am meiſten gefürchtet war damals ſchon die 
Faulbrut. Da gibt es Rezepte z. B.: Eber⸗ 
Wurzeln, Meiſter-Wurzeln, Bibergeil, weißen 
Kampfer, jedes vor 2 Margr. 4 Pf., Nägelchen 
vor 3 Margr., Bären-Wurzel vor 2 Margr., 
alles in alten Wein 24 Stunden in die Sonne 
geſetzt und unter den Futter⸗Honig gerühret und 
den Immen zu zweimalen gegeben. Manche 
Rezepte müſſen auch ſolange kochen wie ein 
Huhn. 

Dann führt er an, wenn die Bienen „kägiſch“ 
werden, doch findet er ſelbſt, daß dieſer nieder- 


ſächſiſche Ausdruck (bei den Schafen bedeutet er 


Huſten) die Krankheit nicht recht ausdrückt und 
ſehe ich aus der Beſchreibung, daß er die Ruhr 
der Bienen meint. 

Sehr intereſſant iſt der Abſchnitt von dem 
Rauben der Bienen. Er führt aus, daß ſein 
Bienenmeiſter ein Mittel aus der Apotheke ge— 


ermutigte, daß der andere Imker, welcher ſeine 
Bienen auf Raub gefüttert hatte, abziehen mußte 
mit ſeiner ganzen Lagd. Sein Bienenmeiſter 
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neimittel. Sollten wir 


holt habe, welches die Bienen zum Kampfe jo 


hat ihm leider dies Rezept nicht verraten, denn 


er war der einzige von 5 Brüdern dem der 
Vater dies Geheimnis anvertraute, das mußte 
er auch heilig bewahren. 

Er ſagt auch ganz naiv in einem Abſchnitt: 
Wenn der Satz derjenigen großen Naturkündiger 
und Beſchreiber gegründet iſt, daß ſie ſagen, die 
Bienen leben nicht länger als ein Jahr: ſo 
wundert mich, daß ein Stock nicht alle Jahre 
weiſerlos wird. 

Von den Bienenſtichen ſchreibt er, wie es ſich 
geziemt: Die rechten Imker bekümmern ſich um 
dergleichen Kleinigkeiten nicht, ſie geben ihre 
Haut zum beſten und hüllen ſich ſelten in eine 
Immenkappe. 

Die Geſchichte meldet, daß Leute durch Bienen⸗ 
ſtiche in Gefahr des Lebens geraten ſind; daß 
der unter den Gelehrten verehrungsvolle Homer 
beide Augen durch Bienenſtiche verloren; daß 
die Türken, als ſie die Feſtung Stuhlweißenburg 
ehemals beſtürmet, durch die von den Wällen 
unter ſie geworfenen Bienenſtöcke zurückgetrieben 


worden, und wo ich nicht irre, ſo habe ich ein 


gleiches erzählen hören, ſo im dreißigjährigen 
Kriege von den Bewohnern des Landes Hadeln 
wider ein Kavallerie-Regiment mit Nutzen praf- 
tizieret ſein ſoll. n 

Ich gebe zu, daß die Bienen, dafern ſie ſo 


heftig irritieret werden, dergleichen große und 


ſchädliche Taten verüben können, allein, daß ein 


Imker von ihnen hier zu Lande jemals jo feind⸗ 


ſelig angegriffen ſein ſollte, daß er ein Auge 


verloren, iſt mir unbewußt. Dieſe Leute ſind 
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froh, wenn die Bienen brav ſtechen, weil fie als- 
denn fruchtbare Zeit haben. 
Er empfiehlt zerquetſchte Holunderblätter oder 
Honig auf den Stich zu legen. — ah N 
Das iſt eine Überſicht der Lehre Dietrich 
Werners, jedenfalls beſaß der Mann trotz vieler 
Irrungen eine feine Beobachtungsgabe und war 
praktiſch klüger wie es uns hieraus erſcheint. 


Starke Wintervölker. Oefter ſchon iſt von 
mir und von anderer Seite darauf hingewieſen 
worden, daß der Imker in ſeinem eigenen Vor⸗ 
teil handelt, wenn er ſeinen Bienen im Frühlinge 
behilflich iſt, alle Unreinlichkeiten, die ſich während 
des Winters auf dem Boden der Beuten anſam— 
meln, zu beſeitigen, und wiederholt iſt zu dieſem 
Zwecke empfohlen worden, Papptafeln während 
des Winters unter die Rähmchen zu ſchieben. — 


Wenn nun auch ein rechter Bienenvater in dieſer 


Weiſe beſorgt iſt, den Verluſt zahlreicher fleißiger 
Arbeiter bei der großen Reinigung zu verhindern, 
ſo bleibt dennoch genug für die Bienen zu tun. 
Wachsdeckel und tote Genoſſen bleiben zwiſchen 
den Waben hängen, füllen manche Zelle, begin- 
nen zu ſchimmeln und zu verweſen und ver⸗ 
derben die Waben. Wenn nun im Frühjahre 
neues Leben in den Völkern erwacht, ſo ſind 
die fleißigen Tiere auch ſofort dabei beſchäftigt, 
alle dieſe Anhäufungen hinauszuſchaffen. Der 
Rein lichkeitsſinn der Bienen iſt ſcharf ausgeprägt; 
die Biene iſt nicht nur ein Sinnbild des Fleißes, 
ſondern auch der Reinlichkeit. Merkwürdig! Eine 
Tugend, zu welcher die Menſchen erſt erzogen 
werden müſſen, iſt den Bienen angeboren; ſie 
erfüllen die erwähnte Aufgabe nach dem ihnen 
allerdings unbewußten Geſetz der Zweckmäßigkeit, 
um ſchädliche Einflüſſe vom Volksganzen abzu— 
wenden. Schwache Völker können dieſe nicht 
leichte Aufgabe meiſt nicht rechtzeitig und auch 
nicht genügend und ausreichend erfüllen. Die 
toten Schweſtern verſchimmeln in den Waben; 
die Fäden der Schimmelpilze verbreiten ſich über 
beträchtliche Wabenflächen und machen den Bau 
untauglich. Zwiſchen den hängengebliebenen 
Wachsteilen niſten ſich Wachsmotten ein, ziehen 
von dort aus ihre Wege durch die Waben und 
zerſtören Bau und Brut; ja oftmals niſten fie 
ſich ſo zahlreich ein, daß es den Völkern ſelbſt 
während der warmen Jahreszeit nicht möglich iſt, 
ihrer Herr zu werden. Ganz anders die ſtarken 
Völker. An den erſten warmen Flugtagen haben 
ſie alle Unreinlichkeiten aus den Gaſſen gebracht 
und Zellen, Wabeuflächen und Boden gereinigt 
und damit alle Gefahren, die dem Volke durch 
Einniſten der Wachsmotten, durch das Verſchim— 
meln der Waben, durch das Verweſen geſtorbener 
Genoſſen drohen, abgewendet. Es empfiehlt ſich 
alſo, nur ſtarke Völker zu überwintern, denn: 
Starke Völker reinigen im Frühjahr 
Beuten und Waben rechtzeitig und gründ⸗ 
lich von allen Schlacken des Winters. 
* 
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Könnten wir ihm die heutige Bienenzucht zeigen, 
würden wir jedenfalls einen Imkerkollegen haben, 
der ſich bald zur Höhe aufgeſchwungen hätte. 

Freundlich ſeiner gedenkend, lege ich nun das 
Buch zurück in die Hände des Deutſchen Reichs- 
bienenzucht⸗-Muſeums, wo es als liebes Kleinod 
aufbewahrt bleibt. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Wer meine Ausführungen über ſtarke Winter- 
völker verfolgt hat und zu der Erkenntnis ge— 
gekommen iſt, daß nur ſie es ſind, die dem Imker 
Vorteil und Freude einbringen, der wird beſtrebt 
ſein, nur ſolche auf ſeinem Stande zu dulden; 
trotzdem wird es nicht überflüſſig ſein, hieran noch 
einige praktiſche Ratſchläge zu knüpfen. Zunächſt 
mag die Frage beantwortet werden: { 

„Wie verſchafft man ſich ſtarke Völker?“ 
1. Man ſtelle nur ſtarke Schwärme auf. 
In der Regel gehören die Vorſchwärme in dieſe 
Gruppe. Sie fallen meiſtenteils ſo ſtark, daß ſie 
ſich ohne beſondere Hilfe von ſeiten des Imkers 


bei gewöhnlicher Tracht in ihrer Stärke erhalten 


und als ſtarke Völker, welche 7—9 ganze Waben 


belagern, in den Winter gehen. Zu bedenken iſt 


allerdings, daß ſie erſt nach zirka vier Wochen 
nachdem ſie ihre neue Wohnſtätte bezogen, Nach— 
wuchs an jungen Bienen erhalten. Da in dieſer 
Zeit ſtändig Fluabienen verloren gehen, die nicht 
aus dem Volke ſelbſt erſetzt werden können, ſo 
iſt es jedem Schwarm von Vorteil, wenn er 
8—14 Tage nach ſeiner Einlogierung eine Wabe 
mit auslaufender Brut aus einem andern Volke 
erhält, zumal, wenn er ſeinen Bau ſelbſt voll- 
ſtändig herſtellen muß. In der Zeit ſtehen ſo— 
genannte Ueberſchußwaben aus Völkern, die an 
dem Schwärmen gehindert werden ſollen, meiſt 
reichlich zur Verfügung. Nachſchwärme ver- 
einigt man mehrere zu einem ſtarken Standvolke. 

Stellt man mehrere Nachſchwärme auf, ſo 
bedürfen ſie, wenn ſie erſtarken ſollen, der Unter— 
ſtützung. Dieſe läßt der Imker ihnen zuteil 
werden durch Kunſtwaben, durch Bruttafeln und 
durch Fütterung. Mit Kunſtwaben und Brut- 
tafeln kann man die Nachſchwärme leicht unter- 
ſtützen, die man in Kaſten hält. Befinden ſie 
ſich in Körben, denen man beides nicht einfügen 
kann, ſo muß man um ſo kräftiger durch Fütte— 
rung nachhelfen Vom dritten Tage ab, erhalten 
ſie abends / — ½ Pfund Zuckerlöſung, der man 
nach Belieben Honig zuſetzen kann, 14 Tage lang; 
darauf kann man die tägliche Gabe auf 1 Pfd. 
und nach einiger Zeit auf 2 Pfd. erhöhen. Bei 
ſolcher Hilfe ſchreitet der Bau rüſtig fort, und die 
junge Königin ſetzt fleißig Brut an. Ende Auguſt 
wird man mit Freude wahrnehmen, wie ein jol- 
ches Volk den Bau hergerichtet hat und erſtarkt 
iſt. Außerdem hat es den Wintervorrat aufge— 
ſpeichert und kann bei warmer Verpackung getroſt 
dem Winter anvertraut werden. 


4 L PET ur 2 * 4 l * rr 3 * * 
— 190 — „ die ara 4 
1 * 


Aus allen weltteilen. 8 


Von B. Neumann, Parchim. | In 9 
die Eierlage nebeneinander, ohne irgend welche 


Der bekannte auſtraliſche Bienenzüchter 
N. Beuhne hat im Laufe dieſes Jahres Deutſch⸗ 
land beſucht und darüber im The Australian 


Beekeeper berichtet. In dieſem Bericht ſchildert 


er auch die von Hamburg empfangenen Eindrücke, 
erzählt von dem Freihafen und kommt dabei auf 
die Honigeinfuhr und die Verhältniſſe im Honig⸗ 
handel bei uns, über die er folgendes urteilt: 
Die Menge des jährlich in Deutſchland aus 
fremden Ländern eingeführten Honigs beläuft ſich 
auf durchſchnittlich 7000000 Pfund. Trotz be⸗ 
ſchränkender Beſtimmungen wird im Deutſchen 
Reiche auch alljährlich eine große Menge Kunſt⸗ 
honig hergeſtellt und verbraucht, welcher unter 
verſchiedenen mehr oder weniger täuſchenden Be⸗ 
zeichnungen, ſowohl mit dem einheimiſchen als 
auch dem eingeführten reinen Honig in Wettbe⸗ 
werb tritt. Die Herſtellung von Honig hat ſich 
zu einer Kunſt entwickelt. Ebenſo bald aber, als 
die Chemiker die Unterſuchungsmethoden zur 
ſicheren Unterſcheidung des künſtlichen und ge⸗ 
fälſchten Honigs von dem Bienenhonig gefunden 


hatten, waren andere Chemiker bemüht, im Inter⸗ 


eſſe der Kunſthonigfabrikanten ein Verfahren zu 
finden, durch welches ein Produkt hergeſtellt wer⸗ 
den konnte, das in ſeiner chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſelben Beſtandteile aufwies, die als 
Kennzeichen des reinen Honigs waren feſtgeſetzt 
worden. Künſtlicher und gefälſchter Honig ſind 
die Schreckbilder der deutſchen Bienenzüchter, 
denn nicht nur treten dieſe Honige in Wettbewerb 
mit dem echten Honig, ſondern infolge eines 
Mißtrauens der Käufer wird auch der Verbrauch 
des letzteren beſchränkt. Die auſtraliſchen Bienen⸗ 
züchter ſind darin begünſtigt, daß die Preiſe für 
echten Honig und für die Stoffe, aus welchen 
Kunſthonig hergeſtellt wird, vergleichsweiſe an⸗ 
nähernd gleich ſind, ſo daß die Fälſchung und 
die Herſtellung von Kunſthonig ſchwerlich als ein 
gewinnbringendes Unternehmen zu bezeichnen 
ſein dürfte. 

2873 Königinnen hat der amerikaniſche 
Imker Pritchard in einem Sommer auf ſeinem 


Stande gezüchtet in der Zeit von Mitte Mai bis 


Anfang Oktober. Davon kamen 2574 zur Eier⸗ 
lage und 299 blieben jungfräulich. Die Zellen 
wurden leiſtungsfähigen Völkern entnommen, in 
welchem der Schwarmtrieb künſtlich hervorgerufen 
wurde und dann kleinen Völkchen eingefügt, welche 
ſich in Zwillingskäſtchen auf zwei Rähmchen be⸗ 
fanden. Die Völker waren in dieſen Käſtchen 
durch ein bienendichtes Schiedbrett von einander 
getrennt. Gleanings. 
Von demſelben Züchter wurde auch der inter- 
eſſante Verſuch mit Erfolg durchgeführt, einem Volke 
zwei zuſammen in einem Zuſatzkäſtchen befindliche 
Königinnen zuzuſetzen. P. hatte am Ende des 
Sommers einen Ueberfluß von unbefruchteten 
Königinnen, die dem Verhungern nahe waren, 
und er hatte keinen Raum, ſie unterzubringen. 
Er ſetzte zwei davon zuſammen in ein Zuſatz— 
käſtchen und brachte dies in eine Abteilung ſeiner 
Zuchtſtöcke. Im Gegenſatz zu dem, was er er— 
wartet hatte, wurden beide Königinnen ange— 
nommen, beide wurden befruchtet und begannen 


Abneigung gegen einander zu zeigen. P. findet 
die Erklärung dafür in dem Umſtande, daß ſie 


beide dem Verhungern nahe waren. Als ſie 
beide in das Zuſatzkäſtchen gebracht wurden, be⸗ 
gannen ſie ſofort das darin befindliche Futter 
aufzunehmen und vergaßen ſo die Feindſchaft. 
Wenn ſie nicht dem Verhungern nahe geweſen 
wären, würden ſie ſogleich mit einander in Kampf 
geraten ſein. Gleanings. 


In der im Oktober in Luzern abgehaltenen 


D le 


im 


dur 
3 


43. Wanderverſammlung des Vereins ſchwei⸗ 


zeriſcher Bienenfreunde ſprach Spühler⸗Zürich 
über die bundesrätliche Verordnung über den 
Verkehr mit Honig und Honigſurrogaten. Er 


meinte, es würden ſich die erlaſſenen Beſtim⸗ 


— 


* 


mungen bald fühlbar machen, indem ſie würden 


1. den Pantſchern und Honigfälſchern das Hand⸗ 
werk legen, 2. die 


Eu 


Schweizer Imker gegen die 


Konkurrenz ausländiſchen Honigs ſchützen und 


3. den Kredit des eigenen Honigs heben; denn 


erſt jetzt würden die Konſumenten darauf auf⸗ 


merkſam gemacht, was ſie alles unter falſcher 


Benennung hätten ſchlucken müſſen. Die bundes- 
rätliche Verordnung bringe den Imkern jedoch 
auch Pflichten: Gewiſſenhafte, reelle Bedienung 
einerſeits, tatkräftige Mithilſe bei der Durch- 
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führung des Lebensmittelgeſetzes andererſeits. 
Er und mit ihm ſicherlich auch die geſamte 
Imkerſchaft hege die freudige Zuverſicht, daß die 

Schweizer Imker ihren reinen Schild ſtets blank 


erhalten würden. 
Schopfheim, der über das 
ſchen Imkerſchaft berichtete, hob beſonders her- 
vor, daß reelle und gewiſſenhafte Bedienung auch 


des deutſchen Imkers erſte Pflicht ſei. (Bravo!) 


Schweizeriſche Bienenzeitung. 


Ueber die Ausbeute von Wachs aus alten ü 


Waben hat der franzöſiſche Imker Monnier in- 
tereſſante Verſuche angeſtellt, um den Ertrag aus 


verſchiedenen Sorten von rohem Wachs feſtzuſtellen. 


Es ergaben die Waben, welche keine Brut ent⸗ 


halten hatten, im Mittel 82% reines Wachs, die 
Wachsdeckel 85%, die ſchwarzen Waben, welche 


ſchon mehrfach als Brutwaben gedient hatten, er⸗ 
gaben im Mittel 48% reines Wachs. Schließ— 
lich machte er einen Verſuch mit Ueberreſten im 


Sonnenwachsſchmelzer und war überraſcht über 


das Ergebnis, das im Mittel 25-50% betrug, 
obgleich dieſe Ueberreſte ſehr ſchwarz waren und 
kaum der Behandlung wert erſchienen. Zur Er⸗ 
klärung dieſer Tatſache bemerkt er folgendes. 
Wenn man den Sonnenwachsſchmelzer mit 


alten Waben oder mit Ueberbleibſeln bei der 
Reinigung des Stockes füllt, dann erhält man im all⸗ 
gemeinen eine beträchtliche Menge gelben Wachſes. 
Wenn man aber ſchwarze Waben benutzt, dann iſt 


der Ertrag nur unerheblich, denn die Nymphen⸗ 


häute wirken gleichſam wie ein Schwamm, der das 
Wachs zurückhält und am Ausfließen hindert. 


Man könne alſo bei alleiniger Benutzung des 


Sonnenwachsſchmelzers an alten Waben ſehr 


viel Verluſt erleiden. 
Revue Eclectique d’Apiculture. 


Auch Pfarrer Schweizer 
Honigſtatut der badi⸗ 


We, „ 


4 Auszeichnung. Bei der Silberhochzeits⸗ 
feier des Erbprinzenpaares von Reuß j. L. 
hat der Hauptverein Thüringen ſeine Glückwünſche 


durch eine Deputation überbracht, und gleichzeitig 
eine große Kriſtallglasdoſe, mit feinſtem Honig 
gefüllt, überreicht. 


Wie hoch die Beſtrebungen des Hauptvereines 
Thüringen anerkannt werden, beweiſt der Um⸗ 


ſtand, daß der Erbprinz den Lehrer Max Zeuner 
in Gera, den Lehrer Rudolf Zeuner in Hund⸗ 


haupten und den Fabrikanten Rudolf Plarre in 


Gera⸗Debſchwitz mit Ordensauszeichnungen be- 
dacht hat. — 


Wir ſtehen nicht an, zu erklären, daß wir 
uns gerade über dieſe Auszeichnungen beſonders 


gefreut haben, da ſie wohl manches Trübe werden 


vergeſſen laſſen, und bringen daher den Herren 
unſern herzlichſten Glückwunſch dar. Die Red. 
Ehrung. Der um die Bienenzucht hochver⸗ 
diente Präſident des Vereins Schweizer Bienen⸗ 
freunde, Herr Dr. U. Kramer in Zürich, iſt vom 
britiſchen Bienenzüchterverein zum Ehrenmit⸗ 


glied ernannt worden. Wir freuen uns mit den 


Schweizer Imkerkollegen über dieſe ſeltene Ehrung 


und gratulieren Herrn Kramer, dem Vater der 


Raſſenzucht, herzlich. Roth 
Obigem Glückwunſch ſchließt ſich von Herzen an 

die Red. 
Das Tränken der Bienen im Winter iſt da 
vollſtändig überflüſſig, wo die Wohnungen ord⸗ 
nungsmäßig gebaut, die Bienen richtig einge- 


wintert worden find, wo fie geſunde Nahrungs- 
vorräte haben und keinen Störungen ausgeſetzt 
Dt} 


ſind. | 
Für nachläſſige Züchter. Wer nicht ganz 


ſicher iſt, daß dieſer oder jener ſeiner Stöcke aus: 


reichende Wintervorräte beſitzt, der verfahre doch, 
um ihn durchzubringen, in folgender Weiſe: 
Ein 2 Pfund haltendes Honigglas wird mit 
dickflüſſigem Futter gefüllt, auf die Oeffnung ein 


Stück gebrauchter Leinwand gelegt und am Halſe 


des Glaſes mit einem Faden umwunden. Um— 
gekehrt wird dann das Glas auf die Rähmchen, 
bzw. in das Spundloch eines Korbes geſtellt und 
rundherum, ſowie oben gut warm verpackt. Die 
Bienen zehren allmählich davon, ohne ſich auf⸗ 


zuregen, und man kann das Glas, wenn es leer 
iſt, wieder aufs neue füllen, mitten im Winter 
ſogar. Die Sache iſt durchaus probat, altbekannt 


zwar, aber ſie wird wenig geübt, deshalb ſei hier 
daran erinnert. Wer ſaumſelig geweſen iſt, 


muß ſich eben dieſer „Winterfütterung“ bedienen, 


denn wenn man einen Stock durch ein paar 
Gläſer Zuckerlöſung erhalten kann, ſo iſt das der 
kleinen Mühe doch wohl wert. W. 
Bienenfterben im Herböſt. Ende September 
erhielt ich aus L. im Kreiſe Oels kranke Bienen, 
welche unter den von mir in Weißenfels beſchrie⸗ 
benen Symptomen der Nosema-Seuche verendet 
waren. Der Einſender hatte der Sendung folgende 
Mitteilungen beigefügt: „Den größten Verluſt 
habe ich in der Nacht vom 19. zum 20. d. M. erlitten. 
An dieſem Morgen lagen die Bienen dick ver⸗ 
ſtreut und in fauſtgroßen Knäueln lebend und 
ſterbend vor der Wohnung auf dem Kies und 
im Graſe. Erſt glaubte ich ein Liebespaar hätte 
mir die Bienen beunruhigt, weil ich friſche Fuß— 
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ſpuren im Bien enhauſe entdeckte. Ich benach⸗ 
richtigte meine Kollegen und lud ſie zur Beſich⸗ 
tigung ein. Nach der Rückkehr ſtellte ſich die 
Krankheit auch bei ihnen heraus; da ſie meiſt 
Raſen vor den Wohnungen haben, waren ſie es 
nicht gewahr geworden. Mein Nachbar hat nach 
genauer Reviſion bereits zwei Völker verloren.“ 
Da in einzelnen der eingeſandten Bienen zahl— 
reiche Sporen von Nosema apis feſtgeſtellt wur⸗ 
den, geht man wohl nicht fehl, das Bienenſterben 
in L. auf eine Infektion durch dieſen Paraſiten 
zurückzuführen. Wie die Anſteckung erfolgte, 
läßt ſich natürlich aus der Entfernung ſchlecht 
beurteilen. Einen Fingerzeig gibt vielleicht eine 
ſpätere Mitteilung des Einſenders. Er ſchreibt: 
„Bei einem hieſigen Imker waren im Frühjahr 
alle Völker tot, 10— 12; der ſchmutzige Bau war in 
den Klotzbeuten geblieben, und durch Naſchen 
werden ſich wohl die Ortsbienen angeſteckt haben.“ 
Da die Bienen weit mehr räubern, als man ge⸗ 
meinhin glaubt, iſt das nur zu wahrſcheinlich. 
Wie dem aber auch ſein mag, auf jeden Fall 
iſt es ganz unverantwortlich, Beuten, in 
denen Völker an Ruhr ꝛc. eingingen, offen ſtehen 
zu laſſen. Schon im Jahre 1770 hat der alte 
Schirach geraten, ruhrkranke Völker zu verbrennen, 
weil dieſe Krankheit ſo gefährlich und anſteckend 
ſei. Es kann nicht oft genug betont werden, daß 
die Beſeitigung des beſchmutzten Wabenbaues und 
eine gründliche Reinigung der Beuten mit heißem 
Sodawaſſer die Vorbedingung für eine erjolg- 
reiche Bekämpfung der Bienenkrankheiten ſind. 
Solange dieſe Wahrheit den Imkern nicht in 
Fleiſch und Blut übergegangen iſt, werden alle 
Bemühungen zur Unterdrückung der Bienenkrank— 
heiten vergeblich ſein. 

Erlangen. Dr. Enoch Zander.“ 

Ein Imkerveteran und ein ſeltener Abon- 
nent. Anfang des nächſten Jahres, und zwar 
am 22. Januar, vollendet — falls es die Vor⸗ 
ſehung ſo will — ein in den weiteſten Imker⸗ 
kreiſen bekannter Bienenzüchter, Herr Gutsbeſitzer 
Emil Hilbert in Hohenſalza, ſein 75. Lebensjahr, 
nachdem er bereits im Jahre 1902 ſein 50 jähr. 
Imkerjubiläum feiern konnte. 

Der genannte Herr, Ritter hoher Orden und 
Beſitzer zahlreicher Staatsmedaillen, iſt auf Grund 
ſeiner langjährigen Verdienſte um die Bienenzucht 
Ehrenmitglied zahlreicher Zentralvereine in Deutſch— 
land, Oeſterreich, Frankreich und Italien. 

Uns iſt der Herr beſonders lieb und wert, 


weil er einer der wenigen noch lebenden Imker 


iſt, welche unſerer Zeitung von der Gründung 
an, alſo 24 Jahre lang, als Abonnenten an— 
gehören. 

Möchte dem greiſen Geburtstagskinde noch 
jo manches Jahr in geiſtiger Friſche und förper- 
licher Rüſtigkeit beſchieden ſein. Die Red. 

Fudwig Huber F. Am 22. Oktober verſchied 
im Alter von 62 Jahren Ludwig Huber, 
Hauptlehrer in Niederſchopfheim in Baden. In 
treuer Pflichterfüllung hat er 40 Jahre lang in 
ſeinem Geburtsorte als Lehrer gewirkt. Seine 
Tätigkeit auf dem Gebiete der Bienenzucht aber hat 
ſeinen Namen weit hinausgetragen über Deutſch— 
lands Grenzen. Unter ſeiner tüchtigen Leitung 
entwickelte ſich der von ihm gegründete Ortener 
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Verein in kurzer Zeit zu einem der größten Bie⸗ 


nenzüchtervereine Badens; dem Landesverein 


aber diente er über ein Jahrzehnt mit gleicher 


Treue und Umſicht als Rechner und Schriftführer. 
Mit ſcharfem Blick die großen Vorteile, die die 
Verwendung der Kunſtwabe dem Imker bot, 
erkennend, wirkte er in Wort und Schrift für die 
Verbreitung derſelben, wie er denn auch jeder⸗ 
zeit ſeinem Freunde Rietſche bezgl. der Verbeſſe— 
rung der Gußform mit Rat zur Seite ſtand. In 
pietätvoller Weiſe, doch dabei die Fortſchritte nicht 


außer acht laſſend, bearbeitete er die 11. bis 


14. Auflage des von ſeinem Vater verfaßten 
Lehrbuchs der Bienenzucht. 


2 


Waren dem Verſtorbenen auch ſchon während 
ſeines Lebens mannigfache Zeichen der Anerken⸗ 
nung zu teil geworden, ſo zeigte doch ſeine Be⸗ 
erdigung erſt recht, welche Wertſchätzung und 
Liebe er ſich überall erworben hatte. In beſon⸗ 
ders ergreifender Weiſe gedachte vor allem der 
1. Vorſitzende des Bad. Landesvereins, Pfarrer 
Graebener, der unvergänglichen Verdienſte des 
Entſchlafenen um die Bienenzucht. | 


Auch wir werden des treuberdienten Heimge⸗ 
gangenen jederzeit in Dankbarkeit gedenken. 
Die Redaktion. 


Die Gefahren bei der Durchwinterung unſerer Bienen. 
Von Lebrecht Wolff. 


Die Gefahren, welchen die Bienen während 
des Winters ausgeſetzt ſind, ſind hauptſächlich 
folgende: Luftnot, Kältenot, Durſtnot, 
Ruhr und Näſſe in den Wohnungen. Haben 
die Bienen Mangel an Luft, ſo ſind ſie entweder 
zu eng oder zu warm eingewintert worden, oder 
man hat es bei der Einwinterung in beiden Punk⸗ 
ten zugleich verſehen. Die Gefahr der Luftnot 
vermehrt ſich, wenn man die Fluglöcher zu ſtark 
verengte. Die Kältenot tritt ein, wenn die Bienen 
einen zu weiten Winterſitz haben, oder wenn ſie 
nicht warm genug eingewintert wurden, wo alſo 
dann die Kälte zu ſehr auf ſie eindringt und ſie 
durch ſtarke Flügelbewegungen die nötige Wärme 
herbeizuſchaffen gezwungen ſind. In den Fällen 
des Luft- und Wärmemangels zeigen die Bienen 
ihre Not durch Brauſen an. Vernimmt der Bienen⸗ 
vater dieſes, ſo wird er ohne weiteres auf die Urſache 
davon ſchließen können, denn er weiß, wie er ein⸗ 
gewintert hat, ob zu eng und warm, oder zu weit 
und kalt, oder ob etwa das Flugloch zu eng und 
vielleicht gar verſtopft iſt. Hiernach wird er dann, 
ohne daß er eine umſtändliche Unterſuchung vor⸗ 
nimmt, zur Abhülfe ſchreiten. Er wird im erſten 
Falle friſche Luft auf kurze Zeit von hinten ein⸗ 
ſtrömen laſſen, die Verpackung mindern oder auch 
eine leere Wabe hinten anſchieben, bezw. das Flug⸗ 
loch ganz öffnen und reinigen. Starken Stöcken 
ſoll man die Fluglöcher überhaupt nicht verengen. 
Im zweiten Falle, der Kältenot, wird er nach— 


träglich Waben hinten wegnehmen, die Bienen 


alſo enger ſetzen und ſie wärmer verpacken. 
Alles recht behutſam, damit ſie nicht unruhig 
werden und wohl gar abfliegen. 

Die Durſtnot entſteht, wenn die Wintervorräte 
kandiert ſind und nicht genug wäſſerige Teile ent⸗ 
halten, die das Waſſerbedürfnis der Bienen nicht 
befriedigen können. Auch in dieſem Falle bemerkt 
man an den Bienen große Unruhe. Die Durſt— 
not erkennt der Imker aber auch daran, daß 
mitten im Winter einzelne Bienen abfliegen, um 
im Freien Waſſer zu ſuchen. Da gilt es aber, 
genau zu beobachten. Bei einer nach Waſſer 
ausfliegenden Biene zeigen ſich folgende Merk— 
male: Sie fliegt ſchnell vom Flugloch aus ins 
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Freie, ohne ſich noch einmal umzuwenden und 
ſich zu orientieren, ihr Kopf iſt, wenn ſie nur 
eben das Flugloch verlaſſen, ins Freie gerichtet, 
ſie erhebt ſich ſofort in die Luſt. Ihr Hin⸗ 
terleib iſt ſchlank wie bei einer Biene, die im 
Sommer den Stock verläßt, um auf Tracht aus⸗ 
zufliegen. — Das Abhülfsmittel gegen die Durjt- 
not kann in nichts anderem beſtehen, als im 
Tränken, entweder in der Weiſe, daß man einen 
mit Waſſer gefüllten Schwamm auf die Rähm⸗ 
chen legt, da, wo die Bienen ihren Sitz haben, 
oder mittels eines Trinkgefäßes mit ſchwach 
lauwarmem Waſſer. Oben und an den Seiten 
iſt nachher alles wieder warm zu verpacken. 

Die Ruhr iſt eine Folge ungeſunder Winter- 
nahrung. (Man beugt der Krankheit von vorn⸗ 
herein dadurch vor, daß man jedem Volke im 
Herbſte, wenn es auch ſeinen Ausſtand hat, 
6—8 Pfund Kriſtallzucker einfüttert) Leiden die 
Bienen an der Ruhr, ſo fliegen einzelne von 
ihnen ebenfalls ab, gebärden ſich aber beim Ver⸗ 
laſſen des Stockes und beim Abflug anders als 
die waſſerbedürftigen Bienen. Die ruhrkranke 
Biene fliegt nicht ſofort ins Freie, ſondern kriecht 
am Flugloch erſt hin und her und erhebt ſich 
dann ſchwerfällig in die Luft, ſinkt auch meiſtens 
beim Abflug um einige Zentimeter nach dem Erd⸗ 
boden zu. Ihr Hinterleib iſt ſtark aufgetrieben, 
und man ſieht gewöhnlich, wie ſie ſich nach dem 
Abflug ihres Kotes entledigt. Sie kehrt aber 
meiſtens ebenſowenig zurück wie die nach Waſſer 
ausgeflogene Biene. Die Heilung ruhrkranker 
Völker iſt ſchwer; man kann nichts weiter tun, als 
ihnen eine Gabe gelöſten Honigs in lauwarmem 
Zuſtande darzureichen, ohne daß man ſich aber 
in jedem Falle der Hoffnung hingeben darf, wirk— 
lich Abhilfe geſchaffen zu haben. 

Näſſe entſteht im Stocke, wenn die Verpackung 
zu ſtark iſt oder aus Material beſteht, welches 
die Ausdünſtung des Bienenvolkes nicht durch— 
läßt. Hier kann man leicht Abhülfe ſchaffen; hat 
das Näſſen der Wohnung ſeine Urſache aber in 
der falſchen Konſtruktion derſelben, ſo kann man 
vorderhand nichts dagegen tun. 
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Im Lichte der praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
3. M. Noth, Durlach. 

Die Bienen feiern jetzt ihren großen Sabbat. Für den Imker darf es aber auch 
im Winter kein völliges Ausſpannen geben, ebenſowenig für die bienenwirtſchaftlichen 
Vereine. Einerſeits ſind bald die Vorbereitungen zur nächſten Flugzeit zu treffen, an- 
dererſeits aber nimmt die Pflege der geſamten Intereſſen der Bienenzucht unſere Kräfte 
fortwährend in Anſpruch. Der einzelne wolle auch nie vergeſſen, daß jedes Opfer, das 
er an Zeit und Geld auf ſeine Weiterbildung verwendet, ihm ſelber zu gute kommt. 
Nur wer ununterbrochen in geiſtiger Fühlung mit ſeiner Sache bleibt, kann ſich die Er— 

rungenſchaften derſelben zunutze machen. 5 


5 reges Leben. Wohin wir blicken, iſt eitel Tätigkeit. Da knirſcht die Säge durch das 
| Holz und ſtampft die Maſchine zur tauſendfachen Erzeugung neuer Beuten und Geräte; 


g Bienenzucht im Auge hat, in den Vordergrund geſtellt wird. Nicht als ob wir weniger 


ſchen Imker in allererſter Reihe? Wie ein roter Faden durchzieht die heimiſche Fach— 


die zum Teil jetzt noch ſchweben. Kann anne man, daß, . Zuckerh 


betrifft, etwas Ruhe eingekehrt ſei, da geht der Tanz von neuem los. Diesmal iſt es 


Dickel, der im „Pomm. Ratgeber“ für den Zuckerhonig eintritt. Er hat wiederholt 
einen ſchlechten Blatthonig, wie er ſagt ein „Sauzeug“, geerntet, was ihn dann ver⸗ 


anlaßte, den Zuckerhonig ſelber zu erproben. Die Reſultate dieſer Prüfung, ſowie die 


„Ergebniſſe“ des Zuckerhonigkampfes ließen ihn nun zu einem günſtigen Urteil über 
die Zuckerhonigproduktion gelangen, der er eine wirtſchaftliche Bedeutung für die Zukunft 
der Bienenzucht beimißt. Gleich ſeinen Vorkämpfern geht Dickel dabei von der Annahme 
aus, daß die Bienen aus Zuckerwaſſer ein dem e „che miſch ganz gleichwertiges 
Nahrungsmittel“ bereiten können. 


Es dürfte aber kaum angezeigt erſcheinen, auf dieſe ſchon ſo oft erörterte Ange— 
legenheit noch einmal näher einzugehen. Die Erzeugung von Zuckerhonig durch den 
Imker zu Verkaufszwecken iſt und bleibt ein folgenſchwerer Fehler, weil ein ſolcher Be⸗ 
trieb dazu führen muß, die Bienenzucht in Mißkredit zu bringen und den echten 
Bienenhonig im Preiſe zu drücken. Nur das ausſchließliche Feſthalten am Natur⸗ 
honig und die ſtete Hervorhebung des Unterſchiedes, der zwiſchen ihm und 
allen Honigſurrogaten beſteht, kann die Bienenzucht vor dem Rückgang bewahren. 
Bin ich nun aus begreiflichen Gründen auch nicht in der Lage, den zwar gut gemeinten, 
aber in den Zielen verfehlten Anregungen Dickels bezüglich des Zuckerhonigs eine weitere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſo kann ich es doch nicht unterlaſſen, . eee 
über den Blatthonig noch einige Zeilen zu widmen. 


Wenn es nach Dickel ginge, ſo würde der Blatt- und Tannenhonig wohl nicht 
mehr uneingeſchränkt in die Honiggemeinſchaft aufgenommen werden. Die Wanderver— 
ſammlung in Weißenfels hat aber im wohlverſtandenen Intereſſe der Bienenzucht fol⸗ 
gender, auch von den Nahrungsmittelchemikern gutgeheißenen Begriffserklärung des Honigs 
zugeſtimmt: „Honig iſt der ſüße Stoff, den die Bienen von den lebenden Pflanzen 
eintragen.“ Damit konnten auch die vielen Tauſende von Imkern zufrieden ſein, die 


ihre Haupternten faſt regelmäßig aus Honigtau erzielen. Und dieſe Faſſung entſpricht 


nicht nur ihren berechtigten Wünſchen, ſondern auch der Sachlage überhaupt, weil eben 
der in den Waben aufgeſpeicherte Blatthonig tatſächlich nichts anderes als ein echter 


Bienenhonig iſt. Außerdem mußte doch in Rechnung gezogen werden, daß der Honig⸗ 


tau mehr oder minder ſtark im ganzen Reichsgebiet auftritt und kein Imker die zufällige 
Beimiſchung desſelben zum Blütenhonig verhüten kann. Wie viel ziemlich heller Blatt- 
honig übrigens rein und vermiſcht in der Unkenntnis als Blütenhonig geſchleudert wird, 
davon haben nur wenige eine Ahnung. 

Das nicht ſelten vernehmbare harte Urteil über den Blatthonig im, allgemeinen 
rührt hauptſächlich von dem Irrtum her, der die Entſtehung des Honigtaues auf die 
Ausſcheidungen der Blattläuſe zurückführt. Auch Dickel hat ſich anſcheinend davon noch 
nicht freigemacht, ſonſt könnte er nicht von „unäſthetiſchen Eigenſchaften“ dieſes Honigs 
ſprechen und Freudenſtein ſekundieren. Gewiß, es werden auch ſüße Ausſcheidungen der 


Blattläuſe von den Bienen in der Not aufgeſucht; aber der maſſenhaft auftretende Honigtau, 


wie er beiſpielsweiſe an der Weißtanne beobachtet werden kann, iſt eine direkte Abſonderung 
der lebenden Pflanze und als ſolche für den Imker ebenſo wertvoll wie der ſüße 


Saft der Blüten. Die Sonnenwärme, Bodenart und die Pflanze ſelber ſpielen bei der 


Qualität der Blatthonige offenbar eine große Rolle. Daß unter ihnen freilich mehr 


geringe Sorten als unter den Blütenhonigen vorkommen und daß ſie den Bienen im 
Winter oft nicht zuträglich ſind, beruht auf Wahrheit; aber als Speiſehonige ſind die 


meiſten nicht zu verachten. Insbeſondere unſer ſüddeutſcher Tannenhonig wird jeines 


Wohlgeſchmacks und feiner hygieniſchen Eigenſchaften halber von vielen Konſumenten 


jedem Blütenhonig vorgezogen, ſonſt verbrächte man doch nicht zur Gewinnung desſelben 
die Völker maſſenhaft aus der Ebene ins Gebirge. 


Eine Klaſſeneinteilung des Honigs, wie ſie Dickel wünſcht, würde vielfach gar 
nicht durchführbar ſein und bei den Imkern weiter Gebiete den größten Anſtoß 


erregen. — 
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Bweifellos ift die Honigfrage gegenwärtig ein großes Schmerzenskind der Imker. 
Dien eingangs erwähnten Lichtſeiten unſerer Bienenzucht dürfen doch auch die Schatten 
nicht fehlen. Am meiſten macht ſich unſer Schmerz aber doch erſt dann bemerkbar, wenn 
wir — weder Blatt⸗ noch Blütenhonig haben. Die Beobachtung, daß es auch in 
ſchlechten Jahren immer wieder Völker gibt, die einen Überſchuß erzielen, ſoll uns aber 
anſpornen, die größte Sorgfalt auf die Auswahl des Zuchtmaterials zu verwenden. Wie 
das von den Schweizer Imkern verſtanden wird, hat Dr. Kramer in der Hauptverſamm⸗ 
lung des Badiſchen Landesvereins dargelegt. Aus ſeinem hochintereſſanten Vortrag laſſe 
ich nach unſerer „Biene“ hier zwei Abſchnitte folgen: 

* „Eine rationelle Wirtſchaft muß mit der Verjüngung der Königinnen auch eine 
Veredlung der Raſſe anſtreben und die Vermehrung der Völker vom Zufall der Witte⸗ 
rung unabhängig machen. Das dankbarſte Zuchtmaterial beſitzen wir unſtreitig in unſerer 
Landraſſe, der braunen, deutſchen Biene. Im glücklichen Ebenmaß ihrer Triebe liegt 
dieſe Wahrheit begründet: Ihre Brutluſt gefährdet nicht die ganze Okonomie derart, 
daß ſie mitten im Sommer verarmt und doch fortbrütet. Ebenſo mäßig iſt auch ihre 
Drohnen⸗ und Schwarmluſt entwickelt. ö ® 

; Dieſen drei Trieben, die hohe Anforderungen an die Dfonomie ſtellen, hält ein ſtark 
entwickelter Sammeltrieb das Gleichgewicht. Daher der Verlaß auf dieſe Biene in 
ihrer Entwicklung und Leiſtung. Jederzeit ſieht der Kenner dies Ebenmaß der Kräfte im 
Brutkörper, der ideal angelegt und verproviantiert iſt. Was wir ſchön heißen, iſt auch 
die Grundbedingung der kräftigen Ernährung, die eine große Widerſtandskraft, ein langes 
Leben verbürgt.“ — 

16 Möge dem redlichen Bemühen der Imker in der Förderung der Bienenzucht und 
auf dem Bienenſtande im neuen Jahr reicher Segen beſchieden ſein! 
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Haben die Bienen verſchiedenen Keſtgeruch und ſpielt 
dieſer beim bereinigen eine Rolle! 

| Vortrag, gehalten auf der Wanderverſammlung in Weißenfels von H. Mulot, Arnſtadt. 
Ees iſt eine merkwürdige Erſcheinung in der Bienenkunde, daß ſich ganz oder teil 
weiſe irrige Lehren wie eine ewige Krankheit fortvererben. Ein Bienenzüchter ſpricht, 
ein Lehrbuch ſchreibt ſie dem andern nach und einzelne Stimmen, welche die Richtigkeit 
der Lehre in Zweifel ſtellen, verhallen ungehört. | 

So kann man z. B. immer und immer wieder leſen, drohnenbrütige Völker, Völker 
in denen die Brut von Arbeitsbienen herrührt, ſeien ſchwer wieder zu beweiſeln, und doch 
iſt nach meinen langjährigen und vielſeitigen Erfahrungen eher das Gegenteil der Fall. 
In normalen weiſelloſen Völkern ſind mir im Laufe der Jahre viel mehr Königinnen 
abgeſtochen worden als in drohnenbrütigen. Königinnen, welche ich in letztere ohne weitere 
Umſtände einlaufen ließ, wurden in mehr als hundert Fällen gerne angenommen. 
Ahnliche Erfahrungen machten auf meine Veranlaſſung auch andere Imker. Das Miß⸗ 
lingen der Wiederbeweiſelung ſolcher Völker iſt wohl meiſt darauf zurückzuführen, daß 
ſich die Bienenzüchter nicht genügend überzeugten, ob ſich nicht eine unbefruchtete Königin 
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um Beobachtungen anzuſtellen, oft mehr als 


ingeſchloſſen waren, verurſacht durch das Zufliegen von Nachbarbienen. 

Am meiſten wundere ich mich aber darüber, daß fortwährend in Zeitungen und 
dehrbüchern ſelbſt von erfahrenen Bienenzüchtern behauptet wird, die Völker hätten ver⸗ 
werden müſſe, wenn eine Vereinigung fried- 
n ſtatten gehen ſollte. Der Eine empfiehlt Beſprengung mit Honigwaſſer oder 


ſtark riechenden Flüſſigkeiten, zum Veippiel Apiol und dergleichen 885 andere rät, das 4 
beizugebende Volk erſt einige Tage durch ein Drahtgitter von dem andern zu trennen, 
bis beide gleichen Neſtgeruch angenommen hätten. Wieder andere raten, die Bienen 
erſt in Verlegenheit zu ſetzen, indem man die belagerten Waben der zu vereinigenden 
Völker abwechſelnd auf dem Wabenbocke durcheinanderhängt. Iſt es daher ein Wunder, 
wenn viele Imker, beſonders Anfänger, nur ungern und mit Furcht an eine Vereinigung, 
die ſo viele Umſtände und Vorſichtsmaßregeln erfordert, herangehen oder ſie ganz unter⸗ 
laſſen? Wie ſollte es mir ergehen, wenn ich bei meinem intenſiven Betriebe (Schwarm⸗ 
und Königinnenverſand) ſo viele Umſtände machen wollte. Meine 100 bis 150 Völker 
und Zuchtſtöckchen bilden ſozuſagen ein Volk. In den Sommer- und Herbſtmonaten 
vergeht faſt kein Tag, an dem ich nicht mehrmals Vereinigungen, Verſtärkungen ge⸗ 
ſchwächter Völker und Bildung von Schwärmen aus Bienen verſchiedener Stöcke vornehme. 
Obgleich ich keine weiteren Vorſichtsmaßregeln treffe, als unter Umſtänden wertvolle 
Königinnen eine Zeit lang abzuſperren, kann ich mich nicht erinnern, daß mir in den 
letzten Jahren nur einmal Bienen abgeſtochen worden wären. Lehrgeld habe ich früher 
allerdings auch bezahlt, denn einige Regeln müſſen beachtet werden. Geſtatten Sie mir, 
daß ich einige Beiſpiele anführe, aus denen Sie am beſten beurteilen können, ob der 
Neſtgeruch dabei eine Rolle ſpielt oder nicht. 

Am Anfange meiner Imkerlaufbahn ließ ich mir zur Verſtärkung drei nackte Völ⸗ 
ker aus der Heide kommen. Die Schwärme kamen in hocherregtem Zuſtande an. Gleich 
nach deren Ankunft warf ich die Bienen eines der Schwärme in eines der zu verſtär⸗ 
kenden Völker, das weiſellos war. Nach einer Viertelſtunde etwa waren faſt alle Bienen 
abgeſtochen. Daraufhin beſpritzte ich die Bienen des zweiten Schwarmes ſtark mit Honig⸗ 
waſſer und gab etwa die Hälfte davon einem weiſelrichtigen Volke. Das gleiche Reſultat. 
Nun brachte ich den Reſt des zweiten Schwarmes einſtweilen in den abgeſchloſſenen 
Honigraum desſelben Volkes und den dritten in den Keller. Gegen Abend, als die 
Bienen ſich völlig beruhigt hatten, erfolgte die Vereinigung tadellos. f 

Aehnliche Erfahrungen machte ich früher auch mit Naturſchwärmen. Von einem 
Nachſchwarme gab ich etwa die Hälfte der Bienen gleich nach dem Schwarmakte, als ſich 
die Erregung noch nicht gelegt hatte, einem zwei Tage zuvor gefallenen Nachſchwarm, 
der von dem gleichen Muttervolke abſtammte; ſofort begann ein erbitterter Kampf, und 
in wenigen Minuten lagen die Leichen handhoch auf dem Bodenbrett. Einige Stunden 
ſpäter dagegen, nachdem ſich die Bienen völlig beruhigt hatten, wurde die andere Hälfte 
des Schwarmes anſtandslos aufgenommen. Die meiſten von Ihnen werden ſchon die 
Erfahrung gemacht haben, daß zurückkehrende Schwarmbienen, von denen ſich häufig 
eine mehr oder weniger große Anzahl auf nahe angrenzende Nachbarvölker verirrten, 
faſt immer abgeſtochen wurden, auch wenn ſie ſich noch ſo voll Honig geſogen haben 
und ſich vor dem Schwarmakte gut vertragen hatten; nur dann, wenn das Nachbarvolk 
ebenfalls im Begriffe ſteht zu ſchwärmen, werden ſie nicht bekämpft. 

Ende Juli bilde ich alljährlich Schwärme oder Zuchtvölkchen, indem ich von einigen 
ſtärkeren Völkern eine Anzahl Bienen in einen Transportkaſten kehre, dieſen in den 
Keller bringe, und nachdem ſich die Bienen etwa einen Tag lang abgetobt haben, eine 
befruchtete Königin einlaufen laſſe. Den Verſuch machte ich einige Male auch mit 
unbefruchteten Königinnen; dieſe wurden zwar meiſtens ebenfalls angenommen, ich mußte 
aber von einer derartigen Beweiſelung abſehen, weil die älteren Bienen, welche ſchon ge⸗ 
flogen hatten und aus den mit unbefruchteten Königinnen gebildeten Schwärmen nach 
ihren Mutterſtöcken zurückkehrten, manchmal nach der kurzen Trennung abgeſtochen wur 
den, wenn dieſe Stöcke befruchtete Königinnen hatten. f 

Bor etwa 20 Jahren, als das Apiol aufkam, wurde ich als damaliger Vorſitzender 
vom Darmſtädter Bienenzuchtverein von den Mitgliedern erſucht, Verſuche mit dem 
neuen Mittel auf meinem Stande zu machen. Ich ließ mir daher einige Fläſchchen 
kommen und erſuchte erfahrene Imker, mich bei den Experimenten zu unterſtützen. Sollten 
dieſe wirklich von Wert ſein, ſo müßten wir erſt die Völker ausfindig machen, die ſich 
gegen eine Vereinigung ſträubten. Wir gingen daher von Stock zu Stock und tauſchten 
ſowohl hinten vom Fenſter, wie mitten aus dem Brutneſt entnommene, mit Bienen 
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Foefehte Waben edenfeitig: um. Das war bei den mehr als hundert Mobilvölfern feine 
kleine Arbeit; ſie murrten mehrere Stunden, aber kein einziges der Völker tat uns den 
Gefallen, von den zugegebenen Fremdlingen auch nur die geringſte Notiz zu nehmen. 
Etwa vierzehn Tage ſpäter, zu einer gänzlich trachtloſen Zeit, wiederholten wir den 
Verſuch, aber er verlief mit dem gleichen Erfolg oder vielmehr Mißerfolg. 


Das iſt ja eben der Fehler, der meiſtens von den Imkern gemacht wird, daß ſie 
vor Anwendung der verſchiedenen empfohlenen Vereinigungsmittel nicht vorher erproben, 
ob auch nicht ohne dieſe die Vereinigung friedlich verläuft, was in den meiſten Fällen 
ber Fall ſein wird. Man braucht im Zweifelfalle doch nur einige hundert Bienen oder 
eine Wabe voll dem anderen Volke beizugeben. Sind dieſe nach zehn bis fünfzehn 

Minuten nicht abgeſtochen, ſo werden ohne Zweifel auch alle übrigen angenommen. 
Sole es aber Kämpfe geben, ſo iſt es immer noch Zeit, die bekannten Mittel anzu— 
wenden, ſie werden aber dann meiſtens Dear gewöhnlich helfen dann nur Betäu— 
bungsmittel Beſſer iſt es in vielen Fällen, die Vereinigung auf einige Zeit zu ver- 
ſchieben, am beſten auf einen kühlen Abend, an dem die Bienen recht ruhig ſitzen. 


1 Die meiſten der Anweſenden werden ſchon Räubereien auf ihrem Stande gehabt haben. 
Ein geſundes Volk, deſſen Aufmerkſamkeit nicht durch etwas außergewöhnliches abgelenkt 
wird, etwa durch ſehr ſtarke Tracht und dergleichen, wehrt ſich gegen die Eindringlinge, 
welche die Bienen ſchon an den charakteriſtiſchen Flugbewegungen und ſonſtigem auf— 
fallenden Benehmen erkennen, und bald werden Tote das Schlachtfeld bedecken. Man 
mache nun, wenn der Kampf richtig im Gange iſt, den Räuber mit Hilfe von Mehl 
ausfindig, entnehme ihm eine der hinterſten beſetzten Waben und hänge ſie dem Be— 

raubten ein. In neun Fällen unter zehn wird keine dieſer ? Bienen angefallen, auch wenn 
der Kampf vorne am Flugloch flott weitergeführt wird. Ja, beim Verſtellen des Raub⸗ 
volkes mit dem Räuber kommt es vor, daß letzterer in den erſten Augenblicken ſeine 
eigenen Bienen abſticht. 

Es wäre unklug von mir, zu behaupten, die Bienen hätten keinen Geruchſinn, im 

Gegenteil, ich halte dieſen für hoch ausgebildet, ich möchte vielmehr nur behaupten, daß 

dieſer beim Vereinigen nicht ausſchlaggebend iſt, daß vielmehr andere Urſachen haupt— 

ſächlich mitſprechen, wenn ich mich jo ausdrücken darf, ſeeliſche Momente. Man ver⸗ 
meide die Vereinigung zweier Völker, wenn eines davon ſtark erregt iſt, zum Beiſpiel 
durch den Schwarmakt, Transport bei heißer Witterung, durch fortwährendes Beläſtigen 
von Raubbienen, man warte in dieſen Fällen, bis ſich die Erregungen gelegt haben. 

Erregungen infolge von Weiſelloſigkeit bilden keine Gefahr. Man vermeide ferner, wenn 

icht abſolut nötig, die Vereinigung zweier Völker, von denen das eine eine unbefruchtete 

bmg hat, das andere eine befruchtete, obgleich auch dieſe Verſchiedenheit nicht immer 
ein Hindernis bildet. Werden dieſe wenigen Regeln beobachtet, ſo werden wohl ſelten 

Verluſte beim Vereinigen von Bienen — Königinnen müſſen geſchützt werden, denn 

bei dieſen ſprechen andere Faktoren mit — vorkommen, und die empfohlenen Mittel und 

Vorſichtsmaßregeln als überflüſſig in Wegfall kommen können. 


= Nach meiner Ueberzeugung, und die von mir angeführten Beiſpiele dürften es 

| 20 beſtätigen, gibt es einen verſchiedenen Neſtgeruch in dem Sinne, wie vielfach an— 

genommen wird, bei den Bienen nicht, auch nicht bei Bienen verſchiedener Raſſen; 

ſollte aber ein ſolcher exiſtieren, ſo ſpielt er bei der Vereinigung anſcheinend nicht die 
ngße Rolle. 


Bemerkungen zu den Sorſchungsergebniſſen Dr. Sanders 
und Dr. Küſtenmachers über die Ruhr. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Der Vortrag Dr. Zanders: „Tieriſche Paraſiten als Krankheitserreger bei der 
Biene“, gehalten auf der Wanderverſammlung zu Weißenfels am 9. Auguſt 1909, be⸗ 
deutet für die Bienenforſchung ohne alle Frage einen wertvollen Fortſchritt. Über das 


Weſen der jo gefährlichen Nuhrkrantheit en endlich Weller e endende exakt ie 


ſchaftliche Ergebniſſe vor. Mit ihnen hat der junge Forſcher einer alten Streitfrage der 
Imker ein befriedigendes Ende bereitet, auf die derſelbe wohl deshalb nicht eingegangen 
iſt, weil er als Nichtimker oder doch Imkeranfänger unmöglich ſchon jetzt den wahren 


hiſtoriſchen Standpunkt der Imker in betreff der Ruhrfrage überblicken kann. Zwar 


ſpricht er von einem „Widerſtreit der Meinungen“ der Imker, geht jedoch auf das 
wahre Weſen dieſes Widerſtreites nicht ein, denn die drei zum Beweiſe desſelben ange⸗ 
führten neuzeitlichen Außerungen eines Redakteurs und dreier bayriſcher Imker haben 
mit dem wahren Charakter dieſes Widerſtreites rein gar nichts zu ſchaffen. Es ſei mir 
im Intereſſe der Ausfüllung einer Lücke im Zanderſchen Vortrag Sefa zur Sehe 
der Ruhrforſchung einige Bemerkungen zu bieten. 
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Jahrzehntelang haben ſich die Imkerführer in betreff der Ruhrfrage in zwei 


Lager geſpalten. In einem Lager wurde mit eben derſelben Entſchiedenheit behauptet: 
die Ruhr iſt anſteckend, wie im anderen erklärt wurde: ſie iſt überhaupt keine Krankheit 
und daher auch nicht anſteckend. Am ſchärfſten platzten dieſe Gegenſätze aufeinander 
gelegentlich der Wanderverſammlung zu Brünn im Jahre 1865. 

Dr. Melicher führte bei dieſer Gelegenheit aus: „Die Ruhrkrankheit iſt anſteckend 
und zwar außerordentlich. Der Auſteckungsſtoff verpflanzt ſich hier durch Berührung 
und zwar durch den Rüſſel der Bienen“. In Beſtätigung dieſer Auffaſſung teilte 1866 
Dr. Weiß in der „Bienen⸗Zeitung“ mit: „Das Darmrohr einer ruhrkranken Biene 
zeigt eee ſichtbare Veränderungen“. 

Den Ausführungen Melichers trat aber zu Brünn Dzierzon ganz entſchieden ent⸗ 
gegen, indem er auf Grund ſeiner Erfahrungen behauptete: „Ich bin gerade der ent— 
gegengeſetzten Anſicht. Die Ruhrkrankheit kann keine anſteckende Krankheit ſein, weil ſie 
überhaupt keine Krankheit iſt. Was gewöhnlich Ruhrkrankheit genannt wird, iſt bloß 
das Unvermögen der Bienen, ihren Kot länger zurückzuhalten. Sie müſſen denſelben 
von ſich geben, wenn er endlich ein ſolches Maß erreicht hat, daß das Organ zu ſeiner 
Einſchließung nicht mehr ausreicht. Es wäre ja geradezu abnorm, wenn der Darmkanal 
kein beſtimmtes Maß hätte. Wenn alſo der Winter zu lang, die Kälte zu groß, das 
Volk zu ſchwach iſt ic, jo daß die einzelne Biene, um die nötige Wärme zu produzieren, 
zu viel zehren muß, dann muß freilich eine Zeit eintreten, wo die Bienen ihre Exkre⸗ 
mente von ſich geben müſſen, und das iſt dann die Ruhrkrankheit. Es iſt aber eigent⸗ 
lich keine Krankheit, weil das Übel verſchwindet, „wenn warme Witterung eintritt 

und die Bienen ſich reinigen können“. 

Dieſen Ausführungen wurde durch wiederholt allgemeines Bravo Beifall gezollt. 

Der verſöhnende Ausgleich, den nun Dr. Zanders Forſchungsergebniſſe herbeigeführt 
haben, beſteht darin, daß er zwei Arten von Ruhr feſtgeſtellt hat, von denen die eine 
anſteckend und die andere nicht anſteckend iſt, ſo daß ſich nunmehr die beiden ſtreiten⸗ 
den Parteien in dem Bewußtſein die Hände reichen können, beide zur Hälfte Recht ge— 
habt zu haben. Für die Praxis iſt es nun für uns Imker von großer Wichtigkeit, die 
charakteriſtiſchen Unterſchiede beider Krankheitsformen zu kennen, wollen wir gegebenen 
Falles erfolgreich, anſtatt verkehrt eingreifen. 

Nach den Darlegungen Dr. Zanders enthält die Kotabſcheidung der mit anjteden- 
der oder bösartiger Ruhr behafteten Bienen ſtets ein kleinſtes tieriſches Lebeweſen, einen 
Paraſit in ungezählter Menge. Gelangt eine einzige Spore dieſes „Nosema apis“ ge= 


nannten Mikroorganismus in den Mitteldarm einer geſunden Biene, ſo platzt die Schale 


und es entſchlüpft ihr ein winziger Paraſit. Derſelbe bohrt ſich ſofort in die Darm— 
wand ein, wächſt und vermehrt ſich auf Koſten der Darmzellen in unglaublichem Maße 
und bildet knapp nach vier Tagen wieder Sporen, die nach kurzer Zeit die Darmzellen 
füllen, zerſtören und daher unrettbar den Tod der befallenen Bienen herbeiführen. Der 
bei geſundem Zuſtand rötliche Mitteldarm wird dann trüb und vollſtändig — auch ohne 
Mikroſkop ſchon feſtſtellbar — milchweiß. Wenn ich die etwas unbeſtimmten Darle⸗ 
gungen Dr. Zanders über das Ausſehen der Kotabſcheidungen bösartig erkrankter Bienen 


richtig deute, ſo ſind dieſelben entweder „trocken“ und treten nicht ſtändig auf, oder 


anfangs wäſſrig, werden ſteinhart und riechen zerrieben dem Schnupftabak ähnlich. 


j 
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SR mgähfige an 2 Ruhr ertrantte Volter i auch ſchon gesehen habe, ſo erin— 
nere ich mich doch nicht, dieſe Kotmerkmale wahrgenommen zu haben. Wohl aber kenne 
ich diejenigen genau, die nach Dr. Zander bei der nicht anſteckenden oder gutartigen 
Ruhr zu beobachten ſind. „Sie ſind grobkörnig und beſitzen einen ſäuerlichen Geruch. 
Mit Waſſer verrieben bilden ſie einen gelblichen Brei, der faſt nur aus Pollen beſteht“ 
und Nosema apis nicht enthält. 

| Den Unterſchied der Kotabſcheidungen bei beiden Erkrankungsformen feſtzuſtellen, 
iſt für den Praktiker von großer Wichtigkeit und da nach meinen Erfahrungen Dr. Zanders 
Charakteriſierung etwas unvollſtändig iſt, fo füge ich in Übereinſtimmung mit Dr. Küſten⸗ 
macher, indem ich mich deſſen Worte in ſeinem Weißenfelſer Vortrag bediene, noch hin— 
zu: „Die Ruhrausſcheidungen (bei nicht anſteckender Ruhr. D. V.) erſcheinen als flache 
runde Kleckſe bis ca. 1 em groß. Die Farbe iſt friſch yehpıan bis graugelb, getrocknet 
mehr dunkelbraun bis braunſchwarz. 

Dr. Küſtenmacher würde wohl, wenn ihm dieſer Satz zu Gef icht käme, entrüſtet aus⸗ 
rufen: Bi welchem Recht kannſt Du meinen Worten noch zufügen: bei nicht anſteckender 
Ruhr?! Die Ruhr iſt keine ſeuchenartige anſteckende Krankheit!“ — Vom Boden ſeiner 
Erfahrungen aus hätte er gewiß auch vollkommen recht. Er hat eben die anſteckende 
Ruhrkrankheit nicht auf dem Bieuenſtand und kann deshalb auch keine „Nosema-Sporen“ 
feſtſtellen und keine künſtliche Übertragung der Ruhr zuſtande bringen. 

Wir dürfen es in Fortentwicklung der Ruhrfrage gewiß als einen glücklichen Zu— 
fall anſehen, daß Dr. Zander gerade in einer Umgebung ſeine Studien der Ruhr vor— 
nahm, wo es möglich war, beide Ruhrformen und die bösartige ſogar in überwiegender 
Vertretung kennen zu lernen. Das wiſſenſchaftliche Recht an den Feſtſtellungen Dr. Zan⸗ 
ders zu zweifeln, hat indeſſen vorerſt weder Dr. Küſtenmacher, noch ein anderer Anhän— 
ger der einſeitigen Dzierzonſchen Lehre, falls es ihnen um Klärung der Sache gilt. 
Hätte nicht Dr. Zander den wiſſenſchaftlichen Beweis für feine Behauptungen durch den 
Infektionsverſuch erbracht, ſo würde ich ſelbſt auf Grund meiner eigenen Erfahrungen 
über das Weſen der nicht anſteckenden Ruhr, deſſen neue Lehre aufs entſchiedenſte be— 
kämpfen. Meine Bemühungen würden aber nur dann die durch Dr. Zander eroberte 
Poſition aus dem Felde ſchlagen können, wenn mir oder anderen mit dem gleichartigen 
Verſuchsmaterial, das dem Autor zur Verfügung ſtand, die Übertragung der Ruhr— 
krankheit auf geſunde Völker niemals nach der von ihm genau beſchriebenen Methode 
gelänge. 
Trotzdem wir alſo nunmehr wiſſen, daß Dr. Küſtenmachers Ausführungen über 
die Ruhr nur ein einſeitiges Bild derſelben entwerfen, ſo ſind ſie doch um deswillen 
zu begrüßen, weil ſie gerade jene Seite der Krankheit ins volle Schlaglicht rücken, die 
durch Dr. Zander aus Mangel an Erfahrung ſtiefmütterlicher behandelt wurde. Letzteres 
geht ſchon aus Dr. Zanders Behauptung hervor „die nicht anſteckende Ruhr ſcheint über- 
haupt ſelten vorzukommen“. Auch polemiſiert er gegen dieſe durch ein Zitat aus der 
„Biene“, wiewohl die hier zum Abdruck gebrachte Anſicht nur die Ruhr im allgemeinen 
im Auge hat und dem Heide-, Blatt- und Tannenhonig die Fähigkeit abſpricht, leicht 
Ruhr zu veranlaſſen. Das iſt aber ein ganz entſchiedener Irrtum, von dem auch ich 
bis zum Frühjahr 1890 noch nicht ganz befreit war. Die eigene Erfahrung belehrte 
mich aber damals eines beſſeren. a 

Im Sommer 1889 brachte ich acht Völker in die Heide nach Zell bei Michelſtadt. 

Die Ernte war ſehr reich, und nach dem Rücktransport wollte ich — der ſchon durch 
andere gemachten Erfahrung entſprechend — den Heidehonig aus den Bruträumen aller 
Völker entfernen und ſie dann mit Zuckerhonig auffüttern. Nachdem das mit vieren. 
geſchehen war, zwang mich plötzlich eintretende Kälte zu einem nicht beabſichtigten, ver— 

gleichenden Verſuch, denn die übrigen vier Völker mußte ich auf ihrem Heidehonig ſitzen 
laſſen. Und das Reſultat im nächſten Frühjahr nach langem, ſtrengem Winter? Die 
vier Völker auf Zuckerlöſung überwinterten gut. Die anderen vier auf Heidehonig aber 
waren mehr oder weniger ruhrkrank, und durch Vereinigung mußte ich aus ihnen zwei 
Völker herſtellen, von denen nur eines mit den anderen Völkern auf Zuckerlöſung in 
normaler Zeit ſchwarmreif wurde. 


* a 
FERN 1 
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Die Maßregel, den Heidehonig due Zuderlöſung zu a die e ich Geist ſchon 5 
aus theoretiſchen Gründen ſeit Jahren empfohlen hatte, mußte ich alſo im Frühjahr 1890 
in derart überzeugender Weiſe als richtig beſtätigt finden, daß ich es als einen bedauerns⸗ 
werten Rückſchritt unſerer Bienenpraxis anſehen müßte, wollten wir dieſer bewährten, 
auch von Dr. Küſtenmacher empfohlenen Vorbeugungsmaßregel deshalb keine Bedeutung 
mehr zuſprechen, weil Dr. Zander ihrer in ſeinem ſonſt ſo wertvollen Vortrag nicht ge⸗ 
denkt. Wäre Dr. Zander die Geſchichte der Bienenzucht im Odenwald bekannt, ſo würde 
er die Verheerung durch die nicht anſteckende Ruhr nicht ſo gering erachten, um ſich zu 
dem Ausſpruch verleiten zu laſſen: „Es iſt denkbar, daß dieſe Kotabſcheidung durch ge⸗ 
wiſſe Honige begünſtigt werden kann. Darüber müſſen aber noch Verſuche angeſtellt 
werden“. In manchen Gegenden des Odenwaldes war die Bienenzucht nahezu aus- 
geſtorben, und erſt die fangen der genannten Vorbeugungsmaßregel brachte ſie wieder 
auf die Beine. 

Ich beziehe indeſſen die ſen letztzitierten Ausſpruch Dr. Zanders nur auf jene Ruhr⸗ 
erſcheinungen, die nach deſſen Erfahrungen als nicht anſteckende zu betrachten ſind. Hier⸗ 
bei wird weder die Königin von der Ruhr befallen, um daran zu ſterben, noch kann 
hier die Entfernung der Ruhrflecken als Vorbeugungsmaßregel gegen die Weiterverbrei— 
tung der Krankheit angeſprochen werden. Dutzende von prächtigen Bienenvölkern habe 
ich im Laufe der Jahre im Odenwald unterſucht, deren Brutrahmen mit den Fingern 
überhaupt nicht anzufaſſen waren ohne widerliche Beſchmierung derſelben durch Bienen— 
kot, der durch warme Waſſerdünſte wieder breiartig geworden war. 

Es iſt indeſſen ebenſo ein Irrtum, wenn man annimmt, eingetragener Heidehonig 
ſei unter allen Umſtänden für die Überwinterung gefährlich. Da, wo gleichzeitig auch 
Buchweizen reichlich honigt, geht es für die Regel auch ohne Ruhr im Frühjahr ab. 
Die Kultur desſelben ſpielt aber in vielen Gegenden des Odenwaldes immer noch eine 
Rolle und in der Lüneburger Heide bekanntlich noch eine ſehr große. 

Die Erklärung der ſchädlichen Wirkung des Heidehonigs durch Dr. Küſtenmacher 
erſcheint mir ſehr einleuchtend. Mit dem Nektar wird auch „Visein“, ein Umwandlungs⸗ 
produkt bei der Pollenkörnerbildung, durch die Bienen aufgenommen. Dieſer bis dahin 
von den Chemikern als „Dextrin“ bezeichnete Körper quillt zwar durch Waſſer, vereinigt 
aber den ganzen Mageninhalt zu einem Kloß, der ſich im Magen nicht löſt und daher 
nicht in den Verdauungsprozeß eintritt. Die naturgemäße Folge muß dann eine raſche 
Anfüllung des Darmes und der Ausbruch der Ruhr fein. Werden aber gleichzeitig an— 
dere, kein Visein enthaltende Honige eingeſammelt, ſo iſt die Gefahr des Ausbruchs 
der Ruhr entſprechend geringer. 

Wenn ich und andere auch an den tatſächlichen Feſtſtellungen Dr. Zanders wiſſen⸗ 
ſchaftlich vorerſt nicht im mindeſten zu zweifeln das Recht haben, ſo erſcheinen mir doch 
deſſen Folgerungen etwas gewagt. Er behauptet auf Grund der Feſtſtellung von Nosema- 
Sporen auch im Kote der an Mai- und Junikrankheit befallenen Bienen, die Ruhr— 
krankheit im zeitigen Frühjahr ſtünde mit Mai- und Junikrankheit in urſächlichem Zu— 
ſammenhang, letztere ſeien „abermals eine Infektion durch Nosema apis“. Nun treten 
aber beide bekanntlich ebenſo plötzlich auf, wie ſie plötzlich verſchwinden, und dieſe Er— 
ſcheinung läßt ſich mit dem Weſen einer ſeuchenartigen Erkrankung und der Entwicklungs— 
weiſe der Bienenkolonie meines Erachtens nur dann zuſammenreimen, wenn wir „äußere 
Einwirkungen“ annehmen, ohne deren Vorhandenſein die Entwicklungsbedingungen der 
Nosema-Sporen und damit der Ausbruch der Seuche nicht erfüllt ſind. Ohne ſolche 
äußere Einwirkungen müßte bei der raſchen, unglaublichen Vermehrung der Sporen und 
der damit wachſenden Gefahr der Übertragung auf geſunde Bienen ein unaufhaltſames 
Weiterſchreiten der Seuche bis zum Untergang der Kolonie die notwendige Folge ſein 
und weder ein plötzlicher Eintritt noch ein plötzlicher Abbruch der Krankheit wäre denkbar. 

Ohne für heute auf weitere Betrachtungen in dieſer Richtung einzugehen, glaube 
ich daher doch zu der Anſicht berechtigt zu ſein: Wir ſind den Herren Dr. Zander und 
Dr. Küſtenmacher für ihre Bemühungen um Klärung der Ruhrfrage zu großem Danke 

verpflichtet. Die volle Klärung der Ruhrfrage ſelbſt aber ſteht noch in weiter Ferne. 


Ein Beitrag zur Saulbrutverhütung. 
Von H. Frieß, Wachenheim, Pfalz. 


Wohl über keine der Bienenkrankheiten iſt ſo viel geſchrieben worden als über 
die Faulbrut. Faſt jedes Jahr wurden neue Heilmittel empfohlen, aber keins derſelben 
bewährte ſich, und die Seuche verbreitete ſich in manchen Gegenden in erſchreckender 
Weiſe. Verſchiedene Staaten erließen daher Faulbrutgeſetze und ordneten darin die 
Vernichtung der erkrankten Völker durch Feuer an. Und wenn auch Dr. Maaßen einen 
Weg zeigt, wodurch wenigſtens das nackte Volk zu retten iſt, ſo empfiehlt es ſich doch nur, 

dieſen zu beſchreiten, wenn das Volk noch ſtark, die Jahreszeit noch nicht zu weit vor— 
geſchritten iſt und der Imker mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit verfährt. Iſt letzteres 
nicht der Fall, ſo kann leicht die Rettung des nackten Volkes dem Imker recht teuer zu 
F ‚stehen kommen. 
1 Wie die ausgebrochene Seuche zu bekämpfen iſt, ſoll im nachfolgenden uner— 
örtert bleiben; wir wollen uns damit begnügen, das aufzuführen, was bezügl. der züch⸗ 
teriſchen Maßnahmen nach unſerer Überzeugung geeignet iſt, der Verbreitung der— 
£ jelben vorzubeugen. Hierzu iſt es zunächſt vor allem nötig, daß jeder Imker die 
Faulbrut kennt; denn je raſcher die Erkrankung erkannt wird, um ſo ſicherer kann 
ſie im Keime erſtickt werden und deſto weniger Opfer an Geld wird ſie fordern. Eine 
der wichtigſten Aufgaben der Vereine iſt es daher, ihre Mitglieder über das Weſen und 
die Merkmale der Faulbrut aufzuklären und ihnen praktiſche Winke für die Verhütung 
derſelben zu geben. Könnte die gebotene Aufklärung noch durch Ausgabe belehrender 
Flugblätter“) an alle ARuanpnen unterſtützt werden, jo würde dies noch von größerem 
Erfolge ſein. 

Die ungemein lebenszähen Sporen der Faulbrut können auf die verſchiedenfachſte 
Weiſe in das Brutlager gelangen. Ob die eingedrungenen Sporen aber den Ausbruch 
der Seuche zur Folge haben oder nicht, das hängt nach unſerer Überzeugung weſentlich 

mit vom Zuſtande des betr. Volkes ab; denn wir glauben, daß ein kräftiges Volk mit 
gut belagerter und gut ernährter Brut wohl auch Stoffe erzeugt, die die Sporen nicht 
zur Entwicklung kommen laſſen oder mit anderen Worten, daß ſchwache Völker, die die 
Brut nur mangelhaft ernähren und belagern können, weit mehr für den Ausbruch der 
Seuche „disponiert“ find als andere. 

. Bezüglich der Ernährung aber handelt es ſich nicht nur darum, daß genügendes 
Futter zur Verfügung ſteht; nein, z. Z. der Brutpflege kommt es auch auf die Qualität 
4 desſelben an. Gewiß hat der Zucker für die Zeit eines reduzierten Stoffwechſels, wie 
ihn die Winterruhe mit ſich bringt, ſeine volle Berechtigung; ungenügend aber muß 
ſolches Futter genannt werden, wenn es zum Aufbau des Bienenkörpers, alſo zur Er— 
nährung der Brut, allein dienen ſoll. Steht den Brutammen Honig und Pollen zur 
Verfügung, ſo können ſie den jungen Lebeweſen alle Stoffe reichen, die zum Aufbau 
ihres Körpers notwendig find; ſteht aber zur Zeit der Brutpflege nur Zuckerlöſung zur 
Verfügung, ſo müſſen dieselben das dem Zucker gänzlich fehlende Eiweiß dem in ihrem 
Körper aufgeſpeicherten Eiweißvorrat entnehmen, was natürlich nur kurze Zeit möglich 
iſt. Es iſt wohl ohne weiteres klar, daß ein Volk, deſſen Bienen ſich ihres Reſerve— 
eiweiß entäußert haben und deſſen Jungbienen nur mangelhaft ernährt wurden und 
das ebenfalls nur auf Zuckerlöſung eingewintert wurde, nur geſchwächt in Stamm und 
Gliedern in den Frühling kommen kann. Ein geſchwächter Brutkörper mit vielen Angriffs- 
möglichkeiten für die Faulbrut iſt dann die unausbleibliche Folge. 

4 Soll aber der Stoffwechſel ein reger ſein, ſo iſt es außerdem noch notwendig, daß den 
Bienen jederzeit eine genügende Menge reiner ſauerſtoffreicher Luft zur Verfügung ſteht. 
Daß in einer dumpfen, verbrauchten, kohlenſäurereichen und zu Zeiten auch wohl über— 
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) Dem Vorſtande des Deutjchen Imkerbundes würden gewiß alle Imker dankbar ſein, wenn 
. derselbe der betr. Reichsbehörde die Bitte unterbreiten würde, auf Grund der Forſchungsergebniſſe 
Dr Maaßens ein Faulbrut⸗Merkblatt, in ähnlicher Weiſe wie das bezgl. der Blutlaus erſchienene, 

herſtellen zu laſſen. Da die Auflage desſelben eine ſehr große ſein könnte, würde dasſelbe ſicherlich 
zu einem ſehr niedrigen Preiſe abgegeben werden können. Die Red 


hitzten Luft eine Veiang aller ben dne Aakinhen, muß, bedarf wohl ke 


Beweiſes, und es iſt daher nur mit Freuden zu begrüßen, daß man anfängt, der Luft⸗ 8 


erneuerung in Bienenwohnungen größere Beachtung zu ſchenken. In den doppelwandigen 
Holzbeuten iſt für ſie vor allen Dingen zu ſorgen; doch ſoll die Ventilation keineswegs 
derartig ſein, daß fortwährend ein Luftzug durch die Wohnung ſtreicht. > 

Eine weitere Gefahr erwächſt daraus, daß noch wenig erfahrene Züchter meiſt viel 
zu viel an ihren Völkern herumhautieren, was leicht eine Verkühlung der Brut zur 
Folge haben kann. Noch bedenklicher aber iſt es, wenn die herausgenommenen Waben 
an falſcher Stelle zurückgegeben oder wenn ſchwache Völker mit Brutwaben unterſtützt 
werden, ſofern ſie dieſelben nicht belagern können. Auch der noch hier und da geübte 
Gebrauch, den Bienen die durch das fogen. Köpfen oder durch Übergießen mit kaltem 
Waſſer abgetötete Drohnenbrut zum Aufſaugen zurückzugeben, hat ſeine ſchweren Bedenken. 
Von einem ſtarken, weiſelrichtigen Volke geſchieht dies meiſt ſehr bald; anders aber liegt die 
Sache, wenn ein ſchwaches Volk die toten Larven vor dem Eintritt der Fäulnis nicht zu 
beſeitigen vermag und dann die zähklebrige, übelriechende Maſſe von den Bienen gemie⸗ 
den wird. Bleiben derartige Waben in dem Stockinnern, ſo bilden ſie einen ungemein 
günſtigen Nährboden für etwa eingedrungene Faulbrutſporen. : 

Wir behaupten natürlich keineswegs, daß durch mangelhafte Ernährung und Be⸗ 
lagerung, ſchlechte Luft, verkehrte Behandlung uſw. die Faulbrut entſtehe, ſondern möch⸗ 
ten den Imkern nur zu bedenken geben, daß dadurch dem Ausbruch der Seuche ein 
außerordentlich günſtiger Boden bereitet wird. . 

Nach den Unterſuchungen Dr. Maaßens kann die Seuche durch Räuberei in 
faulbrütigen Völkern, durch Verwendung von Honig und Wabenbau, die ver— 
ſeuchten Völkern entſtammen, durch Geräte, die mit erkrankten Völkern in Berührung 
gekommen ſind und durch den Imker ſelbſt, der an einem derartigen Volke gearbeitet 
hat, übertragen werden. Es ergibt ſich hieraus, daß man bezügl. dieſer Punkte ſich der 
größten Vorſicht befleißigen muß. Was dabei zu geſchehen hat, darüber bitten wir den 
Leſer ſich ſelbſt durch das eingehende Studium des Schriftchens Dr. Maaßens?) zu 
unterrichten. 

Wenn wir am Schlu uſſe noch einmal kurz das Ausgeführte eee ſo er⸗ 
gibt ſich: f 

1. Lerne das Weſen und die Merkmale der Faulbrut kennen! 

2. Dulde keine ſchwachen und weiſelloſen Völker auf dem Stande! 

3. Sorge für ausreichende, zweckdienliche Nahrung und für reine, ſauerſtoff— 
reiche Luft! 5 

4. Vermeide alle Eingriffe, die den Ausbruch der Seuche begünſtigen können! 

5. Mache dich mit dem Inhalte des Schriftchens von Dr. Maaßen vertraut! 


Haftung der Bienenzüchter. 
Auf Grund der Novelle vom 30. Mai V e ee Berückſichtigung der Verhandlungen des 
Reichstages. > 

Von Dr. jur. Leopold von Reichel, Berlin NW. 

Durch die Novelle vom 30. Mai 1908) iſt die in dem $ 833 BGB. beſtimmte, 
nicht durch Verſchulden bedingte Haftung der Tierhalter für durch ihre Tiere angeric)- | 
tete Schäden dahin abgeändert, daß nunmehr dieſe fortfällt, wenn der Tierhalter jeine 
Schuldloſigkeit nachweiſt und ferner, daß der Schaden durch ein Haustier, welches wirt— 
ſchaftlichen Zwecken zu dienen beſtimmt iſt, verurſacht iſt. Damit iſt — wenigſtens für 
eine N Kategorie von Tieren — die Verſchuldenshaftung eingeführt. 


*) Aber die unter dem Namen „Faulbrut“ bekannten ſeuchenhaften Bruterkrankungen der 
Honigbiene van Reg.-Rat Dr. Albert Maaßen, Preis 1,10 Mk. portofrei. Zu beziehen durch die 
Exped der Leipziger Bienenzeitung. 

1) Bei weiterem Intereſſe vgl. meine im Verlage von F. Vahlen, Berlin, erſcheinende ab⸗ 
handlung „Die lex Treuenfels“. 1 
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> Es iſt nun die Sage ob en die Bienen ter dieser milderen Haftung teilhaftig 
meiden. oder ob fie in jedem Falle ohne Rückſicht auf Verſchulden den durch ihre Bienen 
angerichteten Schaden wie bisher zu erſetzen haben. Die Beantwortung dieſer Frage 
hängt von der Entſcheidung der Vorfrage ab, ob die Biene zu den Haustieren zu zählen 
iſt oder nicht. | 

Was iſt alfo zunächſt ein Haustier? Unter einem Haustier verſteht man ein Tier, 

deſſen Gattung gezähmt iſt, und welches zum Zwecke wirtſchaftlicher Verwendung in einem 
menſchlichen Hausweſen gezüchtet wird. 

Die Gattung der Bienen iſt gezähmt, denn wilde Bienen gibt es nicht mehr, 
höchſtens verwilderte. Dann haben ſich aber auch Menſchen und Bienen im Laufe der 
Jahrtauſende ähnlich aneinander gewöhnt wie Menſchen und Pferde, Rinder und 

Schweine. Zweitens wird die Biene vom Menſchen gezüchtet. Ihre Zucht wird infolge 
der Erfindung der künſtlichen Waben ſogar in beſonderer Weiſe beherrſcht. Und 
drittens iſt der Zweck ihrer Züchtung ein wirtſchaftlicher. Denn die Bienenhaltung 
bildet einen eigenen Erwerbszweig des landwirtſchaftlichen Betriebes. Die Bienen wer— 
den auch allgemein als Haustiere anerkannt, denn man führt fie bei den „Vieh“ zählungen 
in den Haushaltungsliſten mit auf '). 

Hiermit wäre die Frage bereits gelöſt, wenn nicht bei den Beratungen der No— 

velle im Reichstage gegenteilige Anſichten geäußert wären. 

Gegenüber einer Anregung des Abgeordneten Gaebel am 11. Januar 1908 und 

ſeinem eingehend und intereſſant begründeten formellen Antrage vom 5. Mai 19089), 
die Bienen als Haustiere in die Vorlage aufzunehmen, erklärte ſich der Vertreter der 
Regierung Staatsſekretär Nieberding zunächſt rein perſönlich 9. dann aber offiziell in ab⸗ 
lehnendem Sinne). 

Die Biene, ſo behauptete der Regierungsvertreter, ſei ein wilder Wurm und werde 
in anderen Geſetzen, insbeſondere im $ 961 BGB. nicht als Haustier behandelt). 

; Was zunächſt den erſten Satz betrifft, jo iſt er dem ſächſiſchen Weichbildrecht aus 
dem Ende des 13. Jahrhunderts entnommen) und heute längſt nicht mehr maßgebend. 
Schon das Allgemeine Landrecht für die preußiſchen Staaten kannte zahme Bienen— 
ſchwärmes). Ebenſo rechnete auch das Bayriſche Landrecht von 1756 die Bienen zu 
dem „zahmen Vieh“. 

Der zweite Satz iſt erheblicher, denn wenn die Biene in anderen Geſetzen als 
Nichthaustier behandelt wird, ſo können leicht Unklarheiten entſtehen. 

Ich habe nun alle Geſetze, die in Frage kommen, nachgeſchlagen und die Auffaſſung 
des Regierungsvertreters nur im Falle des 8 961 BGB. beſtätigt gefunden. Aber 
hier wird der Bienenſchwarm nur in Bezug auf die Aneignungsfähigkeit, alſo nur für 
einen beſtimmten Einzelfall, nicht als Haustier behandelt. Eine Verallgemeinerung er⸗ 
| ſcheint unzuläſſig und eine Unklarheit beſteht deshalb noch nicht. 
® Aber wenngleich die Gründe des Regierungsvertreters nicht ſtichhaltig ſind, ſo 
ſteht feſt, daß die Mehrheit des Reichstages den Antrag Gaebel verworfen und dadurch 

dokumentiert hat, daß für die Bienenhalter die bisherige Haftung beſtehen bleiben ſolle. 
i Wille der geſetzgebenden Faktoren iſt zwar nachweisbar, aber er hat im Ge— 


| 
ö 
# 
j 
1 


ſetzestext keinen Ausdruck gefunden. Daher haftet der Bienenhalter entgegen 
um ja auch ganz irrig motivierten Willen der rechtſchaffenden Faktoren heute nur noch 
— 


im Falle der Außerachtlaſſung der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt. 
| 


55 end Bälz in der Deutſchen Juriſten⸗Zeitung 1908, Spalte 415 f.; ebenſo Rau, Grund⸗ 
ſätze der Volkswirtſchaftspolitik, 5. Aufl. ©. 309; auch Meyers Konverſationslexikon zählt die Biene 
unter die Haustiere (VIII, ©. 463, V). 

4 3) Vgl. feine Begründung in den Stenographiſchen Berichten über die Verhandlungen des 
Deutſchen He abe 1907/08, Bd. 232, S. 5139 ff. ) Ebenda Bd. 229, S. 2353. ) Ebenda 
Bd. 232, S. 5141 f. 6) Ebenſo auch Joſef im Geſetz und „net, Heft 22, 9. Jahrgang, ©; 463. 

9 „Die bene is en wilt worm.“ Art. 109, Ausgabe von Daniels. Berlin 1858. 6) J, 9, S 121. 


SR 


praktiſche winke. 


Von P. A. 


Wie verſchafft man ſich ſtarke Völker? 
Dem Anfänger pflegt man in hieſiger Gegend 
zu raten: 1 Volk ſchenken laſſen, 1 Volk finden 


und 1 Volk ſtehlen, dann kannſt du ſicher ſein, 


daß das Glück in der Bienenzucht dir zugetan 
iſt. Als Praktiſcher muß ich aber entſchieden 
raten: Laß das Stehlen! Bienendiebſtahl wurde 
ſchon im Mittelalter hart beſtraft, und heute ſind 
die Rechtsanſchauungen in dieſem Punkte noch 
nicht anders geworden, wenn auch in anderer 
Beziehung die Biene als „wilder Wurm“ weniger 
Rechtsſchutz genießt als andere Haustiere. Wer 
das Glück hat, einen Schwarm zu finden, gewiß, 
der fange damit die Bienenzucht an; herrenloſe 
Schwärme kann jeder als fein Eigentum be- 
trachten, und ein gefundener Schwarm iſt ein 
Gut, das bei zwar geringer, aber richtiger Pflege 
die Kraft gewaltigen Wachstums, wie das Senf⸗ 
körnlein im Gleichnis, in ſich trägt. Ebenſo ein 
geſchenkter Schwarm. Ein Freund und Kollege 
von mir bekam vor etwa 8 Jahren einen Schwarm 
geſchenkt und nennt jetzt einen Stand von 
30 Völkern ſein eigen. Das iſt eine Freude. Aber 
wer nicht das Glück hat, einen Schwarm zu 
finden und nicht einen Freund, der ihm ein ſo 
wertvolles Geſchenk macht, dem kann man nur 
raten: Kaufe dir Bienen, wenn du Freude an 
der Natur haſt, ein Gärtchen dein eigen nennſt 
und über die nötige Zeit verfügſt, die Bienen zu 
pflegen; an Freude wird es dir dann nicht fehlen! 

Doch muß man dem Anfänger, bei dem das 
Geld eine Rolle ſpielt, raten, ſich nicht in große 
Koſten zu ſtürzen, denn nichts iſt niederdrückender, 
als wenn jemand nachdem er die Imkerei ohne 
die nötige Erfahrung „im großen“ anfing, herbe 
Verluſte erleben muß. Gewöhnlich iſt er geneigt, 
ſeinen Schaden allen möglichen Umſtänden, nur 
nicht der mangelnden Erfahrung zuzuſchreiben. 
Nicht ſelten bietet ſich einem Anfänger die Ge⸗ 
legenheit, einen ganzen Stand, dem der Bienen⸗ 
vater ſtarb, für billiges Geld zu erſtehen. Nur 
bedingt wird man ihm dazu raten können, in 
den meiſten Fällen aber entſchieden abraten 
müſſen, wenn man es gut mit ihm meint und 
ihn vor Schaden bewahren will. Wenn er einen 
tüchtigen Imker zum Freunde hat, der ihm die 
notwendige Anleitung bei der Behandlung zu— 
teil werden läßt, ſchon einige naturwiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe beſitzt und über die nötige Intelligenz 
verfügt — wer tut das nicht! —, der mag ſein 
Geld in ſolcher Weiſe anlegen. Sonſt aber 
führt der Weg zur Höhe von unten herauf 
Darum rate ich jedem Anfänger: 

Kaufe dir 2—3 ſtarke Völker von dir 
bekannten Imkern in der Nachbarſchaft, die 
auch gleichzeitig die Liebenswürdigkeit beſitzen, 
dich in die Geheimniſſe der Imkerei einzuführen! 

Als Bekannter wird dich jeder ehrlich be— 
dienen und ſich in dem erſten halben Jahre dir 
gegenüber haftbar fühlen für jeden Schaden, der 
dem Volke ohne dein Verſchulden widerfährt. 
Wer von einem Händler aus der Ferne bezieht, 
hat dieſe Garantie nicht; da iſt unter Umſtänden 
das Geld fortgeworfen. Darum empfehle ich 
dem Anfänger dieſen Weg in letzter Linie. 


Die geeignetſte Zeit, Bienen zu erſtehen, iſt 
der Monat April, weil in dieſem die Bienen 
1. den Winter überſtanden haben, 
2. ſich von den gefahrdrohenden Winterrück⸗ 
ſtänden im Körper gereinigt haben, f 
3. weil die Stärke und Geſundheit des Volkes 
ſich leicht feſtſtellen laſſen, 
4. die Futtervorräte leicht abzuſchätzen und zu 
ergänzen ſind und 
5. der Transport am ungefährlichſten iſt. 
Wabenſchutz. Wer in der Erntezeit die 
Schätze der Natur durch ſeine Völker ausnutzen 
laſſen will, muß einen Vorrat an Waben beſitzen; 
darum iſt das Streben jedes Imkers darauf ges 
richtet, eine Anzahl Waben in Reſerve zu halten, 
die teils im Frühlinge zur Erweiterung des Brut⸗ 
lagers, teils während der Trachtzeit zur Ausfüllung 
des Honigraumes (Dickwaben) beſtimmt ſind. Dieſen 
Vorrat aufzubewahren, wäre nicht ſo ſchlimm, 
wenn nur die Wachsmotten nicht wären. Aber 
ſie ſtellen ſich bald bei den Wabenvorräten ein 
und beginnen ihr Zerſtörungswerk. Wer ſie nach 
ihrem Belieben ſchalten und walten läßt, deſſen 
Vorräte dürften bald unbrauchbar ſein. — Die 
Wachsmotten bedürfen zu ihrem Leben auch eine 
gewiſſe Wärme; vom November bis März ſind 
die Waben gegen ihre Angriffe und Zerſtörungen 
ſicher. Unbebrütete Honigwaben, die meiſt noch 
etwas honigfeucht ſind, werden nur jelten von 
ihnen angegriffen. Man kann ſolche alſo aujbe- 
wahren, ohne befürchten zu müſſen, daß die Motten 
ſich in ihnen einniſten werden. Gefährdet ſind alle 
Waben, die ſchon einmal im Brutraum verwen⸗ 
det wurden, die man aufheben will, um ſie im 
nächſten Jahre wieder zur Erweiterung des Brut- 
neſtes zu verwerten. Die Nymphenhäute in den 
Zellen und die mit Pollen gefüllten Zellen ent⸗ 
halten infolge ihres Eiweißgehaltes die Anziehungs— 
kraft für das lichtſcheue Geſindell Man wird 
alſo gut tun, wenn man ſolche Waben lieber 
nicht außerhalb der Stöcke aufbewahrt, ſondern 
ſie nach Möglichkeit in den Stöcken läßt und da— 
für unbebrütete, die man auch zur Brutneiter- 
weiterung verwenden kann, aufbewahrt. Gute, 
bebrütete Waben hängt man nach der Ernte den 
Völkern ins Brutneſt zurück und entnimmt dafür 
ältere ſchwarze oder unregelmäßig gebaute oder 
ſolche, die mit Drohnenzellen durchſetzt ſind und 
ſchmilzt dieſe jpäter ein. Wenn man jo verführt 
wird man nur wenig Waben erhalten, die des 
beſonderen Schutzes bedürfen. Dieſe bewahrt 
man frei auf, indem man ſie auf Geſtelle hängt, 
5 em auseinander, ſo daß Licht und Zugluft täg— 
lich hindurchſtreichen können. Verſchloſſen bewahrt 
man ſie auf folgende Weiſe auf. Man wickelt 
jede Wabe recht dicht verſchloſſen in Zeitungspapier 
und verhindert ſo den Motten den Zugang zu 
ihnen. Das muß aber ſofort nach der Entnah— 
me aus den Stöcken geſchehen, denn hängen 
ſie nur eine Nacht frei, ſo können Eier daran 
gelegt werden, und die Zerſtörung geſchähe dann 
auch trotz der Verpackung. Verwahrt man ſie in 
einem Wabenſchranke oder in dichtſchließenden 
Kiſten, ſo müſſen ſie in Zeiträumen von 10 bis 
14 Tagen gründlich geſchwefelt werden; denn 


3 lehrung bilden. 


* 


N aus den abgelegten Eiern der Falter kommen nach 


etwa 10 Tagen die Larven hervor, und gründlich 
muß die Schwefelung geſchehen, weil ſonſt die 


Dämpfe die Geſpinſte der Larven nicht durch- 
dingen und dieſe dann trotz 


der Schwefelung 
weiter leben. Durchſchlagender wirkt Schwefel- 
kohlenſtoff, eine ſtarkriechende Flüſſigkeit, die man 


2 in kleinen Schälchen in die Kiſten oder Schränke 


ſtellt. Schwefelkohlenſtoff verdunſtet leicht, 
und die Dünſte durchdringen die Waben und 


töten jede Larve. Da die Dünſte aber giftig und 
feuergefährlich find, heißt es vorſichtig damit um— 
gehen. Von Vorteil iſt es auch, wenn man 
ſtark duftende Pflanzenſtoffe, wie Sumpfporſt, 
Walnußblätter u. a. zwiſchen die Waben legt; 
ſolche Düfte ſind den Motten zuwider. 

Als Kurioſum will ich noch mitteilen, ohne 
die Verantwortung dafür zu übernehmen, daß 
die Wachsmotten den Bau der Italienerinnen 
nicht angreifen ſollen. 


Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Eine große Verſuchsſtation für Vienenzucht 
ſoll in Paris ins Leben gerufen werden. Sie 


ſoll mit einer dauernden Ausſtellung verbunden 


werden und den Mittelpunkt für ſtändige Be- 
Ein ſehr ſchöner Bienenſtand, 
umgeben von einer Halle in Hufeiſenform, welche 
durch ein Drahtgitter abgeſchloſſen und mit 
Schlingpflanzen bepflanzt iſt und in welcher ſich 
zahlreiche Sitzplätze in aufſteigenden Reihen be— 


finden, ſoll die Gelegenheit bieten, Vorführungen 


aller Art in Augenſchein zu nehmen, welche 


während der Woche und beſonders an Sonn⸗ 


und Feſttagen ſtattfinden werden. Während der 


Winterszeit wird ein geräumiger Saal, welcher 


200 Zuhörer faßt und hübſch eingerichtet ift, den 


Raum für Abhaltung von Verſammlungen bieten. 


Dem angeſchloſſen ſind die Räume für die Aus⸗ 


ſtellung, in welchen beſonders dazu beauftragte 


. Beamte die nötigen Erklärungen geben werden. 


Ferner werden vorhanden ſein Arbeitsräume für 


beſondere Unterſuchungen und Analyſen, Räume 
für die Herſtellung von Met und beſondere 


Räume für den Verkauf verſchiedener Metſorten, 
ſowie alkoholiſcher Getränke, bereitet aus Honig, 
vielleicht auch eine Deſtillation, in welcher die 
Herſtellung dieſer Getränke gezeigt wird. Auch 


ein Bureau für Aufſtellung von Koſtenanſchlägen 
für Einrichtungen wird vorhanden ſein. 


5 Le Progrès Apicole. 
Eine Veröffentlichung der chemiſchen Gefell- 


ſchaft in Paris enthielt einen Bericht über das 


Lecithin im Gifte der Schlangen. Es wird er— 


5 wähnt, daß das Gift der Cobra an und für ſich 
umwirkſam ſei, daß es aber auf das Blut erſt 


zerſetzend einwirke bei Anweſenheit von geringen 


. Mengen Leeithin im Blute (Lecithin gehört zu 
den Ammoniumbaſen und findet ſich vorzugsweiſe 


im Gehirn und im Eidotter). Es wird alſo 
durch das Vorhandenſein von Lecithin im Blute 


die Wirkſamkeit des Giftes bedingt, und der 


größere oder geringere Widerſtand des Blutes 


gegen die Wirkſamkeit des Giftes wird nach der 


verſchiedenen Stärke der Lecithinverbindungen im 
Blute gemeſſen werden müſſen. Bezüglich des 
Bienengiftes wird dazu bemerkt, daß auch die 
größere oder geringere Wirkſamkeit desſelben im 


* menſchlichen Körper von dem Lecithingehalt des 


Blutes abhängig ſein könnte, ſo daß alſo Perſonen, 


deren Blut nur eine geringe Menge von Lecithin⸗ 


verbindungen enthält, vom Bienengift wenig er- 


5 Bee werden, während bei Leuten mit ſtarken 


ecithinverbindungen im Blute die Ameiſenſäure 


g ſtark lutzerſetzend wirken und ſtarke Anſchwellungen 
erzeugen wird. 


L'Apiculteur. 


N 


Der Borfrag Dr. Zanders in Weißenfels 
über die Nosema apis hat auch in Amerika Auf⸗ 
ſehen und Befürchtungen erregt. Die Gleanipgs 
ſchreiben darüber, es ſei wichtig, jede Vorſicht 
anzuwenden, zu verhindern, daß die Krankheit 
auch in Amerika Boden finde. Jeder Königin⸗ 
züchter, der Königinnen in Verſandkiſtchen aus 
Europa beziehe, müſſe darauf achten, nur Kö— 
niginnen aus ſolchen Gegenden zu bekommen, 
welche frei von Krankheit ſind. Auch müßten 
ſie zugleich die Vorſicht üben, diejenigen Völker, 
welchen eine eingeführte Königin beigeſetzt wurde, 
unter ſteter Beobachtung zu halten. 


Ein Engländer wiederholt in feiner RNeiſe⸗ 
beſchreibung „Vom Niger zum Nil“ die alte 
Simſongeſchichte, daß Bienen ſich von den Säften 
toter Tiere nähren. Er ſagt: Schmetterlinge 
in Afrika und auch Bienen könne man oft auf 
verweſenden Tierleichen finden, von denen ſie ihre 
Nahrung entnähmen und dann in Schwärmen 
aufflögen und ſich zerſtreuten. Er vermutet, der 
Mangel an Blumen in der trockenen Jahreszeit 
habe die Neigung dazu hervorgerufen. Wie un⸗ 
wiſſend, heißt es dazu, ſind doch gewiſſe Leute 
über die Lebensgewohnheiten der geſchäftigen 
Biene. The British Bee Journal. 


Gab es Bienen im Garten Eden? Ein 
engliſcher Bienenzüchter hat im The British Bee 
Yournal darüber Betrachtungen angeſtellt. An⸗ 
knüpfend an die Erzählung Milton's in ſeinem 
„Verlorenen Paradies“, nach welchem zuerſt die 
weibliche Biene erſchien, ihren Ehegemahl, die 
Drohne, mit Süßigkeiten fütterte, Wachs⸗ 
zellen baute und ſie voll Honig ſammelte, ſtellte 
er die Frage, ob auch Bienen im Paradieſe ge— 
wohnt haben. Das jei mit Beſtimmiheit ſchwer 
zu jagen. Weder Adam noch Eva hät'en darüber 
ein Zeugnis hinterlaſſen, aber ſie mußten vor— 
handen geweſen ſein, denn Milton erzählte, wie 
unſere erſten Eltern den Erzengel Raphael mit 
den ſchönſten Früchten des Paradieſes bewirtet 
hätten und allbekannt ſei die Erzählung, wie Eva 
erſucht wurde, den Apfel zu eſſen. Ohne Bienen 
aber würden die Blüten, die Vorläufer der 
Früchte, nicht befruchtet worden ſein. Das ſei 
zwar kein ſicherer Beweis, aber die Wahrjchein- 
lichkeit ſei doch groß, daß es Bienen im Para- 
dieſe gegeben habe. Ein nebenſächliches Ereignis 
aus ſpäterer Zeit macht die Wahrſcheinlichkeit 
noch größer. Als die Iſraeliten auf der Wan- 
derung in der Wüſte nach Brot ſchrieen, da ſeien 
fie genährt worden mit Manna vom Himmel, 
und dieſe Speiſe ſollte ſchmecken wie Semmeln 


mit Honig. Es fei nun allgemein angenommen als Vater Adam zu feiner Wohnung 
worden, daß der Garten Eden in den himmliſchen 
Ohne Bienen, das ſei 
unnötig zu ſagen, würde da auch kein Honig ges 


Gefilden zu ſuchen ſei. 


weſen ſein. Dies ſei noch überzeugender. d 
Dazu bemerkt in der folgenden Nummer ein 


anderer Bienenzüchter: Ich war ſehr erheitert 


und angeregtüber Mr. Smallwood's Brief und will 
ihm ein wenig helfen durch die Erzählung vom 


erſten Kuß. Es war an einem ſchönen Morgen 


zurücktehrte 


und Eva feſt ſchlafend fand. Er beugte ſich über 


ſie und ſah nun, wie Bienen ihr Haupt um⸗ 
flogen und ſich niederließen auf ihren Mund. 
Er beugt ſich tiefer und tiefer und zuletzt be⸗ 
rührte er ihren Mund mit ſeinen Lippen und 


fand, daß ſie waren ſüß, ſo ſüß. Kann es je⸗ 


mand nach dieſem unwiderleglichen Beweiſe noch 
in Abrede ſtellen, 
Bienen gab? 


Wermifchfes. 


Theoretiſches. Auf den erſten Blick jcheint 
bei den Hinterleibern der dreierlei Bienenweſen 
kein weiterer Unterſchied zu beſtehen als in der 
Größe derſelben. Bei näherer Unterſuchung 
findet man jedoch ſchon mit bloßem Auge eine 
Ungleichheit heraus. Der Hinterleib einer Königin 
iſt dem der Arbeitsbiene inſofern gleich, als er 
auch aus ſechs Segmenten zuſammengeſetzt iſt. 
Da aber der Hinterleib der Königin länger iſt 
als der der Arbeitsbiene, ſo ergibt ſich von 
ſelbſt, daß die Segmente der erſteren breiter 
ſein müſſen als die der letzteren, und darin be⸗ 
ſteht der Unterſchied zwiſchen den Hinterleibern 
beider. Der Hinterleib der Drohne dagegen be— 
ſteht aus ſieben Segmenten, die Bauchringe der⸗ 
ſelben find daher jchmäler. W. 

Ein zweiſchneidiges Schwert. Voriges Jahr 


hatte ein Bienenzüchter in einem Nachbarorte 


unter ſeinen guten Völkern ein ſehr volkreiches, 
fleißiges. 
nutzen, befolgte er den Rat, den er irgendwo 
geleſen hatte, er fing die Königin ab und ließ 
ſie im Weiſelkäfig dem Volke. Dieſes leiſtete nun 
auch wirklich erſtaunliches im Ertrag. Als die 
Tracht ſich dem Ende zuneigte, ließ er die Köni⸗ 
gin wieder frei. Aber dieſe war durch das lange 
Einſperren jo heruntergekommen, daß die Eiab⸗ 
lage eine geringe war und der Stock nicht mehr 
zu Kräften kam. Es war ſchade darum; nie 
mehr will er dieſes Experiment ausführen. Er 
würde dasſelbe erreicht haben, wenn er hinter 
die Brut mit der freien Königin ein Abſperrgitter 
eingeſchoben hätte. 

Mein Nachbar, der dieſes Jahr auch ein ſehr 
fleißiges, ſtarkes Volk hatte, wollte nur Honig 
von dieſem Stock, aber keine Schwärme. Da er 
bei Tage nicht zu Haufe iſt und nur nach Feier- 
abend und Sonntags an ſeinen Bienen hantieren 
kann, ſo drückte er am 21. Juni die Königin tot. 
Das Volk, es handelte ſich um Krainer Raſſe, 
erbrütete nun eine Menge Weiſel, und bald ging 
die Schwärmerei los, wenn nur die Sonne bei 


dem regneriſchen Wetter einige Augenblicke durch 


die Wolken brach. Als der letzte von den drei 
Schwärmen, ein ſehr ſtarker, abgezogen war, 
waren die Waben ziemlich honigleer und die 
Wohnung faſt bienenleer. Der Züchter hatte ſich 
um einen ſchönen Ertrag gebracht. 

Mackenrode. L. Ruppenthal. 


„Meine Vienen haben das „Abführen“, 
was ſoll ich tun?“ So ſchrieb mir im letzten Frühjahr 
ein biederer Imker. Ich antwortete umgehend, daß 
dagegen nicht viel zu machen ſei, ein wenig mehr 
geeignetere Nahrung, Ruhe und Luft wären wohl 


Um den Fleiß dieſes Volkes auszu⸗ 


die beſten Kurmittel. Da ich hierbei auch den 
Reinigungsflug erwähnt hatte, erhielt ich 
poſtwendend die Anfrage, was das eigentlich für 
ein Ding ſei? 

Lehrt der Vorgang nicht klar, wie notwendig 
für jeden Bienenzüchter das Leſen einer Bienen⸗ 
zeitung iſt? Wenn durch das Halten einer ſolchen 
Zeitung im Jahre nur ein einziger Unglücksfall 


daß es im Garten Eden 


im Blenenzuchtbetriebe vermieden wird, ſo hat 


ſich die verhältnismäßig niedrige Abonnements⸗ 
gebühr reichlichſt bezahlt gemacht. Die vielfach 
ſehr betrübenden Reſultate der bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Statiſtik ſind zum großen Teile auf den 
mißlichen Umſtand zurückzuführen, daß gar zu 
viele unſerer Genoſſen die Bienenzucht aufs Ge⸗ 
ratewohl betreiben. J. W. 
Die Vienen ſtechen alle, auch die ſanftmü⸗ 
tigſten, am meiſten dann, wenn ſie von dem Züch⸗ 
ter verkehrt und ungeſchickt behandelt werden. 
Doch ſind die Stöcke hinſichtlich ihrer Stechluſt 
ſehr verſchieden, und es gibt tatſächlich ſolche, an 
denen ſich recht ſch 
läßt. Wozu aber ſoll ſich der Imker von ſeinen 
Bienen übel zurichten laſſen und warum ſoll er 
ſolche halten, an denen er die Arbeit ihres mör⸗ 
deriſchen Stechens wegen einſtellen muß? Da 
tut er doch jedenfalls beſſer, die Wahlzuchtregeln 
auch auf dieſen Punkt auszudehnen, von jtech- 
wütigen Bienen nicht nachzuzüchten und derartige 
Stöcke umzuweiſeln. Allerdings kann der Imker 
jeine Bienen durch ſanfte Behandlung auch zur 
Sanftuut erziehen, wie er andererſeits auch die 
ſanfteſten Raſſen durch ungeſchicktes Umgehen mit 
u in die böſeſten Stechteufel N 
ann. / 


Das Abfperrgifter verlangt Borfidt. All⸗ 
jährlich kann man beobachten, daß das Einlegen 
eines kleineren Streifens Abſperrgitters in den 
Schied zum Honigraum häufig Erſtickungsgefahr 


— 


wer, oft gar nicht hantieren 


für die im Honigraum befindlichen Bienen mit 


ſich bringt. Einmal wird das Gitter durch 


Drohnen, welche mit in den Honigraum ge 


hängt worden und dort geſtorben ſind, überdeckt, 
ſo daß die Bienen keine Paſſage mehr haben, ſich 
abgetrennt fühlen und deshalb zu toben beginnen. 
Noch häufiger findet man das Gitter mit einge 
klemmten Drohnen verſtopft, welche ſich nach 
oben durchzwängen wollten und ihren Tod da— 


bei fanden. Was die Drohnen da oben eigent⸗ 


lich wollen, dafür habe ich bis jetzt keine Erklä— 
rung. Wer das Abſperrgitter nicht regelmäßig 
kontrollieren kann, öffne vorſichtshalber das Honig- 
raumflugloch. 
Hochheim b. Erfurt. W. Wachtel. 


Sie 
= 


nieder, ohne ihr Heim zu erreichen. 
uns im vorigen Jahre der April in feinen legten 
Tagen ſtürmiſches Wetter. Die Bienen konnten 

aber trotzdem zu den gewohnten Hecken und 
Bäumen fliegen und ſich mit Blütenſtaub be- 
laden, doch viele erreichten wegen der einſetzenden 


Stürme ihren Stand überhaupt nicht mehr, andere 


blieben vor demſelben liegen und krochen in 
Häufchen zuſammen. Dieſe behöſelten Immen 
habe ich hundertweiſe in Gemeinſchaft mit meiner 
Frau aufgeleſen und am Herdfeuer gewärmt, daß 
ſie wieder ihrer Wohnung zueilen konnten. 
Die letzten Tage im April, auch die Anfang 
Mai waren aber ſo rauh, daß die abgeflogenen 
Bienen unverrichteter Sache leer zurückkehren 
mußten. Man ſah es an dem leichten Anflug 
gund merkte es an dem eigenartigen unzufriedenen 
Tone, daß den Bienen alles quer ging. Sie 
waren außerdem ſehr zum Stechen gereizt. 
Nur wenige Bienen erſtarrten in dieſer Zeit, 
ale ſchlüpften federleicht wieder unter das ſchützende 
Dach. Die rauheſten Tage ſind demnach nicht 
die ſchlimmſten. Wilh. Matthes. 
Aleber den Nachweis von Stärkeſtrup im 
Honig. Ein Sonderabdruck aus den „Arbeiten 
aus dem Kaiſ. Geſundheitsamt“, ausgegeben 
im Juli 1909 von Dr. J. Fiehe, Verlag von 
Jul. Springer, Berlin, enthält eine neue Reaktion 
m Nachweiſe von Stärkeſirup in Honig oder 
Fruchtſäften. Verfaſſer führt die Prüfung wie 
folgt aus. 10 Gramm Honig werden mit 20 
Gramm Waſſer auf dem Waſſerbade erwärmt 
und mit 1 cem einer 5 % Gerbſäurelöſung ver⸗ 
jest. Hierbei ſcheiden ſich die Eiweißſtoffe aus, 
und von dieſem Niederſchlage trennt man nach 
mehrſtündigem Stehen die Flüſſigkeit durch Fil⸗ 
„trieren. Von dem Filtrat miſcht man 2 ccm 
mit 2 Tropfen Salzſäure vom ſpez. Gew. 1,19 
und fügt darauf 20 cem Alkohol von 94 Vol % 
hinzu. Bei reinem Bienenhonig bleibt dieſe 
Miſchung völlig klar, während bei Anweſenheit 
von Stärkedextrinen eine mehr oder weniger 


ſtarke milchige Trübung ſich einſtellt. 
B Rn: A. R. 
[Die Wachsmotte und die Bibel Als Veran⸗ 
ſchaulichungsmittel hatte ich in dieſem Sommer einen 
Königinkaſten mit einer Wabe, an beiden Seiten 
mit Glasfenſtern, und zwei leere Waben mit 
| in die Schule genommen. Während der Königin- 
kaſten nach einigen Tagen wieder nach Hauſe 
wanderte, ließ ich die Waben in der Schule 
zurück. Um ſie aber zu ſchützen, wickelte ich fie 
in Zeitungspapier und legte ſie in den Schul- 
ſchrank auf die Bibeln. Dieſe wurden längere 
Zeit nicht gebraucht und ſtanden unberührt. 
Nach etwa drei Monaten nahm ich einmal eine 
Bibel, es ſtanden 8 Stück nebeneinander, in die 
Hand und gewahrte zu meinem Schrecken Maden 
darauf. Sogleich ging mir eine Ahnung durch 


wieder nachgehen. 


die Seele. Ich öffnete das Zeitungspapier und 
fand die Waben verzehrt, das Papier durchfreſſen 
und eine beträchtliche Kolonie Wachsmottenlarven 
von der kleinen Art. Von den Waben, die als 
leeres Gerippe noch vorhanden waren, waren 
die zierlichen „Mädchen,“ die den großen Mäd— 
chen in der Klaſſe Entſetzen einflößten, auf die 
Bibeln gewandert, hatten Blätter angefreſſen und 
die ſchwarzen Deckel zum Teil weiß gezeichnet. 
Ein ungewolltes Veranſchaulichungsmittel! Wäre 
ich nicht durch Zufall hinter dies Gelichter ge— 
kommen, es hätte wahrhaftig bewieſen, daß auch 
die Bibeln zu den Dingen gehören, die von den 
Motten gefreſſen werden. M. 

Ein Bienenftid in den Augapfel. Es ge⸗ 
hört zum Glück zu den Seltenheiten, einen Stich 
in den Augapfel zu erhalten, und doch kommt 
es vor, wie folgender Vorfall beweiſt. 

Herr Privatier V. bat Herrn Schlächtermeiſter 
W., einen Schwarm in einem gut verſchloſſenen 
Kaſten mit in die 1¼ Stunde entfernt liegende 
Stadt zu nehmen. W. erklärte ſich dazu bereit 
und führte den Auftrag ſachgemäß aus. Sorg- 
fältig legte er Stroh unter den Kaſten, um die 
Stöße des Wagens zu mildern. Kurz vor dem 


Ziele aber entwichen einige Bienen ihrer Be⸗ 


hauſung, und eine derſelben ſtach W. oberhalb 
der Pupille direkt in den Augapfel. Bei W., 
der ſonſt völlig immun gegen das Bienengift 
iſt, ſtellte ſich heftiges Tränen der Augen ein, 
allmählich auch ein Schmerzgefühl. Nach einigen 
Stunden wurde der Schmerz aber faſt unerträg⸗ 
lich. W. mußte ſich deshalb in ärztliche Be⸗ 
handlung begeben. Der Arzt ſtellte eine Ver⸗ 
letzung der Hornhaut feſt, welche die Form eines 
kleinen Dreiecks hatte. Leider wurde auch das 
andere Auge ſehr ſtark in Mitleidenſchaft ge— 
zogen. Beſonders empfindlich zeigten ſich die 
Augen gegen das Licht, ſo daß W. volle acht 
Tage das Zimmer hüten mußte. Nur ganz all⸗ 
mählich beſſerte ſich ſein Zuſtand. Erſt nach 
ungefähr 3 Wochen konnte W. ſeiner Beſchäftigung 
Seit dem Unfall iſt bereits 
über ein Vierteljahr verfloſſen und trotzdem 
zeigt das Auge immer noch eine ſtarke Reizbarkeit. 

Einige Begleitumſtände laſſen darauf ſchließen, 
daß der Stachel die Hornhaut durchbohrt hat, 
wobei das Gift in das Augenwaſſer der vorderen 
Augenkammer eingedrungen iſt. 5 

Der entſtandene Schaden iſt durch die Haft— 
pflichtverſicherung gedeckt worden. 

Dieſes Vorkommnis ergibt für jeden Imker 
eine doppelte Mahnung: Niemand jollte ver- 
ſäumen, ſich einer Haftpflichtverſicherung anzu⸗ 
ſchließen, da auch bei der größten Vorſicht Unfälle 
vorkommen können. Der Anfänger ſollte aber min⸗ 
deſtens darauf bedacht ſein, die Augen zu ſchützen, 
wozu ſich eine gute Autobrille recht gut eignet. 

Meerane i. Sa. Paul Richter. 

Imkerei und Bleicherei. Ein intereſſanter 
Rechtsſtreit wird zurzeit in Weſtfalen zwiſchen 
einem Imker und einem Bleicher ausgefochten. 
Der Bleicher H. hat ſeinen Nachbar, den Imker 
B., verklagt, weil nach ſeiner Meinung die 
Bienen des B. ſeine Wäſcheſtücke mit Kot be- 
ſchmutzen. Er verlangt vom Beklagten Schaden— 
erſatz und Entfernung des Bienenſtandes. Nach- 
dem das Verfahren bereits mehrere Jahre 
ſchwebt, liegt die Sache nunmehr dem Ober— 


landesgerichte Hamm zur Entſcheidung vor. Als 


Sachverſtändiger iſt, wie wir erfahren, Herr 
Lehrer Oſenberg-Hamm zugezogen. Ueber den 
Ausgang des Prozeſſes, auf den man mit Recht 
geſpannt ſein kann, werden wir demnächſt aus⸗ 
führlicher berichten. 

Das Wittlager Kreisblatt berichtet: Ein Päch⸗ 
ter aus R. hatte einen Bienenſchwarm eines 
Bauern, der letzterem entflogen war und ſich in 
der Nähe eines Weges feſtgeſetzt hatte, durch 
Begießen mit Waſſer vernichtet. Das Schöffen- 
gericht hierſelbſt verurteilte den Angeklagten wegen 
Sachbeſchädigung zu 30 Mk. Geldſtrafe. 


Die Honigfirma Michels & Co. (Inh. Hes⸗ 
kamp & Michels) in Berlin iſt ſoeben wegen Ver⸗ 
kaufs gefälſchter Ware vom Schöffengericht Berlin⸗ 
Mitte zu einer Geldſtrafe von 1500 M. oder 100 
Tagen Gefängnis verurteilt worden; das Gericht 
hat außerdem Publikation des Urteils beſchloſſen. 
Die Staatsanwaltſchaft hatte einen Monat Ge- 
fängnis und 1500 Mark Geldſtrafe beantragt. 
Kläger war der Vertreter des Landesvereins 
für Bienenzucht im Herzogtum Gotha. Es iſt 
erfreulich, daß die Imkerſchaft ſich gegenwärtig 
ſelbſt regt, um Honigfälſchungen zu verfolgen. 
Gothaiſches Tageblatt. 


Die Kunſtwabe und das Einkleben derſelben. 
Von Lebrecht Wolff. 


Die Kunſtwabe iſt eins der wichtigſten Hilfs- 
mittel des rationellen Imkers. Er braucht ſie 
nicht allein zur Bauerneuerung, ſondern auch 
zur Erweiterung des Brutraumes, zur Aus⸗ 
ſtattung der Honigräume, zur Ergänzung des 
Baues der Schwärme uſw. Er bedarf alſo 
eines reichlichen Vorrats an leeren Waben, und 
zur Beſchaffung eines ſolchen läßt er fleißig 
Kunſtwaben ausbauen. Man kann hier auch 
ſagen: „Zeige mir deinen Vorrat an leeren 
Waben, und ich will dir ſagen, ob du ein 
rationeller Imker biſt oder nicht.“ Die Honig- 
ſtöcke dienen ihm zum Ausbau der Kunſtwaben, 
wodurch zugleich der wichtige Zweck erreicht wird, 
daß ſie dadurch vom Schwärmen abgelenkt 
werden. Auch die Kräfte der Schwärme können 
dazu ausgenutzt werden, ſelbſt dann noch, wenn 
die Tracht bereits zu Ende geht, und man ihnen 
durch die Fütterung zu Hilfe kommt. 

a Von größeſter Wichtigkeit iſt es aber, daß 
die Kunſtwabe richtig und haltbar eingeklebt 
wird, damit ſie ſich nicht vom Rähmchenträger löſt, 
niederſinkt und zuſammenklumpt. Sie darf ſich 
aber auch beim Ausbau nicht ausbauchen, und 


das geſchieht regelmäßig, wenn die Wabe nicht 


ordnungsmäßig zugeſchnitten wird, denn die Kunſt⸗ 
wabe dehnt ſich beim Ausbauen. Vor allen 
Dingen iſt es notwendig, daß die Kunſtwaben 
aus reinem Bienenwachs beſtehen. Solche, die 
aus einem Gemiſch mit Erdwachs, Paraffin oder 
anderen Stoffen hergeſtellt ſind, reißen, auch 
wenn ſie ſorgfältig angeklebt wurden, häufig 
ab, dehnen ſich auch beim Ausbauen unverhält- 
nismäßig in die Länge und Breite, und werden 
von den Bienen auch nicht gern angenommen. 
Das iſt ein Grund mehr für den Imker, ſich 
ſeine Kunſtwaben ſelbſt zu ARE — Von 
Wichtigkeit iſt ferner das richtige Zuſchneiden der 
Kunſtwabe. Man ſchneidet ſie ſo zu, daß ſie 
oben, vom Rähmchenträger ab, in der Länge 
von 3—4 cm die ganze Rähmchenbreite aus- 
füllt, alſo an den Seiten an die Rähmchen⸗ 
ſchenkel anſtößt. Unterhalb dieſer 3—4 cm aber 
werden die Waben auf beiden Seiten je um 
mindeſtens 1 em ſchmäler geſchnitten, jo daß 
alſo rechts und links zwiſchen Rähmchenholz und 
Wabe »ein Spielraum von je 1 em entſteht. 
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Unten iſt die Kunſtwabe ebenfalls zu kürzen, 
wobei aber inſofern ein Unterſchied zu machen 
iſt, ob es ſich um Halb- oder Ganzrähmchen 
handelt. Bei erſteren kürzt man die Wabe 
unten um 1—1% cm, bei letzteren um 2—2 % cm. 
Nachdem die benötigte Anzahl Waben zuge⸗ 
ſchnitten worden iſt, werden ſie eingeklebt. Dazu 
iſt ein Anklebebrett (in jeder Gerätehandlung 
erhältlich) dringend notwendig, teils des be 
quemeren Arbeitens wegen, teils um mit der 
Kunſtwabe genau die Mitte der Rähmchenholz⸗ 
breite zu treffen. Die Wabe wird in das Rähm⸗ 
chen auf das eingelegte Brett gelegt und nach 
oben hin gut an den Rähmchenträger ange⸗ 
ſchoben. Das beſte Klebemittel iſt Wachs, 
welches man im Lötapparat erwärmt, nicht aber 
zum Sieden bringt. Ganz gut geht's aber auch, 
wenn man ſtatt des Apparates einen gewöhn⸗ 
lichen Topf mit ſpitz zulaufender Tülle verwendet. 
In dem Winkel zwiſchen Rähmchenoberholz und 
Kunſtwabe, ſowie an den Seiten, ſoweit die 
Wabe an die Rähmchenſchenkel ſtößt, läßt man 
das flüſſige Wachs entlang laufen, dann kehrt 
man das Rähmchen mit der Wabe um und 
lötet auch die andere Seite feſt. Man hält das 
Rähmchen dabei immer ſo ſchräg, daß das auf⸗ 
gegoſſene Wachs herunterläufſt. Die Wabe wird 
noch beſſer befeſtigt, wenn man dann noch mit 
einem weichen Pinſel, den man in das flüſſige 
Wachs taucht, in dem Winkel zwiſchen Wabe und 
Holz über die Lötſtelle hinſtreicht. Damit die 
Kunſtwabe nicht an das Auklebebrettchen gelötet 
wird, taucht man dieſes zuvor in Waſſer. : 
Endlich iſt noch zu bemerken, daß man 
wohltut, wenn man das Zuſchneiden und Ein⸗ 
kleben der Waben in einem gut geheizten Zimmer 
vornimmt. Sind die Kunſtwaben ſchon älter, 
vielleicht vom Vorjahre, und infolgedeſſen ſpröde 
geworden, ſo erwärmt man ſie vor dem Ein⸗ 
kleben, indem man ſie im warmen Zimmer ein 
paar Stunden einzeln Aue In derſelben 
Weiſe wie die ganzen nitwaben, lötet man 
auch die Vorbauſtreifen an, die nicht breiter als 
1 em zu ſein brauchen. Wer gejgidt iſt und Übung 
hat, braucht dazu kein Anklebebrett, ſondern er 
hält den Wabenſtreifen mit dem Daumen der linken 
Hand nieder und gießt ihn mit der rechten Hand an.“ 
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; Semas $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Kampfe gegen die Ponigfälſchung. 
Vom Verleger. 


| Schwer leidet die reelle deutſche Bienenzucht unter der Konkurrenz des Kunſthonigs, 
um ſo ſchwerer, da die Konkurrenz keine ehrliche iſt und das Kunſtprodukt in zahlreichen 
Fällen als echter Bienenhonig im Detailhandel vertrieben wird. 


Verſchärft aber wird dieſe Konkurrenz noch dadurch, daß ſich leider ſo mancher 
Imker gefunden hat, der durch Einfüttern von Zuckerlöſung ſeine Erträge aus der Bienen- 
zucht zu ſteigern ſucht. 
Immer lauter ertönt daher aus den Kreiſen der Konſumenten der Vorwurf des 
Honigſchwindels und aus den Kreiſen der reellen Imker um ſo dringender der Ruf nach 
einem Geſetze zum Schutze des reinen Bienenhonigs. 
Als wir aber ſeinerzeit dem Reichstage eine Petition mit den Unterſchriften von 
ca. 35 000 deutſchen Imkern unterbreiteten und um Erlaß eines derartigen Geſetzes baten, 
| da erhielten wir die Antwort, daß dies nur angängig fei, ſofern ein Verfahren 
aufgefunden ſei, durch das Honigfälſchungen einwandfrei feſtgeſtellt wer den 
ö könnten. 
Um die Chemiker für das Auffinden eines derartigen Verfahrens zu intereſſieren, 
leiteten wir damals eine Sammlung ein und erließen in unſerer Nr. 12 v. J. 1901 
folgendes Preisausſchreiben, das von uns ſämtlichen Univerſitäten und allen Redaktionen 
chemiſcher Zeitungen Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz übermittelt wurde: 


Preisausichreiben. lark 1000.— (letzt ca. lark 1650.—). 


Wir haben die Summe von 1000 Mark geſammelt, als Preis für ein Mittel, 
welches der Markt⸗Polizei ermöglicht, leicht und ſicher echten Honig 
von gefälſchtem unterſcheiden zu können. 


Bedingung iſt, daß das Mittel vom Reichs-Geſundheitsamt, Berlin, oder wenigſtens 
von einer deutſchen Staatsbehörde der Markt-Polizei zur Anwendung vorgeſchrieben wird. 
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Sollten verſchiedene Mittel gefunden werden, oder dasſelbe von verſchiedenen Per⸗ 
ſonen, ſo fällt der Preis dem Erfinder zu, deſſen Mittel zuerſt von einer deutſchen 
Staatsbehörde angenommen worden iſt. 

Das Geld wird durch uns ausgezahlt. Unſere Sammlung behufs Erhöhung des 
Preiſes wird fortgeſetzt. Der Mindeſtbetrag iſt 1000 Mk. (jetzt bereits 1650 Mk.). 


Leipzig⸗R., Täubchenweg 19. Leipziger Bienenzeitung, 
| | Liedloff, Loth und Michaelis. 


Erfreulicher Weiſe haben ſich ſeit jener Zeit mehrere Chemiker, wie dies auch der 
Artikel von Dr. Haſterlik in dieſer Nummer bezeugt, mit der Honigfrage eingehender 
beſchäftigt, und auch das Reichs-Geſundheitsamt bringt derſelben, wie die Berufung 
Dr. Fiehes an dieſes Amt beweiſt, ein lebhaftes Intereſſe entgegen. Wohl iſt ſchon 
mancher Schritt vorwärts getan worden; das geſteckte Ziel aber iſt noch keineswegs erreicht 
worden. Inzwiſchen aber iſt die Frage noch brennender geworden. Es vergeht zurzeit 
kaum eine Woche, in der nicht eine Verhandlung wegen Honigfälſchung vor einem deutſchen 
Gerichte ſtattfände, und daher wird auch von ſeiten der Gerichtsbehörden der Wunſch 
nach einer einwandfreien Unterſuchungsmethode des Honigs immer lauter. 

Wohl iſt im Laufe der Jahre der Preis auf Mk. 1650 angewachſen; 
allein wir halten auch dieſen Betrag doch noch für zu gering, um eine größere Zahl nam⸗ 
hafter Chemiker für unſere Beſtrebungen zu gewinnen, und ſind der Überzeugung, daß 
ein größerer Betrag aufgebracht werden muß; denn je höher der Preis, deſto größer iſt 
ſicherlich auch der Reiz, ſich der überaus ſchwierigen Frage zu widmen. 

Mit dieſer Anſicht ſtehen wir keineswegs allein da; denn auch der Geſchäftsführer 
des Deutſchen Imkerbundes, H. P. Neumann, Parchim, ſchreibt im Bericht über die 
Tätigkeit des Imkerbundes in d. J. 1908 u. 1909, S. 10: | | 

„Es iſt ſchon vor Jahren einmal der Verſuch gemacht worden, durch Ausſetzung 
von Geldpreiſen Chemiker für die Löſung der Frage (Honigfrage, d. Verf.) zu gewinnen. 
Leider aber waren die Preiſe, die ausgeſetzt werden konnten, zu gering bemeſſen, um 
dadurch zum Studium der Sache zu veranlaſſen. Würde der Imkerbund die nötigen 
Mittel zur Verfügung haben, ſo würde man auch der Löſung der Frage auf dem beregten 
Wege nochmals näher treten können.“ 

Nach Vorſtehendem iſt es nach unſerer Überzeugung ausgeſchloſſen, daß in abjeh- 
barer Zeit der Imkerbund hier helfend eingreifen kann, und daher haben wir uns 
entſchloſſen, die Sammlung für das Preisausſchreiben auf der gleichen Grund— 
lage wie früher zu erneuern und richten daher nicht nur an unſere Leſer, ſondern 
an alle deutſchen Imker die herzliche Bitte, uns in dem Beſtreben, den Preis auf 
eine angemeſſene Höhe zu bringen, zu unterſtützen. 

Alſo herbei, Ihr lieben Bienenzüchter, helft mit in dem ſchweren 
Kampfe, den die reelle Imkerei gegen Schwindel und Betrug führt! 
Auch der kleine Beitrag, bis zu 50 Pfennigen herab, wird dankbar 
angenommen und darüber in unſerer Zeitung quittiert; denu gerade 
die allgemeine Beteiligung führt am ſchnellſten zum Ziele. Die ein⸗ 
gegangenen Beträge werden in der Leipziger Sparkaſſe zinsbar angelegt 
und ſind zu ſenden mit der Bemerkung „Beitrag zum Preisausſchreiben“ 
an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Micha⸗ 
elis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 19. 
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N Im eibte 5 Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
3 M. Noth, Durlach. 
Wenn einmal der Februar gekommen iſt, haben wir die ſchlimmſten Winterwochen 
hinter uns. Die Tage nehmen ſchon bedeutend zu, und im Herzen der Bienenvölker 
macht ſich das geheimnisvolle Weben der Natur bald durch neuen Brutanſatz bemerk— 
bar. Es muß aber immer wieder davor gewarnt werden, dem Frühbrüten irgendwelchen 
Vorſchub zu leiſten. Wo eine mangelhafte Verſorgung oder beſondere Anzeichen ver— 
muten laſſen, daß ein längeres Zuwarten den Bienen mehr Nachteile bringen kann 
als ein kurzer Eingriff, da möge ſolcher unverzagt geſchehen. Im übrigen wolle man 
auch noch in dieſem Monat jede unnötige Störung auf dem Stand vermeiden. 
Der Verlauf des Vorwinters hat uns im ganzen wenig Freude gemacht. Zwei 
Tage kalt und drei Tage Regen, ſo ging es fort im bunten Wechſel. Die Beſtändigkeit 
des Unbeſtändigen wurde vom abgelaufenen Jahr zum Grundſatz erhoben. Am 23. De- 
zember trieb der Föhn das Thermometer gar auf 15 Grade hinauf. Die Bienen ließen 
ſich das nicht zweimal ſagen und hielten über die Mittagſtunden einen ſtarken Ausflug. 
Wenn wir dieſes Wetter nur nicht an Oſtern zu büßen haben. Einem milden Winter folgt 
ſelten ein ſchöner Frühling. Und doch wäre der deutſchen Bienenzucht ein reichgeſegnetes 
Honigjahr von Herzen zu gönnen, damit ſie dem weiteren Vordringen des Kunſthonigs 
beſſer Halt gebieten kann. 
’ Daß der Honigverbrauch unſeres Volkes noch einer erheblichen Steigerung fähig ift, 
erſieht man, wenn man dazu den Aufwand in Vergleich ſetzt, der für andere Genußmittel 
gemacht wird. Nach der „Schles. Holſt. Bienenzeitung“ ſollen beiſpielsweiſe in Deutſchland 
50 Mk. für Alkohol und nur 50 Pfg. für Honig auf den Kopf der Bevölkerung ent— 
; fallen. Der Wert des im Jahre verbrauchten Alkohols ſoll 3 Milliarden betragen, wäh— 
rend der Wert des verzehrten Honigs nur auf etwas über 26 Millionen Mark geſchätzt 
wird. „Wie unendlich viel glücklicher würden viele Menſchen ſein, wenn dieſe Zahlen 
umgekehrt werden könnten.“ Ohne einem gelegentlichen guten Trunke abgeneigt zu ſein, 
muß man doch jeden Fortſchritt der Mäßigkeitsbeſtrebungen im Intereſſe der Volkswohl— 
fahrt mit Freuden begrüßen. 
5 Überhaupt ſollten alle Einſichtigen darauf hinwirken, daß der Verbrauch der unge— 
ſunden, ſcharfen Reizmittel in Speiſen und Getränken nach Möglichkeit eingeſchränkt 
wird. Die Rückkehr zu einer naturgemäßeren Lebensweiſe würde wohl ohne weiteres 
eine Hebung des Honigkonſums zur Folge haben. Dann ließe ſich auch ein beſſerer 
Preis für den Honig erzielen; denn der jetzige entſpricht nicht den Mühen der Er— 
zeugung, auch iſt er im Verhältnis zu den Preiſen anderer Lebensmittel weit zurück— 
geblieben. Die Arbeitsſtunden, die ſonſt überall gerechnet werden, darf der Imker 
kaum in Anſchlag bringen. Daraus geht aber hervor, daß nicht der Gelderwerb 
die erſte Triebfeder zur Bienenzucht iſt, ſondern die ideelle Seite unſerer Sache. Die 
Freude an der Natur, am Schönen und Edeln führt uns immer neue Kräfte zu. 
4 Betreffs des Honigpreiſes gibt es zwar Käufer, die nicht viel danach fragen, was 
der Honig koſtet; ſie wollen eben nur kaufen, aber nicht bezahlen. Erſt kürzlich ſahen 
ſich einige Fachblätter veranlaßt, vor ſolchen Kunden zu warnen. Der einfache, abſeits 
= wohnende Bauersmann fällt ihren Vorſpiegelungen gar leicht zum Opfer. Am ſicherſten 
fährt immer derjenige, der an unbekannte Beſteller nie ohne Nachnahme liefert. Freilich 
könnte dann auch manches reelle Honiggeſ chäft im großen nicht abgeſchloſſen werden. 
Deshalb wäre die Anregung eines Imkers in der badiſchen „Biene“, die Vereine möchten 
für ihre Mitglieder mit einer größeren Auskunftei in Verbindung treten, nicht ungeprüft 
von der Hand zu weiſen. — | 
| Aus den Erſcheinungen des Bienenlebens wurde in letzter Zeit manche Frage in 
eine neue Beleuchtung gerückt. Der bekannte Zoologe Dr. v. Buttel kommt im „Bienen⸗ 
wirtſch. Zentralblatt“ auf das Brauſen der Bienen bei Froſt zu ſprechen. „Nach Zie— 
ſielski ſchwankt die Temperatur im Winter in einem Bienenhaufen in ruhigem Zuſtande 
. Ber 78 und + 9,6 Grad. In kalten, dünnwandigen Bienenſtöcken erhöht die 


äußere Kälte die Temperatur der Bienen zuweilen bis zu + 24 Grad. Bei ſtarker 
Kälteeinwirkung aber iſt im Bienenknäuel das bekannte „Brauſen“ hörbar, das ſich auch 
äußerlich durch Flügelſchwirren der „Hautbienen“ kundgibt. Erhöhte Temperatur im 
Bienenhaufen iſt zur Winterzeit dem Imker nicht erwünſcht. Alſo haben dickwandige 
Wohnungen den Vorzug vor den dünnwandigen.“ 

„Die oft gehörte Entgegnung: „Mir ſind noch nie Bienen in meinen dünnwan⸗ 
digen Körben erfroren,“ ſtimmt leider nur allzuſehr, denn tatſächlich ſitzen die Bienen, 


wie aus obigen Ausführungen erſichtlich, durchſchnittlich ſogar wärmer in dünnen Woh⸗ 


nungen, alles Nötige vorausgeſetzt; aber die Wärme wird auf Koſten des Honigvorrats 
erzeugt. Praktiſch iſt ein ſolcher Betrieb nicht.“ Ganz richtig, und doch wäre es ver⸗ 
fehlt, wenn man unter allen Umſtänden doppelwandige Käſten verlangen wollte. Die 
Schwerfälligkeit der letzteren bedeutet für den Wanderimker geradezu ein Hemmnis. 
Um ſich nun die Vorteile der dicken und dünnen Wandungen zu ſichern, benutzt man, 
wie ich früher ſchon bemerkte, zur Wanderung ſtarke, einfachwandige Beuten, rückt fi 
auf dem Stande etwas auseinander und füllt die Lücken warmhaltig aus. In dieſer 
Aufſtellung bieten ſie zur Frühjahrsentwicklung auch die Vorzüge der Mehrbeuten. 

Warum die Bienen nicht wie ihre Verwandten, die Hummeln, Weſpen und Horniſſen 
in den eigentlichen Winterſchlaf verfallen, erörtert Freudenſtein in ſeiner „Neuen“. Schon 
der Herbſt würde die Völker erheblich ſchwächen durch den Abgang „aller“ alten Bienen. 
Im Winter finft fo manche Biene, die an der Außenſeite des Knäuels bei Froſt zu lange 
an gefährlicher Stelle feſtgehalten wird, in ewigen Schlaf, und die rauhen Frühlings- 
ſchauer ſtürzen viele in Tod und Verderben. Daher „blieben nur elende, ſchwache Kolo— 
nien für die wichtige Blütezeit, wenn die Bienen nicht ſchon im Ausgang des Winters 
für Nachwuchs ſorgten. Sowie die Sonne im Winter wieder merklich höher ſteigt, da 
müſſen die Bienen, wenn ſie ihre Aufgabe erfüllen ſollen, ſchon mit dem Brutge— 
ſchäft wieder anfangen.“ In der Tat liegt ja die hohe Bedeutung der Bienen für die 
Befruchtung wichtiger Kulturpflanzen darin, daß ſie im Frühjahr in großen Scharen die 
Blüten befliegen, während von den andern Pollenſammlern nur die einzelnen überwin⸗ 
terten Weibchen auf der Bildfläche erſcheinen. Ein ſtarkes Einwintern der Bienenvölker 
garantiert aber jedenfalls mehr Blütenbeſucher im Frühling als ein frühes Brüten. 

Einverſtanden kann man mit den meiſten Darlegungen ſein, die Mulot in ſeinem 
Weißenfelſer Vortrag über den Neſtgeruch der Bienen gegeben hat. Am befremdlichſten 
erſchien mir jedoch die Behauptung, daß drohnenbrütige Völker, und zwar auch ſolche, 
in denen die Brut von Arbeitsbienen herrührt, leicht zu beweiſeln ſeien. So allgemein 
ausgeſprochen, dürfte das nicht ganz richtig fein. Wenigſtens ſtimmt es nicht mit mei- 
ner Erfahrung und nicht mit der ganzen Verfaſſung eines afterdrohnenbrütigen Volkes. 
Wenn Mulot ſagt: „In normalen weiſelloſen Völkern ſind mir im Laufe der Jahre 
viel mehr Königinnen abgeſtochen worden als in drohnenbrütigen“, ſo kann das wohl 
nur nach Prozenten gemeint ſein, da ja die Drohnenbrütigkeit auf einem gut geleiteten 
Stande weit ſeltener auftritt als die normale Weiſelloſigkeit. In den mir zur Beob- 
achtung geſtandenen Fällen gelang aber die Heilung um ſo ſchwieriger, je länger die 
Afterdrohnenbrütigkeit ohne Vorhandenſein einer unbefruchteten Königin beſtanden hatte. 

Vom Gebiete der ſtaatlichen Fürſorge läßt ſich heute eine neue frohe Botſchaft 
verkünden, nur iſt es wieder keine deutſche. Wie die „Schweiz. Bienenzeitung“ ſchreibt, 
hat der eidgenöſſiſche Bundesrat der Aufnahme der Faulbrutverſicherung ins Viehſeuchen— 
geſetz zugeſtimmt. In Hinſicht auf die bereits vorausgegangene Löſung der Honigfrage 
kann man ſagen: Nun iſt dort die Kuh und die Milch geborgen. Hoffentlich dürfen 
ſich die deutſchen Imker bald ähnlicher reichsgeſetzlicher Maßnahmen erfreuen. 


Ueber das Suſetzen von Königinnen. 
Von Hauptlehrer R. Schmidt, Rothenburg a. d. S. 
So betitelt ſich ein Artikel in Heft 12, Jahrg. 1908 dieſes Blattes. Der Verfaſſer, 
P. Kramer in Kleinliebenau, fordert in demſelben, daß wir Imker unbedingt dahin kommen 
müſſen, eine Art des Zuſetzens aufzufinden, die wenigſtens relativ ſicher genannt werden 
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kann. Das wird zuzugeben ſein, ſchon in Rückſicht auf die Unſumme von Arbeit und Geld, 
welche unſere Züchter andauernd anlegen in vergeblichen Wiederbeweiſelungs-Verſuchen. 
Der Verfaſſer übergab hierbei der Imkerſchaft feine Methode des Königinzuſetzens 
zur Beurteilung. Da er in ſeinen Ausführungen verſuchte, die Schwierigkeiten, welche 
bei der Annahme einer Königin zu Tage treten, zu erklären, wären ſeine Mitteilungen 
recht wohl geeignet geweſen, eine fleißige Ausſprache über dieſe Frage in dieſem Blatte 
herbeizuführen, und ſei ihm daher für dieſe Anregung gedankt; denn wohl bei keiner 
anderen züchteriſchen Tätigkeit iſt das Rezepteln mehr im Schwunge als beim Zuſetzen. 
Dieſer verfährt ſo, jener ſo, der dritte aber behauptet, ſo allein ſei es richtig. Nach— 
geprüft erweiſen ſich alle drei Methoden einmal gleich erfolgreich, das andere Mal gleich 
unzuverläſſig, wie's halt trifft. Warum? Weil keiner ernſthaft bemüht iſt, es dem 
Verfaſſer gleich zu tun und ſich in die Erkenntnis der Vorausſetzungen zu vertiefen. Dar— 
aus erklärt ſich auch die Zerfahrenheit in den Anſichten über bienenwirtſchaftliche Fragen 
ſonſt; nicht einmal in den Zuchtprinzipien, z. B. dem der Raſſen- und Zuchtauswahl, herr— 
ſchen unier den deutſchen Imkern einheitliche Anſichten. 

Nach Dr. Kramers Buche über die Raſſenzucht“) fordern die Schweizer, jede wert— 
volle Königin ſoll im Schwarmkaſten zugeſetzt werden. Über die verſchiedene Anwen— 
dung des Schwarmkaſtens als wichtiges züchteriſches Hilfsmittel möge man in dem ums 
gemein nützlichen Buche ſelbſt nachleſen; über die Vorausſetzungen für die Annahme 
einer Königin heißt es darin: a 

„Dieſe Vorausſetzungen ſind, wie die Erfahrung lehrt, zu verſchiedenen Zeiten ſo 
ungleich, daß dieſelbe Methode des Zuſetzens bald glückt, bald verſagt. Wie allbekannt, 
gelingt es im Mai ungleich leichter als in trachtloſer Zeit und im Herbſt. Warum? 
Brutluſtig ſind die Völker im blühenden Mai und harmlos, nichts Böſes ahnend. 
Dieſe beiden Umſtände erklären alles. Keine Brutluſt, kein Verlangen nach einer Königin, 
das iſt, was das Zuſetzen erſchwert in Völkern, die längere Zeit weiſellos dahin vege— 
tierten, wie auch in mageren Jahren. Einer neuen Königin die Wege ebnen, heißt alſo 

in erſter Linie durch Reizfutter einige Tage vorher die Brutluſt wecken, aber vorſichtig; 
denn bei jeder Futterflaſche lauert in trachtloſer Zeit die Raubgier. Im Abflauen iſt 
die Brutluſt bekanntermaßen auch bei reicher Waldtracht, da kein Pollen geſammelt wird. 
In ſolcher Zeit führt allein Dunkelarreſt im Schwarmkaſten zum Verlangen nach der 
Königin. Aber auch das andere Moment, die Ruhe, iſt im Schwarmkaſten verbürgt. 
— Wach, mit feiner Spürnaſe alles prüfend, ſind zu trachtloſer Zeit die Völker ſchon 
darum, weil die Veranlaſſung zur Abwehr ungebetener Gäſte alsdann chroniſch iſt. Die 
direkte Veranlaſſung zu dieſer allgemeinen Reizbarkeit gibt in der Regel der Imker durch 
die Ernte, Reviſionen, unvorſichtiges Füttern. Was tun, um dieſe Gefahr zu beſchwören? 
— In erſter Linie alles meiden, was den Stand beunruhigt — vorher und nachher. 
Sodann in kritiſcher Zeit den Verkehr mit der Außenwelt für einige Zeit vollſtändig aus— 
ſchalten: Es wird der zu beweiſelnde Fegling für drei Tage in Dunkelarreſt geſetzt, — des— 
gleichen werden friſche Adleger und Reſervevölklein während der Honigernte gefangen 
geſetzt — und ſtets das Zuſetzen der Königin auf den ſpäten Abend verſchoben. Ein 
weiteres Mittel, Ruhe zu ſchaffen, iſt die Verlegenheit: Nach voller Sättigung — mit 
Waſſer erſchrecken — abfegen — einquartieren.“ 

Mit Genehmigung des Verfaſſers habe ich den betr. Abſchnitt hier angeführt, da 
er das Gold jahrzehntelanger Verſuche in ſich ſchließt. Machen wir deutſchen Imker 
uns doch die Ergebniſſe zu nutze, die die Schweizer mit ihrem verdienſtvollen Führer 
an der Spitze in ernſter Arbeit und mit nie ermüdender Energie gewonnen haben, dann 
werden auch bei uns die Erfolge in der Bienenzucht wieder beſſere werden; denn ſie 
hängen ja, abgeſehen von den Trachtverhältniſſen und der Witterung, in erſter Linie ab 
von der Güte des Königinnen materials! 


Dr. Kramer, die Raſſenzucht, Mk. 2,80. 
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Jortſchritte in der Chemie 4 e 


Von K. Oberinſpektor Dr. A. Haſterlik, München. 
(Nachdruck vom Verfaſſer verboten.) 


Der Schreiber dieſer Zeilen hat im Jahre 1908 unter dem Titel: „Der Bien en⸗ 
honig und feine Erſatzmittel, Verlag A. Hartleben, Wien-Leipzig, eine kleine Schrift 
veröffentlicht, welche den Zweck hatte, den Chemiker mit dem Leben der Biene, den Imker 


aber mit dem Stande der Honigchemie vertraut zu machen. Seit dem Erſcheinen dieſer | 


Schrift, die ſowohl im Kreiſe der Fachgenoſſen als auch bei den Imkern mit erfreulichem 
Wohlwollen aufgenommen wurde, ſind die Chemiker in ihrem Beſtreben, die Chemie des 
reinen Bienenhonigs weiter aufzuklären, nicht müßig geweſen. Manches iſt geſchehen, 
vieles bleibt zu tun übrig. Im Hinblick auf den Grundgedanken der obengenannten 
Schrift, das Band zwiſchen Chemiker und Imker enger zu knüpfen, das Intereſſe des 
Imkers an den Forſchungen des Chemikers wach zu halten, ſoll alljährlich kurz über das 
berichtet werden, was die Honigchemie jeweils in dem letzten Jahre leiſtete. Um dem 
Leſer die Arbeit zu erleichtern, ſoll dies unter Anwendung leicht auffindbarer Schlag⸗ 
worte erfolgen. 5 a 5 

Ameiſenſäure. Man nimmt es als feſtſtehend an, daß die Säure im Honig 
Ameiſenſäure iſt. Dieſe Annahme beruht, wie Farnſteiner (Zeitſchr. für Nahrungs- und 
Genußmittel 1908, 598) behauptet, auf der trügeriſchen Reaktion mit Silbernitrat. Niemand 
hat bislang dieſe Säure aus dem Honig iſoliert und einwandfrei als ſolche gekennzeichnet. 
Auch aus Farnſteiners Verſuchen geht nur hervor, daß Honig ſtark reduzierend wirkende 
flüchtige Säuren enthält, nicht aber, daß dieſe Säure Ameiſenſäure ſein muß. Iſt jedoch Ameiſen⸗ 
ſäure wirklich zugegen, ſo iſt ſie nach den mitgeteilten Unterſuchungen nur in Spuren im 
freien Zuſtande, in etwas größeren, aber immerhin noch ſehr geringen Mengen in gebun⸗ 
dener Form im Honig vorhanden! Daß kleine Mengen dieſer Säure, dazu noch in ge= 
bundener Form, eine erheblich konſervierende Wirkung ausüben können, wird wohl nie— 
mand behaupten wollen. Ganz hinfällig erſcheinen alle Verſuche (gemeint ſind damit 
die Konſervenfabrikanten, die ihren Marmeladen uſw. zwecks Konſervierung Ameiſenſäure 
zuſetzen) aus der Bekömmlichkeit des Honigs auf die Unſchädlichkeit der Ameiſenſäure zu 
ſchließen. Anzunehmen iſt vielmehr, daß je nach Herkunft des Honigs auch die vorkom⸗ 
menden Säuren verſchieden ſein werden. Tatſächlich erwieſen iſt, daß eine nicht flüch⸗ 
tige Säure die Azidität bedingt. Farnſteiner ſchlägt vor, bis auf weiteres die freie Säure des 
Honigs als Apfelſäure auszudrücken und gleichzeitig den Säuregrad in Kubikzentimetern 
Normal-Lauge für 100 g Honig anzugeben. 

Zur quantitativen Beſtimmung der Ameiſenſäure gibt Merl (Zeitſchr. für Nahrungs⸗ 
und Genußmittel, 1908, 385) einen Weg an. Er iſoliert aus einer mit Phosphorſäure 
angeſäuerten Honiglöſung durch Waſſerdampfdeſtillation die Säure, dampft das Deſtillat, 
dem er Alkali zuſetzt, ein, zerſetzt es mit konzentrierter Schwefelſäure und berechnet aus 
dem ſich bei dieſer Zerſetzung bildenden Kohlenoxyd die geſuchte Ameiſenſäure. 

Über den Säuregehalt des Bienenhonigs berichtet auch Utz (Pharm Poſt, 
1908, 69). Er unterſuchte 175 Honigproben und fand, daß für den Nahrungsmittel- 
chemiker die im Arzneibuch für das Deutſche Reich angegebene Grenzzahl für die Säure 
des Honigs ohne Bedeutung ſei, da Honige mit höherem Ameiſenſäuregehalt, als ihn 
das Arzneibuch als zuläſſig erachtet, keinen abnormen Geruch und Geſchmack aufwieſen 
und demnach einwandfrei waren. Für den Gehalt von Mineralſtoffen nimmt 
F. Schwarz (Zeitſchr. f. Nahrungs- u. Genußmittel, 1908, 403) in Übereinſtimmung mit 
den „Vereinbarungen der deutſchen Nahrungsmittelchemiker“ 0,17% als unterſte Grenze bei 
reinen Honigen an. Von 374 Proben, die er zu unterſuchen Gelegenheit hatte, beſaßen 
nur 18 einen niedrigeren Aſchengehalt, und dieſe Proben waren teils mit Rohrzucker ver— 
fälſcht, teils vollſtändige Kunſthonige. Zur Unterſcheidung von Schleuderhonig 
und Honig, der durch Erhitzen gewonnen wurde, hat Marpman eine Prüfungs— 
vorſchrift angegeben, deren Richtigkeit noch nicht völlig bewieſen iſt. Utz, der dieſe 
Vorſchrift nachprüfte, fand bei einer großen Anzahl Honigproben, daß viele einheimiſche 
Honigſorten, die als Schleuderhonig verkauft werden, dieſe Bezeichnung ſtreng genommen. 


nicht verdienen, andererſeits gibt es auch viele ausländische Honige, denen fie zukommt. 

Es gibt aber auch Kunſthonig, der die Reaktion wie unerhitzter Honig zeigt. 

* Sehr ſchwankende Beurteilungen erfahren diejenigen Reaktionen, von denen man 
ſich in der Beweisführung für Kunſthonige bisher viel verſprach, nämlich die Ley'ſche 
und die Fiehe'ſche Probe. 

Die Leyſche Honigprobe beſteht darin, daß ammoniakaliſche Silberlöſung mit 
Kunſthonig einen Silberniederſchlag gibt, während mit Naturhonig eine fluoreszierende 
Löſung entſteht. M. Koebner (Chem. Ztg. 1908, 89) fand, daß es ſich bei dieſer Re— 

aktion um die Entſtehung einer kolloidalen Löſung von metalliſchem Silber handle. Die 

Eigenſchaft, Silber kolloidal in Löſung zu halten, beſäßen aber viele hochmolekulare 
Körper und andere Eiweißſtoffe, die ja im Naturhonig auch vorhanden ſeien. Man 
brauche auch nur eine Kunſthoniglöſung oder irgend einen reduzierenden Zucker mit 
Hühnereiweiß zu verſetzen, um die Ley'ſche Reaktion zu erhalten. (Nach den Erfahrungen 
des Ref, iſt Milchſerum ein ſolches Mittel.) F. Schwarz beurteilt die Ley'ſche Probe 
ſehr günſtig, indem er angibt, daß nach ſeinen Beobachtungen ſie mit dem Befund der 

chemiſchen Analyſe zuſammen geſtimmt habe. Alle Proben, die nach Herkunft und 
chemiſcher Analyſe als rein anzuſehen ſind, verhalten ſich auch gegen die Ley'ſche Reaktion 
wie Naturhonig, während die gefälſchten Proben ſich wie Kunſthonig verhielten. 

Die Reaktion von Fiehe, auf welche große Hoffnungen geſetzt wurden, war Gegen— 

ſtand einer ganzen Reihe von Nachprüfungen und lebhaften Auseinanderſetzungen in den 

Blättern, die ſich mit der Chemie der Nahrungsmittel beſchäftigen. Die Reaktion be— 

ruht auf der Tatſache, daß bei der Inverſion von Saccharoſe mit Säuren ſich Neben- 

produkte bilden, welche auf Zerſetzung des Invertzuckers, beſonders der Fruktoſe zurück— 
zuführen ſind. Dieſe Produkte ſind je nach der Inverſion verſchieden und geſtatten 
den Nachweis von Kunſthonig bezw. Invertzucker im Naturhonig, da ſie in Ather löslich 
ſind und mit Reſorzin und Salzſäure charakteriſtiſche Farbenreaktionen geben. Man zieht 
die wäſſrige Honiglöſung (5 8 Honig in 5 g Waſſer) mit Ather aus, filtriert die Ather- 
löſung und dampft fie bei geringer Temperatur auf 1—2 cem ein, bringt die konzen— 
trierte Löſung auf eine Porzellanplatte oder in ein Porzellanſchälchen, läßt völlig ein⸗ 
trocknen und übergießt den Rückſtand mit einigen Tropfen einer 1% igen Löſung von 

Reſorzin in konzentrierter Salzſäure. Bei Gegenwart von Kunſthonig oder künſtlichem 

Invertzucker entſteht eine orangerote Färbung, die allmählich ins Kirſchrot übergeht. 

Das Weſen der Fiehe'ſchen Reaktion wurde durch K. Keiſer (Arb. a. d. Kaiſerl. 

Geſundh.⸗Amte 1909, 637) wiſſenſchaftlich aufgeklärt. Dieſer Forſcher fand, daß die 

Reaktion auf einen Gehalt der Kunfthonige an Oxymethylfurfurol zurückzuführen it; 

dieſer Körper bildet ſich in größerer Menge bei der Zerſetzung der Fruktoſe. 

4 Der Fiehe'ſchen Reaktion wurde von verſchiedenen Forſchern das begründete Be— 

denken entgegengehalten, daß ſie auch bei reinen Bienenhonigen dann eintrete, wenn 

dieſe zwecks Schmelzens ſtärker erhitzt wurden. Da K. Keiſer auch auf dieſe im Honig- 
handel vorkommende Manipulation ſein Augenmerk richtete, erſcheint es zweckmäßig, die 

Ergebniſſe ſeiner Verſuche etwas ausführlicher zu regiſtrieren. 

* Er ſchreibt: 1. Verbürgt reine Bienenhonige geben bei der Reſorzinprobe in der 

Regel nur eine geringe Gelbfärbung oder eine ſchwach rötliche Färbung. 

| 2. Kunſthonig, Invertzucker des Handels und Stärkeſirup geben eine intenſiv 

kirſchrote Färbung. 

8 3. Gemiſche von Bienenhonig mit Kunſthonig, Invertzucker des Handels und 

Stärkeſirup geben rötliche bis kirſchrote Färbungen. Bei einem Gehalt von 10—20°% 

| künstlichem Invertzucker, 20— 30% Kunſthonig, 40 —50 % Stärkeſirup find dieſe Färbungen 

noch intenſiv rot bis intenſiv kirſchrot. 

2 4. Mit Invertin hergeſtellter Invertzucker (dieſer bildet aber kein Handelsprodukt 

von Bedeutung. Der Ref.) gibt keine Färbung und erſt nach mehrſtündigem Erhitzen, 

insbeſondere bei Gegenwart von Säuren, Rotfärbungen. 

Fi 5. Bienenhonige geben nach vorhergegangenem Erhitzen auf 100 — 120 Rotfär⸗ 

bungen. Ein einſtündiges Erhitzen auf 100° rief in keinem Falle kirſchrote, ſondern 

[hellrote bis lebhaft rote Färbungen hervor. Ein gelindes Erwärmen auf etwa 60° 
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verurſachte nach einer Stunde f chwach wle 10 Amel Student i wach rötliche vis 
hellrote Färbungen. 

6. Unter Berückſichtigung der Tatſache, daß ein unnötiges oder längeres Erwärmen 
der Honige im Imkereibetriebe nach Möglichkeit vermieden wird, weil darunter die Be⸗ 
ſchaffenheit des Honigs leidet, dürfte die in Rede ſtehende Reaktion als diagnoſtiſches 
Mittel zur Beurteilung des Honigs von großem Wert ſein. Auf Grund der beob— 
achteten Farbenintenſität iſt es dem mit der Reaktion länger vertrauten Beobachter 
möglich, mit Wahrſcheinlichkeit zu beurteilen, ob es ſich um einen auf warmem Wege 
gewonnenen Bienenhonig oder, beſonders beim Auftreten kirſchroter Färbungen, um einen 
ſtark verfälſchten oder Kunſthonig handelt. 

Alſo nur mit Wahrſcheinlichkeit! Dies iſt in der Gerichtspraxis jedoch zu Went 
Der Richter will Sicherheit, nicht Wahrſcheinlichkeit. 

Wichtig ſind auch die Schlüſſe, welche H. Lührig (Pharm. Zenth. 1909, 355) aus 
ſeinen an garantiert reinen, Bienenhonigen ausgeführten Verſuchen ableitet. Er iſt der 
Anſicht, daß die Fiehe'ſche Reaktion einen untrüglichen Beweis nach keinerlei Richtung 
bilde. Nicht einmal die Frage läßt ſich damit beantworten, ob Honig auf höhere Tem- 
peratur erhitzt worden iſt, geſchweige, ob ein Honig echt oder mit techn. Invertzucker 
vermiſcht wurde. Um aber einen Honig als verfälſcht zu erklären, bedarf es des 
Nachweiſes, daß ein Zuſatz von ſolchem Zucker ſtattgefunden habe. Zu beantworten 
wäre ferner die wichtige Frage, ob bei der Fütterung mit Invertzucker oder künſtli⸗ 
chen Zuckerſtoffen, welche die Fiehe'ſche Reaktion geben, der oder die Stoffe, welche die 
Reaktion hervorrufen, in den Honig übertragen werden können, ſo daß ſich ſchließlich ein 
Wabenhonig ergibt, der von Natur aus den Träger der Fiehe'ſchen Reaktion bereits in 
ſich trägt. Da nach der Auffaſſung des Reichsgerichts in der Fütterung der Bienen mit 
Zuckerlöſung bedauerlicherweiſe zurzeit eine Verfälſchung des Honigs nicht zu erblicken iſt, 
kommt es dem Richter in erſter Linie darauf an, feſtgeſtellt zu wiſſen, ob ein Zuſatz von 
Invertzucker zum Honig ſtattgefunden hat. Schon aus dieſer noch unbeantwortet geblie— 
benen Frage iſt erſichtlich, wie notwendig ein Zuſammenarbeiten von Imker und 
Chemiker wird! 

R. Lund (Zeitſchr. für Nahrungs- und Genußmittel 1909, 128) ſuchte den Stid- 
ſtoffgehalt für Honige zu ermitteln und ihn als Beweismaterial in Fälſchungsfragen zu 
verwerten. Die Reſultate dieſer Arbeit ſind aber noch ſo wenig ermutigende, daß ſie 
hier nicht weiter ausgeführt werden. Von der biologiſchen Prüfung des Honigs, 
von der aller Vorausſicht nach die meiſte Aufklärung in der Frage: ob echt, ob gefälſcht? 
zu erwarten iſt, iſt nichts zu hören. Das iſt auch natürlich; ſie arbeitet mit dem Tier⸗ 
experiment und dieſes gibt dem Experimentator manch harte Nuß zu knacken auf. 

Intereſſante Analyhſen von Koniferen-Honigen veröffentlichte F. Schaffer in 
Bern (Zeitſchr. Nahrungs⸗ und Genußmittel 1908, 609). Die Honige waren ſämtlich 
braun, wenig aromatiſch und ohne jede Kriſtalliſation, Auffällig erſchien in den Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſen neben dem verhältnismäßig geringen Invertzuckergehalt (54,85 Jo, 
56,30%, 54,49 %8, 56,72 %) der ne Gehalt an Saccharoſe (13,78 8, 10,21%, 12,81 9%, 
12,61%) und an Dextrin (15,53%, 16,41%, 16,79%, 14,77%), ſowie die ſtarke Rechts⸗ 
drehung (F 12,16 bis g 13,83% Di auffälligen Unterſuchungsergebniſſe, wurden 
durch Proben beſtätigt, welche der amtliche Lebensmittelinſpektor in der gleichen Gegend 
entnahm; ſie müſſen daher rühren, daß es ſich um Waldhonige vermiſcht mit Ho— 
nigtauhonig handelte. Amerikaniſche Honige unterſuchte C. A. Browne, und 
zwar über 100 Proben reinen Honigs aus 32 Staaten und Territorien, darunter 11 aus 
Hawaii und 4 aus Neu-England. Alle Proben waren vorher ausgeſchleudert und durch— 
geſeiht worden. Die Farbe der Honige war vom reinſten Weiß des Luzern- und Klee— 
honigs bis zu der ſehr dunklen Farbe des Buchweizenhonigs. 80% der unterſuchten Honige 
waren mehr oder weniger kriſtalliſiert, mehr bei den Honigen von großer Reinheit, wie 
beim Luzernhonig, während der flüſſige Zuſtand ſich beſonders bei den Honigtauhonigen 
zeigte, ſowie bei ſolchen mit hohem Fruktoſegehalt. Geruch und Geſchmack der verſchie— 
denen Honige war gewöhnlich typiſch für jede Klaſſe, in vielen Fällen war der Geruch 
der Blume, aus der der Nektar ſtammte, deutlich wahrnehmbar. Größere Mengen von 
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| Geſchmack. Der Einfluß der Umgebung auf 
uſammenſetzung des Honigs zeigte ſich darin, daß in Gegenden mit höherer Luft— 


feuchtigkeit und Regenmenge Honig von höherem Waſſergehalt erzeugt wird. Die Ha⸗ 
waiiſchen Honige enthalten vielfach beträchtliche Mengen von Honigtau. In dem Abſchnitt 
über Honigverfälſchungen teilt Browne die Analyſe eines Honigs mit, der bei Ver— 
fütterung von reiner Zuckerlöſung geſammelt worden war; es waren etwa 80% des Zuckers 
invertiert. Wenn ein derartiger Honig mit Blütenhonig vermiſcht wird, ſo iſt die Zucker— 
fütterung leider nicht nachzuweiſen. Für den Nachweis von Invertzucker hat die Ley'ſche 
Probe einen Wert als beſtätigendes Reagens, wenn man ſich mit den bei reinen und 


künſtlichen Honigen auftretenden Färbungen vertraut gemacht hat. 
fiehlt ſchließlich Anilinazetat als Mittel zur Erkennung von Invertzucker im Honig. 


Der Verfaſſer emp⸗ 
Die 


Probe gründet ſich aber auch auf die Anweſenheit von Furfurol, wie die Probe von 


Fiehe und tritt bei reinen Honigen, die gekocht oder erhitzt wurden, ebenfalls auf. 


Sie 


wird daher vermutlich ebenſo zu beurteilen ſein, wie die Fiehe'ſche Reaktion. — 


Infolge der Ausſtellung größerer Quantitäten 
von Fenchelhonig und des Beſuchs der Fenchel— 
felder gelegentlich der Verſammlung zu Weißen— 
fels ſind bezügl. des Anbaus von Fenchel zahl- 
reiche Anfragen bei uns eingegangen, ſo daß 

wir glauben, ſo manchem unſerer Leſer einen 
Gefallen zu erweiſen, wenn wir auf Grund zweier 
von uns früher veröffentlichten Artikel etwas 
Näheres über den Fenchelbau mitteilen. 
Der Fenchel iſt ein zweijähriges, 1—1?/, m 
hohes Doldengewächs. Den Fenchelſamen ſät 
man in der erſten Hälfte des Mai, am liebſten 
in friſch gegrabenes Land, 1 Pfund auf ungefähr 
10 Quadratmeter. Dies reicht aus, um im 
nuächſten Jahre ½ Morgen zu bepflanzen. Nur 
hüte man ſich, ja keinen Stalldünger dabei anzu- 
wenden, da ſonſt die Wurzeln braune Flecke be— 
kommen und krank werden. Anfang September 
kommen die Fenchelwurzeln zur Blüte; dieſe iſt 
für die Bienen wertlos, ebenſo der Kern. Erſt 
die Blüte und der Samen der zweijährigen 
Pflanze ſind für den Imker reſp. den Landmann 
von Wert. Die Wurzeln der einjährigen Pflanzen 
werden daher im Oktober herausgehoben. Dabei 
ſchneidet man die Samenſtengel eine Hand hoch 
über der Erde mit einer Sichel ab, bringt die 
Wurzeln in eine trockene Grube und bedeckt ſie 
mit Erde, daß fie nicht erfrieren. Am zweck- 
mäßigſten iſt es, dieſe Grube auf durchlaſſendem 
Boden anzulegen, weil die Wurzeln bei großer 
Winternäſſe leicht verfaulen. Meiſtens läßt man 
aber die Wurzeln während des Winters ruhig 
im Boden und bedeckt ſie bei eintretendem Froſte 
leicht mit Stalldünger, aber ja nicht zu dick, daß 
ſie nicht verfaulen. Die Mäuſe ſind jetzt die 
größten Feinde der Fenchelwurzeln, ſie zernagen 
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Gruben große Verwüſtungen an. 

& Sobald der Winter vorüber iſt, hebt man die 
Wurzeln im März aus, ſchneidet den alten 
Samenſtengel ab, verſchneidet ſie ſchräg bis auf 
ungefähr 7 cm und pflanzt dieſerben Ende März 
oder Anfang April in Reihen von 40 em und 
40 om von jeder Pflanze entfernt, wie man 
Kartoffeln legt. Starke Nachtfröſte ſchaden nichts. 
Die Fenchelwurzeln kann man in jedes beliebige 


dieſelben in dem Boden, oder richten in den - 


Sum Senchelbau. 


Getreideſtoppelfeld, auch in Kartoffelland bringen. 
Der Boden muß aber vor dem Winter zurecht 
gemacht und ſo tief wie zu Kartoffeln gepflügt 
ſein. Stalldünger darf man nicht anwenden. 
Wir haben hier ſchweren, ſchwarzen Rübenboden. 
Der Fenchel gedeiht aber auch in leichterem oder 
in ſolchem mit Kiesunterlage. Hier erreicht die 
Pflanze nicht die Höhe wie in jenem, gibt aber 
denſelben Körnerertrag, 24—40 Zentner der 
Hektar. Das Fenchelfeld wird im Mai das erſte, 
Anfang Juni das zweite Mal geharkt oder geigelt, 
oder gehackt, je nachdem Unkraut vorhanden iſt, 
und Johanni gedämmt. Die Hacke hat den 
Vorzug. 

Die erſte Blüte kommt Mitte Juli. Die an- 
haltende Blütezeit beginnt Ende Juli und dauert 
5—6 Wochen. Je größer die Hitze, deſto beſſer 
für den Bienenwirt und den Fenchelbauer. Die 
Fruchtblüte und der junge, in der Bildung be— 
griffene Kern honigen erſt bei mindeſtens 17“ R 
im Schatten. 

Die erſten Blüten reifen ihre Früchte zeitiger, 
daher kann man die reifen Dolden, wenn die 
Früchtchen graue Streifen zeigen, abichneiden 
und auf den Trockenboden bringen, wo man ſie 
auf dazu beſtimmte Horden nicht zu dick über— 
einander ſchüttet. Nach einiger Zeit kann man 
nochmals die reifen Dolden ausſchneiden und 
auf die angegebene Weiſe trocknen. Der ſo ge— 
wonnene Fenchel iſt der beſte und wird höher 
bezahlt als der zuletzt geerntete. Doch kann man 
auch ſämtliche Dolden bis Ende September reifen 
laſſen und dann ſämtliche Pflanzen mit der Sichel 
über der Erde abſchneiden; denn es kommt bei 
dem erſten Verfahren wenig mehr als der Tage— 
lohn heraus. Wer aber ein- oder zweimal ge— 
doldet hat, muß bis Mitte Oktober warten, ehe 
er niederſchneidet. Die abgeſchnittenen Pflanzen 
werden mit Strohſeilen zuſammengebunden und 
wie das Getreide gemandelt. Damit der Wind 
die Bunde nicht fortweht, bindet man kreuzweiſe 
Strohſeile über die oberſten und befeſtigt dieſe 
an den untern. Nun bleibt der Fenchel, bis er 
trocken iſt, auf dem Felde ſtehen, wird dann ein— 
gefahren, mit Flegeln gedroſchen und mit der 
Maſchine gereinigt. 


€ ER ET TEN Mee, ES ER 

20 5 5 8 Fr 70 Hu a 38 } 7255 a Hr KT 7 

| 6 ; , 
e . e 


e 

77 1 „ 
N 
N 5 
* a 
% 


Befindet fi ein Kümmelfeld neben dem 
Fenchelacker oder pflanzt man ihn im Garten an, 


ſo bekommt man an der Pflanze keinen Kern; er 
fällt alle vor der Reife ab. Ebenſo darf man 
den Fenchel nicht in unmittelbarer Nähe eines 


Dorfes oder Gehölzes anbauen, da auch hier die 


Samen leichter abfallen als im freien Felde. 
Den Fenchelpflanzen ſchadet der Engerling un— 
gemein; er zerſtört manches Jahr mehr als 5% 
der Pflanzen. a 
Bezüglich des Preiſes wollen wir bemerken, 
daß derſelbe ſehr ſchwankend iſt; während der 
Zentner einige Jahre nur 12—15 Mark koſtete, 
ſind in anderen auch ſchon 24—27 Mark dafür 
gezahlt worden. Wie die Preiſe in den letzten 
Jahren geweſen ſind, können wir leider nicht mit— 
teilen. Wie wir gehört haben, war der Preis 
im vorigen Jahre ſehr hoch, da infolge des 


— 
5 


zeitigen Froſtes i. J. 1908 zahlreiche Pflanzen 


erfroren waren. 0 

Das abaeerntete Fenchelfeld muß mit Stall- 
dünger gedüngt werden. Man kann Winter⸗ 
roggen, Sommergetreide oder Kartoffeln darauf— 
bringen. Zuweilen fo ı mt der Grundbeſitzer im 


Herbſte nicht dazu, die Fenchelſtovpeln umzu⸗ 
pflügen, und nach einem milden Winter keimen 


die abgeernteten Wurzeln ſchon Anfang März. 


Da hat es manchem leid getan, das Land um⸗ 


zupflügen. Er hat aber dieſe Torheit bitter be— 
reut; im Herbſte hatte er keinen Kern, alle fielen 
vor der Reife ab. Kommt im September ein 
Nachtfroſt, ſo muß der Fenchel ſofort nieder— 
geſchnitten werden, da er ſonſt ausfällt. Das 
Niederſchneiden geſchieht vormittags, weil, wenn 
er dürr iſt, zu viel ausfällt. : 


Wenn jemand eine Erfindung macht —1 


Von Pfarrer Burghardt, Sanne b. Kallehne, Altm. 


Haſt Du ſchon einmal eine Erfindung ge— 
macht, lieber Leſer! Nein? Dann danke deinem 
Schöpfer! „Nanu?“ fragt da einer, „ich denke, 
das Erfin deu iſt oft eine ſehr gewinnbringende Be— 
ſchäftigung?“ Unter Umſtänden: ja, — wenigſtens 
für Leute, die etwas vom „Geſchäft“ verſtehen, 
doch keineswegs für den ahnungsloſen Neuling 
und geſchäftsunkundigen Laien. Darum ſage ich 
mit Buſchs „frommer Helene“: „Ich will es nun 
auch ganz gewiß nicht wieder tun!“ Einmal 
habe ich's nämlich getan, — o weh, wie übel iſt 
mir da mitgeſpielt worden! Zu Nutz und Frommen 
aller derer, die gern etwas erfinden möchten, 
will ich meine Leidensgeſchichte in tunlichſter 
Kürze erzählen. | 

Um einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen, 
wie jeder Erfinderling meint, hatte ich ein neues 
Imkergerät erdacht und das Ding einer mir 
leider nur dem Namen nach bekannten Imker— 
größe zur Begutachtung vorgelegt. Die Antwort 
war ſehr ermutigend: „Das von Ihnen kon— 
ſtruierte Gerät iſt zweckmäßig und brauchbar. 


Sie haben offenbar erfinderiſches Talent, das 


Sie verwerten können. Da das Geſchäft meines 
Sohnes das größte Spezialgeſchäft meines 
Syſtems iſt, ſo dürfte ſich dasſelbe auch am 
beſten zum Vertrieb eignen. Ich würde meinem 
Sohne raten, Ihnen 10 Pfennige für jedes ver— 


kaufte Exemplar als Gewinnanteil zu bewilligen, 


damit Sie als Erfinder und das Geſchäft als 
Vertriebsſtelle in gleicher Weiſe am Gewinn 
beteiligt werden.“ Was konnte ich mehr ver— 
langen? Mein Selbſtgefühl wuchs ruckweiſe um 
zwei Zoll! 

Freilich hatte ich ſchon 3,55 Mark für An⸗ 
fertigung mehrerer Modelle ausgegeben und mußte 
weitere 3,50 Mark daran wenden, um mir 
Jarchoffs Ratgeber für Anmeldung von Ge— 
brauchsmuſtern und Patenten anzuſchaffen. In 
dieſem gerade 99 Seiten ſtarken Büchlein war 
zu leſen, daß das Patentamt für die erſten 
3 Jahre des Muſterſchutzes 15 Mark Gebühren 
verlangt; iſt die Erfindung gewinnbringend und 
will man nach Ablauf dieſer Zeit das Schutz— 


recht für weitere 3 Jahre in Anſpruch nehmen 
(länger geht es nur bei den teuren Patenten), 
ſo muß man 60 Mark dafür zahlen. Dieſe 
75 Mark mußte doch wohl die Firma tragen, 
andernfalls hätten ja 750 Exemplare meines 
ſchönen Geräts verkauft werden müſſen, ehe ich 
nur einen Pfennig Reingewinn zu ſehen bekam! 


Da nun das Ding lich nenne es nicht, um die 


Firma nicht zu kennzeichnen) für 75 Pfennige her— 
geſtellt und für 2 Mark verkauft wurde, wurzelte 
ſich jene vorgefaßte Meinung ungebührlich ſtark 
bei mir ein! Ich unterſchrieb den mir über⸗ 
ſandten Vertrag nicht, ſondern antwortete um— 
gehend, es läge hier wohl ein Verſehen vor, denn 


in dem erſten Briefe war nichts davon gejagt 


worden, daß ich mit meinen 10 Pfennigen die 
Schutzgebühr tragen ſollte, wie der Verſragsent— 
wurf verlangte. Lange mußte ich auf Antwort 
warten, endlich kam die Erklärung: „Nein, es 
liege kein Verſehen vor. Die Reklame ſei ſehr, 
ſehr teuer, außerdem bekämen die Wiederver— 
käufer Rabatt, die Firma habe alſo keineswegs 
1,25 Mark Gewinn an jedem Exemplar, wie ich 
anzunehmen beliebte. Ich antwortete wieder ſo⸗ 
fort, die Firma könne, auch wenn ſie 750 Stück 
nur mit 750 Mark oder meinetwegen mit 500 Mark 
Gewinn verkaufe, doch nicht verlangen, daß ich 
bei dem Geſchäft lediglich als Leidtragender be— 
teiligt ſei. Keine Antwort! Ein Jahr war in⸗ 
zwiſchen ziemlich herum und ich vermutete, die 
Herren (Vater und Sohn) wollten vor der end» 
gültigen Entſcheidung erſt mal ſehen, wie der Ge⸗ 
ſchäftshaſe liefe. Allein ich bekam im Januar 
nur 36 Mark für 360 verkaufte Exemplare zu⸗ 
geſchickt, als ob alles in Ordnung wäre. Natür⸗ 
lich ſchrieb ich eilends, wie man das in ſolcher 
Lage immer tut, und bat, man möchte mir doch 
endlich einen Vertrag übermitteln, der mir nicht 
nur die Schutzgebühr, ſondern auch einen kleinen 
Gewinn ſichere. Keine Antwort! „Nun gut“, 
dachte ich, „dann mußt du eben die 15 Mark für 
die erſten 3 Jahre tragen, aber du erneuerſt 
nachher die Schutzfriſt nicht.“ Da hatte ich frei- 


lich die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn . | 


— 
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als ich neuerdings der Sicherheit halber einen 
Rechtsanwalt damit beauftragte, der Firma das 
mitzuteilen, und im Stillen hoffte, man werde 
ſich nun veranlaßt ſehen, mich „in gleicher 
Weiſe am Gewinn zu beteiligen“, oder 
auch nur einen für meinen Standpunkt nicht 
geradezu blödſinnigen Vertrag vorzuſchlagen, 
da kam folgender Schreibebrief: „Ich habe keinen 
Anlaß, in eine Aenderung des Vertrags zu willigen, 
und fordere hiermit Herrn Pfarrer Burghardt 
auf, mir nachzuweiſen, daß die Schutzgebühr auf 
weitere 3 Jahre beim Patentamt bezahlt iſt. 
Falls er dieſer ſeiner Verpflichtung nicht nach— 
kommt, beanſpruche ich Schadenerſatz für alle 
Aufwände für den Vertrieb des Geräts und für 
alle etwaigen Verluſte in der Zukunft, ſowie Er- 
ſatz für allen entgangenen Gewinn, welcher mir 
durch den Vertrieb des Geräts von andrer Seite 
infolge Nichtzahlen der Schutzgebühr entſteht“ 
Höchſt erſtaunt fragte ich den Rechtsanwalt, was 
denn das für ein Vertrag wäre, ich hätte doch 
gar keinen unterſchrieben! „Das macht nichts“, 


0 


Wie verſchafft man ſich ſtarke Völker? 
Der Preis: Dem Anfänger und jedem Imker 
dürfte auch wohl daran gelegen fein, meine An— 
ſicht über den Preis ſtarker Völker zu hören, 

denn wenn man jemandem den Rat gibt: Kaufe 

dir! ſo liegt doch die Frage nahe: Wieviel kann 
ich anlegen? Der Wert eines ſtarken Volkes 
ſteckt aber nicht allein in ſeiner Stärke, ſondern 
auch in ſeiner Volkszuſammenſetzung, der Leiſtungs⸗ 
jähigkeit ſeiner Königin, ſeinem Wabenbau, und 
er richtet ſich auch nach der Gegend; denn der 
Ertrag der Völker iſt nicht zum kleinſten Teile 
von der Gegend, in welcher man die Bienenzucht 
betreiben will, abhängig. Es gibt Gebiete, in 
denen der Durchſchnittsertrag 10 Pfund pro Volk 
gerechnet wird, und auch ſolche, in denen 30 bis 
40 Pfd. Durchſchnittsertrag erzielt werden. Daß 
Fin der letzteren Gegend der Wert eines Volkes 
auf das doppelte und dreifache zu veranſchlagen 
iſt, iſt einleuchtend. Suchen wir darum nach 
einem Normalpreiſe, indem wir einen Durch— 
ſchnittsertrag von 15 Pfd. zugrunde legen und 
eine Verzinſung, alles in allem gerechnet, mit 
33 / % vorausſetzen, wie es in ähnlichen Be- 
trieben üblich iſt, ſo erhalten wir eine Summe 
von 40—45 Mk. pro Volk. Rechnet man die 
[Beute mit 10—15 Mk. ab, fo bleibt für das 
Volt mit Wabenbau eine Summe von 30 Mk. 
übrig. Das dürfte ein angemeſſener Preis für 
ein ſtarkes Volk in der Frühjahrszeit ſein. In 
mageren Trachtgegenden iſt es entſprechend ge— 
ringer, in guten Gegenden entſprechend höher zu 
bewerten. — Die ſchnelle Vermehrung, beſchränkte 
Abſatzmöglichkeit und das eherne volkswirkſchaft— 


preisregulierend und preisbildend meiſtens in der 
Richtung ein, daß Bienenvölker unter dem Nor— 
malpreiſe in allen Gegenden zu haben find. 
Doch lerne der Anfänger aus dieſen Ausführun- 
gen, daß einige Mark bei einem Bienenkaufe eben- 
ſowenig eine Rolle ſpielen, wie bei einem Kuh— 


. 


liche Geſetz von Angebot und Nachfrage wirken 
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ſagte der Rechtskundige, „es beſteht ein Vertrag 
auf Grund Ihrer beiderſeitigen Briefe, — welchen 
Inhalt der hat, iſt allerdings ſehr fraglich, das 
kann nur durch das Gericht entſchieden werden. 
Sie hätten der Firma den Vertrieb des Geräts 
unterſagen müſſen, bis die Frage wegen der 
Schutzgebühr geregelt war. Wenn Sie das 
Schutzgeld jetzt nicht zahlen, können Sie verur— 
teilt werden, Schadenerſatz zu leiſten.“ Darauf 
wollte ich es natürlich nicht ankommen laſſen 
und — ich zahlte! Hoffen wir, daß die Firma 
mehr als 750 Stück verkauft (bis heute ſind es 
585), damit ich nicht nur 75 Mark für das 
Patentamt einnehmen, ſondern auch meinen 
Rechtsanwalt bezahlen kann und die oben er— 
wähnten Unkoſten von 7,05 Mark erſtattet be— 
komme! 

Und die Moral von der Geſchichte? Menſch, 
wenn dir's zu wohl wird, kaufe dir einen Ge— 
brauchsmuſterſchutz oder gar ein Patent und 
bringe das Schutzrecht ohne den Beiſtand eines 
Rechtsanwalts an den Mann! 


Praktiſche Winke. 


Von AZ, 


handel. — Für den weiteren glücklichen Fortgang 
in der Bienenzucht merke ſich der Anfänger dann 
den diamantenen Zauberſpruch des alten Bienen- 
vaters Klaus: 


„Willſt du mit Nutzen Bienen züchten, 
So laß dich erſt wohl unterrichten, 

Wie's Bienlein lebt, und was es liebt, 
Und was ihm Vor- und Nachteil gibt; — 
Dann handle weiter nur 

Gemäß der Bienennatur“ 


Wie erhält man ſich ſtarke Völker? Nach- 
dem wir geſehen haben, daß nur die ſtarken 
Völker Nutzen und Freude erwarten laſſen, und 
auch erörtert haben, wie man ſie ſich verſchafft, 
iſt es weiter für uns von Wichtigkeit, einmal zu— 
ſammenzufaſſen und feſtzuſtellen, wodurch wir 
uns ſolche Völker in ihrer Stärke erhalten können. 
Denn nicht darauf kommt es an, daß wir ſie 
überwintern, ſondern daß wir ſie beſitzen, wenn 
es gilt, die Schätze der Natur zu ſammeln. Zur 
Erhaltung der Völker gehört jo mancherlei, das 
ich unter zwei Geſichtspunkte gruppieren will, die 
man dem Obſtzüchter ablauſchen kann. Er gräbt 
ſchon im Herbſte ein Pflanzloch, füllt es mit nähr⸗ 
kräftiger Erde, um dann im Frühjahre den 
Stamm einz ſetzen; dann wartet, er geduldig 
einige Jahre, den Baum fortdauernd pfle,end 
und beſchützend, daß er die erſten Früchte trage. 
Wer rechte Früchte von ſeinen Bienenvölkern 
ernten will, der muß auch im Herbſte ſchon eine 
Reihe Vorarbeiten zur Erhaltung der Volks— 
ſtärke erledigen, und im Frühjahre muß dann 
entſprechende Pflege für das weitere ſorgen. 

Zu den Vorarbeiten rechne ich zunächſt 
die Sorge um eine gute Königin. Die ſtärkſten 
Völker können im Frühlinge ſchwach und elend 


werden, wenn die Königin altersſchwach, un— 


fruchtbar oder mangelhaft iſt. Die alten, über- 
winterten Bienen werden nicht nur in großer 
Zahl von den kalten Frühlingswettern frühzeitig 


N re 4 F er aa ar 
4 1 . 5 4 0 * 5 A 2 4 N Bu N ef 
9 f 


dahingerafft, ſondern ihnen iſt auch nur eine be⸗ 
ſtimmte Zeit geſetzt zu leben, und wenn ihre 


Zeit um iſt, ſterben ſie dahin, wie es das Schick⸗ 
ſal aller Kreaturen iſt. Wenn dann nicht eine 
fruchibare und kräftige Mutter eifrig für Nach⸗ 
wuchs ſorgt, dann iſt der Abgang größer als 
der Zuwachs, die Völker werden von Tag zu 
Tag ſchwächer, und manche ſiechen dahin, um 
vielleicht, wenn das Schickſal dem Imker hold 
iſt, nach einer ſtillen Umweiſelung ein Jahr 
ſpäter wieder zu erſtarken. Für einen Sommer 
iſt es aber mit dem Ertrage vorbei. Darum 
merke man als 1. Regel dieſe: 

Im Juli und Auguſt ſorge man dafür, 
daß jeder Stock, der überwintert werden 
ſoll, eine junge, leiſtungsfähige Königin 
habe reſp. erhalte. 

Kommt dann der Frühling ins Land, ſo kann 
es trotz ſorgfältiger Befolgung der erſten Regel 
vorkommen, daß dieſe oder jene Königin die 
Hoffnungen nicht erfüllt, die der Bienenvater auf 
ſie geſetzt hat; eine wird drohnenbrütig, eine 
andere beſitzt nicht die gewünſchte Fruchtbarkeit 
und noch eine andere iſt gar im Winter den 
Weg alles Fleiſches gegangen. Weiſelloſe und 
drohnenbrütige Völker und ſolche mit mangel— 
hafter Königin finden ſich bei dem tüchtigſten 
Imker. Aber auch ſolche Völker zu erhalten, 


ſoll des Imkers Beſtreben ſein. Di 


Die Art der 
Imkerei, die im Herbſte gerade die Völker ein⸗ 
wintert, die da ſind, und mit denen im Früh⸗ 
jahre loswirtſchaftet, die übrig geblieben ſind, 
gefällt mir nicht. Der Imker muß wiſſen, was 
er will, und was er will, das muß er auszu⸗ 
führen ſuchen. Sein Beſtreben muß alſo ſein, 
den zur Einwinterung gekommenen Beſtand für 
die Tracht zu erhalten, und deshalb muß er auch 
rechtzeitig für Erſatz ſolcher untauglichen Köni⸗ 
ginnen Sorge tragen. Die Erſatzköniginnen 
müſſen in Reſervevölkern überwintert werden. 
Bei einem Stande bis zu 30 Völkern genügen 
2—3 Völkchen. Es bereitet große Freude, wenn 
man einem Volke im Frühjahre auf ſolche Weiſe 
helfen kann; darum ſtelle ich als 2. Regel dieſe 
auf: Ueberwintere einige Völkchen mit 
Reſerve⸗ Königinnen. 

Für den geſamten Nachwuchs, aus dem der 
Abgang an alten Bienen erſetzt wird und auf 
deſſen Ueberſchuß das Wa hstum der Volksſtärke 
beruht, iſt die Beſchaffenheit, die Anzahl und die 
Anordnung der Brutzellen von weittragender 
Bedeutung. Tadellos ausgebaute Waben im 
Brutraume rechnen mit zu den wichligſten Fak⸗ 
toren zur Erhaltung der Volksſtärke, deshalb 
heißt mein dritter Rat: Sorge für tadelloſe 
Waben im Brutraume! 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


In einer alten im britiſchen Muſeum befind⸗ 
lichen chineſiſchen Handſchrift, vollendet im Jahre 
1691, wird berichtet, daß in gewiſſen Gegenden 
Chinas ſeit langer Zeit von der Bevölkerung der 
Glaube gehegt wurde, die Bienen lebten in 
direktem Verkehr mit den Göttern, und wird 
hierzu folgendes berichtet. Die Einwohner ge— 
wiſſer Gebirge im Süden von Yan yüe bleiben 
ſämtlich ihr ganzes Leben lang in Unkenntnis 
über den Kalender. Aber an deſſen Stelle beob- 
achten ſie pünktlich jeden Morgen und jeden Abend 
ihre Bienenvölker, die von jeder Familie gehalten 
werden. Was für ein Tag es nun auch ſein 
mag, an dem die Bienen ſchwärmen, er wird als 
untrüglich glückbringend angeſehen, und Geſchäfte 
aller Art werden an dieſem Tage mit Glück 
unternommen. Würden einige Geſchäfte am 
Schluſſe des Tages nicht erledigt ſein, ſo ſind ſie 
damit abgetan, bis ein anderer günſtiger Schwarm— 
tag eintritt. An einem ſolchen Tage werden auch 
allgemein Hochzeiten gefeiert, und bei Errichtung 
von Baulichkeiten wird der Anfang auf den 
Glückstag gelegt. Wenn daher in irgend einem 
Hauſe die Bienen ſchwärmen, dann gehen die 
Nachbarn und Dienſtleute im ganzen Ort mit 
dieſer Neuigkeit umher. Die Leute verſuchen nie- 
mals, die Tatſache zu verſchweigen. Einmal be- 
ſuchte ein fremder reiſender Kaufmann dieſe Gegend 
und hielt ſich während eines Jahres dort auf. 
In dieſer Zeit verzeichnete er ſorgfältig die Tage, 
an welchen die Bienen ſchwärmten; es waren 
einige über hundert. Nach ſeiner Rückkehr in die 
Heimat verglich er ſeine Aufzeichnungen mit dem 
Kalender und war erſtaunt, zu finden, daß alle 
die von ihm verzeichneten Tage ohne Ausnahme 


als „weiße Tage“ benannt waren, während alle 
anderen Tage, an welchem die Bienen nicht ge— 
ſchwärmt hatten, entweder als Unalückstage oder 
als unwichtig bezeichnet waren. So wunderbar 
iſt der geheimnisvolle Inſtinkt dieſer Tiere, welcher 
ſie befähigt, frei mit den Göttern zu verkehren. 
The British Bee Journal. 


Steuerfreier Zucker wird nach einer Verfügung 
der holländiſchen Regierung auf Erſuchen der 
Vereinigung zur Förderung der Bienenzucht in 
den Niederlanden an die Mitglieder dieſer Ver⸗ 
einigung abgegeben werden. Dem Vorſtand der 
genannten Vereinigung ſind auf ſeine Bitte vier 
Wagenladungen Zucker zum Verſuch überwieſen 
worden unter der Bedingung, daß derſelbe auf 
Koſten der Vereinigung in der Weiſe denaturiert 
wird, daß er zum Hausgebrauch untauglich wird, 
daß er nur an Imker abgegeben wird und zwar 
an Mitglieder der Vereinigung und in Mengen 
von 10 kg für jedes Volk, das zur Überwinterung 
beſtimmt iſt. Der Zucker iſt violett gefärbt, und 
das Denaturierungsmittel iſt unbekannt. Aber 
ein Imker, der den Zucker verſuchte, tat den Aus⸗ 
ruf: „Der brennt wie ſpaniſcher Pfeffer!“ Ver⸗ 
boten iſt, das Mengemittel ganz oder teilweiſe 
auszuſcheiden, das müſſen allein die Bienen be⸗ 
ſorgen. Leider konnte der Zucker erſt am 4. Nov. 
v. J. den Imkern geliefert werden und kam da⸗ 
her zur Winterfütterung zu ſpät. Von einigen 
Imkern liegen Berichte vor, daß die Bienen den 
Zucker gut aufgenommen haben. 

„De Practische Imker 


Aus Ofterreich ſchreibt in derſelben Sache 
unter der Überſchrift: „Zum letzten Male vom 
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Verſchwendung. 


t 1556 ö ü A 
„denaturierten“ ſteuerfreien Zucker“ der Deutſche 
Imker aus Böhmen: „Denaturierten Zucker, jed- 
weder Anforderung entſprechend, haben wir ge- 
ſchaffen, ihn ſteuerfrei zu machen, liegt nicht in 
unjrer Macht“, denn das k. k. Ackerbauminiſterium 
hat der „Reichsvereinigung der ſelhſt. Bienenzucht⸗ 
Landes⸗Vereine und Verbände Sſterreichs“ mit- 
geteilt, es bedauere, der Reichsvereinigung, eröffnen 
zu müſſen, daß das k. k. Finanzminiſterium 
mangels der geſetzlich erforderlichen Zuſtimmung 
der Königl. ungariſchen Regierung nicht in der 
Lage iſt, die abgabenfreie Verwendung von Zucker 
zur Bienenfütterung zu bewilligen“. 

Jiaung Klaus, der humorvolle Rundſchauer des 
Deutſchen Imkers aus Böhmen, macht zu der⸗ 
ſelben Angelegenheit in ſeinem „Sammelkorb“ 
folgende Bemerkung: „Steuerfreier Zucker, den 
Ungarin nicht bewilligen kann? Unſere armen 
Herren Stiefbruder, jenſeits der Leitha, täten uns 
gern abmurkſen, wenns könnten, bringen es aber 
nicht zuwege, nur jo machen fie es wie die mo⸗ 
dernen Giftmiſcher, ſie laſſen die Steuerfreiheit 
des denaturierten Bienenfutters nicht zu, um uns 
den billigen Ungarhonig aufzuzwingen. Giftpillen 
drehen und nochmehr ſolche verſenden, iſt aber 
immer eine recht gefährliche Sache und kann mit⸗ 
unter recht böſe enden. Man muß ſich billig 
wundern, wie eine Regierung gar ſo voltsfeindlich 


handeln kann. Paſſamaremteite! Vom „Schwob“ 


nemma, tun ma gern, aber geben, na für'n 
„Schwob“, dös tuma net!“ 


Aber den Gebrauch von Wachs in China. 
Um während der lange dauernden Reiſen beim 
Durchzug durch wüſte Gegenden den Hunger zu 
ſtillen, iſt bei den Chineſen ein Mittel in Gebrauch, 
das in folgender Weiſe hergeſtellt wird. Man 
kocht in Waſſer 50 8 Stärkegummi zu einem dicken 

Brei. Nachdem derſ [be abgekühlt iſt, macht man 


daraus kleine Kügelchen von der Größe einer 
Ervſe und wirft fie, ſobald fie getrocknet ſind, in 
30 © geſchmolzenes gelbes Wachs. Dann wird 
die Maſſe umgerührt, bis das Wachs ſich ganz 
an den Kügelchen feſtgeſetzt hat. Hierauf werden 


fie im Schatten getroinet und in einem irdenen 
Topf zum Gebrauch aufbewahrt. Der Genuß 
von 40—50 dieſer Pillen macht es möglich, 
mehrere Tage ohne weitere Speiſe auszukommen, 
wobei man Sorge tragen muß, nach der Ein— 
nahme der Pillen warm zu trinken. 

De practische Imker. 


In Amerika iſt ſeit Jahren das Verfahren 
verbreitet, Wabenhonig in kleinen Käſtchen — 
sections — zu gewinnen, die dann mit Glas— 
ſcheiben geſchloſſen und zum Verkauf hergerichtet 
werden. Dieſe Art der Honiggewinnung erfordert 
aber viel Zeit und Aufmerkſamkeit und iſt nur 
bei guter Tracht erfolgreich. Sie hat aber, ſo 
wird behauptet, den großen Vereinigten Staaten 
Millionen über Millionen Dollars gekoſtet durch 
Man iſt nun zunächſt in Texas 
von dieſer Art der Honiggewinnung abgegangen 
und zu dem früheren Verfahren wieder zurück— 
gekehrt, und gewinnt den Wabenhonig in gewöhn- 
lichen Waben, aus denen er herausgeſchnitten, in 


Blechdoſen verpackt und ſo verkauft wird. Man 
führt für die Vorteile dieſer Art der Honigge— 
winnung folgende Gründe an: 1. die Zahl der 
Völker, welche bei dieſem Betriebe durch eine 
Perſon bearbeitet werden kann, iſt außerordentlich 
geſtiegen. 2. Die Verminderung des Schwärmens 
mit allen damit verbundenen Übelſtänden. 3. 
Verminderung der Betriebsunkoſten. 4. Geringere 
techniſche Kenntniſſe ſind erforderlich. 5. Schneller 
Abſatz und gute Preiſe. Dieſer letzte Grund wird 
als beſonders wichtig bezeichnet, und es habe 
keine Schwierigkeiten gemacht, die Ernte zu guten 
Preiſen zu verwerten. Für nötig hielt man die 
Anweiſung und Hülfe von Männern, welche die 
Erzielung von Wabenhonig auf die letzte Weiſe 
mit Erfolg verſucht haben und die Einzelheiten 
des Betriebes kennen, und man hofft, daß dieſe 
Betriebsweiſe bald weitere Verbreitung finden 
werde. American Bee Journal. 


Lange Zungen und Notklee. Dazu erklärt 
ein amerikaniſcher Bienenzüchter, daß es ſehr 
trügeriſch ſei, aus der Tatſache, daß die Bienen 
den Rotklee befliegen, den Schluß zu ziehen, daß 
ſie mit längerer Zunge begabt ſeien. Im vorigen 
Jahre ſei nach der großen Dürre ausgiebiger 
Regen gefallen, wodurch ſich die Nachmaht des 
Rotklees ſehr gut entwickelt habe. Dieſer Klee ſei 
nun entweder infolge der kurzen Blumenfronen- 
röhre oder infolge der reichlicheren Abſonderung 
von Nektar an jedem Nachmittag ſehr ſtark von 
den Bienen beflogen worden, und zwar von drei 
verſchiedenen Raſſen des Standes, Krainern, Ita⸗ 
lienern und ſchwarzen Bienen, ſo daß nach mehr— 
tägiger Beobachtung ein Unterſchied in dem Beſuch 
der Blüten durch die drei Raſſen nicht habe feſt⸗ 
geſtellt werden können. Er nehme keinen Anſtand, 
zu ſagen, daß die Meinung über beſondere lang— 
züngige Bienen, bezüglich der drei genannten 
Raſſen, nahezu als Humbug zu bezeichnen ſei. 

American Bee Journal. 


Auch im „Apiculteur“ wird gleichfalls die 
Zucht einer langzüngigen Biene als ausſichtslos 
bezeichnet, vielmehr ſei es angezeigt, die Auf— 
merkſamkeit auf die Zucht einer Kleeart mit kurzer 
Röhre zu richten. M. Martinet hat nach dieſer 
Richtung hin Verſuche gemacht. Er hat drei 
verſchiedene verwandte Kleearten ſo mit einem 
Zelt umgeben, daß die Blüten, wie bei dem be— 
kannten Darwinſchen Verſuch, den Inſekten voll— 
ſtändig unzugänglich blieben. An der einen 
Seite des Zeltes war ein Bienenſtock aufgeſtellt 
mit zwei Fluglöchern, von denen das eine ins 

reie, das andere in das Zelt führte. Die eine 

leeart wurde von den Bienen ganz beſond rs 
ſtark beflogen und gab eine überaus reiche Be— 
fruchtung der Blüten, ſo daß an einer Pflanze 
1700 Samenkörner erzielt wurden. Durch weitere 
Ausſaat dieſes Samens würde eine beſondere 
Kleeart zu erzielen ſein, gleich ertragreich für die 
Kleefelder wie auch für die Bienenzucht. Über 
dieſe ſeine intereſſanten Verſuche hat Martinet, 
der Vorſteher der Anſtalt für Samenzucht in 
Lauſanne, in einer im Oktober abgehaltenen 
Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris 
berichtet. 
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Ueber die Tätigkeit des Deutſchen Imker- 
bundes in den Jahren 1908 und 1909 hat der 
Geſchäftsführer desſelben, P. Neumann, Parchim, 
in einem 35 Seiten umfaſſenden Schriftchen 
Bericht erſtattet. 

Aus demſelben ergibt ſich, daß dem Imker⸗ 
bunde zurzeit 40 Verbände mit 90062 Mitgliedern 
angeſchloſſen ſind. Der Bund ſtellt daher eine 
Vereinigung von Imkern dar, wie es in der 
ganzen Welt keine zweite gibt, und wenn der- 
ſelbe auch noch nicht alle Verbände umfaßt und 
auch noch ſo manches innerhalb des Bundes die 
Gemüter erregt, ſo hofft doch der Verfaſſer, daß 
ſich im Laufe der Zeit auch die noch fehlenden 
Verbände demſelben anſchließen und Ruhe und 
Frieden in demſelben einkehren werden. 

Die Bildung der in Frankfurt beſchloſſenen 
Ausſchüſſe gelang nur zum Teil, da es ſchwer 
hielt, für manchen Ausſchuß geeignete Perſönlich⸗ 
keiten zu gewinnen. Es ſind daher verſchiedene 
Ausſchüſſe noch gar nicht in Tätigkeit getreten. 
Die Ausſchüſſe für Honig- und Rechtsſchutz wurden 


zu einem vereinigt, und hat derſelbe bereits eine 


rege Tätigkeit entfaltet. 

Bezüglich der Honigernte lauten die Berichte 
recht verſchieden; 4 Verbände, hauptſächlich im 
Oſten, bezeichneten dieſelbe als gut, 10 als 
mittel, 11 als gering, 5 als mittel bis ſchlecht 
und 7 überhaupt als ſchlecht. Die Durchſchnitts⸗ 
preiſe ſür Honig und Wachs waren außerordent- 
lich verſchieden; für Honig wurden 60 Pf. bis 
1,60 Mk., für Wachs 1,20 bis 1,60 Mk. erzielt. 

Eine ausführliche Darlegung widmet der 
Verfaſſer der Etikettenangelegenheit, in der er 
nachweiſt, daß das Mißtrauen, das betreffs dieſer 
Angelegenheit manchen Perſonen entgegengebracht 
wurde, unbegründet war. 

Die Einnahmen des Imkerbundes beliefen 
ſich im Jahre 1908 auf 5143,68 Mk, die Aus⸗ 


gaben aber betrugen 2048,56 Mk., ſo daß dem⸗ 


nach ein Kaſſenbeſtand von 1095,12 Mk. verblieb. 
Für die beiden nächſten Jahre rechnet der Vor— 
anſchlag mit je 1800 Mk. Einnahme und Ausgabe. 

Den Schluß des Schriftchens bilden die 
Niederſchrift über die Vertreterverſammlung in 
Weißenfels und ein Bericht über die Ausſtellung 
daſelbſt. 

Es iſt natürlich, daß in dem kurzen Zeitraum, 
ſeitdem der Bund beſteht, und bei den beſchränkten 
Mitteln, die ihm zurzeit zur Verfügung ſtehen, 
noch nicht alle Arbeit in Angriff genommen 
werden konnte, aber die Lektüre des Berichts 
zeigt klar und deutlich, daß bereits ſo manches 
Samenkorn gelegt iſt, das eine gedeihliche Ent— 
wicklung erwarten läßt. Dies aber ſetzt Ruhe 
und Frieden voraus. Möchten beide dem Imker— 
bunde recht bald beſchieden ſein! 

Die Red. 


Die Ifrühjahrsnotfütterung mit den ſog. 
Reſervehonigwaben, die man ſich im voraufge— 
gangenen Sommer zu dieſem Zwecke zurückſtellte, 
iſt der Bequemlichkeit und der Raſchheit der Aus— 
führung wegen allen anderen Fütterungsarten 
vorzuziehen. Wohl dem, der im Frühjahr Re— 
ſervehonigwaben beſitzt, der bei dem Ernteſegen 
nicht bloß an ſich, ſondern auch an ſeine Bienen, 
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deren ſpätere Futternot er vorausjehen kann, ge⸗ 


dacht hat. Bei der Zugabe dieſer Reſervehonig⸗ 


waben ſoll man aber niemals unterlaſſen, ſie 
zuvor zu entdeckeln und dann in ſchwach 
lauwarmes Waſſer zu tauchen. Sind die 
Waben feſt bedeckelt, ſo verurſacht es den 
Bienen viel Arbeit und Mühe, die Wachsdeckel 
zu entfernen, wozu ſie im zeitigen Frühjahr 
aber wenig aufgelegt ſind Dann aber iſt der 
Honig in den Zellen meiſtens kandiert, und die 
Bienen wiſſen nichts anderes damit anzufangen, 
als ihn herauszuſchroten. Da kommt ihnen das 
durch das Eintauchen an der Wabe hängen- 
bleibende Waſſer ſehr zu ſtatten und ſie vermögen 
einen großen Teil des kandierten Honigs damit 
aufzulöſen, kommen alſo ſofort in den Sit 


mundgerechter Nahrung. 


Bienen und Welpen. Weſpen gab es in 
dem verfloſſenen Jahre genug. Gar mancher 
Menſch, der unverſehens auf ſolch ein Neſt ſtieß, 
mußte die Flucht ergreifen. Auch ich hatte ein 
ähnliches Erlebnis auf meinem Wanderbienen⸗ 
ſtande. Der Wagen befand ſich auf einer Wiefe. 
Wenn aber 36 Völker ſtark fliegen, ſo iſt dies 
recht unangenehm, wenn man in die Flugrichtung 
kommt. Es kam die Zeit, in der die Wieſe ab⸗ 
gemäht werden mußte. Ich war gerade zur 
Stelle. Da klagten die Hauer über das Stechen 
der Bienen. Ich überzeugte mich ſelbſt davon 
und verſchaffte beiden Bienenhauben. Sie arbei⸗ 
teten weiter. Aber nicht lange, da warfen ſie 
die Senſen weg und ergriffen die Flucht, angeb⸗ 
lich verfolgt von den Bienen. Man ſoll ſich aber 
ſtets überzeugen. Als ich die Sache unterſuchte, 
waren es Weſpen, die die Mäher in die Flucht 
geſchlagen hatten, denn ich fand an dem Orte, 
wo ſie gehauen hatten, einen mächtigen Schwarm 
Weſpen. Ja, ja, hau nicht in ein Weſpenneſt, 
ſonſt ſitzen bald die Stiche feſt! Mit der Arbeit 
war's vorüber; am andern Morgen in aller Frühe 
wurde die Arbeit ohne weitere Beläſtigung voll— 
endet. War ich nicht da und hätte ich mich nicht 
ſelbſt überzeugt, dann waren natürlich die Bienen 
an der Flucht der beiden Hauer ſchuld. Da aber 
die Bienen doch auch die Mäher beläſtigt hatten, 
gab ich jedem von ihnen 1 Mark Mit ange⸗ 
ſchwollenen Geſichtern zogen ſie ab und freuten ſich, 
1 Mark extra verdient zu haben. 

K. Günther. 


Seebergen. 

Vom Honigtau. Mein Nachbar iſt Bienen⸗ 
züchter und betreibt auch Weinbau. An einem 
warmen Julimorgen war er auch wieder in den 
Reben beſchäftigt. Als er etwa eine Stunde ge— 
arbeitet hatte, fiel ihm auf, daß die Blätter nach 
und nach ganz klebrig wurden. Die Blätter 
ſchmeckten ſüß. Es war Honigtau aus ihren 
Poren herausgedrungen. Von Blattläuſen nir⸗ 
gends eine Spur. Wann wird die irrige Annahme 
von der Erzeugung des Honigtaus duch die 
Blattläuſe verſchwinden? Ich möchte den Imker 
ſehen, der nachweiſen könnte, daß ihm ſeine 
Bienen von Ausſcheidungen der Aphiden Stöcke 
voll Honig getragen hätten. In der Natur ge⸗ 
ſchieht freilich nichts zwecklos. Warum die Blüten 
Nektar abſondern, wiſſen wir. Welche Bewandtnis 
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es aber mit dem Honigtau hat, welchen Zweck 
die Natur damit verfolgt, entzieht ſich noch unſerer 
Kenntnis. R. 


Fichtenhonig. Die Bienen eines bayeriſchen 
Imkers beflogen im Jahre 1907 einen nahen 
Fichtenwald und trugen jo viel Fichtenhonig ein, 
daß die Körbe ſamt Auf- und Unterſätzen je über 
einen Zentner wogen. Im März waren dann 
die Völker aufs heftigſte ruhrkrank und beſchmutzten 
den ganzen Bau. Der ausgeſchnittene Honig 
wurde auf dem Feuer ausgelaſſen, war aber in— 
folge der Verunreinigung ungenießbar. Ein 
Taglöhner, der davon aß, erkrankte. Schließlich 
warf der Beſitzer den Inhalt der ausgeſtorbenen 
Körbe den Schweinen vor. Die Münchener 
Bienenzeitung brachte kürzlich dieſe Nachricht unter 
der Aufſchrift „Tannenhonig“. Jeder Blüten- 
honig, der ſo verunreinigt und ſo gewonnen wurde, 
wäre ebenſo ungenießbar geweſen. 
honigen die Fichten ſeltener und überhaupt nicht 
reichlich. Ihr harziger Honig iſt als Ruhrerreger 
weit mehr gefürchtet als der aromatiſche Honig 
der Weißtanne. Dem bayeriſchen Imker wäre 
anzuraten, zur Mobilbienenzucht überzugehen. 
Dann könnte er den als Winternahrung untaug- 
lichen Fichtenhonig im Sommer mittelſt der 
Schleuder gewinnen und ſeine Bienen mit Zucker⸗ 
löſung vor der Ruhr bewahren. R. 


| Honigmärkte. Im Imkerverein Gera wer⸗ 
den ſeit mehreren Jahren kleine Honigmärkte ver— 
anſtaltet, die beim Publikum großen Anklang 
gefunden haben. f 5 / 
Die Märkte finden im Dezember und im Fe⸗ 
bruar ſtatt. 


In der dem erſten Verkauf vorausgehenden 
Vereinsſitzung nimmt der Vorſitzende die An- 
meldungen von ſeiten der Mitglieder mit Angabe 
der Menge des anzuliefernden Honigs entgegen. 
Durch Inſerate, die von der Vereinskaſſe bezahlt 
werden, wird in den Tageszeitungen Ort und 
Tag des Verkaufs bekannt gegeben; gleichzeitig 
erſcheinen im lokalen Teile der Zeitungen mehrere 
Tage hintereinander kurze Abhandlungen über 
den Nährwert des echten Honigs und über ſeine 
Bedeutung als Heilmitel. Auch erklärt der Vor- 
ſitzende, daß ein jedes Honig verkaufende Mit- 
glied für völlige Reinheit einſteht. 
Der Honigverkauf ſelbſt findet in unſerem 
Vereinszimmer ſtatt, das für dieſe Zwecke außer— 
ordentlich günſtig am Markte und in guter Ge— 
ſchäftsgegend gelegen iſt. Am Fenſter prangt ein 
Schild mit der Aufſchrift: „Honigverkauf des 
Imkervereins“. Auch iſt das Fenſter mit Honig 
in Gläſern und Waben fein dekoriert. 


Mitglieder des Vereins und vor allem ihre 
Frauen und Töchter beſorgen den Verkauf ab— 
> wechjelnd und zwar unentgeltlich. Ein vom 
Vorſtand beauftragtes Mitglied führt die Aufſicht 
und nimmt die Tageseinnahmen an ſich. 


} Die Unkoſten, welche den Mitgliedern durch 

die Honigmärkte erwachſen, ſind ſehr gering. Sie 

betrugen bei dem zuletzt abgehaltenen Markte nur 

3% Pfg. pro Pfund bei einem Verkaufspreiſe von 

1,20 Mk für das Glas und bei einem Umſatz von 
3 Zentnern innerhalb zweier Tage. 
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Bei uns 


Ueber Mangel an Abſatz haben ſich die Ver— 
einsmitglieder ſeit wir die oben beſchriebene Ein— 
richtung getroffen haben, nicht mehr zu beklagen. 

Gera. M. Zeuner. 


Ein ſonderbares Jahr. Das vergangene 
Jahr hat ſeinen außergewöhnlichen Charakter bis 
zu ſeinem Ende beibehalten Während in zahl— 
reichen Gegenden zur eigentlichen Flugzeit die 
Bienen feiern mußten, hielten ſie auf zahlreichen 
hieſigen, ca. 340 m hochgelegenen Ständen am 
heiligen Abend und auf meinem geſchützten Stande 
auch am 1. Weihnachtsfeiertage prächtige Rei— 
nigungsausflüge. Hoffentlich tritt nunmehr bald 
beſtändigeres Wetter ein, denn bei dem fort— 
währenden Wechſel kommen die Völker nicht zur 
Ruhe und überwintern ſchlecht. 

Neuhaus b. Sonneberg. A. Vetter. 

RNeinigungsausflug. Am 23. Dezember 
hielten unſere Bienen bei 8 R. im Schatten ein 
lebhaftes Vorſpiel, wobei ſie ſich in ausgiebiger 
Weiſe reinigten. Für die weitere Durchwinterung 
iſt dieſer Umſtand ſelbſtredend von weſentlichem 
Vorteil. Bis jetzt war die Ueberwinterung recht 
gut. Die Völker wieſen nur vereinzelte Leichen 
auf, die von den Bienen in kurzer Zeit entfernt 
wurden. Leider wurden die Bienen an dem ge— 
nannten Tage durch ſtärkere Windſtöße oft nieder— 
geworfen, wobei viele auf dem kalten Erdboden 
erſtarrten. 

Seebergen. K. G. 


Teils um die Imkerverſammlungen anregen— 
der zu geſtalten, teils um auch in Laienkreiſen 
mehr Intereſſe und Verſtändnis bezgl der Bienen- 
zucht zu verbreiten, hat der 1. Vorſtand des 
Badiſchen Landesvereins, Pfr. Graebener, 
Teutſchneureut, für die Firma Ed. Lieſegang in 
Düſſeldorf 3 Serien Cichtbilder aus dem 
ganzen Gebiet des Bienenlebens und der 
Bienenzucht zuſammengeſtellt und hierzu die 
nötigen Vorträge verfaßt. Während Vortrag 1 
(Nr. 155) für allgemeine Imkerverſammlungen 
und Vortrag 3 (Nr. 171) für fortgeſchrittenere 
Imker beſtimmt find, bezweckt Vortrag 2 (Nr. 170) 
die Kenntnis von der Biene und ihrer Zucht auch 
in Laienkreiſe zu tragen. 

Was die Vorträge betrifft, ſo können wir ſo— 
wohl bezügl. der Auswahl als auch der Dar— 
ſtellung des Stoffes erklären, daß dieſelben in 
vorzüglicher Weiſe geeignet ſind, die oben an— 
gegebenen Ziele verwirklichen zu helfen. Wir 
wollen aber, auf Grund eigener Beobachtungen, 
nicht unerwähnt laſſen, daß die Wirkung reſp. 
der Erfolg em beſſerer iſt, wenn man die Vor— 
träge nur der Vorbereitung zugrunde legt und 
dann in freier Rede die Erklärung der Bilder 
vorführt. 

Indem wir ſowohl auf die Lichtbilder als 
auch auf die Vorträge, beider Benutzung warm 
empfehlend, hinweiſen, wollen wir noch mitteilen, 
daß die Vorträge je 1 Mk., die Lichtbilderſerien 
leihweiſe Serie I und III 7 Mk. und Serie II 
6 Mk. koſten, wobei den Bildern jeweils der 
entſprechende Vortrag leihweiſe beigefügt wird, 
und beides nur von der Firma Ed Lieſegang 
zu beziehen iſt. D. Red. 


Betriebsregeln für Anfänger im Sebmar. 
Von Tebrecht Wolff. 


1. Für Mobilimker. 
Frühlingslüfte wehen, zur Zeit da ich dieſes 


ſchreibe; ſchon der Dezember verlief außerordent⸗ 


lich milde, und der Januar ſcheint es ebenſo 
machen zu wollen; wäre die Temperatur nur eine 
Kleinigkeit höher, ſo würden die Bienen jeden 
Tag Ausflüge halten. Iſt ein ſolch milder Win⸗ 
ter gut für ſie? Die Frage muß eher mit nein! 
als mit ja! beantwortet werden. Wohl zehren 
die Bienen weniger als im ſtrengen Winter; 
allein ſie werden auch wieder zum verfrühten 
Brutanſatz verleitet, der unbedingt ſchädlich iſt, 
und ſomit tritt an die Stelle der Futtererſparnis 
eine Futterverſchwendung, abgeſehen von den 
ſonſtigen böſen Folgen des Frühbrütens. Das 
ſoll und muß vermieden werden, denn am beſten 
kommt man mit den Völkern vorwärts, die erſt 
in den letzten Februartagen und im März die 
Bruterzeugung aufnehmen. Bei einer ſolchen 
anhaltenden Milde ſind daher die Völker 
kalt zu halten, die Verpackung iſt teilweiſe, 
oder, wenn die Bienen infolge der Stockwärme 
brauſen, auf einige S unden ganz wegzunehmen. 
Vor der Brütezeit darf man die Bienen ſchon 
immer nicht zu warm halten, dazu iſt es erſt 
Zeit, wenn die Königin Eier abzuſetzen anfängt. 


Dann wieder kann die Verpackung nicht warm 


genug ſein. Alſo nachſehen, lieber Imkerfreund 
und die Völker abhorchen. — Die Fluglöcher ſind 
gut beſchattet zu halten, damit die Bienen nicht 
bei jedem Sonnenblick hervorkommen und ab— 
fliegen. Erſcheint ein ſonniger Tag mit 8—10° 
R. im Schatten, ſo halten die Bienen ihren 
Reinigungsausflug. Liegt alsdann Schnee vor 
dem Bienenhauſe, ſo iſt er bis auf etwa 3 m 
Breite wegzuſchaufeln und der freigewordene 
Boden mit Aſche oder Torfmull zu beſtreuen oder 
mit Rohrgeweben zu bedecken. Noch an dem- 
ſelben Tage reinigt man die Bodenbretter und 
Fluglöcher, wechſelt das etwa feucht gewordene 
Packmaterial gegen trockenes aus und ergänzt 
dieſes, damit die Völker von nun an recht warm 
ſitzen. Sie müſſen aber auch eng geſetzt werden, 
ſo daß ſie alle Waben gut zu belagern vermögen. 


Das Eng- und Warmhalten der Völker iſt eine 


Haupiſache im zeitigen Frühjahr. Dieſe Arbeiten 
dürfen nicht aufgeſchoben werden, denn man 
weiß nicht, ob der folgende Tag wieder ſchön 
und warm ſein wird. Sofort muß aber auch 
der Futterſtand feſtgeſtellt, und wo ſich Mangel 
zeigt, nachgeholfen werden, ſei es auch mit flüſſigem 
Futter. — Jetzt iſt auch recht darauf zu achten, 
ob die Bienen den Honig, weil er kandiert iſt, 
aus den Zellen herausſchroten und die Honig— 
körner auf das Bodenbrett fallen laſſen. Bemerkt 
man dies, ſo iſt unverzüglich zu tränken, damit 


die Bienen der Durſtnot nicht anheimfallen. Es iſt 
ja auch eine greuliche Honigverſchwendung, dieſes 
Herunterſchroten. Getränkt wird in der Weiſe, 
daß man einen naſſen Schwamm auf die Rähm⸗ 
chen legt, gerade da, wo die Bienen ihren Sitz 
haben. Der Schwamm iſt wieder anzufeuchten 
ſobald er trocken iſt, noch beſſer aber tränkt man 
mittels eines geeigneten Tränkapparates, den man 
mit ſchwach lauwarmem Waſſer füllt und oben 
und an den Seiten gut verpackt. — Jeder 
verſtändige Imker wird, wenn er beim 
Reinigungsausflug jene Arbeiien an den 
Stöcken verrichtet, einen beobachtenden Blick auf 
jedes Volk richten, ob es eine gute oder ſchlechte 
Ueberwinterungsfähigkeit offenbart, ob es viel 
oder wenig Volksverluſt hat und ob es ſeinen 
Minderwert als Frühbrüter oder als Spätbrüter 
mit guten Eigenſchaften zu erkennen gibt, macht ſich 
darüber ſorgfältige Notizen und trifft danach 
im Sommer ſeine Maßregeln in Bezug 
auf die Wahlzucht. Nur von Völkern mit 


guten Eigenſchaften darf man nachzüchten. 


2. Für Korbimker. 


Auch für diefen gilt der dem Mobilzüchter ge- 
gebene Wink des Kühlhaltens der Stöcke, ſofern 
das milde Winterwetter von Beſtand bleibt. 
Dann ſind die Körbe oben nicht zu bedecken, 
die Bienenſtricke nicht feſt um die Ränder zu 
ziehen, ſondern bleiben loſe rundherum liegen. 
Beides bleibt dann bis Ende dieſes Monats. 
Wenn man nicht ganz ſicher iſt, daß bei keinem 
Volke Futtermangel eintritt, da ſoll man unge⸗ 
ſäumt beiſpringen. Kann man die Notfütterung 
mit dem erſten Ausflug verbinden, um ſo beſſer, 
wo nicht, da „kennt Not kein Gebot,“ da füttert 
man auch ohne dieſen. Als Futterapparat iſt 
für Körbe der Thüringer Ballon paſſend. 
Ehe man den Ballon ins Spundlo dh ſetzt, läßt 
man etwas Futter von oben auf den Bau fallen, 
ſo daß es an den Waben herunterrieſelt. Dann 
werden die Bienen ſchneller auf das Futter auf— 
merkſam. Ein Ballon voll Futter reicht gut 
3 Wochen lang für ein Volk aus. Im Ballon 
kann man auch recht bequem Waſſer reichen, 
wenn man merkt, daß die Bienen auch bei kalter 
Witterung abfliegen, oder wenn ſie Honig herunter— 
ſchroten. — Nunmehr iſt es die höchſte Zeit, ſich 
in den Beſitz der erforderlichen Gebrauchsartikel, 
beſonders der leeren Wohnungen für die zu er⸗ 
wartenden Schwärme zu ſetzen. Wer's kann, fer⸗ 
tigt ſie ſich jetzt ſelbſt an oder beſſert ſchadhafte 
aus, im März iſt keine Zeit mehr dazu, da fin⸗ 
den ſich andere Arbeiten genug. Wer Wohnun⸗ 
gen kaufen muß, beſtelle ſie noch in dieſem Monat 
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Aus dem Deutſchen Imkerbunde. 


3 Als mich am 3. Auguſt 1907, als an dem Tage feiner Gründung, der Deutſche 
Imkerbund zur Leitung berief und mir die Vertreterverſammlung des Bundes in Naum⸗ 
burg a. S. am 23. April 1908 durch einſtimmige Wiederwahl einen erneuten Beweis 
E ihres Vertrauens gab, da habe ich mit großer Freudigkeit meine Kraft in den Dienft 
einer Sache geſtellt, für die ich mich begeiſterte: die Einigkeit der deutſchen Imker zu 
pflegen und zu fördern und für die Intereſſen der deutſchen Bienenzucht in den von 
den Vertreterverſammlungen gutgeheißenen Richtlinien zu arbeiten. 


3 Ich war mir wohl bewußt und mit der Mehrheit der Vorſtandsmitglieder mir 
darin einig, daß der Vorſtand des Bundes ſorgfältig darüber zu wachen habe, daß er 
die ſeiner Tätigkeit geſteckten Grenzen nicht überſchreite, daß er jede Einmiſchung in die 
Otrganiſation der angeſchloſſenen Verbände zu vermeiden und eines Einfluſſes auf die 
innerhalb der Verbände ſchwebenden Streitfragen ſich zu enthalten habe; ſelbſtverſtändlich 
mußte er Gefahr laufen, es mit einem der Streitenden, vielleicht auch mit beiden zu 
verderben, ſobald er Streit ſchlichten oder Recht ſprechen ſollte. Meine Anſchauung hat 
Recht behalten: Als die Vertreterverſammlung zu Weißenfels auf einen Antrag hin 
trotz meines warnenden Widerſpruchs den Beſchluß faßte, den Vorſtand mit der Ent— 
ſcheidung über den Streit zwiſchen dem Rheiniſchen Verband und dem Verein Cöln und 
Umgegend zu befaſſen, da mußte ſich erweiſen, ob die Bundesleitung von ſolchem Schieds⸗ 
richteramt Dank ernten würde. Die Entſcheidung des geſchäftsführenden Vorſtands, 

welche zur Rechtskräftigkeit noch der Beſtätigung durch den Geſamtvorſtand bedarf, hat — 
und da mag der Spruch des Geſamtvorſtands ausfallen, wie er will — ſicherlich die 
Entfremdung des betroffenen Teils zur Folge. Wenn ich trotz meiner immer wieder— 
holten Erklärung, daß der Bundesvorſtand ſich mit der Erörterung der Verhältniſſe in 
den Verbänden nicht zu befaſſen habe, doch der in Weißenfels an den Vorſtand er— 
j gangenen Aufforderung Folge geleiſtet habe, ſo geſchah es nach einem Konflikt zwiſchen 
meiner als unbedingt richtig erkannten Anſicht und der Vereinsdiſziplin, die mir die 
Ausführung eines Beſchluſſes der Vertreterverſammlung auferlegte. Daß das Ergebnis 
dieſes Konflikts die Entſcheidung für die Erledigung des Beſchluſſes der Vertreter— 
verſammlung war, wird man mir nicht zum Vorwurf machen. 
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Bei Gelegenheit der letzten Vertreterverſammlung des Bundes habe ich Ver⸗ 
anlaſſung genommen, die deutſchen Imker zur Einigkeit zu rufen, habe das Nörgeln und 
die perſönlichen Verunglimpfungen, die zu einer ganz unleidlichen Gepflogenheit einer 
ganzen Reihe von ſachlich nicht übereinſtimmenden Imkern geworden ſind, im Einver⸗ 
nehmen mit dem Geſamtvorſtand mit ernſteſten Worten gerügt und habe die Zuſtimmung 
der Herren Vertreter gefunden. Gleichwohl ſetzt ſich das alte Spiel fort: hie Jung⸗ 
imker — hie Altimker! und ich lebte der Überzeugung, daß mit der Gründung des 
Deutſchen Imkerbundes zwar nicht der Unterſchied zwiſchen beiden aufgehoben werden 
könne, daß aber die Hervorkehrung eines Gegenſatzes zwiſchen beiden ſowie die Fort⸗ 
ſetzung der Fehde zwiſchen beiden den Intereſſen des Bundes ſchnurſtracks zuwiderlaufe. 
Und da quittiert über meine Auslaſſungen in Weißenfels der von mir um ſeiner un⸗ 
ermüdlichen und erfolgreichen Arbeit auf dem Gebiet der Theorie und Praxis hoch⸗ 
geſchätzte, in Weißenfels gegen ſeine Gegner von mir wirkſam in Schutz genommene 
Redakteur der „Deutſchen Bienenzucht in Theorie und Praxis“ durch Veröffentlichung 
eines Artikels „Jungimkers Traum“, in welchem nicht nur das Nörgeln gegen die 
Bundesleitung wieder aufgenommen, ſondern mir perſönlich eine Rolle zugeſchoben wird, 
welche ich niemals geſpielt habe, die Rolle eines Menſchen, der ſo kann und auch 
anders kann, und der die Aufgabe der Leitung im weſentlichen darin ſieht, daß er dem 
Geſchäftsführer des Bundes die Wege ebnet zur Betätigung ſelbſtherrlicher Anwand— 
lungen. Allerdings habe ich mich gehütet, in ſtrittigen Fragen Partei zu nehmen, weil 
ich in ſtrengſter Unparteilichkeit eine der allererſten Forderungen erblicke, die an die 
Leitung des Bundes zu ſtellen ſind; daß man mir dieſe Unparteilichkeit als unentſchiedene 
Schwäche auslegen würde, glaubte ich nimmermehr erwarten zu ſollen. Freilich habe ich 
gegen Verunglimpfungen, die ſich auch noch immer als auf Erfindung oder auf Un- 
bekanntſchaft mit den Tatſachen beruhend erwieſen haben, den Geſchäftsführer des Bundes 
manchmal in Schutz nehmen müſſen, weil ich das für meine einfache Pflicht und Schuldig⸗ 
keit hielt und halte; daß man mir die Erfüllung dieſer Pflicht als eine perſönliche Partei⸗ 
nahme auslegen würde, davor glaubte ich mich genügend geſichert. In der Offentlichkeit 
als Spielball des Witzes und Zielſcheibe von Andeutungen benutzt zu werden, noch dazu 
nicht in offenen, klaren, greifbaren Worten, ſondern unter der ſchützenden Maske der 
Traumgebilde, das entſpricht ganz und gar nicht meinem Empfinden, ſolche Art der 
Polemik ſteht gänzlich außerhalb der Sphäre, in der ich mich bewegen kann. Und in 
der Offentlichkeit widerſpruchslos als parteiiſch hingeſtellt zu werden, bedeutet für mich 
die öffentliche Ausſtellung eines Nachweiſes der Nichtbefähigung zur Ausübung der 
Bundesleitung und zur wirkſamen Vertretung der Bundesintereſſen. 

Wenn der Deutſche Imkerbund ſeine Aufgaben erfüllen ſoll, ſo muß er auf die 
ſichere Grundlage einer finanziellen Selbſtändigkeit geſtellt werden. Iſt auch beiſpiels⸗ 
weiſe die Beſchaffung eines Rechtsſchutzes meines Erachtens zunächſt nicht eine Aufgabe 
des Bundes, ſondern vielmehr Pflicht der Verbände, jo hat doch die Vertreterverſammlung 
des Bundes ſich für die Begründung eines eigenen Rechtsſchutzes ausgeſprochen. Es 
werden ja fraglos Fälle eintreten, in welchen nicht bloß einem Verbande, ſondern dem 
Bunde als ſolchem an dem Zuſtandekommen eines den Intereſſen der geſamten Imker⸗ 
ſchaft gerecht werdenden Rechtsſpruchs gelegen ift, in dieſen Fällen würden die Rechts- 
ſchutzkaſſen der Verbände ohne Frage die entſtandenen Koſten anteilsweiſe decken. Aber 
beſchlußmäßig ſoll der Bund künftig ſeine eigene Rechtsſchutzkaſſe haben. Wie will er 
die begründen und ſpeiſen? Die 1800 Mark jährliche Einnahme, die der Bund aus 
den Beiträgen der Verbände bezieht, reichen jetzt gerade aus, um den laufenden Aus— 
gaben gerecht zu werden; von den Verbänden iſt nach den abgegebenen Erklärungen 
eine weſentliche Erhöhung ihrer Beiträge nicht zu erwarten. Solange aber die Ver— 
bände nicht wenigſtens für jedes Mitglied 10 Pfg. an die Bundeskaſſe ſteuern, die ſie 
ihrerſeits mit großer Leichtigkeit als Mehrbeitrag ihrer Zweigvereine einziehen könnten, 
binden ſie der Bundesleitung völlig die Hände. Meine wiederholten Anregungen in 
dieſer Richtung find ſtets auf den ſchärfſten Widerſpruch der Mehrheit in den Vertreter⸗ 
verſammlungen geſtoßen. 

Angeſichts des Widerſpruchs, welchen meine Handhabung der Bundesleitung viel- 


lach gefunden, 55 unter Betonung der Taſſache, daß mir die Arbeit der Bundes— 
leitung nicht die erforderliche Zeit übrig läßt, um den Anforderungen meines Amts 
gerecht zu et erkläre ich hiermit, daß ich dem Bunde mein Mandat zu Händen der 
im Herbſt d. J. in Kaſſel tagenden Vertreterverſammlung zurückgeben werde, und bitte 
die Verbände, rechtzeitig und umſichtig nach einem Manne auszuſchauen, der mit gleicher 
Freudigkeit wie ich ans Steuer tritt und das allgemeine Vertrauen genießt, daß er im— 
ſtande ſein wird, alles das zu erreichen, was der deutſchen Bienenzucht zum Segen dient. 
Klannin, den 10. Februar 1910. Sydow, 
ö Präſident des Deutſchen Imkerbundes. 


Erklärung. 

| Meine Tätigkeit als Geſchäftsführer des Deutſchen Imkerbundes hat dem Herrn 

Staatsanwaltſ ſchaftsoberſekretär Heydt zu dem völlig unberechtigten Vorwurf Anlaß ge⸗ 

geben, eigenmächtig und im Widerſpruch mit der Satzung gehandelt zu haben, ein Vor— 
wurf, der auch ſchon von andrer Seite gegen mich erhoben worden iſt. Ich weiſe dieſe 

Vorwürfe, das habe ich ſchon einmal erklärt, mit aller Entſchiedenheit zurück, denn in 
allen geſchäftlichen Maßnahmen habe ich nur im Einvernehmen und auf Weiſung des 

Herrn Vorſitzenden bezw. des geſchäftsführenden Ausſchuſſes, beſtehend aus den beiden 

Herren Vorſitzenden und dem Geſchäftsführer, gehandelt. 

Wenn Herr Heydt mit den in „aller Form geſtellten Anträgen“ die Fragen meint, 
was ich vermute, die auf ſein Erſuchen der Herr Vorſitzende mir in der Bertreter- 
verſammlung in Weißenfels vorlegen ſollte und welche nur Anklagen gegen mich ent— 
hielten, dann muß ich erklären, daß dieſe Fragen im Einverſtändnis mit dem Herrn 
Vorſitzenden nicht auf die Tagesordnung geſetzt worden find, wohin ſie nicht gehörten. 

Denn: ich hätte dem Herrn Heydt auch einige Gegenfragen geſtellt, und dann hätten wir 
in Weißenfels uns gegenſeitig unſre Sünden vorgehalten und damit ein Schauſpiel auf— 
geführt, mit dem wir uns nur lächerlich gemacht hätten. Wir können ja aber auf 
uch die Sache in Kaſſel nachholen. | 
| Zu dem „unerhörten Vorgang“ will ich nur folgendes bemerken: Nach $ 9 der 
Saßung beſorgen der erſte Vorſitzende, der Stellvertreter und der Geſchäftsführer gemein— 
ſam die laufenden Geſchäfte. Sie bilden den geſchäftsführenden Ausſchuß oder den 
engeren Vorſtand. Ich verweiſe dazu weiter auf die S. 7 meines Berichts gegebenen 
Ausführungen bezw. auf die Beſchlüſſe des Vorſtandes in derſelben Angelegenheit. 
| Zweifellos hat nun der Herr Vorſitzende das Recht, den geſchäftsführenden Aus- 
ſchuß zur Verhandlung über ſchwebende Fragen zu einer Sitzung zu berufen und ferner 
zu dieſer Sitzung auch Perſonen hinzuzuziehen, deren Bericht ihm zur Erledigung der 
Angelegenheiten als notwendig erſcheint. Der Ausſchuß hat auch zweifellos das Recht, 
Beſchlüſſe zu faſſen. Das iſt meine Auffaſſung; ich will mich aber gern eines beſſern 
belehren laſſen. 

Und nun noch eine Erklärung in eigener Angelegenheit, und man möge mir ver— 
zeihen, wenn es dabei etwas nach Eichenlaub duftet. Ich bin im Jahre 1899 in den 
Vorſtand des Zentralvereins gewählt, 1901 in Breslau zum Schriftführer, und zum 
Geſchäftsführer in Straßburg 1903 und wieder in Fraukfurt 1907 und abermals in 
Naumburg 1908, ſtets mit einer an Einſtimmigkeit grenzenden Mehrheit. Ich habe 
4 fünf Jahre die Geſchäfte des Vereins im vollem Vertrauen der Mitglieder geführt, und 
nie iſt mir ein Vorwurf über meine Geſchäftsführung gemacht worden. Ich habe das 
Recht, in Vereinsangelegenheiten meine eigene Meinung zu haben und auch danach zu 
ſtreben, dieſe zur Geltung zu bringen. Auch daraus iſt mir nie ein Vorwurf erwachſen. 
Ich habe nicht meinen Vorteil geſucht und habe daher auch eine mir in Danzig be— 
willigte Entſchädigung abgelehnt. Ich habe meine Kräfte in den Dienſt der guten Sache 
geſtellt, und meine Tätigkeit bezog ſich nicht allein auf die Führung der Vereinsgeſchäfte, 
ſondern wurde auch von Behörden in ausgedehnter Weiſe in Anſpruch genommen. 
Ein Beweis des Vertrauens zu der Geſchäftsführung, und ich meine damit nicht meine 
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Perſon allein, liegt auch in der ſtets wachſenden Mitgliederzahl des Zentralvereins. In ee 


Straßburg hatten wir 28000 Mitglieder, in Danzig 39000 und in Frankfurt über 56000. 
Einem Verein, zu deſſen Tätigkeit man kein Vertrauen hat, ſchließt man ſich nicht an. 

Aber nun das Merkwürdige. Seitdem ich die Geſchäfte des Imkerbundes führe, 
bin ich nicht mehr zu gebrauchen, ſondern ich handle eigenmächtig, ſatzungswidrig, ich 
entſtelle in meinen Berichten an Behörden die Tatſachen, kurz ich bin der Prügel- 
junge. Das gibt zu denken, und ich kenne auch genau die Beweggründe. Ich habe 


nun keine Neigung, mich bei aller meiner Arbeit für den Imkerbund, von deren Um⸗ 


fang der von mir verfaßte Bericht Zeugnis gibt, noch unberechtigter Vorwürfe zu er⸗ 
wehren. Wenn ich mir muß die Freude an der Arbeit nehmen laſſen, dann danke ich. 
Ich erkläre hiermit, und zwar bindend, daß ich die Geſchäfte des Imkerbundes nur noch 
bis zur Vertreterverſammlung in Kaſſel führen werde. Ich würde gern jetzt ſchon mein 
Amt niederlegen, aber dies könnte den Anſchein gewinnen, als wollte ich mich der 
Verantwortung entziehen. Ich ſtelle mich dazu in Kaſſel zur Verfügung. | 
Parchim, 9. Februar 1910. Neumann. 


Wir bedauern den Entſchluß der beiden Herren von ganzem Herzen, obwohl wir 
die hierfür in Betracht kommenden Gründe zu würdigen wiſſen. 

Die Herren, die ihre Zeit und Arbeitskraft ſeit vielen Jahren in treuer, uneigen⸗ 
nütziger und erfolgreicher Weiſe in den Dienſt der deutſchen Imker geſtellt haben, hätten 
ſicherlich etwas anderes verdient, als ihnen von gewiſſer Seite zuteil wurde. Bei nur 
einigermaßen gutem Willen wäre es recht wohl möglich geweſen, die noch vorhandenen 
Differenzen in ruhiger und ſachlicher Erörterung auszugleichen, ohne daß man es nötig 
gehabt hätte, gegen beide Herren in einer Weiſe vorzugehen, die als in gebildeten 
Kreiſen üblich nicht bezeichnet werden kann. 

Es dürfte der Vertreterverſammlung nicht leicht werden, für die ausſcheidenden 
Herren vollwertigen Erſatz zu finden. Wir geben aber die Hoffnung noch nicht auf, 
daß es gelingen wird, Mittel und Wege zu finden, die Herren zum Behalten ihrer 
Ehrenämter zu bewegen. Die Redaktion. 


Polkscharaktere. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


5 Die ausgeprägten Eigenſchaften eines Volkes nennen wir ſeinen Charakter. Ein 
Volk, das die Eigenſchaften aufweiſt, die der Imker wünſcht, hat einen guten Charakter; 


ein Volk mit allerlei unerwünſchten Eigenſchaften ſtellt den Typus eines ſchlechten Cha⸗ 


rakters dar. Die Begriffe „gut“ ünd „ſchlecht“ jind nicht für alle Gegenden gleich und 
feſtſtehend. Während in einer Frühtrachtgegend ein ſchwarmfaules Volk eine notwendige 
Eigenſchaft des guten Charakters zu eigen hat, kann ein Imker in einer Spättrachtgegend 
ein ſolches Volk nur gering bewerten. Die Sanftmut und die Anlage zu Fettſucht, die 
ſich in der Aufſpeicherung großer Honigvorräte ausweiſt, ſind wohl die Eigenſchaften, 
die man in allen Gegenden zum guten Charakter der Völker zählt. 

Honigreichtum iſt der Kardinalpunkt, nach welchem man die Güte eines Volkes 
beurteilt, denn zum Zwecke der Honiggewinnung halten wir Bienen. Dieſe Fähigkeit, 
große Vorräte an Honig aufzuſpeichern, iſt aber bei den Völkern ſehr verſchieden aus- 
gebildet, wenn ſie auch unter gleichen Verhältniſſen arbeiten. Dieſes Volk kommt nicht 
rechtzeitig auf die Höhe der Entwicklung, und die halbe Trachtzeit verſtreicht, ohne daß 
es die Tracht ausnützen kann; jenes Volk hat ſich zwar früh genug entwickelt, hat 
täglich eine Menge Arbeiter auf die Fluren geſchickt, aber wenn es zur Ernte geht, 
entſprechen die Schätze nicht annähernd den gehegten Erwartungen. Ein drittes Volk 
hat ſich zwar langſam aber ſtetig entwickelt, war morgens das erſte an der Arbeit, ſchon 


im April zeichnete es ſich vor andern durch ſeinen Fleiß aus. — Ich pflege im April 


und Mai meine Völker in Bezug auf ihren Flug zu beobachten und jedem eine Zenſur 
zu erteilen. Ich lerne auf dieſe Weiſe bald diejenigen kennen, die ſich vor anderen aus⸗ 


zeichnen. — Welcher Unterſchied zwiſchen dieſem Volke und ſeinem Nachbar! Wenn es bei 
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E der Ernte el fo 11155 105 Reer als des Nachbar, ſo iſt das leicht aus dem Fleiß 
der Bienen zu erklären. Völker, die ſich in Bezug auf Stärke gleichen, liefern oft doch 
ganz verſchiedene Erträge. An der Stelle, wo man dem einen Volke bedeckelte Honig— 
waben entnimmt, findet man bei dem anderen Brutwaben. Die ſogenannten Mittelvölker, 
die ſich nicht zu ſtark entwickeln, nicht zuviel Brut anſetzen, ruhig arbeiten und die 
Tracht zur rechten Zeit ausnützen, liefern meiſt die bedeutendſten Überſchüſſe. Die Er⸗ 
träge der einzelnen Völker ſind, abgeſehen von der Weide und dem Wetter, in dem 
Charakter der Völker begründet. 
| Ahnliches kann man von der Sanftmut jagen. Ich habe einen Stand kennen ge- 
lernt, deſſen Bienen zur Trachtzeit ſo aufgeregt waren, daß man ſich immer in einer 
Entfernung von 50 Schritten halten mußte, wollte man ſich nicht den Stacheln ausſetzen, 
3 und häufig wurde man noch weiter von den unheimlichen Geſellen verfolgt; der Beſitzer 
konnte nur mit Kappe bewaffnet den Stand betreten. Auf anderen Ständen kann man 
ſich ruhig in der Nähe der Bienen bewegen, und auch fremde Beſucher brauchen die Stachel 
nicht zu fürchten. Die Sanftmut iſt wirklich eine gute Tugend. Es mag ſein, daß der 
eine durch ſeine Lungeſchickte Behandlung die Bienen aufregt, der andere durch häufige 
Störung ihren Sinn reizt, der dritte die eigene Aufregung durch ſeine Behandlung auch 
auf die Bienen überträgt, trotzdem iſt es ſicher, daß die Sanftmut, ſowie die Gereiztheit 
und die Stechluſt der Bienen ihre Wurzeln wieder in dem Charakter des Volkes haben. 
Bekannt iſt, daß einige Raſſen ſich durch beſondere Anlage zur Sanftmut auszeichnen 
1 ſollen und daß die Bienen während der Zeit der Umweiſelung, wenn es längere Zeit 
4 an junger Brut fehlt, leicht gereizt find; aber auch unter den Völkern gleicher Raſſe iſt die 
Anlage zur Sanftmut ſehr verſchieden. Die Völker, die eine Unter] ſuchung, die natürlich 
ohne Stoß und Haſt vorgenommen werden muß, überſtehen, ohne eine böje, gereizte 
Neigung zu zeigen, verdienen eine gute Zenſur, und gibt man jedem Volke, das man 
während des Sommers unterſucht, eine Zenſur, ſo lernt man auch ſeine Völker von dieſer 
Seite bald genau kennen. 
3 Bezüglich der Anlage zum Schwärmen liegt die Sache nicht anders. In Spät⸗ 
trachtgegenden hat ſich die Neigung zum Schwärmen durch die jahrhundertelangen na— 
türlichen und künſtlichen Einflüſſe jo ausgebildet, daß ſie den Völkern und Imkern in 
der Gegend zum Segen gereicht. In einer anderen Gegend aber bringt die Schwarm⸗ 
4 ſucht den Imkern nur Nachteil und den Völkern ſelbſt den Untergang, daher können wir 
in Frühtrachtgegenden ſchwarmſüchtige Völker nicht gebrauchen. Solange man den Stand 
2 an Völkern vermehren will, iſt mäßiges Schwärmen ja erwünscht; hat aber der Stand 
ſeine Höhe erreicht, dann iſt das Gegenteil notwendig: ſchwarmfaule Völker. Wohl 
wird es nicht möglich und gut ſein, daß der Schwarmtrieb vollſtändig unterdrückt werde, 
denn er iſt eben ein Naturtrieb, aber unter natürlichen Verhältniſſen tritt er nur auf, 
wenn die Wohnung nicht genügend Platz für die Bewohner bietet. Darum verlange 
man von Völkern, denen man die Wohnung genügend und rechtzeitig erweitert, daß ſie 
das Schwärmen gefälligſt unterlaſſen. Diejenigen, die dieſem Wunſche ihres Pflegers 
4 folgen, haben wieder eine gute Zenſur verdient, diejenigen aber, die ſich durch nichts 
von der Schwärmerei abhalten laſſen, verdienen in Frühtrachtgegenden nicht, daß von ihnen 
4 weiter gezüchtet werde. 
| Nicht jelten kommt es vor, daß ſchwarmfaule Völker, deren Königin 3 —4 Sommer 
3 für den Nachwuchs des Volkes geſorgt hat, während der Schwarmzeit umweiſeln und 
dann ſchwärmen. Solche Schwärme können dem Imker nur erwünſcht ſein, denn die 
Völker, die alle drei Jahre einmal ſchwärmen, verdienen es, daß von ihnen nachgezüchtet 
wird; ſie verdienen es umſomehr, wenn die Urſache die ſtille Umweiſelung war. Alle 
drei Jahre ſtille Umweiſelung zur rechten Zeit, das iſt das Ideal. Und wenn es ge— 
lingen ſollte, durch Nachzucht von Königinnen dieſe jetzt noch ſeltene Eigenſchaft ſo unter 
den Völkern auszubreiten, daß ſie als die ſelbſtverſtändlichſte gelten kann, dann hätten 
wir erreicht, was die Schweizer Königinzüchter als Ziel geſetzt haben. Dazu iſt allerdings 
eine vollſtändige Verwandlung der meiſten Volkscharaktere notwendig, denn auch die ſehr 
der ee Neigung der Völker zum Schwärmen hat ihre Urſache in dem Charakter 
der Völker. 
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unter den Völkern gibt es Früh- und Spätbrüter. Jene fangen oft ſchon bei 
mildem Wetter im Januar das Brutgeſchäft an und dehnen es langſam aus; im März 
und April ſind die Bienen dann genötigt, viele Ausflüge nach Waſſer und Pollen zu 
unternehmen. Dabei gehen viele Bienen verloren, und das Volk kommt trotz des ver— 
hältnismäßig umfangreichen Brutanſatzes in der Entwicklung nicht entſprechend vorwärts; 
die Vorräte gehen frühzeitig zu Ende, und es beginnt dann meiſt ein Leben von der 
Hand in den Mund, wobei die Entwicklung erſt recht ins Stocken gerät. Andere Völker 
beginnen erſt im März oder April für den Nachwuchs zu ſorgen, und da ſie von den 
Reſerven zehren, ſind ſie nicht genötigt, verderbenbringende Ausflüge zu machen. Ja, 
weil ſie bis dahin ſparſam nicht nur mit ihren Reſerven, ſondern auch mit der Volks⸗ 
kraft umgegangen ſind, während die erſten von beiden nutzlos verſchwendet haben, ſind 
jene dieſen bald an Volksſtärke, Entwicklungsfähigkeit nicht nur gleich, ſondern oft über⸗ 
legen. Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Völker, die ſpät mit dem Brutanſatz beginnen, 

ihn aber ſofort energiſch betreiben, andern meiſt in den Erträgen überlegen ſind, weil 
ſie ihre Volkskräfte zuſammenhalten und nicht oder erſt ſpät auf Schwarmgedanken 
kommen. 

Wie verſchieden groß die Brutflächen in Völkern von gleicher Stärke oft ſind, weiß 
jeder, der ſolche Völker öfter unterſucht hat. Da der Zugang bei einem Volke mit 
größeren Brutflächen entſprechend größer iſt, als bei einem mit weniger Brut, ſo kann 
der Ausgleich nur durch einen vermehrten Abgang ſtattfinden; das heißt doch, die Bienen 
des zweiten Volkes ſind gegen Witterungseinflüſſe widerſtandsfähiger und fallen ihnen 
nicht ſo leicht zum Opfer, oder die Bienen des erſten Volkes haben eine geringere Le— 
bensdauer. Die Lebensdauer iſt eine Kraft, die teils dem Individuum angeboren, teils 
von äußeren Verhältniſſen abhängig iſt. Da aber die letzteren für alle Bienenindividuen 
gleich ſind, ſo fallen als ausſchlaggebend die angeborenen Eigenſchaften in die Wagſchale. 
Unter den Bienenvölkern gibt es alſo auch Charaktere mit minderwertigem und ſolche 
mit vollwertigem Leben, wie unter allen Geſchöpfen. | 

Die Beanlagung der Völker zur Auffindung von Honigquellen iſt ebenfalls ſehr 
verſchieden. Bekannt iſt die große Neigung der Italienerin zur Räuberei; aber 
gleiche „Banditen“ gibt es auch unter der deutſchen Raſſe. Wo nur ein herrenloſes 
oder nicht herrenloſes Tröpfchen Honig zu erwiſchen iſt, da ſind ſie gleich zur Stelle. 
Wenn jedoch auf dem Stande nur alles in Ordnung gehalten wird, dann iſt ſolch feiner 
Spürſinn der Bienen nur von Vorteil für den Imker. Die „feine Naſe“ hat wieder nur 
in der Beanlagung, die wir als zum Charakter gehörig anſehen wollen, ihr Urſache. 

Daß es ferner Völker gibt, die es lieben, die Wabenoberflächen ſehr unregelmäßig 
zu bauen, und andere, die mehr Sinn für Regelmäßigkeit beſitzen, merkt man am 
deutlichſten beim Abdeckeln der Waben zur Zeit der Honigernte, und wer ſich auch 
hierüber Notizen macht, wird die Verſchiedenartigkeit der Völker leicht feſtſtellen und 
beobachten können. 

Manche Völker lieben es, über ihre Verhältniſſe Schätze an Pollen aufzuhäufen, 
andere wieder verkitten Rähmchen und Brettchen, daß man das Meſſer abbrechen 
kann, wenn man mit dem forſchenden Auge ins Innere dringen will. Ja, die Natur 
ſchafft alles verſchieden; man findet wohl kaum einige Völker, die ſich in allen Eigen- 
ſchaften gleichen. Aber unter dem Verſchiedenartigen ſoll der Züchter das Gute zur Zucht 
auswählen und das Minderwertige ausſcheiden. 

Der Bienenzüchter hat es nun verhältnismäßig leicht, den Charakter ſeiner Völker 
zu veredeln. Der Erzieher, deſſen Aufgabe es iſt, den Charakter ſeiner Zöglinge in 
die Bahn des Guten zu leiten, erreicht es durch jahrelange) Beinfluſſung ihrer Seelen⸗ 
verfaſſung, und dennoch hat er keine Garantie, daß ſein Werk von dauerndem Erfolge 
gekrönt iſt. Dem Bienenzüchter iſt es nicht ſo mühſam gemacht. Es iſt ihm leicht, dem 
Volke die Quelle des Böſen, Unerwünſchten, die Seele des Volkes, die Königin heraus⸗ 
zugreifen und durch eine neue zu erſetzen. Mit der neuen Königin verändert ſich der 
Charakter des Volkes von Tag zu Tag und in einigen Wochen iſt es wie neu geſchaffen. 
Es iſt veredelt, wenn die Königin einem edlen Stamme entſproſſen und ſelbſt edel iſt. 
Da aber die Beanlagung ein Erbſtück, ein Produkt der ſich vereinigenden, lebenbilden 
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den männlichen uud weiblichen Geſchlechtszellen iſt, jo iſt klar, daß zur Erzeugung edler 
Nachkommen nicht nur der weibliche Faktor von edlem Samen ſein muß, ſondern auch 
der männliche. Auf dem Gebiete der Haustierzucht ſind in den letzten Jahrzehnten 
herrliche und anerkennenswerte Fortſchritte gemacht; auf dem Gebiete der Bienenzucht 
überlaſſen wir Imker heute noch die ganze Fortpflanzung dem Zufall. Das könnte 

anders fein und muß anders werden. Wir müſſen von den Tierzüchtern lernen und 
Wege gehen und ausbauen, auf welchen die Schweizer ſchon erfreuliche Reſultate erzielt 
haben. Die Loſung muß heißen: Raſſezucht. 


Das Tränken der Bienen. 
Von E. Windfuhr, Hagen⸗Eppenhauſen, Weſtf. 

Bevor die Bruttätigkeit der Bienen beginnt, werden dieſelben nur höchſt ſelten an 
Durſtnot leiden, ſofern ſie auf geeignetem Winterfutter ſitzen. Sobald aber eine größere 
Menge von Brut zu verpflegen iſt, macht ſich ein größeres Waſſerbedürfnis geltend, als 
es das Winterfutter zu bieten vermag. Reicht zu dieſen Zeiten der Imker ſeinen Bienen 
das Waſſer innerhalb des Stockes, wo es bald die Wärme, die in der Wohnung iſt, 
annimmt, fo haben dieſelben nicht nötig, dasſelbe auf gefahrvollen Ausflügen herbeizu- 
ſchaffen. Wenn man aber hier und da lieſt, welche rieſige Quantitäten Waſſer manche 
Völker verbraucht haben ſollen, ſo kann man die Anſicht, daß die Bienen wohl weitaus 
den größten Teil desſelben wieder aus dem Stocke hinaustragen, nicht ohne weiteres 

von der Hand weiſen. Wohl halte ich das Tränken innerhalb der Wohnung für ſegens⸗ 
reich, aber nur dann für durchführbar, wenn nur wenige Völker zu verſorgen ſind und 
dem Imker genügend Zeit zur Verfügung ſteht. Aber auch in dieſen Fällen möchte ich 
raten mit dem Tränken erſt nach dem erſten Frühlings⸗Reinigungsausfluge zu beginnen, 
ſofern nicht das Ausfliegen der Bienen das Waſſerbedürfnis erkennen läßt. 

Da das Tränken innerhalb der Wohnung ſchon bei einem mittleren Stande, wie 
ich aus Erfahrung weiß, einen erheblichen Zeitaufwand, der nicht jedermann zur Ver— 
fügung ſteht, verurſacht, ſo begnügen ſich die meiſten Imker mit der Anlage einer Tränke 
in der Nähe des Bienenſtandes. Auch ich habe im Laufe der Jahre ſo manche derar- 
tige Tränke angelegt, aber immer nur mit geringem Erfolge; denn obwohl ich die 
Bienen durch eine geringe Zugabe von Salz oder durch Beſtreichen der Waſſerſtelle mit 
Honig anzulocken ſuchte, ſo fand ich ſie doch immer wieder zumeiſt an Pfützen, ſelbſt 

dann, wenn auch die Tränke ſchon vom erſten Reinigungsausfluge an in Tätigkeit war. 
Während man früher zumeiſt der Anſicht war, die Bienen zögen gewiſſes Waſſer 
der Alkalien wegen dem reinen Waſſer vor, iſt man jetzt mehr der Meinung, daß die 
höhere Temperatur dieſes Waſſers es iſt, wodurch die Bienen angelockt werden. 
Wollen wir daher eine Tränke errichten, die auch ihren Zweck erfüllt, ſo müſſen wir 
den Bienen durch die Tränken erwärmtes Waſſer reichen. Benutzen wir zur Erwär— 
mung des Waſſers die Sonnenſtrahlen als Wärmequelle, fo läßt ſich eine ſolche Tränke 
mittelſt eines Eimers und eines ſchräggeſtellten Brettes, auf das die Sonnenſtrahlen 
ſenkrecht fallen und das herabtropfende Waſſer erwärmen, leicht und billig herſtellen. 
Allein dieſe Tränken erfüllen nur an ſonnigen Tagen ihren Zweck, verſagen aber an 
trüben, rauhen Tagen, wie wir ſie im Frühlinge vielfach haben, vollſtändig. Aber ge— 
rade an ſolchen Tagen ſoll die Tränke mit exwärmtem Waſſer ihre Hauptaufgabe, die 
Bienen von weiten, gefahrvollen Ausflügen abzuhalten, erfüllen. Im Sommer finden 
die Bienen an vielen Orten erwärmtes Waſſer und erſtarren auch nicht bei weiten 
Ausflügen. | 
; Da dieſe Art Tränken gerade in den kritiſchen Zeiten ihren Zweck nicht erfüllen, 
hat man Tränken konſtruiert, bei denen das Waſſer auf künſtliche Weiſe erwärmt wird; 
allein man findet fie nur äußerſt ſelten auf einem Bienenſtande. Abgeſehen davon, 
daß heizbare Tränken noch von vielen Imkern als Spielerei betrachtet werden, ſind 
viele derſelben ſowohl in der Herſtellung, als auch in der Bedienung noch zu kompliziert. 
Da die meiſten derſelben außerdem zu wenig Waſſer faſſen, ſo liegt die Gefahr nahe, 
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daß das Nachfüllen vergeſſen wird, die Tränke ef u die Bienen doch weitere 
Ausflüge machen müſſen. Der Hauptübelſtand aber beſteht darin, daß die Betriebskoſten 
der meiſten heizbaren Tränken zu hoch ſind; muß z. B. bei denſelben eine gewöhnliche 
Küchenlampe benutzt werden, ſo ſtellen ſich die Betriebskoſten auf 7—8 Pfg. pro Tag. 

Sollen ſich daher derartige Tränken einbürgern, ſo müſſen an dieſelben lem 
Anforderungen geſtellt werden: . 


1. ihr Herſtellungspreis muß ein niedriger ſein, 

2. ſie dürfen nur wenig Arbeit in der Bedienung erfordern und 

3. dürfen die Betriebskoſten nur gering ſein. 

Eine Tränke, die dieſen Grundſätzen entſpricht, fand ich im vorigen Jahre auf dem 
Bienenſtande des H. Heinrich Spilker in Halden a. d. Lenne, Weſtf. Dieſelbe hat 
zunächſt den Vorzug, daß ſie ſich jedermann an der Hand einer genaueren Beſchreibung 
und Zeichnung in wenigen Stunden mit geringen Koſten ſelbſt herſtellen kann, da das 
meiſte hierzu nötige Material faſt in jedem Haushalt zu finden iſt. Ein weiterer Vor⸗ 
zug aber beſteht darin, daß immer nur ein Teil des Waſſers erwärmt wird und immer 
nur ſoviel Waſſer nachfließt, als die Bienen wegnehmen. Infolgedeſſen genügt zur Er⸗ 
wärmung des Waſſers ein kleines Petroleumnachtlämpchen, das pro Tag, wie ich aus⸗ 
probiert habe, noch nicht für einen Pfennig Petroleum verbraucht. Auch die Bedienung 
der Tränke ſtellt nur geringe Anforderungen; denn Waſſer braucht nur ungefähr aller 
vier Tage, das Petroleum aber nur aller 14 Tage nachgefüllt zu werden. 

Für dieſe geringen Koſten und Mühen aber wird man reich entſchädigt, wenn 
man die emſigen Waſſerträger zu Hunderten die Tränke aufſuchen ſieht und daraus er⸗ 
kennt, daß die Entwicklung der Völker eine gute iſt. 


Wie beugt man der Läſſe in den Bienenkaſten vor! 
Von A. von Walter, Rittergut Meeks, Livland. 


In Heft 10, Jahrg. 1909, der Leipz. Bienenzeitung empfiehlt Herr Wolff in 
ſeinen „Betriebsregeln für Anfänger“, bei der Einwinterung alle, oder wenigſtens ein 
Deckbrett zu löſen, bezw. auch zu entfernen, damit „die verdorbene Luft entweichen 
könne“. Ich kann dieſen Vorſchlägen durchaus nicht zuſtimmen. 

Als praktiſcher Landwirt habe ich oft Gelegenheit gehabt, auf den verſchiedenſten 
großen und kleinen Wirtſchaften Einblick in Viehſtälle zu nehmen, bei denen oben in 
der Decke Luftlöcher angebracht waren. Die Beſitzer ſolcher Ställe klagten gewöhnlich 
über feuchte Wände und Kälte im Winter. Diejenigen Landwirte, die meinen Rat be⸗ 
folgten und die Luftlöcher durch einen aus vier zuſammengenagelten Brettern beſtehenden 
Kanal bis nahe an den Fußboden verlegten, haben nie mehr über die vorher emp⸗ 
fundenen Übelſtände geklagt. 

Bekanntlich ſteigt die erwärmte Luft infolge ihrer größeren Leichtigkeit nach oben, 
während ſich die kühlere, feuchte Luft ſenkt. Iſt nun die Decke durchbrochen, ſo entweicht 
ſelbſtverſtändlich zunächſt die im oberen Teile des Raumes befindliche warme Luft und 
dieſer allmählich nachrückend ſodann auch die feuchte Luft. Umgekehrt iſt es natürlich, 
wenn ſich die Abzugskanäle unten befinden. In dieſem Falle wird der hier befindlichen 
Luft Gelegenheit gegeben, durch die erwähnte Vorrichtung zu entweichen, während die 
oberen Luftſchichten zurückbleiben. ö 

Dieſe Tatſache habe ich mir denn auch bei Einrichtung meiner Bienenwohnungen 
zunutze gemacht. In den Seitenwänden befindet ſich je ein 1 Dem großes Loch. Das⸗ 
ſelbe iſt ungefähr in der Gegend der ſechſten Wabe 3—4 em über dem Boden angebracht. 
In der Außenfläche der Seitenwände habe ich ſodann eine von der Offnung auf⸗ 
ſteigende 1 em tiefe Rinne eingehobelt, die mit einer Leiſte. bedeckt wird. Zuletzt wird 
in der Decke, da, wo die Rinne mündet, wieder eine entſprechend große Offnung 
angebracht. | 

Auf dieſe Weiſe erhalten meine Beuten zwei am Boden des Innenraumes be⸗ 
ginnende, ſich in den Seitenwänden fortſetzende und in der Decke mündende Kanäle, 
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welche die im Stocke Aaltehende leiter Luft fortwährend abgeführt wird. Bei 
dieſer Einrichtung bleibt der Ueberwinterungsraum nicht nur trocken, ſondern auch ge- 
nügend warm. 
| Bei beſetzten Beuten, bei denen der oben erwähnte Luftkanal nicht mehr angebracht 
| werden kann, habe ich mir durch zwei Rohrſtücke, die ich zwiſchen den hinteren Waben 
durch die Deckbretter hindurchſtecke, geholfen. In dieſem Fall wird die feuchte Luft in 
den Honigraum abgeleitet. 
Die Erfolge, die ich mit der beſchriebenen Ventilationseinrichtung erzielt habe, 
haben mich vollkommen befriedigt, und ich kann den geſchätzten Leſern nur raten, nach 
dieſer Seite hin ebenfalls Verſuche anzuſtellen. 


5 Ä Sur Cheorie der Schmoker. 
Von W. Matthes, Dorndorf. 

\ Ich weiß nicht, ob es eine Theorie der Schmoker gibt. Jedenfalls haben aber 
die Konſtrukteure derſelben eine zweckentſprechende Denkarbeit vollzogen. Die einfachſte 
Rauchmaſchine iſt die Zigarre. Der Raucher zieht an ſeiner Rauchrolle, d. h. er ver— 

dünnt in den Hohlräumen zwiſchen den Tabaksblättern die Luft. Die äußere Luft drückt 
infolgedeſſen das Feuer in der Richtung nach dem Munde zu, gleichzeitig Sauerſtoff zu— 

führend. Der Luftzug reißt den Rauch durch die Hohlräume der Zigarre, ſo daß der 

Raucher ſeinen geliebten Qualm in den Mund und ſchließlich auch noch etwas davon 

in die Lunge bekommt. 

Der Schmokerfabrikant Gebt nun an Stelle der menſchlichen Lunge einen Blaſebalg. 

Die rauchbaren Sachen ſteckt er aber in einen unverbrennbaren Zylinder. Entweder 

drückt die Luft durch den Zylinder wie der Luftzug durch die Züge eines Ofens oder 

ſie wird rechtwinklig zur Achſe darunter hinweggeführt. 

Das letztere Syſtem iſt die Nachahmung einer in der Hand gehaltenen brennenden 

Zigarre, deren Rauch man quer mit dem Munde wegbläſt. 

Ich habe beide Syſteme. Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die Verbrennung in einem 

Schmoker mit Luftſtrom durch die Länge des Brennraumes eine vollſtändigere iſt. Es 
ſetzt ſich wenig Ruß an. Die Funkenſiebe ſind praktiſch, aber für die Verbrennung 
nebenſächlich. Gut ſind auch die Schutzmäntel, die zwiſchen ſich und dem Brennrohr 
eine Luftſchicht laſen. Man kann ſich immer noch genug brennen. Dieſes Syſtem 
4 halte ich für das beſſere. 
4 Das andere Syſtem führt einen Luftſtrom über den Glimmſtoff hinweg. Dieſer 
reißt den aufſteigenden Qualm mit fort. Wenn man aber nach der Benutzung nicht 
den Deckel mit dem Rauchrohr abnimmt, klebt er feſt und iſt ſpäter kaum herunter zu 
bringen. Es hat ſich Glanzruß angeſetzt, der nach dem Erkalten als guter Kitt wirkt. 
Stellt man während der Arbeit den Schmoker einmal zur Seite, ſo tropft das Rauch⸗ 
rohr. Möglich, daß es auch auf den Brennſtoff ankommt. Ich verbrenne außer Lumpen 
5 namentlich Weidenmulm. Eine ſchwarze Pfütze von flüſſigem Glanzruß tropft aus dem 
Rohr. Da der letztere nach dem Erkalten ſehr hart wird, muß man bei der Ber- 
brennung von Weidenmulm den Deckel abnehmen, ehe er erkaltet. Dieſes letztere Syſtem 
| iſt das unpraktiſchere. 
i Um die Hände frei zu bekommen, könnten die Fabrikanten verſuchen, die Luft 
nicht durch Händedruck, ſondern vielleicht durch den Fußtritt zu erzeugen. Der Schmoker 
würde umgehängt und mit einem Fuße der Balg getreten. Durch Bewegung des 
Körpers kann während der Arbeit mit den Händen dem Rauchrohr die gewünſchte Rich— 
tung gegeben werden. Geſunde Raucher ſchätzen na ürlich ihre Tabakspfeife über alles. 
Sie hat den Vorzug, daß die Hände frei bleiben. Der Qualm bekommt aber nicht 
jedermann. Die Imkerpfeifen haben das Problem der freien Hände und der Rauch— 
verwertung gelöſt. Ich habe mit einer ſolchen Pfeife aber keine guten Erfahrungen 
gemacht, oder habe ich ein weniger gutes Exemplar bekommen? Ich möchte vor allem 
| ci 15 Mund frei haben, und das bringt die Imkerpfeife nicht fertig und will es 
auch nicht. 
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Zur Behand ing des Ponigs. 
Von Hüſten, Lehrer a. D., Waltringen, Kr. Soeſt. 5 
Kürzlich klagte mir ein höherer Berwaltungebramiet daß er häufig an Rachen⸗ 
katarrh und Verſchleimung der Luftröhre leide, worauf ich ihm ſagte: „Eſſen Sie doch 
fleißig Honig!“ „Ach was“, entgegnete er mir, „man bekommt ja ſelten reinen Honig, 
meiſtens iſt es nur Zucker.“ Nachdem ich mich von dem Herrn verabſchiedet hatte, fragte 


ich mich, wie er denn wohl zu dieſem falſchen Urteil gekommen ſei. Meine Antwort 


lautete, daß daran leider viele Bienenzüchter ſelbſt ſchuld ſeien, indem ſie entweder ihren 


Honig zu früh ſchleudern oder der Kriſtalliſation desſelben zu wenig Beachtung ſchenken. 


Gibt es doch, namentlich unter den Anfängern, ſo manchen Imker, der im Sommer 
bereits zur Honigſchleuder greift, ſobald er nur in einigen Waben Honig glänzen ſieht. 
Freilich wird hierdurch die Quantität des Ertrages geſteigert, aber die Qualität des 
Honigs verſchlechtert. Bekanntlich iſt der von den Bienen eingetragene Nektar außer⸗ 
ordentlich reich an Waſſer.“) Die Bienen warten daher mit dem Verdeckeln der ge⸗ 
füllten Zellen, bis der allergrößte Teil des Waſſers ausgeſchieden iſt. War der größte 
Teil der Waben, die ausgeſchleudert wurden, noch unverdeckelt, ſo erweiſt ſich der Honig 
meiſt als nur wenig haltbar, und auch die Kriſtalliſation desſelben iſt in der Regel eine 
recht ungleichmäßige. Während ſich nämlich in den Gefäßen unten feſte Beſtandteile in 
Form von Zuckerkriſtallen abſetzen, bleibt oben darüber eine kleinere oder größere Schicht 
flüſſig, was allerdings auch bei manchen Honigſorten, die in reifem Zuſtande geſchleudert 
wurden, vorkommt. Stoßen nun die Käufer unten auf die Zuckerkriſtalle, ſo ſteht bei 
ihnen, da ihnen ja auch meiſt bekannt iſt, daß die Imker zuweilen Zucker füttern, ſofort 
das Urteil feſt, daß dem Honig Zucker zugeſetzt ſei. Beruht auch das Urteil auf Un⸗ 
kenntnis, ſo ſollte doch kein Bienenzüchter Honig in einem derartigen Zuſtande verkaufen. 
Dies aber iſt ihm recht wohl möglich, wenn er nur Waben ſchleudert, deren größter 
Teil verdeckelt iſt, und dafür ſorgt, daß die Kriſtalliſation eine gleichmäßige wird. 
Zu letzterem Zwecke rührt man den Honig, der zu kriſtalliſieren beginnt, recht tüchtig 
mit einem ſauberen Meſſer oder Stabe um, wodurch die feſten und flüſſigen Beſtand⸗ 
teile ſich ſo vermengen, daß der Honig eine gleichmäßige Dichtigkeit und auch gleiches 
Ausſehen erlangt. 

In unſerer Zeit, in der man dem Honig, häufig allerdings unberechtigt, ſo viel 
Mißtrauen entgegenbringt, ſollte man auch dieſe kleine Mühe nicht 92 um das 
Vertrauen des Publikums wieder ME une 


Deutſchlands bienenwirtſchaftl. Außenhandel im Jahre 1909: 


(Aus amtlicher Quelle.) 


Die Einfuhr lebender Bienen ohne Honig umfaßte im Jahre 1909 4315 Stöcke, 
d. h. 365 Stöcke weniger als im Jahre 1908. Der Wert wird auf 45 000 Mk. an⸗ 
gegeben. Von der Einfuhr kamen 3002 Stöcke aus Oſterreich-Ungarn und 545 aus 
Italien. Beſonders die Einfuhr aus Sſterreich-Ungarn hat abgenommen. Aber auch 
die Ausfuhr war ſinkend; ſie fiel von 1409 Stöcken auf 1160 Stöcke. Davon gingen 
383 nach der Schweiz und 319 nach Schweden. Im Jahre 1908 betrug die Ausfuhr 


nach der Schweiz 605 Stöcke, dagegen die nach Schweden nur 154 Stöcke. Der Wert 


der Ausfuhr betrug nach der Anmeldung der Verſender rund 8000 Mk. 
An Honig mit lebenden Bienen gingen 808 Doppelzentner ein, 330 Doppel- 


zentner weniger als im Jahre 1908. Die holländiſchen Lieferungen fielen von 1019 


auf 697 Doppelzentner. Aus Sſterreich-Ungarn gingen 103 Doppelzentner ein. Der 


Wert dieſer geſamten Einfuhr wird auf 65000 Mk. veranſchlagt. Die Ausfuhr um⸗ 


*) Nach einer Unterſuchung der Kgl. Unterſuchungsanſtalt zu Erlangen betrug der Waſſer⸗ 


gehalt des Nektars der Kaiſerkrone 93,76%, während nach der Denkſchrift des Kaiſerlichen 
Geſundheitsamtes der eee gehalt des Honigs an Waſſer nur 20,60 % beträgt. ee 
ie Ned. 
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faßte bloß 33 en von een 24 nach Holland gingen. 


den Ausfuhrwert auf 6000 ME. beziffert. 


a 


Die Verſender haben 


Lebhaftes Anſteigen zeigte die Einfuhr von Honig; denn ſie wuchs von 33 738 Doppel⸗ 


zentnern auf 43 014 Doppelzentner. 


Der Wert wird auf 2 108 000 Mk. veranſchlagt. 


In den Handelsnachweiſen ſind folgende Hauptherkünfte genannt: 


Aus Kuba 16 340 Dztr. 
„ Chile 1 
„ Mexiko 2630. 


| Aus Frankreich 


| „ 


g 3410 Dztr. 
britiſchen Beſitzungen in 
Amerika (Kanada ausgen.) 3287 


1 


Die Ausfuhr ſtieg noch weſentlich mehr als die Einfuhr; fie wuchs von 3621 Doppel- 


zentnern auf 17645 Doppelzentner. 
der Verſender indeſſen nur 581000 Mk. 


Der Wert dieſer Ausfuhr betrug nach der Anmeldung 
8 Daraus berechnet ſich im Durchſchnitt für 
das kg in runder Zahl nur ein Wert von 0,33 Mk. 


Die Ausfuhr beſteht alſo aus⸗ 


ſchließlich faſt nur aus Kunſthonig, der mit Bienenhonig gemeinſam von der Handels⸗ 


ſtatiſtik unter einer Nummer nachgewieſen wird. 


Infolge einer Neuordnung der Dar— 


ſtellung in den Handelsnachweiſen fehlen die bisher gemachten Angaben über „Veredelungs— 


verkehr“, die intereſſante Schlüſſe auf den Ausfuhrhandel mit „Honig“ zuließen. 


Der 


ausgeführte „Honig“ ging zumeiſt nach Frankreich und Holland. 


Die Einfuhr von rohem Bienenwachs betrug 18 248 Doppelzentner, 
200 Doppelzentner mehr als im Jahre 1908. Der Wert wird auf etwa 4,8 Millionen Mk. 
Leider fehlen auch hier dieſes Mal Angaben über den Veredelungsverkehr. 


veranſchlagt. 


gut 


In den Nachweiſen ſind folgende Provenienzen aufgeführt: 


Aus Portugal 1756 Dztr. 
„ Spanien 851 % 
N Gee 2578 „ 

„ Deutſch⸗Oſtafrika e 
„Madagaskar 2136 


Aus Marokko En 993 Dztr. 
„ Portug. Oſtafrika g 428 
„ „Weſtafrika 1529 „ 
„ Brit. Indien. 22 
„ Kuba 967 


Ganz beſonders hat die Einfuhr aus Madagaskar und Abeſſinien, Spanien 1 


Britiſch Indien zugenommen, dagegen die aus Oſtafrika abgenommen. 
beſtand aus 4806 Doppelzentnern im Werte von 1 358 000 Mk. 


wurden 4276 Doppelzentner ausgeführt. 


Die Ausfuhr 
Im Jahre 1908 


Von der Ausfuhr ging der weit überwiegende 


Teil in das europäiſche Rußland, welches im Jahre 1909 nicht weniger als 4657 Doppel⸗ 


zentner von unſerer Ausfuhr aufnahm. 


Stellung der Sluglöcher beim vieretagigen Ständer. 


f 
Ueber dieſes Thema ſppricht ſich Gerſtung in 
b Nr. 1, Seite 15—16 feiner Zeitung in folgender 
Weiſe aus: 
i „Ihre Zweifel betr. f eines Flug⸗ 
lochs im Honigraum ſind durchaus begründet. 
Der Erfinder des Vieretagers, der frühere Heraus⸗ 
geber der Leipziger Bienenzeitung, Liedloff, war 
eben als Aitimfer der Anſicht, daß die Bienen 
die Abſicht des Imkers, den Honigflugbienen den 
Weg zum Honigraum abzukürzen, gar bald merken 
und wohl verſtehen und daß deshalb die betr. 
Bienen angewieſen werden, nicht mehr den langen 
Weg durch den Brutraum, ſondern den kurzen 
durch das Honigraumflugloch zu benutzen. Dieſe 
Anſicht iſt geradezu lächerlich, da die Flugbienen, 
wie ich nachgewieſen habe, immer den eingetragenen 
Honig um das Brutneſt herum tragen, da ſie einen 
beſonderen Honigraum gar nicht kennen und kennen 
können, ſondern nur Honiggürtel. Das beſondere 
5 Flugloch i im Honigraum verkürzt nur den Räubern 
den Weg zu den gefüllten Honigzellen. — Hat 
* Lüneburger Stülper zwei Fluglöcher, ſo ver⸗ 


Von K. Günther in Seebergen. 


ſchließt der Bien zumeiſt eins mittelſt Kittharz, 
ein Beweis, daß eins überflüſſig und ſchädlich iſt. 

Trotzdem rate ich Ihnen, das Honigraum⸗ 
flugloch Ihres Vieretagers nicht zuzunageln. Sie 
können es für einen anderen Zweck hier und da 
zweckmäßig benutzen, nämlich als Flugloch für 


Nachſchwärmchen, welche Sie in der dritten und 


vieiten Etage einlogieren zu dem Zwecke, ſie im 
Herbſte mit dem Aae enden Volke zu ver⸗ 
einigen und zugleich die Königin zu 1 = 

Diefer unwahren Darſtellung gegenüber jehe 
ich mich veranlaßt, aus der Broſchüre meines im 
Grabe ruhenden Freundes die auf obiges Thema 
bezüglichen Stellen zum Abdruck zu bringen In 
der genannten Broſchüre — Der vieretag Ständer, 
1. Auflage, vom Jahre 1887 — heißt es Seite 3: 

„Anfangs operierte ich mit Langrähmchen, 
Abſperrgittern, abgeſchloſſenen Honigräumen und 
3 Fluglöchern, ich ließ aber eine dieſer unprak— 
tiſchen Einrichtungen nach der anderen, auch das 
dritte Flugloch weg und erhielt hierauf eine nach 
jeder Seite hin zufriedenſtellende Bienenwohnung.“ 


Auf Seite 19 derjelden Auflage führt dann 
Liedloff weiter aus: | 

„Es iſt empfehlenswert, am Ständer 2 Flug⸗ 
löcher, eins am Boden und das andere entweder 
über der erſten oder über der zweiten Etage an⸗ 
e dae — „Beim dreietagigen Ständer ſollte 
ich daher das Flugloch zwiſchen der unterſten und 
mittelſten Etage und beim vieretagigen Ständer 
entweder in derſelben Höhe oder in der Mitte 
des Stockes befinden.“ Dann fährt der Ver⸗ 
faſſer fort: 

„Bringt man beim vieretagigen Ständer das 
Flugloch über der unterſten Etage an, ſo iſt man 
geſichert, daß die Königin nicht in den Honigraum 
ſteigt, vorausgeſetzt, daß andere Lüftungsvorrich⸗ 
tungen am oberen Teile des Stockes nicht vor⸗ 
handen ſind.“ = 

Auch in der zuletzt erſchienenen 4. Auflage vom 
Jahre 1903 behielt Liedloff dieſen Standpunkt 
bei. Auf Seite 24 heißt es: 

a „Es iſt empfehlenswert, am Ständer 2 Flug⸗ 
löcher, eins am Boden und das andere über der 
erſten Etage anzubringen.“ 

Das obere Flugloch, das ſich übrigens bei 
dieſem hohen Ständer nur ca. 22 cm über dem 
Boden befindet, führt alſo nicht, wie Gerſtung 
auf Seite 16 ſeiner Zeitung ausführt, in den 
Honigraum, ſondern direkt in den Brutraum. 

Die niedrige Lage dieſes Flugloches wird von 
Liedloff auf Seite 25 noch in folgender Weiſe 
begründet: 


„ as obere Flugloch dient den Bienen für 
gewöhnlich zum Ein- und Ausflug. In der Nähe 
rut⸗ und Winter⸗ 


desſelben legen ſie auch das 
lager an. Je höher man das zweite Flugloch 
anbringt, deſto mehr wird die Königin geneigt 


ſein, in der oberſten Etage, in welchem der Zeidel⸗ 


betriebs⸗-Imker Scheibenhonig feinſter Qualität zu 


finden hofft, Brut anzuſetzen. Bringt man beim 


vieretagigen Ständer das obere Flugloch über 
der unterſten Etage an, ſo iſt man geſichert, 


daß die Königin bet guter Tracht nicht in den 


Honigraum ſteigt.“ ; 

Ich habe dem Vorſtehenden nichts weiter 
hinzuzufügen. Dem Leſer wird es durchaus nicht 
ſchwer werden, aus obiger wortgetreuer Gegen— 
überſtellung die richtigen Schlüſſe zu ziehen.“) 


) Gerſtung bekämpft alſo eine Einrichtung am 


Liedloff'ſchen Vieretager, die in Wirklichkeit gar 
nicht vorhanden iſt. Wie uns auf eine Anfrage 
der Schwiegerſohn Liedloffs, Herr Lehrer Sachſe, 
L.⸗Eutritzſch, der den Bienenſtand Liedloffs über⸗ 
nommen hat, mitteilt, befindet ſich unter den 
87 Vieretagern, die teils beſetzt, teils unbeſetzt 
ſind, nicht ein einziger mit einem Flugloch 
im Honigraum. Wenn Gerſtung außerdem ſeine 
Ausführungen zu einem völlig ungerechtfertigten 
Ausfall gegen einen ehrlichen, offenen Gegner, 
wie es unſer verſtorbener Liedloff war, benutzt, 
ſo finden wir das im höchſten Grade bedauerlich. 
Die Redaktion. 


praktiſche winke. 


Von P. A. 


Ausbildung des Imkers. (Für Anfänger.) 
Die Beachtung des Rates: „Willſt du mit Nutzen 
Bienen züchten, ſo laß dich erſt wohl unter⸗ 
richten!“ iſt für jeden angehenden Imker einfach 
notwendig, ſonſt iſt der Anfang der Imkerei auch 
zugleich der Anfang vom Ende derſelben. Wie 
der Anfänger ſich auf einfachſte Weiſe die unbe⸗ 
dingt notwendigen praktiſchen und theoretiſchen 
Kenntniſſe aneignen kann, will ich im folgenden 
durch einzelne Striche andeuten. Ich ſpreche ab⸗ 
ſichtlich nicht von Lehrwochen oder -monaten bei 
einem Meiſter oder von der Teilnahme an einem 
Kurſus. Das erſtere laſſe ich mir gefallen; aber 
nur wenigen wird es möglich ſein, eine Lehrzeit 
durchzumachen; das letztere kann meines Erachtens, 
falls ſich der Kurſus nur auf einige Tage erſtreckt, 
nicht genügend Erfolg haben; an ſolchem Kurſus 
kann nur der mit Erfolg teilnehmen, der ſchon 
ein beſtimmtes Maß von Kenntniſſen mitbringt. 
Es gibt viele, die als Unwiſſende auszogen, aber 
nach einigen Tagen als ſuperkluge Alles- und 
Beſſerwiſſer heimkehrten. 

Ich rate dem Anfänger, Verkehr mit einigen 
tüchtigen Imkern zu ſuchen. Beim Arbeiten mit 
ihnen auf dem Bienenſtande, in der Unterhaltung 
wird er manchen wertvollen Wink empfangen, 
den er mühſam erſt aus Büchern ſuchen müßte, 
vielleicht auch gar nicht finden würde, denn 
„Lang iſt der Weg durch Lehren, kurz und an⸗ 
ſchaulich aber durch Beiſpiele“. Der Anfänger 
möge die Weiſen des Meiſters ſorgfältig beachten, 
davon lernen und ſeinem Rate folgen. 


Sodann empfehle ich dem Anfänger, ſich 


ein Lehrbuch des Bienenzucht zu kaufen, und 
zwar dasjenige, das für die Kaſtenart, in der er 
zu imkern gedenkt, geſchrieben iſt. Dieſes eine 
leſe er nicht einmal, ſondern ſtudiere es wieder⸗ 
holt, bis er den Geiſt, der daraus zu ihm ſpricht, 
in ſich aufgenommen hat. 
ſcheid weiß, welches Buch er zu wählen hat, der 
wende ſich an den Briefkaſtenonkel, der hierin 
gern ein Wegführer iſt. Wer ein Buch und eine 
Behandlungsweiſe beherrſcht, wird andere Arten 


dann leicht verſtehen und beurteilen können, ihre 


Vorzüge und Nachteile herausfinden und ſo mit 
klarer Erkenntnis ſeinen Weg gehen und ſeine 
Wahl treffen können. 


Zum dritten rate ich jedem Anfänger, ſich dem in 


ſeiner Nachbarſchaft beſtehenden Imkervereine 
anzuſchließen. Die Vereinsverſammlungen ſind 
die Schulen der Imkerei; dort verſammeln ſich 


Wer nicht ſelbſt Be⸗ 


die Geübten und Ungeübten, die Fortgeſchrittenen 
und die Befliſſenen, und durch Vorträge, Fragen 


und Antworten wird jeder Anfänger tiefer hinein- 


geführt in die Geheimniſſe und Künſte der Imkerei. 


Dort iſt dem Anfänger Gelegenheit gegeben, über 


die unverſtandenen Vorkommniſſe in ſeinem Be⸗ 


triebe Aufklärung zu erlangen. 


Wie erhält man ſich ſtarke Völker? Das f 


allerwichtigſte Stück der Vorarbeiten zur Er» 


haltung der Volksſtärke iſt die reichliche 
Verſorgung mit Wintervorräten, die im 


Auguſt und September zu geſchehen hat. Stoff 
und Kraft bedingen ſich auch im Leben der 


a: 


Bienen, und die ganze neue Generation eines 
Bienenvolkes im Mai iſt weiter nichts, als das 
umgebildete, organiſierte Winterfutter. Die Bienen 
ſind haushälteriſch veranlagt. Im allgemeinen 
richtet ſich der Bruteinſchlag im Frühjahre nach 
dem Wetter, der Flugmöglichkeit und den Spenden 


der Natur; aber er wird auch zweifellos beein⸗ 


flußt durch die Menge der vorhandenen Vorräte. 
Gehen ſie dem Ende entgegen, ſo wird der Brut— 
anſatz beſchränkt, und nichts hält die Völker mehr 
in der Entwicklung zurück, als wenn ſie von der 
5 in den Mund leben müſſen. Reichliche 
intervorräte ſind alſo notwendig zur flotten 
Entwicklung der Bienenvölker, darum ſage ich: 
4. Verſorge die Völker mit reichlichen Winter⸗ 
vorräten! 

Frühlings pflege. Die natürliche Entwicklung 
der Bienenvölker iſt der Entwicklung der Natur 
ſelbſt parallel; wenn das Leben in den Knoſpen 
erwacht, beginnt auch das geſchäftige Treiben der 
Brutpflege im Bienenvolke; beides wächſt mit der 
höherſteigenden Sonne. Die Völker erſtarken alſo 
ſchließlich auch ohne beſondere Pflege, und wo der 
Bienenſtand durch ſeine Lage, etwa im geſchützten 
Waldwinkel, wo frühblühende Kräuter und 
Sträucher vom zeitigen Frühjahre an Nektar 
und Pollen ſpenden, begünſtigt iſt, da iſt eine 
beſondere Pflege auch tatſächlich überflüſſig. Da 
wachſen die Völker wie von unſichtbaren Kräften 
getrieben frühzeitig heran und gelangen meiſt 
ſchon im Mai auf Schwarmhöhe. Wo aber ſolche 
günſtigen Vorbedingungen für eine erſprießliche 
Bienenzucht fehlen, da iſt der Imker genötigt, 
durch beſondere Pflege das künſtlich zu erzeugen, 
reſp. zu erſetzen, was die Natur nicht bietet. Als 
1. Stück nenne ich die Warmhaltung der 
Völker. Es ſind vielfach Verſuche gemacht 
worden, den brütenden Völkern künſtliche Wärme 
durch Heizung zuzuführen, um ſie in der Ent⸗ 
wicklung zu fördern, doch haben ſich ſolche Maß⸗ 
nahmen mehr ſchädlich als nützlich erwieſen, und 


man iſt wieder davon abgekommen. Ganz natür⸗ 
lich! Denn die künſtlich erwärmte Wohnung und 
reichlicher Brutanſatz reizen die Bienen zu Aus⸗ 
flügen, und die unbarmherzige, ungeheizte Natur 
umfaßt die Ausflügler mit eiſigen Armen und 
zieht ſie hinab ins Grab. Alſo die Zufuhr von 
künſtlicher Wärme, ſei es nun durch heizbare 
Bienenhäuſer, ſei es durch erwärmte Ziegelſteine 
oder Wärmflaſchen iſt zu unterlaſſen; es iſt des 
Guten zu viel. Es kommt nur darauf an, daß 
man die natürliche Wärme des Volkes zuſammen⸗ 
hält durch warmhaltige Wände und warmhaltige 


Verpackung. Wohl ſind die Bienen durch ſtärkere 


Zehrung imſtande, die nötige Brutwärme zu er- 
zeugen und zu erhalten; aber wenn dieſe Wärme 
leicht entweichen kann, jo ſind die Bienen ge- 
nötigt, energiſcher zuzubeißen, und die Vorräte 
ſchwinden ſichtlich. Durch die warme Verpackung 
wird die Wärme zuſammengehalten, die Bienen- 
kugel kann ſich weiter ausdehnen, die Brutflächen 
können größer angelegt werden, darum heißt 
mein Rat: 
Halte deine Völker im Frühjahre warm! 
Ja, wenn nun aber die Reviſion im Frühjahre 
ergibt, daß trotz reicher Verſorgung mit Winter⸗ 
vorräten und trotz Warmhaltung die Vorräte 
frühzeitig zu Ende zu gehen drohen, was dann? 
Dann frage dich zunächſt, ob die Gaben auch 
wirklich reichlich waren, und kommſt du zu der 
Erkenntnis, daß es doch für deine Gegend nicht 
ganz genug geweſen ſei, ſo merke dir das und 
gib im nächſten Jahre entſprechend mehr! Doch 
wenn die Völker ſich auch in dieſem Frühjahr 
ſchnell entwickeln ſollen, ſo muß man in ſolchem 
Falle helfend eingreifen und das Verſäumte durch 
Fütterung an günſtigen Tagen nachzuholen ver⸗ 
ſuchen, denn, wie ich erſt ſchon ſagte, kommen 
die Völker nie rechtzeitig auf die Höhe, die ſich 
kümmerlich durchſchlagen müſſen, darum rate ich: 
10 93 Völker im Frühjahre nicht Not 
elden 
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Aus allen 


ren 


Das Zuſetzen von Königinnen unter An⸗ 
wendung von Mehl. Man entfernt die alte 
Königin, hängt die Waben wieder in den Stock 
zurück und ſtreut nun mehrere Handvoll Mehl 
über die Rähmchen, ſo daß die Bienen in den 
Wabengaſſen damit beſtäubt werden. Dann wird 
auch die Königin tüchtig mit Mehl beſtäubt und 
den Bienen zugeſetzt, wobei man noch etwas 
Mehl ausſtreut. 

Ein anderes Verfahren wird empfohlen, wenn 
die Königin von auswärts bezogen wurde. Die 
Bienen werden von den Waben in den Stock 
zurückgefegt oder abgeſchüttelt und dann tüchtig 
mit Mehl beſtreut, und dann läßt man die gleich⸗ 
falls mit Mehl beſtreute Königin dazulaufen. 
Darnach werden die Waben wieder eingehängt. 
Der Stock darf aber während mehrerer Tage 
nicht geöffnet werden. Gleanings. 


Nach Berichten aus England ſcheint die 

Inſel⸗of-Whight-Krankheit tatſächlich die Bienen⸗ 

zucht auf der genannten Inſel vollſtändig zerſtört 
zu haben. Gleanings. 


Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Heilſame Folgen des Lebens mittelgeſetzes 
in der Schweiz. Das kürzlich in Kraft getretene 
eidg. Lebensmittelgeſetz ſetzt den Honigpanſchern 
gehörig zu und unterbindet die Einfuhr aus⸗ 
ländiſcher Honige in ungeahnter Weiſe. Seit dem 
Inkrafttreten des Geſetzes ſind einzig an der 
Berner⸗ und Baslergrenze bereits bedeutende 
Poſten Honig, die der Einfuhr in die Schweiz 
warteten, als verdorben oder unrichtig deklariert 
zurückgewieſen worden. Die Sendungen waren 
als Naturhonig deklariert, um damit Herkunft 
und Entſtehung der Ware bemänteln zu können. 

Schweiz. Bztg. 


In Gſterreich wurde bisher bei Eingang von 
Honig in Büchſen eine Tara von 20% in Kiſten 
und Fäſſern und von 13% in Körben oder in 
geſchloſſenen Kübeln von der Zollbehörde be— 
rechnet. Auf Vorſtellung der öſterreichiſchen Imker 
iſt für die Zukunft die Tara auf 10 bezw. 6% 
ermäßigt worden. Dazu bemerkt der „Deutſche 
Imker aus Böhmen“: „Dieſe neuen Maßnahmen 
dürften namentlich der Einfuhr von „Kunſt“-Honig 
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aus dem Deutſchen Reiche nicht unweſentlich 
ſteuern.“ 5 f 


Einen neuen eigenartigen Vienenſtock hat 
ein italieniſcher Imker, Tonelli, erfunden. Die 
Rähmchen ſind nicht viereckig, ſondern bilden ein 
gleichſeitiges Dreieck, deſſen zwei Seiten gebogen 
ſind. Die Spitze ſteht nach unten. Die beiden 
Seitenteile beſtehen aus Eiſenblech, inwendig ver⸗ 
ſehen mit Rippen und Seitenleiſten. Dieſe Seiten⸗ 
teile werden durch beſondere Stempel hergeſtellt. 
Die äußere Form des Stockes, der den Ausflug 
in der Mittellinie des Bodens hat, ſchließt ſich der 
Form der Rähmchen an. Dieſer untere Teil 
bildet den Brutraum und enthält 12 Rähmchen. 
Ein Aufſatz mit viereckigen Rähmchen und darüber 
ein Deckel mit Dach vervollſtändigen den Stock, 
Durch dieſe Einrichtung ſoll das Brutneſt ſeine 
natürliche Form erhalten, und der Stock ſoll für 
die Ueberwinterung den Vorzug haben, daß der 
Honig nur im oberen Teile der Rähmchen ab⸗ 
gelagert wird. L'Apiculteur. 


Manche Vienenzüchter find der Anſicht, daß 
die Bienen nur Wachs erzeugen, wenn es als 
notwendig erſcheint, alſo z. B. wenn die Bienen 
Beſitz von einer neuen Wohnung nehmen, wenn 
eine Kunſtwabe eingehängt wird oder wenn ein 


Aufſatz auf ein voll ausgebautes Brutneſt geſetz | 


wird. Bei guter Tracht und guter Witterung 
ſetzen ſie auch die Wachserzeugung fort und bauen 
die Kunſtwaben aus, als ſei es die natürlichſte 
Sache von der Welt. Die Kraft ihres Willens 
befähigt ſie, ſchnell den leeren Raum zu füllen, 
welchen ſie von Natur verabſcheuen. Dies hat 
ſeine völlige Richtigkeit. Aber während ſie frei⸗ 
willig dieſe gebundenen Kräfte wecken und in 
Tätigkeit ſetzen nach ihrem Willen, glauben manche 
Bienenzüchter, daß zu andern Zeiten das Wachs 
unfreiwillig erzeugt wird und daß die Bienen 
den Trieb haben, Waben zu bauen, auch wenn 
anſcheinend keine Notwendigkeit dazu vorliegt. 
Wenn dem ſo iſt und wenn wir den phyſiologiſchen 
Zeitpunkt erfaſſen könnten, dann würden wir oft 
den Bau fördern können ohne Verluſt an Zeit 
und Material. Jedermann hat ſchon kleine 
Häufchen von Wachsſſhuppen am Boden des 
Stockes beobachtet. Können dieſe nicht eine Folge 
von Rückſtänden des geſammelten Honigs fein, 
welcher nicht in den Zellen hat mehr untergebracht 
werden können, von den Bienen zurückgehalten 
und ohne ihren Willen in Wachs verwandelt 
wurde? Dies iſt eine intereſſante Erſcheinung. 
The British Bee Journal. 


Vermiſſchtes. 


Auszeichnungen. Am Tage vor Weihnachten 
wurde zwei bekannten und verdienſtvollen Imkern 
je eine wohlverdiente Auszeichnung zuteil. Herrn 
Kantor em. Krancher in Frohburg, dem Mit⸗ 
begründer und mee eg Geſchäftsführer des 
Hauptvereins im Kgr. Sachſen, wurde am ge⸗ 
nannten Tage die ihm von ſeiten des Miniſteriums 
des Innern verliehene große ſilberne Me⸗ 
daille für Verdienſte in der Bienenzucht durch 
Herrn G. Gäbel, M. d. R, überreicht, während 
dem durch Leitung zahlreicher Imkerkurſe und 
als bienenwirtſchaftlicher Schriftſteller weithin 
bekannten Herrn Pfarrer Weygandt in Staffel 
ein Kgl. Kommiſſar den ihm verliehenen Kgl. 
Roten Adlerorden IV. Klaſſe im Kranken⸗ 
zimmer an die Bruſt heftete. 

Wir gratulieren beiden Herren herzlich zu 
dieſen Auszeichnungen und wünſchen, daß ſie ſich 
derſelben noch recht lange in körperlicher und 
geiſtiger Rüſtigkeit erfreuen möchten. 


Den Dr. Zander in Erlangen, deſſen in 
Weißenfels gehaltener Vortrag über das Thema: 
„Tieriſche Paraſiten als Krankheitserreger bei der 
Biene“ in der geſamten Imkerwelt das größte 
Aufſehen erregte, iſt am 1. Januar zum Profeſſor 
ernannt worden. 

Wir bringen dem eifrigen Forſcher hierzu die 
herzlichſten Glückwünſche dar und geben uns der 
angenehmen Hoffnung hin, daß er auch fernerhin 
ſein reiches Wiſſen und Können in den Dienſt 
der Bienenzucht ſtellen werde. Die Red. 


Auf eine fünfzigjährige Tätigkeit als Imker 
blickt in dieſem Jahre Herr Guſt iv Graf in 
Schwarzenberg zurück. In Anerkeanung 
ſeiner Verdienſte um die Bienenzucht, beſonders 


um die im Erzgebirge, wurde ihm vom Haupt⸗ 
vereine eine ſilberne Medaille mit Diplom durch 
Herrn Oberlehrer Raabes, Niederhaßlau, über⸗ 
reicht. Der Bienenzüchterverein Pöhla und Um⸗ 
gegend, deſſen älteſtes Mitglied er iſt, aber er⸗ 
nannte Herrn Graf zu ſeinem Ehrenmitgliede. 
Möge der Jubilar ſich noch recht lange an 
der Imkerei erfreuen und mit ſeinen reichen Er⸗ 
fahrungen ſeinen Imkerkollegen zur Seite ſtehen. 


Zu einer ſchönen Feier geſtaltete ſich die letzte 
Verſammlung des Oſtrauer Vereins, da in der⸗ 
ſelben Herrn R. Schleußing in Noſchkowitz 
durch Herrn Gäbel, M. d. R., die ſilberne 
Medaille in Anerkennung ſeiner langjährigen 
Verdienſte um die Bienenzucht überreicht wurde. 

Wir bringen auch dieſen beiden Herren unſere 
herzlichſten Glückwünſche zu dieſer Auszeichnung 
dar. Die Red. 


Hohes Alter und geſchwächte Sehkraft haben 
den Redakteur des bienenwirtſchaftlichen Zentral- 
blattes, Herrn Georg Lehzen, gezwungen, dies Amt 
nach ca. vierzigjähriger, reichgeſegneter Tätigkeit 
niederzulegen. 

Das in unſerer Nr. 1 vom vorigen Jahre 
veröffentlichte Lebensbild Lehzens gab uns 
bereits Gelegenheit, ſeine hohen Verdienſte um 
die Bienenzucht zu würdigen. 

Möchte dem langjährigen Führer der deutſchen 
Imkerſchaft ein recht friedlicher Lebensabend be— 
ſchieden ſein. Die Red. 


Jungimkers Traum. In Nr. 1 der Ger 
ſtungſchen Zeitung befindet ſich aus der Feder 
des Herausgebers ein Artikel unter vorſtehender 
Ueberſchrift, in dem die Geſchäftsführung des 
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Präſidenten des deurfchen Imkerbundes ſowohl, 
als auch die des Geſchäftsführers desſerben in 
äußerſt abſprechender Weiſe beurteilt wird. Wer 
die jahrelange opferwillige Tätigkeit der beiden 
Herren auch nur einigermaßen kennt, wird die 
Ausführungen mit Entrüſtung geleſen und die 
Ue erzeugung gewonnen haben, daß unter dieſen 
Umſtänden an ein friedliches Zuſammenwirken 
innerhalb des Imkerbundes nicht gedacht werden 
kann. 

Im Namen zahlreicher Imker, die mir ihr 
großes Befremden über den Artikel ausſprachen, 
lege ich Verwahrung ein gegen ein ſolches Vorgehen. 

Seebergen. K. Günther. 


Die Intelligenz eines lebenden Weſens ſteht, 


wie allgemein angenommen wird, im Verhältnis 
zur Größe des Gehirns. Dieſer Annahme ent⸗ 
ſpricht folgende Aufſtellung: Die Größe des Ge— 
hirns einer Arbeitsbiene beträgt / des Körpers, 
das der Ameiſe ½86, der Schlupfweſpe ½¼00, 
des Maikäfers ½920 und des Waſſerkäfers ¼00 
Nach den Unterſu hungen, die Vogel ſ. Z. vor⸗ 
nahm, iſt das Gehirn der Königin und Drohne 
kleiner als das der Arbeitsbiene, und von anderer 


Seite iſt feſtgeſtellt worden, daß das Gehirn der 


Drohne tatſächlich, nicht verhältnis mäßig, kleiner 
iſt als das der Arbeitsbiene, obgleich die Drohne, 
beſonders hinſichtlich des Kopfes, größer als die 
Arbeitsbiene iſt. Das wird durch die Tatſache 
beſtätigt, daß die Arbeitsbiene hinſichtlich der 
Intelligenz der Drohne weit überlegen iſt 


i 
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. Warum zehren manche Vienenvölker im 
Winter ſo außergewöhnlich viel? Daran iſt 
entſchieden allzugroße Kälte, verbunden mit viel 
Windbeläſtigung und oft auch ganz verkehrte An⸗ 
lage des Flugloches ſchuld. Nur allzu oft ſind 
die Beuten den Winterſtürmen direkt ausgeſetzt. 
Insbeſondere ſind es Südwinde, die ſtoßweiſe 
und oft ſehr heftig auftreten und durch die Flug⸗ 
öffnungen in die Beuten dringen. Damit wird 
die regelmäßige leiſe Luftſtrömung aus dem obe⸗ 
ren Flugloche, welcher die Einſtrömung im unte- 
ren genau entſpricht, gewaltig geſtört. Eine Kälte⸗ 
maſſe dringt ein, zerſtört die ſchützende Wärme⸗ 
hülle und veranlaßt die Kolonie, durch Aufbrauſen 
die Kälte abzuwehren. Dabei müſſen die Bienen 
ſehr ſtark atmen und ſich auch mehr als ſonſt 
bewegen, was immer nur auf Koſten des Honigs 
geſchehen kann. Alle Anſtrengungen des Körpers 
vermehren den Stoffwechſel. Es müſſen daher 
Völker, die viel von ſcharfen Winden beläſtigt 
werden, mehr zehren, als die in Ruhe belaſſenen 
Kolonien. Als weitere Folge tritt gewöhnlich 
auch die Ruhr auf. 

R. J W. 


Schwarmſegen. Um ſeinen Stand zu ver⸗ 
mehren, hatte ſich der Lehrer S. in T vorletzten 
Herbſt ein nacktes Volk aus der Lüneburger 
Heide verſchrieben, das ſeinen Erwartungen völlig 
entſprach. Das Volk wurde im Frühjahr ſehr 
fſtark. Als ich meinen Bienenfreund in der 
Schwarmzeit beſuchte, fragte er mich: „Was 
meinſt Du, wieviel Schwärme mein Lüneburger 
gegeben hat?“ Ich wollte viel raten und riet 

drei. „Sechs!“ ſagte er, „ſechs Schwärme hat 
er gegeben.“ Und immer noch tütete es im 
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Muttervolk, und richtig, am nächſten Tage kam 
der ſiebente. Standvölker gaben die Schwärme 
allerdings nicht, da er ſie nicht genügend mit 
Bau und Brut aus anderen Völkern verſtärken 
konnte. 

Mackenrode. L. Ruppenthal. 


Verſtellen eines Vienenſtandes. Mein 
Nachbar, ein Gaſtwirt, hat vorigen Herbſt ſein 
Anweſen verkauft und ein Haus in einer anderen 
Gaſſe des Marktes erworben, wohin ihm natür⸗ 
lich auch ſeine Bienen folgen mußten. Doch lag 
es auf der Hand, daß dieſe, wenn einfach dort— 
hin verſtellt, an dem nächſten Flugtage wieder 
größtenteils auf den alten, kaum 500 Schritte 
entfernten Standort zurückfliegen würden, wodurch 
die Völker an den Rand des Verderbens kommen 
müßten. Da der Mann zufällig in einiger Ent- 
fernung vom Markte einen im Winter wenig be— 
nutzten Schuppen beſitzt, ſo transportierten wir 
die Völker im Spätherbſt dorthin und verdunkel⸗ 
ten ſie durch Bretter nach Möglichkeit. Als am 
8. Februar ds. J. ein ſchöner Flugtag eintrat, 
brachten wir ſie auf den inzwiſchen hergerichteten 
Stand im neuen Hauſe, und keine einzige flog 
an die Stelle, wo ſich das Bienenhaus früher 
befunden hatte, zurück. Die 4 Monate der Ab- 
geſchloſſenheit im Vereine mit der Aufregung bei 
der zweimaligen Ueberführung haben genügt, 
daß die Bienen ihren früheren Standort völlig 
vergaßen und ſich auf dem neuen ſofort durch 
lebhaftes Vorſpiel, bei welchem ſie ſich zugleich 
reinigten, einflogen. C. Sch. 


Veränderung des Standortes. Um ein neues 
Bienenhaus zu bauen, war ich genötigt, die 
Beuten vom bisherigen Standort zu entfernen, 
was vor dem erſten Flugtage im vergangenen 
Frühjahr auch geſchah. Durch Bäume und 
Sträucher, die ganz in der Nähe ſtanden, war 
ich gezwungen, die Völker einſtweilen in einer 
Entfernung bis zu drei Metern vom zukünftigen 
Platze aufzuſtellen. Einigemale habe ich ge- 
leſen, daß man die Verſetzung während der Flug- 
zeit nur alle paar Tage ſtückweiſe ausführen 
ſolle, was in dieſem Falle aber unmöglich war. 
Nach vier Wochen wurden die 30 Völker ohne 
weiteres in das pavillonartige neue Bienenhaus 
eingeſtellt. Die Bienen fanden ſich ſehr bald 
zurecht. Am folgenden Flugtage zogen ſie ruhig 
ein und aus, als ob ſie auf ihrem letzten Stand— 
orte wären. Im zeitigen Frühjahre braucht man 
alſo mit dem Verſetzen auf ganz kurze Ent— 
fernungen nicht ſo ängſtlich zu ſein. 

Hochheim b. Erfurt. Wachtel. 


Schutz vor Vienenſtichen. Das auf Seite 31, 
Jahrgang 1909, empfohlene Schutzmittel gegen 
Blenenſtiche, eine aus Eſſig und Holunderblüten 
beſtehende Flüſſigkeit, habe ich im vergangenen 
Sommer einige Male angewandt. Der erſte 
Verſuch hat mich ſehr befriedigt, denn ich bekam 
bei meinen Arbeiten an den Stöcken nicht einen 
einzigen Stich. Bei dem folgenden Verſuche da— 
gegen verſagte das Mittel ganz und gar. Ich 
bekam dabei Stich auf Stich, ſelbſt eine fünf— 
malige Einreibung hatte nicht den geringſten 
Erfolg. Ich bin nun der Meinung, daß ſich die 
Bienen, wenn ſie einmal ſtechwütig geworden 
ſind, durch kein Mittel abhalten laſſen, von ihrer 


Waffe Gebrauch zu machen. Da heißt es: „Der 
Klügere gibt nach!“ Der Bau wird ſo ſchnell 
wie möglich wieder in Ordnung gebracht und die 
beabſichtigte Arbeit auf einen andern Tag ver⸗ 


ſchoben. 
Gollenbach. Joh. Wölfel. 


Eine eigene Beobachtung machte ich heute 


an dem Blumenfenſter meiner Wohnung. Eine 
Biene beflog die Fuchſienblüten. Nachdem ſie 
die meiſten abgeflogen hatte, wobei ſie ſo tief 
hineinkroch, daß man ſie kaum mehr ſah und ſich 
in dieſer lange, in jener gar nicht aufhielt, be⸗ 
flog ſie auch drei abgefallene Blüten. Auch hier 
kroch ſie in die Blüten hinein und hielt ſich 
länger darin auf. An einer ſchon ſtark welken 
Blüte hatte ſie viele Mühe, hineinzukommen, 
aber es gelang ihr und ſie hielt ſich auch in 
dieſer länger auf. Ferner leckte ſie mit dem 
Rüſſel an dem Einſchnitt zwiſchen Blütenröhre 
und Kelch, genau ſo, wie ſie das an den noch 
hängenden Blüten tut. Von den abgefallenen 
Blüten flog ſie wieder zu den hängenden des 
Stockes und dann nochmal zurück zu den abge⸗ 
fallenen. Das Blumenfenſter wurde von den 
Sonnenſtrahlen getroffen, und das Wetter war 


für die Tracht das denkbar günſtigſte, 21 Grad R. 


im Schatten ohne ſchädliche Windſtrömung. 

Die hieſige Honigweide beſteht gegenwärtig 
hauptſächlich im Weißklee, der in Wieſen und 
Feldern reichlich vorhanden iſt und auch honigen 
wird, da der Boden vom letzten langen Regen und 
einem vor drei Tagen niedergegangenen Gewitter 
Feuchtigkeit übergenug hat und wegen des gut 
angeſetzten zweiten Graswuchſes nicht ſo raſch 
austrocknet. Wenn trotzdem die Fenſterblumen 
beflogen werden, ſo iſt das ein Beweis von dem 
ſtarken Honigen der Fuchſien. Der geſchilderte 
Vorgang ſcheint mir auch zu beweiſen, daß die 
Nektarabſonderung nicht mit der ſtattgefundenen 
Befruchtung der Blüte ſofort aufhört, denn ſonſt 
wäre doch gewiß in den vom Fruchtknoten ab- 
gefallenen Blüten für die Bienen nichts mehr zu 
finden. 

Saarbrücken. Rhoden. 

Wir ſind der Meinung, daß der in den ab⸗ 
gefallenen Blüten befindliche Nektar ſchon darin 
war, als ſie abfielen. Die Red. 


Honigverwertungs-Genoſſenſchaft. Um den 
Imkern den Abſatz ihres Honigs zu einem an⸗ 
nehmbaren Preiſe zu ermöglichen, hat man in 
Bayern eine Honigverwertungs-Genoſſen⸗ 
ſchaft bayriſcher Bienenzüchter mit unbe— 
ſchränkter Haftpflicht, Sitz Unterliezheim bei 
Höchſtädt a. D., gegründet. Der Beitritt zu gen. 
Genoſſenſchaft iſt freiwillig, und hat jedes Mitglied 
derſelben einen unverzinslichen Gewinnanteil von 
30 Mark einzuzahlen, von dem aber bis zum 
Schluſſe des Geſchäftsjahres, in dem der Eintritt 
erfolgt, zunächſt nur 3 Mark erhoben werden. 
Wann eine weitere Einzahlung zu erfolgen hat, 
beſtimmt die Generalverſammlung. In den ein⸗ 
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zelnen Bezirken kann eine eigene Geſchäftsſtelle, 
welche das Abfüllen und den Verſand des Honigs 
unter Kontrolle der Genoſſenſchaft beſorgt, ge⸗ 
bildet werden. Nach Ablieferung des Honigs 
wird ſofort eine Abſchlagszahlung von 60 Mk. 
und für Heidehonig von 50 Mark pro Zentner 
durch die Zentralgeſchäftsſtelle direkt den Mit⸗ 
gliedern ausgezahlt. Das zurückbehaltene Honig⸗ 
geld aber wird am Schluſſe des Geſchäftsjahrs 
nach Maßgabe des angelieferten Honigs durch 
den Vorſtand und Aufſichtsrat ausgeworfen und 
ſodann den Mitgliedern übermittelt. Daß die 
Genoſſenſchaft nur ſelbſtgeernteten Honig über⸗ 
nimmt und ſich eine Kontrolle desſelben vor⸗ 
behält, iſt ſelbſtverſtändlich. — 

Wir halten das Vorgehen der bayriſchen 
Bienenzüchter für außerordentlich wertvoll und 
ſind der Ueberzeugung, daß es von großem Vor⸗ 
teil ſein dürfte, wenn die Imker auch anderwärts 
den Weg der Selbſthilfe beſchreiten würden. Der 
Vorſtand gen. Genoſſenſchaft ſteht ſicherlich Inter⸗ 
eſſenten gern mit ſeinen Erfahrungen zur Seite. 

s Die Red. 

Täuſchungsgefahr bei Warenzeichen. Es 
dürfte für viele Branchen intereſſant und wichtig 
ſein, zu beobachten, wie ſcharf das Kaiſerliche 
Patentamt vorgeht, wenn es ſich um die foge- 
nannte Täuſchungsgefahr durch Warenzeichen 
handelt. — Ein Warenzeichen ſoll bekanntlich 
die Kennmarke für ein beſtimmtes Fabrikat bilden. 
Es ſoll aber nicht Eindrücke hervorrufen, welche 
den re zuwiderlaufen. Das würde 
aber, ſagt das Patentamt, geſchehen, wenn z. B. 
jemand das Bild einer Biene als Kennmarke 
für Kunſthonig nimmt, denn mit der Biene 
verbinde das Publikum ſtets den Eindruck von 
Naturhonig, und wenn Kunſthonig mit einem 
Bienenbild ausgeboten würde, ſo könnte der 
Käufer in einen Irrtum verſetzt reſp. getäuſcht 
werden. — Ebenſo lehnt das Patentamt für 
Margarine alle Zeichen ab, welche eine Kuh — 
ſei es auch nur der Kopf — darſtellen, denn die 
Kuh ſei der Vorſtellungsbegriff von Naturbutter. 
Ebenſowenig würde das Bild einer Kaffeepflanzung 
für Kaffee⸗Erſatz eingetragen werden, nicht das 
Bild einer Weintraube für Obſtweine uſw. 

Vom Patentbureau Krueger, Dresden. 


Aus Pommern. In den vier Wochen von 
Weihnachten 1909 bis Ende Januar d. J. war 
auch hier auffallend warmes Wetter, ſo daß die 
Bienen hier und da ausflogen. Anderen aber 
wurde die Wärme in den Wohnungen ſo un⸗ 
angenehm, daß ſie heftig brauſten. Nach Oeffnen 
des Kaſtens, wodurch ein kühler Luftzug die 
Wohnung durchſtrich, hörte das Brauſen auf, 
ein Beweis dafür, daß die Bienen in der ab- 
gekühlten Luft ſich wieder wohlfühlten. Durch 
weites Oeffnen der Fluglöcher und Entfernung 
zu dichter Verpackung, ſolange die abnorme 
Temperatur anhält, würde ſicherlich in vielen 
Fällen dem Brauſen vorgebeugt werden. 
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Im eichte d der Praxis und ee 


(Monatsſchau.) 
| | I M. Roth, Durlach. 

Die diesjährige Durchwinterung der Bienen ſcheint überall gut ausgefallen zu ſein. 
Von vielen Seiten wird berichtet, daß die Zehrung eine geringe war und auch der 
Leichenfall in normalen Grenzen blieb. Hier trugen die Bienen am 19. Februar, einem 
ſonnigwarmen Tage, den erſten neuen Pollen ein. In den nächſten Wochen muß nun 
der Imker beſonders darauf achten, daß die Stockwärme immer zuſammengehalten bleibt 
und ſtets reiche Futtervorräte vorhanden ſind. Was in Frühtrachtgegenden im April 
verſäumt wird, kann nicht mehr leicht nachgeholt werden. 


Inſoweit es ſich nach dem jetzigen Zuſtand der Völker beurteilen läßt, ſind die 
Ausſichten auf eine Honigernte keine ſchlechten. Trotz des milden Winters zeigten die 
meiſten Völker nur wenig Neigung zum Frühbrüten und können ſich nun mit voller Kraft 
auf das Brutgeſchäft werfen, namentlich wo mit Honig nachgeholfen wird. Auch einige 
andere Vorbedingungen eines guten Erträgniſſes dürfen als erfüllt angeſehen werden. 
Bäume und Sträucher tragen reichlich Blütenknoſpen, die Winterbeſtände auf den Fluren 
ſind nicht „ausgefroren“, und der Boden iſt übergenug mit Feuchtigkeit geſättigt. Bleibt 
nur noch das Wetter. Weil ich aber dem nicht traue, hüte ich mich vor dem Prophezeien. 
Ganz ſchüchtern ſei nur noch hinzugefügt, daß die Kometenjahre bei uns im Volksmund 
als Weinjahre gelten. Iſt aber die Sonne dem Winzer hold, dann gibt es auch Honig. — 


Der Frühling weckt in jeder Imkerbruſt neues Hoffen, neue Pläne und neues 
Schaffen. Ueberall ſind geſchäftige Hände an der Arbeit. Alte Bienenſtände werden 
verbeſſert, erweitert, und neue werden errichtet. Dazu gibt Weigert in der „Münchener 
Bienenzeitung“ einige Winke. Er bemängelt zunächſt, daß die untere Bank des Standes 
häufig zu nahe am Erdboden angelegt werde. „Völker, die zu nahe am Boden ſitzen, 
haben faſt den ganzen Winter über, beſonderes aber im zeitigen Frühjahr, ſtändig an 
ſtarker Stocknäſſe zu leiden. Das beeinflußt das Wohlbefinden der Bienen höchſt un— 
günſtig, und außerdem verſchimmeln die Waben. Die Holzteile der Käſten, beſonders 
die Fenſter, Verſchlußkeile und Türen ſchwellen an und erſchweren weſentlich die Arbeit.“ 
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Bei ſolchen Verhältniſſen könne von einer gedeihlichen Überwinterung und einer guten 


Entwicklung im Frühjahr gewiß nicht die Rede ſein. Man ſolle daher die erſte Etage 


mindeſtens 1 m über der Erde anlegen. Da aber dadurch bei zweiſtöckigen Ständen das 
Arbeiten in der zweiten Etage unmöglich ſei, wäre an der erſten Bank ein feſter Stand⸗ 
platz mit „ausnehmbaren Brettern“ einzurichten. = 

Der zweite Vorſchlag beſchäftigt ſich mit der Abwehr kriechender Schmarotzer, 
Ameiſen, Ohrwürmer, Käfer und Spinnen, vom Bienenſtand. Um dieſe Tierchen fern⸗ 
zuhalten, „ſtelle man ſämtliche Balken des Hauſes, die zur Erde reichen, auf Iſolierklötze 
von Beton. Letztere werden in rohgezimmerten Holzformen gefertigt. Die Klötze ſind 
quadratiſche Gefäße von 50 cm Seitenlänge — außen gemeſſen — von 8 em Wand⸗ 
ſtärke und 16 cm Höhe. Der Boden der Gefäße iſt 6 om ſtark, fo daß ein Hohlraum 
von 10 cm Höhe entſteht. Inmitten dieſes Raumes befindet ſich eine runde oder vier⸗ 
eckige Säule, die 2 cm über die Ränder des Gefäßes hinausragt, alſo etwa 12 cm hoch 
wird. Auf dieſe Säulen kommen die Tragbalken des Bienenhauſes zu ſtehen. Als Unter⸗ 
lage für die Betonklötze, bzw. Gefäße, können gewöhnliche große Steine oder Ziegel⸗ 
mauerwerk dienen. Iſt das Bienenhaus fertig und beſetzt, ſo wird der leere Raum der 
Betongefäße mit Waſſer angefüllt.“ 

Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß dieſe Vorſchläge eine oder die andere praktiſche 
Seite beſitzen; aber es dürfte doch die Frage aufzuwerfen ſein, ob ihre Durchführung 
nicht Nachteile im Gefolge hat, welche die Vorteile weit überwiegen. Macht man nämlich 
die Bankhöhe der erſten Etage 1m hoch, jo muß natürlich auch das ganze Bienenhaus 
höher gebaut werden, was dann den Bau verteuert. Und wenn man, um ein bequemes 
Arbeiten zu erzielen, für die zweite Bank eine wegnehmbare Brücke herſtellt, ſo gibt es 
immer Umſtände damit, und man hat doch nicht den feſten Stand wie auf dem Boden. 
Dafür könnte ich mich nicht erwärmen. Eine Höhe von 35—40 cm für die untere Stock⸗ 
reihe fand ich vollauf genügend. Die Käſten dürfen nur nicht direkt auf die Balken 
geſtellt werden, ſondern müſſen eine Unterlage von ſtarken Brettern erhalten. Dieſe 
Verdoppelung der Kaſtenböden ſchützt dann ausreichend gegen die von unten kommende 
Kälte. Weigert hat das übrigens ebenfalls vorgeſehen. : 

Und wie ſteht es mit der Feuchtigkeit? Auch dieſer wird zum Teil ſchon mit der 
Verdoppelung der Bodenbretter entgegengewirkt. Eine Ruberoideinlage für den Leichen⸗ 
fall und das Gemülle hilft den Schutz verſtärken. Hauptbedingung iſt, daß der Bienen⸗ 
ſtand über einer trockenen Stelle errichtet wird. Gegebenenfalls wäre das Fundament 
mit Teerpappe abzudecken. Der umſchloſſene hohle Innenraum desſelben wird teilweiſe 
mit Aſche und Kohlenſchlacken ausgefüllt. Soll das Bienenhaus einen Bretterboden er- 
halten, dann iſt dafür zu ſorgen, daß durch je eine Oeffnung in drei Seiten des Funda⸗ 
ments die Luft unter dem Boden durchſtreichen kann. Wer das nicht beachtet, bekommt 
leicht Feuchtigkeit und den Schwamm hinein. Iſt zu all dem die Einwinterung der 
Völker in Bezug auf den Winterraum, die Warmhaltung und den Luftwechſel ſachgemäß 
ausgeführt, ſo wird man auch bei niederem Stand nicht viel über gequollene Kaſtenteile 
und verſchimmelte Waben zu klagen haben. 

Nun hätten wir uns noch mit der Iſolierung zu befaſſen. Der Gedanke, die 
läſtigen Ameiſen auf dieſe Weiſe von den Stöcken fernzuhalten, iſt gewiß nicht ungeſchickt. — 
Käfer, Ohrwürmer und Spinnen kommen hier weniger in Betracht. — Aber, aber! Ein 
ſolcher Pfahlbau ſetzt doch voraus, daß außer den im Waſſer ſtehenden Pfeilern keine 
anderen Verbindungsſtellen mit dem Erdboden vorhanden find. Sonſt geht ja die er⸗ 
hoffte Wirkung verloren. Da müßte man dann auch wohl die Staffel oder Stiege zur 
Eingangstür iſolieren? Das wäre mir der Ameiſen wegen, die ich auf einfachere Weiſe ver- 
treiben kann, entſchieden zu viel. Und jetzt bitte ich den freundlichen Leſer, mir anfangs 
Frühling an einem halbbedeckten, windigen Flugtag auf einen ſolchen Stand zu folgen. 
Was werden wir da ſehen? Der nächſte Windſtoß wirft, falls die Lage nicht eine ganz 
und gar geſchützte iſt, Dutzende ermüdeter, beladener Bienen unter den Boden des 
Bienenhauſes und vielleicht auf der Rückſeite wieder hinaus. Dort krabbeln ſie 


herum, und manche kommen nicht mehr auf. Ich verlange deshalb, daß zum mindeſten 


die Flugſeite des Standes als Schutzwand und ungefährlicher Ruheplatz dient, alſo bis 


zum Boden hinunter geſchloſſen iſt und daß der Boden dort einen trockenen Belag hat. 
Der Dachrand der Flugſeite ſollte daher mit einem Waſſerkanal verſehen ſein. 

Von ſehr vielen Imkern wird die Anſicht geteilt, daß in der Nähe der Stände 
keine Bienennährpflanzen anzubauen ſeien, da ſolche doch nicht oder meiſt nur mangel— 
haft beflogen werden. Dem tritt nun Oekonomierat Wüſt, der bekannte Bienenbotaniker, 
in der „Bienenpflege“ entgegen. Nach ſeinen Beobachtungen „iſt der Flug der Bienen 
an ſolchen nahen Stellen im erſten Frühling ebenſogut als im Hochſommer oder im 
Herbſte, nur müſſen es gute Bienennährpflanzen ſein, die auch einen Beſuch lohnen und 
Nektar und Pollen ſpenden.“ Derartige Pflanzungen können zwar die Honigernte nicht 
erſichtlich ſteigern, aber ſie werden dem Bienenſtand zur Zierde gereichen und dieſen Platz 
dem Imker noch lieber machen. 8 


verläßt die eierlegende Königin, außer beim Schwärmen, 
jemals ihren Stock? 
Von Dobbratz⸗Benz (Hinterpommern). b 


Schon oft wurde von Imkern beobachtet, daß im März oder April während der 
ſchönſten Tagesſtunden, wenn die Bienen ein luſtiges Vorſpiel hielten, auch die Königin 
ihren Stock verließ und nach einiger Zeit wieder zurückkehrte. Auch auf meinem Stande 
habe ich wiederholt ſolche Fälle beobachtet. Ja, einmal fand ich ſogar beim Aufſammeln 
der erſtarrten Bienen nach dem erſten Ausfluge im März drei ſcheinbar tote Königinnen 
vor den Stöcken. Ins warme Zimmer gebracht, erwachten alle drei zu vollem Leben, 
und lebten zwei davon noch mehrere Wochen; die dritte ging allerdings ſchon nach einigen 
Tagen ein. Alle Anzeichen wieſen darauf hin, daß es ſich um alte, abgelebte Königinnen 
handelte. a 
Wärme iſt bekanntlich das Lebenselement der Biene. Schon die erſten Strahlen 
der Frühlingsſonne locken die Tierchen hervor zum fröhlichen Vorſpiel. Man ſieht ſie 
nicht ſelten an windgeſchützten ſonnigen Plätzen ſitzen, um ſich von der Sonne beſcheinen 
zu laſſen. Weil nun die Königin weiter nichts iſt, als eine geſchlechtlich vollkommen ent— 
wickelte Biene, nimmt mancher Imker an, daß auch ſie die Frühlingsſonne liebe und 
darum bei den erſten Ausflügen auch den Stock verlaſſe, um ſich mit den Bienen zu— 
gleich in die laue Frühlingsluft zu erheben. Erwägt man aber, daß ſchon zur Zeit der 
erſten Ausflüge jede fruchtbare Königin bereits ſo eierſchwanger iſt, daß ſie ſich nicht 
ohne weiteres vom Flugloch aus in die Luft zu erheben vermag, jo wird jedem jofort 
klar, daß jene Annahme auf Irrtum beruht. Würde die Königin in dieſem Zuſtande 
einen Ausflug verſuchen, ſo würde ſie vor dem Stocke zur Erde fallen und auf dem noch 
kalten Boden bald erſtarren. Wenn ein Volk einen Vorſchwarm gibt, ſo vermag die 
alte fruchtbare Königin allerdings zu fliegen, aber nur aus dem Grunde, weil ſie vor 
dem Auszuge, durch die unruhigen Schwarmbienen angeſteckt, fortwährend im Stocke um— 
herwandert und wenig Nahrung zu ſich nimmt. 

| Wenn nun die alte, fruchtbare Königin keine Ausflüge mehr Hält, was waren das 
aber für Königinnen, die jene Imker und auch ich aus- und einfliegen ſahen und die ich 
erſtarrt auf meinem Stande fand? Wird eine Königin altersſchwach, ſo ſind die Bienen 
darauf bedacht, eine junge Königin nachzuziehen. Man bezeichnet dieſen Vorgang, von 
welchem der Imker meiſt nichts gewahr wird, als ſtille Umweiſelung. Dieſe Art der 
Königinerneuerung findet nun vorwiegend in den Frühlingsmonaten ſtatt. Ich habe 
wiederholt Kaſtenvölker, aus welchen ich unverhofft im Frühjahr die Königin ausfliegen 
ſah, ſofort unterſucht und jedesmal feſtgeſtellt, daß die betreffenden Völker umweiſelten. 
Sieht man alſo im Frühjahr eine Königin ihren Stock verlaſſen, ſo handelt es ſich in 
den allermeiſten Fällen um einen jungen Weiſel, der ſeinen Begattungsausflug hält. 

Was nun die erſtarrten Königinnen, welche ich auf meinem Stande fand, anbetrifft, 
ſo erkläre ich mir dieſes Vorkommnis wie folgt: Die betreffenden Völker hatten noch im 
Herbſt junge Königinnen nachgezogen, weil die alten vielleicht nicht mehr leiſtungsfähig 


genug waren. Die alten Königinnen wurden aber nicht befeitigt, ſondern mit in den 
Winter genommen und neben den jungen geduldet, wie dies ja auch im Sommer mit⸗ 
unter vorkommt. Als dann im Frühjahr das Brutgeſchäft, wieder aufgenommen wurde, 
wurde die Eierlage von der jungen Königin beſorgt, wodurch die alte den Bienen ent⸗ 
fremdet und bei der erſten Gelegenheit zum Stocke hinausgetrieben wurde und draußen 
erſtarrte. Solche Fälle kommen vielleicht öfter vor, nur werden ſie nicht immer bemerkt. 
Wären zufällig drei Völker auf meinem Stande weiſellos geweſen — was lag da näher 
als die Annahme, die Königinnen hätten Beluſtigungsausflüge gehalten und wären dabei 
gleich mancher Biene auf der Erde ſitzen geblieben und erſtarrt. Aber es fand ſich 
kein weiſelloſes Volk auf meinem Stande, weder im März noch ſpäter; meine Völker 
waren und blieben weiſelkrichtig. Es bleibt demnach nur die Annahme übrig, daß es 
ſich in meinem Falle auch nur um ſtille Umweiſelung handelte mit dem Unterſchiede, 
daß es nicht die jungen, ſondern die alten Königinnen waren, die den Stock verließen. 
Die Meinung, daß fruchtbare Königinnen zeitweiſe Beluſtigungsausflüge halten, beruht 
meiner Überzeugung nach nur auf ganz oberflächlichen Beobachtungen. 


Die ſpekulative §rühjahrsfütterung. 
Von E. Jahn, Halle a. S. | 

Wer feinen Bienenſtand nicht in unmittelbarer Nähe feiner Wohnung hat, wird ſich 
für die Spekulationsfütterung im Frühlinge nicht ſonderlich erwärmen können, da letztere 
unter ſolchen Verhältniſſen zu beſchwerlich und zeitraubend und außerdem von zweifel⸗ 
haftem Werte iſt. In ſolchem Falle tut man am beſten, wenn man von der genannten 
Fütterung ganz abſieht, dafür aber ſchon im Herbſt darauf Bedacht nimmt, daß alle Be⸗ 
dingungen erfüllt werden, welche die Volksſtärke bis zum Beginn der Volltracht ſo viel 
wie möglich gewährleiſten. Hierzu rechne ich auch die ſpekulative Herbſtfütterung, die 
ich übrigens bezüglich ihres Erfolges für weit ſicherer halte als die Frühjahrsfütterung, 
wenn ſolche nicht mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit ausgeführt werden kann. Schon die 
Beobachtung, daß Völker, die ſich bis in den März hinein ruhig verhalten und mit dem 
Brutanſatz verhältnismäßig ſpät beginnen, die Frühbrüter ſchon bei Beginn der Haupt⸗ 
tracht überflügelten, legte mir ſeit Jahren in der Anwendung der Frühjahrsfütterung 
Reſerve auf. Ich habe deshalb auch im zeitigen Frühjahre alles unterlaſſen, was die 
Völker zum Bruteinſchlag veranlaſſen könnte. Vor Ende März ſollte man den Stöcken, 
wenn ſie hinreichend mit Vorräten verſehen ſind, kein flüſſiges Futter reichen. Der Grund⸗ 
ſatz unſerer Väter, vor Beginn der Stachelbeerblüte keine Fütterung vorzunehmen, gilt 
heute noch. Selbſt von dieſem Zeitpunkt an hat man noch allerlei Vorſichtsmaßregeln 
zu beobachten, wobei das Wetter ganz beſonders in Rückſicht gezogen werden muß. Man 
füttert ſelbſtverſtändlich nur abends und auch nur dann, wenn man mit ziemlicher Sicher- 
heit auf einen guten Flugtag rechnen kann. Bei kalter Witterung, besonders bei Ein⸗ 
tritt kalter Nächte dürfen die Bienen nicht durch Beigabe von Futter in einen erregten Zuſtand 
verſetzt und zu Ausflügen veranlaßt werden, bei welchen viele auf dem kalten Erdboden 
ihren Tod finden. Erſt eine Temperatur von 10“ R. im Schatten bietet bei ſtillem 
Wetter Gewähr vor nennenswerten Volksverluſten. 

Das beſte Treibfutter iſt gehörig erwärmter, dünnflüſſiger Honig. Man gibt zu⸗ 
nächſt kleinere Portionen, die nach und nach bis auf ½ Pfd. geſteigert werden. Bei 
knappen Vorräten werden die Gaben natürlich noch mehr verſtärkt, da für die jetzt in 
ziemlichem Unfange vorhandene Brut reichliche Vorräte notwendig find. Auch die Volfs- 
ſtärke der einzelnen Stöcke iſt bei der Fütterung zu berückſichtigen. Hierbei hat man 
ſein Augenmerk beſonders darauf zu richten, daß das verabreichte Futter ſofort ange- 
nommen und flott aufgetragen wird, wozu in der Regel ſchon einige Stunden genügen. 
Dieſer Umſtand iſt ſehr weſentlich, denn je ſchneller die gereichte Portion aufgetragen 
wird, deſto eher kommt das Volk wieder zur Ruhe, ſo daß man ihm am nächſten Morgen 
keinerlei Aufregung mehr anmerkt. Stöcke, welche in den Morgenſtunden noch Unruhe 
zeigen, erhalten vom nächſten Male ab kleinere Portionen. Etwa über Nacht nicht auf⸗ 


getragenes Futter aber Muß ſchon i in den Mot ſtunden aus den Stöcken ier wer⸗ 
den, weil es ſonſt die Bienen in Aufregung erhalten und dieſelben auch bei ungünſtiger 
8 zu Ausflügen veranlaſſen würde. 
Be Schließlich möchte ich noch ein Verfahren erwähnen, welches nur wenig Zeit erfordert und 
nur geringe Mühe verurſacht. Man nimmt eine Honigwabe, die, nachdem man ſie ent— 
deckel hat, einige Stunden lang im geheizten Zimmer erwärmt wird. Nachdem man die 
Wabe noch mit warmem Waſſer angefeuchtet hat, wird ſie dem Volke eingehangen, wo— 
bei ſie möglichſt nahe an den Winterſitz des Volkes gebracht wird. Diejenigen Imker, 
welchen keine Honigwaben zur Verfügung 1 können ſich ſchließlich in der Weiſe 
helfen, daß ſie einige leere Waben mit flüſſigem Honig oder mit Zuckerlöſung füllen 
und den Völkern in vorher beſchriebener Weiſe einhängen. 

5 Wie ich ſchon eingangs angedeutet habe, kann ich die ſpekulative Frühjahrsfütterung 
nicht ohne weiteres jedem Imker empfehlen, da ſelbige, wenn ſie nicht mit der größten 
Peinlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit ausgeführt wird, mehr ſchaden als nützen kann. 
Einen unzweifelhaften Vorteil verſpreche ich mir von der genannten Fütterungsweiſe nur 
unter Anwendung der Preuß'ſchen Methode, wobei die Bienen getränkt und durch An— 
bringung der Flugſperre von verderblichen Ausflügen abgehalten werden. Als Flug— 
ſperren find aber nur ſolche zu benutzen, die vollſtändig dunkel find, aber der Luft un— 
3 Zugang Gen 


Salides und richtiges einlöten der Kunſtwaben. 
Von Apotheker Alfred Reißmann, Schmölln, S.A. 

Unter gleicher Überſchrift veröffentlichte ich in Heft 9 dieſer Zeitſchrift v. J. 1906 
eine Abhandlung, in welcher hervorgehoben wurde, daß wir Imker von den ben 
fabriken recht oft falſch vorgeprägte Mittelwände erhalten. Dieſe find jo aus den grö— 
ßeren Stücken, welche die Maſchinen liefern, geſchnitten, daß das Sechseck der Bienen- 
zelle nicht auf der Spitze ſteht (ſo, wie es die Bienen naturgemäß bauen), ſondern daß 
dieſe Sechsecke mit einer horizontalen Linie ihrer Außenſeite nach unten geſtellt ſind. 
Sehr viele Imker werden das auch bis heute noch gar nicht bemerkt haben. Trotz⸗ 
dem bleibt dieſes für den Imker ein Fehler, und dieſer wird in der Regel deshalb nicht 
erkannt, weil die Bienen zwangsweiſe dieſe falſch vorgeprägten Mittelwände auch ausbauen, 
beſonders wenn ſie bei guter Tracht Eile haben. Ich habe im Jahre 1906 auch die 
Gründe erörtert, welche für den Naturtrieb der Biene maßgebend ſein können, weshalb 
ſie ihre ſelbſtgebauten Zellen mit der Spitze des Sechsecks ſtets nach untenſtehend 
bauen mag. 

: Ob nun für das Brutgeſchäft, den Honigertrag uſw. durch falf chſtehende Zellen Nach⸗ 
teile erwachſen oder nicht, iſt mir bis heute noch nicht hinreichend klar geworden, und andere 
Imker ſcheinen auf meine damaligen Anregungen hin keine Beobachtungen angeſtellt zu haben. 
Auch mit den Kunſtwabenfabriken habe ich kein Glück gehabt, denn eine von dieſen ſchrieb mir 
ſogar, ſie hätte ſich eine neue große Maſchine angeſchafft, die könnte nicht umgeändert werden, 
und ſo konnte ich von dort alſo keine richtig geſchnittenen Waben erhalten, und hätte 
man mir richtiges Wachs liefern wollen, ſo wären jedenfalls dem Fabrikanten beim 
3 ſchneiden der Tafeln zuviel ſeitliche Abfälle entſtanden, welche wieder hätten neu ver— 
arbeitet werden müſſen. Dagegen ſind die von Rietſche uns gelieferten Gußformen für 
Falle Maße meines Wiſſens nach immer richtig. So ſind wir alſo in der Hauptſache auf 
dem alten Flecke geblieben und werden unſeren Bienen auch in Zukunft recht viel falſch 
geſchnittene Mittelwände ausbauen laſſen müſſen, wenn die Fabrikanten dem Fehler 
nicht abhelfen wollen. Eigentlich brauchten wir das, was vermutlich auch die Ameri— 
RR falſch machen, nicht falſch nachzuahmen, und es wäre doch jedenfalls eine dankens— 
werte Aufgabe für unſere Imkervereine, der Sache etwas näher zu treten und mit den 
Fabrikanten Fühlung zu nehmen. Der einzelne Imker iſt, wie ich ja erfahren habe, 
doch recht machtlos. 
b Aber ich habe mich deshalb doch bemüht, auszumitteln, ob es unſeren Lieblingen, 
den Bienen, doch ganz gleichgültig iſt und ob ſie die falſchen Mittelwände ebenſo gern 
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und willig ausbauen wie die richtigen. Rur durch Experimente kann man gute Na 


weiſe ſchaffen, und ſolche Verſuche ſtellte ich auch in verſchiedener Weiſe an. Zunächſt 
operierte ich mit ganzen Mittelwänden und ſetzte je eine richtige und eine falſch ge⸗ 


ſchnittene hintereinander ein, und zwar in Halbrähmchen. Ich konnte kaum Unter⸗ 
ſchiede in der Willigkeit des Ausbauens und in der Gleichmäßigkeit des Baues wahr⸗ 
nehmen. Dann verſuchte ich mit Wabenanfängen, Streifen mit 2 bis 3 untereinander- 
liegenden Zellenreihen, aber auch mit Streifen mit nur einer einzigen Zellenreihe, von 
der ich ſogar die unteren Zellenhälften noch abſchnitt. Die dreireihigen Zellenanfänge 
wurden ſowohl von Schwärmen, wie auch alten Völkern, welche ihren Bau erweiterten, 
regelmäßig falſch weitergebaut. Dagegen wurden diejenigen Rähmchen, in denen nur der 
ſehr ſchmale Anfangsſtreifen von einer halbdurchſchnittenen Zellenreihe vorhanden war, 
in einzelnen Fällen auch falſch weitergebaut, in manchen anderen aber verarbeiteten die 


Bienen das ſo ſchmale Anfangswachs, ſtellten die ganze Reihe Zellen auf die Spitze 
und bauten richtig weiter. Nicht in jedem Falle und auch nicht in jedem Volke war 
dieſes letztere aber ganz regelmäßig der Fall. Ich erſah jedoch daraus, daß, wenn in 
einzelnen Fällen der Widerſtand der falſch vorgeprägten Zelle nicht zu groß geweſen ſein 
mag, wenn die Arbeit vielleicht auch nicht ſo ſehr bei mittelmäßiger Tracht gedrängt 
hat, daß die Bienen tatſächlich ſich dann die Mühe nahmen, die falſchen Anfänge richtig 
zu wenden und die Wabe auch ſo weiter nach unten fortzubauen. Schwärme dagegen, 
die ja immer große Eile und großen Eifer im Bauen entwickeln, bauten in allen Fällen 
falſch weiter. 8 

Ich nahm nun noch einen anderen Verſuch vor, bei welchem ich ein Halbrähmchen 
von oben nach unten durch zwei Einſatzrähmchen teilte und in jedes je eine falſche und 
eine richtig zugeſchnittene Mittelwand einlötete. In der Haupttracht gab ich dasſelbe 


einem bauenden Volke und beobachtete den Fortſchritt des Ausbaues an dieſem Rähm⸗ 


chen faſt täglich. Die Haſt der Bienen am richtigen Wachs erſchien mir faſt größer 
wie an der anderen Hälfte zu ſein, und auch die Zellen waren ſchneller langgezogen 
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wie an 5 1 1 0 Seile. Die Bauzeit hörte dann bald auf und zum Honigeintragen 

in dieſes unfertig gebliebene Rähmchen iſt es nicht gekommen. 

F In beigefügtem Bilde habe ich das Rähmchen, welches ich noch beſitze, photogra- 
phiſch aufgenommen. Es iſt die nach hinten pur Rückſeite, die links weniger hoch 
ausgebaut iſt als rechts auf dem richtigen Wachs. Die Photographie gibt das nicht ſo 
deutlich wieder, wie man das beim Betrachten des n ſelbſt durch einen Blick von 
der Seite ſehen kann. 

Aber die linke Seite des Baues, der von den Bienen an mehreren Stellen auch 
durchlöchert worden iſt, zeigt dort beſonders ganz merkwürdige Verdrehungen der falſch— 
ſtehenden Sechsecke, als ob die Bienen ſich hätten bemühen wollen daran zu ändern, 
oder zu wenden. Auch am oberen Anfang, unterm Rähmchen, der leider im Schatten 
des letzteren liegt, ſieht man, daß ſolche Verſuche gemacht worden ſind, während der 
rechte obere Anfang glatt und regelmäßig weitergebaut worden iſt. — 

Sind nun die im Vorſtehenden von mir geſchilderten Verſuche beweiskräftig? 
Sprechen dieſelben in einer ſtillen Sprache der Bienen zu uns: „Warum gebt ihr uns 
denn den falſch angefangenen Vorbau? Wir wollen ihn gar nicht einmal gern haben!“ 

Das find die Fragen, die ich den nachdenkenden Imkern und forſchenden Natur- 
freunden, wie vor 3 Jahren ſchon, wiederum vorlege, und jeder mag nun ſich entſchließen. 
ob man ſolche Fingerzeige der Natur beachten oder gleichgültig daran vorübergehen ſoll. 
Ich ſelber gebe meinen Bienen nur noch richtig vorgeprägtes Wachs, ſei es in Anfängen, 
oder ganzen Waben. Denn ſo, wie in der weiten Gottesnatur irgendwo im Tier- oder 

Pflanzenkörper eine Zelle erbaut wird, iſt es unzweifelhaft richig, und wenn wir Men— 
ſchen dem großen Baumeiſter aller Welten nachahmen wollen, ſo tun wir am allerbeſten, 
wenn wir ſolche Vorbilder in Form und Lage möglichſt genau nachzuſchaffen ſuchen. 
Form und Lage ſind ja ſehr oft auch bedingt durch das ſtatiſche Moment, wenn es gilt 
eine Laſt zu tragen oder Widerſtand zu leiſten. Von dieſem letzteren Geſichtspunkte 

aus habe ich vor 3 Jahren die Lage des Sechsecks der Bienenzelle noch gar nicht be— 
trachtet gehabt, aber heute bin ich feſt davon überzeugt, daß das ſtatiſche Moment bei 
der natürlichen Lage des Wachsbaues jedenfalls auch eine große Rolle ſpielt, mag der 
Bau nun Bienenbrut oder Honig zu tragen haben. Man ſehe ſich auf dem photogra— 
phierten Rähmchen die beiden Hälften an und vergleiche dieſelben. Es leuchtet dabei 
ſofort ein, daß die mit der Spitze nach unten geſtellten Sechsecke links und rechts Seiten 
haben, die ſenkrecht nach oben ſtehen und wie einzelne Säulen tragend emporragen. In 
der linken Hälfte des Rähmchens dagegen aber ſieht man die Spitzen der Sechsecke nach 
den Seiten gerichtet, das ſind Winkel, die leichter zuſammengedrückt werden können als 
aufrecht ſtehende Säulen. Zur Tragbarkeit iſt mithin in dem auf einer Seite liegenden 

Sechseck auch nicht eine einzige ſenkrecht ſtehende Linie vorhanden. 

i Ob ſich nun unter den deutſchen Imkern einzelne Männer oder Vereine finden 

werden, welche meinen vorſtehenden Ausführungen und Anſichten beitreten und uns vor 

allen Dingen von der zunehmenden Verbreitung und Lieferung falſch vorgeprägter Wachs— 
mittelwände ſeitens der Fabrikanten ſchützen wollen, muß die Zukunft lehren. 


Iſt der Honig ein Körperprodukt der Biene 
oder ein Sammelprodukt! 


Vortrag von K Hofmann, K. Bayriſcher Landesinſpektor für Bienenzucht, bei der 
Wanderverſammlung in Weißenfels am 8. Auguſt 1909. 

Das Reichsgericht verneinte im Falle Reiniger, daß durch Fütterung der Bienen 
mit Süßſtoffen — hier Zuckerwaſſer — im Sinne des Geſetzes ein „Nachmachen des 
Honigs“ möglich ſei; denn „was von den Bienen durch Fütterung mit Zuckerlöſung aus— 
geſchieden worden ſei, wäre nach Weſen und Gehalt in Wirklichkeit Honig, nicht etwa 
der bloße Schein davon. Der von den Bienen aufgeleckte Zucker werde in ihrem 
Körper genau ſo wie ihre natürliche Nahrung zu Trauben- und Fruchtzucker umgewan— 
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delt, ſo daß die chemiſche Prüfung kenne weſentlichen Unterschied zwischen 15555 aus ? 
Buderlöfung und dem aus Blüten gewonnenen Honig ergebe. Wenn der durch Zuder 
fütterung entſtandene Honig weniger Aroma habe, ſo falle das für die Frage der Ver⸗ 
fälſchung nicht ausſchlaggebend ins Gewicht. Solcher Zuckerhonig . zwar etwas 
geringer, ſei aber doch reiner Naturhonig.“ 

Unſer oberſtes deutſches Gericht kam zu dieſem Entſcheid, weil es auf Grund von 
aus Büchern geſchöpften falſchen Behauptungen (und wohl auch des in der Vor⸗ 
inſtanz abgegebenen Sachverſtändigengutachtens eines Imkers, welcher behauptete, der 
Honig werde im „Chylusmagen“ der Biene gebildet) von der Vorausſetzung ausging, 
der Honig ſei ein Körperprodukt der Biene. i 

Wenn der Honig ein Körperprodukt, alſo eine Abſonderung von Drüſen iſt, dann 
kann er auch in Wirklichkeit durch Fütterung der Bienen mit Süßſtoffen nicht verfälſcht 
werden, ebenſowenig wie die Milch der Kuh durch Verabreichung einer gewiſſen Nah⸗ 
rung. Durch die Fütterung kann zwar die Milch in ihrem Werte (Menge des Fett⸗ 
gehaltes, Eiweißes, Zuckers uſw.) beeinträchtigt, aber doch nicht verfälſcht werden. Sie iſt 
ein Ausſcheidungsprodukt der Milchdrüſen, das von den lebenden Drüſenzellen des Euters 
abgeſondert wird. Die Beſtandteile der Nahrung werden für die Milchabſonderung auf 
einem langen Umwege ausgenützt und dabei chemiſch und phyſikaliſch ſtark verändert. 
Sie werden erſt von den Darmepithelzellen aufgenommen, gelangen in die Chylus⸗ und 
Blutgefäße und der mit den chemiſch verwandelten Beſtandteilen der Nahrung geſchwän⸗ 
gerte Blutſtrom dient zur Unterhaltung des Abſonderungsvorganges in den Epithelzellen 
der Milchdrüſen. Dieſe Drüſenepithelien ſind die mikroſkopiſchen Werkſtätten, die kraft eigener 
Fähigkeit die von den übrigen Körperſäften vollſtändig verſchiedene Milch produzieren. 

Auch im Körper der Biene gehen ähnliche Verwandlungen vor ſich. So werden die 
Wachs erzeugenden Drüſen an den Bauchſchuppen und die den Futterſaft für die Brut 
ſpendenden Drüſen ebenfalls durch den Blutſtrom ernährt. Wachs und Futterſaft können 
daher auch nicht durch Fütterung der Bienen mit irgend einem Süßſtoff verfälſcht werden. 

Ganz anders aber wie Milch, Wachs und Futterſaft entſteht der Honig. Die 
ſüßen Säfte, welche die Biene findet, werden von ihr in einer Erweiterung der Speiſe⸗ 
röhre aufgeſpeichert. Dieſe Blaſe, aus einſchichtigem Epithel beſtehend, iſt die Flaſche, in 
welcher ſie den Nektar der Blumen wie den in den Körbchen der Hinterbeine aufgehäuften 
Blütenſtaub heimträgt. Während Gundelach — den Baron von Berlepſch den größten 
Bienenkenner nannte — in ſeiner „Naturgeſchichte der Honigbienen (Kaſſel 1842)“ in 
Übereinſtimmung mit den älteſten Bienenſchriftſtellern die Erweiterung der Speiſeröhre 
mit „Honigblaſe“ bezeichnete, gibt man ihr gegenwärtig faſt allgemein den Namen 
„Honigmagen“ und erregt dadurch den Irrtum, als handle es ſich um einen ver⸗ 
dauenden, reſorbierenden Magen. Die neuere Zoologie kennt keinen Honigmagen; denn 
die Honigblaſe hat keine Drüſen und keine Sekretion. Sie liegt vor dem eigentlichen 
Magen und iſt durch einen komplizierten Verſchlußapparat von ihm abgeſperrt. Am 
hinteren Ende ſpringt nämlich ein kegelförmiger Zapfen (Verſchlußknopf oder Magen- 
mund) in die Honigblaſe hinein. Er beſteht aus vier unter rechten Winkeln zuſammen⸗ 
ſtoßenden Klappen und endet in einen nahezu rechtwinklig gebogenen Schlauch, der weit 
in den Magen (Mitteldarm) hineinragt. Iſt der Verſchlußknopf geſchloſſen, ſo kann die 
Biene den Nektar in der Honigblaſe aufſtauen, ohne daß etwas in den Magen (Mittel- 
darm) übergeht. Vom Mitteldarm ſelbſt kann nichts in die Honigblaſe zurückfließen; denn 
beim Zuſammenziehen desſelben oder beim Andrängen des Speiſebreies wird die Röhre, 
welche die Verlängerung des Verſchlußknopfes bildet, zur Seite gedrückt und zuſammen⸗ 
gepreßt. (So oft ich auch verſuchte, den Inhalt des Mitteldarmes (Magens) in die 
Honigblaſe zu preſſen, gelang es nicht. Stets platzte zuletzt die Darmwand, nie der 
Verſchlußapparat.) Dieſe Einrichtung iſt notwendig; denn ſie bewahrt den in der 
Honigblaſe befindlichen Honig vor Verunreinigung und Gärungserregern. Der in die 
Zellen abgegebene, ſehr dünnflüſſige Honig müßte, wenn er verunreinigt würde, bei der 
hohen Stockwärme ſofort in Gärung übergehen und verderben. Nun wird freilich die 
Behauptung aufgeſtellt, der Futterſaft zur Ernährung der Brut werde aus dem „Chylus⸗ 
magen (Mitteldarm) ö doch iſt durch die wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen Leuckarts 
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F und nen 548. Unhallbarkeit Biefe Anſicht längſt bewiesen. Es iſt überhaupt ge⸗ 
wagt anzunehmen, daß der Inhalt eines verdauenden Magens als Speiſebrei für die 
junge Brut geeignet iſt. Auch zeigt uns ſchon das bloße Auge den großen Unterſchied 
zwiſchen dem weißen Futterſaft und dem gelbbraunen Mageninhalt. 

Da nun der Honig weder in der Honigblaſe noch im Mitteldarm (Magen, Chylus— 
magen) erzeugt wird, ſo kann er kein Körperprodukt, ſondern nur ein Sammelprodukt ſein. 
Dieſer Anſicht waren ſchon die Imker alter Zeit. So ſchreibt Joh. Colerius in ſeinem 
„Hausbuche“ (Wittenberg 1599): „Etliche (Bienen) ſaugen einen ſüßen, ſubtilen, lautern, 
reinen und gar geſunden ſafft aus den Blumen, nemlich das Honig und bringens im 
leibe in einem ſonderlichen bleslein in die ſtöcke, damit erfüllen ſie die löcher des Wachſes 
und verſchmierens oben fein artig mit einem ſubtilen Wachs, daß es nicht wider weg— 
flieſſen kann.“ 

Auf dem nämlichen Wege, auf welchem der Honig in die Honigblaſe gelangt, wird 
er, ohne in den Darm, in die Chylus⸗ und Blutgefäße überzugehen, unmittelbar in die 
Wabenzellen ausgeſchieden. Daher verrät der Honig ſtets ſeinen Urſprung, und finden 
wir ihn häufig nach den Blüten benannt, von welchen er ſtammt. Nektar einer Blüte 
und der aus ihr friſch eingetragene Honig haben vollſtändig gleichen Geſchmack und 
gleichen Geruch; ſie ſind in allen ihren Beſtandteilen einander ganz gleich. Sind im 
Neklar der Blüten ſchädliche Stoffe, ſo finden ſich dieſe auch im Honig. Der von den 
Bienen in den Bergen um Trapezunt geſammelte Honig behält das Gift der Pflanzen 
(Rhododendron ponticum und Anthodendron ponticum), von denen er ſtammt. Honig 
aus dem Nektar des roten und weißen Lorbeerbaumes zeigt nach Dr. Grammer von 
Halifax Court-House (Virginea) giftige, für den Menſchen ſchädliche Eigenſchaf ften, 
ebenſo iſt Honig aus Jasmin in der Umgegend von Auguſta (Georgia) uſw. giftig. 

Füttern wir ein Bienenvolk mit Honig oder Zuckerwaſſer, dem irgend ein Farbſtoff 

oder ein Parfüm zugeſetzt iſt, ſo finden wir in den Waben genau wieder nach Farbe, 
Geſchmack und Geruch die Flüſſigkeit, welche wir eingefüttert haben. Vermengen wir 
Honig oder einen anderen Süßſtoff mit Ruß, ſo zeigt ſich das von den Bienen einge— 
tragene Gemiſch ebenfalls mit Ruß vermengt. 
Gibt jemand den Bienen Honig, der ein für die Bienen unſchädliches Gift ent— 
hält, ſo könnte er mit dieſem Produkte Menſchen vergiften. Er müßte aber, wenn es 
richtig wäre, daß durch Fütterung der Bienen der Honig nicht verfälſcht werden kann, 
ſtraflos bleiben; denn wenn durch die künſtliche Fütterung eine Verfälſchung des Honigs 
nicht möglich iſt, ſo iſt auch eine Vergiftung unmöglich. (Fortſetzung folgt.) 


Ein neues Sutter- und Tränkgerät. 


Von Herrn Kaninke in Sordachen b. Lück, Oſtpr., ging uns ein Bericht über eine neue patent— 

amtlich geſchützte Tränk⸗ und Fütterungsflaſche zu. 

Das Gefäß, das wir nachſtehend in Fig 1 zur Anſchauung bringen, hat ungefähr die Form 
einer gewöhnlichen Waſſerflaſche. Im Boden befindet ſich eine 2 em im Durchmeſſer haltende 
runde Oeffnung (c). Der Hals hat einen Durch⸗ 

meſſer von 5 em. Am Ende desſelben befindet 
ſich ein Rand (a-b), der einem aufzubindenden 
Leinwandläppchen guten Halt gewährt, das je 
nach der Art der zu fütternden Flüſſigkeit mehr 
oder weniger porös gewählt wird. 
Am beſten läßt ſich das Gefäß bei der Fütte— 
rung von Strohkörben verwenden, wobei der 
Flaſchenhals br die Dede in den Innenraum 
geſteckt wird. Nachdem man die drei Liter 
faſſende Flaſche durch die Oeffnung c gefüllt hat, 
wird letztere mit einem gewöhnlichen Korkpfropfen 
Fig. 2. verſchloſſen. Strohkappen, mit denen die Körbe 
während des Winters vielfach verſehen werden, 
bieten bei der Fütterung keinerlei Hindernis, da ſich ja eine entſprechende Partie von Strohhalmen 
ohne weiteres zur Seite ſchieben läßt. 
3 Außer dem eben erwähnten Futtergeſchirr hat der Erfinder noch ein kleineres Gefäß (ſiehe 
dig 2) hergeſtellt, e in ſeiner Form nicht unweſentlich von dem erſteren abweicht. 


r 


Der veranſchaulichte Pavillon beſteht aus 8 Hauptteilen, nämlich aus 4 Vier⸗ 
beuten und 4 Dreibeuten, von denen je zwei eine Wand bilden. Die in 3 Ecken be⸗ 
findlichen Fenſter führen dem hinreichend großen Arbeitsraume Licht in reichlichem 
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Bienenſtand des Herrn Weile in Mühlberg, Thüringen. a 
Maße zu. Da die Fenſterwände und die Tür nur angeſchraubt ſind, läßt ſich der Bau 


ohne weiteres zerlegen und transportieren. 


nur geringen Zeitaufwand. 


Zerlegung und Wiederaufſtellung erfordern 
Aus dieſem Grunde läßt ſich der Pavillon beim Wandern 


ebenſogut verwenden wie einzelne Mehrbeuten. 


Sur Begattung der Königin. N 


Von Karl Günther, Seebergen. 


Die unrichtigen Anſichten, die hier und da in 
bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften über die Be- 
fruchtung der Königin auftauchen, veranlaſſen 
mich, der Frage etwas näher zu treten. 

Ich habe während meiner 35 jährigen Praxis 
wohl Hundert von jungen Weiſeln vom Befruch— 
tungsausfluge mit dem Begattungszeichen 
heimkehren ſehen. Alle dieſe Königinnen nahmen, 
wenn es nicht ſchon Spätherbſt war, regelmäßig 
am 3. oder 4. Tage die Eierablage auf. Die 
anderwärts gemachte Beobachtung, daß im ver— 
gangenen Sommer verſchiedene junge Weiſel zwei» 
bis dreimal mit dem Befruchtungszeichen in den 
Stock zurückgekehrt ſeinen, beruht jedenfalls auf 


Beſtellungen werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu richten 


Abonnements⸗ an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. 


Bereits erſchienene Nummern werden nachgeliefert. EE 


Irrtum. Ich habe einen ſolchen Fall noch nie⸗ 
mals erlebt“). 

Betrachtet man die einlaufende Königin ge— 
nauer, ſo bemerkt man einen weißen Pfropfen 
in der Scheide, an dem ſich gewöhnlich ein weißes 
Fädchen befindet, welches von den abgeriſſenen 
Geſchlechtsteilen der Drohne herrührt. Von einer 
„Schleppe“ kann ganz ſelbſtverſtändlich gar keine 
Rede ſein. 


) Nach den Mitteilungen Pratts, 1908, 
S. 116 unſerer Ztg., ſoll allerdings die Königin 
bei nicht vollſtändig gelungener Begattung auch 
mehrmals ausfliegen. Die Red. 


und ſchließlich eingeballt wird. 


. 
Wenn Kö 


niginnen nach ihrer Rückkehr in den 
Stock von ihrem eigenen Volke eingeknäult und 
jeftgehalten werden, f ſind das Ausnahmen. 
Dieſer Fall ereignet ſich gewöhnlich meiſt nur 
dann, wenn der Imker in der betreffenden Wohnung 
herumkramt, was ja immer eine Aufregung des 
ganzen Volkes zur Folge hat. Die Königin 
läuft hierbei haſtig von emer Wabe zur andern, 
wobei ſie von den Bienen, welche die Königin 
für einen fremden Eindringling halten, verfolgt 
Wenn der er⸗ 


wähnte Fall in verglaſten Beobachtungskäſten 
vorkommt, ſo iſt das gar nicht zu verwundern, 
da die Königin beim Oeffnen der Türen durch das 
plötzlich einfallende grelle Tageslicht aufgeſchreckt 
und zu ſchnellen Bewegungen veranlaßt wird. 
Stöcke mit eingeballter Königin zeigen immer 
die Merkmale der Weiſelloſigkeit. Hier gilt es 
ſofort einzugreifen. Die Königin wird befreit, 
wozu gewöhnlich einige Züge Tabakrauch ge— 
nügen, und ſodann in einen Weiſelkäfig unter⸗ 
gebracht, bis ſich das Volk beruhigt hat. 


1909 ein abnormes Bienenjahr. 
Von Joh. Puhl in Oppen. 


Der Vorſommer war in unſerer Gegend ver⸗ 
hältnismäßig ſehr kühl und trocken. Faſt bis 
Ende Mai ſank die Temperatur in der Nacht 
ziemlich oft unter Null. Im Nachſommer da⸗ 
gegen ſtellte ſich regneriſches Wetter ein, die 
Temperatur hielt ſich in dieſer Zeit faſt immer 
unter Mittel. Trotz dieſer ungünſtigen Witterungs- 
verhältniſſe haben wir Imker hieſiger Gegend 
gute Geſchäfte gemacht. Gerade das ungewöhn⸗ 


liche Wetter ſchien die Nektarbildung ganz be⸗ 


ſonders zu begünſtigen. Schon im Frühjahr trat 
dieſe Erſcheinung zutage. Nach einigen ſonnigen 
Tagen waren die Waben am Fenſter ſchon mit 
friſchem Honig gefüllt. 

Bekanntlich honigen die Pflanzen unter ge⸗ 
wöhnlichen Umſtänden bei ſehr warmem, ſchwülem 


Wetter am beſten, beſonders dann, wenn die 


Nachttemperatur nur unweſentlich herabgeht, was 
bei Süd⸗ und Südweſtwind faſt regelmäßig der 
Fall iſt. In dem vergangenen Jahre war es 
geradezu umgekehrt. Im Mai war dieſe Tat⸗ 


ſache oft genug zu beobachten. Kaum hatten die 


Sonnenſtrahlen die Eiskriſtalle in funkelnde Tau⸗ 
tropfen verwandelt, jo begannen die Bienen auch 
ſchon ihre Ausflüge, von welchen ſie ſchwer mit 
Honig beladen zurückkehrten. Am ergiebigſten 
war die Tracht, wenn die Windfahne nach Norden 
zeigte, und dies war zu unſerer Freude ſehr oft 
der Fall. Stellte ſich dagegen Südweſtwind und 
infolgedeſſen wärmeres Wetter ein, ſo ließ der 


Den beſten Ertrag brachten uns die Tage 
vom 15. bis 20. Juni. Der weiße Ackerſenf, 
der infolge der trockenen Ackerbeſtellung ſtark 
aufgegangen war, lieferte uns in dieſem Jahre 
bei ganz mäßig warmer Witterung einen er- 
ſtaunlichen Honigertrag, während er in anderen 
Jahren bei anhaltend ſchönem Wetter nur ſehr 
wenig honigte. Mit dem 21. Juni wurde uns 
dieſe vorzügliche Tracht durch eintretendes Regen⸗ 
wetter leider plötzlich abgeſchnitten. 

Trotzdem können die meiſten Imker hieſiger 
Gegend mit Genugtuung auf das vergangene 
Jahr zurückblicken. — Bei ſolcher kurzen Tracht 
zeigt es ſich erſt, was gute, volksſtark aus dem 
Winter gekommene Völker zu leiſten vermögen. 
Schwache Stöcke, die ſich erſt während der Tracht 
erholen mußten, lieferten unter den geſchilder⸗ 
ten Umſtänden natürlich ſo gut wie keinen 
Ertrag. 

Ein hieſiger ſehr erfahrener alter Imker führt 
unſere gute Honigernte auf den vorausgegangenen 
langen, kalten Winter zurück. Nach ſolchen harten 
Wintern, behauptet er, ſei ſtets ein guter Bienen⸗ 
ſommer zu erwarten; naſſe Winter „verſauern“ 
das Erdreich, wodurch alsdann die Nektarbildung 
der Pflanzen ſtark beeinträchtigt werde. Ob 
dieſe Anſicht zutreffend iſt, will ich dahingeſtellt 
ſein laſſen, obwohl meine Erfahrungen, die ich 
in den letzten Jahren nach dieſer Seite hin ge— 
macht habe, der aufgeſtellten Behauptung durchaus 


Honigertrag auffallend ſchnell nach. 
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nicht widerſprechen. 


Einziehung von Auskünften. 
Von FJ. Gausmann, Oſtenfelde. 


In Nr. 2 dieſer Zeitung ſchreibt Herr Roth C. Regenhardt in Berlin W., Kurfürſten⸗ 
in der Monatsſchau. „. ... Am ſicherſten ſtraße 37, und Wien 1, Opernring 15, hat in fünf— 
fährt immer derjenige, der an unbekannte Be⸗ unddreißigjähriger Tätigkeit ein Heer von Korre— 
ſteller nie ohne Nachnahme liefert. Freilich könnte ſpondenten und Auskunftſtellen erworben, deren 
dann auch manches reelle Honiggeſchäft im großen Adreſſen in Regenhardts Geſchäftskalender be— 
nicht abgeſchloſſen werden. N kanntgegeben ſind. Dieſes Werk enthält die Namen 

Deshalb wäre die Anregung eines Imkers in der meiſten größeren Orte der Erde, nebſt Angabe 
der badiſch. ‚Biene‘, die Vereine möchten für der Einwohnerzahl, Bahnſtrecken, Bank-, Inkaſſo⸗, 


ihre Mitglieder mit einer größeren Auskunftei in 
Verbindung treten, nicht ungeprüft von der Hand 
zu weijen.“ 

Dieſe Worte veranlaſſen mich, die verehrten 
Imkerfreunde auf nachſtehende Einrichtung auf⸗ 
merkſam zu machen. 


Kommiſſions- und Speditionsgeſchäfte, Gerichte, 
Advokaten und Konſulate. Die Adreſſe des Ver— 
trauensmannes in jedem Orte iſt mit einem 
Sternchen bezeichnet. Die Gebühren für die Aus- 
künfte ſind ſehr niedrig, ſie betragen in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich-Ungarn aus Orten 


bis zu 5000 Einwohnern 50 Pf. 
von 5—15 000 5 60 „ 
„ 1550000 5 80 „ 
von 50000 und mehr Einwohnern 1,— Mk. 

Die Auskünfte erfolgen, wie ich ſelbſt erfah⸗ 
ren habe, prompt, ausführlich und möglichſt 
genau. 

Nun zu einem konkreten Falle: Joh. Meyer 
aus Blankenſtein i. W. beſtellt bei Ihnen, lieber 
Imkerkollege, ein größeres Quantum Honig, Imker⸗ 
geräte oder ſonſt etwas und wünſcht Kredit. Sie 
möchten das Geſchäft machen, ſind aber über die 
Verhällniſſe des Beſtellers durchaus nicht unter⸗ 
richtet. Sie nehmen flugs den Geſchäftskalender 


— 


angegeben. Sie ſehen, Blankenſtein hat keine 
5000 Einwohner; alſo koſtet die Auskunft, die 
Sie von dem Herrn M. B. — erbitten, nur 50 Pf, 
dazu legen Sie eine 10 Pf-Marke zur Rückant⸗ 


zur Hand, ſchlagen Blankenſtein i. W. auf und 
finden daſelbſt als Auskunftsperſon M. B. 


wort, und in kürzeſter Zeit ſind Sie auf direktem 


Wege für einige Pfennige im Beſitze der Auskunft. 
Mein Rat iſt der: Imkervereine, auch Imker 


mit größerem Betriebe, kaufen ſich einen ſolchen 


Geſchäftskalender, zumal der Preis nicht hoch 
(zwiſchen 3—4 Mk.) und ein Kalender für mehrere 


Jahre brauchbar iſt. 


Die Auskünfte erfolgen 
raſch und billig. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Ausbildung des Imkers. (Für Anfänger.) 
Der weiteren Ausbildung des Imkers wollen die 
zahlreichen bienenwirtſchaftlichen Zeitungen dienen. 
Als Vereinsmitglied bekommt jeder Imker ge⸗ 
wöhnlich eine Zeitſchrift, die vom Vereine als 
Vereinsorgan gewählt worden iſt, gratis zuge- 
ſandt, nicht damit er, wie ich es ſchon geſehen 
habe, die eine Nummer uneröffnet auf die andere 
legt, ſondern daß er ſie ſtudiere, ſich daraus No⸗ 
tizen für den eigenen Zuchtbetrieb mache und ange— 
regt werde, nachzudenken über die Wege der Praxis 
und die Erkenntniſſe und Probleme der Theorie. 
Was als beachtenswert erſcheint und was unver⸗ 
ſtanden bleibt, wird notiert zur Beſprechung mit 
dem erfahrenen Imkerfreunde oder in der Ver⸗ 
einsverſammlung. Zur Erlangung eines tieferen 
Verſtändniſſes werden die Lehrbücher der Ver⸗ 
einsbibliothek, die jedem unentgeltlich zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, fleißig benutzt. Außerdem kommt 
jeder ſtrebſame Imker von ſelbſt dahin, daß er 
neben ſeiner Vereinszeitſchrift noch einige andere 
Zeitungen zur Ergänzung und Vertiefung ſeiner 
Kenntniſſe lieſt. Wenn ein Anfänger auf dieſem 
Wege fortſchreitet und auch die Gelegenheit nicht 
vorübergehen läßt, bienenwirtſchaftliche Aus⸗ 
ſtellungen, die man mit Recht die Hochſchulen der 
Imkerei genannt hat, zu beſuchen, dann wird er 
ſich in einigen Jahren die Kentniſſe und Fertig⸗ 
keiten erworben haben, die man bei einem tüch- 
tigen Imker vorausſetzt. Der Erfolg wird dieſen 
Weg krönen. Doch das merke man ſich: Die 


Bienenwiſſenſchaft kann ebenſowenig „ausgelernt“ 


werden, wie jede andere Wiſſenſchaft; je länger 
man ſich innig und eingehend damit beſchäftigt, 
deſto ſchwierigere Fragen drängen ſich einem auf; 
aber in gleichem Maße wächſt das Intereſſe für 
die Bienen und die Liebe zu ihnen. 


Wie erhält man ſich ſtarke Völker? Abge⸗ 
ſehen von der Notfütterung, die hier und da be— 
ſonders in ungünſtigen Jahren eintreten muß, 
gereicht es jedem Volke zum Vorteil, wenn ſeine 
Triebe im April und Mai hin und wieder durch 
eine Fütterung gefördert werden. Der eigentlichen 
ſpekulativen Fütterung, die den Völkern allabend- 
lich ein kleines Reizfutter reicht, will ich in Früh— 
trachtgegenden nicht das Wort reden, einmal, weil 
ſie zuviel Arbeit verurſacht und zum andern, weil 


ich ſie für überflüſſig halte. Wenn nur das 
Wetter nicht zu ungünſtig iſt, ſo finden unſere 
Bienen täglich einige Tropfen, durch welche ihre 
Triebe angeſpornt werden; dagegen iſt ein Extra⸗ 
ſchlag, durch den das Leben und Treiben im 
Volke gefördert wird und ſogar ein kleiner Vor⸗ 
rat aufgeſpeichert wird, ſehr zweckmäßig. Eine 
ſolche Unterſtützung läßt man den Völkern auf 
folgende Weiſe zuteil werden. 

1. Hat ein Volk reichliche Vorräte, jo ritzt man 
etwa Mitte April mit der Entdeckelungsgabel die 
eine Seite einer Vorratswabe, die dem Brut⸗ 
körper am nächſten hängt, auf. Sogleich werden 


die Bienen ſich an die Arbeit machen und die 


offene Nahrung nach vorn ins Brutlager tragen. 
Durch die Nahrungsaufnahme und das Umtragen 
wird Kraft und Leben erzeugt, und die Brut- 
pflege wird energiſcher in Angriff genommen. 
Wird dieſe Reizung einigemale in Zeiträumen 
von 8—14 Tagen wiederholt, dann wird man den 


Erfolg bei Beginn der Haupttracht wahrnehmen 


können. 

2. Bei vielen Imkern iſt es üblich, daß ſie 
bei der Ernte einige Honigwaben als Reſerve⸗ 
waben zurückſtellen, um fie im Frühjahr zur ſpe⸗ 
kulativen Fütterung zu benutzen. Solche Waben 
werden um die oben angegebene Zeit den Völkern 
eingehängt, nachdem ſie entdeckelt und angewärmt 
wurden; werden dazu noch leere Zellen mit Waſſer 
gefüllt, jo find ſolche Reſervewaben als ein mäch— 
tiger Anreiz zum Brutanſatze Gold wert. 

3. Da die letzten Jahre ſo ſchlechte Erträge 
geliefert haben, daß an Rückſtellung von Reſerven 
für die Frühjahrsfütterung wohl nur in wenigen 
Gegenden gedacht werden konnte, ſo wird man 
ſich mit einem Erſatzmittel für Honigwaben, falls 
ſolche nicht durch Kaſſierung weiſelloſer Völker 
frei werden, behelfen müſſen. Es ſind zu dieſem 
Zwecke ja Futterwaben in den Handel gebracht, 
die alle zum Bienenleben notwendigen Stoffe 
enthalten. Da ich ſelbſt noch keinen Verſuch da- 
mit gemacht habe, will ich zu einem ſolchen weder 
raten noch abraten. Wer da meint, daß zu ſolchen 
Gaben, wie ich ſie mir denke, Zuckerlöſung nicht 
geeignet iſt, der verſuche es damit. 
bei meinem alten Verfahren und nehme, wenn 
ich es überhaupt mache, Zuckerlöſung von 60% 
Zuckergehalt. Zu dieſem Mittel greife ich aller 


Ich bleibe 


dings nur dann, wenn ich keine Reſervehonig— 
waben habe und wenn die Natur wochenlang 
teinen Reizſtoff bietet. Die erwärmte Zucker⸗ 
löſung gieße ich mit einem kleinen Tülltopf in 
die ſchräggehaltenen Waben und hänge dieſe gegen 
Abend dahin, wo ſich die erſten Bienen im Kaſten 
zeigen. Wenn es nur einige gemerkt haben, dann 
rufen fie bald Genoſſen zur Hilfe, und am näch⸗ 
ſten Abend kann man die Waben wieder heraus- 
nehmen. Die Löſung iſt umgetragen und wird 
verarbeitet. 
Verhältniſſen urteilen, ob eine Unterſtützung der 
Völker in der angedeuteten Weiſe erforderlich und 
zweckmäßig iſt, ſo bleibt doch im allgemeinen zu 
merken, daß durch Futtergaben der Bruttrieb der 
Völker merklich angeregt werden kann. Ich ſage 

deshalb: i 
Durch Juttergaben wird die Erſtarkung 

der Völker gefördert. 

Das ſogenannte „Gleichmachen der Völker“ emp⸗ 
fehle ich nicht. Nimmt man einem Volke, das 
9 Waben belagert, 2 Waben mit allen Bienen 
und gibt ſie einem Volke mit 5 Waben, ſo hat 
man allerdings zwei gleiche Völker von je 7 Wa⸗ 
ben. Man hat das ſtarke Volk geſchwächt und 
in der Entwicklung gehindert und dem ſchwachen 
Volke hat man geholfen. Ich glaube aber, daß 
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Muß auch jeder nach den eigenen, 
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dieſer Nutzen dem angerichteten Schaden in den 
ſeltenſten Fällen gleichwertig iſt; es kommt ganz 
darauf an, wo bei dem Volke die Urſache der 
Schwäche ſteckt und ob es die Hilfe organiſch in 
ſich aufnehmen kann. Auf jeden Fall aber iſt 
der Schaden auf der einen Seite ſicher und die 
Hilfe auf der anderen Seite ſehr fragwürdig; 
darum ſage ich: 
Schädige kein ſtarkes Volk auf Koſten 
eines ſchwachen! 
Eher möchte ich um dieſe Zeit das Gegenteil raten: 
Wer da hat, dem wird gegeben. Dazu kommt, daß 
auf einem größeren Stande gewöhnlich mehrere 
Völker ſich finden, die die gewünſchte Stärke nicht 
rechtzeitig erlangen. Vereinigt man etwa 14 Tage 
vor Beginn der Haupttracht zwei ſolche Völker 
zu einem oder drei zu zweien, ſo iſt der Vorteil 
in die Augen ſpringend, denn ein ſtarkes Volk 
kann mehr leiſten als zwei Schwächlinge, die die 
Haupttracht verpaſſen, und zwei Mittelvölker ver⸗ 
ſprechen mehr, als wenn drei Schwächlinge erſt 
zur Mittelmäßigkeit heranwachſen, wenn die Tracht⸗ 
zeit bald beendet iſt; darum heißt mein Rat: 
Schwache Völker werden 14 Tage vor Be- 
ginn der Haupttracht unter ſich oder mit 
ſtarken Völkern vereinigt. 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Aeber ein einfaches Verfahren beim Ab- 
trommeln berichtet ein Imker in The British 
Bee Journal. Nachdem man den Stock auf— 
gehoben hat, gibt man einige Züge Rauch in 
das Flugloch und einige kräftige Schläge an die 

Seiten und bedeckt dann die Oeffnung mit einem 
Tuch, welches mit einigen Tropfen Karbolſäure 
getränkt worden iſt. Man läßt dies darüber, 

bis beide Wohnungen aufeinandergeſtellt ſind 

und entfernt es dann an einem Teil der Waben, 

wenn die Bienen aufzuſteigen beginnen, und nach 
und nach weiter bei gelindem Treiben. 


Nachtarbeit für Bienen. Im Frühjahr, in 
den erſten Tagen des Juni, zeigen ſich die Bienen 
geradezu begierig. Waben zu bauen, und das iſt 
die beſte Gelegenheit, um fehlerhafte oder jchad- 
hafte Waben ausbeſſern zu laſſen. Die Bienen 
ſcheinen ein Verlangen nach Arbeit zu haben, 
nachdem die Tagesarbeit auf dem Felde beendet 
worden iſt. The British Bee Journal. 


Als ein Heilmittel gegen Vienenſtich wird 
in The British Bee Journal Teeröl empfohlen. 
Wenige Tropfen, auf die Stichſtelle gebracht, ge⸗ 
nügen in den meiſten Fällen zur vollſtändigen 
Heilung. Jede üble Empfindung wird aufgehoben, 
und auch die Schwellung tritt nicht ein. Es gibt 
manches Heilmittel gegen Bienenſtich, aber es 
1 a nur, wenn es jofort zur Anwendung gelangt. 
o wird es auch hier ſein. 


Eine jungfräuliche Königin in einem volk⸗ 
ſtarken Stode aufzufinden, iſt zu Zeiten ſehr ſchwer, 
denn die Königin iſt klein, lebhaft und weiß ſich 
durch ſchnelle Bewegung der Nachforſchung zu 

entziehen. Man achte, um den Zuſtand des 


Alters feſtzuſtellen, darauf, ob ſich im Brutneſt 
auf einer Wabe Zellen finden, die vom Honig 
geleert und von den Bienen gereinigt und blank 
geputzt ſind. Iſt dies der Fall, dann kann man 
den Stock ſchließen ohne die Königin gefunden 
zu haben, denn man kann überzeugt ſein, er hat 
eine befruchtete Königin. 
The British Bee Journal. 


Die engliſchen Wienenzüchter behaupten, daß 
die Faulbrut auf ihre Völker durch italieniſche 
Bienen übertragen worden ſei. Es iſt entſchieden 
verkehrt zu behaupten, daß durch die italieniſchen 
Bienen die Faulbrut verbreitet worden iſt, ohne 
Berückſichtigung anderer Raſſen und anderer 
Verhältniſſe der Uebertragung. Die Faulbrut 
iſt auch dort vertreten, wohin niemals italieniſche 
Bienen gekommen ſind. Seit Jahrhunderten iſt 
die Krankheit in ganz Europa unter dem Namen 
Bienenpeſt bekannt. Seit 21 Jahren ſind die 
italieniſchen Bienen in Belgien eingeführt, und es 
vergeht kein Jahr, daß nicht neue Königinnen 
aus Italien bezogen werden, aber die Faulbrut 
iſt durch dieſelben nicht übertragen worden. Aber 
eins hat man in Belgien nicht getan, man hat 
die Bienen nicht mit fremdem Honig gefüttert, 
welcher das beſte Mittel iſt, die Faulbrut einzu⸗ 
ſchleppen. Le Rucher Belge. 

Die amerikaniſchen Imker bezeichnen gerade 
die italieniſchen Bienen als am widerſtands⸗ 
fähigſten gegen die Faulbrut. 


Ventilationsvorrichtungen an Fluglödern. 
Man hat beobachtet, daß eine Anzahl von Bienen 
beharrlich den Eingang des Stockes beſetzt hält, 
um mit ihren Flügeln eine Ventilation bervor- 


zurufen. 
eine Vorrichtung zu erſinnen, welche zur Er⸗ 
neuerung der Luft im Bienenſtocke vor dem Flug⸗ 
loche angebracht wird. Dadurch kann man den 
Bienen eine Arbeit erſparen, und ſie können ſich 
dafür einer anderen zuwenden. Man hat nun 
in der Tat beobachtet, daß durch dieſes Verfahren 
ein beträchtlicher Mehrgewinn an Honig und 
Wachs erzielt wird, aber es ſcheint auch, daß 


Die Beobachtung hat dahin geführt, 


mehrfach Bienenzüchter Uebelſtände in der 


wendung des Apparates gefunden haben. 
So ſteht geſchrieben, wie in „Le Rucher 


Belge“ berichtet wird, in der Naturgeſchichte der 
Inſekten von E. Blanchard. Es iſt aber weder 
eine Beſprechung noch ein Abbild des Apparates 
gegeben, noch iſt ſein Erfinder namhaft gemacht. 
Wahrſcheinlich hat man dem Verfaſſer etwas 
aufgehängt. a N 


Vermiſchtes. 


Das Gewicht der Einzelbiene hat man meiſt 
in der Weiſe gefunden, daß man eine Anzahl 
toter Bienen wog, die Einzelbienen dann zählte 
und das Gewicht durch die Zahl dividierte. Da 
die Genauigkeit der verwendeten Inſtrumente zu 
wünſchen ließ und das Gewicht der toten Biene 
ein anderes als das der lebenden iſt, ſo ſchlug 
Prof. Koons in Connecticut einen andern Weg 
ein, um zu exakten Ergebniſſen zu kommen. Er 
benutzte eine Laboratoriumswage von ſolcher 
Feinheit, daß ½000 von dem Gewicht einer Biene 
darauf feſtgeſtellt werden konnte. Mit dieſem 
Inſtrument ſtellte er feſt, daß die einzelnen Bienen 
verſchiedenes Gewicht haben. Auf 1 Pfund gingen 
im Minimum 4141 Stück, im Maximum 5669 Stuck, 
im Durchſchnitt alſo rund 4900 Stück. Eine Biene 
wiegt alſo annähernd /¼ g. Ein Schwarm von 
4 Pfd. enthält rund 20000 Bienen. 

Mit demſelben Inſtrumente ſtellte Prof. Koons 
auch den Gewichtsunterſchied zwiſchen einer von 


der Tracht heimkehrenden Biene und einer auf 


Tracht ausfliegenden feſt und beantwortete auf 
dieſe Weiſe die Frage, wieviel Nektar eine Biene 
auf jedem Fluge heimtragen kann. Der Durch⸗ 
ſchnitt ergab Ve: Demnach bringen erft 40 Bienen 
1g und 20000 Bienen 1 Pfd. Nektar heim. M. 


Ueber das 1 der Inſekten macht 
der franzöſiſche Forſcher Felix Plateau im neuen 
Bande der Zeitſchrift „L’annee psychologique“ 
intereſſante Mitteilungen. Die „Frankf. Ztg.“ be⸗ 
richtet darüber: Das Orts gedächtnis der Haut⸗ 
flügler, zu denen bekanntlich unſere Bienen ge⸗ 
hören, führt er einzig auf die Fähigkeit zurück, 
einen beſtimmten Weg im Gedächtnis zu behalten. 
Die Bienen finden ihren Stock nur dadurch, daß 
ſie in immer weiter ausgedehnten Flügen die 
Gegend kennen lernen. Jede Veränderung der 
Umgebung bringt ſie in die größte Verlegenheit; 
verſchiebt man einmal, während die Arbeiterinnen 
ausgeflogen ſind, den Korb auch nur um zwei 
Meter von der Stelle, ſo ſammeln ſich die Heim⸗ 
gekehrten ratlos am früheren Platze und ſuchen 
vergeblich ihr Häuschen, was knapp daneben ſteht. 

Gelingt es den Bienen einmal, nach langen 
Umwegen eine Pflanzengruppe zu finden, die 
ihnen behagt, da kehren ſie täglich ein, aber der 
alte Weg, und mag er auch noch ſo lang ge— 
weſen ſein, wird genau wieder eingehalten. Daß 
die Inſekten ein gewiſſes Zeitgedächtnis haben, 
konnte ſchon früher Forel feſtſtellen. Er legte den 
Bienen, die er beobachtete, zu gewiſſen Stunden 
einige Süßigkeiten hin, und ſiehe da, nach einiger 
Zeit ſchienen die Bienen den Zuſammenhang zu 
merken, denn ſie kamen täglich um die gleiche 
Zeit und erwarteten ihren Feſtſchmaus. Inter⸗ 


eſſant ſind die Verſuche, die der franzöſiſche For⸗ 
ſcher über das Tatſachengedächtnis der Haut⸗ 
flügler machte. Er fing Hummeln, die mit dem 
Sammeln von Nektar beſchäftigt waren, und unter⸗ 
zog ſie recht ſchmerzhaften Operationen. Aber kaum 
waren ſie freigelaſſen, flogen ſie an den Ort 

ihres gefährlichen Abenteuers zurück, und mochte 
Plateau ſeinen Verſuch am ſelben Individuum 
noch ſo oft wiederholen — ſorglos kehrte das 
einmal frei gelaſſene Tier zum Mahle zurück. 
Plateau ſchließt aus dieſen Verſuchen, daß bei 
den Hummeln und wahrſcheinlich bei allen In⸗ 
ſekten von einem Tatſachengedächtnis keine Rede 
ſein kann. Deutſcher Reichsanzeiger. 


Welche Völler werden beraubt? Nicht 
immer die weiſelloſen, denn wenn dieſe noch nicht 
zu volkſchwach und gerade im Begriff ſind, eine 
Königin nachzuziehen, ſo ſind ſie ſehr ſtechluſtig 
und wehrhaftig. Weiſelloſe Völker werden nur 
beraubt, wenn kein Material zur Nachzucht einer 
Königin mehr vorhanden iſt. Schwache, wenn 
auch weiſelrichtige Völker werden ebenfalls be⸗ 
raubt, desgleichen ſolche, die nur noch wenig 
Honigvorräte beſitzen und infolge dieſes immer 
fühlbarer werdenden Mangels mutlos werden. 
Ein ſolches Volk wird auch nie ſelbſt auf Raub 
ausgehen. Als Raubvolk tritt nur ein ſolches 
auf, welches kräftig, ſonſt geſund und in Ordnung 
iſt und noch Vorräte beſitzt, aber auch nur dann, 
wenn im Frühjahr und Herbſt die Tracht mangelt 
oder wenn im Sommer Trachtpauſen N 


Beigabe einer Königin im Winter. Der 
24. Dezember vergangenen Jahres war ein Tag, 
ſo ſonnig und mild, wie er ſelbſt im Frühjahre 
nicht häufig vorkommt. Die Bienen hielten im 
Mittagsſonnenſchein nicht nur ein lebhaftes Vor⸗ 
ſpiel, ſondern reinigten auch die Wohnungen. 
Unter den herausgeſchafften Leichen ſand ich vor 
einem Stocke auch die tote Königin. Das be⸗ 
treffende Volk befand ſich in höchſter Aufregung. 
Da ich vom Sommer her noch ein Zuchtſtöckchen 
mit junger Königin zur Verfügung hatte, brachte 
ich dies Völkchen nebſt der Königin zu dem 
weiſelloſen Stocke. Die Königin kam ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in den Weiſelkäfig, worauf die auf ihren 
Waben ſitzenden Bienen nebſt dem erwähnten 
Zuſatztäſtchen direkt an den Winterſitz des weiſel⸗ 
loſen Stockes zugehangen wurden. Das aufge⸗ 
regte Volk beruhigte ſich ſofort. Die Königin 
wurde ohne weiteres angenommen, und die Ver⸗ 
einigung vollzog ſich in friedlichſter Weiſe. Es 
war am Weihnachtsheiligabend auch hier „Friede 
auf Erden“, ſagte ich mir, als ich den Stock ſchloß. 

Niederdielfen, Kr. Siegen. Jung. 


Zur Königinnenerneuerung. Die bekannte 

amerikaniſche Bienenzeitung „Gleanings in Bee 
Culture“ ſchreibt in Nr. 22: „Paſtor Burghardt 

billigt in der Leipziger Bienenzeitung Seite 155 
(Septembernummer 1909) die Gewohnheit der 
Amerikaner, keine Königin in den zweiten Winter 
kommen zu laſſen. Hat unter fünf amerikaniſchen 
Imkern auch nur einer dieſe Gewohnheit? Oder 
ſelbſt unter zehn einer?“ 

Dieſes Geſtändnis iſt intereſſant! Mein Ge⸗ 
währsmann iſt Frank Benton, der berühmte 
amerikaniſche Bienenforſcher und Referent im 
Ackerbauminiſterium zu Waſhington. Dieſer Mann, 
der doch gewiß etwas von der Sache verſtehen 
muß, beſuchte im Jahre 1906 auf einer Welt- 
reiſe die Imkerſchule in Wien. Auf eine dort — 
nach dem „Bienenvater“ — an ihn gerichtete 
Frage, gab er als die Hauptgründe für den Er- 
folg der amerikaniſchen Bienenzucht an: den 
Langſtrothkaſten, die große Breitwabe, die all- 
jährliche Erneuerung der Königin, die 
Fütterung in jeder Trachtpauſe und eine brutluſtige, 
ſanfte Bienenraſſe. — Wer hat nun recht? 

Senne bei Kallehne. Pf. Burghardt. 


Kunſtwaben. Auf dem modernen Bienen— 

ſtande iſt die Kunſtwabe geradezu unentbehrlich 
geworden. Deshalb iſtſie auch ein Artikel, der mit am 
häufigſten angeboten wird. Leider erhält man 
oft die Wabe nicht ſo, wie man ſie wünſcht, 
nämlich rein im Wachs. Viele Mitter werden 
zur Prüfung der Kunſtwaben empfohlen, keins 
aber iſt ganz zuverläſſig. Am ſicherſten und 
ſchließlich auch noch am billigſten kommt der 
weg, der ſich ſeine Waben ſelber preßt. Mein 
Mißtrauen gegen gekaufte Kunſtwaben iſt durch 
folgendes Vorkommnis noch mehr geſtiegen. 


Ein Imker im Zſchopautale bewirtſchaftet 
einen größeren Bienenſtand. Von Anfang an 
hat er regelmäßig ſeine Kunſtwaben von einer 
weitberühmten Firma bezogen. Alljährlich hat 
er auch einen Teil ſeiner alten Waben in einem 

Dampfwachsſchmelzer ausgelaſſen und das Wachs 
bei derſelben Firma gegen Kunſtwaben umgetauſcht. 
Nun kam aber auch die Zeit, daß genannter 

Imker alten Kunſtwabenbau einſchmelzen mußte. 
Dieſes Wachs wurde wieder zum Umtauſch ein⸗ 


geſandt. Da erhielt der Abſender die Nachricht, 


daß die Firma das eingeſandte Wachs nicht an⸗ 
nehmen könne, weil — — nun, weil es nicht 
rein ſei. Auf die Antwort des Abſenders, daß 
ihn da die Firma doch betrogen haben müſſe, 
da er nur Kunſtwaben von ihr verwendet habe, 
erhielt er die Mitteilung, daß das Wachs nur 
L etwas verbrannt geweſen jei. 
Ich überlaſſe jedem, ſich ſelbſt ſein Urteil zu 
bilden. Eins muß ich aber hinzufügen. Wer 
die Dampfwachsſchmelzer kennt, der weiß, daß 
ein Anbrennen des Wachſes faſt gänzlich aus⸗ 
4 geſchloſſen iſt. 
8 Hoffentlich trägt dieſe Mitteilung dazu bei, 


Kunſtwaben, womöglich noch gefalſcht, wieder 
einzukaufen? Wer einmal Kunſtwaben gegoſſen 


hat, der läßt nicht leicht wieder davon. Mir be⸗ 


reitet es immer viel Vergnügen, die wohlge⸗ 


lungenen Waben aus der Form zu heben. 
Meerane i. Sa. Paul Richter. 


Meine Wienentränke beſteht aus altem 
Drohnenbau, den ich, mit Waſſer gefüllt, in die 
Sonne lege. Die Waben werden von den Bienen 
vermöge ihres Wachsgeruches ſofort aufgefunden, 
und keine einzige ertrinkt dabei. Es iſt allerdings 
wahr, daß die Waben, der Sonne ausgeſetzt, bald 
morſch werden, oder, wenn das Nachfüllen über- 
ſehen wird, zuſammenſchmelzen; doch iſt dabei 
nichts verloren; ſie wandern dann einfach in den 
Sonnenwachsſchmelzer und andere werden an 
deren Stelle gelegt; daß aber ſtets „andere“ da 
ſind, dafür ſorgen ſchon die Bienen, die zu ge— 
wiſſen Zeiten trotz aller Ueberwachung immer wie— 
der mit Vorliebe zum Bau von Drohnenzellen 
ſchreiten. Mir aber gewährt oben angedeutete Ver⸗ 
wendung den Vorteil, daß ich die Drohnenwaben, 
um die es mir ſonſt doch oft leid tun würde, wieder 
in nutzbringender Weiſe loswerde und mein Waben— 
vorrat größtenteils aus Arbeiterbau beſteht. 
Zum Tränken im Stocke, ſowie auch zum Füt⸗ 
tern im Stode nehme ich jedoch nur Arbeiterbau, 
weil es ſonſt leicht geſchehen könnte, daß der 
hierzu verwendete und zufällig im Stocke über⸗ 
ſehene Drohnenbau mit Brut beſetzt 7 4 


FJalſcher Verdacht. Ich verblende im Winter 
die Fluglöcher nicht gern jo vollſtändig, daß den 
Bienen die Möglichkeit auszufliegen ganz genom— 
men iſt. Es iſt mir nämlich vorgekommen, daß die 
Völker, denen dieſe Möglichkeit gelaſſen war, einen 
tadelloſen Reinigungsausflug gemacht hatten, 
während die durch Blenden abgeſperrten nicht 
dazu kamen, weil ich anderweit ſo in Anſpruch 
genommen war, daß die ſchönſte Zeit vorüber 
war, ehe ich die Fluglöcher freigeben konnte. Um 
die Störungen durch die Meiſen zu verhindern, 
habe ich jahrelang dieſen durch aufgehängte Lock— 
ſpeiſen einen Weg um die Bienenſtände herum 
gewieſen, und zwar mit großem Erfolg. Im 
vorigen Jahre waren aber gerade die Obſtbäume, 
um welche auf dieſe Art die Meiſen auch mit 
herumgelenkt waren, ſo auffallend von Inſekten 
geplag', daß ich für dieſes Jahr von der Weg— 
weiſerei abſah. Ich befeſtigte daher mit je zwei 
Drahtſtiften vor jedes Flugloch ein Stück Ab⸗ 
ſperrgitter in ſolcher Entfernung, daß den kleinen 
Bienenräubern der Zugang völlig verſperrt zu 
ſein ſchien. Groß war aber mein Erstaunen, als 
ich vor einigen Tagen doch eine Meiſe auf einem 
Apfelbaume dicht am Stande ſitzen ſah, die etwas 
mit dem Schnabel bearbeitete. Durch das Glas 
konnte ich deutlich ſehen, daß es wirklich eine 
Biene war. Schon hielt ich meine Vorrichtung 
für verfehlt, ſtellte mich aber doch zunächſt erſt 
auf die Lauer, um zu ſehen, auf welche Weiſe 
das Tierchen zu den Bienen käme. Da ſtellte 
ji) denn heraus, daß es ſich um ſterbliche Ueber— 
reſte von Bienen, die ſchon längſt das Zeüliche 
geſegnet hatten, handelte. Solche liegen ja wohl 
auf jedem Stande herum, und man kann ſie den 
hungernden Inſektenjägern gern gönnen. Sollte 
nicht vielfeicht manche angebliche Räuberei von 
Vögeln auf Bien nſtänden ſich bei ruhiger Beobach— 
tung ebenſo harmlos erklären? Kühn. 


And heuer? Seit einigen Tagen vor Weih⸗ 


nachten ſind unſere Bienen wach. Sie fliegen und 
fliegen immer wieder und doch iſt es nach dem 
Kalender Winter. 

Im Hundertjährigen ſollte der Januar ſehr 
kalt, der Februar aber für die zehn erſten Tage 
ebenfalls ſehr kalt ſein. Auch der März ſollte mit 
Schnerjtürmen anfangen, vom 16 ab aber Kälte 
bringen. Während dieſer Kalenderkälte trugen 
Immen von geſchützten Stellen Waſſer oder 
brachten ſchon Ende Februar von nahen Haſel⸗ 
ſträuchern in Gärten Höschen. Am 5. März ſah 
ich die erſten Bienen in den Salweiden. Was 
wird aus dieſem Frühling im Winter werden? 

Ein Stock, der im Keller war, halte ein Spitz⸗ 
mäuschen beherbergt und ihm reichlich Nahrung 
geliefert. Sogar im Freien hatte ſich eins durch 
ein hohes Flugloch, das ich wegen der Wärme 
nicht verengerte, eingeſchlichen und eine große 
Menge zerſchrotene Bienen, ſowie eine zernagte 
Honigwabe als Quittung hinterlaſſen. 

Faſt durchweg ſchien es mir, als ob die Völker 
mehr wie ſonſt Tote hätten. Falls nicht ganz 
lokale Gründe vorliegen, möchte ich dieſe Tatſache 
darauf zurückführen, daß den Bienen ſpätere Herbſt⸗ 
ausflüge, von denen ſonſt ein großer Teil der 
alten nicht wiederfehrt. nicht möglich waren und jo 
nun wie dürre Blätter vom Winterbaum abfielen. 

Eine weitere Erſcheinung iſt das ungleiche 
Zehren. Alte Völker, d. h. ſolche mit alten 
Königinnen haben wenig verbraucht. Der Wage⸗ 
ſtock auf dem Stande eines Imkerfreundes hat 
wie folgt gezehrt: Vom 13. XI. bis 5. XII. 2 Pfund, 
von da bis zum 24. XII. 1,4 Pfund von Weih⸗ 
nachten bis 29.1. 1,6 Pfund, vom 30. I. bis zum 
21. II. 1,3 Pfund und vom 21. II. bis zum 4. III. 
0,5 Pfund. Der ſtärkſte Futterverbrauch war im 
November, in welchem Monat auch die größte 
Kälte war. Nun hört aber die Wageherrlichkeit 
bald auf, denn an Stelle des verbrauchten Futters 
erſcheint Brut. Völker mit guten vorjährigen 
Königinnen hatten zu meinem Schrecken vie 
hinterſten Waben ſchon leer gezehrt, und an ihre 
Stelle mußten volle eingeſtellt werden. 

Wenn ſich auch ein endgültiges Urteil über die 
kommende Frühjahrsentwickelung mit Beſtimmt⸗ 
heit nicht abgeben läßt, denn das Wetter iſt häufig 
ſo launiſch wie die Menſchen, ſo macht es doch 
den Eindruck, als ob die vielen, man kann ſagen, 
unerhört vielen Ausflüge große Mengen vom Flug⸗ 
volk vernichtet hätten. Im Vorfrühling kommen 
häufig mehr Bienen um, als erbrütet werden. 

Dorndorf. W. Matthes. 


Aus der Rhön. Endlich hatte ich mich wieder 
einmal in die blauen Berge des Rhöngebirges 
geflüchtet. Mit hoffnungsfreudigem Herzen grüßte 
ich die alten lieben Bergkuppen. Ich war er⸗ 
ſtaunt von der Fülle der Vegetation. Je weiter 
ich in das Gebirge vordrang, deſto blumiger 
wurden die Wieſen und Waldränder. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſah ich auch nach den Bienen. Ja, 
ihr guten Thüringer, während eure Immen nur 
noch mühſam durch Fütterung wach gehalten wer— 
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den, war hier noch volles, friſches Leben. Kein 
Wunder, denn die Wieſen hatten ſich mit einer 
unglaublichen Menge blühenden Bärenklaus ge⸗ 
ſchmückt, dazwiſchen leuchteten blaue Flockenblumen, 
der weiße Augentroſt, die Glockenblumen und 
der Storchſchnabel. Auf Waldlichtungen und in 
den Rainen der Bergwieſen ſtand das Weiden⸗ 
röschen und übergoß ſein Gebiet mit einem 
roſigen Licht. Auf den Huten prangte der Thymian 
und das herrliche Heideblümchen. Ueberall ſummte 
es von Bienen. Bei einem Lehrer, der einen 
prächtigen, gut gepflegten Bienenſtand hatte, fragte 
ich, ob er ſeine Schwärme und abgeſchwärmten 
Stöcke nicht füttere. Er ſagte mir, das ſei nicht 
nötig. — Die Rhön iſt ein ausgezeichnetes Land 
für unſere Biene, nur darf man nicht an die 
Milſeburg, die Waſſerkuppe oder den Kreuzberg 
denken. 


Eins habe ich aber gefunden: Unkenntnis und 
eine gewiſſe Gleichgültigkeit und Stumpfheit 
bringt auch hier manchen um die reichſte Ernte. 
Die Wohnungen ſind zu klein, oder man hat im 
Brutraum lauter Halbrähmchen mit, Gott weiß, 
was für altem, mit Drohnenzellen durchbrochenem 
Bau. Es fehlt das Brutneſt. Ja, ihr guten 
Leute, wie wollt ihr denn große Ernten machen, 
wenn ihr keine Arbeiter habt? Wenn ihr mit 
den Völkern nichts anzufangen wißt, die 
Honigräume nicht ausſchleudert und neu füllen 
laſſet? Wenn ihr überhaupt das innere Getriebe 
in einem Volke noch nicht zu kennen ſcheint? 
Mit der Redensart: „Mein Vater hat ſchon 
Bienen gehabt und ich ſeit 40 Jahren, da werde 
ich doch die Bienenzucht kennen“ — wird man 
kein Bienenzüchter, ſondern bleibt ein Bienen⸗ 
halter. Welchen Segen könnte ein gutes Lehr⸗ 
buch, das im Winter eifrig ſtudiert würde, bringen! 
Heraus mit dem Halbrähmchenkram, einerlei ob 
Berlepſch⸗ oder Normalmaß, — aus dem Brut⸗ 
raum. Ganzrahmen mit hübſchen geſchloſſenen 
Brutflächen will ich ſehen, dann gibts rüſtige 
Arbeiter in Menge. So drückt ſich die Königin 
in den oberen oder unteren Halbrähmchen herum. 
Ueberall kleckſt ſie etwas Brut hin. Geht nur 
auf jene Stände, — ich habe ſie auch dort ge⸗ 
funden, wo im Juni alle acht Tage, ja in ein⸗ 
zelnen Fällen alle drei Tage, die Honigſchleuder 
Da wurde ſchon im Juni ein Durch⸗ 


ſchnittsertrag von 50 Pfund erzielt. Ob man 


von hinten, unten, oben oder vorn behandelt, iſt 


gleichgültig. Das Bienenvolk muß man kennen 
und ihm ein Brutneſt geben, daß es leiſtungs⸗ 
fähig bleibt. Ich empfehle auch in der Roön 
einen großen Vieretager von 12 bis 15 Rahmen 
Tiefe mit Ganzrahmen im Brutraum. Wer da- 
zu ein gutes Buch mit verſtändigen Leuten durch⸗ 


arbeitet und Sonntags den Imkernachbar be⸗ 


ſucht, wird von 1 bis 2 Völkern mehr Ertrag 
haben als jetzt von 12 bis 20. Ich beneide die 
Imker in den ſtillen, ſaftigen Tälern mit ihrer 
Tracht bis in den Oktober. N 
Dorndorf. Matthes. 
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Fremde beſuchen oft nur dieſe drei 
Bergrieſen und meinen, das Gebirge zu kennen. 


Tan 
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Wai 28. dars. Heft 5. 8. babs. 1910. 


Am 22. März verſchied nach längerem Leiden im Alter von 76 Jahren 
der Altmeiſter der Bienenzucht, N 


Wilhelm August Günther, 


Ritter pp., Ehrenmitglied vieler in⸗ und ausländiſcher Vereine. 


Die Kunde von 
ſeinem Heimgange 
wird die Herzen 
zahlreicher Imker 
mit tiefer Wehmut 
erfüllen, iſt doch 
mit ihm der letzte 


Zeuge derklaſſiſchen 


Zeit der Bienen⸗ 
forſchung von uns 
gegangen. 
In Wort und 
Schrift hat er ſein 
ganzes Leben hin⸗ 


Die Redaktion und der Verlag. 


Ein Lebensbild des Heimgegangenen findet ſich in Nr. 3 v. J. 1901 unſerer Zeitung und in 
eißenfelſer Feſtſchrift. 
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durch zum Segen 
der Bienenzucht ge⸗ 
wirkt; darum wird 
man auch ſeiner 
jederzeit in Liebe 
und Verehrung ge= 
denken. 

Wir aber rufen 
dem lieben Ent⸗ 
ſchlafenen ein herz⸗ 
liches „Ruhe ſanft“ 
und ein inniges 
„Habe Dank“ in 
die ſtille Gruft nach. 
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Im eiche der Prabis und Erfahrung. cc. 
(Monatsſchau.) a, 
3. M. Noth, Durlach. 


Schönere Tage, als ſie die erſte Märzhälfte brachte, ſind uns im Vorfehlehg noch 
nicht beſchieden geweſen. Dann aber trat ein Umſchlag ein, der das Brutgeſchäft in 
den Stöcken raſch wieder abflauen ließ, zumal die Nachttemperaturen unter den Null⸗ 
punkt herabgingen, während untertags ein kalter Nordoſt mit Schneegeſtöber über die 
Fluren ſtrich. Dieſer Nachwinter war für manche wieder eine Mahnung, ſich durch ein 
paar ſchöne Tage nicht zu vorzeitigen größeren Eingriffen in den Bienenhaushalt oder 
gar zu verfrühten Treibfütterungen verleiten zu laſſen. 

Mit dem Mai iſt nun die Zeit gekommen, in der es in Frühtrachtgegenden gilt, 
die letzten Vorbereitungen für die nahende Haupttracht zu treffen. Beſonders muß jetzt 
darauf geachtet werden, daß die Erweiterung der Bruträume ſtets rechtzeitig und ſach⸗ 
gemäß ausgeführt wird. Dazu ſind ganze Mittelwände viel vorteilhafter als ausgebaute 
Waben, weil man mit ſolchen den Bienen Gelegenheit zur Befriedigung des Bautriebes 
gibt, den Schwarmtrieb zurückhält und Erſatz für die ausrangierten Waben ſchaffen laſſen 
kann. Der rationelle Imker bekommt nicht leicht einen Überfluß an guten Waben. Wer 
im vorgeſchrittenen Mai ſeine Honigräume mit fertigem Bau ausſtatten kann, hat vor 
andern einen großen Vorſprung. 

Von dem früher fo viel geübten Gleichmachen der Völker vor der Haupttracht wird 
gegenwärtig nur noch in ablehnendem Sinne geſprochen; denn man hat erkannt, daß es 
mehr nachteilig als nützlich iſt, den ſtarken Völkern einen Teil ihrer Kraft zu nehmen, 
um Schwächlingen damit aufhelfen zu wollen. Und doch iſt die Brutabzapfung und 
Verſtärkung nicht in allen Fällen zu tadeln. Wenn beiſpielsweiſe einige ſtark voraus⸗ 
geeilte Stöcke vorhanden ſind, die nicht ſchwärmen ſollen, und es ſteht auch noch das 
eine oder andere ſchwache Volk mit junger Königin auf dem Stande, ſo iſt die vor⸗ 
gedachte Operation ganz am Platze. Widerſinnig wäre es nur, einen notoriſchen Nichts⸗ 
nutz auf Koſten anderer im Daſein zu erhalten. 

Zur Ausleſe im Zuchtmaterial bringt die „Schweizer Bienenzeitung“ ein bemerkens⸗ 
wertes Kapitel. Aus ihrem Jahresbericht geht hervor, daß dort im Vorjahre über 
7000 fruchtbare Königinnen edler Abſtammung erzogen und 2600 Kunſtſchwärme gemacht 
wurden, die man durchweg höher wertete als die Naturſchwärme. Auf 19 Belegſtationen 
gelangten 1427 Königinnen zur Paarung mit auserwählten Drohnen. Die Ernte von 
2154 kontrollierten Imkern mit 44414 Völkern erreichte die ſtattliche Höhe von 
848 179˙Kkg = 18 kg pro Volk, 7 kg mehr als in den beſten vorausgegangenen Jahren. 
„Das Geheimnis dieſer Erfolge,“ ſchreibt Dr. Kramer, „liegt in dem glücklichen Griff, 
daß wir unſere brave Landraſſe, en Aſchenbrödel, wieder zu Ehren gezogen, ſodann in 
der Natürlichkeit und Einfachheit unſerer neuen Zuchtmethode, aber auch in dem opfer⸗ 
willigen Korpsgeiſt unſerer Vereine.“ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die von Jahr zu Jahr günſtiger lautenden Be⸗ 
richte der Schweizer in andern Ländern ein lautes Echo erweckten. Auch in Deutſchland 
hat man ſich von der Zufallswirtſchaft energiſch abgewendet und erwartet man längſt 
nicht mehr alles Heil vom fremden Blute. Vielerorts ſind Beſtrebungen zur Errichtung 
von Zucht- und Belegſtationen im Gange. Freilich werden noch Jahrzehnte darüber 
hingehen, bis die einheimiſche Biene wieder ihr altes Heimatsrecht zurückerobert hat. 
Die ſtraffe Organiſation und die Begeiſterung, die zur Durchführung eines einheitlichen 
Zuchtzieles nötig ſind, laſſen ſich in unſern Bezirken nicht von heute auf morgen erreichen. 
Man darf aber auch ſchon zufrieden fein, wenn einmal der Zufallsvermehrung überall 
entgegengewirkt und der Nachzucht von den beſten Völkern volle Beachtung geſchenkt 
wird. Neben dem übermäßigen Schwärmen haben wir namentlich das übereilte Früh— 
brüten zu bekämpfen. 

In einen auffallenden Gegenſatz zu den meiſten andern Stimmen der Fachpreſſe, 
die letztere Frage behandeln, ſtellte ſich Tiedemann-Lübeck, indem er im „Deutſchen 
Imker aus Böhmen“ für die Frühbrüter eine Lanze bricht. Und es iſt nicht minder 


Merkwürdig, daß 1 im gleichen Blatte ſofort ſekundiert wird. Nur Jung-Klaus 
äußert ſeine Bedenken und verweiſt auf die Verſchiedenartigkeit des Frühlings in ver— 
ſchiedenen Lagen. Ja, wenn es vom März ab immer mild wäre, dann könnte es nur 
erwünſcht ſein, daß die Stöcke ſchon um jene Zeit ein ausgedehntes Brutneſt beſäßen. 
Weil man aber in Deutſchland vor einem ſchlimmen Nachwinter nie ſicher iſt, geben wir 
jenen Völkern den Vorzug, die ſich nicht über Hals und Kopf in ein verfrühtes Brut— 
geſchäft ſtürzen. Übrigens hängt das Frühbrüten nicht allein vom Blute, ſondern auch 
von der Art des Winterfutters ab, was viele Tannenimker ſchon manchmal zu ihrem 
Schaden erfahren haben. 

Einigermaßen erſtaunt war ich über eine Stelle in Jung-Klauſens Rundſchau, wo 
der Verfaſſer einem franzöſiſchen Bienenzüchter nicht ganz unrecht gibt, der ſich um die 
Königinerneuerung, Weiſelloſigkeit und anderes nicht kümmert, vielmehr ſeine Bienen „ihrem 
Inſtinkte überläßt“ und dabei doch gute Völker habe. Wenigſtens vermißte ich da 
den Hinweis, daß man ſich ein ſolch beſchauliches Imkern allenfalls in einem reich— 
geſegneten Gebiete, aber ſonſt nicht überall erlauben darf. Wo es ſich darum handelt, 
in einer kurzen Haupttracht etwas zu erzielen, da muß man mit Kopf und Hand auf 
dem Plane ſein. Hier iſt die Imkerei eine Sache der Tat und des Verſtandes, nicht 
aber eine ſolche des Inſtinktes der Bienen. Wie weit man es ſelbſt in mittelguten Orten 
mit der glücklichen Sorgloſigkeit bringen kann, das ſagen die verödeten Stände. Gerade 
darin liegt ja noch der Krebsſchaden unſerer Volksbienenzucht, daß man viel zu viel den 
lieben Herrgott allein ſorgen läßt. Ein naturgemäßes Züchten iſt noch lange kein Künſteln. 
Darüber wird auch Pfarrer Tobiſch keine andere Anſchauung haben. 

Mit vollem Recht verlangt Wolff in der badiſchen „Biene“, daß der Imker über 
die Beſchaffenheit ſeiner Völker Beſcheid weiß. „Wie der Erzieher die Charaktereigen— 
ſchaften ſeines Zöglings genau kennen lernen muß, wenn ſein Erziehungswerk von Erfolg 
ſein ſoll, und wie der Hirte jedes ſeiner Schafe kennt und ſeine Eigenheiten berückſichtigt, 
ſo muß der Bienenzüchter den Zuſtand jedes ſeiner Völker beſonders im Frühjahr genau 
kennen, wenn ihm am Gedeihen derſelben gelegen iſt. Iſt ihm der Zuſtand eines Volkes 
bekannt, ſo wird er ſtets zu rechter Zeit mit den rechten Mitteln eingreifen, wenn Hilfe 
notwendig iſt, und nur dann kann und wird ſein Eingreifen erfolgreich ſein.“ Zur Er⸗ 
lernung eines richtigen Beurteilens der Vorgänge im Bienenleben iſt es aber beileibe 
nicht nötig, daß man fortwährend in den Stöcken herumſtört. Langes und öfteres Beob⸗ 
achten, das Studium eines guten Buches — etwa gerade des neuen Werkes von Jung— 
Klaus — ſowie die fleißige Benutzung anderer Lerngelegenheiten führen zum Ziele. 
Solange aber die Unkenntnis die hervorſtechendſte imkerliche Eigenſchaft des angehenden 
Bienenfreundes iſt, möge er allerdings mehr die Vorſehung und den Inſtinkt der 
Bienen walten laſſen, als ein Volk ſeiner „Züchtigung“ unterwerfen wollen. — 

1 Einen nachahmenswerten Fortſchritt in der Fürſorge für feine Mitglieder hat der 
badiſche Landesverein unter der Leitung ſeines tatkräftigen Vorſtandes Graebener da— 
durch gemacht, daß er in der ſeit Jahren beſtehenden Haftpflichtverſ icherung eine weſentliche 
Vereinfachung eintreten ließ. Danach find vom 1. Januar 1910 an alle Mitglieder 
des Landesvereins, ſoweit ſie innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches Bienenzucht 
treiben, mit ihren Bienen in der Haftpflichtverſicherung, ganz unbekümmert um die Zahl 
ihrer Völker. Alſo auch die nicht in Baden wohnenden Mitglieder ſind in die Ver— 
ſicherung eingeſchloſſen. Eine jährliche Anmeldung der Völker fällt vollſtändig weg. 
D Dagegen müſſen die Bezirksvereine alljährlich mit dem Jahresbericht die Völkerzahl aller 
Mitglieder angeben, da auf Grund dieſer Statiſtik jeweils berechnet wird, wie viel Stöcke 
im Durchſchnitt ein Vereinsmitglied hat. Die Bezirke bezahlen zurzeit für jedes Mitglied 
15 Pfennig Verſicherungsbeitrag in die Verbandskaſſe, und es bleibt ihnen überlaſſen, 
ob fie dieſen Beitrag aus ihrer Kaſſe leiſten oder von ihren Mitgliedern wieder zurück— 
| een wollen. 


Beſtellungen werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu richten 


N g bonnements- an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. 


Bereits erſchienene Nummern werden nachgeliefert. 9 


Sur Erkeic derne 955 b Sa 
Von C. Pilzweger, Paſſau. 


Zum Einfangen der Schwärme hat man eine Menge mehr oder minder brauchbare 
Hilfsgeräte erfunden, die unter den Namen Schwarmfangbeutel, Schwarmfangkaſten, 
Schwarmauffänger, Fangkorb uſw. in den Handel kommen. Am wenigſten geeignet habe 
ich den ſogenannten Schwarmfangbeutel gefunden. Sitzt der Schwarm z. B. an einem 
Baumſtamm, an einer Mauer oder zwiſchen ſtarkem Geäſte, ſo iſt das Gerät überhaupt 
nicht zu gebrauchen. Hängt die Schwarmtraube dagegen frei an einem Aſte oder Zweige, 
ſo verſagt nicht ſelten im Moment des Zuklappens die Leitungsſchnur, und der Schwarm 
ſchwirrt in der Luft herum. Gelingt es aber, den Schwarm in den Beutel zu bringen, 
dann hat man beim Einſtoßen desſelben in die Beute wieder ſeine liebe Not, da ſich 
die Bienen an dem meiſt aus Fliegengittertuch verfertigten Beutel feſt anklammern. Weit 
brauchbarer ſind ſchon Fangkorb und Schwarmfangkaſten. Da aber viele Imker gleich 
nach dem Abkehren von der Anlegeſtelle die Bienen in die Beute überſiedeln, ſo bleibt 
immerhin noch ein nicht unbeträchtlicher Teil von Bienen an der Schwarmſtelle zurück. 
Es iſt ja richtig, daß dieſelben nicht verloren ſind, weil ſie ſchließlich wieder zum Mutter⸗ 
ſtock zurückfliegen, aber der eingefangene Schwarm iſt ſelten ſo ſtark, um ſo viele Bienen 
entbehren zu können. Stellt man dagegen die Beute mit dem gefaßten Schwarm auf 
den Boden in der Nähe der Anlegſtelle, ſo kommt zwar auch der letzte Reſt von den 
noch an der Schwarmſtelle hängenden oder herumſchwärmenden Bienen — ſofern die 
Königin nicht unter dieſen iſt — allmählich noch in die Wohnung, doch das Hin- und 
Hertragen der ſchweren Beute iſt zu umſtändlich und werden außerdem die bereits ſorg⸗ 
fältig eingefügten Rähmchen gar häufig wieder verſchoben. 

Ich benutze zum Schwarmfangen ein einfaches Holzkäſtchen, ungefähr von der 
Größe eines Transportkiſtchens mit einem Faſſungsraum von etwa 10 Halbrahmen. 
Sitzt der Schwarm an einem Baume, einer Mauer oder dgl., ſo nimmt man beſagtes 
Kiſtchen, in welches man einige leere Waben, unter Umſtänden auch eine bedeckelte Brut⸗ 
wabe einſtellen kann, und kehrt oder ſtößt die Schwarmtraube hinein. Hierauf ſtellt man 
das Kiſtchen in der Nähe des Sammelortes auf, worauf ſich die noch in der Luft herum⸗ 
ſchwirrenden Bienen nach und nach zu dem in der Kiſte befindlichen Schwarm geſellen. 
Zuletzt legt man, indem man eine Spalte zum Aus- und Einflug freiläßt, einen Deckel 
über das offene Behältnis und ſorgt für gehörige Beſchattung desſelben. So kann der 
Schwarm bis zum Abend an der Anlegeſtelle ruhig ſtehen bleiben. 

Hat ſich ein Schwarm aber in einer Weiſe angelegt, daß ich ihm auf der Leiter nicht gut 
beikommen kann, jo verbinde ich die Kiſte mit einem zu dieſem Zwecke hergeſtellten heu⸗ 
gabelartigen Apparat, wie ſolcher im Jahrgang 1908, Seite 95 dieſer Zeitung abgebildet und 
beſchrieben wurde. Das Gerät wird mittelſt einer daran befeſtigten Stange unter die 
Schwarmtraube gebracht und letztere ſodann durch einen kräftigen Stoß in die Kiſte befördert. 

Auf meinem am Fuße eines ſteilen Felsabhanges befindlichen Bienenſtande legen 
ſich die Schwärme oft in recht ungünſtiger Weiſe an. Mit Hilfe meines Fangkaſtens 
iſt es mir trotzdem immer gelungen, die Schwärme, und wenn ſie ſich auch eine noch ſo 
ungünſtige Anlegeſtelle ausgeſucht hatten, ohne Schwierigkeiten faſſen zu können. Im 
vergangenen, ſehr ſchwarmreichen Jahre hatte ſich z. B. ein Schwarm einen Firſtziegel 
des benachbarten Hausgrundſtückes als Sammelſtelle erkoren. An ein Herauskehren oder 
Ausräuchern war in dieſem ſchwierigen Falle gar nicht zu denken. Trotzdem gelang es 
mir, das Völkchen ohne beſondere Vorkehrungen in verhältnismäßig kurzer Zeit zu faſſen. 
Ich kehrte ein Häufchen Bienen, welches in der Höhlung des Firſtziegels keinen Platz 
gefunden hatte, in meine Fangkiſte, die ich für den vorliegenden Fall mit einer bedeckelten 
Brutwabe, die bekanntlich ein ſehr kräftiges Zugmittel für die Schwarmbienen bildet, 
ausgeſtattet hatte, worauf ich das Gerät, ſo gut es eben ging, befeſtigte. Schon nach 
kurzer Zeit kamen die Bienen in ihrem ſonderbaren Behältnis in Bewegung und nach kaum 
HL Stunden war der ganze Schwarm ohne jede weitere Nachhilfe in die Kiſte überſiedelt. 
In demſelben Jahre hatte ich ſogar das zweifelhafte Vergnügen, einen an der Eſſe hän⸗ 
genden Schwarm zu faſſen, wobei ich ebenfalls in der oben beſchriebenen Weiſe vorging 


Also, 25 Suugloch! 
Von N. Ludwig. 


Haſt du nicht auch cn erfahren, verehrter Imkerkollege, wie Nichtbienenzüchter 
es manchmal zu belächeln pflegen, wenn ſie beim Leſen einer unſerer Fachzeitungen 
ſehen, über welch' ſcheinbar unbedeutende Dinge Bienenzüchter ihre Erfahrungen und 
Anſichten austauſchen? So zum Beiſpiel etwa über die Flugöffnung. Sie iſt ja nicht 
einmal ein „Ding“ für ſich, nur eins von den Löchern, die ſich bekanntlich nicht einmal 
herausſchneiden laſſen. Trotzdem muß die Frage nach dem „Wie“ und „Wo“ der Flug— 
öffnung von Wichtigkeit ſein, denn ſie wurde geſtellt, ſeit es rationelle Bienenzucht gab. 


5 Daß nun die Fragen eine verſchiedene Beantwortung erfuhren, erklärt ſich aus 
den mannigfaltigen Stockformen, dem verſchiedenen Baumaterial zu denſelben, aus den 
mannigfaltigen Betriebsweiſen und Gewohnheiten und nicht zuletzt aus der Tatſache, 
daß den Bienen jedes einigermaßen paſſende Loch an ihrer Behauſung zum Ein- und 
Auspaſſieren recht iſt. 

2 Eine allgemein gültige Flugloch-Theorie erſcheint mithin auch als unmöglich, und 
habe ich ebenfalls die Ueberzeugung gewonnen, daß über zweckmäßigſte Stellung und 
Beſchaffenheit des Fluglochs für ganz beſtimmte Stockformen nur längere Praxis und 
Beobachtung entſcheiden kann. 

4 Ich imkere aus ſchließlich im Blätterſtock⸗Ganzſtänder, und meine Stöcke haben faſt 
alle das Flugloch am Bodenbrett, nur ein ganz kleines am Honigraum. Das aber dient 
nie zum Ein⸗ und Ausflug, es ſoll nur etwa eingeſperrte Drohnen ins Freie laſſen, da 
Brut⸗ und Honigraum durch ein feſtes mit Sperrgitter verſehenes Schied getrennt wird. 
Nur ein paar bevölkerte Kaſten mit größeren Fluglöchern, in der Brutraummitte an- 
gebracht, ſind neben den anderen ſeit 12—14 Jahren aufgeſtellt. Und gerade dieſe 
Völker gaben mir gar manches zu denken. Ihre Ueberwinterung war ſtets ſehr zu⸗ 
friedenſtellend, die Entwickelung im Frühjahr ſchnell und ausgezeichnet. Im Honigertrag 
hielten ſie mit den beſten unter den anderen den Vergleich aus. Manchmal ſchien mir 
ihr Honigverbrauch etwas ſtärker zu ſein wie bei andern, während der Trachtpauſen. 
* wurden aber einfallende Honigtrachten um ſo beſſer ausgenützt. 


Schon ſeit einigen Jahren ſtand daher der Entſchluß feſt, neue Wohnungen, falls 
ſich ſolche notwendig machten, nunmehr mit einer nicht zu niederen Flugöffnung in 
der Brutraummitte zu verſehen, ungefähr dort, wo obere und untere Halbrähmchen 
zusammentreffen. Reparaturbedürftige alte Stöcke ſollten, wenn angängig, dieſelbe Ein- 
richtung erhalten. 

5 Bei dieſen Kaſten habe ich dann im Frühjahr ſelbſt das Bodenbrett einigemal zu 
reinigen, da es für den Blätterſtock keinen Zweck hätte, ein zweites Flugloch am Boden— 
brett anzubringen. Wegen der Kaltbauſtellung der Waben erfolgt die Lüftung mühelos 
und ergiebig, zumal ich ſtatt der Glasſcheiben in den 8 Drahttuch angebracht habe, 
wenigſtens im unteren Teile. 

Was nun die Form des Haupffluglochs anbetrifft, jo it nach meiner Erfahrung 
und Anſicht belanglos, ob dieſelbe viereckig oder rund gemacht wird. Zum Beiſpiel: 
Eine 3 em hohe und 4 em weite Flugöffnung bietet ganz dieſelben Vorteile, als ein 
rundes von gleichem Flächeninhalt, zumal wenn beide nach der Außenwand zu ſich noch 
erweitern. Daſelbe gilt von einer 246 bis 8 em großen Oeffnung. Solche weite Flug— 
löcher gewähren nicht nur die vollkommenſte Ventilation, ſie erleichtern und beſchleunigen 
auch in hohem Maße den An⸗ und Abflug der Bienen ſogar direkt auf und in die 
Brutneſtwaben. Eine langgeſtreckte niedere Form hat dieſe Vorzüge nicht. 


E Im weſentlichen bin ich mithin in Hinſicht auf zweckmäßigſte Stellung und Form 
des Flugloches für meine Stockform bei demſelben Reſultat angelangt, wie Wartenberg 
in Nr. 9, 1908 dſr. Ztſchr. für ſeine, und ich freue mich dieſer aus der Praxis hervor— 
felt wic. U bereinſtimmung, zumal ich weiß, daß fie auch von andern Imkern ge— 
teilt gr 
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Gerſtungbeute und vieretager. 
Von Wachtel, Hochheim bei Erfurt. 


Wenn von jungimkerlicher Seite immer wieder auf große Honigerträge in der ſo⸗ 


genannten rationellen Beute hingewieſen wird, ſo kann man das ſchon mit einigem 
Gleichmut hinnehmen, da in guten Honigjahren ſchließlich in jeder Stockform nennens⸗ 
werte Honigernten erzielt werden. Wenn aber die Erträge in den Gerſtungbeuten andern 
Beuten gegenüber geradezu in den Himmel gehoben werden, wie dies in der „Modernen 
Bienenzucht“ von Edgar Gerſtung geſchieht, ſo kann man darüber nicht ſtillſchweigend 
hinweggehen. 


In der genannten Reklameſchrift heißt es wörtlich: „Der unerfahrene Anfänger 


laſſe ſich keine ſogenannten Normalmaßbeuten aufhängen, welche heutzutage von allen 
Seiten wie Sauerbier ausgeboten werden, da ſie in den meiſten Gegenden abgewirt⸗ 
ſchaftet haben.“ In dem Schriftchen ſind ſodann Beiſpiele von großartigen Honig⸗ 
erträgen in der Gerſtungbeute angeführt. Man höre: 90 bis 100 Pfd., 1 Zentner, 
über 1 Zentner von einem Volk. Mitleidsvoll wird der unerfahrene Neuling bei Vor⸗ 
führung ſolcher Ziffern auf die armen rückſtändigen Altimker mit ihren Normalmaßbeuten 
blicken, während ſich der erfahrene Imker durch derartige Angaben keineswegs beſtechen 
läßt. Gerade in der Heimat der Thüringer Beute werden die Vieretager trotz heftiger 
Gegenagitation auch heute noch bevorzugt. Der Grund liegt eben in den verhältnis⸗ 
mäßig recht guten Honigernten, welche durch dieſe Stockform erzielt werden. Zu Nutz 
und Frommen Ihrer Leſer will ich hier die Ernteergebniſſe von 4 in meiner Heimat 
befindlichen Bienenſtänden mitteilen. Es handelt ſich hierbei um faſt gleich große, etwa 
30 Völker zählende Stände, die nicht nur gut eingerichtet ſind, ſondern auch ſorgfältig 
bewirtſchaftet werden. Der beſſeren Ueberſichtlichkeit wegen will ich die Stände mit den 
Ziffern 1, 2, 3 und 4 bezeichnen. 


Nr. 1 und 3 beſtehen nur aus Gerſtungbeuten, 2 und 4 dagegen aus Vieretagern 


mit Normalmaß. | 
Nr. 1 (Gerſtungbeuten) und 2 (Vieretager) liegen ziemlich nahe beieinander; die 


Entfernung beträgt nur 1½ Kilometer. Auch Nr. 3 (Gerſtungbeuten) und 4 (Vier- 


etager) ſind nur etwa 3 Kilometer von einander entfernt. Die Trachtverhältniſſe ſind 
demnach für die in Vergleich geſtellten Stände im allgemeinen ganz gleich. 
Bei Gegenüberſtellung der Erträgniſſe habe ich das hier wenig günſtige Jahr 1908 
und das über Mittel zu bewertende Jahr 1909 zugrunde gelegt. | 
Das Durchſchnittsergebnis pro Volk ftellte ſich auf 
Stand 1 (Gerſtungbeuten) 2 (Vieretager) 3 (Gerſtungbeuten) 4 (Vieretager) 
1908 


im Jahre 1908 1908 1908 
auf 3 18 12 16 Pfund 

im Jahre 1909 1909 1909 1909 
auf 9 34 12 30 Pfund 


Ich habe den hier angeführten tatſächlichen Angaben nichts weiter hinzuzufügen; 
die Zahlen reden deutlich genug. 


Iſt der Ponig ein Körperprodukt der Biene 
oder ein Sammelprodukt! 


Vortrag von K. Hofmann, K. Bayriſcher Landesinſpektor für Bienenzucht, bei der 
Wanderverſammlung in Weißenfels am 8. Auguſt 1909. 
(Fortſetzung.) 


Der Honig wird nicht als fertiges Produkt ſeitens der Biene aus der Honigblaſe 


entleert, ſondern er erhält ſeine Reife erſt nach längerer oder kürzerer Zeit — je nach 


der Temperatur — in den offenen Wabenzellen. Nachdem jchon bei der Aufnahme 


— 
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des Nektars durch die Abſonderung der Schlunddrüſe Fermente zugeſetzt wurden,“) findet 

in der warmen, ſtark ventilierten Luft des Bienenſtockes eine Verdunſtung des über— 
ſchüſſigen Waſſers (Verdichtung) und durch die ſauer reagierenden Zellenwände und die 
Stockluft eine weitere Invertierung von Zucker ſtatt. Dieſe Einflüſſe ſind aber nicht 
imſtande, aus Zuckerwaſſer Honig zu machen. Das wäre nur möglich, wenn Nektar 
der Blüten und Zuckerwaſſer gleich wären. Schon Geſchmack und Geruch verraten ſofort 
den Unterſchied. Wohl wird behauptet, zwiſchen Nektar der Blüten und Zuckerwaſſer 
finde die Chemie keinen Unterſchied. Es iſt aber ſicher kein Chemiker zu finden, der 
dieſe Behauptung unterſtützt, noch weniger beweiſt. Vermöchten die Bienen wirklich den 

Rohrzucker in Invertzucker umzuwandeln und ſollten alle andern im Honig noch ent— 

haltenen Stoffe nicht von Bedeutung ſein, ſo könnte es bei einem Nahrungsmittel doch 

nicht gleichgültig ſein, ob der Hauptbeſtandteil ein organiſcher oder künſtlicher iſt. 
Der Zucker im Nektar iſt von der lebenden Pflanze, der gefütterte Zucker aber chemiſch 
erzeugt. (Natur⸗ und analyſenfeſte Weine, natürliche und künſtliche Mineralwaſſer.) 
Durch die Biene und den Bienenſtock findet auch nur eine teilweiſe Invertierung des 
künſtlich gereichten oder von der Biene aus Zuckerſiedereien genaſchten Rohrzuckers ſtatt. 

Der reine Honig enthält nach Dr. M. Mansfeld, Direktor der Unterſuchungsanſtalt des 
allgemeinen öſterreichiſchen Apothekervereins in Wien (Alfonſus, Lehrbuch) meiſt 1—3 9, 
höchſtens 8% Rohrzucker. Nach den Beſtimmungen des Landwirtſchaftsminiſteriums darf 
in den Vereinigten Staaten nur ein Produkt verkauft werden, welches nicht über 8° 

Rohrzucker enthält. Belgien läßt 5%, die Schweiz bis 8% Rohrzucker zu. Das Reichs- 
geſundheitsamt hat in ſeiner Denkſchrift die Grenze bis auf 10% erhöht. Sicher gibt 

es keinen aus Blüten eingetragenen Honig, der nur annähernd ſolch hohen Rohrzuder- 
gehalt enthält. Von den Bienenzüchtern wird gewöhnlich behauptet, der Kleehonig habe 
einen ſehr hohen Rohrzuckergehalt. Bienenzüchter P. in B. ſtellte mir unreif und reif 

geſchleuderten Weißkleehonig zur Verfügung. Nach der Unterſuchung der K. Unterſuchungs⸗ 
anſtalt für Nahrungs⸗ und Genußmittel in Erlangen enthielt der unreif geſchleuderte 
Kleehonig 0,3 9%, der reif geſchleuderte 0,2% Rohrzucker. 

Als zu Beginn des heurigen Jahres die Behauptung aufgeſtellt wurde, die Bienen 
vermöchten aus Zuckerwaſſer den reinſten Honig herzuſtellen, und das Produkt könnte der 
Chemiker nicht vom reinen Honig unterſcheiden, entnahm ich einem ſtarken, im vergan⸗ 

genen Jahre ganz mit Zucker aufgefütterten Heidevolk eine damals neu gebaute, ge— 

deckelte Wabe und ließ deren Inhalt von der K. Unterfuchungsanftalt in Erlangen ana— 
lyſieren. Das Ergebnis lautetete (in Klammern ſetze ich den Unterſuchungsbefund des 
reifen Weißkleehonigs bei): | 


1. Spez. Gewicht der 33%, Joigen Löſung n. Lenz bei 150 8 1,1129 (1,1114) 


2. Trockenſubſtanz (berechnet aus 1 n. en : 79,4% (78,45) 
3. Invertzucker (n. Allihin⸗Meißl) RE 270191 49,0 800 a4) 
4. Rohrzucker „ „ 5 JJC. r 
. ee was (75,6% 
i 6: Nichtzuckeeee er er De} 202,85 
7. Spez. Drehungsvermögen . re + 150 (— 3°) 
8. en; Inverſion . . 11,5% (— 3,060) 
9. Fieheſche Reaktion auf ü eilz üer nmnegativ negatid 
10. Beckmannſche „ ei negativ: negativ 
11. Leyſche „ en NS F„F0¼᷑cNfoäehr ſtark negativ 
12. Gerbſäure⸗ Reaktion . ſchwach — 


13. Geruch, Geſchmack, Farbe — reiner Zuckerhonig. 
So kann wohl niemand ein Zuckerfütterungsprodukt als Honig anſehen. Daher 
wird jeder re Imker die Fütterung der Bienen mit Zucker, um jo ſeine Ernte zu 


3 *) Der Zuſatz iſt ſehr gering. Fermente und insbesondere Eiweiß ſind hauptſächlich im Nets 
tar enthalten, daher haben die verſchiedenen Honige eine ſehr ee große Menge davon (3 B. 
i beben im Vergleich zu Kirſchenblütenhonig) D. V. 

. **) Berechnet ſich 30, 88 Rohrzucker. 


vergrößern, unterlaſſen, damit er nicht zum Betrüger und o Rahrumgefärfeier Br . 5 5 
Zuckerfütterungsprodukt ſollte auch unter dem Namen ehen nicht verkauft wer⸗ 
den dürfen. 

Im Anſchluſſe an dieſen Vortrag brachte Staatsanwalts⸗ Oberſekretär Heydt, Bonn, 
folgende Reſolution zur Verleſung, welcher die Verſammlung einmütig zuſtimmte: 

1. Die deutſche Bienenzucht iſt durch den zunehmenden Vertrieb gefälſchten und 
billigen Auslandshonigs in ihrer Exiſtenz ernſtlich bedroht. Zu ihrer Erhaltung ſind 
beſondere Maßnahmen dringend erforderlich. = 

2. Honig, ein Nahrungs- und Genußmittel, ift nach Anficht der Imker und Nahrungs⸗ 
mittelchemiker der ſüße Stoff, den die Bienen von den lebenden Pflanzen eintragen, nicht 
aber der Stoff, den die Bienen aus künſtlichen Süßſtoffen erhalten. b 

3. In Übereinſtimmung mit den deutſchen Nahrungsmittelchemikern wünſchen die 
Imker, daß die honigartigen Zubereitungen, die auf chemiſchem Wege oder durch Fütte⸗ 
rung der Bienen mit Zuckerſtoffen entſtanden ſind, im Handelsverkehr nicht mit einem 
auf Honig hinweiſenden Namen — auch nicht mit dem Namen Zuckerhonig, Kunſthonig 
und dergl. — belegt werden dürfen, weil ſolche Bezeichnungen geeignet ſind, über die 
e der Ware zu täuſchen. 

Die zunehmende Einfuhr billigen, ausländiſchen Honigs, welcher meiſt gering⸗ 
1 0 oft auch gefälſcht, und vielfach infolge ſeiner Gewinnungsweiſe ekelerregend und 
geſundheitsſchädlich iſt, iſt im Intereſſe der deutſchen Bienenzucht und der Honigkonſu⸗ 
menten einer Kontrolle zu unterwerfen. : 

5. Die heutige Geſetzgebung gewährt, wie das Urteil in Sachen Reininger und 
andere Entſcheidungen erkennen laſſen, den Bienenzüchtern und dem kaufenden Publikum 
nicht genügenden Schutz. Daher erbitten die deutſchen Imker ein Honigſchutzgeſetz. 

6. Der Vorſtand wolle in Erwägung ziehen, inwieweit ſich die Idee der Grün⸗ 
dung einer Honigverwertungsgenoſſenſchaft verwirklichen läßt. 

7. Die Einführung einer, eine Kontrolle ermöglichenden Einheitspackung im Honig⸗ 
handel iſt dringend erwünſcht. | 


Eine Muſterbienenwirtſchaft. 
Von A. Hammer in Dresden. 


Ein reich geſegnetes Bienenjahr war das Jahr 1909 für die meiſten Imker im 
Elbtale, reich geſegnet an — Schwärmen, jo überreich, daß manchem alle Honigerträge 
bis zum letzten Tröpfchen zum Stocke hinausgeflogen ſind — in Geſtalt von Schwärmen. 
Aber nicht nur das! Mancher Stock ſchwärmte ſo lange, bis er für immer vom Schwarm⸗ 
fieber geheilt war. Ja, das war ein Jahr, wie ſichs die Verfechter der Preußſchen 
Betriebsweiſe nur wünſchen konnten. „Schwärmen? — Gibts nicht, wenn ich nicht will.“ — 
Daß es aber auch ohne „Preuß“ geht, davon konnten ſich die Teilnehmer an der vor⸗ 
jährigen Verſammlung des Bezirksverbandes Dresden, die am 4. Juli in Birkenhain 
bei Wilsdruff abgehalten worden iſt, überzeugen. | 

Das war ein guter Griff, Birkenhain als Verſammlungsort zu wählen, und alle 
Teilnehmer werden noch heute mit Freude und mit Nutzen für den eigenen Stand an 
dieſen völlig verregneten Tag zurückdenken. Der Beſuch des Bienenſtandes des Herrn 
Gaſthofsbeſitzer und Schmiedemeiſter Kirchner war das Ergebnis des Tages. 1 

Genannter Herr hatte an jenem Tage 87 Völker fliegen, die ihm nur 10 Schwärme 
gebracht haben, ohne daß er es nötig gehabt hätte, durch außergewöhnliche Eingriffe die 
Schwärmluſt feiner Völker zu unterdrücken. Hauptſächlich durch eine zielbewußte Königinnen 
zucht, die ſich bei ihm auf eine durch Beobachtung und Erfahrung erlangte genaue 
Keuntnis des Bienenlebens gründet, erreicht er das. 1 

Seit Jahren züchtet Herr Kirchner in reiner Raſſe die italieniſche Biene. Goldgelb 
ſind ſeine Königinnen — ſelbſt die ſonſt unvermeidliche dunkle „Schwanzſpitze“ hat er 
wegzuzüchten verſtanden — goldgelb müſſen auch die Drohnen ſein, die er zur Aue 
benutzt. 3 km weit von feinem Stande entfernt, betreibt er im Fichtenwalde auf einer 
ſonnigen Waldblöße ſeine Weiſelzucht. Zu ſtatten kommt ihm, daß fremde Bienenſtände 


woe Aninbeftens 3 3 En = Dadon int ſind. Die Erzielung eines reinen Gold— 
gelb iſt ihm jedoch nur eine angenehme Beigabe ſeiner Zucht, keinesfalls aber ihr Ziel. 
Als ſolches gilt ihm eine möglichſt hohe Extragsfähigkeit ſeiner Völker. Jeder Weiſel, 
deſſen Volk ihn in irgend einer Hinſicht nicht befriedigt, wird ohne Gnade „geknickt“, 
wie ſich ſein Söhnchen, das ihm bei feiner Imkerei bereits ein wackerer Gehilfe iſt, aus- 
drückt, und durch einen andern erſetzt. In den Forderungen, die er an ſeine Völker 
ſtellt, geht der Züchter ſoweit, daß er ſelbſt aus denen die Königin entfernt, die ſich 
beim Eintragen von Pollen allzu eifrig erweiſen. Ein ſonderbares Gefühl überkommt 
den Imker von gewöhnlichem Schlage, dem jede Königin ein koſtbares Rührmichnichtan 
iſt, wenn er ſieht, wie verſchwenderiſch hier, dank der Weiſelzucht, bei der Auswahl der 
Königinnen verfahren wird. Daß dieſe nicht ſolange im Beſitze ihrer Würde bleiben, 
bis ſie von ihren Völkern den Abſchied erhalten, iſt ſelbſtverſtändlich. Aus den Völkern, 
die ſeinen Anforderungen am meiſten entſprechen, ſucht er alle wirklich goldgelben Drohnen 
heraus und bringt ſie auf den Weiſelzuchtſtand, um ſie auf die Zuchtvölkchen zu verteilen. 
Auf dieſe Weiſe erzielt er ſeine wunderſchönen reingelben Weiſel. Doch ſind die Er— 
gebniſſe dieſer Zuchtwahl keineswegs immer ſo ſicher, wie es den Anſchein haben könnte. 
Rückſchläge bleiben, wie bei jeder Zucht, nicht aus. 

3 Herrn Kirchners Verfahren, die etwa noch auftretende Schwärmluſt feiner Bienen 
zu unterdrücken, beſteht darin, daß er die Völker zeitig, lieber früher als zu ſpät, ab- 
ſperrt und ſie durch Einhängen von Wabenanfängen in Honig- und Brutraum zu bauen 
zwingt. Damit erzielt er noch einen weiteren Erfolg. Durch Verkauf von ausgebauten 
Waben erhält er einen Gewinn, mit dem mancher Imker zufrieden ſein würde, wenn er 
ihn aus ſeinen Honigerträgen löſte. 

Schier den Eindruck eines Hexenmeiſters machte auf mich Herr Kirchner, als er 
an jenem Tage den Honigraum eines Stockes vor den erſtaunten Augen feiner Beſucher 
ſeines köſtlichen Inhalts entleerte: wohl 6 oder 7 völlig ausgebaute, verdeckelte ſchloh— 
weiße Waben kamen zum Vorſchein. Und dabei hatte er bereits einmal geſchleudert, 
und die Linde begann erſt zu blühen. Er verfährt nämlich nach dem Grundſatze, den 
durch die erſte Tracht gewonnenen Honig zu ſchleudern, den ſpäter eingetragenen als 
Scheibenhonig, für den höhere Preiſe bezahlt werden, zu verwerten. Doch darf nicht 
e bleiben, daß in der Birkenhainer Gegend die Trachtverhältniſſe recht günſtig 
zu ſein ſcheinen: es wird ſehr viel Schwedenklee gebaut, und die reichlich mit Weißklee 
beſtandenen Jungviehweiden liefern den ganzen Sommer hindurch Nektar. 

Für mich, der ich nicht des Gewinnes wegen, ſondern als Tier- und Naturfreund 
Bienenzucht treibe, hatte der Beſuch des bezeichneten Bienenſtandes noch einen beſonderen 
Reiz: er lehrte mich die Art und Weiſe kennen, wie dieſer erfahrene Imker ſeine Bienen 
behandelt. Alle Hantierungen und Griffe erfolgen mit einer Gewandtheit, aber auch 
mit einer Ruhe und Sicherheit, die den geborenen Imker ohne weiteres verraten. Wäre 

es ſonſt auch möglich, daß er, dem als Imker nur ſeine vielbeſchäftigte Gattin und ſeine 

beiden noch ſchulpflichtigen Söhne zur Seite ſtehen, neben ſeinem Doppelberufe einen ſo 
großen Bienenſtand bewirtſchaften kann? Seine Ruhe und Umſicht haben ſich gewiſſer⸗ 
maßen auf ſeine Bienen übertragen. Ich habe in der Tat noch keinen Stand mit ſo 
ſanften Bienen kennen gelernt wie dieſen. Obwohl an jenem Tage verſchiedene Völker aus⸗ 
einandergenommen wurden, um die Weiſel zu zeigen, ſo wurde doch keiner der zahlreich 
erſchienenen Beſucher geſtochen. Und als von einem beiſeite geſtellten Rähmchen viele 
Bienen abgelaufen waren und ſich an einem Geräte zur Traube zuſammengezogen hatten, 
ſtrich Herr Kirchner in Ermangelung eines Flederwiſches die Bienen mit der einen in 
die andere hohle Hand und trug ſie ſo nach und nach in ihren Stock zurück, ohne auch 
nur einen Stich zu erhalten. — Zeige mir, wie du mit deinen Bienen umgehſt, und 
1 will dir ſagen, welcher Art Imker du biſt. — 

Alles in allem: der Bienenſtand des genannten Herrn darf als ein Muſter⸗ 
bienenſtand bezeichnet werden, und ſeine Betriebsweiſe zeugt von hoher Meiſterſchaft in 
der Bienenzucht. Jedenfalls kann man unſerem verehrten Bienenmeiſter Herrn Ober⸗ 
lehrer Schmiedeknecht zuſtimmen, wenn er in dieſer Zeitung die Meinung vertritt, daß 
e nicht wirtſchaftlich 8 ſei, ſich für ſein gutes deutſches Geld Weiſel und Zucht— 


2 


völker aus dem Auslande kommen zu laſſen, während wir innerhalb unſeres Vaterlandes 
Züchter haben, wie Herr Kirchner einer iſt. 
und Sanftmut von den aus Italien bezogenen nicht übertroffen; ſie haben aber vor 
dieſen voraus, daß fie an unſere Tracht- und Witterungsverhältniſſe gewöhnt find. 


Nachſchrift des Verfaſſers. 
Völker, die ich jetzt ſchon abſperren könnte. 
Freude, das zu ſehen.“ 


Das Bienenei. 


D 


Seine Bienen werden an Schönheit, Fleiß 


Unterm 7. d. M. ſchreibt Herr Kirchner: „Ich habe 


er Brutraum iſt voller Bienen; es iſt eine 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 
von März bis Juli ſtändig zunimmt, daß mit der 


Mancher wird meinen, das Thema Bienenei ſei 
mit wenigen Worten abgetan, und doch gibt es 
verſchiedene Geſichtspunkte, von denen aus man ſo 
ein winziges Ding auch als praktiſcher Imker 
mit großem Intereſſe betrachten kann, und für 
den Forſcher, der ihm mit Mikroſkop und Sezier⸗ 
meſſer, mit Farbſtoffen und andern wiſſenſchaft⸗ 
lichen Hilfsmitteln zu Leibe geht, iſt es eine 
kleine Welt, in der er oft und gern Stunden 
ſeines Lebens verlebt, ohne des Forſchens und 
Unterſuchens müde zu werden. Sind doch gerade 
in den letzten Jahren die heftigſten Kämpfe in 
bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften und erſt recht 
in wiſſenſchaftlichen über die Befruchtung des 
Bieneneies entbrannt, und wer weiß, wann ſie 
ausgefochten ſein werden. Uns Praktiker intereſſiert 
zunächſt eine andere Seite des Bieneneies und 
wir werden ſehen, daß für uns auch etwas für 
die Praxis herausſpringt. 

Betrachten wir zunächſt den Urſprung des Bie⸗ 
neneies an der Hand feſtſtehender wiſſenſchaftlicher 
Tatſachen. 

(Veranſchaulichungsmittel: Anatomiſche Tafel 
mit den Eierſtöcken einer Bienenkönigin.) 

Die Bildungsſtätte der Eier ſind die Eier⸗ 
ſtöcke der Königin, welche zu beiden Seiten des 


Magens unter dem zweiten und dritten Hinter- 


- leibsringe liegen. Die Eierſtöcke ſind zwei drü⸗ 
ſenartige Gebilde, von denen jede an 200 feine 
Röhren enthält, die am oberen Ende alle durch 
zarte, ſehnenartige Bänder verbunden ſind und 
im Innern durch Muskelgewebe, in dem zahl- 
reiche Luft⸗ und Blutgefäße liegen, zuſammenge⸗ 
halten werden. Alle Röhren münden in einen 
Gang, die Eileiter. In den oberen Enden dieſer 
Röhren, den Keimfächern, bilden ſich die Eier aus 
Keimen, einzelnen Zellen, die ſich bei entſprechen⸗ 
der Nahrungszufuhr durch Teilung vergrößern, 
und zwar um ſo lebhafter, je größer die Nah⸗ 
rungsaufnahme iſt. In dieſen zarten Organen 
iſt alſo die Stätte, in der die Umſchaffung der 
toten Materie in belebte Materie vor ſich geht, 
wo dem toten Bildungsſtoffe das Lebensprinzip, 
die Lebenskraft und die Lebensform gegeben 
wird — eine Werkſtatt heiliger Schöpfung. 
Sowie die Eizelle in der Bildungsſtätte ab- 
geſtoßen iſt, tritt ſie ihre Wanderung durch das 
Röhrchen nach dem Eileiter an, auf ihrem Wege 


zunehmenden Fruchtbarkeit derſelben die Zufuhr 
von Bildungsſtoff im Blute ſtändig wächſt, ſo 
wird uns leicht klar, daß gerade in der Zeit, 
wenn wir an den Völkern arbeiten, wenn wir 
entweiſeln, beweiſeln oder umweiſeln, wenn wir 
zuweilen genötigt ſind, die Königinnen mit den 
Fingern oder Inſtrumenten zu faſſen, daß dann 
gerade die Blutgefäße des Eierſtockes gepreßt gefüllt 
ſind und in den Röhren ein Ei das andere oft 
drängt. Ein nach unferer Meinung noch ſo lei⸗ 
ſer Druck auf die edlen Organe der Königin kann 
Blutgefäße platzen laſſen oder Muskeln zerren 
oder Bildungsröhren zerſtören und dadurch die 
Königin ſchwer ſchädigen, ja fortpflanzungsun⸗ 
fähig machen oder ihren Tod herbeiführen. Sind 
wir alſo genötigt, eine Königin zu faſſen, 
ſo dürfen wir ſie nur über das Bruſtſtück 
oder an beide Flügel faſſen, niemals 
aber den Hinterleib drücken. Und zweitens: 
Die Bildung von Eiern iſt zu einem gewiſſen 
Teile von der Zufuhr von Nahrungsſtoffen ab⸗ 
hängig. Dieſe Tatſache haben ſich ja von alters⸗ 
her die Imker zunutze gemacht, indem ſie durch 
künſtliche, ſpekulative Fütterung den Brutanſatz 


im Frühjahre zu beeinfluſſen ſuchten, um die 


Völker möglichſt frühzeitig auf Schwarmhöhe 
oder, wie wir heute jagen, auf volle Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu bringen. Die Tatſache iſt zweifellos 
richtig, nur bleibt zu erwägen, auf welchem Wege 
Wied Erfolg am ſicherſten gewährleiſtet 
wird. 

Theoretiſch intereſſant iſt vielleicht noch die 
Frage, ob die Eikeime im Eierſtock der Königin 
von Geburt an vorgebildet ſind oder ob ſie ſelbſt 
erſt aus dem Bildungsſtoffe gebildet werden. 

Es iſt mit der Bienenkönigin genau ſo beſtellt 
wie mit allen weiblichen Weſen; was ſie geben 
können, bringen ſie mit auf die Welt. Die Zahl 
der Eikeime iſt ihre Erbſchaft. Der Teil des 
Eierſtocks, der die Eikeime abgeſtoßen hat, ver⸗ 
dorrt und ſchrumpft ein. Sind alle Eikeime ab- 
geſtoßen, dann tritt die Zeit der Unfruchtbarkeit 
ein. Wir wiſſen aus Erfahrung, daß der Vor— 
rat an Eikeimen bei der Bienenkönigin in 4 bis 
5 Jahren erſchöpſt iſt. [| 
Die äußere Umhüllung des Eies, die Eihaut 
(Chorion) iſt ſehr zart und erſcheint unter dem 


ſchnell wachſend, bis ſie bei der Ankunft in dem 
Eileiter die uns allen bekannte längliche Eiform - 
angenommen hat. 

Was ergibt ſich hieraus für die Praxis? Mich 
dünkt, zunächſt zweierlei. Vergegenwärtigen wir 
uns zunächſt, daß die Fruchtbarkeit der Königin 


Mikroſtop netzartig. Mit dem dickeren Ende, dem 
unteren Pole, iſt das Ei auf der Mitte des Zellen⸗ 
grundes angeklebt. Der obere Pol zeigt eine 
kleine Oeffnung, die Samenpforte oder Mykro⸗ 
yle. Solange das Ei ſich noch im Eierſtock bes 

indet, erhält es durch dieſe Oeffnung den Bil⸗ | 
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dungsſtoff; auf ſeinem ſpäteren Wege durch die 


Eileiter bildet ſie die Eingangspforte für die be- 
fruchtenden Samenfäden. Das Junere des Eies 
beſteht aus vielen einzelnen Zellen, deren jede 


das eiweißhaltige Plasmagerüſt als Umhüllung 


und in dieſem den Dotter in Form von kleinen 
Kügelchen enthält. An der erhabenen Rückwand 
befindet ſich eine Häufung der Plasmaſubſtanz, 
in welcher ſich der Eikern, das Keimbläschen 
befindet, umgeben von 8 ſtabartigen Gebilden, 
den Chromoſomen, Farbkörpern, weil ſie nur 
durch Farbſtoffe nachweisbar ſind; ſie gelten als 
Träger der Vererbung. Der Eikern, der weib— 


3 liche Vorkern genannt, iſt entwicklungsfähig, be— 


4 


fruchtet und unbefruchtet. Im erſteren Falle 
vermehren ſich die Chromoſomen durch einfache 
Teilung jedes Stäbchens auf 16, und die Ent- 


wicklung ſchreitet nach männlicher Richtung fort; 


5 


es entſteht eine Drohne. Dringt aber ein Sa- 
menfaden durch die Mykropyle in das Eiinnere, 
ſo gehen nach bekannten phyſikaliſchen und chemi- 
ſchen Geſetzen Veränderungen im Innern des 
Eies vor ſich. Es gruppieren ſich die Bildungs- 
ſtoffe des Eies um den Kern des männlichen 
Samenfadens und bilden die Spermaſtrahlung, 
an welcher die Befruchtung des Eies mit Hilfe 


des Mikroſkopes erkannt wird. Und wie der 


Nordpol eines Magneten den Südpol eines 
zweiten Magneten anzieht, ſo zieht der männliche 


Kern den weiblichen an ſich; beide verſchmelzen 
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zu einem Kern, dem erſten „Furchungskern“ mit 
8 ＋8 Chromoſomen, den Trägern der väterlichen 
und mütterlichen Erbſchaft. i 
Unter dem Einfluß der Wärme gruppieren ſich 
in drei Tagen die Bildungsſtoffe im Bienenei ſo, 
daß die kleine Larve die Eihülle ſprengt und ihr 
Larvenleben beginnt. 

Welche praktiſchen Geſichtspunkte ergeben ſich 
für uns aus dem Vorſtehenden? 

Ich möchte wieder zwei Punlte hervorheben. 
Wenn das Ei den mütterlichen Körper verläßt, 
wird es mit dem unteren Pole an dem Zellen⸗ 
boden feſtgeklebt und ſteht zuerſt ſtraff und 
aufrecht. Infolge der allmählichen Umbildung 
des Bildungsſtoffes läßt die Straffheit nach, und 
das Ei biegt ſich nach der Seite, bis es 
nach 1½ Tagen auf dem Zellenboden liegt, aber 
noch feſtgeklebt bleibt. Erſt nach Ausſchlüpfen 
der Larve wird die Eihaut von den Bienen ent⸗ 
fernt. Beachten wir dieſe Tatſachen, ſo geben 
ſie uns wichtige Fingerzeige beim Aufſuchen der 
Königin. Wollen wir einen Stock entweiſeln, 


um ihn neu zu beweiſeln, ſo müſſen wir die alte 
Königin ſuchen. Daß man ſie nur auf Brutwaben 


ſucht, weiß ja jeder Imker, aber ein erfahrener 
Imker ſucht ſie nur auf Waben, die die jüng— 
ſten Eier enthalten, und dieſe erkennt man 
an ihrer ſtraffen, aufrechten Stellung. Wer 
durch vorſichtiges, leiſes Herausheben der Waben 


92 Königin nicht verſcheucht, wird ſie leicht ent— 
decken. c 

Und zweitens. Da jedes Ei die Vererbungs- 
träger enthält, ſo werden auch die guten und 
ſchlechten Eigenſchaften einer Königin auf die 
Nachkommen übertragen und ebenſo die Eigen- 
ſchaften der Drohne, durch die die Königin 
befruchtet wurde. Wollen wir alſo ſanftmütige 
und fleißige Völker auf unſern Ständen haben, 
jo müſſen wir nur von ſolchen Völkern nach— 
züchten, die ſich durch dieſe Eigenſchaften 
auszeichnen; ebenſo müſſen wir die Entſtehung 
von Drohnen in ſolchen Völkern begünſti⸗ 
gen und in andern verhindern Möchten doch 
die Imker mehr als bisher dieſe Geſichtspunkte 
beachten. Der einzelne kann ſolche Veredelung 
nicht erreichen, wenn der Nachbar die Grundſätze 
der Zucht unbeachtet läßt. 

Bei fehlerhaften Königinnen oder in kleinen 
Völkern kommt es vor, daß in eine Zelle zwei 
oder mehrere Eier abgeſetzt, ja, ſogar mehrere 
Larven ausgebrütet werden; doch werden dieſe 
bald von den Bienen bis auf eine entfernt. 

Es iſt wohl behauptet worden, daß die Köni⸗ 
gin die Eier von einem Zentrum aus in ſpiral⸗ 
förmigen Kreiſen abſetzt Beobachtet man aber 
eine Königin in der Eierlage, ſo bemerkt man 
bald, daß ſie ſich nicht um ſpiralförmige Kreiſe 
kümmert. Bevor ſie ihren Hinterleib in die Zelle 
ſteckt, unterſucht ſie dieſe erſt mit ihren Fühlern. 
Erſt nach der Unterſuchung dreht ſie ſich um und 
beſtiftet die Zelle, um ſich dann einer anderen 
zuzuwenden. Zur Abſetzung eines Eies gebraucht 
ſie nicht ganz eine Minute, doch läßt fie oft eine 
längere Zeit verſtreichen. Zu Zeiten der größten 
Fruchtbarteit beträgt ihre Tagesleiſtung zirka 
1200 — 2000 Stück; im Jahre produziert ſie etwa 
150000 - 200000 Eier. 

Etwa 1500 Eier entſprechen ihrem Körperge- 
wicht, 0,23 g; es iſt alſo eine erſtaunliche ſchöpfe⸗ 
riſche Leiſtung, wenn ſie an einem Tage eine An⸗ 
zahl Eier abſetzt, die ihrem Körpergewicht gleich- 
kommt. Wollte ein Huhn Aehnliches leiſten, ſo 
müßte es mindeſtens jede Stunde ein Ei legen. 

Daß bei ſolcher Leiſtung der Vorrat an Ei- 
keimen in 4—5 Jahren erſchöpft iſt, iſt nicht ver⸗ 
wunderlich, da eine Nachſchaffung nicht möglich 
iſt. Mit der Erſchöpfung des Eierſtockes hat das 
Tier ſeinen Daſeinszweck erfüllt und tritt von 
der Bühne des Lebens ab. 

Da aber mit zunehmender Erſchöpfung die 
Produktionskraft abnimmt, ſo läßt die Frucht⸗ 
barkeit vom dritten Sommer ab merklich nach 
und gebietet dem Imker, für Erſatz der Königin 
zu ſorgen, falls es die Bienen ſelbſt unterlaſſen. 

Stille Umweiſelung oder Königinerneuerung 
ſind die Wege, auf welchen den Völkern ſtets 
rüſtige und leiſtungsfähige Königinnen erhalten 
werden können. 


Ein Bienenzuchtgeſetz für Lieder⸗Oeſterreich. 


Von C. Sch. in P. 


Der nieder⸗öſterreichiſche Landtag hat dieſer 
Tage den Entwurf eines Bienenzuchtgeſetzes an⸗ 
genommen, der für die Haus bienenzucht ſehr 


günſtig, für die Wanderbienenzucht aber ſehr 
ungünſtig lautet. Für die erſtere iſt namentlich 
der $ 2 des Entwurfes von Bedeutung, welcher 


beſtimmt, daß jedermann auf jeinem Eigentum 
Bienenſtände aufſtellen kann, doch müſſen die 
Stände von der nachbarlichen Grenze mindeſtens 


7 m entfernt fein, falls die Fluglöcher der Bienen 
gegen dieſe gerichtet ſind. Beträgt die Entfernung 
weniger als 7 m, ſo muß zwiſchen der Nachbars⸗ 
grenze und dem Bienenſtande eine mindeſtens 
2 m hohe Mauer oder ſonſtige Scheidewand 
(Planke, lebender Zaun uſw.) aufgeſtellt werden. 
Iſt aber die Flugrichtung von der Nachbarſeite 
abgewendet, ſo kann der Bienenſtand ſelbſt un⸗ 
mittelbar an des Nachbars Grenze geſtellt werden. 
Dieſe Beſtimmung ermöglicht ſelbſt den Beſitzern 
ganz kleiner 
Bienen, vorausgeſetzt, daß die übrigen Be⸗ 
dingungen hierfür vorhanden ſind. 

Strenger geht der Entwurf gegen die Wander⸗ 
bienenzucht vor; dieſe hatte von der Kaiſerin 
Maria Thereſia die beſondere Begünſtigung er⸗ 
halten, daß Bienenſtöcke behufs Ausnutzung einer 
bedeutenden Honigtracht, namentlich des Buch- 
weizens, der auf dem Marchfelde, etliche Meilen 
von Wien, in großer Menge gebaut wird, auch 
auf fremdem Grunde und zwar ſelbſt gegen den 
Willen des Grundeigentümers aufgeſtellt werden 
durften, was häufig zu Prozeſſen führte, in denen 


Hausgärtchen das Halten von 


ſammengeflogener Schwärme, über das Trans⸗ 
portieren der Bienen, über das Rauben ſind be- 
langlos und verraten, daß der Geſetzentwurf 
größtenteils am grünen Tiſche ausgearbeitet 
wurde. Die meiſten derſelben ſind inſofern über⸗ 
flüſſig, als das geltende allgem. bürgerl. Geſetz⸗ 
buch ohnedies auch für Bienenzüchter und Bienen⸗ 
zuchtſchäden ſinngemäße Anwendung findet. 


praktiſche winke. | 


Von P. A. 


Bereinigung der Völker. Die Tatſache, daß 
Schwärme, die zu derſelben Zeit ihre Schwarm⸗ 
kreiſe in der Luft ziehen, ſich unfehlbar von ſelbſt 
vereinigen, gibt uns einige Fingerzeige, die bei 
der künſtlichen Vereinigung zu beachten ſind. 
Schwarmbienen beſitzen kein Heim, das ſie ver⸗ 
teidigen müßten; ihre Vorräte tragen die Bienen 
in ſich; ſie ſind ſatt und darum friedlich. Setzt 
man alſo die Völker, die vereinigt werden ſollen, 
in den Schwarmzuſtand und ſorgt dafür, daß ſie 

ſich vorher ſättigen können, dann wird die Ver⸗ 
einigung in friedlichſter Weiſe geſchehen. Wie iſt 
das zu machen? 

1. Man rückt die Rähmchen der Völker aus⸗ 
einander und gibt etwas Rauch zwiſchen die 
Waben; dadurch werden die Völker auf Gefahr 
aufmerkſam gemacht und bewogen, die Honig- 
blaſe zu füllen, ſich zu ſättigen. Fünf bis zehn 
Minuten Zeit können darüber verſtreichen. 

2. Mit einem Beschen, das in Waſſer ge⸗ 


taucht wird, fegt man ſodann die Bienen des 
erſten Volkes auf den Boden der Beute und 


hängt die Rähmchen zunächſt in den hinteren 
Teil des Kaſtens oder bei Ständern in einen 
leeren Kaſten. 

3. Zwiſchen dieſe Bienen fegt man dann 
ebenſo die des zu vereinigenden Volkes. Zum 
Schluß werden die Waben des erſten Volkes 
wieder an ihre Stelle gehängt und die Waben 
des zweiten Volkes dazu, ſo, daß die Brutwaben 
aneinanderkommen. 

Das iſt ein Verfahren, welches der natür- 
lichen, freiwilligen Vereinigung der Völker am 
nächſten ſteht. Dabei iſt noch folgendes zu be— 
achten: 

a) Die ſchlechteſte Königin wird ausgeſucht 


und entfernt; ſind die Königinnen gleichwertig, 
ſo kann man den Bienen die Wahl überlaſſen. 


b) Die Brutwaben kommen in die Mitte des 


Wabenlagers ſo, daß Waben mit gleich großen 
Brutflächen aneinandergehängt werden. 

c) Die Vereinigung geſchieht an einem war⸗ 
men Abend. 

d) Nicht belagerte leere oder Honigwaben 
werden am nächſten Morgen entfernt. 

Zweites Verfahren: a) Da obiges Ver⸗ 
fahren zwar das naturgemäße, aber etwas um⸗ 
ſtändlich iſt, ſo ſind auch andere Wege in der 
Praxis üblich geworden. Weiſelloſe und drohnen⸗ 
brütige Völker entfernt man von ihrem Platze, 
wenn es möglich iſt, oder ſchließt das Flugloch, 
wenn das Verſtellen nicht möglich iſt, und fegt 
ſämtliche Bienen in einen leeren Korb oder 
Kaſten und läßt ſie von dieſem aus ſich bei den 
Nachbarvölkern einbetteln. Hat man ihnen beim 
Abfegen etwas Zeit zur Sättigung gelaſſen, ſo 
werden ſie willig angenommen. 

b) Ein weiſelrichtiges Volk wird, bevor es 
vereinigt wird, weiſellos gemacht; ſeine Waben 
werden hinter die des weiſelrichtigen gehängt. 
Zwiſchen beide hängt man eine Wabe, die mit 
Honig- oder Zuckerlöſung gefüllt iſt. Die Bienen 
des weiſelloſen Volkes werden beim Umhängen 
Wabe für Wabe mittels Beſtäuber mit ſchwacher 
Zuckerlöſung beſprengt und hinter das weiſel⸗ 
richtige Volk gehängt. Das Prinzip der Sät⸗ 
tigung bewirkt in dieſem Falle die friedliche 
Vereinigung. 

Drittes Verfahren: Die Königin wird der 
Sicherheit wegen in einen Käfig geſetzt; die 
Bienen des anderen Volkes, das weiſellos ge— 


macht werden muß, wenn es das noch nicht ift, 
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erſten Volkes gehängt. 
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n ihren Waben ohne weitere Vorſichts⸗ 
maßregeln zwiſchen oder hinter die Waben des 
Einige kräftige Rauch— 
wolken unterdrücken feindſelige Gedanken. Viele 
Imker geben den Völkern vorher durch Apiol 
oder ähnliche Stoffe gleichen Geruch. Die Königin 


wird nach zwei bis drei Tagen freigegeben. 


Beſondere Regeln zur Bereinigung. 
Die Vereinigungen geſchehen gegen Abend; nur 
wenn man die weiſelloſen Bienen zufliegen laſſen 
will, wählt man am beſten die ſonnige Mittags- 
ſtunde. Die zufliegenden Bienen ſind ſcheu und 
furchtſam; daher beſteht in dem Falle keine Ge⸗ 
fahr für die Königin. Ueberhaupt ſind Bienen, 


die weiſellos waren, naturgemäß gern bereit, 


eine Vereinigung einzugehen Haben ſie aber 
in ihrem eigenen Haufe ſchon Weiſelzellen aun⸗ 
geſetzt, ſo iſt es bei der Vereinigung geraten, 


eine wertvolle Königin einige Tage gegen Feind— 


Wiederbeweiſelung 


ſeligkeiten zu ſchützen. Zweckmäßig markiert man 
für einige Tage das Flugloch des vereinigten 
Stockes durch einen weißen Zettel oder dergl. 

Iſt ein Korbvolk weiſellos, ſo dreht man den 
Korb an einem Abend um, beſprengt die Waben 
und Bienen mit Zucker⸗ oder Honiglöſung, ſetzt 
dann ſofort ein weiſelrichtiges Korbvolk auf dies 
umgekehrte und verdichtet die Ränder. Die Ver⸗ 
einigung wird während der Nacht in friedlichſter 
Weiſe vor ſich gehen. 

Das Bienenſieb. Bei der weiteren Er⸗ 
örterung der Frage: „Wie erhält man ſich ſtarke 
Völker?“ ſei heute zunächſt eines Gerätes ge- 
dacht, das auf einem rationell bewirtſchafteten 
Bienenſtande eine wichtige Rolle ſpielt. Es iſt 
dies das Bienenſieb. Beiſtehende Abbildung 
verdeutlicht ein ſolches, das ſich in der Praxis 
bewährt hat und von jedem Imker mit Leichtig⸗ 
keit hergeſtellt werden kann. Es beſteht aus 
Kaſten I mit Holzboden, Kaſten II, der in I hin⸗ 
einpaßt und einen Boden aus Zinkabſperrgitter 
hat und dem Deckel III, der ſich in Kaſten II 
bienendicht ſchließend hineinlegen läßt. Das 
ganze Gerät kann aus Lem ſtarken Kiſtenbrettern 
hergeſtellt werden. In Kaſten I befinden ſich etwa 
2 em vom Rande entfernt an der Innenſeite 
Leiſten, auf die Kaſten II geſtellt wird An einer 
Seite von I befindet ſich ein Flugloch. Damit 
der Deckel II nicht auf den Boden von Kaſten II 
fällt, ſind an zwei gegenüberſtehenden Seiten 
Löcher p, durch die Nägel geſteckt werden, die 
den Deckel tragen. Durch Umſtecken der Nägel 


iſt es leicht, den Deckel herunterzulaſſen. Bei 


Benutzung ſteht II in I; der Schwarm wird in 


II geſchlagen und durch Auflegen des Deckels 
eingeſchloſſen. Durch Herablaſſen des Deckels 
werden die Bienen aus II in I gedrängt. Ein 


4. 
Stoß auf den Erdboden läßt ſie alle auf den 


Boden von Kaſten I fallen. Die Königin und 
einige Bienen, die ſich in Kaſten Il befinden, kann 
man abheben und beliebig verwenden. Dieſes 
Bienenſieb leiſtet dem Imker bei der Schwarm⸗ 
verhinderung, wovon das nächſte Mal die Rede 
ſein ſoll, wichtige Dienſte. 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Stehlen die Bienen Eier? Ueber dieſen 
Gegenſtand bringen die „Gleanings“ einen merk⸗ 
würdigen Bericht. Ein Imker erzählt folgendes: 
Im Jahre 1906 zu Beginn der Trachtzeit hatten 
wir viel Mühe mit den Völkern, welchen zur 
eine Weiſelzelle zugegeben 
war. Faſt jeden Tag fanden wir in dieſen Stöcken 
Weiſelzellen angeſetzt, welche entweder Eier oder 


junge Larven enthielten, was zur Vorausſetzung 


hatte, daß die Bienen die Annahme der eingefügten 
Weiſelzelle verweigerten. Wir konnten uns dies 


Day 


nicht anders erklären, als daß dieſe Völker erſt 
Weiſelzellen erhalten hatten, nachdem ſie 5 bis 
6 Tage weiſellos geweſen waren. Bei der Zer— 
ſtörung der angeſetzten Zellen wurde eine über— 
ſehen, und es ging daraus eine Königin hervor, 
aber merkwürdigerweiſe eine ſchwarze. Alle Völker 
auf dem Stande waren italieniſche, beſetzt mit ge— 
prüften italieniſchen Königinnen. Nur eine ein⸗ 
zige Krainer Königin war vorhanden, von aus— 
wärts bezogen, die zur Verhinderung der Trohnen- 
eierlage einem ſchwachen Völkchen beigegeben 


war. Wir famen zu dem Schluſſe, die weiſel⸗ 5 


loſen Völker mußten Eier von dem Krainer 
Volke geſtohlen haben, und um dies zu unter⸗ 
ſuchen, ließen wir verſchiedene Zellen ſtehen, aus 


denen aus jeder eine Krainer Königin hervorging. 


Es wurde dann das Krainer Volk vom Stande 
entfernt, und damit waren die Uebelſtände in der 
Beweiſelung gehoben. Die Erklärung für dieſe 
ſeltſame Erſcheinung wurde darin gefunden, daß 
die Bienen bei dem ſchwachen Krainer Völkchen 
leicht Eingang fanden und die Eier ſtehlen konnten. 


Die Redaktion bemerkt dazu, daß der betreffende 
Imker zuſammen mit einem Gehilfen in vier 
Monaten 3000 Königinnen gezüchtet habe. Wenn 
Raubbienen Honig aus anderen Stöcken ſtehlen 
könnten, ſo ſei nicht einzuſehen, warum nicht auch 
Bienen in der Not Eier ſtehlen ſollten. Und die 
Tatſache, daß die Eier in den italieniſchen Völkern 
ſich zu ſchwarzen Königinnen entwickelt hätten, 
ſcheine doch mit Sicherheit zu beſtätigen, daß die 
Eier aus den Krainer Völkern geſtohlen waren (2!) 
Der Vorgang zeige nur, wie die Natur manchmal 
außerordentliche Mittel zur Anwendung bringe, 
um Geſchöpfe vor dem Ausſterben zu bewahren, 
in dem vorliegendem Falle ein Bienenvolk. — 


Dieſe Geſchichte ſteht nicht etwa in der April⸗ 


nummer der Gleanings. 


Aeber das Zwei⸗Königinnen⸗Syſtem werden 
in The British Bee Journal folgende Erfahrungen 
mitgeteilt. Arbeitsbienen nehmen immer eine 
zweite Königin und ihre Begleitbienen an, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ein Brutneſt vorhanden war und 
daß ſie alle gleichen Geruch mit dem des Volkes 
hatten, mit welchem ſie vereinigt wurden. Aber 
es iſt unbedingt notwendig, daß beide Königinnen, 
die neue und die alte, in der Eierlage begriffen 
ſind, wenn die Vereinigung ſtattfindet. 


Wenn zwei ſolcher Königinnen durch ein Ab⸗ 
ſperrgitter getrennt von einander gehalten werden, 
ſo werden beide bis zum Herbſt lebend und in 
der Eierlage bleiben. Dann wird man aber, 
wenn der Brutanſatz nachläßt, früher oder ſpäter 
die eine Königin beſeitigt finden. 

Zwei und mehr lebende Königinnen mit ge⸗ 
meinſamem Geruch können auch frei in einem 
Volke gehalten werden, ſo lange als ſie in der 
Eierlage fortfahren. Aber die Königin, die zu⸗ 
erſt damit aufhört, wird von der oder den andern 
beſeitigt. Es folgt daraus, daß zwei unbefruchtete 
Königinnen nicht nebeneinander in einem Volke 
beſtehen können, oder auch nicht eine befruchtete 
neben einer unbefruchteten, oder eine junge neben 
einer alten abgängigen. (In letzter Beziehung 
gibt es auch Ausnahmen.) 

Eine andere Art des Zwei-Königinnen⸗Syſtems 
bilden zwei Völker mit gemeinſamem Auſſatz als 
Honigraum. Nach dem Urteil erfahrener Imker 
dei dies Verfahren dem erſteren vorzuziehen 
ein. 


Farbe und Aroma derſelben Honigart ſind 
in den verſchiedenen Jahren verſchieden Proben 
von Orangenblütenhonig aus 12 Jahren zeigten ſich 
ſowohl nach Farbe als auch nach Aroma in jedem 
Jahr verſchieden. 
10 Jahre altem Orangenblütenhonig näherte ſich 
einem dunklen Braun. Gleanings. 
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Die Farbe einer Probe von 
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Wienenzeitung im Jahre 1904 veröffentlichten 
Abbildung einer Faulbrutwabe hat die Ab- 
teilung für Ackerbau in Ontario aus Deutſchland 
bezogen. Die Abbildung wird als ein aus⸗ 


gezeichnetes Mittel zur Belehrung über das Aus⸗ 


ſehen faulbrütiger Waben gerühmt. 
Gleanings. 


In verſchiedenen amerikaniſchen Zeitſchriften 


wird darauf hingewieſen, daß die Preiſe für alle 


Nahrungsmittel erheblich geſtiegen ſind, während 
die Preiſe für bienenwirtſchaftliche Pro— 
dauernd unveränderlich bleiben. 
Es ſei da etwas nicht richtig und ſei es dringend 
geboten, die Preiſe für Honig zu erhöhen. Die 
Schuld, daß dies bisher nicht geſchehen ſei, treffe 
einen großen Teil der Bienenzüchter ſelbſt. Viele 
läſen keine Zeitung und auch keine Marktberichte 
und verkauften ihre Produkte in Unkenntnis über 
den wahren Wert derjelben. — Ein wahres Wort! 


Aeber die Anzeichen der Vorbereitung zum 
Schwärmen an dem Verhalten der Bienen vor 
dem Stock, äußert ſich ein amerikaniſcher Bienen⸗ 
züchter in den Gleanings: Entgegen den Behaup⸗ 
tungen in verſchiedenen Verſammlungen ſei nach 
ſeiner Anſicht ein ſolches Anzeichen wohl vor⸗ 
handen, doch erfordere es eine ſorgfältige Beob- 
achtung. Es ſei ein bemerkenswerter Unterſchied 
in dem Verhalten der Bienen beim Vorſpiel. 
Wenn junge Bienen vorſpielten, ſo geſchehe dies, 
um ſich zu orientieren. Das Vorſpiel von alten 
Bienen, ausgenommen es geſchehe nach längerer 
Verhinderung des Ausflugs infolge ſchlechten 
Wetters, ſei ein ſicheres Zeichen des Erſcheinens 
des Schwarmes in kurzer Zeit, oft in wenigen 
Minuten. 


Nochmals Zuſetzen der Königinnen unter 


Anwendung von Mehl. Ich hatte im letzten 


Sommer, ſo erzählt ein amerikaniſcher Bienen⸗ 
züchter, einen Ueberfluß von über ſechs Tage 
alten Königinnen und wünſchte ſie ſo ſchnell als 
möglich zu verwenden. Er beſchloß die Mehl⸗ 
methode zu verſuchen. Er tat je eine in eine 
halb mit Mehl gefüllte Backpulverdoſe und ver⸗ 
ſchloß dieſe. Die Königin war in kurzer Zeit 
vollſtändig mit Mehl eingeſtäubt, ſo daß ſie nicht 
mehr fliegen konnte. Er ließ ſie dann auf einen 
kleinen Zweig kriechen und ſteckte das Ende mit 
der Königin in das Flugloch des betr. Völkchens. 
40 Königinnen wurden auf dieſe Weiſe behandelt 
und bei über 75 Prozent gelang das Verfahren mit 
Erfolg. Auch drei befruchtete Königinnen wurden 
auf dieſelbe Weiſe volkſtarken Stöcken zugeſetzt. 
„The American Bee Journal“. 


Das Gewicht der Bienen. Eine Larve wiegt 
184 mg oder nach andern 150 mg. Während 
der Entwicklung nimmt ihr Gewicht ab, ſo daß 
eine erwachſene junge Biene, wenn ſie die Zelle 
verläßt, nur 106 mg wiegt. Aber beim Ver⸗ 
laſſen der Zelle hatte ſie noch unverdautes Futter 
bei ſich, ſo daß ſie nach der Verdauung nur 
92 mg wog, nach andern nur 82½ mg. Eine 
Drohne wiegt 196 mg, 11 Bienen mit leerem 
Honigmagen wiegen 1 g oder 11000 Bienen 


1 kg, nach andern mehr und auch weniger, jo 


daß man im Durchſchnitt auf ein kg 10000 Bienen 
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rechnen kann. Die Sache iſt anders, wenn die 
Bienen im Begriff ſind zu ſchwärmen. Der 
Sen mag enthalten 61 mg Nektar, bei 

chwarmbienen etwas weniger, ſie wiegen 130 mg 
alſo ein Schwarm von 1 kg enthält über 7500 
Bienen, welches Ergebnis faſt mit der von 


Drei Dinge. Außer guten Trachtverhält— 
niſſen, einer zweckmäßigen Beute und den nötigen 
Kenntniſſen des Imkers ſind es beſonders drei 
Dinge, von denen der Ertrag aus der Bienen- 
zucht zu einem großen Teile abhängt: eine 
junge, leiſtungsfähige Königin, ein tadel⸗ 
loſer Wabenbau und eine reihe Vorrat3- 
kammer. Was eine junge, gute Königin für 
die Frühjahrsentwicklung eines Volkes bedeutet, 
kann man am beſten erſehen, wenn man ſeine 
Fortſchritte mit denen vergleicht, die ein gleich 
ſtark ausgewintertes Volk macht, deſſen Königin 
nicht mehr auf der Höhe ihrer Aufgabe ſteht. 
Es wird bis zur Haupttracht dem erſteren be- 
deutend nachſtehen. Selbſt ſchwächere Völker 
mit jungen Müttern überholen die ſtarken, in 
denen das Brutgeſchäft nicht mehr mit friſcher 
Energie betrieben werden kann. Sei alſo 
namentlich in der Schwarmzeit dafür beſorgt, 
daß nachlaſſende Mütter durch junge 
werden können! Auch über den hohen Wert 
eines erſtklaſſigen Baues läßt ſich nicht mehr 
ſtreiten. Am beſten gelangt man zu einem 
ſchönen Bau durch e Gebrauch von 
Mittelwänden aus echtem Bienenwachs. Wer 
daran ſpart, wird auch bei guter Tracht ſelten 
einen vollen Honigertrag erzielen. Beſonders 
die Zeit von Ende April bis Mitte Juni ſollte 
daher fleißig dazu benutzt werden, recht viele 
junge Waben bauen zu laſſen. Es iſt eine 
durchaus falſche Sparſamkeit, das Bauen dadurch 
einzuſchränken, daß man mangelhafte Waben 
immer wieder aufbewahrt und verwendet, ſtatt 
fie einzuſchmelzen. Und was die reiche Vorrats— 
kammer betrifft, ſo iſt damit nicht gemeint, daß 
man die ausgeplünderten Stöcke endlich im Sep⸗ 
tember oder Oktober mit Zuckerwaſſer volltragen 
läßt. Keine Honigentnahme darf faſt gleich— 
bedeutend mit einem völligen Ausplündern ſein. 
In der Regel werden nur die Völker die Kraft 
beſitzen, zur Haupttracht ſchlagfertige Heere zu 
ſtellen, in denen, alles andere vorausgeſetzt, auch 
vom Frühjahr bis zum Herbſt eine Futternot nie 
eingetreten war. R. 


Fünf Wochen braucht eine Biene gewöhn— 
lich, um ſich vom Ei an zur Honigſammlerin zu 
entwickeln. Das iſt von jedem Imker zu bedenken, 
der nach dem Grundſatz: „Nur ſtarke Völker 
bringen Ertrag“ zu wirtſchaften beſtrebt iſt. Will 
er alſo zur Haupttracht eine genügende Menge 
Arbeiter ſchaffen und ins Feld ſenden, ſo muß 
er dahin ſtreben, daß mindeſtens fünf Wochen 
vorher auch eine gute Menge Eier und Brut an⸗ 
gelebt werden. Kommt ein Stock an Eiern und 
Brut und hernach an tätigen Arbeiterinnen erſt 
ſpäter zur Erſtarkung, ſo wird dadurch deſſen 
onigertrag nach dem Zeitverhältnis geſchmälert. 
N W. 
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v. Berlepſch gefundenen Zahl übereinſtimmt, 
welcher 4000 Bienen auf das Pfund rechnete. 
Gewöhnliche Schwärme von 1½ bis 2 kg würden 
demnach 12—16000 Bienen enthalten, welche 
450-600 g Honig bei ſich tragen. 

The British Bee Journal. 


Vermiſchtes. 


Jalſch zugeſchnittene Kunſtwaben. Die Frage, 
die Herr Reißmann in Nr. 4 dieſes Blattes er⸗ 
örtert hat, wurde vor etwa 15 Jahren auch bei 
uns beſprochen. Dadurch aufmerkſam geworden, 
habe ich ihr damals mein Intereſſe zugewandt. 
Die von Fabriken bezogenen Kunſtwaben zeigten 
teilweiſe ebenfalls die Zellenſtellung, die Herr 
Reißmann als falſch bezeichnet und die im Natur- 
bau tatſächlich ſelten vorkommt. Ich konnte aber 
nicht finden, daß dieſe Zellenſtellung auf den 
Ausbau und das Erträgnis nachteilig eingewirkt 
hätte, ebenſowenig iſt mir eine geringere Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit ſchwerbelaſteter Honigwaben auf- 
gefallen. Seit langem verwende ich nur noch 
gegoſſene Mittelwände, in denen die Sechsecke 
auf der Spitze ſtehen, welche Stellung auch ich 
für die allein richtige halte, ohne jedoch einen 
Beweis für etwaige Nachteile der andern Stellung 
zu haben. Ich möchte auch bezweifeln, daß die 
Löcher der linken Wabe S. 54, ſowie die Un⸗ 
regelmäßigkeiten in der Mitte auf die anormale 
Zellenſtellung zurückzuführen ſeien. Dieſe Er⸗ 
ſcheinungen können vielmehr davon herrühren, 
daß die Mittelwand an dieſen Stellen etwas 
defekt geweſen iſt. Dadurch kann beim Ausbau 
auf die benachbarten Partien ein unregelmäßiger 
Druck entſtanden ſein. Die Bienen ſind nicht 
imſtande, verletzte Zellenböden regelrecht auszu⸗ 
beſſern. Wo am Zellenboden die geringſte Ver⸗ 
letzung iſt, entſteht ein Loch oder eine unregel- 
mäßige Zelle mit „blindem“ Boden. Die Käufer 
von Mittelwänden mögen daher darauf achten, 
daß ſie eine gleichmäßig hergeſtellte Ware er⸗ 
halten. Namentlich bei älteren, verzogenen Guß⸗ 
formen und bei ungeſchicktem Gießen kommt es 
häufig vor, daß die Mittelwände defekte Stellen 
aufweiſen. R. 


Aeberwinterung im Gipsſtock. Im Juni 
vorigen Jahres bezog ich eine vieretagige Gips— 
beute, um Verſuche auf meinem Stande damit 
zu machen. 

Am 3. Juli beſetzte ich dieſelbe mit einem 
Vorſchwarm, welcher ſich ganz vorzüglich ent⸗ 
wickelte Ich winterte denſelben auf 12 Rähm⸗ 
chen ein und verpackte ihn nur leicht. Anfang 
März hielten die Bienen ihren Reinigungsausflug. 
Beim Unterſuchen des Volkes fand ich drei Waben 
mit zum Teil gedeckelter Brut vor. Der Volks⸗ 
verluſt bezifferte ſich auf nur ca. 100 Stück. Ge⸗ 
zehrt hatten die Bienen vom Wintervorrat nur 
ſehr wenig. Meine Befürchtung, daß die Beute 
im Winter ſehr viel Feuchtigkeit aufnehmen und 
ſich wohl gar Schimmelbildung auf den Waben 
zeigen würde, hat ſich nicht beſtätigt. Die Wohnung 
war vollſtändig trocken, dagegen wieſen meine 
Holzbeuten Feuchtigkeit auf. 

Ich halte daher die Gipsbeuten als Stand— 
ſtöcke für durchaus brauchbar und glaube, daß 


auch andere Verſuche meine Erfahrungen be⸗ 


ſtätigen werden. 
Weißenfels. R. Zanke. 


Reinigen der Nutenrähmchen. In Nr. 9, 
Jahrgang 1909 der Leipz. Bztg., wird dem Nuten⸗ 
rähmchen das Wort geredet, und zwar mit Recht. 
Wenn nun von man hen Imkern behauptet wird, 
daß ſich dieſe Rahmen bei der Wiederverwendung 
ſchwer reinigen laſſen, ſo muß ich dem wider⸗ 
ſprechen. Ich ſtelle die Rähmchen einige Zeit in 
die Nähe des warmen Ofens, wodurch das Wachs 
ganz weich und geſchmeidig wird. Zum Reinigen 
verwende ich einen am Ende etwas umgebogenen 
Stift, welcher in ſeiner Stärke der Nutenbreite 
entſpricht. Mit dieſem Häkchen wird das in den 
Vertiefungen haftende Wachs entfernt. Die Nuten 
werden vollſtändig frei und ſehen nun ſo ſauber 
aus, als ob ſie poliert wären. ö 

Brakel. St. H. 

Fichtenhonig. Daß die Fichten bei uns zu⸗ 
weilen mächtig honigen, iſt bekannt. Die Honig- 
abſonderung iſt mitunter ſo ſtark, daß der Boden 
unter den Bäumen betropft wird. Der in ſolchen 
Fällen eingetragene Fichtenhonig iſt von dunkel⸗ 
grüner Farbe. Er iſt fadenziehend und ſo zähe, 
daß er ſich niemals ſchleudern läßt. Die Bienen⸗ 
völker laſſen denſelben auch unberührt, ſolange 
ſie noch andern Vorrat haben. Wird er aber 
notgedrungen verzehrt, ſo ſtellt ſich mit Sicherheit 
bald die Ruhr ein. Da wir hier öfters das Auf⸗ 
treten von Fichtenhonig beobachten können, jo iſt 
es bei uns ſehr angebracht, in den Stöcken nur 
Halbrähmchen zu verwenden. Man verbindet deren 
zwei mit den bekannten Klammern zu einem Ganz⸗ 
rähmchen. Da in dem oberen Teile desſelben 


der Honig ſitzt, der untere Teil aber meiſt leer 


iſt, nimmt man mit leichter Mühe das obere 
Halbrähmchen mit dem Fichtenhonig im Herbſte 
heraus und klemmt dafür ein anderes Rähmchen 
mit geſunder Winternahrung ein. 
Stande wird man für die Folgezeit aus dem oben an⸗ 
Sheer Grunde nur noch Halbrähmchen finden. 

iederdielfen. Jung. 

Vereitelte Honigernte. Als ich einſt im An⸗ 
fang meiner Imkertätigkeit meinen 3 Völkern je 
zwei Rähmchen des ſchönſten Scheibenhonigs im 
Gewichte von ungefähr 30 Pfd. entnommen hatte, 
hing ich dieſelben, nachdem ich die Mehrzahl der 
Bienen abgekehrt hatte, in den Wabenbock. Ich 
gedachte, dieſen in den dunkeln Keller zu tragen 
und von hier aus die noch daraufſitzenden Bienen 
durch eine ſchmale Spalte des Kellerfenſters ab- 
fliegen zu laſſen. Als ich eben im Begriffe war, 
den Wabenbock zu faſſen, rief mir meine Frau, 
ſonſt eine erfahrene Imkerin, zu: „Komme mir 
nicht mit den Bienen ins Haus! Du weißt ja, 
daß ich Bienenſtiche nicht vertragen kann. Laß 
die Waben ein Weilchen draußen ſtehen, dann 
werden die Bienen abfliegen, und du kannſt ſie 
dann, wenn ſie bienenfrei ſind, hereinbringen.“ 
Ich wußte dieſem Vorſchlage nichts Stichhaltiges 
zu entgegnen, willfahrte der Bitte und begab mich 
ins Haus. Nach einiger Zeit aber vernahm ich 


ein ſo ſtarkes, freudige 


Auf meinem 
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Gutes ahnte. Schnell war die Kappe aufgeſetzt, 
der Schmoker angebrannt, die Handſchuhe ange⸗ 
zogen und der Flederwiſch zur Hand genommen. 
Was ich aber draußen zu ſehen vefam, war weit 
ſchlimmer als das, was ich be ürchtet hatte; denn 
die umherfliegenden Bienen bildeten eine große, 
ſchwarze Wolke, als ob zahlreiche Schwärme zu⸗ 
ſammengeflogen ſeien. Nicht nur meine Völker 
flogen emſig aus und ein, ſondern die Bienen des 
ganzen Dorfes waren eifrig damit beſchäftigt, die 
ſüßen Schätze jo raſch als möglich in ihr Heim 
zu ſchaffen. Der ſtarke Flug ſeiner Völker ſetzte 
ſo manchen Imker in Erſtaunen; er folgte der 
Richtung, die ſeine Bienen einſchlugen, und fand 
im Pfarrgarten des Rätſels Löſung. Raſch kehrte 
ich die Bienen, ſo gut es gehen wollte, ab, er⸗ 
af den Wabenbock und eilte mit ihm in den 
eller. Hier aber machte ich die trübe Entdeckung, 
daß nur noch ungefähr 2 Pfd. Honig in den Waben 
waren; die Bienen hatten alſo in einer knappen 
Stunde gegen 28 Pfd. Honig weggetragen. 

Ich tröſtete mich mit dem Gedanken, daß noch 
kein Meiſter vom Himmel gefallen ſei und jeder 
Anfänger Lehrgeld zahlen müſſe; ich hatte es in 
der on einer vereitelten Honigernte beglichen. 

E.. 


Vom Hochwald kann ich berichten, daß wir 


nach zwei ſchlechten Honigjahren im vergangenen 


Jahre ein ziemlich gutes hatten. Die Wieſen 
wurden ſpät gemäht, und die Bienen hatten gute 
Weide an den Wieſenblumen, beſonders an der 
Wieſenflockenblume und Skabioſe, welche hier 
Honigſpenderinnen erſter Güte ſind. Nach der Heu⸗ 
ernte wurde geſchleudert, prachtvoller goldgelber 
Honig. Dann ſetzte Honigtau ein Das Eichenlaub 
honigte ſehr reichlich. Wenig Volk blieb zu Haufe, 
und die Brut nahm ab. Bald mußte wieder 
geſchleudert werden. Aber, welche Farbe! Die 

unden mögen dieſen dunklen Honig nicht, nur 
einzelne ziehen ihn dem hellen vor. Man wird 
ihn wohl zu Backwerk verwenden müſſen. 

Mackenrode. L. Ruppenthal. 

Der Wienenzüchter- Verein Nauendorf im 
Saalkreis feiert in nächſter Zeit ſein 25 jähriges 
Jubiläum. Während dieſer ganzen Zeit hat der 
Gründer des Vereins, Herr Rentier Weſtfeld, 
auch an der Spitze desſelben geſtanden. N 

Wir bringen ſowohl dem Vereine, als auch 
ſeinem treuen Vorſitzenden die herzlichſten Glück— 
wünſche zu dieſem Jubiläum ſeltener Art dar. 
Möchte dem Vereine unter Herrn Weſtfelds bes 
währter Leitung auch fernerhin ein fröhliches 
Wachſen, Blühen und Gedeihen beſchieden fein! 

Die Red. 

Auf eine 50 jährige Imkerfätigkeit konnte 
im vergangenen Jahre Herr Eduard Schuhe 
knecht in Boſengröba bei Wintersdorf (S.-A.) 
zurückblicken. 

Wir wünſchen dem lieben Imkerveteran, daß 
es ihm vergönnt ſein möge, noch ſo manches 
Jahr in Ruͤſtigkeit und Friſche ſeine Bienen zu 
hegen und zu pflegen. Die Red. 
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Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 
3 


* Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 

5 | (Monatsſchau.) 

3 3. M. Noth, Durlach. 

3 Um eine Hoffnung ärmer geworden, nähern wir uns dem ausſichtsreichſten Honig⸗ 
monat, dem Juni. Die Obſtblüte, die ſich in herrlichſter Weiſe zu entwickeln begann, 
hat bei weitem nicht ſo ausgenützt werden können, daß ſie den Bienen eine erhebliche 
Ausbeute gegeben hätte. Auch der Raps verblühte bei den kalten Winden und dem 
Regen der erſten Maihälfte für uns faſt nutzlos. Noch haben wir aber die Blütezeit 
vieler Haupthonigſpender, wie der Akazien, Wieſen und Kleefelder, zu erwarten, und 
wenn uns dann nur vierzehn ſonnige Tage beſchieden ſind, kann es doch zu einer ge— 
ſegneten Frühernte reichen. 


2 Allerdings dürfte auch die beſte Tracht kaum mehr imſtande ſein, alle die Wunden 
zu heilen, die aus einer Vernachläſſigung der Völker im Frühling entſtehen, vorab, wenn 
zur Sorgloſigkeit noch die Ungunſt des Wetters getreten war. Da rächen ſich dann alle 
Unterlaſſungsſünden doppelt. Mit einer guten Durchwinterung wird erſt der Acker zur 
Aufnahme der Saat vorbereitet. Das nächſte Bemühen, das zur kommenden Ernte 
führen ſoll, muß dann in der „Erziehung der Völker zur Schlagfertigkeit für die Haupt- 
tracht“ beſtehen. Ganz richtig nennt daher eine Bienenzeitung dieſe vorbereitende 
Pflege das zweite Meiſterſtück der Bienenzucht. Schlagfertig ſind die Völker aber dann, 
„wenn. ſie zur Trachtzeit viele trachtfähige Bienen ausſenden können“. 


3 Die ſchon oft gemachte Beobachtung, daß anſcheinend ſchwächere Völker beſſere 
Cage liefern als ſolche, die vollgeſtopft mit Bienen ſind, läßt ſich nicht immer aus 
dem Unterſchied im Fleiße erklären. Weit häufiger liegt die Urſache der nicht be⸗ 
friedigenden Leiſtung in dem Vorhandenſein einer großen Menge zu junger Bienen 
und offener Brut. Zum Ein- und Anſammeln größerer Honigvorräte muß ein Volk 
in ſich ſelber disponiert ſein. Die oben zitierte Bienenzeitung trifft den Nagel auf den 
Kopf, indem ſie den altbewährten Rat gibt, daß man den Hauptbrutanſatz möglichſt 
ſechs Wochen vor der Haupttracht durch Aufritzen der Honigwaben, Warmhalten und 
Füttern hervorrufen ſoll. In den zwei letzten Aprilwochen und den erſten Tagen des 
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Mai fallt für ben Frühtrachtimker, inſoweit er das ige Be feine Pflege . 


fluſſen kann, häufig die Entſcheidung. 0 
Viel Arbeit und vergebliche Mühe wird ich derjenige erſparen, der durch eine 


jahraus, jahrein betriebene Ausleſe im Zuchtmaterial für ein zuverläſſiges Blut auf ſeinem 


Stande beſorgt iſt. Die innere Volkskraft, der eifrige Sammeltrieb und andere ökono⸗ 
miſche Eigenſchaften der Bienen können durch keine Pflege erſetzt werden. Je ſorgfältiger 
ein guter „Schlag“ durchgezüchtet iſt, deſto unabhängiger wird ſich das Gedeihen der 
Stöcke im Frühling vollziehen. „Imker, werdet Züchter“, ruft daher Weygandt ſeinen 


Leſern zu. Dieſe Forderung wird ja tatſächlich — was Weygandt mit Nachdruck betont — 


in Deutſchland nicht erſt ſeit den letzten Jahren erhoben. Schon „Dzierzon, v. Berlepſch, 
Günther, Dathe, Gravenhorſt, Vogel, Kanitz u. a. züchteten methodiſch“. Aber es darf 
doch wohl ohne die mindeſte Beeinträchtigung der Verdienſte dieſer Altmeiſter geſagt 
werden, daß erſt die kraftvollen, zielbewußten und einheitlichen Vorſtöße der Schweizer 


in dieſer Beziehung einen nachhaltigen Einfluß auf weite Kreiſe der Imkerſchaft ausgeübt 


haben. Dieſes Zugeſtändnis müßte der deutſche Nationalſtolz auch dann vertragen 
können, wenn die Sieger auf dem Felde der Zuchtwahl und Raſſenzucht nicht zufällig 
Alemannen wären. 

Alſo auf zum Züchten! Der Juni mit ſeinen vollen Stöcken, ſeinen Schwärmen 
und ſeiner über alles gehenden Triebkraft erſcheint ja wie dazu geſchaffen. Die Juni⸗ 


weiſel ſollen überdies beſonders wertvoll ſein. Bezüglich der Behandlung der aus einem 


abgeſchwärmten oder entweiſelten Zuchtvolk gewonnenen reifen Weiſelzellen enthält die 
„Münchener Bienenzeitung“ aus der Feder des K. Landesinſpektors Hofmann treffliche 
Winke. Es ſei zu beachten, daß die Weiſelzellen ſtets ſenkrecht zu halten und aufzube⸗ 
wahren ſind. „Für letzteren Zweck füllen wir eine Zigarrenkiſte mit etwas erwärmtem 
Sand oder Sägeſpänen, machen mit der Fingerſpitze, um die wir ein Stückchen weiches 


Papier gewickelt haben, Löcher und ſtellen in dieſe die einzelnen Weiſelzellen ſofort nach 


dem Ausſchneiden ein. Das Papier bildet eine Tüte und ſchützt die Weiſelzellen vor 
dem Beſchmutzen.“ Ich muß geſtehen, daß ich mit meinen zur Verſchulung beſtimmten 
Weiſelzellen noch nie ſo peinlich ſorgſam umgegangen bin, aber ich räume der größeren 
Sorgfalt willig den Vorzug ein. 

Daß die Leiſtungsfähigkeit der Bienen von der körperlichen Entwicklung weſentlich 
beeinflußt wird, verſteht ſich von ſelbſt. Man wird daher zur Nachzucht gern ein Volk 
mit kräftig gebauten Bienen wählen. Einzelne Zwerge gibt es zwar in jedem Stocke. 


Auffallender wird die Sache ſchon dann, wenn eine Kolonie beſonders zierliche Bienen 
in größerer Menge aufweiſt. Ob aber des Rätſels Löſung ſich in den Waben oder 


einer mangelhaften Ernährung finden läßt, wie das kürzlich in verſchiedenen Fachblättern 
angenommen wurde, mag noch dahingeſtellt bleiben. Normalgroße Eltern können unter 
den beſten Ernährungsverhältniſſen neben ſtattlichen Kindern auch ſolche haben, die zeit— 
lebens zu den „Kleinen“ zählen. Man ſteht hier eben vor einem Geheimnis der Natur, 
das ſich auch durch das ganze Tierreich hindurch geltend macht. Ein Volk mit vielen 
erkenntlich kleineren Bienen wird ſich unter denſelben Lebensbedingungen und auf dem 
gleichen Bau von dem Tage an ändern, wo von einer andern Königin die erſten Jungen 
auskriechen. Eine derartige Beobachtung machte ich vor zwei Jahren. 

In der „Luxemburger Bienenzeitung“ findet ſich ein intereſſanter Hinweis auf die 


Zellengröße der Mittelwände, der auf dieſe Frage Bezug nimmt. „Sobald die Kunſt⸗ 


zellen kleiner ſind als die Naturzellen, werden die aus jenen erbrüteten Bienen not= 
wendigerweiſe auch kleiner.“ Die Erfinder der Wabenpreſſen ſeien von einer falſchen 


Vorausſetzung ausgegangen. „Sie nahmen nämlich als Raumgröße einer Zelle 5,2 hm 


an oder 52 mm für 10 Zellen.“ Dieſe Größe entſpreche allerdings der Naturzelle; 


„aber man überſah dabei die Elaſtizität, die Ausdehnung durch die Wärme und die 
Einengung durch die Abkühlung, zwei Vorgänge, welche auf 10 Zellen 1 mm ausmachen, 


ſo daß die Kunſtzelle, die warm aus der Wabenpreſſe kommt, 5,2 mm mißt, abgekühlt 


aber nur mehr 5,1 mm, was auf den Dezimeterraum im erſteren Falle 854 Zellen und 
im letzteren 888 ergibt.“ Dieſer Berechnung des franzöſiſchen Pfarrers Pincot ſei nur 


hinzugefügt, daß bisher in der Praxis keinerlei Benachteiligung der Bienengröße durch 1 


} N ar e en * 1 “ = 
2 8 1 un — n N 7% N — 8 
r BE Ba ot = End > 3 t > f 
T n b De l . — — 
8 5 en r 8 _ n 
Fi 


unſere Mittelwände beobachtet worden ift, wir uns vielmehr der kräftigen Bienen des 
ſchönen Baues ſtets freuen konnten. In der Bau- und Brutwärme dürfte ſich alles 
wieder richtig ausgeglichen haben. 

Während ich dieſe Abhandlung ſchreibe, treffen aus dem Schwarzwald Nachrichten 
über heftige Schneegeſtöber ein, ſchlägt unter Blitz und Donner der kalte Regenſturm 
an die Scheiben. Da möchte es einem bald bange werden um die Bienen. Jetzt heizen 

wir ſchon in den achten Monat hinein die Zimmer. Und doch ſind die Völker ſtark 
geworden, und bald gelangen wohl ſchon Schwärme zur Verſendung. Das muß auch 
verſtanden ſein, wenn es keine Verluſte geben ſoll. Es genügt nicht allein, eine luftige 
Transportkiſte zu nehmen, ſondern es iſt auch dafür zu ſorgen, daß die Schwarmtraube 
einen ſicheren Halt bekommt, damit ſie nicht bei jedem Ruck auf den Boden geworfen 
wird. Nach der „Schweiz. Bienenzeitung“ empfehle ſich dazu ein elaſtiſches Gerüſt aus 
mittelſtarker Packſchnur, am Deckel angebracht. Ich aber habe die beſte Erfahrung damit 
gemacht, daß als Schwarmhalt in der Kiſte 1—2 leere Waben befeſtigt werden. Auf 
ſolchen können die Bienen auch ihre volle Honigblaſe erleichtern. Einen Kunſtſchwarm 
ſollte man K dicht ohne Wabe mit Futter auf die Reiſe geben. 


unter welchen Bedingungen it ein volk zur Paupttracht 
lleiſtungsfähig! 
Von Paul Kramer, Kayna bei Merſeburg. 
In früheren Zeiten war der Unterſchied zwiſchen Früh⸗ und Spättrachtgegenden 
kein ſo bedeutender wie heute; denn da boten nach dem Verblühen der Linde die üppig 
wuchernden Unkräuter auf den Feldern, die breiten Raine zwiſchen denſelben und zahl— 
i reiche Odländereien in der Regel noch eine längere, wenn auch mäßige Tracht. Dies 
aber war für den Imker nach zwei Seiten hin von außerordentlicher Wichtigkeit; denn 
hierdurch wurde nicht nur die Bruttätigkeit bis in den Herbſt hinein aufrecht erhalten, 
do daß die Völker ſtets mit zahlreichen jungen Bienen in den Winter kamen, ſondern 
des war auch den Völkern, die erſt im Spätfrühling erſtarkten, meiſt noch möglich, 
wenigſtens ihr Winterfutter einzutragen. Unter den heutigen Verhältniſſen aber müſſen 
die Bienen in Gegenden ohne Spättracht mit ein bis zwei Haupttrachten vorlieb nehmen, 
: die außerdem zumeiſt nur nach Tagen zählen. Der Frühtracht-Imker muß daher heute, 
ſofern er auf gute Erträgniſſe rechnet, ſeinen Völkern eine weit größere Pflege angedeihen 
laſſen, als man dies früher nötig hatte. Außerdem muß er aber mit den Trachtver— 
hältniſſen ſeiner Gegend durchaus vertraut ſein; denn ſie ſagen ihm, wenn ſeine Völker 
auf der Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit ſtehen müſſen. Dieſe aber hängt nicht nur ab 
von der Volksſtärke, ſondern auch davon, daß der Sammeltrieb der Völker durch nichts 
2 ungünſtig beeinflußt wird. 
ie Die Klagen über ſchwache Völker werden in Frühtrachtgegenden nie verſtummen; 
Ä denn ſobald die Nektarquellen verfiegt find, läßt das Brüten meiſt ſofort nach und wird 
allmählich ganz eingeſtellt. Wer ſich aber mit dieſer Tatſache zufrieden gibt und der 
Meinung iſt, die Völker würden ſich ſchon im kommenden Frühjahr wieder erholen, der 
wird zu ſeinem eigenen Schaden merken, daß die Völker erſt leiſtungsfähig ſind, wenn 
die Tracht bereits vorüber iſt. Der erfahrene Imker ſorgt daher ſchon im Herbſt dafür, 
daß ſeine Völker im nächſten Jahre frühzeitig erſtarken können, indem er ihnen nach 
Verſiegen der natürlichen Honigquellen ungefähr 2—3 Wochen lang jeden Abend Futter 
in kleinen Portionen reicht. Infolgedeſſen werden nochmals zahlreiche junge Bienen 
erbrütet, die nicht nur beſſer als die alten, abgearbeiteten überwintern, ſondern im Frühling 
auch länger als dieſe die Brutpflege ausüben. Die größere Zahl der Brutammen und 
die größere Wärme, die durch dieſe erzeugt wird, aber macht eine weſentlich raſchere 
Ausdehnung der Brut im Frühjahr möglich. Nur ſorge der Imker auch dafür, daß 
0 ſtark ausgewinterte Völker auch ſtark bleiben, indem er durch Tränken im Stock und 
Verblenden der Fluglöcher die Bienen ſoviel wie möglich von verderblichen Ausflügen 
| 1 en ſich aber trotzdem einzelne Schwächlinge, ſo werden dieſe entweder 
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vereinigt oder es wird zwiſchen ihnen und er ärfften ein Ausgleich ee 3 
daß man letzteren, aber nicht vor Mitte Mai, 1—-2 Waben mit auslaufender Brut 
entnimmt und ſie möglichſt ruhig und ohne Rauch mit den daraufſitzenden Bienen, 
natürlich ohne Königin, dem Brutneſte des ſchwachen Volkes zuhängt. Beachtet der 
Imker dies alles, ſo werden ſeine Völker zur Zeit der Haupttracht bezüglich der Stärke 
kaum etwas zu wünſchen übrig laſſen. 

Damit iſt aber keineswegs ſchon ſicher, paß ſie ihm auch alle, gute Witterung 
vorausgeſetzt, zufriedenſtellende Erträgniſſe geben werden; denn jeder Imker hat wohl 
ſchon die Erfahrung gemacht, daß die Erträge ungefähr gleichſtarker Völker oft recht ſehr 
verſchieden ſind. Dieſe Tatſache findet meiſt ihre Erklärung darin, daß der Sammeltrieb 
einzelner Völker durch Erwachen des Schwarmtriebes ungünſtig beeinflußt wird oder zu 
große Brutmaſſen zu verpflegen ſind. Nach meiner Erfahrung iſt noch ſo mancher Imker 
in dem Irrtum befangen, daß der geringe Honigertrag der Schwarmvölker hauptſächlich 
auf die Mitnahme von Honig ſeitens der Schwärme zurückzuführen ſei Dies iſt aber 
keineswegs der Fall; denn die 2—3 Pfund, die vielleicht ein Vor- und Nachſchwarm 
zuſammen mitnehmen, ſpielen doch nur eine untergeordnete Rolle. Nein, das Schwarm⸗ 
volk hat überhaupt lange nicht ſoviel eingetragen als ein ungefähr gleichſtarkes Volk, bei 
dem der Schwarmtrieb während der Tracht noch ſchlummert; denn ſobald ein Volk einmal 
von dieſem Triebe beſeelt iſt, läßt der Sammeltrieb ganz bedeutend nach. Will daher 
der Imker von ſeinen Völkern gute Erträge haben, ſo muß er dafür ſorgen, daß der 
Schwarmtrieb bei ſeinen Völkern gar nicht oder erſt am Ende der Tracht erwacht. 
Daraus aber ergibt ſich, daß ſchwarmluſtige Raſſen für Frühtrachtgegenden völlig un⸗ 
geeignet ſind; denn dieſe werden ſich durch kein Mittel vom Schwärmen abhalten laſſen. 
Bei ſchwarmfaulen Raſſen gelingt dies leichter; vor allem dann, wenn man den Völkern 
bedeckelte Brutwaben entzieht und ihnen dafür Waben mit offener Brut gibt; denn fo 
lange die Völker viel offene Brut zu verpflegen haben, denken ſie in der Regel nicht ans 
Schwärmen. Iſt dieſer Trieb aber einmal in einem Volke erwacht, ſo wäre es ein nutz⸗ 
loſes Bemühen, das Schwärmen hintertreiben zu wollen. 

Eine zweite Urſache aber dafür, daß ſo manches ſtarke Volk bezüglich ſeines Honig⸗ 
reichtums ſo wenig befriedigt, iſt der Umſtand, daß dieſes zu große Brutmaſſen zu ver⸗ 
pflegen hat. Hierdurch werden nicht nur Tauſende von Bienen vom Sammeln ab- 
gehalten, ſondern es wird auch der allergrößte Teil des Eingetragenen ſofort wieder 
verbraucht. Wohl gehöre ich nicht zu denen, die der Königin nur einen engbegrenzten 
Raum zur Ablage ihrer Eier einräumen; denn das wirkt ſicherlich nachteilig auf die 
Geſundheit derſelben ein, aber ihr die ganze Wohnung zur freien Verfügung ſtellen, 
kann ich in Rückſicht auf meine Trachtverhältniſſe auch nicht; denn ich bin keineswegs 
gewillt, damit ſich die Königin „ausleben“ kann, auf jeglichen Ertrag meiner Tätigkeit 
zu verzichten. Aus dieſem Grunde verhindere ich durch Einlegen eines Abſperrgitters, 
daß die Königin auch den Honigraum zum Brutneſte macht. Wohl mag es Gegenden 
geben, in denen man auch ohne Anwendung desſelben zufriedenſtellende 5 erzielt, f 
aber die meinige gehört nicht dazu. Ich begreife daher auch nicht, wie ſo mancher Imker, 
der unter weſentlich günſtigeren Trachtverhältniſſen ſeine Bienenzucht betreibt, ſich jo ſehr | 
gegen die Anwendung des Abſperrgitters ereifern kann. Nach meiner Überzeugung gilt 


2 


wann 


auch bezüglich der Bienenzucht das bekannte Wort: | 
„Eines ſchickt ſich nicht für alle! e 4 

Sehe jeder, wie er's treibe, 7 

Sehe jeder, wo er bleibe!“ ü ö 

Sur Behandlung der Schwärme und Schwarmvolter { 
Von Bloy, Bunzlau. 4 


Die Zeit des Schwärmens iſt da. Nicht jeder Imker iſt imſtande, es zu vere 
hüten — manchem iſt eine Vermehrung ſeiner Stockzahl ſogar Herzenswunſch. Ich 
möchte nun ein Verfahren näher beſchreiben, das ich ſeit Jahren bezüglich der Behandlung 
der Vorſchwärme mit Nutzen und Bequemlichkeit ausübe. 1 


Re Wenn eines meiner Völker ſeinen Vorſchwarm abſtößt, ſo wird dieſer in einem 
Transportkiſtchen gefaßt und bleibt nun zunächſt an feiner Anlegeſtelle beſchattet ſtehen. 
Dann entnehme ich dem ſchwärmenden Muttervolk ſämtlichen Bau und ſtatte dieſe 
Wohnung mit einigen Waben, Mittelwänden und Anfängen aus; denn bei mir kommt 
jeder Vorſchwarm an ſeine alte Stelle. Die aus dem Muttervolk entnommenen Brut— 
waben werden im ganzen oder in Teilen zur Bildung neuer Völker verwendet. Da 
dieſe neuen Völker aber vorderhand alle Flugbienen verlieren, müſſen ſie einige Tage 
getränkt und warm gehalten werden. Man erreicht dadurch mancherlei Vorteile. Das 
Eintun des Vorſchwarmes an ſeine Stelle iſt leicht; ſobald die Königin im Kaſten iſt, 
geht keine Biene mehr verloren. Der Vorſchwarm wird rieſenſtark; denn er erhält alle 
Bienen ſeines Mutterſtockes, die bereits vorgeſpielt haben, und wird daher Entſprechendes 
leiſten. Habe ich aus dem Muttervolk zwei oder gar drei Teile gemacht, ſo wird nur 
höchſt ſelten noch ein Nachſchwarm abgeſtoßen werden, gewiß recht angenehm! Dieſe 
Teile entwickeln ſich ſtets zu recht ſchönen Völkern mit jungen Königinnen. Bei dem 
Teilen muß man ſelbſtverſtändlich junge und alte Brut gleichmäßig verteilen. Die Arbeit 
iſt leicht und angenehm; denn da die böſen Flugbienen bei dem Schwarm ſind, gibt es 
keine Stiche. Dieſes Verfahren des Umlogierens möchte ich dem Verſtellen vorziehen, 
da der Anflug nicht geſtört wird; es gibt kein Suchen und Verfliegen vor den Stöcken. 
Für Mehrbeuten und Pavillons eignet ſich dieſes Verfahren beſonders; ſie werden auf 
dieſe Weiſe gleichſam verſtellbar gemacht. Man kann auch den Vorſchwarm zurückgeben 
und das Verfahren bei dem erſten Nachſchwarm anwenden, der dann eben noch viel 
ſtärker wird — aber die Zeit zwiſchen Vor- und Nachſchwarm iſt verloren, da die 
Schwarmbienen untätig im Stocke liegen. Mit den entnommenen Brutwaben laſſen ſich 
auch ebenſogut Schwächlinge verſtärken. Hat man aus einem vorher geſchwärmten Volk 
bereits fruchtbare junge Mütter, ſo kann man dieſe Stöcke auch durch die Brutwaben 
der noch ſchwärmenden Völker ſtark machen. Das hat aber nur einen Zweck, wenn die 
Trachtzeit noch einige Wochen anhält. 


Suſammengeflogene Vor- und Lachſchwärme 


find unverträglich. 
Von Dobbratz, Benz. 


| Es ift mir ſtets ärgerlich, wenn zu dem noch fliegenden Vorſchwarm ſich auch ein 
Nachſchwarm geſellt, wie das auf einem größeren Stande nicht ſelten vorkommt. Denn 
die Erfahrung lehrt, daß Vorſchwarmbienen und Nachſchwarmbienen zuſammen ſich zwar 
nicht feindlich anfallen, ſtets aber, wenn eingefangen, unruhig ſind und nicht ſelten wieder 
ausziehen. Es iſt mir wiederholt vorgekommen, daß ſolche Doppelſchwärme doch wieder 
ihren gemeinſchaftlichen Stock verließen, obwohl ſie ſchon eine Nacht und einen Tag 
darin zugebracht hatten. Die Bienen ſchwärmten in ſolchen Fällen auf dem Stande 
umher und wußten anſcheinend nicht wohin. Jedesmal fand ich dann beide Königinnen 
eingeknäuelt in der verlaſſenen Wohnung. Natürlich kehrten die Bienen wieder in die— 
ſelbe zurück, weil ſie die Königin bald vermißten. Dies Einknäueln der Königinnen 
hat nach meinem Dafürhalten ſeinen Grund darin, daß die Bienen der Königinnen 
wegen in einen gewiſſen Zwieſpalt geraten, derart, daß die Vorſchwarmbienen die Nach— 
ſchwarmkönigin und die Nachſchwarmbienen die Vorſchwarmkönigin umzubringen verſuchen. 
Nach Entfernung der eingeknäuelten Nachſchwarmkönigin fand ſtets, wenn die ausgezogenen 
Bienen zurückkehrten, eine Vereinigung der beiden Schwärmen ſtatt. 

; Um ſolchen Zwiſtigkeiten unter Doppelſchwärmen vorzubeugen, iſt es zu empfehlen, 
ſchon beim Einfangen der Schwärme, wenn irgend möglich, die Königin des Nachſchwarmes 
wegzufangen und den Bienen nur die alte, fruchtbare Vorſchwarmkönigin zu belaſſen, 
ſofern deren Leiſtungsfähigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 


Sonne achten 
Von A. Schmidt in Guſchau 


Vielfach wird den Sonnenſtrahlen, die während des Winters auf die Fluglöcher 
fallen, ein ſchädlicher Einfluß zugeſchrieben. Jahrelange Beobachtungen aber haben mich 
dahin belehrt, daß die Winterſonne in geſundheitlicher Beziehung nur günſtig auf die 
Völker einwirkt, ohne jedoch damit ſagen zu wollen, daß man deshalb den Sonnen⸗ 
ſtrahlen unter allen Umſtänden, z. B. bei friſchgefallenem Schnee, ungehinderten Zutritt 


geſtatten ſoll. Die Vorteile, die ein nach der Sonnenſeite hin gerichteter Standort 


bietet, treten bei den erſten Reinigungsausflügen ganz beſonders hervor. Die Bienen 
benutzen die erſte günſtige Gelegenheit zum Vorſpiel in ausgiebiger Weiſe, während die 
im Schatten ſtehenden Völker die gewöhnlich nur kurze Zeit meiſtens verpaſſen. Sitzen 
ſolche Völker noch dazu auf Heidehonig oder anderen für die Überwinterung ungeeigneten 
Honigarten, ſo braucht man ſich durchaus nicht zu wundern, wenn ſie im Frühjahre 
von der Ruhr befallen werden. Erſt bei höherer Temperatur finden ſich die nach Nord, 
Nordoſt und Nordweſt gerichteten Völker zum Reinigungsausfluge bereit. Leider werden 
hierbei die vorſpielenden Bienen nicht ſelten durch plötzlich auftretende Windſtöße nieder⸗ 
geworfen, wobei gar viele auf dem im Schatten liegenden kalten Erdboden erſtarren und 


zugrunde gehen. Viel beſſer ſind die an der Sonnenſeite liegenden Völker daran. Da 


der Erdboden auf dieſer Seite von den Sonnenſtrahlen erwärmt iſt, können ſich die 
meiſten der zu Boden geworfenen Bienen wieder erheben, um i nach dem ſchützenden 
Heim zurückzukehren. 

Die eben vorgeführten Fälle wiederholen ſich auch bei den Frühtrachtausflügen. 
Das Wetter iſt in dieſer Zeit zwar vielfach ſonnig, aber ziemlich windig und kühl. An 
ſolchen Tagen ſieht man die mit Höschen beladenen Bienen maſſenhaft auf der Schatten⸗ 
ſeite des Standes liegen. 

Selbſt in den Sommermonaten ſind die im Schatten ſtehenden Völker zuweilen 
übel daran, wenn z. B. die heimkehrenden Bienen durch einen plötzlichen Platzregen 
überraſcht und dadurch genötigt werden, ſich auf den naſſen Erdboden niederzulaſſen, 
von dem ſich viele der ſchwerbeladenen Sammlerinnen nicht wieder erheben, wohingegen 
die auf der Sonnenſeite liegenden Bienen durch die gewöhnlich bald wieder durch— 
brechenden Sonnenſtrahlen getrocknet, erwärmt und infolgedeſſen wieder flugfähig werden. 

Mit dem Vorſtehenden ſind jedoch die Vorzüge eines ſonnigen Standes noch nicht 
erſchöpft. Ich habe jeden Winter die Beobachtung gemacht, daß ſich die Stöcke, deren 
verblendetes Flugloch nebſt der Vorderſeite wenigſtens eine Zeitlang von der Sonne 
beſtrahlt wurden, viel trockener hielten, als diejenigen Stöcke, welche dieſer Wohltat 
nicht teilhaftig wurden. Außerdem ließ die Frühjahrsentwicklung der im Schatten 
ſtehenden Völker ſtets zu wünſchen übrig. Den beſten Beweis für die vorteilhafte Ein- 
wirkung der Sonnenſtrahlen auf die Entwicklung der Völker lieferten mir meine drei 
freiſtehenden Liedloffſchen Vierbeuter, die ich mir vor 7 Jahren nach der Broſchüre des 
Erfinders gebaut habe. Die Flugrichtung geht bei dieſen Wohnungen nach Oſt und 
Weſt, während ſich die Türen an der Nord- und Südſeite befinden. Die ſüdwärts 
gerichteten Türen wurden, da ſie faſt den ganzen Tag über beſonnt waren, nebſt dem 


zwiſchen Tür und Fenſter befindlichen Raume mit dem darin ſtehenden Kiſſen derartig 


erwärmt, daß einem beim Offnen die Wärme wie ein warmer Hauch entgegen ſtrömte. 
In dieſen Beuten befinden ſich in jedem Frühjahre meine erſten, wirklich ſtarken Völker. 
Selbſtverſtändlich wirkt die Sonne auf die nach Süden gerichteten Stöcke im 


Sommer noch viel ſtärker ein als im Frühjahre, wodurch die Völker dann nicht ſelten 
zum Vorliegen veranlaßt werden. Gegen dieſen Übelſtand ſind meine im Pavillon 


untergebrachten Völker glücklicherweiſe durch einen großen Apfelbaum geſchützt, der mit 
ſeinem dichten Laubwerk dem Stande in den Mittagsſtunden ausgiebigen Schatten 


ſpendet. Läßt ſich ein in dieſer Weiſe geſchützter Stand nicht ohne weiteres herſtellen, 


ſo hat man darauf bedacht zu nehmen, daß die Stöcke durch ein recht weit | 
Dach wenigſtens vor der Mittagsſonne geſchützt werden. Für die nach Oſt und Südoſt 


fliegenden Völker erweiſen ſich die vorgeſchlagenen Maßnahmen weniger notwendig. Den 
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beſten Schutz gegen die ſommerliche Hitze gewährt aber eine paſſende Wohnung. Als 
eine dieſem Zwecke vollkommen entſprechende Stockform kann ich wiederum den Liedloffſchen 
Vieretager empfehlen. Daß ſelbiger, wenn er dem hier in Frage kommenden Zwecke 
dienen ſoll, doppelwandig hergeſtellt ſein muß, will ich nur nebenbei bemerken. Bei 
dieſer Stockform braucht man nur, ſobald die Bienen anfangen ſich vorzulegen, die 
unterſte Etage, die ja ſo wie ſo nur ſelten ausgebaut wird, zu entleeren. Dieſer Raum 
bietet den Bienen willkommene Gelegenheit, ſich in ſchwarmartiger Traube an den darüber 
befindlichen Bau anzuhängen, da ſie hier Schatten und Schutz gegen die heißen Sonnen— 
ſtrahlen finden. Daß man bei dieſer Gelegenheit auch die Fenſter ſoweit wie möglich 
zurückzieht, halte ich für ſelbſtverſtändlich. 

| An dieſer Stelle möchte ich noch eine kurze Bemerkung einſchalten über die Schuß- 
maßregeln, die ich bei zu ſtarker Einwirkung der winterlichen Sonnenſtrahlen bei friſch— 
gefallenem Schnee ergreife. In dieſem Falle verſtopfe ich die Fluglöcher ganz loſe mit 
Holzwolle. Die Kiſſen werden herausgenommen, außerdem werden auch noch die unten 
am Fenſter befindlichen Klappen geöffnet. Auf dieſe Weiſe kann man die Bienen bei 
Anwendung der nötigen Vorſicht wochenlang von den gefahrvollen Ausflügen zurückhalten. 

Wenn ich im Vorſtehenden ganz beſonders für den ſonnigen Bienenſtand einge⸗ 
treten bin, ſo habe ich das getan aus voller Überzeugung und auf Grund meiner viel⸗ 
jährigen Beobachtungen. Von den den beſchatteten Stöcken oft zugeſchriebenen Vorzügen 
(wie Schwarmfaulheit und größerer Honigertrag) habe ich, trotz gewiſſenhafter Vergleiche, 
noch nichts entdecken können. 

Es hat mich ſchon gewaltig verdroſſen, daß ich meinen 40 Völker faſſenden Pa⸗ 
villon in Form eines regelmäßigen Sechseckes hergeſtellt habe. Wenn ich bei Aus— 
führung des Baues die Erfahrung gehabt hätte, die ich im Laufe vieler Jahre ge— 
ſammelt habe, ſo hätte ich die Nordſeite, welche die Tür enthält, nach Norden 
beiden Richtungen fo weit verbreitert, daß ſich die Nordoſt⸗ und Nordweſt⸗  TT | 
ſeite in eine öſtliche und weſtliche Front verwandelt hätten. In dieſem | | 
Falle würde der Pavillon im Grundriß die Form nebenſtehender Figur 
angenommen haben, wodurch die Sonne Zutritt zu allen Völkern erhalten En Be 
hätte, 208 


Das Nenefte über Faulbrut und Ruhr. 


Von Prof. Dr. Groſſe, Arnſtadt. 


Die „Kaiſerl. Biologiſche Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft“ in Dahlem bei 

Berlin, der die deutſche Imkerſchaft ihren Dank und ihre Anerkennung für die gründliche 
Aufklärung über das Weſen der drei Faulbrutarten im vorigen Jahre durch Verleihung 
der goldenen Medaille des deutſchen Imkerbundes an Herrn Regierungsrat Dr. Maaßen 
einmütig ausgedrückt, hat weitere höchſt intereſſante und verdienſtvolle Veröffentlichungen 
ergehen laſſen. In Heft 10 ihrer „Mitteilungen“,*) welches den Bericht über ihre 
Tätigkeit im Jahre 1909 enthält, finden ſich zwei Aufſätze, welche die höchſte Beachtung 
verdienen, zunächſt „Unterſuchungen über die Epidemiologie der ſogenannten Faulbrut 
der Bienen“ von Reg.⸗Rat Dr. Maaßen, ſodann ein anderer Aufſatz „Über die Ruhr der 
Bienen“ von Dr. Maaßen und Nithack. 
Zunächſt iſt in Dahlem feſtgeſtellt, daß Mittelwände aus Wachs von faulbrütigen 
Völkern trotz zahlreicher Verſuche in keinem Falle die Krankheit übertragen haben. Das 
bedeutet eine große Beruhigung für diejenigen Imker, die ihre Mittelwände nicht ſelbſt 
anfertigen. Der Grund hierfür iſt leicht erſichtlich. Auch die durch das Kochen nicht 
getöteten Sporen bleiben im Wachs eingebettet unſchädlich, da die Bienen eben kein 
Wachs freſſen und die Sporen auf andere Weiſe nicht ſo frei werden, daß ſie ſich weiter 
entwickeln. Damit ſoll natürlich die Verwendung faulbrütigen Wachſes nicht etwa emp— 
fohlen werden, ſondern vorſichtige Leute werden es nach wie vor nur zur Verarbeitung 
für techniſche Zwecke (Licht, Bohnerwachs u. dergl.) hingeben. 


E 9 Verlag von Paul Parey und Julius Springer, Berlin. (46 Seiten, davon auf S. 37—42 
obigen Aufſätze.) 


* 5 
— 1 


Dagegen hat ſich N Beru daß Nate Völker Se Faulbrut nicht. 


nur teilweiſe beſtätigt, indem die Erreger der von Dr. Maaßen fo getauften „ Brutfäule“ 


oder Darmfäule der Brut, der Sauerbrut der Schweizer, (Streptococeus apis), ſowie die 
Erreger der „Brutpeſt“ oder der ſtinkenden Faulbrut (Bacillus alvei) faſt regelmäßig 


zwar nicht im Honigmagen, aber doch im Darm nackter Völker aus faulbrütigen Stöcken 


vorhanden find. Nur bei der „Brutſeuche“, der nicht ſtinkenden Faulbrut (Bacillus 
Brandenburgiensis) waren zwar in Ausnahmefällen auch Sporen im Darm nackter 
Völker vorhanden, doch keimten fie dort nicht aus und ihre Zahl verringerte ſich ſchnell. 


Wurden Bienen mit verſeuchtem Honig gefüttert, ſo keimten die Spuren der Brutfäule 


und Brutpeſt ſofort aus und vermehrten ſich ſtark. 


Hieraus ergibt ſich, daß man beim Bezuge nackter Völker vorſichtig ſein und wo⸗ 


möglich den Darminhalt einiger älterer Bienen unterſuchen laſſen muß, denn bricht 
ſpäter bei ihnen die Faulbrut aus, ſo können leicht alle Völker des Standes angeſteckt 


werden. Indes wird die Kaiſerl. Biol. Anſtalt hierüber noch nähere Unterſuchungen 


anſtellen. Jedenfalls iſt vorläufig noch Vorſicht anzuraten. Entdeckt man Sterben 
der offenen Brut, ſo liegt bei ſaurem Geruch Brutfäule, bei ſtinkendem Brutpeſt 


vor, und es iſt immer noch das beſte, ſofort das ganze Volk abzuſchwefeln. Stirbt da⸗ 
gegen verdeckelte Brut ab, ſo liegt Brutſeuche vor, bei der das Volk in neuer Beute 


auf Mittelwände geſetzt werden kann. Futter und Brut iſt in allen Fällen ſofort 


völlig unſchädlich zu machen, die Beute aber gehörig zu desinfizieren oder 


beſſer zu verbrennen. 
Da man die Kaiſerl. Biologiſche Anſtalt nicht mit Unterſuchungen aller bezogenen 
nackten Völker behelligen kann, jo empfiehlt es ſich, daß die Provinzial- und Landes⸗ 


vereine in ihren Bezirken, derartige Unterſuchungsſtationen einrichten, bei denen gegen 


ein geringes Entgelt derartige Unterſuchungen vorgenommen werden können. Wer dieſe 
Koſten aber umgehen will, muß die als nackte Völker bezogenen Bienen ſcharf kontrollieren 
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und ſobald ſich Abſterben der Larven zeigt, unterſuchen laſſen, und evtl. das Volk ſofort 
vernichten. In dieſem Falle iſt natürlich Schadenerſatz ausgeſchloſſen, während ſolcher 


bei Unterſuchung ſofort nach Empfang ohne Frage geleiſtet werden muß, falls ſich die 
Bienen als verſeucht erweiſen. Hier empfiehlt ſich Nachprüfung durch eine maßgebliche Stelle. 


Ebenſo dankenswert ſind die Ergebniſſe der Kaiſerl. Biol. Anſtalt über die Ruhr 
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der Bienen. Nachdem Herr Prof. Dr. Zander den in Weißenfels verſammelten Imkern 
nicht geringen Schrecken eingejagt hatte, indem er auf die große Verbreitung und 
„Gefährlichkeit des Nosema apis hinwies, hat ſich nunmehr dieſe Beſorgnis als unbe⸗ 


gründet herausgeſtellt, ja, wir wiſſen nun ganz genau, in welchem Zuſammenhang dieſes 


Protozoon mit der Ruhr ſteht. Es findet ſich nämlich fo ziemlich auf allen Bienen- 
ſtänden in ſämtlichen Völkern in einer harmloſen Form, die aber ſofort gefährlich 


wird, wenn ein Volk in ungünſtige Verhältniſſe kommt, namentlich bei ſchlechter 
Nahrung oder langem „Drinſitzen“. Dann vermehrt ſich der Ruhrerreger rapid und 
veranlaßt bei mangelndem Ausflug naſſe Ruhr, bei Flugwetter allmähliches Abſterben 


des Volkes in oder außerhalb der Beute. Auch Bienen, die ſcheinbar ganz frei von 
dieſem Schädling ſind, zeigen denſelben, ſobald ſie einige Wochen eingeſperrt wurden, 
und bekommen endlich unfehlbar die Ruhr. Das Nähere iſt in den erwähnten „Mit- 
teilungen“ zu erſehen. 


— 
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Auch dieſen Paraſiten will die Kaiſerl. Biol. Anſtalt noch näher unter] eh 


Aber ſoviel ſteht doch ſchon jetzt feſt, daß die Völker, welche im Frühjahr durch Ab 


> 


ſterben zahlreicher Bienen zurück- oder eingehen, dies durch das Zanderſche Nosema apis 4 


verhindern, wenn man die Bienen auf nur gutes, nicht zu dünnes Futter ſetzt (grob 


erleiden. Die übermäßige Entwicklung dieſes Weſens kann man aber mit Sicherheit . 


körnigen Kriſtallzucker), vor Störungen bewahrt und im Frühjahr zweckmäßig tränkt. 
Auch frühes Brüten iſt vom Übel, wie Dr. Küſtenmacher nachgewieſen hat. Verdächtige, 1 
namentlich unverdeckelte Futterwaben ſind allemal zu vernichten, denn ſie töten die armen 
Bienen, die ſie für die Brut reinigen müſſen, ſicher. 3 
An der bisherigen Praxis gegen die Ruhr wird alſo nichts geändert; wir haben 
nur das Vergnügen, zu wiſſen, wie BERN Übeltäter Heißt, u und lebt. Zur Be⸗ 


= ig kann man Auch hier v von dent internet die Beſtätigung einholen, ob 

das Sterben auf Nosema apis zurückzuführen iſt, wonach man dann in Zukunft nicht 
mehr ſo leichtfertig der lieben Nachbarſchaft Vergiftung ſchuld geben wird. Wenn aber 
allzu ängſtliche und vorſorgliche Gemüter ſchon an eine Erweiterung der Faulbrutver— 
ſicherung auch für Nosema dachten, ſo iſt dieſe Sorge als überflüſſig, ja die Ausführung 
als unmöglich erwieſen, denn wenn jetzt noch Ruhr ausbricht, ſo iſt jeder ſelbſt ſchuld, 

und Sache der Vereinsvorſtände iſt es, ihre Mitglieder immer und immer wieder auf- 
zuklären und zu warnen. 


Die Sukunft des Imkerbundes. 
Von P. Neumann, Parchim. 


Wenn ich ſo ſchreibe, ſo denke ich dabei an die treibende Kraft, den nervus rerum, 
an das Geld, denn Geld bedeutet auch für den Imkerbund die Macht. Wenn dem Bund 
zur Durchführung ſeiner Aufgaben in der Förderung der allgemeinen Angelegenheiten 
der deutſchen Imkerwelt und zur Löſung der noch ſchwebenden Fragen die nötigen Geld—⸗ 
mittel zur Verfügung geſtellt werden können, dann iſt mir um ſeine Zukunft nicht bange. 
Wenn er aber ſeine Tätigkeit nach den jetzt verfügbaren Mitteln bemeſſen muß, dann wird 

er wenig ausrichten können. Das iſt meine feſte Überzeugung, gegründet auf langjährige 
Erfahrung im imkerlichen Vereinsweſen, eine Überzeugung, der ich ſchon wiederholt 
Ausdruck gegeben habe, und die mich auch dazu getrieben hat, wiederholt den Antrag 
auf Erhöhung der Beiträge für den Imkerbund zu ſtellen. 
| Den Nachweis über die Notwendigkeit der Beſchaffung größerer Geldmittel für die 
Förderung der verſchiedenen Beſtrebungen des Bundes habe ich ſchon in meinem Anfang 
d. Is. erſchienenen Vereinsbericht bei der Beſprechung der einzelnen Unternehmungen des 
Bundes erbracht. Unſer Bund zählt 90000 Mitglieder und erhebt von jedem Mitglied 
pro Jahr — ſage und ſchreibe — zwei Pfennige Beitrag, das ergibt 1800 Mk., eine 
Summe, mit der nur eben die Verwaltungskoſten und die durchaus notwendigen Aus— 
gaben gedeckt werden können, die aber zur Förderung einer Tätigkeit, wie ſie der Bund 
zum Wohle der deutſchen Imkerwelt entfalten muß, völlig ungenügend iſt. Das wird 
auch von den verſchiedenſten Seiten anerkannt. Die Vereine ſind erſucht worden, die 
Geldfrage noch einmal in nähere Erwägung zu ziehen. In Weißenfels iſt der Beſchluß 
gefaßt worden, die deutſchen Landesregierungen, ſowie auch die Reichsregierung um 
Unterſtützung des Bundes zu erſuchen. Was dabei herauskommt, haben uns Geſuche 
um Zuſchuß für das Muſeum und um Beihilfe für die Ausſtellung in Weißenfels gelehrt. 
Der Beſchluß von Weißenfels iſt noch nicht zur Ausführung gelangt, und es vernotwendigt 
ſich, dafür die nötige Aufklärung zu geben. 

Wenn man ein Geſuch um Unterſtützung an eine Behörde richtet, ſo muß dies 
ſelbſtverſtändlich unter eingehender Begründung geſchehen. Wir müſſen alſo in dem 
vorliegenden Falle unſere Beſtrebungen eingehend erörtern und müſſen die zur Durch— 
führung derſelben nötigen Geldmittel feſtſtellen. Das würde auch keine Schwierigkeiten 
bieten. Wir müſſen aber auch den Nachweis führen, daß und warum der Bund nicht 

b imſtande iſt, dieſe Mittel aus eigenen Kräften zu beſchaffen. Wenn wir uun behaupten 
wollen, daß unſere Mitglieder außerſtande ſind, einen höheren Beitrag als 2 Pfg. zu 
zahlen, ſo müſſen wir uns nicht wundern, wenn man uns das nicht glaubt. Schon ein 
Beitrag von 10 Pfg. würde uns 9000 Mk. bringen, ein Beitrag von 15 Pfg., der doch 
noch als ſehr niedrig gelten muß, 14500 Mk. Man wird uns mit Recht entgegenhalten, 
daß ein Beitrag von 10—15 Pfg. kein unerſchwingliches Opfer fein kann. Man ſollte 
meinen, daß ein jeder Imker imſtande ſein muß, von ſeiner jährlichen Ernte ein Viertel— 
fund Honig für die Förderung allgemeiner Zwecke zu opfern. Wer Hilfe ſucht, muß 
den Nachweis führen, daß er außerſtande iſt, ſich aus eigener Kraft zu helfen, und das 
bonn der Imkerbund nicht. Ich ſehe mich außerſtande, für ein Geſuch um Unterſtützung 
2 in Berückſichtigung jo winziger Beiträge die eutſprechende Begründung zu finden. Ich 
möchte den ſehen, der dies Kunſtſtück fertigbrächte. 
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Nun wird mir vorgehalten, die Verbandskaſſen würden durch die Erhöhung des 
Beitrags auf 10 oder gar 15 Pfg. eine Belaſtung erfahren, die ſie nicht tragen könnten. 
2 Pfg. Beitrag ergeben auf 1000 Mitglieder 20 Mk., 10 Pfg. aber 


Das gebe ich zu. 


100 Mk. und 15 Pfg. 150 Mk. Ein Verein von 3000 Mitgliedern würde alſo eine 


Steigerung der Ausgaben von 60 Mk. auf 300 bezw. 450 Mk. zu erfahren haben. 


Ja, wenn wir ſo rechnen, dann werden wir aus den meiſten Verbänden die Erklärung 
hören, daß die Kaſſe die Belaſtung nicht tragen kann. Das muß und ſoll ſie auch gar 


nicht. Jedem Mitglied muß zum Bewußtſein gebracht werden, daß es für die Förderung 
allgemeiner Zwecke ein Opfer zu bringen hat, und das geſchieht in der Form, daß jedes 


Mitglied verpflichtet wird, neben ſeinem Vereinsbeitrage noch einen Beitrag für den 


Imkerbund zu entrichten, der gleichzeitig mit dem Vereinsbeitrage eingezogen wird. Der 
Mecklenburger Zentralverein erhebt zur Förderung allgemeiner Zwecke neben dem Beitrage 


für den Zentralverein von 3 ME. für je 10 Mitglieder von jedem Mitgliede einen Beitrag 
von 20 Pfg. Dieſer Beitrag iſt feſtgeſtellt worden in Hinſicht auf die Einführung eines 
beſonderen Beitrags für den Imkerbund, und der Beſchluß darüber iſt ohne irgend⸗ 
welchen Widerſpruch einſtimmig genehmigt worden. Ich bin der feſten Überzeugung, daß 
die weitaus größte Zahl des Imkerbundes zu einem jo geringen Opfer für denſelben jo- 


fort bereit ſein wird, wenn die Verbände in ihren Hauptverſammlungen unter eingehen⸗ 


der Begründung über die Notwendigkeit Klarheit geben. Nochmals: ein Viertelpfund 
Honig kann jeder Imker für das allgemeine Wohl zum Opfer bringen. 
Es gibt aber noch einen anderen Weg, auf welchem dem Imkerbund die nötigen 


Mittel mit Leichtigkeit zugeführt werden können, aber für dieſen fehlt es leider noch an der nötigen 


Einigkeit. Den Weg bietet uns der Verſicherungsverein des Imkerbundes. Wenn alle 
Mitglieder des Bundes dieſem beitreten wollten, dann würden die Eintrittsgelder 45000 Mk. 
und der Jahresbeitrag 30000 ME. ergeben, und wir könnten in kurzer Zeit den Gründungs⸗ 
ſtock auf die nach der Satzung beſtimmte Höhe bringen. Dann würde an uns die Frage 
über die Abänderung oder zeitweilige Aufhebung der Beitragszahlung herantreten, denn 
zur Deckung der Schäden iſt nur ein geringer Prozentſatz der Beiträge erforderlich. 
Dann könnten wir nach wie vor von jedem Mitglied 30 Pfg. erheben, und der von 
dieſen 30 Pfg. von dem Verſicherungsverein nicht in Anſpruch genommene Betrag könnte 
in die Kaſſe des Bundes fließen. Leider iſt aber die deutſche Imkerwelt für dieſen 
Vorſchlag noch nicht zu haben. 


Es bleibt uns aber die Aufgabe, auf dem einen oder dem anderen gangbaren 


Wege die Stärkung unſerer finanziellen Verhältniſſe zu erwirken, wenn der Imkerbund 
lebenskräftig bleiben und ſeine Aufgabe erfüllen ſoll. Der Imkerbund muß finanziell 
auf eigenen Füßen ſtehen, wenn er Macht und Anſehen gewinnen will! 

Es ſollte mich freuen, wenn meine Ausführungen Anlaß zu einer eingehenden 
Beſprechung der für das Gedeihen des Bundes ſo überaus wichtigen Angelegenheit 
geben ſollten. a i 


II. Internationaler Kongreß zur Unterdrückung der 
Derfälibung der Lebensmittel 


Leider weiſt die Nahrungsmittelgeſetzgebung 
vieler Länder noch ſehr bedeutende Mängel auf, 
und die Verſchiedenheit der Handhabung führt 
zu vielen Mißſtänden, die ſich beſonders bei 
Import und Export bemerkbar machen, denn 
die Anſchauungen über die Reinheit des Pro— 
dultes, ſowie über die Statthaftigkeit der ver— 
ſchiedenen Behandlungsweiſen, welche die Ware 
durchmachen kann, bevor ſie in die Hände des 
Konſumenten gelangt, ſind ſehr verſchieden. Die 
einzige Abhilfe wäre ein internationales Ab— 
kommen für die gleiche Beurteilung und Be— 
handlung der Nahrungs- und Genußmittel in 
allen Ländern. Dies Ziel zu erreichen, iſt die 
Geſellſchaft vom weißen Kreuz beſtrebt. Sie ſuchte 


der im Jahre 1908 in Genf abgehalten wurde, 


internationale Definitionen der wichtigſten Nah⸗ 


rungsmittel zu geben, im vergangenen Jahre 


ſollte über die Behandlungsweiſen verhandelt f 
werden, die man geſtatten dürfe, damit das 


zunächſt auf dem erſten internationalen Kongreß, 


Produkt im handelsüblichen Sinne als rein ans 
zuſehen ſei. Die Hygieniker ſollten dann darüber 


entſcheiden, ob vom geſundheitlichen Standpunkte 


aus gegen die verſchiedenen Forderungen der 
Juduſtrie keine Einwendungen zu erheben ſind. 


Sobald feſtſteht, was geſtattet iſt und was nicht, 


ſoll der nächſte Kongreß eine Vereinheitlichung 
der Analyſenmethoden für die Unterſuchung der 


Nahrungsmittel herbeizuführen ſuchen, denn nur 
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beit gleicher Arbeitsweiſe iſt auch eine gleiche 
Beurteilung möglich Endlich wird es Sache 
der Juriſten und Geſetzgeber ſein, den Beſchlüſſen 
der vorangegangenen Kongreſſe die Anerken— 
nungen der Regierungen und Behörden zu ver— 
ſchaffen und in allen Ländern eine gleiche inter— 
nationale Behandlung der Lebensmittel zu er— 
wirken. Daß für die Angelegenheit großes 
Intereſſe vorhanden iſt, beweiſt der überaus 
große Beſuch des vorjährigen Kongreſſes zu 
Paris, der über 1000 Beſucher aus allen Ländern 
vereinigte. 

Im Vorjahre war Honig definiert worden 
als der Stoff, den die Bienen erzeugen, indem 
ſie die von den lebenden Pflanzen aufgenommenen 
ſüßen Säfte umwandeln und in den Waben auf- 
ſpeichern. Nach den Ausführungen des Referenten 
Ronsſeray iſt dieſe Begriffsbeſtimmung nicht 
ſcharf genug, und er wünſcht eine Ergänzung, 
nämlich, daß die Waben ausſchließlich von den 
Bienen fabriziert ſein ſollen. Es werden näm⸗ 
lich häufig Waben aufgeſtellt, die nicht ausſchließ⸗ 
lich aus Wachs, ſondern aus Erdwachs oder 
raffiniertem Ozokerit hergeſtellt find und nicht 
geringe Mengen von Schwefelſäure einſchließen. 
Wohl bauen die Bienen in dieſe vorgearbeiteten 
Gerüſte ihre Waben ein, aber der in dieſen auf— 
geſpeicherte Honig kann leicht verdorben werden; 
auch iſt das dieſen Gerüſten entnommene Bienen- 
wachs nicht vollſtändig rein. Weiter führte 
der Referent aus, daß der Honig keiner Be⸗ 
handlungsweiſe unterworfen werden darf, außer 
einem gelinden Erwärmen — ohne Zuſatz irgend 
eines fremden Stoffes — um den Honig für 
einen Augenblick flüſſig zu machen, einesteils um 
ihn aus den Waben zu entfernen, anderſeits 
auch um ihn aus den großen Gefäßen, in welchen 
er transportiert oder importiert wird, in die 
kleineren Gefäße umzufüllen, in welchen er in 
den Handel kommt. Der Honig verträgt keinen 
Zuſatz von Fremdſtoffen und entledigt ſich mit 
der Zeit durch eine Fermentation ſtets der Sub- 
ſtanzen, die man ihm etwa beigefügt hat. Der 
einzige Stoff, den der Honig aufnehmen kann, 
iſt der Zuckerhonig; verwendet man Stärkezucker, 
ſo erhält man kein ſtabiles Produkt. Wird ein 
Honig mit Zuckerhonig, gleichviel in welchem 
Verhältnis, verſetzt, ſo kann dies nur geſtattet 
werden, wenn dies durch Deklaration aus— 
drücklich zur Kenntnis des Konſu menten 
gelangt. Zuſatz von Waſſer, Stärkezucker, 
Mehl, Stärke ſollte ſelbſt unter Kennzeichnung 
verboten ſein. Zum Schluß ſeiner Ausführungen 
ſpricht der Referent den Wunſch aus, daß die 
Analyſenmethoden zur Unterſcheidung von Bienen- 
honig und Zuckerhonig eingehend erforſcht werden 
ſollen, da die Anſicht der Chemiker hierüber ſehr 
verſchieden iſt. Während z. B. Alain Caillas ein 
Verfahren angibt, das ganz ſicher die Gegenwart 
von Zuckerhonig in Bienenhonig erkennen laſſen 
ſoll, iſt es nach Prof. Herzfel d ganz unmöglich, 
auf analytiſchem Wege künſtlichen und natür⸗ 
lichen Honig zu unterſcheiden. Da nach Anſicht 
des genannten Autors der Zuſatz von Zuckerhonig 
den Bienenhonig leichter verdaulich macht, 
empfiehlt er ſogar Gemenge aus ein Halb 
Honig und ein Halb künſtlichem Honig in den 
Handel zu bringen, einesteils wegen der größeren 
Verdaulichkeit, anderſeits um den Preis des 
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Honigs herabzuſetzen und dieſes Produkt auch 
den minder begüterten Klaſſen der Bevölkerung 
leicht zugänglich zu machen. Dr. Häenle-Straß⸗ 
burg behauptet, nach ſeinem Verfahren genau 
die Menge des dem Bienenhonig zugeſetzten 
Zuckerhonigs beſtimmen zu können. 

Nach einem vorliegenden Bericht des Imker— 
vereins Freiburg in Baden ſoll die Entnahme 
des Honigs erſt erfolgen dürfen, wenn er ent- 
ſprechend ausgereift, d. h. der größte Teil der 
Zellen einer Wabe vom Bienenvolke gedeckelt 
worden iſt. Abgeſehen von der elementaren 
Herkunft, der pflanzlichen Abſtammung und der 
Bodenbeſchaffenheit der Erzeugungsgegend, iſt 
die Beſchaffenheit des Honigs abhängig von der 
Art der Gewinnung und Behandlung. Der 
Gewinnungsart nach unterſcheidet man: Scheiben- 
honig, auch Wabenhonig genannt, Leckhonig, 
Schleuderhonig, ausgepreßten Honig, Seimhonig 
und Schmelzhonig. Als beſte Ware gelten ſorg⸗ 
fältig behandelte Scheiben-, Leck⸗ und Schleuder- 
honige von normalem Geruch und Geſchmack. 
Ausgepreßter Honig, Seimhonig und Schmelz— 
honig gelten im allgemeinen als minderwertig. 
Wabenzellenabſcheidungen der Bienenvölker, die 
durch das Füttern der Bienen mit Zuckerlöſungen 
oder anderen Stoffen als reinen Honig bewirkt 
werden, ſind in verkehrstechniſcher Hinſicht ledig— 
lich als honigähnliche Zubereitungen anzuſehen. 
Da nach dem derzeitigen Stand der chemiſchen 
Wiſſenſchaft ſich Honig auf chemiſchem Wege 
weſensgleich nicht herſtellen läßt, ſo ſind die 
bezüglichen Erzeugniſſe (Honigſirup, Zuckerſirup), 
auch wenn ſie hochgradige Beimengungen von 
Honig enthalten, immer nur honig⸗ähnliche Zu⸗ 
bereitungen. In dem Bericht werden ſodann die 
ſachlichen Fälſchungen beſprochen, die hervor⸗ 
gerufen werden durch Zuſatz von Waſſer, Saccha⸗ 
roſe, Invertzucker, Stärkezucker, Mellaſſe, honig⸗ 
ähnlichen Zubereitungen, Zucker- oder Honigjirup, 
Farb⸗ und Aromaſtoffen. Als Fälſchung anzu⸗ 
ſehen iſt auch das Entziehen von Stoffen, auch 
Farbſtoffen. Honige, die in Gährung überge— 
gangen, ſauer geworden ſind, Schimmelbildung 
aufweiſen, oder längere Zeit mit toten Bienen 
oder Teilen oder Ausflüſſen von ſolchen in Be— 
rührung waren oder mit Fremdkörpern, z. B. in 
Fäulnis übergegangener Brut vermengt ſind 
oder waren, find, auch wenn Klärverſuche vor— 
genommen worden ſind, vom Verkehr auszu— 
ſchließen Bezüglich der honigähnlichen Zube— 
reitungen wird der Wunſch ausgeſprochen, daß 
dieſe im Handelsverkehr keine auf Honig hin— 
weiſenden Namen führen dürfen ſollten, auch 
nicht Zuckerhonig, Kunſthonig. 

Auf Grund dieſer beiden längeren Aus— 
führungen wurde in der Sektiousſitzung be— 
ſchloſſen, die Genfer Definition durch folgenden Satz 
zu ergänzen: „Subſtanzen, die von Bienen, 
welche mit Zucker genährt wurden, erzeugt 
werden, dürfen nicht unter dem Namen 
Honig in den Handel kommen. In der 
Hauptverſammlung, der die Genehmigung der 
in den Sektionsſitzungen gefaßten Beſtimmungen 
vorbehalten war, wies der Vorſitzende, Prof. 
Bordas, darauf hin, daß in der Diskuſſion über 
die Frage der Zuckerfütterung nicht genügend 
Aufklärung gegeben wurde, und daher ein 
bindender Beſchluß nicht gefaßt werden könnte. 
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Praktiſche winke 
Von P. A. d > Eh. 

Starke Völker. Schwarmverhinderung: 5. Brutbeſchränkung nach Johanni 
Wer die Völker nach den bisherigen Winken auf mittels Abſperrgitter, um das Erbrüten von 
die Höhe der Entwicklung gebracht hat, muß nun Bienengeſchlechtern zu verhindern, die nicht mehr 
danach trachten, ſie während der Haupttracht auf zur Tracht kommen. Zur Befriedigung des Brut⸗ 
ihrer Höhe zu erhalten. Volkszerſplitterung durch triebes kommen 2—3 Kunſtwaben vor das Ab⸗ 
Schwärmerei während der ſchönſten Tracht ver⸗ ſperrgitter, dazu 4—5 Brutwaben mit junger Brut 
mindert die Erträge weſentlich und läßt ſie in und Königin. Alle anderen Waben kommen hinter 
manchen Völkern auf 0 herabſinken. Wegen der das Abſperrgitter. ö — 
Wichtigkeit dieſes Punktes ſollen die Mittel, durch 6. Das Zurückbringen der Schwärme, 
die das Schwärmen verhütet oder der Nachteil, die nicht erwünſcht ſind. Dabei gewährt das 
der durch unverhofftes Schwärmen entſtehen kann, Bienenſieb vortreffliche Dienſte. Die Schwarm⸗ 
abgewendet werden kann, noch einmal überſichtlich traube wird in den oberen Kaſten des Bienen⸗ 
zuſammengeſtellt werden. ſiebes geſchlagen und der Deckel aufgelegt. Nach⸗ 

1. Erweiterung der Wohnung. Dadurch, dem die Bienen ſich geſammelt, wird der Deckel 
daß die Bienen zu eng gehalten werden, entſteht heruntergelaſſen und der Schwarm in den unteren 
Ueberhitzung des Raumes, und dieſe erzeugt mit Kaſten gedrängt. Durch einen Stoß auf den 
der Zeit Unbehagen, das zur Erweckung des Erdboden erreicht man, daß alle Bienen in den 
Schwarmtriebes beiträgt. Das Volk muß ge⸗ unteren Kaſten fallen. Den oberen Kaſten mit 
nügend Raum haben. Das iſt nicht ſo gemeint, der Königin kann man abheben und an einen 
wie manche Imker es machen, die ſofort den verſteckten Platz tragen Die weiſelloſen Bienen 
ganzen Honigraum mit leeren Waben, Rähmchen fliegen bald wieder zurück Die gefangene Königin 
oder mit Kunſtwaben ausfüllen, ſondern der Raum kann man töten, wenn ſie alt iſt; eine junge kann 
muß dem Volke angemeſſen ſein Ein zu großer man, wenn man etwa ½ Pfund Bienen bei ihr 
Raum kann leicht Verkühlung der Brut im Ge⸗ läßt, als Reſervekönigin aufſtellen Hebt man 
folge haben. Darum iſt es nötig, die Frage zu den Deckel des Siebes auf die oberſten Nägel, 
ſtreifen: „Wann iſt eine Erweiterung des Raumes fo ſammelt fi) das Völkchen um die Königin zu 
geboten?“ Um den Zeitpunkt genau feſtzuſtellen, einer kleinen Traube, die man am Abend in 
laſſe ich mir die Frage von den Bienen beant- einen Reſervekaſten bringt. 1 
worten in folgender Weiſe: Ich hänge jedem Volke 7. Zurückbringen der Schwärme mit Königin, 
eine unfertige, vielleicht halbe Wabe ans Ende wenn dieſe noch gut iſt. Die Weiſelzellen werden 
des Lagers. Sie iſt alſo durch das Fenſter ſtets ausgeſchnitten. 2—3 bedeckelte Bruttafeln werden 
zu beobachten; es iſt die ſogenannte „Bauwabe“. entnommen und dafür Kunſtwaben eingehängt. 
Sind die Bienen ſoweit nach hinten gekommen, Den Schwarm läßt man abends wieder zulaufen. 
daß fie an dieſer Wabe zu bauen beginnen, dann Die Bruttafeln mit Weiſelzellen kann man evtl. 


iſt es Zeit, eine Kunſtwabe davorzuhängen. So- als Reſervevölkchen aufſtellen. 
fort laſſen die Bienen von der Bauwabe ab und ! 
beginnen ihre Arbeit an der Kunſtwabe. Sind Reſervevölker. Während der Schwarmzeit 


ſie nach einigen Tagen ſoweit vorgeſchritten, daß iſt es notwendig, daß man einige Reſervevölker 
ſie ihre Arbeit an der Bauwabe wieder aufnehmen, aufſtellt. Nach der Trachtzeit finden ſich in der 
ſo erhalten ſie abermals ihre Arbeit vor dieſer Regel weiſelloſe Völker, die durch Zuhängen eines 
angewieſen. In den allermeiſten Fällen genügt Reſervevolkes erhalten werden können. Solche 
dieſes Mittel, dem Erwachen des Schwarmtriebes Reſervevölker bilder man 5 


vorzubeugen. Ueber das 1. durch Aufſtellen von Teilſchwärmen, wie 

2. Mittel: Befriedigung des Bautriebes es oben angedeutet iſt, oder kleinen Nachſchwärmen, 
brauche ich kein Wort zu verlieren, weil oben 2. dadurch, daß man aus Schwarmvölkern 
gezeigt iſt, wie dieſem Triebe genügend Gelegen- die Bruttafeln mit den reifen Weiſelzellen ver⸗ 
heit zur Betätigung gegeben wird. wendet. In einen Reſervekaſten der letzten Art 


3. Erweiterung des Brutraumes bis hängt man eine leere Wabe vorn, eine Bruttafel 


Johanni (fünf Wochen vor Trachtſchluß), damit mit bedeckelter Brut und Weiſelzelle in die Mitte 7 
die Königin fleißig Eier abſetzen kann und die und eine Honigwabe hinten. Einige junge Bienen 
Bienen junge Brut zu ernähren haben. Aus⸗ von andern Bruttafeln fegt man dazu. Warme 
reichende Brutpflege läßt Schwarmgedanken nicht Verpackung iſt notwendig. Nach drei Tagen ge⸗ 
aufkommen. Zur Erweiterung des Brutraumes ſtattet man ihnen gegen Abend den erſten Ausflug. 
benutzt man die vor der Bauwabe ausgebauten Zuchtwahl: Man nimmt nur Schwärme an 
Kunſtwaben. von Völkern, die ſich durch gute Eigenſchaften 


4. Durch Entnahme von verdeckelten und gute Erträge auszeichnen Auch Reſervevölker 
Bruttafeln und Einfügen von leeren Waben bildet man nur aus Völkern dieſer Art. Völker 
oder Kunſtwaben an deren Stelle werden obige mit ſchlechter Königin, mit ſchlechten Eigenſchaften 
Ziele nicht nur in einfacher Weiſe erreicht, ſondern werden entweiſelt Ende Juni iſt die geeignete 
es wird auch eine Uebervölkerung an jungen Bienen, Zeit. Nach einigen Tagen werden die angeſetzten 
die weder bei der Brutpflege, noch bei der Bautätige wilden Weiſelzellen ausgeſchnitten; dafür wird 
keit ausreichende Beſchäftigung finden, verhindert eine Weiſelzelle aus einem guten Volke eingeſetzt. 


i 
Aleber Honigtau wurde in der britiſchen 
Bienenzüchter⸗Vereinigung eingehend verhandelt. 
Man kam zu dem Ergebnis, zwei Honigtau— 
arten unterſcheiden zu müſſen, Honigtau erzeugt 
durch Pflanzenläuſe und Honigtau als Aus⸗ 
ſcheidung der Blätter. Die Inſekten, welche die 
Blätter angreifen, verdauen nur einen Teil der 
aufgeſogenen Säfte, den größten Teil ſcheiden ſie 
in zähen Tropfen wieder aus Die Ausſcheidung 
aus den Blättern erfolgt in kleinen Tropfen auf 
der Unterſeite der Blätter. Die Tropfen fallen 
von einem Blatt auf das andere. Dieſe beiden 
Honigtauarten unterſcheiden ſich in mancher Be⸗ 
ziehung. Der Honigtau aus den Blättern bildet 
ſich in feuchtwarmen Nächten, der Honigtau der 
Inſekten aber nur während des Tages. Je 
heißer der Tag, deſto größer iſt die erzeugte 
Menge, namentlich in der Mittagszeit. Auch in 
der Zuſammenſetzung der Honigtauarten beſteht 
ein Unterſchied. Der Nektar beſteht aus Rohr⸗ 
zucker und Traubenzucker Der Bang 
enthält daneben noch eine große Menge Dertrin, 
Gummi und andere Zuckerarten, z. B. Mannit, 
das beſonders in der Eſche in Menge vorhanden 
iſt. Der Honigtauhonig aus den Ausſcheidungen 
der Blätter gleicht dem Blütennektar. Der Blüten⸗ 
honig polariſiert nach links, der Honigtau iſt 
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rechtsdrehend und daher war die Anſicht ent⸗ 


ſtanden, daß alle nach rechts drehenden Honige 
gefälſcht ſeien. Man weiß jetzt aber, daß es auch 
rechtsdrehende Honige gibt, z. B. Tannenhonig. 
Wenn man nun Honigtauhonig aus Blättern und 
Tannenhonig der Dialyſe nach Haenle unterzieht, 
dann findet eine Rückdrehung nach links ftatt, 
während der von Inſekten erzeugte Honigtau⸗ 
honig rechtsdrehend bleibt. 


Die Befruchtung einer Königin im ge⸗ 
ſchloſſenen Raum hat ein franzöſiſcher Imker, 
Mercier, beobachtet und wird über den merk 
würdigen Vorgang in der Revue Eclectique 
d' Apieulture“ folgendes berichtet: M. fand in 
einem Volke, das eben geſchwärmt hatte, eine 
eben erſt aus der Zelle entſchlüpfte Königin. Er 
fand noch mehrere Königinzellen, die aber ſämt⸗ 
lich noch unberührt waren. Eine zweite Unter⸗ 
ſuchung hatte dasſelbe Ergebnis. Er ſetzte die 
junge Königin in einen mit Glasſcheiben ver⸗ 
4 jehenen Käfig und kam auf den Einfall, ihr zur 
Geſellſchaft einige Drohnen beizugeben. In dem⸗ 
ſelben Augenblick erfolgte die Befruchtung der 
Königin in Gegenwart von zwei Zeugen. 
wollte ſeine Beobachtung bis zum Schluſſe ver⸗ 
folgen, zerſtörte daher alle Königinzellen, welche 
noch in dem betr. Stocke vorhanden waren, und 
nachdem er ſich überzeugt hatte, daß der Stock 


Aus der Theorie. Die Flugbewegung 
der Biene wird dadurch bedeutend verſtärkt, 
daß ſie imſtande iſt, das auf der Körperſeite be⸗ 
findliche Flügelpaar miteinander zu verbinden. 
Der vordere Seitenrand des Hinterflügels iſt mit 

einer Reihe Häkchen beſetzt, die in ihrer Anein⸗ 
anderreihung einem Korkzieher ähnlich ſehen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


— 


eltteilen. 


vollſtändig weiſellos war, ſetzte er die junge 
Königin dem Volke zu und ſah nun, daß die 
Bienen ſie von den bei der Befruchtung zurück— 
gebliebenen männlichen Geſchlechtsteilen befreiten. 
Acht Tage nachher unterjuchte er den Stock und 
fand Eier in beträchtlicher Zahl in Arbeitszellen. 

Ich habe nicht geglaubt, daß die Sache ſo 
einfach wäre. Hier wurde in einem Glasbehälter 
erreicht, was die Amerikaner auf den verſchie⸗ 
denſten Wegen bisher mit wenig Erfolg verſucht 
haben: die Befruchtung der Königin in einer 
großen Drahtzelle. 


Findet man in einer Weiſelzelle mehr als 
ein Ei, ſo kann man ſicher ſein, daß dieſe von 
einer Arbeitsbiene herſtammen; findet man da- 
gegen ein halbes bis ein Dutzend Eier in einer 
Weiſelzelle, von denen einige eingetrocknet er- 
ſcheinen, ſo ſind ſie von einer unbefruchteten 
Königin gelegt worden. 

The British Bee Journal. 


Einen Dollar (4.25 ) beträgt der jährliche 
Beitrag der Staats⸗Bienenzucht⸗Geſellſchaft und 
der Vereinigung amerkaniſcher Bienenzüchter. 
Das iſt ſehr billig, urteilt The British Bee 
Journal. — Zwei Pfennige jährlich zahlt jedes 
Mitglied des Deutſchen Imkerbundes jährlich an 
Beitrag. Das iſt noch viel billiger. Aber die 
Folgen dieſer Billigkeit ſpüren wir an allen Ecken 
und Enden. 


Erwerb bienenwirtſchaftlicher Kenntniſſe 
Ein hervorragender amerikaniſcher Schriftſteller 
erzählt über den Erwerb feiner Kenntniſſe in der 
Bienenzucht folgendes: Ich habe allerlei Kleinig⸗ 
keiten geſammelt, hier und da, durch manche 
Jahre. [Die Aufzeichnung jeder kleinen Notiz, 
welche mir Vorteil zu bieten ſchien und welche 
ich in Verbindung mit meinen eignen Erfahrungen 
verwerten konnte, war für mich von Erfolg. In 
der Tat gibt es ſchwerlich einen bienenwirtſchaft— 
lichen Schriftſteller der Vergangenheit, von dem 
ich keine Aufklärung genommen habe. Es ſind 
Einzelheiten aus der Vergangenheit, ausgegangen 
von Tauſenden, welche in gemeinſamem Streben 
gearbeitet haben, die ſich jetzt zu einer großen 
Fülle angeſammelt haben. Ich glaube, ich habe 
noch niemals ein Buch oder eine Nummer einer 
Bienenzeitung geleſen, welche nicht einzelne kleine 
Bemerkungen, Anſichten, Belehrungen enthielten, 
die den Preis, den man für das Produkt zahlte, 
wohl wert waren. Nur der Bienenzüchter, 
welcher immer lernt, bleibt auf dem Wege des 
Fortſchritts. Der Mann, welcher meint, ſchon 
allweiſe zu ſein, veraltet und verknöchert. 

a The British Bee Journal. 


Vermiſchtes. 


Der hintere Rand des Vorderflügels iſt gefalzt 
und bildet eine Rinne oder Mulde, in welche 
ſich die Häkchen des Hinterflügels legen, ſobald 
die Biene ſich zum Fluge vorbereitet und den 
Vorderflügel ausbreitet. So entſteht eine Ver- 
bindung beider Flügel, und dadurch bildet ſich 
auf beiden Seiten eine breitere Flügelfläche, die 


jest geeignet iſt, kräftig gegen die Luft zu ſchlagen 
un 
Fluge wie auch zum Tragen ihres Körpers in 
der Luft gibt, wenn ſie mit Honig oder Pollen 
beladen zum Stock heimkehrt. W. 


Eingeflogene Bienen, das ſind die 
älteren Trachtbienen, orientieren ſich nicht beim 
jedesmaligen Abflug, ſondern fliegen vom Flug⸗ 
loch aus direkt ins Freie, dagegen tun es die 
jungen Bienen und die Räuber. Es iſt nun oft 
von Wichtigkeit, feſtzuſtellen, ob die ſich orien⸗ 
tierenden Bienen junge oder Raubbienen ſind, 
und da heißt es, ſcharf beobachten, um die Er⸗ 
kennungsmerkmale feſtzuſtellen; denn wenn man 
weiß, daß es junge Bienen ſind, die ihr Vorſpiel 
halten, ſo weiß man auch, daß vor drei bis vier 
Wochen die 
über Winter nicht verloren gegangen iſt. Es 
bedarf dann alſo keiner näheren Unterſuchung. 
Hat man die ſich orientierenden Bienen dagegen 
als Räuber erkannt, ſo kann man ſofort Gegen⸗ 
maßregeln ergreifen und die Räuberei im Keime 
unterdrücken, was von großer Wichtigkeit iſt. Die 
Unterſcheidungsmerkmale ſind folgende: Das 
Haarkleid der jungen Bienen iſt zarter, etwas 
heller und wolliger als das der älteren, ihre 
Bewegungen ſind leichter; beim Anflug ſucht ſie 
keine Schleichwege auf, ſondern ſie läßt ſich erſt 
auf dem Flugbrett nieder, beginnt in behaglicher 
Ruhe zu fächeln und ſpaziert nachher gemächlich 
ins Flugloch. Dagegen ſind die älteren Bienen 
dunkler gefärbt, oft erſcheinen die Räuber glänzend 
ſchwarz, ſie fliegen unſtet vor dem Flugloch um⸗ 
her, eine unbewachte Stelle ſuchend und ſchlüpfen 
dann raſch ein. Orientiert ſich die Raubbiene 
beim Anfluge, ſo iſt ihr Hinterleib geſenkt, ihre 
mit Honig gefüllte Blaſe zieht denſelben nach 
unten. So zeigt auch ſchon das Gebaren der 
ſich am Flugloch orientierenden Biene an, ob 
man es mit jungen oder Räubern zu tun hat. 
Die letzteren orientieren ſich aus dem Grunde, 
weil ſie in Kürze wiederzukehren gedenken, um ihr 
Raubhandwerk fortzuſetzen. W. 


„Wirtſchafte nur mit ſtarken Völkern“ iſt 
eine allgemein bekannte und unbeſtrittene zu⸗ 
treffende Imkerregel. Allein der Begriff des 
Wirtſchaftens mit ſtarken Völkern iſt zu eng be⸗ 
grenzt und es muß notwendig heißen: „Starke 
Völker zur rechten Zeit,“ d. h. die Völker 
müſſen ſchon dann ſtark und leiſtungsfähig ſein, 
wenn nur erſt die Volltracht beginnt. Geht 
B. eine Woche der Volltrachtszeit vorüber, ehe 
ſich die Stöcke im Zuſtande vollſter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit befinden, ſo iſt dadurch ſchon viel ver⸗ 
loren, und der Honigertrag wird dadurch be— 
deutend geſchmälert. Es muß daher jedes Imkers 
Aufgabe ſein, durch die bekannten Mittel ſeine 
Völker bis zum Beginn der Volltracht auf 
die rechte Höhe zu bringen. Dazu gehört aber 
ferner, daß er die Trachtverhältniſſe ſeiner Gegend 
auch genau kennt und weiß, wann bei ihm die 
Volltracht ihren Anfang nimmt. Das ſagen ihm 
ſeine Bienen einesteils ſelbſt durch ihr Verhalten 
vor den Fluglöchern, andernteils aber ſucht er es 
durch fleißige Umſchau in ſeiner Umgebung und 
durch Beobachtung über das Aufblühen der 


Pflanzen feſtzuſtellen. W 


der Biene die Kraft zum beſchleunigten 


önigin noch vorhanden war und 


Wütel nicht gegen die Drohnen. Gewiß! ; 


man kann ſich, wenn es ſich allein um die Be- 


fruchtung der jungen Königinnen handelte, ſehr 


wohl auf die Drohnen der Nachbarſtände ver⸗ 


laſſen, wie von Berlepſch es tat, und wie dieſer 


jede Drohne aus ſeinen Stöcken verbannen. Die 
Befruchtung der Königinnen iſt nun aber nicht 
der alleinige Zweck der Drohnen, ſondern der 
Inſtinkt der Bienen erheiſcht gebieteriſch das Vor⸗ 
handenſein von etwas Drohnenwerk im Brut⸗ 
raum, worin ſie Drohnenbrut haben und dieſe 
pflegen und großziehen wollen. Der Drohnentrieb 
eines Bienenvolkes will und muß Befriedigung 
finden, und findet es dazu keine Gelegenheit, ſo 
befindet es ſich in einem unnatürlichen Zuſtande, 
welcher es an ſeinem fröhlichen Gedeihen hindert 
und ſeine Leiſtungsfähigkeit ſchmälert. Der 
Umſtand, daß die Bienen, wenn man ihnen den 
Willen läßt, eine ſo ungeheure Zahl von Drohnen 
erziehen, ſollte uns doch ein deutlicher Fingerzeig 
von der Zugehörigkeit von Drohnen zum Bienen⸗ 
ſtaat ſein und uns warnen, der Natur der Biene 
entgegenzuarbeiten. W. 


Ablenken der Naubbienen. Bei der vorigen 
Herbſtreviſion wurde ich bei meinen Arbeiten fort⸗ 
während von Raubbienen ſtark beläſtigt. Ein 
Nachſchwarmvolk zeichnete ſich dabei ganz be⸗ 
ſonders aus. Kaum hatte ich einige Waben 
herausgenommen, ſo befand ſich beſagtes Volk 


ſchon in lebhafter Erregung; es entwickelte einen 


Flug, wie in der beſten Trachtzeit. — Da die 
Waben im Honigraume meiſt nur noch ſchwach 
mit Bienen beſetzt waren, mir außerdem mein 
Abkehrkaſten gute Dienſte leiſtete, ſo ging die 
Arbeit, wenn auch mit Unterbrechungen, gewöhn⸗ 
lich ſchnell von ſtatten, ſo daß die Räuber weiter 
keinen Schaden anrichten konnten. Eines Tages 
aber dehnten ſich die Arbeiten an einem Stocke 
infolge unvorhergeſehener Umſtände etwas länger 
aus. Ich war bald ſo ſtark von Bienen um⸗ 
ſchwärmt, daß ich mir kaum zu helfen wußte. 


Ich nahm daher den Wabenbock und trug ihn 


ſchnell an einen abgelegenen Ort. Als ich aber 
zurückkehrte, war meine Arbeitsſtelle vollſtändig 
mit Bienen bedeckt. 
waren mit ganzen ſchwarzen Klumpen beſetzt. 


Wabenzange und Feder 


Jeder dunkle Punkt, ſogar das Schlüſſelloch 


wurde von den Bienen aufs Korn genommen. 
Aber ſchon nach einigen Minuten warfen ſich die 
Räuber, da hier nichts zu finden war, auf die 
Fluglöcher der beſetzten Wohnungen. Mir wurde 
bange um meine Völker. 


auf den Wabenkaſten. Schnell entnahm ich dem⸗ 


Da fiel mein Blick 


ſelben einige leere Waben und ſtellte ſie vor das 


Bienenhaus. Das half! | 
die Räuber über die Waben her, jo daß jelbige 


Mit Ungeſtüm fielen 


innerhalb einiger Sekunden dicht mit Bienen 


bedeckt waren. 8 0 
Stöcken abgelenkt. Da hier aber keine Beute zu 


machen war, verzogen ſie ſich bald, und ſchon 
nach kurzer Zeit herrſchte wieder Ruhe auf dem 


Stande. 


Klobouk b. Brünn. M. Odſtreil. 


Ich hatte die Räuber von den 
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übt das Heſicht! Daß es nicht immer 
ungefhr iſt, die Bienen, ohne das Geſicht zu 


ſchützen, zu behandeln, zeigt ein Fall, der ſich in 
Axien, Kreis Torgau, zutrug. Ein dortiger eifriger 
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Inter, Wilh. Birke, fütterte im September v. J. 


ſeine Bienen Als er eines Abends zu dieſem 
Zwecke einen Kaſten öffnete, flog ihm eine Biene 


an ein Auge und ſtach ihn in die Pupille. Trotz 
ſofortiger ärztlicher Behandlung und mehrwöchent— 
lichem Aufenthalt in einer Augenklinik in Halle 
hat der Bedauernswerte das Sehvermögen auf 
dieſem Auge total verloren. Wenn es auch nicht 
gerade angenehm iſt, in der warmen Jahreszeit 
unter einer Kappe zu ſchwitzen, ſo möge doch 
dieſer Fall zur größten Vorſicht mahnen! Einen 
Schleier halte ich für die praktiſchſte Schutz⸗ 
vorrichtung. 


Aeberwinterung auf Fichtenhonig. Meine 
Völker ſind, trotzdem ſie faſt nur auf Fichten⸗ 
honig ſaßen, gut aus dem Winter gekommen. 
Die Zehrung aber war, wie nachſtehende Tabelle 


zeigt, eine recht verſchiedene. Es wogen: 
Volk am 1. Oktober am 1. April 
1 15,350 kg 9,650 Kg 
2 16,650 „ 12,200 „ 
3 16,150 „ 11,250 „ 
4 17,250 „ 11,250 „ 
5 15,600 „ 10,000 „ 
6 16,250 „ 6,650 „ 
7 15,550 „ 9,500 „ 


Kl.⸗Volderberg (Tirol). Joh. Mairhofer. 
Daß bei den Völkern trotz des Fichtenhonigs 
die Ruhr nicht ausgebrochen iſt, beruht darauf, 
daß der vergangene Winter wiederholt Gelegen- 
heit zu Ausflügen bot. Von einem zweiten der⸗ 
artigen Verſuch aber raten wir entſchieden ab, 
denn er könnte recht leicht namhafte Verluſte zur 
Folge haben. Welche Urſachen für die großen 
Unterſchiede in der Zehrung (Volk 2 4,450 kg, 
Volk 6 dagegen 9,600 kg) in Frage kommen, 

entzieht ſich leider unſerer Beurteilung. 

8 Die Red. 


Das Alter des Strohkorbes. Bis jetzt iſt 
es noch nicht gelungen, feſtzuſtellen, ſeit wann 
ungefähr der Strohkorb als Bienenwohnung dient, 
obgleich dieſer Frage ein kulturgeſchichtliches 
Intereſſe zukommt. Schon Heſiodos gibt um 
770 v. Chr. an, daß damals „gewölbte Honig- 
körbe“ in Griechenland verwendet wurden, aber 
es ſind zweifellos Weidenkörbe geweſen, wie ſie 
auf der Balkanhalbinſel teilweiſe jetzt noch ge- 
braucht werden. Der Weidenkorb als Bienen- 
ſtock ſtammt wohl aus dem Orient, während die 
1 8 des Strohkorbes wahrſcheinlich in den 
Ländern mit kaltem Winter zu ſuchen iſt. Als 
die erſte geſchichtliche Quelle über die Verwendung 
von Bienenkörben in Deutſchland darf eine Stelle 
des alten bayriſchen Geſetzes angeſprochen werden. 
In ſeinem aus dem Eude des 7. Jahrhunderts 
ſtammenden Teile wird außer Holz und Rinde 
die Weide als Material zur Bienenwohnung 
aufgeführt Aus Weide ſind ſicherlich Körbe ge- 
macht worden. Im 14. Jahrhundert ſpricht der 


Regensburger Domherr Konrad v. Meyenberg in 
ſeinem „Buch der Natur von einem „vaß“ als 
Bienenwohnung. Der Strohkorb wird aber wegen 
ſeiner Form in manchen Gegenden heute noch 


g „Faß“ genannt. 


Aus dem 14. Jahrhundert er- 
langen wir übrigens ſichere Kunde vom Stroh- 
korb durch die Zeidlerfigur in Feucht bei Nürn⸗ 


A 


berg. Auch in einem Straßburger Drucke von 
1486 finden ſich deutliche Abbildungen von Stroh— 
körben. Ferner iſt in dem lateiniſchen Bienen— 
büchlein, das Georg Piktorius von Willingen 
(Baden) im Jahre 1563 herausgegeben hat, von 
Körben die Rede. Wenn auch nicht ausdrücklich 
geſagt wird, daß es Strohkörbe waren, ſo iſt 
doch nicht leicht ein anderes Korbmaterial an- 
zunehmen, da jede Kunde darüber fehlt, daß 
auf dem Schwarzwald oder im Elſaß, wo Pik— 
torius Gerichtsarzt war, andere Körbe in Ge— 
brauch geweſen ſeien als ſolche, die in einer 
ſpäteren, verbürgten Zeit dort allgemeine Geltung 
hatten. Das bienenwirtſchaftliche Wahrzeichen 
des Schwarzwaldes war bis vor einigen Jahr⸗ 


zehnten der mehr breite als hohe, faßförmige 
Strohkorb. R. 
Ueber die Stellung der Zellen. In Nr. 4, 


Seite 53—55 befindet ſich ein Artikel über ſalſches 
und richtiges Einlöten der Kunſtwaben, in welchem 
der Verfaſſer von der Annahme ausgeht, daß 
die Zellen beim Naturbau ſtets mit einer Spitze 
nach unten zeigen. Da ich ſchon vor einigen 
Jahren in irgend einer Zeitſchrift auf dieſelbe 
Meinung geſtoßen bin, fühlte ich mich veranlaßt, 
der Sache etwas mehr auf den Grund zu gehen. 
Dabei bin ich zu dem Reſultat gekommen, daß 
die Bienen in Bezug auf Stellung des Sechseckes 
keine beſtimmte Regel einhalten. 

Bringt man einen Schwarm in eine leere 
Wohnung ohne irgend welchen Vorbau, ſo findet 
man, daß die Bienen zuweilen auch Waben auf- 
führen, bei welchen die Zellen nach unten mit 
einer horizontalen Seite abſchließen. 

L⸗hafen a. Rh. K. Fetterrol. 

Die Ausführungen des Herrn Reißmann, 
Jahrgang 1906, Seite 1-3, haben mich veranlaßt, 
dem Wabenbau im Laufe der letzten Jahre meine 
beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. Ich habe 
während dieſer Zeit eine ganze Anzahl von Waben— 
zäpfchen und größeren Wabenſtückchen geſammelt, 
welche ich von der Innenſeite des Fenſters los— 
löſte, alſo ohne jede Vorzeichnung von den Bienen 
hergeſtellt waren. Bei verſchiedenen dieſer An- 
fänge ſchließen die Sechsecke unten mit einer 
wagerecht liegenden Seite ab. Dieſe Stellung 
habe ich nicht nur beim Bienenzellenbau, ſondern 
auch beim Drohnenwachs gefunden. 

Während meiner langjährigen Imkertätigkeit 
habe ich auch Gelegenheit gehabt, auf anderen 
Ständen dieſelbe Beobachtung zu machen. Beim 
be von Stabilbauwohnungen fand ich 
z. B. bis auf 1m lange Waben, bei welchen im 
oberen Teil die Sechsecke unten mit Querbalken 
verſehen waren. Dann folgten Zellen mit der 
Spitze nach unten gerichtet, und weiter unten 
waren die Sechsecke wie oben wieder unten mit 
Querboden verſehen. 

Hieraus dürfte hervorgehen, daß es den Bienen 
ganz gleichgültig iſt, welche Stellung die Sechsecke 
auf den Kunſtwaben einnehmen. 

Lichtenwalde, Bez. Breslau. W. Taiber. 

Gebt den Kindern Honig! Nicht als Bienen⸗ 
züchter, ſondern als Menſchenfreund möchte ich 
nachſtehenden Fall in möglichſt weiten Kreiſen 
veröffentlicht wiſſen: In meiner Nähe wohnt eine 
Arbeiterin der hieſigen Zigarrenfabrik, deren zwei— 


jähriges Mädchen ſeit etwa dreiviertel Jahren an 


Darmkatarrh litt und infolgedeſſen zu einem 
elenden Skelett abgemagert war. 
Kunſt war an dem zarten Weſen vergeblich, es 
ſchien, daß bloß der Tod imſtande ſei, deſſen 
Leiden ein Ende zu machen. Schließlich riet man 
der Mutter, dem Kinde Milch mit Honig zu geben. 
Dadurch wurde der Fall auch mir bekannt, weil 
man den Honig bei mir genommen hatte. Als 
die Mutter etwa das dritte Mal um ein Glas 
Honig zu mir kam, erkundigte ich mich teilnahms⸗ 
voll nach dem Befinden des Kindes. „Ach, Sie 
glauben nicht,“ ſo lautete die Antwort, „wie raſch 
das Kind jetzt zunimmt, ſeit es täglich dreimal 
ein Glas warmer Milch mit Honig erhält! Ge⸗ 
ſund iſt es ja ſchon, nur kräftiger muß es erſt 


noch werden, dann bringe ich es her, damit Sie 


ſelbſt es ſehen können.“ Einige Wochen ſpäter 
brachte mir die Frau das bildſchöne Kindlein: 
Es war zart wie ein Engel, hatte leicht gerötete 
Wangen und machte den Eindruck, als wäre es 
nie krank geweſen. Es darf jetzt auch ſchon andere 
Sachen eſſen, aber Milch und Honig gibt ihm 
die Mutter noch immer in gewohnter Weiſe, und 
begierig greift das Kind darnach, ein Zeichen, daß 
ihm dieſe Nahrung beſonders wohl bekommt. 
Möchten doch dieſe einfachen und natürlichen 
Gottesgaben den Kindern mehr verabfolgt werden, 
als es heutzutage in vielen Familien gebräuchlich 
iſt; ſie wären ihnen entſchieden zuträglicher als 
Kaffee, Tee, Zuckerwerk und dergleichen nerven⸗ 
reizende und verdauungsſtörende Stoffe. C. Sch. 


Alte und neue Schule. Immer und immer 
wieder kann man die Behauptung leſen, daß die 
ſogenannte „alte Schule“ gelehrt habe, alle 
Bienen könnten zu jeder Zeit alle Arbeiten im 
Stocke verrichten. Dies trifft aber keineswegs zu; 
denn Freiherr von Berlepſch ſchreibt in ſeinem 
klaſſiſchen Lehrbuche, 3. Aufl., S. 173: „Daß die 
jüngeren Bienen die Arbeiten innerhalb des 
Stockes, die älteren Bienen die Arbeiten außer⸗ 
halb desſelben verrichten, haben die italieniſchen 
Bienen evident erwieſen, obwohl es Dzierzon 
(Bztg. 1845, S. 111) bereits weit früher wußte.“ 

Die Frage: „Können aber nicht wenigſtens, 
wenn es auch in der Regel nicht geſchieht, im 
Falle der Not die alten Bienen die regelmäßigen 
Arbeiten der jungen verrichten?“ beantwortet 
von Berlepſch mit: „Ja.“ 

Die andere Frage: „Können aber auch die 
jungen Bienen, wenn bei Abweſenheit aller alten 
die Not es erfordert, früher als ſie es nach 
naturgemäßer Regel tun, ausfliegen und 
Honig, Waſſer, Pollen und Kitt ſammeln?“ be⸗ 
antwortet von Berlepſch mit: „Nein, ſie können 
es nicht, wie ich im Jahre 1865 feſtgeſtellt W 


Berfiherungsverein des Deutſchen Imker- 
bundes. Aus dem Geſchäftsbericht genannten 
Vereins für 1909 teilen wir unſern Leſern Nach- 
ſtehendes mit: 


Verantwortlich für die Redaktion 


Alle ärztliche 


ehren. 


trotz verſchiedener Abſchreibungen, der Ausloſung 
von 17 Stück Anteilſcheinen in Höhe von 4400 4 
und der Zuführung von 1594,47 , zum Rück⸗ 
lageſtock, der nunmehr eine Höhe von 11594,47 4 
erreicht hat, doch noch ein Ueberſchuß von 921,414, 


der ebenfalls letzterem zugeführt wurde. 


Wir danken dem Vorſtand des Verſicherungs⸗ 
vereins für ſeine Tätigkeit und wünſchen dem 
genannten Verein auch fernerhin eine recht er⸗ 
freuliche Entwicklung. Die Red. 


Die Beerdigung des Altmeiſters der Bienen⸗ 
zucht, Wilhelm Auguſt Günthers, gab einen 
erhebenden Beweis dafür, welch hoher Wert⸗ 
ſchätzung ſich derſelbe nicht nur in Bienenzüchter⸗ 
kreiſen, ſondern auch in ſeiner Gemeinde erfreute. 
In trefflichen Worten dankte der Ortsgeiſtliche 
dem Heimgegangenen für all die Werke gemein⸗ 
nütziger Tätigkeit, durch die der Name „Schulze 
Günther“ unauslöſchlich mit der Geſchichte des 
Ortes Gispersleben verbunden ſei. Was der 
Entſchlafene aber den Bienenzüchtern war, deſſen 
gedachte in herzlicher Weiſe der Vorſitzende des 
Hauptvereins der Provinz Sachſen, Herr Pfarrer 
Schulze, Flemmingen, während Herr Pfütſch, 
Hochheim, ihm im Namen des Erfurter Bienen⸗ 
züchtervereins, deſſen langjähriger Vorſitzender der 
Verſtorbene war, warme Worte der Anerkennung 
und des Dankes in die ſtille Gruft nachrief. 

Ja, auch wir ſind der Ueberzeugung, daß der 
Name Günther unvergeſſen bleiben wird, ſo⸗ 
lange deutſche Imker ihre le > Nr 

ie Red. 


Die Honigſirma Michels & Co. (Inhaber 
Heskamp und Michels) in Berlin hatte gegen das 
Urteil des Schöffengerichts, worüber wir in 
unſerer Nr. 1, S. 16 berichteten, Berufung ein⸗ 
gelegt, die am 15. April vor dem Landgericht I 
zu Berlin zur Verhandlung kam. 


Der Firma konnte keine Fälſchung innerhalb 
ihres Betriebes nachgewieſen werden. Auf Grund 


der Beweisaufnahme erachtete aber das Gericht 


als feſtgeſtellt, daß objektiv eine Verfälſchung des 
beanſtandeten Honigs vorliege und daß durch 
Verkauf desſelben das Publikum getäuſcht worden 
ſei. Hierfür aber ſei die Firma nach $ 10, Ab- 
ſatz 2 des Nahrungsmittelgeſetzes verant vortlich. 
Das Gericht hielt daher die vom Schöffengericht 
feſtgeſetzte Strafe von 1500 Mk. für 3 
angemeſſen und erkannte auf koſtenpflichtige Ver⸗ 
werfung der Berufung. 

Gegen dieſes Urteil wurde nunmehr von der 
Firma Einſpruch beim Kammergericht erhoben 
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Gemäß $ 18 des Urheber Geſetzes ift der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geitattet, jedoch nur 


1910. 


mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Am 4. Juni verſchied ſanft, ohne vorhergehende ernſtliche Erkrankung der 


Hauptlehrer a. D. Georg Lehzen 
im Alter von faſt 76 Jahren. 


Mit ihm iſt wieder einer von denen, die ihre ganze Kraft für Hebung und 
Förderung der Bienenzucht eingeſetzt haben und jahrelang an der Spitze der 
deutſchen Imker ſtanden, abgerufen worden. 


Durch die Bande der Freundſchaft mit den namhafteſten Imkern des In- und 
Auslandes verknüpft, wird man ſeines Heimganges hier wie dort mit tiefer Weh— 
mut gedenken. In Liebe und Dankbarkeit aber wird man ſich jederzeit ſeiner 
reichgeſegneten Tätigkeit erinnern. 


Auch wir rufen dem lieben Heimgegangenen ein herzliches „Ruhe ſanft“ in 
die ſtille Gruft nach. Die Redaktion. 


Eine Biographie und ein Bild des Entſchlafenen finden ſich in Nr. 1 vom Jahre 1909 
unſerer Zeitung. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 

Die bereits im vorigen Hefte erwähnte ungünſtige Witterung zu Ende April und 
Anfang Mai hat den Völkern weit mehr geſchadet, als damals angenommen wurde. 
Durch den raſchen Abgang vieler Flugbienen gab es faſt plötzlich einen ſo erheblichen 
Rückſchlag in der Volksvermehrung, daß ſelbſt gute Stöcke die Honigräume nur noch 
ſpärlich beſetzten. So war es denn nicht zu verwundern, daß die erſte it im 
ganzen hinter den Erwartungen zurückgeblieben iſt, obgleich die heißen Tage anfangs 
Juni eine Menge neuer Trachtquellen erſchloſſen hatten. 
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Nun erſcheint es ja ſehr begreiflich, daß bei magerer Ausbeute manche Imker mehr 
als ſonſt geneigt ſind, den Bienen nur knappe Vorräte zu laſſen, ſogar dieſe wieder⸗ 
holt anzugreifen. Wenn dann aber im Juli und Auguſt faſt nichts eingetragen werden 
kann, ſtellen ſich oft ſchlimme Folgen ein. „Das fortgeſetzte Melken der Stöcke“, ſagt 
Reidenbach, „führt zu keinem guten Ziele. Man denke doch an die alten Korbbienen⸗ 
züchter, die den Sommer über den Völkern in der Regel ſämtlichen eingetragenen Honig 
ließen. Sie hatten alsdann im Herbſt nicht allein honigſchwere, ſondern auch volkreiche 
Stöcke und legten dadurch den Grund zu einer dauerhaften Bienenzucht.“ Jedenfalls 
können uns die Alten in dem einen Punkt zum Vorbild dienen, daß man die Völker 
nicht zu ſehr ſchröpfen darf. Es gibt überhaupt keinen Zweig der Landwirtſchaft, der 
den Raubbau vertragen könnte. 

Aus den unvermutet zur kritiſchen Zeit eingetretenen Volksverluſten läßt ſich auch 
der diesjährige große Mangel an Schwärmen erklären. Wenigſtens in vielen ſüddeutſchen 
Bezirken iſt der Schwarmtrieb noch ſelten ſo ſehr darnieder gelegen. Obwohl man es 
in Gegenden ohne Sommertracht nur begrüßen kann, wenn nicht zu viele Schwärme 
fallen, hat das faſt gänzliche Ausbleiben derſelben auch wieder ſeine Bedenken; denn es 
werden dann, abgeſehen von den vereinzelten Fällen der Selbſtumweiſelung, auf ein⸗ 
fachen Ständen häufig gar keine jungen Königinnen erzogen. Ebenſo erleidet der Aus⸗ 
bau neuer Waben eine allzu große Beſchränkung. Die ausgebliebenen Naturſchwärme 
durch Kunſtſchwärme zu erſetzen, wird aber nur dort rätlich ſein, wo wirklich überſchüſſige 
Kräfte in Mutterſtöcken vorhanden und die neuen Kolonien nicht ganz auf die Zucker⸗ 
flaſche angewieſen ſind. Späte Vermehrungen haben nur dann einen Sinn, wenn noch 
eine gute Trachtgelegenheit in Ausſicht ſteht oder der Imker ſich ein andauerndes ſcharfes 
Füttern nicht verdrießen laſſen will. — 

So ſicher, wie im April die Schwalben kommen, ſtellen ſich auch zu Beginn jeder 
Bienenſaiſon Neuheiten in der Fabrikation von Wohnungen und Geräten ein. Un⸗ 
geahnte Vollkommenheiten werden ihnen in der Beſchreibung nachgerühmt. Nennen wir 
für heute nur einmal den deutſchen Reformſtock, das zweiteilige Rähmchen und zwei 
neue Abſperrgitter. N 

Über den erſteren findet der freundliche Leſer auf S. 102 eine kurze Beſchreibung 
nebſt Abbildung. Der Erfinder dieſer Stockform, E. Buchmann in Volkſtedt, iſt der 
Überzeugung, daß der Trieb des Bienenvolkes darauf gerichtet ſei, den Honig gürtel⸗ 
förmig um den obern Teil des Brutneſtes abzulagern. Dieſem Beſtreben iſt im Reform 
ſtock durch einen hohen Brutraum und einen niedern, aber breiteren Honigraum Rechnung 
getragen. Der Stock hat alſo Hochwaben und Breitwaben, von denen die letzteren als 
Dickwaben Anwendung finden ſollen. 

Es fällt zunächſt die Begründung auf, daß der Honigraum breiter als der Brut⸗ 
raum ſein müſſe. In den vielen Jahrtauſenden, da der Menſch die Bienen noch nicht 
in Pflege hatte, ſtand dieſen wohl höchſt ſelten eine Wohnung im Sinne Buchmanns zur 
Verfügung; ſie ſiedelten ſich vornehmlich in Waldbäumen an, deren Höhlungen, dem 
Baumwuchs entſprechend, ſich eher nach oben verengern als erweitern. Und doch haben 
ſie hier ihr Gedeihen gefunden. Mit dem Erträgnis aus Beuten mit ungeteilten Hoch— 
waben bin ich nicht zufrieden geweſen. Namentlich unter mittelmäßigen Trachtverhält⸗ 
niſſen halte ich es für viel dienlicher, wenn, wie beim badiſchen Vereinsſtock, Brut- und 
Honigraum mit Rähmchen gleicher Größe ausgeſtattet find. Dann möge man auch ja 
nicht glauben, daß ſich die für den Reformſtock zu empfehlenden Dickwaben ſo leicht 
herſtellen laſſen. Dazu iſt eine gute Tracht und große Umſicht des Imkers erforderlich. 
Freilich, wer fie einmal in genügender Menge gewonnen hat, möchte ſie in reicher Voll⸗ 
tracht nicht mehr miſſen. 


Mit dem zweiteiligen Rähmchen will der württembergiſche Lehrer Bartholomäi | 


den Imkern „den Arger beim 5 der Kunſtwaben, welchen das Kleben, Löten, 
Drahten und Klammern verurſacht“, erſparen. Worüber ſich doch die Menſchen ürgern! 
Mir iſt es immer ein Hochgenuß geweſen, die duftenden Wachsblätter im milden Frühlings⸗ 
ſonnenſchein neben den ſummenden Bienen mit dem „Blitz“ anzulöten. Einfach, ſauber 
und ſicher. Bartholomäi in Althengſtett macht es anders. „Die beiden Teile des zwei— 


heikigen: Nähnchens werden e de die Kunſtwabe wird dazwiſchengelegt, 


5 hierauf werden beide Rähmchenteile zuſammengeſchraubt, und die Sache iſt fertig. Die 


Schrauben bilden zugleich die Abſtandſtifte.“ Vielleicht nimmt aber der eine oder der 


andere einen kleinen Anſtoß daran, daß ſolche Rähmchen teurer ſind. Auch möchte es 
nach längerem Gebrauch mit ihrer Feſtigkeit beim Herausziehen aus vollen und ver— 
bauten Stöcken einen Haken haben. Und das Drahten der Mittelwände iſt nicht von 
der Befeſtigungsart, ſondern von der Größe der Wabenfläche abhängig. 


Dem vielgeſchmähten und noch mehr gerühmten „Marterblech“ ſollen neue gute 


Seiten abgewonnen werden. Weygandt macht den Vorſchlag, in Fällen der Zuchtwahl 


zum Gebrauch als Vorſatz beim Flugloch Abſperrgitter mit etwas weiteren Schlitzen aus⸗ 
zuſtanzen, die mit Leichtigkeit wohl von den beladenen Arbeitsbienen, nicht aber von 


den Drohnen zu paſſieren ſind. Gleichfalls zu Zwecken der Königinzucht hat Lehrer 


Kröger in Bebenſee ein neues Doppelgitter konſtruiert. Es ſoll je nach Bedarf den 


Bienen den Durchgang ermöglichen oder verſperren und in jeder Beute anzubringen ſein. 


„Die Anwendung gründet ſich auf die in Amerika ſich immer mehr ausbreitende Methode 
der Königinzucht in den Honigräumen weiſelrichtiger Völker nach den Anweiſungen 


des großen Praktikers von Stachelhauſen.“ Wenn das Gerät hält, was es verſpricht, 
wenn es die Umweiſelung eines Volkes ohne beſondere Störung auf einfache Weiſe er- 
möglicht, dürfte es bald Anklang finden. 


— 
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Nicht ſelten ergibt aber die Nachprüfung neuer Hilfsmittel und Methoden, daß die 


Erfinder oder Entdecker manchmal recht erhebliche Mängel ihrer Geiſteskinder überſehen 


haben. Selbſt die größten Gelehrten find vor ſolchen Erſcheinungen der Unvollkommen— 


heit des menſchlichen Strebens nicht ſicher. Doch werden auch bisweilen die an ein neues 
Mittel geknüpften Erwartungen ohne Verſchulden des Urhebers übertrieben. Wer bei⸗ 
ſpielsweiſe glaubt, faulbrütige Waben mittelſt der Autanbehandlung abſolut keimfrei 
machen zu können, geht über das hinaus, was Prof. Dr. Zander darüber gelehrt hat. 
Nur freiliegende oder von leicht durchläſſigen Hüllen umſchloſſene Sporen werden an⸗ 
ſcheinend davon getötet, nach den Verſuchen Dr. Kürſteiners in Liebefeld aber nicht 
ſolche, die in ſchleimigen oder ſchorfigen Rückſtänden eingebettet find. Der Autanbehand— 
lung wird alſo nur eine vorbeugende Wirkung gegen freiliegende Krankheitskeime, gegen 
Schimmel und Motten zuzuſprechen ſein. „Es kann ſich“, führt Dr. Kürſteiner in der 
Schweizer Bienenzeitung aus, „bei der Frage der zweckmäßigſten Behandlung typiſch 


faulbrütiger Waben nach unſerer Anſicht einſtweilen nur darum handeln, z entſcheiden, 


ob dieſelben zu verbrennen oder zu vergraben ſeien.“ 


Bummeln und Bienen. 
Von Okonomierat V. Wüſt, Rohrſchach, Pfalz. 


In den Kreiſen der Bienenzüchter iſt noch gar zu häufig die Meinung vertreten, 
daß die Hummeln ohne Ausnahme für die Bienenzucht ſchädlich ſeien und daher am 
beſten vertilgt werden ſollten, da dieſe Brummbären der Inſektenwelt doch nur freche 
Honigräuber ſeien, die den Bienen einen großen Teil des Nektars der Blüten weg⸗ 
ſtiebitzen. Und wäre dieſes Urteil auch berechtigt, ſo hätten wir Bienenzüchter durchaus 


noch kein Recht, einen Vernichtungskrieg gegen die Hummeln zu unternehmen; denn alle 
Arten derſelben ſind ohne Ausnahme im Haushalte der Natur ebenſo nützlich und unent⸗ 
behrlich wie die Bienen und andere zur Befruchtung der Pflanzen berufene Inſekten. 
Hat doch die Natur zahlreiche Blüten durch beſonderen Bau eigens für die langrüſſeligen 
Hummeln eingerichtet, ſo daß dieſe Blüten bezüglich der Befruchtung geradezu auf die 
Hummeln angewieſen ſind. Für den Landwirt und Gärtner ſind dieſe Inſekten daher 
von außerordentlicher Wichtigkeit, weshalb man ihnen die weitgehendſte Schonung an— 
gedeihen laſſen ſollte. 
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Aber auch der Bienenzüchter hat durchaus keine Urſache, ſie mit ſcheelen Augen 
zu betrachten, denn nach meinen vielſeitigen, einwandfreien Beobachtungen im Laufe 
einer mehr als 30 jährigen Imkertätigkeit, während welcher ich mich zugleich eingehend 
mit Botanik und e der Inſekten beſchäftigte, muß ich feſtſtellen, daß die 


Hummelarten ohne Ausnahme für die Vienenzucht aueh nützlich f find, da fi 
den Bienen die Nektarquellen der Blüten mit langen Blütenröhren erſt erſchließen. Ich 
habe Jahre hindurch die verſchiedenſten Hummelarten (Erd⸗, Garten-, Stein⸗, Moos⸗, 
Aſtmoos⸗, Wald⸗, Wieſen⸗ und Höhlenhummel) im Bienengarten zu Forſchungszwecken 
auf recht vielſeitige Weiſe gepflegt und dabei feſtgeſtellt, daß dieſe alle beim Einſammeln 
des Nektars, ſelbſt wenn derſelbe für fie infolge ihrer Rüſſellänge noch ganz bequem zu 
erreichen war, zu beſtimmten Zeiten von ihren ſehr ſtark entwickelten Beißzangen Ge⸗ 
brauch machten. Sie biſſen die Blüten an der Kelchbaſis, unterhalb oder doch ganz nahe 
dem Austritte des Nektars an und konnten dann den aus den kleinen Offnungen 0 
dringenden Blütenſaft bequem aufſaugen. 

Am leichteſten kann man dieſen Vorgang beobachten, wenn auf einem größeren 
Raum recht viele Hummelblüten beieinander ſtehen. Oft kann man tagelang die Beob⸗ 
achtung machen, daß die Hummeln den Nektar in gleicher Weiſe wie die Bienen aus 
den Blüten herausholen, alſo ohne dieſelben gewaltſam zu öffnen. Nach kurzer Zeit, 
oft ſchon nach wenigen Stunden, aber kann man bemerken, daß alle geöffneten honig⸗ 
reichen Blüten angebiſſen ſind und von Hunderten von Hummeln beflogen werden. 4 

Die Entdeckung des gewaltſamen Oeffnens der Blütenröhre von ſeiten der Hummeln 
wurde zu gleicher Zeit außer von mir auch von meinem Freunde Melzer gemacht. Nach 
unſern beiderſeitigen Beobachtungen aber ſtellten ſich bei derartigen Blüten auch ſofort 
die Bienen in großer Zahl ein, um am Schmauſe teilzunehmen. Als wir dieſe unſere 
Beobachtung in den bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften bekannt gaben, wurde ihr zuerſt 
ſtarker Zweifel entgegengebracht, allein dieſelbe wurde ſehr bald von vielen Seiten als 
zutreffend beſtätigt. Die in vielen Gegenden ſo überaus reichlich angebaute Zottelwicke 
wird z. B. nur durch die Pionierarbeit der Hummeln für die Bienen zu einer Nähr⸗ 
pflanze, weil die Bienen auf normale Weiſe mit ihrem kurzen Saugrüſſel den Nektar 
nicht erreichen könnten. Wohl holen die Hummeln auch aus den Blüten Nektar, die 
den Bienen bequem zugänglich ſind; jedoch iſt ja die Natur ſo reich an Gaben, daß 
kein Teil zu kurz kommt. 

Das gewaltſame Oeffnen der Blüten von ſeiten der Hummeln habe ich an den 
Blüten zahlreicher Pflanzen beobachtet, von denen nur einige der bekannteſten angeführt 
werden ſollen: Rotklee, Ackelei, Eiſenhut, Ritterſporn, Beſenſtrauch, Ginſter, Robinie, 
Pferdebohne, Weidenröschen, Glockenblume, Fingerhut uſw. 

Bei den eigentlichen Bienenblumen liegt der Nektar nicht tiefer als 6 mm. Blüten, | 
welche den Nektar tiefer, nämlich 7—21 mm bergen, werden als Hummelblumen, die⸗ 
jenigen aber, bei welchen die Nektarquelle noch tiefer in der ae ſitzt, als Falter⸗ 
oder Schmetterlingsblumen bezeichnet. Letztere aber werden, ſofern ſie reichlich Nektar 
enthalten, ebenfalls von den Hummeln gewaltſam erſchloſſen. 4 

Wir ſehen aus vorſtehendem, daß der Hummel von der Natur ein reiches Arbeits⸗ 
feld angewieſen iſt und daß ihre Tätigkeit auf demſelben nicht nur der eee 
ſondern auch der Bienenzucht zum Segen gereicht. 


Vereinigung der Bienen im Kanitzkorbe. j 
Von Hauptlehrer Liezbanski, Niepruſchewo bei Otuſch, Poſen. | 


In Nr. 3 dieſer Zeitung leſe ich in der Anweiſung für die Korbimker, in welche 
Weiſe die Bienenvölker vereinigt werden ſollen. | 

Ich bin vorwiegend Kanitzkorbimker und führe die Vereinigung viel einfacher, als 
dort angegeben iſt, aus. Die beiden Ringe und der Deckel des zu kaſſierenden Volkes 
werden kurz vor Abend gelöſt, aber alles noch zuſammengelaſſen. Der Deckel wird 
ein klein wenig höher gehoben. Zu Beginn der Dunkelheit, nachdem bei den Bien U 
völlige Ruhe eingetreten ift, wird von demjenigen Volke, dem der zu kaſſierende Schwarm | 
beigegeben werden ſoll, äußerſt behutſam die Haube abgenommen, der Korb ohne jegliche | 
Erſchütterung vom Bodenbrett abgeſetzt und zur Seite geſtellt. Dem zu vereinigenden 
Volke wird der ſchon loſe darauf liegende Deckel vorſichtig abgenommen, die noch darauf 
ſitzenden Bienen abgefegt oder abgeklopft. Der obere Ring, in dem bei einem Nagel | 


. 
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Vo e nur rd ee Alben, wird genommen und ie das Bodenbrett des aufzunehmenden 
Korbes geſetzt. Nun kommt der beiſeite ſtehende Korb darauf; Haube drauf, und ich bin 
fertig. Die eigentliche Arbeit dauert nicht länger als eine Minute. Langſam erhalten 
45 beiden Völker einen und denſelben Geruch, und die Vereinigung vollzieht ſich während 
der Nacht ohne jegliche Beißerei. Am Morgen ſehe ich nach. Unten finde ich eventl. 
eine tote Königin und vielleicht noch 3—5 Bienen, die durch irgendeinen andern Um— 
ſtand ums Leben gekommen ſind. Der untergeſetzte Ring kann jetzt ohne weiteres weg— 
genommen werden. Will ich aber den dort noch befindlichen Honig dem jetzt verſtärkten 
Volke belaſſen, ſo verklebe ich vorläufig die Berührungsſtellen mit Erde oder Lehm und 
nehme den Ring ſpäter weg. 
Sollte ſich am Morgen die Vereinigung noch nicht vollzogen haben, was aber nur 
ſelten vorkommt, ſo laſſe ich alles unangerührt weiter ſtehen, bis dies geſchehen iſt. 
Grundbedingung hierbei iſt „äußerſte Ruhe“. Die Bienen ſollen es gar nicht 


merken, daß ſie einquartiert wurden, bez. Einquartierung erhielten. Dieſe Vereinigungs⸗ 
eise iſt von mir erprobt 9 5 mißlang mir nie. 


Unſere Ausstellungen. 
Von P. Richter, Meerane i. S. 


Wieder naht die Zeit der Ausſtellungen. Viel Zeit und Arbeit wird auf dieſelben 
verwendet. Und trotzdem bin ich noch von keiner der vielen Ausſtellungen, die ich 
. beſucht habe, voll befriedigt zurückgekehrt. Immer bleibt die Gruppe „Lebende Vienen“ 
bei mir in lebhafter Erinnerung. Hier fehlt es faſt immer an der gehörigen Ordnung. 
die bunte Reihe von Vieretagern, Dreietagern, Oberladern, Stülpkörben uſw. macht 
keineswegs einen guten Eindruck auf den Beſucher. Da ſteht z. B. ein abgeſchwärmter 
EN neben einem volksſtrotzenden Vieretager. Daneben hat ein Schwarm oder 
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ein Weiſelzuchtkäſtchen Aufſtellung gefunden. Dann folgt wieder ein Oberlader oder ein 
Volk im Stabilbau. Dieſes Durcheinander findet man glücklicherweiſe nur auf den 
> Musftellungen; auf den Bienenſtänden, die ich bisher beſuchte, habe ich dieſe Unordnung 
niemals gefunden. 
Gleichartige Beuten und gleiche Art der Völker gehören immer nebeneinander. 
Nur bei dieſer Aufſtellung kann ſich der Beſchauer durch Vergleich ein Bild von der 
Zweckmäßigkeit der Wohnungen und der Güte der Völker machen. Meines Erachtens 
3 würde für unſer engeres Vaterland ſchon folgende EN ar 


= Alte Völker: 1. 4⸗Etager (Normalmaß). 2 3⸗ Normalmaß). 
1 B. Abgeſchwärmte Völker: 1. 10 5 1 7 
5 8 Schwärme: 1. 10 1 2 5 1 
1 D. Weiſelzuchtvölker. 
N a Alte Völker: 3. Andere Stodformen und Maße. 4. Stabilbau. 
B. Abgeſchwärmte Völker: 3. „ 1 A 1 4. A 
(63 Schwärme: „ Mn . 4. 


9 Pavillons und ähnliche Schauſtücke müſſen ſelbſtverſtändlich frei aufgeſtellt werden, 
damit die dem Beſucher von allen Seiten zugänglich werden. 

In Gegenden bezw. Ländern, in denen andere Stockformen vorherrſchend ſind, müſſen 
dieſe natürlich vorangeſtellt werden. 

= Freilich bietet der oben aufgeſtellte Plan den Veranſtaltern manche Schwierigkeiten. 
Die verſpäteten Anmeldungen und unpünktlichen Einlieferungen machen oft den beſt— 
durchdachten Aufſtellungsentwurf zuſchanden. Dieſer Übelſtand könnte nur 9 1 beſeitigt 
werden, daß nicht ordnungsgemäß angemeldete und verſpätet eingelieferte Gegenſtände 
von der Prämiierung von vornherein ausgeſchloſſen werden. In den bezüglichen Ein— 
ladungen, ſowie auch durch eine entſprechende Bemerkung auf den Anmeldeformularen 
müßte auf dieſen Umſtand ganz beſonders aufmerkſam gemacht werden. 

2 Wenn die Ausſtellungen in Bezug auf Reichhaltigkeit und Zahl der Ausſtellungs— 
gegenſtände vielfach hinter den Erwartungen zurückbleiben, ſo liegt der Grund meines 
Erachtens darin, daß einem Ausſteller in einer Hauptgruppe, und wenn er in derſelben 
auch noch ſo viele Gegenſtände zur Schau bringt, in der Regel nur ein Preis zuerkannt 
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wird. Dem Preisgericht müßte aber geſtattet werden, einem Aussteller ber hervor⸗ 4 
ragenden Leiſtungen in den Gruppen A, B, C, D je einen Preis, unter Umftänden 


alſo vier Preiſe zukommen zu laſſen. Bei dieſer Einrichtung würden ſich die Ausſtellungen 


ſicherlich nicht nur vielſeitiger, ſondern auch lehrreicher geſtalten. 


Vielleicht tragen vorſtehende Zeilen dazu bei, daß dem Ausſtellungsweſen i in Zukunft j 


mehr Sorgfalt zugewendet wird, als dies bisher der Fall war. 


Der deutſche Reformſtock. 


Unter dieſem Namen iſt im Laufe des vergangenen Jahres von E. Buchmann 


in Volkſtedt⸗Rudolſtadt eine neue Bienenwohnung in den Handel gebracht worden, die 
verſchiedene Neuerungen aufweiſt. Die Wohnungen, Dreietager, erhalten durch Schräg⸗ 
ſtellung, welche die Anlage des Fluglochs an einer Langſeite ermöglicht, Kaltbau. In⸗ 
ua): 5 die Ventilation des Stockes eine beſſere; das Flugloch aber liegt geſchützt 


und wird dadurch ein Verfliegen und Zufammen- 


von zwei Etagen hat 12 Normalganzwaben und 


wandig. Da derſelbe bei der Einwinterung von 
den Rähmchen entleert, abgedeckt und warmhaltig 


erlangt der Hon igraum eine weſentlich größere 


find demnach verſchieden und daher nicht aus- 
wechſelbar. Infolge der größeren Breite des 
letzteren werden in demſelben Breitwaben, und 


in der durch die Schrägſtellung gebildeten Ecke 
laufen der Bienen verhindert. Der Brutraum 
beſitzt, wie auch die ganze Vorderwand, doppelte 
Wände; der einetagige Honigraum aber iſt einfach⸗ 
ausgefüllt wird, iſt eine Doppelwand für den⸗ 
;ſelben auch durchaus unnötig. Infolgedeſſen aber 


Breite; die Rähmchen für Brut- und Honigraum 


zwar von 11,2 em Höhe, verwandt, ſo daß alſo 2 Honigrähmchen übereinander hängen. 


Das Holz für dieſe iſt weſentlich breiter (3,5 em) als das für die Bruträhmchen, da 
fie zu Dickwaben ausgebaut werden ſollen. Da dieſe von der Königin nicht beſtiftet 
werden, läßt ſich der Honigraum auch ohne Anwendung eines Abſperrgitters brutfrei 
erhalten. 

Wer ſich genauer über den deutſchen Reformſtock unterrichten will, der findet hierzu 
Gelegenheit in einer Broſchüre, die vom Erfinder gratis und franko verſandt wird. 


Der Ponigfiltrierkeſſel „Phönix“. 


Von E. Mayer, Häuleshof bei Weingarten. 


Während die heutige Bienenzucht im Zeichen des Fortſchrittes ſteht, verſtehen 


zahlreiche Bienenzüchter noch nicht, ihr Produkt einwandfrei auf den Markt zu bringen. 
Vor allem müßten wir darauf achten, daß unſer Honig makellos hell und klar 


zum Verkauf kommt. In vielen Fällen kann man aber von einer einwandfreien Reinheit 
des Honigs nicht ſprechen. Mit freiem Auge, aber noch mehr mit dem Vergrößerungs⸗ 


glas laſſen ſich winzig kleine Fremdkörperchen, wie: Wachsteilchen, Pollenkörnchen, Bienen⸗ 
härchen u. dergl. darin erkennen; außerdem kann man häufig in den Honiggläſern, ſelbſt 


bei Ausſtellungen, oben noch einen unanſehnlichen Schaum bemerken. Ebenſowenig wird 


eh Wert darauf gelegt, daß der Honig auch einen Glanz hat. Der dunklere Honig 


B. ſollte uns entgegenleuchten wie ein geſchliffener Rubinſtein. Jeder Imker ſollte 


0 Ehre darein ſetzen, ſein edles Produkt, das aus ſo vielen, duftenden Blütenkelchen 


ſtammt, in ſeiner lauteren Reinheit zum Verkaufe darzubieten, liegt doch darin bis heute 


das einzige Mittel, dem unlauteren Wettbewerb und der ſchmutzigen Konkurrenz erfolg⸗ 
reich die Spitze zu bieten. 


ſich der Honig vom unteren Sieb und verläßt den Filtrierkeſſel 


. 
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Dieſen allgemein empfundenen Abelſtand zu beſeitigen, war man ſchon vielfach 


bemüht, indem man Apparate ſchuf, welche es ermöglichten, den aus der Schleuder ge— 


zirka 60 Pfund Honig faſſend, zeigt in ſeiner äußeren Form 
drei nach unten ſich verjüngende Abſtufungen, welche die Sitz— 
flächen bilden für ebenſoviele Tellerſiebe, von denen das oberſte 


Durch dieſe Anordnung erzielen wir eine doppelte Entlaſtung 


und dichtſchließend im Keſſel, ſo daß ein Paſſieren ſelbſt der 
kleinſten Fremdkörper zwiſtchen Keſſel und Tellerſieb vollkommen 
ausgeſchloſſen iſt. 


einem trichterartig ausgebildeten Boden verſehen, welcher in 


wonnenen Honig auf einfache und bequeme Weiſe zu läutern. 


Dieſer Zweck wird in vollkommener und geradezu trefflicher Weiſe durch einen 
neuen Honigfiltrierkeſſel, der unter dem Namen „Phönix“ in den Handel gebracht 
wurde, erreicht. 

Bisher ließ man den aus der Schleuder kommenden Honig einfach durch ein Sieb 
laufen. War nun das Sieb feinmaſchig, ſo verſagte dasſelbe, da es ſich verſtopfte, ſehr 
bald, und der Honig lief womöglich im unbewachten Augenblick über; benutzte man aber 
ein grobmaſchiges Sieb, ſo konnte ſchlechterdings von einer Klärung des Honigs nicht 


die Rede ſein. 


Der im Bilde veranſchaulichte Honigfiltrierkeſſel „Phönix“, 


das weitmaſchigſte und das unterſte ein feines Haarſieb iſt. 


des unterſten Haarſiebes. Die beweglichen Tellerſiebe ſind leicht 
und bequem zu handhaben. Ein unerreichbarer Vorzug des 
Apparates liegt darin, daß die Sitzflächen im Keſſel und die 
Einſatzteller nicht Handarbeit, ſondern auf mechaniſchem Wege 
hergeſtellt ſind. Die beweglichen Tellerſiebe ſitzen daher exakt 


Unten am Keſſel find drei gebogene Füße angebracht, 
von denen zwei an ihrer unteren Fläche mit einer Verzahnung 
verſehen ſind, welche es ermöglichen, daß der Filtrierkeſſel auf 
jedes beliebig große Honiggefäß aufgeſtellt werden kann und 
dabei einen ſicheren Stand hat. 

Sehr zweckmäßig iſt der Filtrierkeſſel unten noch mit 


der Mitte eine zirka 5 em weite Offnung hat. Hier ſammelt 


durch die runde Offnung in einem geſchloſſenen Strahl. 
Um das Einfüllen des direkt aus der Schleuder kommenden 
Honigs in den Filtrierkeſſel bequem ausführen zu können, ſehen 


wir oben am Rande ein gabelartiges, loſe befeſtigtes Stativ, welches, wie obenſtehendes 
Bild zeigt, zur Aufnahme der gefüllten Honigeimer dient. Der Honig kann auf dieſe 
Weiſe faſt bis zum letzten Tropfen auslaufen, bis der nächſte Eimer von der Honig— 
ſchleuder gefüllt iſt. 


Der Filtrierkeſſel funktioniert einen ganzen Tag ohne jede Störung, ſelbſt wenn 


mehrere geübte Perſonen beim Schleudern helfen. In der Anordnung der Füße erblicke 


ich noch den weiteren Vorteil, daß man ſtets bei der Arbeit das Steigen des Honigs 
in der Honigtonne verfolgen kann, bis dieſelbe gefüllt iſt. 


Alles übrige iſt aus der Preisliſte erſichtlich, welche vom Erfinder, Joſeph Kindler 


in Ravensburg, Württemberg, Intereſſenten auf Wunſch gern zugeſandt wird. 


Die Bauart des Filtrierkeſſels „Phönix“, der in zwei Größen hergeſtellt wird, iſt 


eine durchaus gediegene. Seine Benutzung aber ermöglicht es, daß der Honig das wird, 


was er ſein ſoll, nämlich die reinſte und edelſte Speiſe. 
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Die Zukunft des Imterbunde 
Von Paſtor Kock, Medelby (Schleswig-Holſtein). 


So iſt die überſchrift eines Artikels in der vorigen Nummer von Herrn Neumang 

in Parchim. Er wünſcht ſelber eine Beſprechung; deshalb will ich nicht mit meiner 5 
Anſicht zurückhalten. Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, daß durch eine ruhige, freie, 
ſachliche Ausſprache ein friedliches Zuſammenbleiben und Zuſammenwirken im Bunde 
ermöglicht wird. Freilich dann muß man deſſen gewiß ſein, daß eine ſolche Ausſprache 
jederzeit erwünſcht iſt, ſelbſtverſtändlich eine Ausſprache, die ſich an die Sache hält und 
ſich nicht auf das perſönliche Gebiet verirrt, die aber auch in der Form den nötigen 
Takt bewahrt. Man kann nicht behaupten, daß dies beides in den Erörterungen, die 
mir vorgelegen haben, immer beobachtet worden iſt. Ich gehe hier nicht weiter darauf 
ein, weil das für die Offentlichkeit nicht nötig und der Sache nicht dienlich iſt, werde 
aber in Kaſſel ſelbſtverſtändlich bereit ſein, wenn erforderlich, auf dieſe Tatſache näher 
einzugehen. ö 
Wenn ich nun auf die Ausführungen des Herrn Neumann in der vorigen Nummer 
eingehe, fo muß ich dieſelben doch in etwas berichtigen. Mitglieder des Deutſchen 
Imkerbundes ſind nicht die einzelnen Imker, ſondern die Vereine (Landesverbände, Haupt⸗ 
vereine uſw.); deshalb iſt der Beitrag nicht 2 Pfg. à Mitglied, ſondern 2 Mk. für jedes 
angefangene Hundert. Somit klingt es doch etwas anders, wenn es heißt: Verein 
Schleswig⸗Holſtein ſoll ſtatt 104 Mk. fortan etwa 520 Mk. oder 780 Mk. bezahlen, als 
wenn Herr Neumann immer verkündet, jedes Mitglied zahle nur 2 Pfg. Die einzelnen 
Imker haben in Hinſicht auf den Imkerbund weder Rechte noch Pflichten, fie find viel- 
mehr ihrem Landesverband angeſchloſſen und haben hier ihre Beiträge (an Einzelverein 
und Landesverband) zu zahlen. Man darf über dieſe Leiſtungen nicht ſtillſchweigend 
hinweggehen und die Opferwilligkeit der einzelnen Imker für den Imkerbund aufrufen; 
ſolche Opferwilligkeit beweiſen die Imker bereits in ihren Verbänden und durch die⸗ 
ſelben dann auch für den Imkerbund. Der Landesverband für Schleswig-Holſtein z. B. 
erhebt von feinen Einzelvereinen 5 Mk. pro 10 Mitglieder, dazu kommen dann noch 
die Aufwendungen für die Einzelvereine, Kreisvereine, Beitrag für die Zeitung, endlich 
Leiſtungen für beſondere Zwecke. Das darf man doch nicht überſehen. In richtiger 
Erwägung der tatſächlichen Verhältniſſe hätte alſo wohl ein Antrag auf Unterſtützung 
unter eingehender Begründung eingereicht werden können. Ich komme zum anderen 
Vorſchlag von Herrn Neumann: Der Imkerverſicherungsverein ſoll helfen. Alle Mit⸗ 
glieder des Bundes ſollen dem Verſicherungsverein des Imkerbundes beitreten. In 
kurzer Zeit wäre der Gründungsfonds auf die beſtimmte Höhe; dann könnten die 30 Pfg. 
2 Mitglied des Verſicherungsvereins in die Kaffe des Imkerbundes fließen, und wir 
hätten Gelder mehr als genug. Was ſollen wir dazu ſagen? 
Die Aufforderung zum Anſchluß an den Verſicherungsverein iſt recht und billig, 

eine Verſicherung iſt notwendig und die Verſicherung auf Gegenſeitigkeit iſt vorzuziehen. 
Aber Herr Neumann überſieht ganz und gar, daß es innerhalb des deutſchen Imker— 
bundes ſchon vor der Gründung des von ihm vertretenen Verſicherungsvereins ſolche 
Vereine gab, die ſegensreich in ihrem Gebiet gewirkt haben. Der neue Verein, der 
noch wenig Erfahrung hinter ſich hat, kann doch nicht erwarten, daß die früheren Ver— 
eine ihre leiſtungsfähige Einrichtung einfach aufgeben und in den neuen Verein über 
gehen. Wäre es nicht ratſam geweſen, daß mit den ſchon beſtehenden Vereinen Be— 
ſprechungen angeknüpft worden wären, ob nicht auf irgendeine Weiſe ein Zuſammen— 
ſchluß oder ſonſt eine Regelung hätte ſtattfinden können? Nichts von alledem iſt ge— 
ſchehen, es iſt immer nur die Mahnung ergangen, beizutreten. Weiter wird es doch 
nötig ſein, daß gerade für dieſe wichtige Sache, die Verſicherung, eine Kommiſſion be— 
ſtellt wird, der Mitglieder aller Verſicherungsvereine innerhalb des Deutſchen Imkerbundes 
angehören und die auf eine möglichſt gleichmäßige Handhabung durch Austauſch der 
Erfahrungen hinarbeitet. — Nun aber der Vorſchlag. Herr Neumann vergißt, daß 
neben dem Gründungsfonds auch noch ein Reſervefonds vorgeſchrieben iſt, der ebenfalls 
gefüllt werden muß, was doch in ſo kurzer Zeit nicht geſchehen kann. Ich kann nicht 


anders, ich muß wiederholen, was ich Schon früher geſagt: Man darf nicht zu optimiſtiſch 
über die Zukunft eines Verſicherungsvereins urteilen. So ſehr ich feſthalte an der 
Gewißheit, daß ein ſolcher Verein a. G. leicht beſtehen kann, eine geordnete Geſchäfts⸗ 
führung und eine genaue Kontrolle natürlich vorausgeſetzt, ſo darf man nicht überſehen, 
daß die Ausgaben für Verwaltung wie für Schäden ſich mit den Jahren meiſtens ver— 
mehren. Aber auch wenn wir einmal den Fall annehmen, daß der Verſicherungsverein 
ſo geſtellt wäre, daß er von der Prämienzahlung Abſtand nehmen könnte, dann müßte 
doch immerhin vom Deutſchen Imkerbund die Zahlung eines ſolchen Beitrags beſchloſſen 
werden, denn Imkerbund und Verſicherungsverein ſind zwei getrennte Vereinigungen. 
Es käme alſo zuletzt doch wieder auf die Frage hinaus, ob der Deutſche Imkerbund den 
Beitrag erhöhen will oder nicht. Die angeſchloſſenen Vereine ſollen darüber ſich ſchlüſſig 
werden. Der Landesverband für Schleswig-Holſtein hat die Frage in der Sitzung des 
Ausſchuſſes und in der Mitgliederverſammlung erwogen und iſt zu dem Beſchluß ge— 
kommen, daß er ſeine Zuſtimmung nur zu einer Erhöhung auf 3 Mk. für jedes ange— 
fangene Hundert geben kann. Mit den Mitteln, welche dann zuſammenkommen, können 
die Arbeiten des Deutſchen Imkerbundes gemacht werden, das iſt unſere feſte Überzeugung. 
Über dieſe Arbeiten muß man ſich natürlich klar ſein. Was die Landesverbände 
machen können, das ſoll man ihnen nicht nehmen. Der Imkerbund hat in dieſer 
Hinſicht dann nur die Aufgabe der Vermittelung und Anregung. Der Geſchäftsführer 
darf ſich aber nicht weigern, die Arbeit der angeſchloſſenen Verbände zu verfolgen, ihre 
Jahresberichte durchzuarbeiten und auf Grund derſelben eine Geſamtüberſicht über die 
Arbeit innerhalb des Deutſchen Imkerbundes zu geben. Mit einem Bericht über die 
Mitgliederzahl, Kaſſe und Arbeit des Vorſtandes können und dürfen wir uns nicht be— 
gnügen. Das iſt alſo ſchon eine wichtige, dankbare Aufgabe des Bundes, welche mit 
viel Koſten nicht verknüpft iſt. Eine zweite notwendige Arbeit iſt gerichtet auf den 
Schutz der Imker (Auslandshonig, Kunſthonig, Zuckerhonig). Hier gilt es aber, in ruhiger 
Überlegung die Grenzen feiner Wirkſamkeit feſtzulegen. Gleichgültigkeit, wie Überſtürzung, 
beides iſt nicht angebracht. Erfahrungen und Wünſche, in den Einzelverbänden beraten 
und dann durchgearbeitet und zuſammengeſtellt, hat er an gegebener Stelle vorzubringen, 
eine Einwirkung auf die Geſetzgebung, wie die Handhabung der Geſetze muß er ver— 
ſuchen zu gewinnen. Prozeſſe führen, ein chemiſches Unterſuchungsamt einrichten und 
was ſonſt etwa noch unternehmungsluſtige Imker planen, das iſt nicht Sache des Imker— 
bundes. Fürſorge in Betreff des Honigabſatzes iſt Sache der Verbände, nicht des Bundes. 
Ausbildung und Fortbildung der Imker für ihren Beruf durch Wanderredner, Lehrkurſe, 
Inmkerſchulen uſw. ift ebenfalls Aufgabe der Verbände. Schutz gegenüber allerlei Schäden 
durch Verſicherung bleibt immer eine Einrichtung für ſich, dem Bunde gebührt nur 
0 

b 


12 ah Er er ET 


geiſtige Anregung und Weiterbildung. Unterſtützung der Verbände durch Geldmittel iſt 
nicht Aufgabe des Bundes, abgeſehen vielleicht von dem Verband, bei dem er ſich zur 
Abhaltung ſeiner Verſammlung als Gaſt einfindet. Es wird ſich vor allem als 
notwendig ergeben, daß die Vertreterverſammlung ſich klar wird über die 
Aufgaben und Arbeiten, welche dem Imkerbund zu ſtellen ſind. Wenn die 
Gedanken, wie ſie vorher ausgeführt ſind, ſo ungefähr die Kompetenz des Bundes feſt— 
legen, dann wird man einſehen, daß mit den vorhandenen Mitteln ſchon genügende 
Arbeit geleiſtet werden kann. 

f Eines aber iſt allewege zu wünſchen oder vielmehr zu fordern, daß das Rechts— 
verhältnis der Satzung unbedingt beachtet wird, daß alſo einmal alle Vereine nach Maß— 
gabe der Satzung dem Bunde angehören und daß ferner alle Mitglieder, die des Vor— 
ſtandes in erſter Linie eingeſchloſſen, ſich ſtrikte nach den Vorſchriften der Satzung zu 
richten haben. Sonſt gibt es nie und nimmer Frieden und Eintracht im Bunde, ſonſt 
iſt auch keine rechte Möglichkeit gegeben, ſtörende Elemente in Zucht zu halten reſp. 
auszuſcheiden. 


N e RR 
4 2 ur . 4 1 n 
OB Re, : 
4 7 n 7 
g 


Aus der Rhön. 


Von Roſenſtock, Frankfurt a. M. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt in Nr. 4 d. Ztg. 
Herr Matthes, Dorndorf, recht intereſſante Mit⸗ 
teilungen über die Bienenzucht in der Rhön. Ich 
ſelbſt bin in der Vorderrhön geboren, habe meine 
Jugendzeit daſelbſt verlebt und komme auch jetzt 
noch faſt jedes Jahr in die dortige Gegend. Es 
iſt mir daher auch der Stand der Bienenzucht 
in der Rhön bekannt. Das meiſte, was Herr 
Matthes ausführt, muß ich als zutreffend be⸗ 
ſtätigen, wenn ich auch in manchen Punkten nicht 
ee Anſichten teilen kann. 

enn er jagt: „Die Rhön iſt ein ausgezeich- 
netes Land für unſere Biene“, ſo ſtimme ich ihm 
durchaus zu; denn in der Tat gibt es hier ohne 
weſentliche Pauſe Tracht vom Frühlinge bis zum 
Herbſte. Raps und Obſtblüte, Schwedenklee und 
Eſparſette, Steinklee, Hederich und Linde, Erbſen, 
Wicken, Puffbohnen und Heide öffnen nachein⸗ 
ander ihre Kelche. Daß dieſe reiche Tracht zur⸗ 
zeit noch recht mangelhaft ausgenützt wird, liegt, 
wie Herr Matthes ebenfalls richtig bemerkt, ſo⸗ 
wohl in den vorhandenen ungeeigneten Wohnungen, 
als auch in der mangelhaften Kenntnis der Biene 
und ihrer Zucht. 

Als Wohnungen trifft man meiſt noch die 
alten, kleinen und dünnwandigen Bauchſtülper 
an, die oben mit einem abnehmbaren und in der 
Mitte, mit einem Futterloch verſehenen Deckel 
verſchloſſen ſind. Dieſelben ſind trotz des Vor⸗ 
handenſeins umfangreicher Gärten häufig noch 
ſo hoch an einer Hauswand aufgeſtellt, daß man 
nur mit einer Leiter zu ihnen gelangen kann. 
Nimmt die Entwicklung der Völker einen nor⸗ 
malen Verlauf, ſo iſt es gut; tritt aber Weiſel⸗ 
loſigkeit ein, ſo weiß der Imker keinen Rat; das 
Volk wird ausgeraubt und geht ſicher zugrunde. 
Daß die Bienen zur Räuberei abgerichtet werden 
können, davon iſt man noch feſt überzeugt. Als 
ich einem Imker, der infolge Weiſelloſigkeit und 
Räuberei die beſten ſeiner Völker verloren hatte, 
ſagte, daß er an dem Verluſte ſelbſt ſchuld ſei, 
meinte er, ich ſei nicht recht bei Troſte, und als 
ich ihm ſeine begangenen Fehler in ausführlicher 
Weiſe klarzumachen ſuchte, entgegnete er mir 
in aller Gemütsruhe: „Was Sie da ſagen, ver— 
ſtehe ich nicht.“ Wohl habe ich hier und da auch 
einige Mobilwohnungen angetroffen; allein von 
der Behandlung der Bienen in denſelben ver⸗ 
ſtanden die Beſitzer derſelben meiſt erſt recht nichts. 
Der eine hatte wohl einige Rähmchen eingehangen, 
aber kein Richtwachs eingeklebt, der andere eine 
Wohnung mit großem Maß einem kleinen Nach⸗ 
ſchwärmchen angewieſen, ſo daß ſich dieſes darin 
wie ein Schwalbenneſt im Kuhſtall ausnahm. 
Auf meine Bemerkung, daß das Völkchen das 


Frühjahr auf keinen Fall erleben würde, hatte 
er nur ein ungläubiges Lächeln. Im nächſten 
Jahre aber befand ſich die Wohnung als unge⸗ 
eignet auf dem „oberſten Boden“. Als ich einem 
dritten Imker, in deſſen Kaſten volle, bedeckelte 
Honigwaben am Fenſter hingen, den Rat gab, 
den Honig zu entnehmen, damit die Bienen für 
die folgende Tracht Platz zur Ablage des Nektars 
hätten, erwiderte er mir, das fiele ihm nicht ein; 
len ſchönen Anblick ſollten noch mehr Leute 
aben. 

Wenn nun Herr Matthes meint, „ein gutes 
Lehrbuch, das im Winter eifrig ſtudiert würde,“ 
könnte Hilfe bringen, ſo kann ich dem auf Grund 
meiner Erfahrungen nicht beipflichten. Um die 
Lehren des Lehrbuchs aufzunehmen, geiſtig zu 
verarbeiten und ins Praktiſche zu übertragen, 
dazu fehlt dem gewöhnlichen Manne die erfor⸗ 
derliche Denkfähigkeit. Soll es in der Rhön, und 
dies gilt vielleicht auch noch von mancher an⸗ 
deren Gegend, bezüglich der Bienenzucht beſſer 
werden, ſo gibt es nach meiner Ueberzeugung hier⸗ 
für nur ein Mittel, und das iſt das Vor- und 
Nachmachen, die Anſchauung. Wäre in jedem 
Dorfe der Rhön nur ein intelligenter Imker, bei 
dem die ſchlichten Leute den richtigen Betrieb ſehen 
könnten, ſo würde, ſofern es ſich dieſer Imker 
angelegen ſein ließe, die Leute zu belehren und 
zu unterweiſen, auch in der Rhön gar bald ein 
Aufblühen der Bienenzucht zu bemerken ſein. 
Hierzu muß aber kommen, daß man den Be⸗ 
wohnern eine Mobilwohnung bietet, bei der ſie 
die notwendigen Arbeiten ſchnell und ſicher 
erledigen können. Ich kann daher Herrn Matthes 
auch nicht zuſtimmen, wenn er ſagt: „Ob man 
von hinten, unten, oben oder vorn behandelt, iſt 
gleichgültig.“ Ich für meine Perſon halte die 
Behandlung, welche Herr Matthes vergeſſen hat, 
nämlich die von der Seite, das iſt die im ver⸗ 
einfachten Blätterſtocke, für die am wenigſten zeit⸗ 
raubende. Nach meiner Ueberzeugung dürfte ſich 
der Hinterlader in der Rhön kaum einbürgern. 
Wie Herr Matthes bin auch ich für Ganzwaben, 
verwende ſie aber nicht nur im Brut-, ſondern 
auch im Honigraume. 

Wenn man bedenkt, wie große Schätze an 
Honig die Rhön birgt, die unbehoben bleiben, 
und wenn man weiter erwägt, wie dem armen 
Rhöner, den der eigne Acker nur kümmerlich er⸗ 
nährt und der um des Erwerbs willen deshalb 
oft die Fenn aufſuchen muß, durch Gewinnung 
dieſer Schätze eine reiche Erwerbsquelle erſchloſſen 
werden könnte, ſo wird man mir wohl zugeben, 
daß hier noch eine wichtige, aber auch dankbare 
Aufgabe ihrer Löſung harrt. 


Eine wichtige Entſcheidung 
des Königl. Preußiſchen Oberverwaltungsgerichts. 
(Aktenzeichen: I, A, 6909.) | 


Auf Grund des uns vorliegenden Urteils des 
Königl. Preußiſchen Oberverwaltungsgerichts vom 
12. April 1910 in einer Verwaltungsſtreitſache 


bezügl. der Aufſtellung von Bienenvölkern teilen 
wir nachſtehendes mit: 2% 
Auf dem den minderjährigen Geſchwiſtern 


* 


Dziekan gehörigen Grundſtücke in Kamin befin⸗ 
det ſich ſeit einer Reihe von Jahren ein größerer 
Bienenſtand. Das Grundſtück ſtößt nach Süden 
an die Feuerſtraße, im Norden an das freie Feld 


und wird auf den beiden andern Seiten von 
Gärten umgeben. Gegen die Straße iſt dasſelbe 
durch einen 1,74 m hohen, mit Pappe beſchlagenen 
Staketenzaun abgeſchloſſen, an welchem Bäume 
gepflanzt ſind. Die der Straße am nächſten 


ſtehenden Bienenſtöcke befinden ſich in einem Ab⸗ 
ſtande von 3½ m von derſelben. 


Am 23. Mai 1908 gab die Polizeiverwaltung 


zu Kamin dem Invaliden Dziekan als geſetzlichem 


Vertreter der Geſchwiſter Dziekan auf, bei Ver⸗ 


meidung einer Strafe von 30 M. die in unmittel⸗ 


barer Nähe der Straße befindlichen Bienenſtände 
zu entfernen. Die von Dziekan beim Königl. 


Landrat in Flatow eingelegte Beſchwerde wurde 
von dieſem zurückgewieſen. Auch der Regierungs- 


präſident zu Marienwerder verſagte der einge— 


llegten Beſchwerde den Erfolg und zwar mit der 


Schwellungen mehr auf; 
jedoch immer derſelbe. Wohl iſt er bei gutem 
Willen zu ertragen und muß von allen Imkern 


Begründung, daß die Lage der Bienenſtöcke in 
der Nähe der von Fußgängern und Fuhrwerken 
vielfach benutzten Feuerſtraße eine erhebliche Ge— 


fährdung für die Ordnung, Leichtigkeit und Sicher⸗ 


heit des Verkehrs auf dieſer Straße bedeute. 
Dieſen Beſcheid hat Dziekan noch mit der 
Klage im Verwaltungsſtreitverfahren angefochten, 


indem er darauf hinwies, daß nach $ 903 des 


Bürgerl. Geſetzbuchs jedermann berechtigt ſei, 
Bienen auf ſeinem Grundſtück zu halten und den 
Nachbarn nicht das Recht zuſtände, auf Grund 
der SS 907 und 1004 daſelbſt die Entfernung der 
Bienenſtöcke zu verlangen. Zu einem Einſchreiten 
der Polizei aber fehlten die tatſächlichen Voraus⸗ 
ſetzungen, da bisher kein Straßenpaſſant gefährdet 
ſei. Außerdem fände infolge des hohen Staketes 
und der angepflanzten Bäume ein Überfliegen 
der Straße gar nicht ſtatt; der Flug der Bienen 
ſei vielmehr nach Norden in das freie Feld ge⸗ 
richtet. 

Der 1. Senat des Königl. Oberverwaltungs⸗ 
gerichts erkennt wohl die Befugnis der Polizei⸗ 


behörde an, gegen den Eigentümer eines Bienen- 


ſtandes einzuſchreiten, wenn durch das Halten der 
Bienen für das Publikum oder auch nur für 
einzelne Perſonen eine Gefahr für Leben und 
Geſundheit herbeigeführt oder hierdurch eine Stö— 


rung der Ordnung, Sicherheit und Leichtigkeit 
des Verkehres veranlaßt wird, konnte aber auf 
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Grund zahlreicher Zeugenausſagen nicht Bi der 
Überzeugung gelangen, daß durch den Bienen— 
ſtand der Kläger die Bewohner der anliegenden 
Grundſtücke einer Gefährdung ausgeſetzt ſeien 
und dies um ſo weniger, als bei den vereinzelten 
Verletzungen durch Bienenſtiche, die im Laufe 
mehrerer Jahre feſtgeſtellt worden ſind, nicht mit 
Sicherheit hat feſtgeſtellt werden können, ob die 
Stiche von Bienen der Kläger oder anderer Eigen- 
tümer herrührten. 

Bezüglich des Verkehrs auf der Feuerſtraße 
haben die Zeugen, welche zum Teil faſt täglich 
dieſe Straße benutzt haben, bekundet, daß weder 
ſie, noch ihre Leute jemals von Bienen beläſtigt 
worden ſeien; auch der Aliſitzer Cybulski, welcher 
bei ſeiner polizeilichen Vernehmung angegeben 
hatte, daß ſich die Bienen beim Paſſieren der 
Straße ſeiner Frau auf den Kopf geſetzt hätten, 
hat ſeine Ausſage dahin eingeſchränkt, daß ſeine 
Frau nur eine Biene abgewehrt habe, die um 
ſie herumgeſchwärmt ſei. Es fehlt ſomit jeglicher 
Anhalt dafür, daß der Verkehr auf der Feuer⸗ 
en durch die Bienen der Kläger erſchwert wor- 

en iſt. 

Die polizeiliche Verfügung war daher 
wegen Mangel der tatſächlichen Voraus⸗ 
ſetzungen aufzuheben. Die Tatſache, daß der 
Bienenſtand der Kläger 3½ m oder, wie letztere 
behaupten, 4 m von der Straße entfernt iſt, kann 
für ſich allein die angegriffene Verfügung nicht 
ſtützen, da wie vom Beklagten nicht beſtritten iſt, 
das Grundſtück der Kläger tiefer als das Niveau 
der Straße liegt und außerdem durch einen 
1,74 m hohen, undurchläſſigen Zaun gegen dieſe 
abgegrenzt iſt, welcher Schutz noch durch Bäume 
verſtärkt wird. Es erſcheint danach wenig wahr⸗ 


ſcheinlich, daß die Bienen trotz der zum Teil nach 


Süden gelegenen Fluglöcher von den Stöcken aus 
ihren Flug ſtatt nach Norden in das freie Feld, 
über die Straße in der Richtung nach der Stadt 
nehmen ſollten. — 

Aus dem im Auszuge mitgeteilten Urteil und 
ſeiner Begründung ergibt ſich, daß, ſofern keine 
weſentlichen Beläſtigungen der Paſſan⸗ 
ten oder Nachbarn vorgekommen ſind, die 
Polizei innerhalb Preußens keineswegs berechtigt 
iſt, die Entfernung eines Bienenſtandes nur aus 
dem Grunde zu fordern, weil derſelbe in der Nähe 
einer Straße oder eines Nachbargrundſtückes ge- 
legen iſt. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. ö i 


Amgang mit Bienen. (Für Anfänger.) Der 


4 menſchliche Körper iſt fo organifiert, daß er ſich 
Rin gewiſſen Grenzen an Gifte gewöhnt. 


5 Wie er 
ſich an das Tabakgift, ja ſelbſt an Arſenik ge⸗ 


wöhnen kann, ſo iſt er auch imſtande, Stoffe zu 
erzeugen, die das Bienengift unſchädlich machen. 
Die Wirkung des Giftes und der Schmerz des 
Stiches find es, die den Anfänger zunächſt mit 
Bangen erfüllen, wenn er an den Bienen arbeiten 
ſoll. Bei vielen Imkern treten, nachdem der 


Körper an das Gift gewöhnt iſt, überhaupt keine 
der Schmerz bleibt 


ertragen werden, trotzdem iſt er niemand angenehm, 
und deswegen iſt es nötig zu wiſſen, wie man 
den Stichen möglichſt aus dem Wege gehen kann, 
ganz abgeſehen davon, daß jeder Stich einer 
Biene das Leben koſtet. Ganz ohne Stiche wird 
es allerdings nie abgehen. Ein verſtändiger 
Imker vermeidet es daher, an den Völkern un- 
nötigerweiſe zu arbeiten, unterläßt aber aus 
Furcht vor Stichen keine notwendige Arbeit. Er 
befolgt alſo die Regel: 1. Arbeite nur an den 
Völkern, wenn es die Notwendigkeit er— 
fordert. 

Wer aber zu der Ueberzeugung gekommen iſt, 
daß eine Arbeit vorgenommen werden muß, der 
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unterlaffe fie nicht! Er überwinde die Furcht 


vor dem Bienenſtachel durch den Entſchluß: Ich 
muß! Ich will! Klopft das Herz, ſo warte 
man ſo lange, bis es ſich beruhigt hat, dann wird 
die innerliche Aufregung weichen und Ruhe der 
Seele die Hände ſichermachen. Würde man 
mit zitternden Händen und aufgeregten Nerven 
den Bienen nahekommen, ſie würden es bald 
merken und Gleiches mit Gleichem vergelten. 
Die innerliche Ruhe zeigt ſich äußerlich in den 
Bewegungen des Imkers. Alles haſtige Weſen 
taugt nicht bei der Behandlung der Bienen. 
Wer die innerliche Ruhe nicht bewahren kann, 
wird nie ein geſchickter Imker werden. Darum 
iſt meine 2. Regel: Bewahre innerliche und 
äußerliche Ruhe! 

Die Stecher ſind die Flugbienen; junge Bienen 
ſind „fromm“ wie die Lämmer. Bei ſchlechtem 
Wetter ſind alle Flugbienen zu Hauſe; bei gutem 
Wetter ſind die Trachtbienen während des Tages 
an der Arbeit. Darum gilt die Regel: 3. Ver⸗ 
richte alle Arbeiten möglichſt an guten 
Tagen in der Mittagszeit. 


Soll es nun an die Arbeit gehen, ſo macht 
man es in der Weiſe, daß man den Kaſten ohne 


Poltern, ohne Stoßen öffnet und mit dem Meſſer 
das Fenſter etwas abrückt. Durch den engen 
Spalt gibt man aus der Pfeife oder Zigarre 
einige ſchwache Züge Rauch, damit alle naſeweiſen 
Bienen ihre Köpfe ſofort zurückziehen. Dann 
kann man das Fenſter ganz abrücken, und ein 
Zug Rauch beſänftigt und vertreibt die Bienen 
vollends. Ebenſo macht man es beim Abrücken 
der folgenden Rähmchen. Das Rauchen will 
allerdings auch verſtanden ſein. Man hält die 
Zigarre zwiſchen den Lippen und bläſt an beiden 
Seiten an der Zigarre entlang, nicht zu ſtark, 
mit kleinen Pauſen, das iſt am wirkſamſten. 
Ebenſo kann man Waſſerſtaub aus einem Be⸗ 
ſprenger, wie ihn der Gärtner gebraucht, zur 
Beruhigung der Bienen benutzen. Doch beides 
muß ſofort beim Oeffnen des Kaſtens oder beim 
Abrücken der Waben geſchehen. Sind die Bienen 
erſt unruhig geworden, dann werden die Schwierig- 
keiten der Zähmung immer größer. Darum 
merke man ſich: 4. Verwende ſofort nach 
Oeffnung des Volkes einige Züge Rauch 
oder einen ſanften Sprengregen. 


Hochſitzende Schwärme. Oftmals kann man 
in der Zeitung leſen, daß ein Imker beim Ein⸗ 
fangen eines hochſitzenden Schwarmes verunglückt 
iſt. Das liegt nun meiſt an der Ungeſchicklichkeit 
und Unvorſichtigkeit des Imkers. 
gefährlich, auf eine hohe Leiter zu ſteigen, um 
einen Schwarm einzufangen; zu leicht geht das 
Gleichgewicht verloren und Hals- und Beinbruch 
kann dann die Folge ſein. Darum vermeide man 
es, eine hohe Leiter zu beſteigen. Man benutzt 
beim Einfangen ſolcher Schwärme einen Bienen— 
korb, der mit ſeinem Spundloch auf einer langen 
Stange befeſtigt iſt. Man hält den Korb unter 
den Schwarm, gibt mit demſelben an den Zweig 
einen Stoß von unten und wird dann den 
Schwarm im Korbe haben. Auch kann ein Ge⸗ 


Es iſt immer 


. 


Korb ſchütteln. . | 
Schwarmfänger benutzt; das ift ein an einem 
eiſernen Ringe befeſtigter Sack. Der Ring be⸗ 
wegt ſich in einer eiſernen Gabel, die an einer 
langen Stange befeſtigt wird. Sitzt der Schwarm 
ſo ungünſtig, daß er mit dieſen Geräten nicht zu 
faſſen iſt, ſo wendet man den Schwarmlocker 
an. Man befeſtigt in einem Korbe oder ent⸗ 
ſprechenden Kaſten eine Brutwabe und bringt 
den Locker an einer Stange in die Nähe des 


Schwarmes; oft genügt auch eine leere Wabe. 


Der Schwarm wird in kurzer Zeit davon Beſitz 
nehmen und kann dann ohne Gefahr herunter⸗ 
geholt werden. Genügt das alles nicht, ſo laſſe 
man ihn reiſen! Heile Knochen ſind mehr wert 
als ein Schwarm. | 


Wefruchtungskäſten. Wer eine größere An⸗ 
zahl alter oder untauglicher Königinnen durch 
junge zu erſetzen hat, bedient ſich zur Beſchaffung 
der jungen Königinnen zweckmäßig der Befruch⸗ 
tungskäſten. Ein ſolcher Kaſten nimmt 2—3 
kleine Waben auf, und zu ſeiner Beſetzung ge⸗ 
braucht man nur ein kleines Häufchen Bienen. 
Man nimmt dazu junge Bienen, die man bei 
gutem Wetter von den Brutwaben abfegt, nach⸗ 
dem ſie ſich an dem Honig geſättigt haben, oder 
Schwarmbienen. Die Befruchtungsvölkchen er⸗ 
fordern eine andere Behandlung als die Reſerve⸗ 
völker, gewähren aber den Vorteil, daß man 
mit wenig Material eine verhältnismäßig große 
Anzahl befruchteter Königinnen erhält. Die 
wichtigſten Geſichtspunkte der Behandlung ſind 
folgende: 

1. Die Bienen müſſen ſtets beſchäftigt werden, 
deswegen gibt man ihnen Wabenanfänge, damit 
ſie zu bauen haben. 

2. Man verſorgt ſie ſtändig mit Futter von 
oben. Zu dieſem Zwecke richtet man den Deckel 
zweckmäßig nach [oO] nebenſtehender Figur ein. 
Er erhält vorn [o| ein großes Futterloch, das 
an der Innenſeite [ mit dichtem Drahttuch ver⸗ 
nagelt iſt. Es wird mit feſtem Honig oder 
Honigteig gefüllt, wovon leicht nachgefüllt werden 
kann. In der Mitte iſt ein kleineres Zuſatzloch, 
durch das man dem Völkchen eine Königin oder 
eine reife Weiſelzelle geben kann. 


3. Die Weiſelzelle kann man ſofort zugeben; 
man befeſtigt fie an einen paſſenden Holzpfropfen. 
Die junge Königin gibt man beſſer einige Stunden 
nach Beſetzung zu. 

4. Zwei bis drei Tage bleibt das Völkchen 
eingeſperrt. N 

5. Darauf läßt man es gegen Abend ſein 
Vorſpiel halten. 

6. Vor Räuberei muß es geſchützt werden. 

7. Nach 5—8 Tagen iſt die Königin befruchtet, 
was man an der Eierablage erkennt. Dann 
kann ſie zur Beweiſelung eines Volkes benutzt 
werden. 

8. Ein zweiter, hoher Deckel geſtattet, daß der 
Raum zwiſchen beiden Deckeln mit warmhaltigem 
Material ausgefüllt werden kann. 
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hilfe mit einem Feuerhaken den Schwarm in den f 
In gleicher Weiſe wird der 
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Schwarmverhinderung durch Lüffung. Im 
vorigen Jahre wurde in den Gleanings die Frage 


erörtert, ob durch eine geeignete Lüftung des 


bbönnte durch die 1 fie 
? 


Stockes das Schwärmen verhindert werden könne, 
und es wurde zu Verſuchen aufgefordert. Dieſe 
konnten nur in beſchränkter Weiſe angeſtellt 
werden, aber nach den bis jetzt vorliegenden Er- 


gebniſſen ſind ſie nicht ohne Erfolg geweſen. 


Es handelt ſich dabei um Herrichtung eines 
Raumes, der den Bienen zugänglich iſt, in dem 
aber Vorrichtungen angebracht find, die ver- 
hindern, daß darin Bau aufgeführt werden kann. 
Dieſer Raum wird entweder unter dem Stocke 
oder vor demſelben angebracht. Ein Imker be⸗ 


ſchreibt die von ihm hergeſtellte Vorrichtung in 


folgender Weiſe: Ich machte einen Kaſten oder 


Rahmen von derſelben Größe des Aufſatzes und 


von derſelben Tiefe. Die Vorderſeite wurde zur 
Hälfte weggeſchnitten, ſo daß die Bienen ein 
großes Flugloch halten. In die Hinterſeite bohrte 
ich eine Anzahl Löcher quer über die ganze 
Seite, die innen mit einem Drahtgitter bedeckt 
wurden. Dieſer Kaſten oder Rahmen wurde 
mit Scheidewänden ſenkrecht zum Flugloch ver— 
jehen, in ſolcher Entfernung voneinander, daß 
ſie den Bienen nur ſoviel Raum gewährten, um 
ſich dazwiſchen bewegen zu können. Dieſe Ab- 
teilungen wurden aus alten dünnen Kiſtenbrettern 


geſchnitten. Noch mehr freier Raum wurde durch 


Einfügung von dünnen Stäben erzielt. Dieſe 
Vorrichtung gibt hinreichenden Raum, in den ſich 
die Bienen bei ſtarker Bevölkerung hineinziehen 
können, und ſie ermöglicht auch, daß die Luft 
unter den Rähmchen hindurchſtreichen kann. 
Auch von anderer Seite wird die Wirkſamkeit 
einer ſolchen Vorrichtung beſtätigt, die allerdings 
von unten nur bei Stöcken anzubringen iſt, die 
wie die amerikaniſchen unten offen ſind und auf 
einem Bodenbrett ſtehen. Ein Imker meint, wenn 
der Schwarmtrieb dadurch hervorgerufen werde, 
daß die Bienen den Stock mit Honig und Brut 
füllen und daß günſtige Bedingungen für die 


weitere Entwicklung der Brut fortbeitehen, dann 


kann das Schwärmen nur verhindert werden durch 
Vergrößerung des Raumes und durch Beſchrän⸗ 
kung der Eierlage in irgend einer Weiſe. Durch 
die Lüftungsvorrichtung werde der Raum zu 
weiterer Tätigkeit nicht vergrößert, wohl aber 
die Eierlage eingeſchränkt 
werden. Er hat die Lüftungsvorrichtung unter 
ſeinem volkreichſten Stocke angebracht, und dieſer 
hat von allen andern allein nicht geſchwärmt. 


Die vierte internationale Bienenzucht⸗ 
Verſammlung wird am 25. und 26. September 
d. J. in Brüſſel ſtattfinden. Die Vorträge be⸗ 
treffen 1. Bienenkunde und Bienenrecht; 2. Die 
Praxis der Bienenzucht und 3. Bienenwirtſchaftliche 
Fragen, die in den Rahmen der erſten beiden 
Abteilungen nicht einzufügen find. 

L’Apiculteur. 


Das Automobil im Dienſte der Bienenzucht. 


Mr. L. Fournier, der Direktor eines großen Bienen⸗ 


— 
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zuchtbetriebes in Chateauroux, benutzt das Auto- 
mobil zum Transport der Bienen. Er ſagt, 
ſein Pferd fürchtet nicht den Bienenſtachel, die 
Zeit, daß die Bienen eingeſchloſſen ſind, wird 


lege 


Aus allen weltteilen. 


Von 2. Neumann, Parchim. 


weſentlich verkürzt, die Sache iſt ihnen auch nicht 
unangenehm. Wann werden wir ſie mit dem 
Luftballon fortbringen? Die Sache iſt nicht neu. 
In Amerika wird vielfach für Wanderung mit 
Bienen das Automobil benutzt. 

Revue éclectique d’Apiculture. 

Welche Menge Kittwachs gebrauchen die 
Bienen zur Herſtellung der Waben. Ein fran⸗ 
zöſiſcher Bienenzüchter hat gefunden, daß die 
Drohnenwaben 2 bis 2,2 Prozent Propolis ent— 
halten, die Arbeitsbienenwaben aber gut die 
doppelte Menge. L'Apiculteur. 

Zur Vertilgung der Weſpen wird in The 
British Bee Journal ein originelles Mittel emp⸗ 
fohlen. Es ſchreibt: Ein Plan, den ich mit Er- 
folg durchgeführt habe, iſt der, dem Ortsſchullehrer, 
beſonders wenn er auch Bienenzüchter iſt, einige 
Schillinge zur Verteilung unter die Kinder zu 
übergeben unter der Bedingung: einen Penny 
für je zwei oder drei Weſpen im Mai, denn alle 
Weſpen in dieſem Monat ſind Königinnen. Man 
kann alſo, wenn man etwa 5 Schillinge verteilt 
und gibt für jede Weſpe im Mai einen halben 
Penny, auf dieſe Weiſe 120 Weſpenneſter zer⸗ 
ſtören. Wer dies verſucht, wird erſtaunen, welche 
Menge von Weſpenköniginnen die Kinder zu— 
ſammenbringen. Ein gutes Mittel für Gegenden, 
wo die Weſpen eine Plage ſind. 

Einen neuen Königinkäſig hat ein engliſcher 
Bienenzüchter erfunden. Derſelbe beſteht aus 
einem runden, niedrigen, in Blech gefaßten 
Drahtkäfig, welcher leicht mit einem in Blech ge- 
faßten Glasdeckel geſchloſſen werden kann. Der 
Käfig wird in die Wabe eingedrückt, dann läßt 
man die Königin einlaufen und ſchließt den 
Käfig mit dem Glasdeckel. Dieſer Käfig iſt auch 
für manche anderen Beobachtungen zu verwenden. 

g The British Bee Journal. 

Meber die Herſtellung von Met bringt 
L'Apiculteur eine Formel, welche für alle Fälle 
anwendbar iſt. Die Herſtellung iſt im allgemeinen 
einfach. Man miſcht Honig und Waſſer, und 
aus dieſer Miſchung entſteht durch die Gärung 
Met, welcher eine gewiſſe Anzahl Grade Alkohol 
enthält. Die Menge an nötigem Honig und 
Waſſer, um eine beſtimmte Menge Met zu er- 
zielen, wird beſtimmt durch folgende allgemeine 
Formeln, welche leicht aufzuſtellen ſind. Es iſt 
dabei zu erwägen, daß ein Liter Honig 1425 
bis 1430 g wiegt, das macht in Wirklichkeit 
1700 bis 1750 g Zucker zur Erzeugung eines 
Grades Alkohol auf ein Hektoliter Met, dabei 
iſt zu beachten, daß der Honig nur 75% gärungs— 
fähigen Zucker enthält. 

1. M= 0,7 H+W 
2. 4 = 43,48 H: M 

M iſt die Menge des Moſtes, welchen wir 
der Menge des Mets gleichſtellen. 

HA iſt das Gewicht des zur Verwendung ge— 
langenden Honigs. 

W it die Menge des Waſſers und 

A jind die Alkoholgrade im Met, d. h die 
Menge reinen Alkohols in einem Hektoliter Moſt 

Aus dieſen beiden Formeln ſind die zur Her— 
ſtellung einer beſtimmten Menge Met nötigen 
Stoffe leicht durch Rechnung zu finden. 
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Nachſchwarmköniginnen befruchten ſich be⸗ 
kanntlich ſehr ſchnell, langſamer dagegen die der 


abgeſchwärmten Mutterſtöcke. Faſt will es ſchei⸗ 


nen, als wenn die Naturtriebe bei dieſen nach 
dem Abſchwärmen einſchlummern. Oft auch ſind 
die Königinnen nach der Einſtellung des Schwär⸗ 
mens ſchon befruchtet, aber ſie treten nicht in die 
Eierlage ein. Hier hat der Imker dann einzu⸗ 
greifen, indem er den Völkern ein lauwarmes 
Futter reicht. Dadurch wird bewirkt, daß die 
Königin, wenn ſie noch unbefruchtet iſt, ſchon am 
folgenden Tage ihren Begattungsausflug hält, 
oder daß ſie, falls ſie bereits befruchtet iſt, bald 
nach der Fütterung die Eierlage aufnimmt. Man 
erſieht hieraus, von wie großer Wichtigkeit es iſt, 
die abgeſchwärmten und abgelegten Mutterſtöcke 
im Auge zu behalten, damit man gegebenenfalls 
ſofort eingreifen kann. Durch nichts kann ein 
Schwärmſtock mehr zurückkommen, als wenn die 
junge Königin nicht alsbald wieder fruchtbar 
wird, die Eierlage alſo ausbleibt. Daß man dieſe 
Stöcke auch darauf zu unterſuchen hat, ob ſie ſich 
überhaupt wieder beweiſelt haben, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. W. 


Die Vermehrung kann der Mobilimker eben⸗ 


ſo gut, ja noch beſſer, nach Beendigung der Tracht 
als während derſelben vornehmen. Er macht 
alsdann von allen Stöcken eine volle Ernte, was 
nicht der Fall iſt, wenn er ſie während der Tracht 
teilt. Kurz nach der Tracht ſind die Völker in 
einem ſolchen Zuſtande, daß es an Material zur 
Bildung von Ablegern nicht fehlen kann. Flug⸗ 
linge und Feglinge ſind dann die geeignetſten 
Ablegerarten. Ihre Wohnungen aus eigenen 
Kräften ausbauen können die Ableger dann aller⸗ 
dings nicht mehr, aber wir haben ja die Kunſt⸗ 
waben und ſtatten die Räume gleich mit ganzen 
Tafeln aus. Beim Ausbau derſelben werden die 


Ableger kräftig mit Zuckerfütterung unterſtützt und 


dadurch wird ihnen auch der Winterbedarf zu⸗ 
geführt. Wer alſo mit der Vermehrung noch im 
Rückſtande iſt, mag getroſt Ableger nach der Tracht 
machen, er braucht dann ſeinen Stand nicht durch 
Kauf zu vermehren. W. 


Der Wanderimker muß trachten, als erſter 


nach dem Wanderort hin- und als erſter wieder 
wegzukommen. 
Transport iſt deshalb vonnöten, damit ſich die 
Bienen noch vor dem Aufblühen der Pflanzen 
gehörig einfliegen und, ſobald dies geſchehen, mit 
vollen Kräften in die Tracht ziehen können. Es 
iſt ſtets ein Fehler, die Wanderung erſt dann 
auszuführen, wenn die betreffenden Pflanzen 
bereits aufgeblüht ſind, das bedeutet immer einen 
Honigverluſt. — Als erſter wegkommen ſoll eigent⸗ 
lich heißen, den Wanderort verlaſſen, wenn das 
Ende der Tracht vor der Tür ſteht und nicht 
ſo lange warten, bis dieſe gänzlich verſiegt iſt. 
Die Ausbeute aus den letzten Reſten der Wander⸗ 
tracht iſt gewöhnlich ſo gering, daß ſie nicht der 
Rede wert iſt, dann aber ſchon gehen die Bienen 
auf Raub aus, und die Räuberei iſt zur Herbſt⸗ 
zeit um ſo gefährlicher, als die Stöcke volkſtrotzend 
und durch die Wandertracht noch beſonders gereizt 
wurden. Uebrigens gelten dieſe Regeln nicht 


Vermiſchtes. 5 


Warum das aber? Der zeitige 


allein für die Heidetracht, ſondern auch für die 
Raps⸗, Buchweizen⸗, Heidel- und Himbeerentracht, 
wenn man ſie als Wanderplätze aufſucht. W. 


Behandlung des neuen Honigs. Die Güte 
einer Ware hängt nicht nur von ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung aus guten Grundſtoffen, ſondern auch von 
der richtigen Behandlung ab. Der Sommer 
mag die Trauben noch ſo ſehr gereift haben, es 
wird doch nur ein geringer Wein daraus ent⸗ 
ſtehen, wenn nicht die rechte Kellerpflege einſetzt. 
Auch der beſte Blütenhonig kann in der Hand 


des Imkers an Wert gewinnen oder verlieren. 


Ich ſetze hier voraus, daß der Honig vermittelſt 
der Schleuder geerntet wird. Er muß zunächſt 
durch ein engmaſchiges, verzinntes Drahtſieb 
laufen, damit Wachsſtückchen und andere gröbere 
Beimiſchungen nicht in die Auffanggefäße ge⸗ 
langen. Dann empfiehlt es ſich, ihn einige Zeit 
unberührt in einem völlig trockenen, nicht zu 
kühlen Raum aufzubewahren, keinesfalls aber im 
Keller. Sollte er ſich beim Schleudern ziemlich 
dünn gezeigt haben, mag man ihn einige Tage 
offen oder leicht bedeckt ſtehen laſſen. In dieſer 
Zeit wirft er noch eine ganze Schicht von Bei⸗ 
mengungen aus, die ſorgfältig abgeſchöpft und 
verfüttert oder in einem andern Gefäß zur wei⸗ 
teren Klärung geſammelt wird. Die volle Markt⸗ 
fähigkeit erlangt aber der neue Honig erſt in 
einem warmen Waſſerbad von etwa 40° C., 
worin er dann ſeine größte Reinheit und einen 
hellen Glanz bekommt. Man hat dazu ver⸗ 
ſchiedene Klärapparte hergeſtellt, und ich habe 
früher auch einen ſolchen mit gutem Erfolg be⸗ 


nutzt, bin aber wieder zu meinem alten Ver⸗ 


fahren zurückgekehrt, weil mir die Arbeit zu um⸗ 
ſtändlich war. Jetzt ſtelle ich einfach meine 
Honigkanne wieder ins warme Waſſer und ſchöpfe 
danach ab. Vor einem ſtärkeren Erhitzen des 
neuen Honigs muß jedoch gewarnt werden, denn 
es gehen dabei wertvolle Beſtandteile verloren. 
Kein Honig darf warm in Gläſer abgefüllt werden, 
weil ſich ſonſt die unſchönen Schaumringe oben 
bilden. Es gibt übrigens auch Blütenhonige, 
die durch kein Klärverfahren glanzhell gemacht 
werden können. Schöner präſentieren ſie ſich 
nach dem Waſſerbade aber immer. R. 


Farbe und Aroma des Honigs. Jeder er⸗ 
fahrene Bienenzüchter weiß, daß Farbe und 
Aroma des Honigs nicht alle Jahre gleich ſind; 
auch wechſelt innerhalb gewiſſer Grenzen die 
chemiſche Beſchaffenheit des Honigs. Es kann 
daher nicht auffallen, daß diesbezügliche Ver⸗ 
öffentlichungen verſchiedene Angaben enthalten. 
So behaupten z. B. manche Bienenzüchter: Honig 
von Frühobſtblüten ſei weiß, von Kirſchblüten 
goldgelb, von Raps waſſerhell, von Linden grün» 
lich und trüb, von Akazien weiß oder waſſerhell, 
von verſchiedenen Wieſen- und Feldblumen ſtroh⸗ 
gelb, von Rotklee blaßſtroh- bis zitronengelb, 
von Tannen dunkelbraun, von Buchweizen tief- 
braun uſw. — Sind ſchon hier dem Honige ver⸗ 
ſchiedene Färbungen beigelegt, ſo daß dieſe als 
ſicheres Kennzeichen ſeiner Herkunft nicht betrachtet 
werden können, ſo wächſt dieſe Unſicherheit noch 
dadurch, daß auch die atmoſphäriſchen Einflüſſe 
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des Jahres ſowie die Beſchaffenheit des Bodens, 
auf dem die nektarſpendenden Pflanzen gewachſen 
ſind, auf die Farbe und Qualität des Honigs 
Einfluß nehmen, ähnlich wie auch der Wein ver⸗ 
ſchiedener Gegenden und Jahrgänge große Unter⸗ 
ſchiede aufweiſt. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
wenn der Honig von benachbarten, weſentlich 
gleich bewirtſchafteten Bienenſtänden, deren Bienen 
nicht gemeinſame Weide haben, dennoch ver⸗ 
ſchiedene Färbung zeigt, da die Bodenbeſchaffenheit 
namentlich in unebenem und waſſerreichem Ter⸗ 
rain oft in den kürzeſten Abſtänden wechſelt und 


ſomit den Pflanzen verſchiedenartige Nahrung 


liefert, die ihrerſeits wieder für die Ai Sch. 


Honigs maßgebend iſt. C. S 


Verpackung der Voſtverſanddoſen. Der 
rationelle Imker kommt namentlich auf dem 
Lande oft in die Lage, ſeinen Honig in Blech- 
doſen poſtkolliweiſe zu verſenden. In dieſem 
Falle wäre es wohl am ſicherſten und bequemſten, 
das Kandieren des Honigs abzuwarten, um ſich 
vor Verluſt durch Auslaufen auf dem Transport 
zu bewahren. Allein der Abnehmer will in den 
meiſten Fällen den Soon flüſſig haben und das 
mit Recht, da er ſelbſt beim Auflöſen desſelben 
oft Fehler begeht, die die Güte und das Aroma 
der guten Ware beeinträchtigen. Wer nun in 
den zu dem genannten Zwecke hergeſtellten Blech⸗ 
doſen verſendet, einerlei ob Patentbüchſen mit 
oder ohne Pappſchachtel zur Verſendung kommen, 
wird manchen Aerger und Schaden in Kauf 
nehmen durch Reklamationen über ausgelaufenen 
Dini und dazu noch gute Kundſchaft verlieren. 

1 Poſt lehnt meiſtens eine Vergütung rundweg 
ab. 
haben mich veranlaßt, die Blechbüchſen mit luft⸗ 
dicht ſchließendem Patentdeckel nur noch in eigens 
dazu hergeſtellten Holzkäſtchen aus ca. 1 cm dicken 
Brettchen zu verſenden. Der Deckel der Büchſe 


ragt 1 cm über dem Kiſtenrand hervor und 


wird, wenn der Kiſtendeckel aufgenagelt wird, 
feſt auf die Büchſe gepreßt. So vorgerichtet wird 
keine Sendung verunglücken. Von ca. 200 auf 
vorſtehende Weiſe ausgeführten Sendungen iſt mir 
in 7 Jahren keine einzige verunglückt. Sämt⸗ 
liche Büchſen kamen unbeſchädigt und unverbeult 
in die Hände der Beſteller. 
Joh. Puhl. 


Oppen. 
Im Frühjahr 1910. Die Witterung im 


heurigen Frühjahr war in Bezug auf ihre Bienen⸗ 


widrigkeit nicht mehr zu überbieten. Der über⸗ 


aus warme Winter hatte die Völker im Februar 
und März mächtig in die Brut getrieben. Aber 


der April und der Mai faſt zur erſten Hälfte 
waren in Betracht der hohen Sonnenſtellung und 


der Tageslänge mindeſtens winterlich boshaft. 


Je weiter es in das Jahr hineinging, je kälter 


wurde es. Dazu war die Baumblüte hervor- 


gebrochen. Alles war ein Blütenmeer, wie man 


es ſelten in dieſer Ueppigkeit erlebt; aber es 
regnete und regnete, es ſtürmte, es ſchneite und 
graupelte, es donnerte und blitzte; es war eben 


; 


1 


1 der Brut zwingend für Herbeiſchaffung von 


abſcheulich. Man denke, die Natur mit ihrer 


Blütenpracht in höchſter Fülle, und unſere Bienen 
hungerten, froren und ſtarben. 
hinaus, denn die Zeit war da, der Bedarf 
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Trübe Erfahrungen auf dieſem Gebiete 


Sie ſtürzten 


— 
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Waſſer und Pollen; aber, aber, nur wenige 
kamen wieder; ſo lockend die Sonne einige 
Minuten ſchien, ſo urplötzlich, ſo anhaltend und 
tödlich waren die Stürme. Immer leerer wurden 
die Stöcke. Tatſächlich trat das ein, was ich noch 
niemals erlebt habe, daß die Brut nicht mehr 


genügend bedeckt und erwärmt werden konnte. 


Am 10. Mai fing ich an mit Honigfüttern. Einige 
der ſchönſten und ſtärkſten Völker waren am 
Verhungern und Auslöſchen. Man denke nur: 
am 11. Mai! Mit einem Schlag trat nun der 
Umſchwung in der Natur ein; der Frühling kam, 
die Baumblüte war durch und unſere Völker 
recht kleingläubig geworden. In höheren Lagen 
brach nun erſt die Baumblüte auf und honigte 
bei herrlichſtem Wetter bis in den Anfang Juni. 
Nur unſere Bienenvölker hatten ſehr, ſehr wenig 
zu beißen und zu brechen. Ende Mai erhielt ich 
von zwei Seiten aus der Rhön die Meldung, 
daß man ſchleudere. Die Völker in kälteren 
Lagen waren nicht im April wie bei uns ge- 
flogen, ſondern hatten ſich hübſch häuslich ge- 
halten. Wäre das Wetter bei uns ſchlechter 
geweſen, ſo hätte es einen Vorteil gehabt: unſere 
Arbeiterſcharen wären uns erhalten geblieben. 
Eben erhalte ich eine Nachricht aus dem Alten⸗ 


burgiſchen, daß die Völker immer ſchwächer 


würden. Beinahe iſt das ein Troſt, daß wir 
nicht allein ſo üble Erfahrungen gemacht haben. 
Ich habe etwas vereinigt. Heute, nunmehr am 
3. Juni, ſpielen auch junge Bienen vor, die 
nunmehr bald zu Außenbienen vorrücken werden. 
Der Juni iſt unſere zweite Haupttracht. Die 
Wieſen haben ſich ein überaus herrliches buntes 
Frühlingsgewand angezogen. Das Wetter iſt 
heiß, geſtern und heute gab es ſogar ein leichtes 
Gewitter; es honigt alles, was da iſt. Nun in 
acht Tagen kann hoffentlich bei den beſten Völkern 
die Schleuder ſurren. 3 

Kam das ſchlechte April⸗ und Maiwetter 


nicht, ſo hätten wir bereits jetzt ſchon eine Ernte 


gehabt. Möge der Juni ſeine Schuldigkeit tun 
und wir auch! 
W. Matthes. 


Dorndorf a. S. 

Biene und Obſtblüte. Wir hatten hier in 
dieſem Jahre, wie wohl auch anderwärts, eine 
ſehr reiche Obſtblüte; allein die Blüten der Kir⸗ 
ſchen, Pflaumen und auch die der frühblühenden 
Birnen haben durch Kälte und Näſſe ſehr ge— 
litten und konnten ſo gut wie gar nicht beflogen 
werden. Um ſo beſſer war es mit der Apfelblüte 
bezüglich des Wetters beſtellt; denn zur Zeit der⸗ 
ſelben herrſchte Tag für Tag der herrlichſte 
Sonnenſchein. Trotzdem aber wurden die blühen- 
den Apfelbäume von den Bienen nur recht ſchwach 
beſucht. Selbſt in den Kronen großer Bäume 
konnte ich zur Zeit des ſtärkſten Fluges meiſt 
nur 3—4 Bienen entdecken, und nur wenige der 
zum Stock zurückktehrenden Bienen hatten weiß— 
gelbe Höschen vom Pollen der Apfelblüte. Da— 
gegen wurden die Blüten des Löwenzahns und 
des Beſenſtrauchs außerordentlich ſtark beflogen. 

Ob meine Befürchtung, daß das Nichtbefliegen 
der Apfelblüte von ſeiten der Bienen einen ge— 
ringen Fruchtanſatz der Apfelbäume zur Folge 
haben wird, zutrifft, läßt ſich erſt feſtſtellen, wenn 
ſich der Fruchtanſatz beurteilen läßt. 


Niederdielfen, Kr. Siegen. Jung. 
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Eine wunderbare Errettung. Beim Spazier⸗ 
gang durch die Felder wurde ich eines Tages 
von einem Gewitter überraſcht. Um Schutz vor 
dem niedergehenden Regen zu finden, ſtieg ich 
über die Kirchhofsmauer und ſtellte mich unter 
das niedrige Kirchenfenſter. In dieſem Moment 


kam ein Bienlein mit gelben Höschen und ſetzte 


ſich ſchweratmend auf meinen Arm. Indem ich 
dies beobachtete, flog es plötzlich ab, denn der 
Regen ſchien beendet zu ſein Das veranlaßte mich, 
meinen Platz ebenfalls zu verlaſſen, um meine 
ganz nahe gelegene Wohnung aufzuſuchen. Ich 


hatte kaum den Hof erreicht, da ſchlug der Blitz 


in den Turm ein, den er in Brand ſetzte, worauf 
er ſeinen Weg durch die Böden nahm und durch 
das Fenſter, an welchem ich eben geſtanden hatte, 
wieder ins Freie gelangte. Das Fenſter wurde 
vom Blitz vollſtändig zertrümmert. Die Holz⸗ 
teile und Glasſplitter aber hätten mir, falls ich 
meinen Standort noch einige Sekunden länger 


innebehalten hätte, ſicherlich Kopf und Rücken zer⸗ 


ſchmettert. So hatte ich meine Rettung dem Bienchen 
zu verdanken, das mich durch ſein Abfliegen ver⸗ 
anlaßt hatte, meinen Platz zu verlaſſen. Dieſer 
Vorfall, der mich tief erſchütterte, wird mir zeit⸗ 
lebens im Gedächtnis bleiben. 


Paſewalk. Glatow. 
Förderung der Vienenzucht durch die 
preußiſche Staatsbahn verwaltung. Die Eiſen⸗ 


bahndirektionen ſind ſchon vor längerer Zeit an⸗ 
gewieſen worden, bei Bepflanzung der Böſchungen 
und Trennſtücke an den Eiſenbahnkörpern nicht 
nur auf die Förderung der Obſtbaumzucht und 
auf den Schutz der einheimiſchen Vögel, ſondern 
auch auf die Förderung der Bienenzucht Be⸗ 
dacht zu nehmen und das Intereſſe der Be- 
dienſteten für Bienenzucht durch Belehrung und 
Verbreitung geeigneter Schriften wachzurufen. 
Sie ſind ferner ermächtigt worden, die Be⸗ 
dienſteten in der Anſchaffung von Bienen zu 
unterſtützen und ihnen den Beſuch von Lehrkurſen 
und Ausſtellungen durch Gewährung von Urlaub 
zu erleichtern. 
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Dieſer Anregung iſt nach dem Bericht über 
die Betriebsergebniſſe der preußiſch-heſſiſchen 
Staatseiſenbahnen für das Rechnungsjahr 1908/09 
im Berichtjahre in weitem Umfange entſprochen 
worden. Mit Aufwendung von rund 11200 Mk. 
(11600 Mk. im Vorjahre) ſind 165 Bedienſteten 
bei Anſchaffung von Bienen Unterſtützungen ge- 
währt, während 208 Bedienſteten der Beſuch von 
Lehrkurſen und Ausſtellungen erleichtert worden 
iſt. Durch dieſe Maßnahmen iſt das Intereſſe 
der Bedienſteten für Bienenzucht geweckt und ge⸗ 
ſteigert worden. Am Ende des Berichtsjahres 
betrieben 2409 Bedienſtete (gegen 2343 Ende 1907) 
Bienenzucht, (Aus dem Reichsanzeiger.) 8. 


Aus Rumänien. In einer großen Obſtplan⸗ 
tage des Prinzen Stirbey zu Buftea bei Bukareſt 
befindet ſich ein umfangreicher Handelsbienen⸗ 
ſtand, deſſen Leitung mir ſeit 1905 übertragen 
iſt. Die großen Bienenhäuſer, zwiſchen denen 
ſich allein vier Arbeitsräume befinden, vermögen 
über 500 Völker aufzunehmen. Zurzeit ſind 
die Häuſer mit ca. 320 Beuten verſchiedener Art 
und 80 Völkern in Flachter⸗Körben beſetzt. Die 
au den mittelſten, großen Arbeitsraum ſich an⸗ 
ſchließenden Anlagen, in denen bis zu 300 Völker 
untergebracht werden können, ſind heizbar Zu 
dieſem Zwecke befindet ſich unter dem Boden des 
genannten Arbeitsraumes ein Warmwaſſer⸗Heiz⸗ 
keſſel, von dem aus die Heizrohre in die beiden 
Abteilungen führen. 

Ich gebe ohne weiteres zu, daß ſich eine der⸗ 
artige Betriebsweiſe nie verallgemeinern wird; 
denn ſie eignet ſich nur für den Großbetrieb und 
erfordert außerdem nicht nur eine etwas koſt⸗ 
ſpielige Einrichtung, ſondern auch große Sach- 
kenntnis, Sorgfalt und Ausdauer. Meine fünf⸗ 
jährigen Erfahrungen bezügl. der Heizung aber 
haben mich doch zu einem weſentlich günſtigeren 
Urteile kommen laſſen, als es ſo mancher gefällt 
hat, der die Sache nur vom Hörenſagen kannte. 

Buftea bei Bukareſt. Rud. Schneider. 


T T ( ( X 
——— 2—ę— Pe Pens Ps — el 


on 
nn 


een 


Zu unſerm lebhaften Bedauern müſſen wir unſern geſchätzten Leſern mitteilen, daß 
Herr Franz Loth die Redaktion unſerer Zeitung, welche er gemeinſchaftlich mit unſerm 
Herrn Küttner führte, niedergelegt hat. In Rückſicht auf Herrn Loths Geſundheitszuſtand, 
der alljährlich einen monatelangen Aufenthalt fern von Leipzig notwendig macht, konnten 
wir uns ſeinem wiederholt ausgeſprochenen Wunſche, von der Redaktion zurückzutreten, 
nicht länger verſchließen. Für die große Umſicht, Gewiſſenhaftigkeit und Treue, die er 
bei der Leitung unſerer Zeitung jederzeit walten ließ, ſagen wir ihm auch an dieſer 
Stelle unſern herzlichſten und wärmſten Dank. 

Zugleich geben wir aber unſerer Freude darüber Ausdruck, daß uns die reichen 
Erfahrungen des Herrn Loth auch fernerhin jederzeit zu Gebote ſtehen werden. 

Der Verlag der Leipziger Bienenzeitung. 
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Auguſt 


Gemäß § 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
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Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 


F (Monatsſchau.) 

. J. M. Noth, Durlach. 

| Mit Rieſenſchritten gehen wir abermals dem Ende der Trachtzeit entgegen. Was 
der Juni in ſeiner erſten Hälfte gut gemacht hatte, das haben bei uns die ſchweren 
Unwetter der nächſtfolgenden Wochen zu einem großen Teil wieder verdorben. Die 
Völker mußten vielerorts gefüttert werden, damit ſie vor dem Hungertod bewahrt 
3 blieben, und noch iſt es nicht abzuſehen, welchen Ausgang dieſes abnorme Bienen— 
jahr nehmen wird. Wenn ſich der Auguſt nicht weſentlich beſſer anläßt, dann heißt es 
erſt recht mit dem Futter nicht kargen, um wenigſtens das Brutgeſchäft in einem der 
3 Überwinterung dienlichen Umfang zu erhalten; denn: müſſen die Stöcke mit zu wenig 
jungen Bienen in den Winter gehen, erſcheint auch der nächſtjährige Ertrag aus der 
Frühtracht von vornherein gefährdet. Über die guten Ergebniſſe der Herbſtſpekulativ— 


fütterung find alle erfahrenen Imker einig. i 

3 Am beiten haben ſich in der kurzen Zeit des Honigens diejenigen Völker angelaſſen, 
die bei anſehnlicher Stärke nicht zu ſehr mit offener Brut belaſtet waren. Dieſe übrigens 
ſchon oft gemachte Erfahrung muß die Frage der Bruteinſchränkung aufs neue in Er— 
innerung bringen. Gewiß iſt ihre Anwendung zu Beginn der zweiten Maihälfte ganz 
am Platze, wo die vorausgegangene Entwicklung eine normale war und gegen Johanni 
hin jede nennenswerte Tracht aufhört. Hier ſollte der übermäßigen Brutausdehnung 
rechtzeitig ein Riegel vorgeſchoben und der Honigraum möglichſt bald beſetzt werden. 
Unter andern Verhältniſſen könnte ſich aber eine nicht in mäßigen Grenzen gehaltene 
Bruteinſchränkung als ein zweiſchneidiges Schwert erweiſen. Der Imker, der noch auf 
Sommertracht, ſei es am Orte ſelbſt oder durch die Wanderung, rechnet, muß immer 
über ſchlagfertige Heere verfügen. Jedenfalls hat man da alle Urſache, auf dem goldenen 
Mittelweg zu bleiben. Es muß Tiedemann völlig beigepflichtet werden, indem er 
davor warnt, aus der Bruteinſchränkung ein für alle Lagen gültiges Dogma zu machen. 
„ Während aber der Erörterung dieſer Frage im laufenden Jahr eine praktiſche 
Folge nicht mehr gegeben werden kann, drängt ſich jetzt eine andere in den Vorder— 
grund, die um ſo brennender wird, je länger es noch dauert, bis Sonne und Blüten 
wieder zu ihrem Rechte kommen: Die Frage der Vereinigung. Einesteils hat ſich die 
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Befruchtung mancher jungen Königin lange hinausgezögert, oder die Königin iſt bei 


ſchlechten Witterung verloren gegangen, andernteils hat die Armut vielen Völkern, vor allm 


Schwärmen und Ablegern, ihren Stempel aufgedrückt. Da wird die Verminderung der 
Stockzahl in zahlreichen Fällen nicht zu umgehen ſein. „Allein man darf nicht unbe⸗ 
achtet laſſen,“ ſchreibt Wolff, „daß die Vereinigung frühzeitig, Ende Juli oder anfangs 
Auguſt, geſchehen muß, ſo daß die vereinigten Bienen noch im ſelben Sommer gemein⸗ 
ſchaftlich miteinander brüten und ſich ineinander einleben können.“ Die ungünſtigen 


Reſultate der Herbſtvereinigung rühren meiſtens von einem ſpäten Zuſammenwürfeln 


alter Bienen her. Keinesfalls ſollte aber aus Rückſicht auf die Futtererſparuis allein 
vereinigt werden. Es kommen auch wieder beſſere Zeiten. 

Wie ſo oft im Leben ein Mißgeſchick weitere unangenehme Dinge nach ſich zieht, 
ſtellen ſich in einem ungünſtigen Sommer in Begleitung der Honigarmut leicht noch 
andere Übel ein. Vor allem ſcheinen die Sporen der Brutpeſt in entnervten Stöcken 
einen aufnahmefähigen Boden zu finden. Man muß alſo, namentlich wo Faulbrutherde 
in der Nähe ſind, in ſolchen Jahren doppelt auf der Hut ſein. Wohl geben ſich die 
Vereine viele Mühe, der gefährlichen Seuche Herr zu werden, auch ſetzt da und dort 
die ſtaatliche Unterſtützung ein; doch werden die Erfolge dieſes Kampfes nur darin be⸗ 


ſtehen, daß man eine umfaſſende Ausbreitung der Krankheit verhütet. Solange nicht 


der Staat auf dem Wege der Geſetzgebung oder Verordnung die Hand zu einer aus⸗ 
reichenden Bekämpfung bietet, werden unſere Bemühungen keine durchgreifende Abhilfe 
ſchaffen. Es wäre wünſchenswert, daß bald etwas geſchähe, nachdem die Biologiſche 
Anſtalt zu Dahlem ſchon vor zwei Jahren die wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht hat. Welch' raſche und glatte Erledigung hat doch dieſe Angelegenheit 
im Schweizer Bundesrat gefunden!“) 


Einſtweilen ſcheint man wieder einige Hoffnung aufs Doktern zu ſetzen. Der 
elſäſſiſche Imker Bollinger auf Schleuſe 16 des Saarkanals, Poſt Harskirchen, will 
eine für die geſamte Imkerſchaft bedeutende Entdeckung gemacht haben. Nach ſeinen 


Angaben hat er voriges Jahr vier faulbrütige Stöcke ſo gründlich geheilt, daß ſich heuer 


keine Faulbrutſpuren mehr darin finden. Auch ein ſtark infiziertes Volk, das er kürzlich 


in Behandlung nahm, ſei in der Geneſung begriffen. Das Wundermittel iſt ein Straß⸗ 


burger Fabrikat, das „Reflorit“, ein auch gegen Pflanzenübel erprobtes, überaus kräftiges 
und völlig geruchloſes Antiſeptikum. Eine nicht zu ſtarke Refloritlöſung töte die Bienen 
nicht, man könne ſie ſofort eintragen laſſen. Bollinger hofft, „daß mit Reflorit die ſo 
gefürchtete Faulbrut der Bienen in Deutſchland verſchwindet.“ Recht gerne wollten wir 
dieſe Hoffnung mit ihm teilen, aber wenn man als alter Imker einen Rückblick auf alle 
die Mittel wirft, die als wirkſam ſchon angeprieſen wurden und doch wieder verſchwunden 
ſind, während die Faulbrut immer noch floriert, kann man ſich eines ſtarken Zweifels 
nicht erwehren. 

Inzwiſchen hat die Biologiſche Anſtalt in Dahlem ihre Unterſuchungen über die 
Faulbrut fortgeſetzt. Intereſſant ſind die Ergebniſſe bezüglich der befürchteten Über⸗ 
tragung der Krankheit durch Wachs aus faulbrütigen Stöcken. „Obgleich bei dieſen 
Verſuchen ganze Völker auf Mittelwände geſetzt wurden, die aus Wachs hergerichtet 


waren, das aus ſtark verſeuchtem Wabenwerk ſtammte und zahlreiche lebende Krankheit: 


keime enthielt, konnte doch in keinem Fall eine Uebertragung der Seuche bewirkt werden.“ 
Im Lichte der Wiſſenſchaft würde ſich alſo dieſe Sache anders ausnehmen, als nach den 
Anſchauungen der Praxis. Ferner lehrten die Verſuche mit nackten Völkern, daß der 
Imker, wenn er ſolche auf den Stand nimmt, „Maßregeln zum Schutze gegen die Seuchen— 


gefahr nicht außer acht laſſen darf.“ Mit nackten Völkern von einem fremden Stand 


ſei genau ſo zu verfahren wie mit Bienen aus verſeuchten Stöcken. „Der Imker muß 
die Bienen auf Mittelwände ſetzen und bauen laſſen.“ Danach wird es gut ſein, den 
Bezug nackter Völker nur aus durchaus vertrauenswürdiger Quelle zu riskieren. — 


) Nachdem ſich dieſe Arbeit ſchon im Druck befand, iſt mir ein Artikel zugegangen, wonach 


der Reichskanzler allen deutſchen Regierungen die Grundgedanken eines „Faulbrutgeſetzes“ mit⸗ 


geteilt hat. Der Verfaſſer. 


Recht neettwäibige Binde weiß 2 Dickel sen heſſiſchen Leſern vom Tannenhonig 
zu erzählen. Er ließ ſich angeblich von einem Kenner berichten, daß die Tannenimker 
bei Tracht Zuckerlöſung einfütterten, damit dieſer Honig ſchleuderbar und leichter ver- 
3 käuflich werde. In der Hauptſache würden ſie dann ihr Produkt im großen an Kondi— 
toreien den Zentner für durchſchnittlich 60 M. verkaufen. Dieſe durch und durch un- 
richtigen Angaben müſſen eine entſchiedene Zurückweiſung erfahren. Selbſtverſtändlich 
ä fällt es feinem Tannenimker ein, bei Tracht feine Völker mit Zuckerlöſung zu füttern. 
Damit würde er ja nur ſeinen guten, aromatiſchen Honig verderben. Und da der 
1 Tannenhonig willig aus der Schleuder fließt, wäre ein ſolches Beginnen doppelt töricht. 
Schon die Üppigkeit der Tracht ſtünde dieſem verwerflichen Wirtſchaften im Wege. 
F Auch verkaufen die Tannenimker ihren Honig wie andere den Blütenhonig zumeiſt an 
die Privatkundſchaft und zu gleichem Preiſe. Ich kenne das Imkern in der Tannen— 
1 tracht und den Tannenhonig ſeit mehr als 25 Jahren, und zwar nicht nach einem irrigen 
Berichte, ſondern aus eigener Praxis und Erfahrung. Wie es ſonach mit dem „authenti⸗ 
: ſchen Material“ des Herrn Dickel . iſt, mögen die verehrlichen Leſer ſelber ermeſſen. 
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N Über das „Reflorit“ gingen uns anfangs Juni gleichfalls Mitteilungen zu. Wir 
haben daraufhin der „Compagnie Reflorit“ geſchrieben, daß wir uns infolge vieljähriger 
Erfahrung bezüglich der Bekanntgabe ſolcher Mittel große Reſerve auferlegen müßten 
und nur noch ſolche veröffentlichten, die von wiſſenſchaftlichen Autoritäten auf dem Ge⸗ 
biete der Faulbrut erprobt ſeien. Als ſolche bezeichneten wir der Firma die Herren 
E Regierungsrat Dr. Maaßen und Prof. Dr. Zander. 

5 Die Firma hat uns hierauf geantwortet, daß ſie fich mit der Bitte um Prüfung 
des „Reflorits“ an die a wenden und uns von dem Reſultate unterrichten werde. 
E: Die Red. 
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Ueber das Schwärmen der Bienen. 
Von Wodrig, Kemnitz b. Greifswald. 


F Das Ideal vieler Imker find ſchwarmfaule Völker; Völker, die aller drei Jahre 
; umweiſeln und dann ſchwärmen; denn ſolche Völker ſollen die höchſten Erträge bringen, 
Hund in den Bienenzeitungen kann man es alle Tage leſen, daß alle möglichen Mittel 
5 zum Zwecke der Schwarmverhinderung empfohlen werden. 

= Der Schwarmtrieb aber liegt in der Natur der Biene. Verſucht man, dieſen 
Trieb künſtlich zu unterdrücken, ſo iſt das meines Erachtens ein widernatürlicher Eingriff 
in die Natur der Biene, der ſehr leicht zur Degeneration der Art führen kann, denn 
3 auch die Unterdrückung dieſes Fortpflanzungstriebes muß als Entartung bezeichnet werden. 
3 Welches iſt nun die Urſache der Schwarmfaulheit? Ich getraue mir nicht, die 
3 Frage ergründend zu beantworten, aber ich glaube, daß ſie hauptſ ächlich durch Inzucht 
3 hervorgerufen wird. Beſtärkt werde ich in meiner Anſicht durch die Erfahrung, die ich 
auf einem benachbarten, ziemlich iſoliert liegenden Bienenſtande gemacht habe. Die 
3 Bienen waren vor Jahren in erſchreckendem Maße von der Schwarmfaulheit ergriffen, 
was alte Königinnen zur Folge hatte. Der Imker ſorgte für Blutauffriſchung, und in 
den letzten Jahren hat es geſchwärmt, daß einem das Herz im Leibe lachte, nicht nur 
über die Schwärme, ſondern auch über die Rieſenvölker und über die Erträge. — Daß 
# Frzucht ſehr leicht zur Entartung führt, iſt bekannte Tatſache. 

* Das Streben verſtändiger Imker geht darauf hinaus, möglichſt für junge Königinnen 
zu ſorgen, da nur dieſe leiſtungsfähige Völker erzeugen können, und das Schwärmen iſt 
der beſte Weg der Weiſelerneuerung. Die durch den Schwarmtrieb hervorgegangenen 
Weiſel find aus der Vollkraft des Volkes in natürlicher Weiſe entſtanden. Wie leicht 
und wie oft kommt es vor, daß die künſtliche Erneuerung 15 Königin unterbleibt; die 
Mutter wird alt, und die Folge davon iſt ein ſchwaches Volk, das keine Erträge bringt. 
Geht die Königin nun an Altersſchwäche zugrunde, ſo geht entweder das Volk auch zu— 
grunde, falls der Imker nicht rechtzeitig helfend eingreift, oder es vollzieht ſich bei vor- 
1 offener Brut die ſtille Umweiſelung, bei der eine Königin aus einer Bienenmade 
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in einer Nachſchaffungszelle erbrütet wird. Eine ſolche Königin Waden nur die Be⸗ 
zeichnung „Notkönigin“. Iſt ſie auch mit königlichem Futter genährt worden, ſo iſt ſie 
doch nicht aus einem Volke, das auf der Höhe ſeiner Kraft ſtand, hervorgegangen. Man 
ſagt nun, Völker, die ſich mit Schwarmgedanken tragen, faulenzen und liefern nicht die 
Erträge, die andere Völker bringen; bei letzteren iſt alles Denken und Trachten nur auf 
Honigertrag gerichtet, während erſtere ſehr in die Brut gehen, die vielen Honig verſchlingt 
und viele Bienen zur Pflege erfordert. Das ift teilweiſe wahr. Aber in Gegenden mit 
kurzer Tracht, wie es in Vorpommern zutrifft, iſt es unbedingt nötig, dahin zu wirken, 
zur Zeit der Haupttracht große Arbeiterſcharen ins Feld zu ſchicken. In ſchlechten Jahren, 

wenn nichts zu holen iſt, dann ſind viele Bienen vom Übel, aber in guten und auch in 
mittleren Jahren ſchleppen ſtarke Völker den Honig in Maſſen herbei, und Völker, die 
nicht gerade ſchwarmwütig ſind, ſchränken dann ganz von ſelbſt den Bruttrieb zugunſten 
des Honigertrages ein. — Es mag ſein, daß die Völker, welche ſchwärmen wollen, einige 
Tage vor dem Schwarmakte nicht in gewünſchter Weiſe arbeiten. Auch das iſt richtig, 
der Tag, an dem die Bienen ſchwärmen, iſt als Trachttag verloren, und wenn auf 
größeren Ständen an vorzüglichen Trachttagen viele Schwärme fallen, ſo kann das auf 
den Honigertrag Einfluß haben. Aber andererſeits werden die eben angeführten Nach⸗ 

teile reichlich aufgewogen. Das Volk ſchwärmt. Die Königin wird herausgegriffen und 
der Schwarm zurückgegeben. Will man ſich die Arbeit des Suchens der Königin ſparen, 

ſo kann man am Abend die Bienen durch das Abſperrgitter zulaufen laſſen. Die Königin 
bleibt mit einer handvoll Bienen hinter dem Gitter ſitzen. Sie wird getötet oder mit 
den Bienen als Erſatzkönigin aufgeſtellt. In der Regel nach neun Tagen kommt der 
Nachſchwarm. Nach Abgang desſelben werden ſämtliche Weiſelzellen weggeſchnitten; auch 
kann man bei der Gelegenheit etwa vorhandene Drohnenbrut beſeitigen. Das Weg⸗ 
ſchneiden der Weiſelzellen in dieſem Zuſtande iſt eine leichte Arbeit; erſtens ſind die 
Bienen nach dem Schwarmakte äußerſt ruhig, zweitens ſind die Bienenmaſſen durch Ab— 
gang des Schwarmes ſehr gelichtet, und drittens ſind die Zellen, weil ſie jetzt alle be- 
deckelt ſind, leicht zu erkennen. Am Abend wird der Schwarm zurückgegeben, und mit 
dem Schwärmen iſt es für dieſes Jahr vorbei. — Bei dieſer Behandlung hört der Brut⸗ 
anſatz auf ungefähr 15 Tage (9 6 Tage) vollſtändig auf zur Zeit der Haupttracht, 
denn für gewöhnlich fallen bei uns die Schwärme während der Volltracht. Von vielen 
Autoren wird der Rat erteilt, während der Haupttracht die Königin ungefähr 8 Tage 
lang einzuſperren und dadurch die Eierablage zu unterbrechen. Auf ſehr einfache Weiſe 
wird dieſer Forderung durch die vorhin beſchriebene Art und Weiſe nachgekommen, ja 
das Brutgeſchäft wird hierdurch ſogar 15 Tage unterbrochen. Der Honig wird während 
dieſer Zeit aufgeſpeichert, und die zur Brutpflege benötigten Bienen können auf Tracht 
ausfliegen. — Drohneneier werden nicht mehr abgeſetzt. Das Volk hat alſo alle Schwarm⸗ 
gedanken aufgegeben, da der Trieb befriedigt worden iſt; es fühlt ſich als Schwarm, 

und bekanntlich ſollen Schwärme äußerſt fleißig und rührig ſein. 

Natürlich ſchwarmwütige Bienen, wie die Heidimmen, die ſogar eine zweimalige 
Schwarmperiode kennen, können wir im Baltiſchen Zentralvereine nicht brauchen, aber 
mäßige Schwärmer ſind uns willkommen. Dieſe mäßigen Schwärmer ſind meiſtens 
auch gute Honigträger, und ſolche Völker, die fleißig brüten, fleißig Honig ſammeln und 
mäßig ſchwärmen, ſind nach meinem Dafürhalten auch in Frühtrachtgegenden geeignete 
Zuchtvölker. 


Beitrag zur Spekulationsfütterung im Derbite. 
Von H. Heſſe in Wambel. 


Bei der Spekulationsfütterung im Frühjahre ſpielt bekanntlich das Wetter eine 
ſehr wichtige Rolle. Der Erfolg iſt deshalb vielfach ein recht zweifelhafter. Auch bei 
der demſelben Zwecke dienenden Herbſtfütterung habe ich nicht immer die beſten 
Erfahrungen gemacht. 

Als ich im Herbſte 1906 meine Bienen von der Heide zurückbrachte, mußte ich 
die unliebſame Erfahrung machen, daß die Völker durchſchnittlich recht ſchwach geworden 
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waren. Um ſie wenigſtens einigermaßen überwinterungsfähig zu machen, griff ich zur 
Spekulationsfütterung. Die Völker erhielten von Mitte September ab jeden Abend ein 


halbes Pfund Zuckerlöſung. Ich hatte jedoch damit nicht den geringſten Erfolg. Nicht 


eine einzige Königin tat mir den Gefallen, die leeren Brutwaben nochmals mit Eiern 


zu beſtiften. Ich ſah mich deshalb genötigt, mehrere Völker zu vereinigen und die 
übrigen mit nackten Heidſchwärmen zu verſtärken. Dem Frühjahr ſah ich natürlich mit 
Beſorgnis entgegen. Ich befürchtete ein ſtarkes Abwintern und infolgedeſſen wieder ein 
Zuſammenſchmelzen der Völker. Glücklicherweiſe nahmen aber meine ſämtlichen Stöcke 


den Brutanſatz diesmal ausnahmsweiſe ſehr zeitig auf. Schon Mitte März wieſen die 


. 


Stöcke eine auffallende Volksſtärke auf, und Anfang Mai ſah ich mich ſchon veranlaßt, 


allen Völkern die Honigräume freizugeben. 


Ganz ähnlich, wie im Herbſte 1906, verhielten ſich die Bienen im Jahre 1909. 
Auch während dieſes Herbſtes verfehlte die Spekulationsfütterung vollſtändig ihren Zweck. 


Dieſto eifriger zeigten ſich die Völker wieder in dieſem Frühjahre. Am 20. Februar, 


an welchem Tage bei uns das herrlichſte Frühlingswetter herrſchte, konnte ich es nicht 
unterlaſſen, einen Blick in das Innere eines Stockes zu tun. Ich traute kaum meinen Augen. 
Schon drei Waben hatte die Königin von oben bis unten mit Eiern beſtiftet, trotzdem 
das Volk ziemlich kühl gehalten worden war, indem ich bei ihm, wie bei allen anderen 


1 Stöcken, der milden Witterung wegen die übliche Winterverpackung unterlaſſen hatte. 


Ganz anders verhielten ſich meine Völker in den Jahren 1907 und 1908. In 
dieſen Jahren erzielte ich durch die ſpekulative Herbſtfütterung bei allen Stöcken einen 


nochmaligen kräftigen Bruteinſchlag. Die Völker erzogen in dieſer Zeit noch eine Menge 
junger Bienen, die ſich dann an den ſchönen Herbſttagen munter im Sonnenſchein 
tummelten. In den eben genannten beiden Jahren hatte ich meinen Zweck mühelos 


erreicht. Die Stöcke kamen durchſchnittlich mit gehöriger Volksſtärke in den Winter. 
Erſt ſpät hatten die Bienen den Brutanſatz eingeſtellt, dafür wurde er aber auch im 


folgenden Frühjahr verhältnismäßig recht ſpät wieder aufgenommen. 


Nach den eben vorgeführten Fällen zu urteilen, gehen die Bienen deſto zeitiger 
an den Brutanſatz, je früher ſie denſelben im Herbſte eingeſtellt haben, oder mit anderen 


Worten, die Pauſe in der Brutpflege ſcheint ſtets von beſtimmter Dauer zu ſein. In 
Wirklichkeit aber dürften es wohl die Witterungsverhältniſſe ſein, die auf den Brut⸗ 


einſchlag im Herbſte und im Frühjahre den größten Einfluß ausüben. Für dieſe 


Annahme ſpricht ja auch die Tatſache, daß die beiden Winter 06/07 und 09/10 ver- 
hältnismäßig mild, die beiden anderen mit in Betracht gekommenen Winter 07/08 
und 08/09 dagegen ziemlich anhaltend kalt waren. 


Errichtet Beobachtungsſtationen! 
f Von Pfr. Küspert, Lentersheim. f 
Der kluge Bauer wiegt ſein Vieh. Warum ſollte der kluge Imker dies mit ſeinem 


„lieben Viehlein“ nicht auch tun? Tut er's, jo hat er den erſten Schritt zur Anlage 
einer Beobachtungsſtation gemacht. 


Ein Volk wird auf die Wage geſtellt, darauf jahraus und ⸗ein gelaſſen und täglich, 
etwa zweimal, abends und früh, das Gewicht (Zu- oder Abnahme) feſtgeſtellt: das iſt 
der Wagſtock. Und der Wagſtock iſt von der ganzen Beobachtungsſtation das Herz. 
Durch tägliches Wiegen erſieht der Imker, welche Tageszeit, welche Monate die meiſte 
Zunahme und Abnahme an Gewicht bringen. Durch Wiegen ſtellt er mit größter 
Sicherheit die Trachtlücken feſt und kann erſt ſo mit gutem Erfolg an die Trachtver— 
beſſerung gehen. Der Wagſtock ſagt ihm, wieviel ein Volk im Winter zehrt, wann es 


am meiſten zehrt; jagt ihm, wieviel Zehrung er den Völkern laſſen muß, damit ſie im 


März⸗April ihm nicht verhungern uſw. Kurz: der Wagſtock wird dem Imker zu einem 
höchſt lehrreichen und nützlichen Buche, darin er Tag für Tag, Jahr um Jahr um jo 
eifriger mit großem Segen lieſt. 


Zu dieſem Buche aber ſchafft er ſich noch etliche Buch⸗ und Leſezeichen an in Form 


einiger Inſtrumente, nämlich: 


1. ein gutes Barometer; alſo einen n Meſſer des Luftdrucks. Die Wegleitung 


des Luftdruckes mit dem Gewichtsergebnis wird ungeahnte Beziehungen ergeben. Oder 


glaubſt du, Freund, daß bei gewitterſchwüler Luft nur du ſchlapp wirſt? Bald wirſt du 


merken, daß auch deine Immen Nerven haben, und daß auch die Honigbehälter (Nektarien) 
der Pflanzen vom Luftdruck gewaltig beeinflußt werden. Bald wirſt du neben der Wage 
dem Barometer Dank wiſſen. 


2. ein Thermometer, einen Meſſer der Luftwärme. Du weißt, wie ſehr die 


Biene von der Luftwärme beeinflußt wird. Wenn nun deine Immen fliegen und dein 
Thermometer ſagt dir: „Heute iſt keine Flugtemperatur“, ſo wird dir das zu denken 
geben. Wirſt nach der Urſache des unzeitigen Fluges forſchen und bald im Thermometer 
erkennen einen — guten Freund. 

Das 3. im Bunde iſt das Hygrometer, ein Meſſer der Luftfeuchtigkeit. Welche 
tiefgehende Wirkung die größere oder geringere Feuchtigkeit der Luft auf die Nektar⸗ 
abſonderung ausübt, aber auch auf das Wohlbefinden deiner Bienen (4. B. Nebel), das 
wird dir bald der Vergleich des Wagſtockergebniſſes mit dem Hygrometer klarmachen. 

Zum 4. gehört dazu ein Regenmeſſer. Der zeigt an, wieviel Millimeter Waſſer 
auf einen ee a gefallen ſind. Zählſt du das Ergebnis des ganzen Jahres 
zuſammen, ſo erhältſt du für deine Gegend die Höhe der ganzen ſogen. „Regenſäule“. 
Treibſt du dieſe Beobachtung ein paar Jährlein fort und vergleichſt du damit deine 
Trachtergebniſſe, ſo wirſt du genau angeben können, ob die naſſen oder die trockenen 
Jahre bei dir Honigjahre ſind. = 

Zum Schluß brauchſt du noch eine Wetterfahne, die dir die Windrichtung an- 
geben ſoll. Doch benutze zu deinen Beobachtungen diejenige in deinem Orte, die ſich 
am leichteſten dreht. An deinem Wagſtocke wirſt du bald merken, welch großen Einfluß 
auch die Windrichtung auf die Honigabſonderung der Blüten ausübt, bei welchem Winde 
es honigt und bei welchem nicht. 

Daneben kann man auch den großen Einfluß jedes Mondviertels feſtſtellen, auch 


ſonſt intereſſante Beobachtungen anſtellen, z. B. das Erſcheinen der Schwalben, der erſte 


Ruf der Fröſche uſw. Einen Blütenkalender ſollte man ſich auch anlegen. Das alles 
iſt wiſſens⸗ und behaltenswert. Drum muß man ſich das nicht nur merken wollen, 
ſondern das muß man aufſchreiben, alle Tage. 

Dafür hat man ſeine Tabelle. 


So, nun könnten wir alſo anfangen! Ja, aber etwas muß zum rechten Betrieb 


noch her. Und das wäre? Ein gut Stück Luſt und Liebe zur Sache, eine gute Portion 
Gewiſſenhaftigkeit und ein Zipfelchen freie Zeit. Vom denkenden Kopfe nicht zu reden, 
denn den hat ja jeder Imker. Ohne dieſe letzten Dinge nützen freilich die feinſte Wage 
und die beſten Inſtrumente nichts. 

Daß auch für die Landwirtſchaft und die Wetterwarten die e 
wertvolle Ergebniſſe liefern können, ſei zum Schluſſe nur angedeutet. 

Die bei uns, in Bayern, verwendete Tabelle ſieht ſo aus: 


Wärme Barometer⸗ 


in Celſius 


Tägliche Leiſtung des Wagvolkes 


Morgen⸗ 


Luft⸗ 3 
feuchtigkeit 3 


Abendwägung Mi Reine : vor⸗ nach⸗ vor⸗ nach⸗ 3 
Tag — bh N EEE TAT mittags mittags | mittags | mittags 
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Sur Vesbeſerung Er v Spättracht. 


Von A. Schmidt, Guſchau bei Gaſſen. 


—ʒAuf die an 1 5 Redaktion gerichtete Anfrage, den Anbau der Serradella auf 
abgeernteten Frühkartoffelfeldern zum Zwecke einer Verbeſſerung der Spättracht betreffend, 
muß ich leider mitteilen, daß ſich hierdurch der beabſichtigte Zweck nicht erreichen läßt. 
Da die Serradella auf die freiwerdenden Frühkartoffelfelder erſt Anfang bis Mitte Juli 
ausgeſät werden könnte, würde ihre Blütezeit erſt Spät im Herbſte beginnen, jo daß ſie 
infolge der kühlen Herbſttemperatur nur in ſehr geringem Maße ausgenutzt werden 
könnte. Soll genannte Pflanze den Bienen im Herbſt eine gute Tracht liefern, ſo muß 
man ſie ſchon im Monat Mai entweder unter den Roggen oder auf ein Feld allein für 
ſich ſäen. 
Will man die abgeernteten Frühkartoffelfelder aber gern auf irgend eine Weiſe für 
die Bienen nutzbringend anbauen, dann empfehle ich in erſter Linie den Anbau des 
Sommerrübſens. Wird derſelbe in der erſten Julihälfte ausgeſät, jo ſteht er in ungefähr 
acht Wochen in Blüte und wird bei einigermaßen günſtiger Witterung ſehr ſtark beflogen. 
Ich habe den Sommerrübſen ſogar noch Ende Juli und Anfang Auguſt in umgebrochene 
Roggenſtoppel ganz ohne Düngung auf mittlere Bodenarten geſät, und er wurde im 
September und Oktober bei gutem Wetter noch ſtark von den Bienen beſucht. In einem 
Jahre, in dem die Ausſaat beſonderer Umſtände halber noch ſpäter erfolgte, blühte der— 
ſelbe noch Ende November, und kam auch die Blüte für die Bienen zu ſpät, ſo lieferte 
er doch noch ein gutes Viehfutter. 
5 Eine weitere Grünfutterpflanze, bei welcher auch die Bienen ihr Teil bekommen, 
iſt der gelbe Senf. Dieſer beanſprucht allerdings, wenn er gut gedeihen und reichlich 
Futter liefern ſoll, etwas beſſere Bodenarten. Man ſät denſelben ebenfalls am beſten 
in umgebrochene Getreideſtoppel zu derſelben Zeit wie den Sommerrübſen aus. Zur 
Samenbildung darf man es aber bei dem Senf, wenn er zu Grünfutter und nicht zur 
Gründüngung angebaut wird, nicht kommen laſſen, da das in den Samenkörnern ſich 
entwickelnde Senföl die Qualität des Futters verſchlechtert. Durch dieſen Umſtand aber 
wird die Trachtzeit für die Bienen weſentlich gekürzt. 

Eine weitere ſehr gute und altbekannte Bienennährpflanze iſt der Buchweizen, auch 
Heidekorn genannt. Es iſt ſehr zu bedauern, daß ſein Anbau als ſogenannter Stoppel— 
buchweizen auf umgebrochener Getreideſtoppel immer mehr zurückgeht. Nur ſelten noch 
findet man einen Landwirt, der Stoppelbuchweizen, ſei es zur Körnergewinnung oder zu 
Grünfutter, anbaut. Es wäre recht wünſchenswert, daß der Anbau des Buchweizens ſich 
wieder etwas mehr ausbreitete, denn es gibt für leichte Bodenarten keine ergiebigere 
Bienennährpflanze, welche zugleich auch hohen landwirtſchaftlichen Wert beſitzt, als dieſe. 
Die ſeit altersher bekannte „Grützwurſt“ und „rote Grütze“ aus Buchweizengrütze erfreuen 
ſich heute noch in manchen Gegenden großer Beliebtheit. Auf abgeernteten Frühkartoffel— 
feldern kann der Buchweizen ebenfalls mit gutem Erfolg angebaut werden, vorausgeſetzt 
daß der Boden nicht zu fett iſt. 

Daß die Phazelia zur Verbeſſerung der Spättracht vorzüglich geeignet iſt, dürfte 
den Leſern dieſer Zeitung aus derſelben wohl genügend bekannt ſein. Dieſelbe läßt ſich 
ebenfalls mit gutem Erfolg auf abgeernteten Frühkartoffelfeldern anbauen. Verſuchs— 
weiſe habe ich ſchon Phazelia und Lupinen im Gemenge angebaut; man erreicht hiermit 
Heinen doppelten Zweck; denn man ſchafft den Bienen nicht nur eine gute Herbſttracht, 
ſondern erzielt auch, wenn man das Gemenge nach dem Verblühen der Phazelia unter— 
pflügt, eine Bereicherung des Bodens an Stickſcoff. 

2 Hinzufügen möchte ich noch, daß der Imker, welcher nur in der Lage iſt, kleinere 
Flächen der Spättracht nutzbar zu machen, nicht hohe Erwartungen bezüglich des Honig— 
ertrags hegen möge, dazu gehören große Flächen. Nur wenn er imſtande iſt, viele 
Morgen mit Bienennährpflanzen zu beſtellen, kann er, gute Witterung vorausgeſetzt, auf 
eine Ernte rechnen. Der Hauptzweck dieſer Spättrachtverbeſſerung iſt ja auch nicht in 
erſter Linie die Erhöhung des Ertrags, ſondern der, die Völker zur Aufrechterhaltung 
ep. aut Wiederaufnahme des Brutanſatzes zu reizen, was für Gegenden ohne nennens— 
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werte Spättracht nicht hoch genug ain ern iſt. Ohne Seröffpekufationsfüterung 
erziehen die Bienen infolge der natürlichen Trachtquellen noch einen Stamm junger 
Bienen, der nicht nur für eine gute Überwinterung, ſondern auch für eine gute Früh⸗ 
jahrsentwicklung von außerordentlicher Wichtigkeit iſt. . 


Die Sukunft des Imkerbundes. 


Von Neumann, Parchim. 


Nach § 20 der Satzung heißt es nicht, daß die Verbände für jedes ange— 
fangene Hundert der Mitglieder einen beſtimmten Beitrag zu zahlen haben, ſondern 
es heißt: Die Verbände zahlen für jedes Mitglied einen Beitrag von 2 Pf., das 
heißt nach meinem Verſtande: Jedes Mitglied hat als Beitrag zum Imkerbund 2 Pf. 
zu entrichten. Da aber der Bund dieſen Beitrag nicht von den einzelnen Mitgliedern 
einziehen kann, ſo ſind die Verbände zur Einziehung und gewiſſermaßen für die Zahlung 
verpflichtet. Es kommt eben auf die Auffaſſung an. Halten ſich die Verbände für 
verpflichtet, den Beitrag an den Imkerbund aus ihrer Kaſſe zu zahlen, ſo würde ſich für 
einen Verein aus 5000 Mitgliedern beiſpielsweiſe der Beitrag von 100 Mk. auf 500 Mk. 
erhöhen. Wenn man mir ſagt, daß ein Verband dieſe Belaſtung nicht tragen kann, ſo 
glaube ich das. Ich halte aber dieſe Auffaſſung für nicht richtig. Jedes Mitglied 
muß wiſſen: Ich habe für den Bund einen beſtimmten Beitrag zu entrichten außer den 
ſonſtigen mir als Mitglied eines Bienenzuchtvereins erwachſenden Zahlungen. Nach 
meiner Auffaſſung muß jedes Mitglied es empfinden, daß es für den Bund etwas zu 
leiſten hat, und daher ſollen die Beiträge unter dem Namen: Beitrag zum Imkerbund 
von jedem Mitgliede eingezogen werden. Und wenn man mir nun ſagt, unſere Mit⸗ 
glieder ſind ohnehin ſchon ſo ſehr belaſtet, ſie können eine weitere Erhöhung um 8 Pf. 
das Jahr nicht tragen, ſo glaube ich das nicht. In der Überzeugung, daß der Ver⸗ 
ſicherungsverein zur Einnahmequelle für den Bund gemacht werden kann, ſtehe ich nicht 
allein. Ich vergeſſe nicht, daß zum Gründungsſtock noch ein Reſerveſtock vorgeſchrieben 
iſt. Ich glaube, wir verſtehen uns nicht. Der Gründungsſtock mit 50000 Mk. iſt vor⸗ 
handen, der Reſerveſtock muß gebildet werden, und zwar werden hierzu die Eintrittsgelder 
verwendet und dann fließen in denſelben alle Überſchüſſe. Der Gründungsſtock mindert 
ſich um die gleiche Summe, um welche ſich der Reſerveſtock erhöht. Gründungsſtock und 
Reſerveſtock müſſen zuſammen immer 50000 Mk. betragen. Der halbe Überſchuß fließt 
in den Reſerveſtock und mit der anderen Hälfte finden die auszuloſenden Anteilſcheine 
Deckung. Würden alſo ſämtliche Mitglieder des Bundes dem Verſicherungsverein bei— 
treten, dann würde allein durch die Eintrittsgelder der Reſerveſtock die erforderliche 
Höhe erreichen und der Gründungsſtock könnte wieder ausgezahlt werden. Will man 
unter gegebenen Verhältniſſen den Verſicherungsverein für den Bund nutzbar machen, 
ſo findet man auch einen Weg. 

Ich habe dem Wunſche Ausdruck gegeben, es möchten alle Verbände ſich dem Ver⸗ 
ſicherungsverein anſchließen. Die Gründung des Verſicherungsvereins wurde auf der 
außerordentlichen Vertreter-Verſammlung in Berlin 1904 beſchloſſen. Alle Verbände 
ind zur Mitarbeit aufgefordert worden, ſind um Mitteilung ihrer Erfahrungen uſw. er- 
ſucht worden. Wir haben uns alle Erfahrungen zu nutze gemacht, mußten aber unſere 
Tätigkeit zunächſt auf Haftpflicht gegen Schäden durch Bienenſtiche beſchränken. Für 
einen Provinzialverband iſt es weit leichter, Verſicherungseinrichtungen verſchiedener Art 
zu treffen, als für einen Verein, der ſich über ganz Deutſchland erſtreckt. Ein großer 
Verein bietet aber viel mehr Sicherheit als ein kleiner, darum haben auch ſchon ver— 
ſchiedene Verbände ihre eigene Verſicherung aufgegeben und ſich uns angeſchloſſen. Daß 
unſer Verein des weiteren Ausbaues fähig iſt, das wiſſen wir, und wir haben auch 
ſchon den einleitenden Schritt dazu getan. 


rr RE * 
sw. u “ 
182 g W 
| 


11 — 


5u unſerm Bilde. 


Unſer Bild zeigt dem Leſer den Bienenſtand des Zimmermanns Herrn Heuer in 
Hale bei Eisleben. Heuer imkert ſeit dem Jahre 1898; ſein Stand zählt zurzeit 
40 Völker, die teils in Gerſtung⸗, teils in Normalmaßbeuten untergebracht ſind, aber 

. alle von oben behandelt werden. Heuer iſt in erſter Linie Praktiker, der aber die Er— 
ſcheinungen des Bienenlebens mit großem Verſtändnis erfaßt, ſich nach ihnen ſein Urteil 
bildet und demgemäß handelt. Wie richtig ſeine Maßnahmen geweſen ſind, bezeugt die 
Tatſache, daß er in den letzten Fehljahren reichlich Honig und Schwärme zu ernten ver— 
mochte. Die kleineren 
Käſten — links vom 
Beſchauer — dienen 
der Königinnenzucht. 
Der Eisleber Verein, 
der im vergangenen 
Jahre auf dem Stande 
Heine Frühjahrs-Ver⸗ 
ſammlung abhielt, be⸗ 
zeichnete ihn als muſter⸗ 
haft. Dementſprechend 
ſind auch die Auszeich- 
nungen geweſen, die 
Heuer auf der Aus⸗ 
ſtellung des deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Imker⸗ 
verbandes in Weißenfels im verfloſſenen Jahre erhalten hat, nämlich die goldene Medaille 
des Kölner Vereins und die ſilberne des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſteriums, beide 
für hervorragende Leiſtungen in der Königinnenzucht. Heuer züchtet ausſchließlich die 
ſchwarze deutſche Biene, und da in dem Orte auch bei den übrigen Imkern keine andern 
gehalten werden, ſo iſt eine Baſtardierung ſeiner Bienen nicht möglich. Mit ſeinen 
Königinnen hat er ſchon manchem Vereinsmitgliede aus der Verlegenheit geholfen. — 
Der Eisleber Verein, zu deſſen treueſten Mitgliedern er zählt, verdankt ihm manche 
intereſſante Beobachtung und Anregung. 


Eisleben. Gerlach. 


Eine neue Wachspflanze. 
Von Neumann, Parchim. 


| Im regenarmen Norden der Republik Mexiko und den angrenzenden Staaten der amerika— 
niſchen Union wächſt eine Pflanze in reicher Fülle, die den Namen Candelilla (Nachtkerze), Pedilau- 
thus Paronis Boiss., trägt. Die Pflanze gehört zur Familie der Euphorbiaceen (Wolfsmilchgewächſe) 
und hat weder Blätter noch Dornen. Sie bildet 80—130 cm hohe, aus der Wurzel ſich verzweigende 
Büſche. Aus einer Wurzel wachſen mehrere hundert Zweige von etwa 1 cm Durchmeſſer heraus. 
Wird die Pflanze geſchnitten, ſo wächſt ſie in Fülle wieder nach und läßt ſich leicht durch Wurzel— 
ſchößlinge vermehren. Das Wachs befindet ſich außen an der Pflanze in Geſtalt von weißen Punkten, 
mit denen die Zweige in einer dünnen Schicht überzogen ſind. Die Menge des Wachſes beträgt 
etwa 4 Prozent der trockenen Pflanze. 

Die Pflanze iſt ſchon lange bekannt, aber man hat ihr wenig Wert beigemeſſen, bis dann 
ein Verfahren zur Gewinnung des Wachſes gewonnen wurde. Das Wachs wurde den abgeſchnittenen 
Zweigen durch Dampf entzogen und dann mit verdünnter Schwefelſäure gereinigt. Es ließ ſich 
aber bei dieſem Verfahren nicht vermeiden, daß das Wachs ſtark mit Waſſer durchſetzt blieb. Durch 
Heinen deutſchen Chemiker, namens Gibbe, wurde aber ein Verfahren gefunden, durch welches man 
ein vollkommen waſſerfreies, durchſcheinendes, gelblich braunes Wachs erhielt, das ſich auch bleichen 
läßt. Wegen ſeiner hellen Farbe und wegen ſeines hohen Schmelzpunktes, der einen großen Zuſatz 
von Paraf fin zuläßt, eignet es ſich vor allem zur Kerzenfabrikation; doch laſſen ſich aus ihm auch 
verſchiedene andere Wachsfabrikate herſtellen. Das Candelilla— Wachs ſteht unter den Erſatzmitteln 
. dem Bienenwachs am nächſten und beſitzt die Feſtigkeit des Carnaubawachſes. 


Die Analyfe iſt folgende: % 


Verſeifungszahl: 
Candelillawachs: 74,4 — 75,3 
Bienenwachs: 93 — 95 


Säurezahl: Schmelzpunkt: Spezifiſches Gewicht: 
2355 67,80 C. 0,962 0,985 

19—21 

Das neue Pflanzenwachs enthält 55— 65% nicht verſeifbare Beſtandteile, 42,03—44,35%, Fett⸗ 
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63650 C. 0,962 966 


ſäure, als Muskatbutterſäure (C,H), 2,06% Harze und Gummi und verſchiedene organiſche Ueberreſte. 
i In Mexiko hat ſich zur Ausbeute der Wachspflanze bereits eine Geſellſchaft gebildet. Die 
Herſtellungskoſten belaufen ſich auf etwa 1 %, der Marktpreis in Europa aber beträgt 1,80 .% das kg. 


Es werden auch Verſuche gemacht, um feſtzuſtellen, ob die Pflanze in unſeren Kolonien angebaut 


werden kann. 


Das Gift in der Blaſe des Bienenkörpers. 
Von C. Sch, P. s 


Die Wirkung des durch den Stachel der Biene 
in das Zellengewebe der menſchlichen Haut ein⸗ 
gepreßten ätzenden Stoffes äußert ſich ſehr ver⸗ 
ſchieden. Während manche Menſchen von Hauſe 
aus gegen den Bienenſtich ganz unempfindlich 
ſind, werden es andere erſt infolge vieler Stiche, 
ſie werden „ſtichfeſt“ und zugleich „immun“. 
Wieder andere können dieſe Immunität ſelbſt 
nach jahrelangem Umgang mit Bienen und nach 
unzähligen Stichen nicht erhalten, ſo daß manche 
Menſchen, die für ihr Leben gern Bienenzucht 


betreiben möchten, davon ablaſſen müſſen, weil. 


jeder Bienenſtich ſie derart krank macht, daß ſie 
auf einen oder mehrere Tage berufsunfähig 
werden. In dieſem Falle befand ſich der frühere 
Redakteur der „Schweizeriſchen Bienenzeitung“, 
Pfarrer Jecker in Olten, Kanton Solothurn. 
Dieſe Krankheit äußert ſich am häufigſten in 
Neſſelausſchlag, aber auch Betäubung und Krämpfe 
treten nicht ſelten auf. Bei Menſchen, die an 
einem Herzfehler leiden, kann ſelbſt der Tod die 
mittelbare Folge des Bienenſtiches ſein, weil bei 
ſolchen ſchon der Schreck allein genügen kann, 
die Tätigkeit des Herzens zu lähmen. Das 
Bienengift ſelbſt aber kann den Tod eines Menſchen 
nicht herbeiführen; doch kann durch eine größere 
Anzahl von Stichen in den Rachen oder in die 
Zunge der Erſtickungstod eintreten. 

Ich kannte einen Müllermeiſter, der die Bienen- 
zucht aufgeben mußte, weil er nach jedem Stiche, 
ob er dieſen nun auf die Wange, auf die Stirne, 
in die Hände, in die Kopfhaut oder wo immer 
am Körper erhielt, ſchon nach wenigen Minuten 
eine derart verſchwollene Zunge erhielt, daß er 
kaum noch lallen konnte, und dies änderte ſich 
nicht, ſelbſt als er im Laufe der Zeit Hunderte 
von Bienenſtichen erhalten hatte. 

In der Regel pflegt ſich der menſchliche 
Körper, wie ſchoͤn oben erwähnt, an den Stich 
der Biene allmählich zu gewöhnen. Die Zahl 
der Stiche aber, die hierzu notwendig iſt, iſt bei 
verſchiedenen Perſonen wechſelnd; zuweilen ge— 
nügen etliche Dutzend, bei anderen wieder ſind 
mehrere Hundert erforderlich. Schreiber dieſes 
wurde immuniſiert, als er infolge der Ungeſchick— 
lichkeit eines Gehilfen — es war im Jahre 1874 — 
etwa 100 Stiche während einer Sekunde erhielt; 
das ganze Geſicht und der kurz geichorene Kopf 
war rauh von Bienenſtacheln und der Kopf vom 
Halſe aufwärts eine gleichförmige Maſſe. Der 
folgende Tag brachte ein leiſes Jucken der Haut, 
die Stacheln fielen beim Waſchen des Kopfes 
herab und die Geſchwulſt verlor ſich. Fortan 


zeigte ſich ſelbſt bei einer größeren Anzahl von 


Stichen keine bedeutende Anſchwellung mehr, ob- 
wohl ich nicht leugne, daß mir auch jetzt noch 
die Bienenſtiche bisweilen Schmerz verurſachen 
und ſelbſt die Augen feucht machen. So hatten 


gelegentlich der Milleniumsausſtellung in Buda⸗ 


peſt 1885 die Preisrichter ein cypriſches Volk 
auseinander genommen, das während der Unter- 
ſuchung ſo wütend über ſie herfiel, daß ſie Reiß⸗ 
aus nahmen. Der ganze Ausſtellungsplatz, auf 
dem Hunderte von Menſchen herumgingen, war 
gefährdet, und niemand wagte ſich in die Nähe 
des wütenden Volkes. In der Not rief man 
nach mir, der ich im Verhandlungsſaale eben 
dem bienenwirtſchaftlichen Kongreſſe präſidierte. 
Wie ich war — ohne Schleier und Schutzvor⸗ 


richtung — ſtürzte ich mich auf das Volk, deſſen 


Waben außerhalb des Stockes lehnten und brachte 
ſie in den Stock zurück, deſſen Rückwand ich dann 


verſchloß. Natürlich fielen die Stiche hierbei 
hageldicht. Sofort kehrte die Ruhe wieder zurück, 


aber ich erinnere mich genau, wie bei dem fol- 
genden Feſtbanquett mein Tiſchnachbar, Bienen⸗ 
zucht⸗Inſpektor Nik. Grand, in den Zwiſchen⸗ 
pauſen mir liebevoll die Stachel aus der Haut 
zog. Weitere Folgen hatte die ganze Affäre nicht, 
auch die Schmerzen können nicht groß geweſen 
ſein, denn ich nahm nachmittags auch an dem 
Ausfluge der 
wäldchen“ teil. 

Kehren wir nach dieſer kleinen Abſchweifung 
zurück und unterſuchen wir die Mittel, welche 
von empfindſamen Menſchen angewendet werden, 
um die Folgen der Bienenſtiche abzuſchwächen. 
Die bekannteſten derſelben ſind: Tabakſaft, Franz⸗ 
branntwein, Rum, kaltes Waſſer, Salmiakgeiſt, 
Selterswaſſer, Speichel, Zwiebel, ferner Aus— 
ſaugen der Wunde, warme Umſchläge und Maſſage. 
Das beliebteſte Mittel ſcheint Salmiak zu ſein; 
das einfachſte, das ſtets bei der Hand iſt, iſt der 
Speichel. Dieſes letztere pflege ich ſelbſt bis— 
weilen anzuwenden, wenn ein Stich mehr als 
gewöhnlich ſchmerzt und ich mir Zeit dazu nehme. 
Ob es wirkt, das kann ich nicht mit Beſtimmtheit 
ſagen, weil mir vergleichende Studien hierüber 
fehlen, aber mir kommt es vor, als ob Betupfung 
der gejtochenen Stelle mit Speichel etwas Linderung 
bringt. Alle übrigen genannten Mittel habe ich 
noch nicht verſucht, glaube aber, daß dieſelben 
bei dem einen von guter Wirkung, bei dem andern 
wieder ohne alle Wirkung ſein dürften. Die An- 
lagen der Menſchen ſind eben in dieſem Punkte 
ſehr verſchieden. f 


heiteren Geſellſchaft ins „Aus 


Wein — 


Ergänzungsweiſe ſei noch beigefügt, daß der 
Bienenſtich allgemein als ein ſehr wirkſames 
Heilmittel gegen Rheuma geprieſen wird und 
daß einzelne Aerzte, jo Dr. Teré in Marburg an 


der Drau, umfaſſende Studien in dieſer Richtung 
5 : 
3 


NS . 


: 
Amgang mit Bienen. (Für Anfänger). Auch 
zu den ungeſchickten Menſchen darf der Imker 
nicht gehören. Das Aufſtoßen der Waben, das 
haſtige Hin- und Herbewegen derſelben muß man 
vermeiden, und erſt recht darf man keine mit 
Bienen beſetzte Wabe fallen laſſen. Geſchickt her⸗ 
ausnehmen! Feſthalten! Geſchickt operieren und 
wieder einſtellen und alles in möglichſt kurzer 
Zeit, kennzeichnen die Tätigkeit des verſtändigen 
Imkers. Muß man die Wabe aus dem Kaſten 
nach hinten herausnehmen, ſo iſt es notwendig, 
daß man ſich einer Wabenzange bedient, die 
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auf feinem Stande fehlen darf. Zum Anfaſſen 
der Waben von oben her benutzt man vielfach 
den Wabenfaſſer oder Wabenhalter, ein Gerät, 
das aus zwei durch Querſtangen verbundenen 


8 


7 


Zangen beſteht und zum Feſthalten ſchwerer 
Waben ſehr zweckdienlich iſt. Faßt man die 
Waben an den Oberteilen mit den Fingern, ſo 
kommt es nicht ſelten vor, daß man ein Bienchen 
mit den Fingerſpitzen drückt, und ſolche unzarte 
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- Zingerjpige, der zuweilen einen Schmerz auslöſt, 
als wenn man in Feuer gefaßt hätte. Dem An- 
1 fänger iſt zu raten, zu manchen Operationen ſich 
ſolchen Wabenhalters zu bedienen, und jeder 
Imker wird ihn bei der Schleuderung zum Feſt⸗ 
halten ſchwerer Honigwaben mit Vorteil ver⸗ 
wenden. Will man Königinnen ſuchen, Weijel- 
zellen ausſchneiden oder ähnliche Operationen 
ausführen, jo kann man ſich zweckmäßig des 
N Wabenträgers bedienen. Es iſt das ein Ge— 
ſtell aus ſtarkem Draht oder Bandeiſen, auch 
Leisten ſind verwendbar, auf das man die Wabe 
während der Operation hängt. Es kann als 
kleiner Wabenbock oder auch leiterförmig hergeſtellt 
ſein, muß aber jo breit ſein, daß es vor dem 
Imker auf oder neben dem offenen Kaſten ſtehen 


G 


Behandlung vergilt ſie mit einem Stich in die 


der 


gemacht haben, die bei den meiſten der mit 
Bienenſtichen behandelten derartigen Kranken gute 
Erfolge aufwieſen, bei einigen derſelben allerdings 
erſt dann, nachdem ſie viele Hunderte von Bienen— 
ſtichen erhalten hatten. 


8 prattiſche winte. 


Von P. A. 


kann Hängt oder ſteht die Wabe, an der operiert 
werden ſoll auf dieſem Gerät, ſo hat der Imker 
beide Hände zur Arbeit frei. Die beiten Werk⸗ 
zeuge bleiben jedoch die Hände, und der geübte 
Imker wird ſich ihrer in den meiſten Fällen be- 
dienen. Des Anfängers Streben muß es ſein, 
ſich durch Uebung, und ſei es an leeren Kaſten 
oder Waben, die nötige Geſchicklichkeit zu erlangen. 
Er merke ſich: 

Geſchicklichkeit iſt eine Tugend des Imkers, 

die die Biene durch Sanftmut vergilt. 

Allerdings wird die Sanftmut von manchen 
Imkern auf eine harte Probe geſtellt, die manch— 
mal ſo lange dauert, daß die Biene die Geduld 
verliert und ungemütlich wird. Es iſt ja klar, 
daß die Biene ſich bald nicht mehr heimiſch fühlt, 
wenn man ſie längere Zeit aus ihrem dunklen 
Heim herausnimmt und mit ihr am Tageslicht 
herumhantiert. Zu langes Arbeiten an einer 
Wabe oder unnötig langes Stehenlaſſen außer— 
halb des Stockes kann die Bienen reizen und 
zum Kampfe antreiben. Darum iſt es notwendig, 
daß man beherzigt: 

Alle Operationen ſind möglichſt ſchnell 
auszuführen! 

Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß man, 
bevor man eine Operation anfängt, alles, was 
dazu notwendig und erforderlich iſt, vorher vor— 
bereitet, und doch iſt es notwendig, daß es be— 
ſonders geſagt wird. Wie oft kann man ſehen, 
daß ein Imker den Kaſten öffnet und dann erſt 
anfängt, die nötigen Geräte heranzuholen. Nicht 
zu ſelten kommt es vor, daß dann eins von dieſen 
verlegt iſt Dann geht das Suchen los. Solche 
Art können die Bienen nicht leiden und wenn ſie 
dann ungemütlich werden und den Eingriff mit 
dem Stachel abwehren wollen, dann heißt es: 
Wartet, ihr Racker! Und dann fährt eine Rauch— 
wolke zwiſchen ſie, als wenn der Bienenkaſten 
eine Räucherkammer wäre, und doch liegt die 
Schuld allein an dem unvorbereiteten Imker. 
Ihm fehlte es vorher an der nötigen geiſtigen 
Sammlung, an der Ueberlegung. „Erſt wägen, 
dann wagen.“ Darum merke man ſich: 

Alle Operationen müſſen ſorgfältig und 
gründlich überlegt und vorbereitet werden. 


Königinerneuerung. Wieder iſt für uns 


Frühtrachtimker die Zeit da, daß wir jedem Volke 


die Frage vorlegen: Haſt du getan, was du 
ſchuldig warſt? Den meiſten Völkern wird man 
wohl ſeine Zufriedenheit ausſprechen können; bei 
ſolchen, die nicht befriedigt haben, denkt man der 
weiteren Frage nach: Welches iſt die Urſache? 
War's Futtermangel im Frühling? Dann hat 
der Imker die Schuld, und er hat nun bald Ge- 
legenheit, ſeine Völker fürs nächſte Jahr beſſer 
zu verſorgen, damit dieſe Urſache künftig weg- 
fällt. — Wars ſtille Umweiſelung im Mai oder 
Juni? Dann betrachte man den Brutſtand und 
überzeuge ſich von der Leiſtungsfähigkeit der 
Königin. Solche Königinnen, die während guter 
Trachtzeit durch ſtille Umweiſelung erzogen ſind, 
find in der Regel wertvoll und von höchſter 
Leiſtungsfähigkeit. In ſolchem Falle wird man 
es dem Volke verzeihen, daß es die Hoffnungen 
des Imkers nicht erfüllt hat; es kann ſie im 
nächſten Jahre doppelt erfüllen. N 

Liegen die Urſachen der Minderwertigkeit aber 
in der Mangelhaftigkeit der Königin, in ihrem 
Alter oder ihrer Leiſtungsfähigkeit, ſo iſt ſie zu 
entfernen und durch eine junge zu erſetzen. Das 
Material zu ſolcher Neubeweiſelung liefern die 
Reſervevölker und Befruchtungskaſten. Die ge- 
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eignete Zeit zum Königinwechſel iſt Ende Juli 


oder Anfang Auguſt. 


Königinwechſel. 1. Verfahren: Man ſucht 


die unbrauchbare Königin und entfernt ſie. Das 
Volk fegt man in einen Korb. In den Kaſten 
hängt man das Reſervevolk vorn und die bienen- 
leeren Bruttafeln dahinter. Das abgejegte Volk 
läßt man durch das Flugloch oder von hinten 
in den Kaſten laufen. - 


2. Verfahren: Man entfernt die unbrauchbare 
Königin, ſtellt hinter das weiſelloſe, eingeengte 


Volk ein Drahtſchied und hinter dieſes hängt 


man das Reſervevolk. Am nächſten Morgen ent⸗ 
fernt man das Drahtſchied und der Wechſel iſt 
vollzogen. Das Brutneſt wird im Laufe des 
Tages geordnet. 

3. Verfahren: Man ſetzt die unbrauchbare 
Königin einen Tag lang in einen Käfig und hängt 


ſie ins Brutneſt des Volkes. Am nächſten Tage 


hängt man an dieſelbe Stelle die junge Königin 
in demſelben Käfig und gibt dem Volke eine 
kräftige Fütterung. Am folgenden Tage kann 
man die Königin freilaſſen. 

Dieſe Tatſachen mögen für heute genügen; 
die Idee, die dieſen Verfahren zugrunde liegt, 
ſoll das nächſte Mal erörtert werden. 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Die Schwarmverhinderung iſt eine viel er⸗ 
örterte Frage, die immer wieder auftaucht und 
deshalb mögen auch die verſchiedenen Vorſchläge 
von Intereſſe ſein. Ein amerikaniſcher Imker 
beſchreibt in den Gleanings ſein Verfahren, nach 
welchem man dem Stocke einen mit Waben ge— 
füllten Aufſatz gibt, ſobald der Brutraum mit 
Brut beſetzt iſt. Mit Beginn der Tracht wird 
der Aufſatz durch ein Abſperrgitter vom Brutraum 
getrennt. Die Königin bleibt oben. Nach 10 Tagen 
wird ſie nach unten gebracht. So behandelte 
Stöcke ſollen erfahrungsmäßig nicht ſchwärmen. 
Die Hauptſache dabei iſt, daß die Königin im 
Aufſatz bleibt, bis alle Brut bedeckelt iſt. Die 
Bienen ſetzen erfahrungsmäßig unterhalb des 
Abſperrgitters mit darüber befindlicher Königin 
keine Weiſelzellen an, während es umgekehrt ſehr 
oft geſchieht. 

Mendels Zeugungsgeſetz. Mendel, ein auſtra— 
liſcher Mönch, hat ſich 50 Jahre lang mit Ver⸗ 
ſuchen über Züchtung von Pflanzen beſchäftigt 
und behauptet, ein Geſetz bezüglich der Kreuzung 
gefunden zu haben. Mendel will gefunden haben, 
daß, wo zwei entgegengeſetzte Gattungen gekreuzt 
werden, die eine ſich in der Nachkommenſchaft 
wahrſcheinlich als hervortretend erweiſen würde. 
Die erſte Generation der Nachkommenſchaft würde 
der vorherrſchenden Gattung gleichen. Glieder 
dieſer Generation würden eine Nachkommenſchaft 
erzeugen, von welchem drei Viertel der vor— 
herrſchenden Gattung angehören würden, ein 


Viertel würde die Eigenſchaften der ſchwächeren 


Vorfahren zeigen, die in der erſten Generation 
überhaupt nicht vorhanden waren. In der dritten 
Generation würden ſich die Eigenſchaften der 


ſchwächeren Glieder wieder heben und würden 
dann in der Nachkommenſchaft konſtant bleiben 
in unbegrenzter Folge. So würden die Eigen- 
ſchaften von 25 Prozent der vorherrſchenden 
Gattung in dieſer Generation konſtant werden. 
Dieſe würden 50 Prozent an veränderlichen Eigen- 
ſchaſten behalten und würden eine andere Öenera- 
tion erzeugen mit den teilweiſe veränderlichen 


Eigenſchaften in demſelben Verhältnis wie in der 


voraufgegangenen Generation. Alle Generationen, 
welche der mit teilweiſe veränderlichen Eigen⸗ 
ſchaften folgen, würden in den Eigenſchaften der 
dritten Generation gleich ſein. The American 
Bee Journal ſchreibt dazu: ehemals wurde dieſer 
Sache nicht viel Beachtung geſchenkt, aber in den 
letzten Jahren hat die Regierung die Sache auf— 
genommen. In Bethesda, auf der Grenze von 
Waſhington, iſt eine Verſuchsſtation errichtet 
worden, welche der Abteilung für Ackerbau unter— 
ſteht. Hier werden Verſuche gemacht, nicht aber 
mit Pflanzen, ſondern mit Ratten. Ein ganzes 
Gebäude iſt mit Käfigen von Ratten gefüllt. 
Die Mendelſchen Feſtſtellungen haben hier ihre 
Beſtätigung gefunden. 

Während die Sache von außerordentlicher 
Wichtigkeit für den Raſſenzüchter iſt, erſcheint es 
nicht ſicher, ob auch für die Bienenzüchter das 


Mendelſche Geſetz von Bedeutung iſt, jo lange 


als nicht die Befruchtung unter genauer Beobach— 
tung erfolgen kann. 


Einige: „Man ſagt.“ Man jagt, daß Indigo, 
wie es von den Hausfrauen zum Blauen der 
Wäſche gebraucht wird, gut gegen Inſektenſtiche 
ſei, weil es die Wirkung des Giftes aufhebe. 

Aber man lieſt doch von Blutvergiftungen die 
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0 Wäſcherinnen beim Blauen davongetragen haben 


ſollen, weil ſie eine Wunde an der Hand hatten. 


Man ſagt, daß die beim Studium entſtandene 


Müdigkeit der Augen durch Einreiben der Lider 


Zu. 


mit ein wenig Honig wieder bejeitigt werden kann. 
Man ſagt, daß die rot angeſtrichenen Bienen⸗ 
ſtöcke im Winter und im Frühling die Sonnen- 


wärme aufſaugen und daß dadurch die Bienen 
zu früherer Tätigkeit und auch zum früheren 


Schwärmen angeregt werden. Im Sommer aber 
ſei die weiße Farbe vorzuziehen, weil dieſe die 


Wirkung der Sonnenſtrahlen abſchwächt. 


Alſo im Winter rot, im Sommer weiß; werden 
aber die Stöcke nicht von der Sonne beſchienen, 


dann iſts gleichgültig, wie überhaupt. 


Manſagt, daß der Nektar von gewiſſen Pflanzen, 


wie z. B. von Zwiebeln, einen ſehr unangenehmen 
Geruch beſitze, daß aber der in den Zellen aufge⸗ 
ſpeicherte Honig dieſen Geruch verliere. 


Man jagt, daß das beſte Mittel zur Abhal- 


tung der Ameiſen von den Bienenſtöcken Kalk- 


pulver ſei, das man rings um die Stöcke ſtreut. 

Man jagt, daß das Wachs der Wachsdeckel 
viel härter ſei als das aus alten Waben und 
ſich daher auch viel beſſer zur Anfertigung von 
Kunſtwaben eigne. 

»Man ſagt, daß Honig bis zu 15 Prozent 
Waſſer aufnimmt, wenn er der feuchten Luft aus⸗ 
geſetzt wird. Revue éclectique d' Apiculture. 


Von dem Nektar der Silberlinde wird be- 


hauptet, daß er die Bienen in eine Art Betäubung 
verſetze und daß an heißen Tagen die brutſuchenden 


Bienen durch den Nektar oder den Geruch der 
Blüten gelähmt würden. Es ſei daher fraglich, 
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ob es ſich empfehle, die Silberlinde als Honig» 
gewächs anzupflanzen. Es wird aufgefordert, 
Beobachtungen darüber anzuſtellen. 

Revue éclectique d' Apiculture. 


Die Silberlinde iſt ein ſchöner Baum, der 
ſeine duftenden Blüten erſt Ende Juli oder im 
Auguſt entfaltet und dann noch eine gute Tracht 
bieten kann. Hier am Orte ſind Silberlinden 
vorhanden; ich habe aber niemals etwas von 
Betäubung der Bienen bemerkt. 


An Beiträgen erhebt die britiſche Bienen— 
züchtervereinigung nach den Beſchlüſſen vom Mai 
von jedem angeſchloſſenen Verbande 20 % und 
dann von jedem Mitgliede 1 Penny 8 ½ , 
das würde für den Imkerbund ausmachen 
800 + 8500 = 9300 W. 8 

The British Bee Journal. 


Sechs wohl zu beachtende Vunkte. 1. Mit 
ein wenig Honig iſt es leichter eine Königin zu⸗ 
zuſetzen. 2. Eine in der vollen Eierlage befindliche 
Königin wird viel leichter angenommen als eine 
ſolche, die 4—5 Tage bei der Verſendung unter- 
wegs war. 3. Einige Völker ſind empfindlicher 
als andere. An ungünſtigen Tagen iſt jede Mühe 
an ihnen vergeblich. 4. Es iſt leichter, eine 
Königin während der Nacht zuzuſetzen oder nach 
Beginn der Dunkelheit, als während des Tages. 
Die Bienen haben dann keine Störung zu erwarten. 
5. Eine hungrige Königin wird ſelbſtverſtändlich 
nach Futter verlangen und deshalb wird ſie von 
den Bienen mit mehr Aufmerkſamkeit behandelt. 
6. Der Stockgeruch iſt ein Punkt der nicht außer 
acht gelaſſen werden darf. Gleanings. 


Vermiſchtes. 


„Alles ſchon dageweſen“, jawohl, aber in 


der Neuerſcheinung iſt's doch immer wieder in— 
tereſſant und lehrreich, nämlich das Kapitel von 


der Honig beſſer darin hafte. 


der Verirrung des Inſtinkts der Bienen. Jeder 
Anfänger weiß, daß die Zellen auf beiden Seiten 
der Wabe um ein geringes nach oben gerichtet 
ſind. So baut die Biene, ihrem Inſtinkte folgend, 
alle mit Ausnahme der Weiſelzellen, offenbar 
und wie leicht einzuſehen zu dem Zweck, damit 
Allein es kommt 
auch vor, daß die Bienen die Zellen nach unten 
hin richten. Hier der Beweis: Ein ganz kleines 
Nachſchwärmchen, abgeteilt von einem größeren 
Nachſchwarm, welcher ſich in drei Häufchen an⸗ 


legte, ſtellte ich auf, um deſſen Königin ſofort 


nach ihrer Befruchtung zu verwenden. Als dies 


geſchah, hatte das Schwärmchen nur erſt ein 


einziges Rähmchen in Angriff genommen und 


einen etwa drei Finger breiten Streifen gebaut. 
Alle Zellen waren nicht nach oben, auch nicht 
wagerecht, ſondern direkt und deutlich ab- 
wärts gerichtet. : W. 


Die Aufftellung ſpäter Schwärme. Im all⸗ 


gemeinen iſt es nicht rätlich, in Gegenden ohne 


. 
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reiche Sommertracht nach Johanni noch Schwärme 
aufzuſtellen. Es können jedoch Gründe vorliegen, 
die für ein Abgehen von dieſer Regel ſprechen, 
namentlich wenn es ſich um Nach- oder Singer— 


ſchwärme mit jungen Königinnen aus guten Honig- 


geht. 


ſtöcken handelt. Dabei wird aber in erſter Reihe 
zu erwägen ſein, ob es nicht am vorteilhafteſten 
iſt, den Schwarm in den geleerten Honigraum 
des abgeſchwärmten Mutterſtockes zu ſetzen, damit 
raſch geholfen werden kann, falls eine der jungen 
Königinnen beim Begattungsausflug verloren 
Selbſtverſtändlich ſetzt dies voraus, daß 
der Honigraum bienendicht abgeſchloſſen werden 
kann und mit einem Flugloch verſehen iſt. Sollte 
der Schwarm für den Honigraum zu ſtark ſein, 
fo kann man einen Teil ſeiner Bienen dem Mutter- 
ſtock zurückgeben. Bei der Ausſtattung ſpäter 
Schwärme können aber, abgeſehen von beſonders 
günſtigen Trachtorten, Mittelwandſtreifen oder 
Rähmchen mit anderem Vorbau kaum mehr in 
Betracht kommen. Der Schwarm muß entweder 
lauter ausgebaute Waben oder lauter Mittel— 
wände erhalten. Letzteres dürfte immer vorzu— 
ziehen ſein, falls nicht ſchöne junge Arbeiterwaben 
im Ueberfluß vorhanden ſind. Es ſetzt aber vor— 
aus, daß bei Trachtmangel ſcharf gefüttert wird, 
ein Umſtand, der im Gedeihen ſpäter Vermehrungen 
überhaupt eine große Rolle ſpielt. Nicht zu emp— 
fehlen iſt in vorgerückter Zeit die Ausſtattung mit 
fertigen Waben und dazwiſchengeſtellten Mittel— 
wänden. Der Schwarm legt ſich in dieſem Fall 
gern auf die ausgebauten Waben und nimmt 
den Ausbau der Mittelwände nur widerwillig 
und zögernd in Angriff. Und wenn dann zur 
Belebung des Bautriebes reichlich gefüttert wird, 


dann kommt es häufig vor, daß die Bienen die 
Zellen der ausgebauten Waben auf Koſten des 


Ausbaues der dazwiſchenhängenden Mittelwände 
verlängern. K 
kümmerten neuen Waben iſt das Ergebnis. R. 


Nachſchwarmköniginnen lautet eine Notiz 
im Vermiſchten der Nr. 7. Darin findet ſich der 
Satz, daß durch Darreichen lauwarmer Fütterung 
unbefruchtete Nachſchwarmköniginnen veranlaßt 
würden, am folgenden Tage ihren Begattungs⸗ 
ausflug zu halten. Das iſt nach meinen Er⸗ 
fahrungen nicht richtig. Fehlerloſe Königinnen 
bedürfen eines Anſporns zum Begattungsausflug 
überhaupt nicht, und keine Fütterung vermag eine 
verzögerte Befruchtung zu beſchleunigen. Das 
Füttern vermag lediglich eine befruchtete Königin 
zum Eierlegen anzuſpornen, die normal am 
dritten Tage nach der Befruchtung eintritt. Ein 
Befruchtungsausflug, das lehrt meine Erfahrung, 
geht nur bei völlig wolkenloſem Himmel vor ſich. 
Und ſofern der lachend blaue Himmel Miene 
macht, ſein Angeſicht zu verdecken, bleibt die 
Königin zuhauſe und wenn der Tag auch noch 


jo warm und windftill iſt und das Volk lauwarm 


gefüttert wurde. 8. 
Warum erreicht die Königin im Vergleich 


zu den Arbeitsbienen ein ſo hohes Alter? Der 


Grund davon iſt hauptſächlich darin zu ſuchen, 
daß die Königin in jedem Jahre eine nur kurze 
Arbeitszeit hat. Wenn fie auch oft ſchon im Ja⸗ 
nuar mit der Eierlage beginnt, ſo iſt dieſe doch 
ſo beſchränkt, daß ihre Tätigkeit eine ſehr mini⸗ 
male bleibt. Auch im Februar und ſelbſt oft noch 
im März iſt die Eierlage noch gering, und ſo 
bleiben ihr für ihre eigentliche Arbeit nur wenige 
Monate übrig. Während ihrer Ruhezeit aber 
altert die Königin nicht. Allerdings iſt auch die 
Größe der Königin und ihr kräftigerer Körperbau 
teilweiſe der Grund zu ihrer langen Lebensdauer. 
Anders dagegen iſt es mit den Arbeitsbienen, 


die ſchon im zeitigen Frühjahr mit ihrer ange⸗ 


ſtrengten Tätigkeit beginnen, ſie bis in den Herbſt 
hinein fortſetzen und dabei ihre Kräfte ſchnell ver- 
brauchen. W. 


Einfaches Mittel, die Bienen von einzelnen 
Stockteilen fernzuhalten. Bei Entnahme von 
Honig- oder Brutwaben ſowie bei verſchiedenen 
anderen Operationen im Bienenſtocke wird man 
häufig von Bienen arg beläſtigt. Um dieſem 
Uebelſtande vorzubeugen, halte man ſich folgendes 
Mittel im Bienenhauſe bereit: Man miſche etwa 
40 g kriſtalliſierte Karbolſäure mit ebenſoviel 
Glyzerin und löſe es in heißem Waſſer auf. 
Nach Erkalten der Flüſſigkeit tauche man Watte 
oder Leinwand in dieſelbe und lege dieſe, nachdem 
man ſie ausgepreßt, in den Raum, aus dem 
man die Bienen vertreiben will, alſo etwa in den 
Honigraum oder über den umgekehrten Stroh— 
korb uſw. Die Bienen flüchten vor dem Geruche, 
und ruhig kann man ſeine Operationen, unge— 
ſtört von ihnen vollführen, beſonders wenn man 
den Duft des Lappens durch leichtes Blaſen noch 
möglichſt in den Stock treibt. Das obige Quan— 
tum koſtet kaum 50 Pfg. und reicht für einen 
ganzen Sommer aus. Es hat gegen den ſonſt 
gebräuchlichen Rauchtabak den Vorzug der Billig— 
keit, der Zuträglichkeit und größeren . 


Sch 


Zzienenläuſe. Voriges | bei 
einem in einem Breitwabenſtocke einlogierten 


Ein ungleichmäßiger Bau mit ver⸗ 


und dergl— 
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Jahr fand ich bei 


* 


Volke eine ſehr ſtark verlauſte Königin. Ich tat 
dieſelbe in ein Glas und befreite ſie durch Tabak⸗ 


rauch von ihren Peinigern. Ich zählte 72 Stück. 
Nach ca. 14 Tagen befreite ich ſie auf dieſelbe 
Weiſe von 63 Läuſen. Eine genauere Unter⸗ 


ſuchung ergab, daß überhaupt das ganze Volk 


ſtark von dieſen Schmarotzern befallen war. Ich 
ſchreibe dieſen Umſtand der großen Bodenfläche 
des Breitwabenſtockes zu; denn die andern in 


Ständern einlogierten Völker waren frei von dieſen 


Schädlingen. 

Ich zog nun einige Lehrbücher zu Rate und 
kurierte der Reihe nach mit Tabakrauch, Terpentin 
und Naphthalin, aber ohne bemerkbaren Erfolg. 


Nun kaufte ich für 10 Pfg. Kampfer, ſtreute 


dieſen auf einen Pappdeckel und ſchob dieſen am 
Abend dem Volke unter. Am andern Morgen 
fand ich 124 tote und betäubte Läuſe. Ich 


wiederholte den Verſuch noch zweimal und brachte 


im ganzen 373 Läuſe zur Strecke. 
ſind Volk und Königin geſund. 

ſcheint demnach das ſicherſte Mittel gegen Bienen⸗ 
läuſe zu ſein. 
Kampfer anwenden. 
nahm ich pulveriſierten Kampfer, und da ich am 
andern Morgen nicht gleich Zeit zum Nachſehen 
hatte, ſo hatten die Bienen Kampfer und wahr⸗ 


Dieſes Jahr 4 
Der Kampfer 


Man muß aber grobkörnigen 
Beim zweiten Verſuche 


ſcheinlich auch die Läuſe zum Stocke hinausgetragen. | 


Schönau b. Mittelwalde, Schleſ. Boiad. 


Winterraps als Grünfutter. Zum größten 
Bedauern des Imkers geht der Rapsbau zur 
Oelgewinnung immer mehr zurück, und nur noch 
vereinzelt ſieht man kleine Parzellen, die das 
Oel für den eigenen Haushalt liefern ſollen. 
Nun wurden hier in der Trierer Gegend infolge 
der vorjährigen knappen Futterernte von manchen 
Landwirten dieſe Parzellen abgemäht, und es 
hat ſich gezeigt, daß der Winterraps ein ganz 
gutes Grünfutter gibt, das im Ertrag nicht viel 
hinter einem guten Kleeſchnitt zurückſteht. Man 
ſchneidet ihn mit etwas Stroh zu Häckſel und 
vermengt ihn mit Runkelrüben. Da der Raps 
bekanntlich während der Blüte, die mehrere 
Wochen dauert, am meiſten wächſt, beginnt man 
mit dem Schneiden, wenn die unterſten Blüten 
bereits Schoten gebildet haben. Da dies meiſtens 
ſchon Ende April oder Anfang Mai der Fall iſt, 
ſo wäre er das erſte Grünfutter. Das abgemähte 
Feld kann dann noch mit Runkelrüben, Wicken 
beſtellt werden. 


Bienen ansgenutzt werden kann, ſo würde es 


doch eine bedeutende Verbeſſerung der Bienen⸗ 


weide bedeuten, wenn das Verfahren ſich ver— 
allgemeinern würde. 
auch Landwirt iſt, könnte ja einen Verſuch machen, 
und der Nachbar, der nicht Imker iſt, würde es 
vielleicht nachmachen, und jo wäre ſchon etwas 


erreicht. Da der Raps ſehr wenig Saatgut ver⸗ 


langt, jo wäre ein Verſuch beinahe koſtenlos, 


IN 


Wenn auf dieſe 
Weiſe die Blüte auch nicht vollſtändig von den 


Der Imker, der zugleich 


4 


2 


wenn man auch etwas dichter ſäen kann als 
zur Samengewinnung, damit die Stengel nicht 


ſo dick werden. N. P., C 


Während der Pfingſtferien bemerkten wir, daß 3 
im Saaletal zahlreiche kleine Parzellen mit Raps 


zur Gewinnung des erſten Grünfutters beſtellt 


— 4 


waren. Die Red. 
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weide meiner Umgebung zu verbeſſern, bewog ich 
den hieſigen Gutspächter, mit dem ich gut be— 
freundet bin, etliche Joch mit Heidekorn (Buch⸗ 
weizen) und etliche Joch mit Phazelia zu be— 
bauen und beides behufs Samengewinnung zur 
völligen Reife gelangen zu laſſen, wofür ich ihm 
etliche Glas Honig verſprach. Das Heidekorn 
blühte prachtvoll; wie ein ſchneebedecktes Feld lag 
die ganze Fläche vor uns, aber trotz allen Suchens 
konnte ich weder am Morgen, noch gegen Mittag, 
noch am Abend ein Bienchen darauf finden. Hin- 
gegen wimmelte das Phazeliafeld faſt den ganzen 
Tag hindurch von Bienen, die ſich dort ſowohl 
Höschen ballten als auch ihre Honigblaſen füllten, 
wie ich ſchon am zweiten Tage der Blüte der 
Phazelia in den Stöcken erſehen konnte, da die 
Zellen von friſchem Honig glänzten und bald 
auch bedeckelt wurden. C. Sch. 


Das Heidekorn honigt nur auf ſehr leichtem 
Boden Die Red. 


Angariſches Candes-Rähmchenmaß. Infolge 
der bevorſtehenden Wanderverſammlung zu Buda⸗ 
peſt gelangten an den Unterzeichneten zahlreiche 
Anfragen bezüglich des ungariſchen Rähmchen— 

maßes und zwar mit dem Hinweis, daß die An- 
gaben über dasſelbe vielfach verſchieden angegeben 
ſeien. Ich habe mich von dem Kunterbunt der 
Angaben überzeugt und teile deshalb hierdurch 
mit, daß die Breite des Rähmchens 24 cm, die 
Höhe des Ganzrähmchens 37 cm und die des 
Halbrähmchens 18,5 em beträgt. Wenn die 
Wohnungen Nuten beſitzen, hat das Oberteil 
eine Länge von 26 cm, das Unterteil aber eine 
ſolche von 24 cm. 
Budapeſt. Binder. 


| Leider ging uns obige Mitteilung für die 
Julinummer zu ſpät zu. Die Red. 


Bolksverlufte im Frühjahr infolge Futter- 
mangels. Faſt hätte man weinen mögen, wenn 
man in dieſem Frühjahr ſo oft die Klage hörte, 
daß ſo viele Völker Hungers geſtorben ſind. Ein 
Bienenzüchter ſagte mir: „Wenn es ſtrafbar wäre, 
Bienen verhungern zu laſſen, ſo gebührte mir 
Strafe; denn mit 2—3 Pfd. Futter hätte ich 
helfen können“. Die Völker hatten hier verhältnis⸗ 
mäßig wenig gezehrt, da glaubten manche, man 
müſſe nicht nachhelfen, ſie hätten genug. Da 
ſetzte aber im März und April ſcharfe Pollen⸗ 
tracht aus Haſelkätzchen und Weiden ein, und die 
Völker legten ſich gewaltig ins Zeug. Die Vor- 
räte ſchwanden, und wehe dem Volk, dem nicht 
nachgeholfen wurde. Die wohlverſorgten Völker 
aber entwickelten ſich großartig und konnten die 
hier ſpät eintretende Tracht aus Raps und Obſt⸗ 
bäumen reichlich ausnutzen. Sie haben jetzt die 
Honigräume voll Honig. N 
Es zeigt ſich auch hier die Wahrheit des 
Spruches: Wer da hat, dem wird gegeben werden, 
daß er die Fülle habe. 
Mackenrodt. L. Ruppenthal. 
In Berichte über die Tätigkeit des Chemiſchen 
Anterſuchungsamtes der Stadt Dresden im 
Jahre 1909 ſchreibt Dr. A. Beythien bezüglich 
des Honigs: 


= 


Im Handel mit Honig hat ſich hier nach dem 
Beſchluſſe der beamteten ſächſiſchen Nahrungs— 
mittelchemiker der Brauch herausgebildet, daß 
Gemiſche von Honig mit Rohrzucker als Zucker— 
honig, alle Erzeugniſſe, welche außerdem noch 
Stärkeſirup enthalten, aber als Kunſthonig be— 
zeichnet werden. Von den insgeſamt eingelieferten 
151 Proben waren 68 als Bienenhonig und 83 
als Kunſtprodukte gekennzeichnet. Die ziemlich 
zahlreichen Beanſtandungen erfolgten in den 
meiſten Fällen wegen ungenügender oder fehlender 
Deklaration der fremden Zuſätze, während eine 
wiſſentliche Verfälſchung des echten Honigs über— 
haupt nicht feſtgeſtellt wurde. Die Bezeichnung 
„Kräuterhonig“ für ein im weſentlichen aus 
Stärkeſirup beſtehendes Kunſtprodukt wurde als 
zur Täuſchung des Publikums geeignet verworfen. 
Leider ſind die günſtigen Erfolge in der Be— 
kämpfung der durch abſichtliche Zuckerfütterung 
gewonnenen Falſifikate durch das Urteil des 
Reichsgerichts vom 30. März 1908 wieder in 
Frage geſtellt worden, und es bleibt abzuwarten, 
ob die hieſige Strafkammer ihm folgen wird. 


Aus dem Vogtlande. Wir hatten in dieſem 
Frühling eine ſehr reiche Blüte der Heidelbeere, 
die alle Jahre ſtark honigt. In dieſem Jahre 
aber wurden die Blüten von den Bienen nicht 
beflogen, trotz des ſchönſten Flugwetters Genau 
ſo war es mit der Apfelblüte, die überreich war, 
aber Totenſtille herrſchte in den Kronen der Bäume; 
die Blütenkelche waren nektarleer; der Frucht— 
anſatz iſt aber trotzdem ſehr gut. Die Himbeeren, 
die es in hieſigen Wäldern in Maſſen gibt, 
honigten dagegen ſehr gut. Meine Kaſten ſtanden 
am 10. Juni gedrückt voll Brut und Honig. 
Dann aber kamen Gewitter und anhaltendes 
Regenwetter, und trotz des Regens eine unbändige 
Schwarmwut. Der reiche Vorrat geht infolge— 
deſſen wieder drauf; doch kräftigt der Regen die 
Heide, die üppig ins Kraut ſchießt; vielleicht ver— 
ſchafft uns dieſe Tracht noch volle Honigtöpfe. 

Reumtengrün i. V Rob. Ebert. 


Aus Oſtpommern. Die Imker müſſen hier⸗ 
zulande wieder einmal Klagelieder anſtimmen. 
Mit Ausnahme der Orte, an denen Rapstracht 
ſtarken Bruteinſchlag und frühe Tracht ermöglichte, 
wird nicht einmal eine ſchwache Mittelernte ge— 
macht werden. Was die Völker bis zum 22. Juni 
eingetragen haben, brauchen ſie für den Winter, 
und von genanntem Datum ab haben wir faſt 
täglich Regen und kühles Wetter gehabt. Auf 
meinem Stande von 25 Völkern, darunter 4 Korb⸗ 
völkern, ſind bisher nur 7 Schwärme gefallen; 
das ungünſtige Wetter unterdrückte den Schwarm— 
trieb und verhinderte den Abzug der Schwärme. 
Die Volltracht geht in dieſen Tagen mit dem Ab- 
blühen der ſpäten Linde zu Ende. Wieviel 
Völker, zumal Schwärme, werden wieder im 
Winter aus Hunger zugrunde gehen! Wie ſchwer 
hat unſere Imkerei unter den kurz hintereinander 
folgenden Mißjahren 1907, 1909 und 1910 zu 
leiden! Wieviel neuen Boden wird der Kunſt— 
honig gewinnen, da Naturhonig nicht ausreichend 
vorhanden iſt! Kämen doch endlich einmal 
beſſere Sommer! Knop 


Der Honigraum darf nicht immer von gleicher 


Größe ſein. Anfangs, wenn ein Volk erſt eben 
ſo weit gekommen iſt, daß man die Beziehung 
des Honigraumes erwarten kann, iſt er bis auf 
höchſtens vier Waben einzuengen, weil die Bienen 
einen kleinen Raum über ſich lieber und ſchneller 
beſetzen als einen großen. Da dies für die erſte 
Frühtracht, wo noch häufig rauhe Tage eintreten, 
gilt, jo iſt ferner zu beachten, daß der Honigraum 
warm zu halten iſt, damit ihn die Bienen infolge 
der Abkältung nicht wieder verlaſſen. Das ver- 
urſacht ſtets eine große Störung, und die Bienen 
zögern regelmäßig mit der zweitmaligen Beſetzung. 
Allmählich und je nach der Ausbreitung des Volkes 
iſt dann der Honigraum bis auf ſeine ganze Größe 
zu erweitern. Iſt das Volk erſt auf ſeine volle 
Höhe gekommen, ſo kann der Honigraum wieder 
nicht groß genug ſein, und darum ſind kleine 


Honigräume mit nur ſechs Halbrähmchen un 


praktiſch und durchaus verwerflich. Der Raum 
muß mindeſtens 10 — 12 Halbrähmchen faſſen. 
N W. 


Der Konigſchrank. Pfr. Weilinger hatte zwei 
große Honigſchränke, deren Boden mit Blech be— 
ſchlagen waren. Daß manche Leute auch Schränke 
anderen Syſtems haben, ſoll folgende wahre 
Geſchichte, die in einem Dorfe bei Eiſenberg 
paſſierte, erweiſen. 

Ich war einmal mit Weilinger „in den Bienen“. 
Nach der Beſprechung des Vortrages erzählte ein 
Bauer, er habe einmal die ſchönſten und ſchwerſten 
Waben in die Kacheln ſeines Ofens geſteckt, weil 
er ſie hier für am beſten aufgehoben gehalten 
habe. An einem kalten Auguſttag habe er auf 
dem Felde ſeine Frau nach Hauſe geſchickt mit 
der Weiſung, eine warme Stube zu machen. 
Geſagt, geſchehen. Unſer Bienenbauer hatte aber 
die Honigwaben im Ofen vergeſſen, und ſeine 
Ehehälfte wußte überhaupt nichts davon, denn 
im Sommer hat der Ofen Ruhe. 

Das Feuer brannte, und die gute Frau war 
in den Hof gegangen und hatte dort mancherlei 
Verrichtungen vorgenommen. Nun kam auch 
„Er“ mit ſteifgefrorenen Händen und freute ſich 
der warmen Stube. Mit einem freudigen Gefühl, 
als ob die blauen Finger ſchon erwärmt ſeien, 
betrat er die Stube. 

Herr 


Aber, aber, der Qualm, der Geruch! 
Jeſſes, der Honig! Wachs und Honig floß aus 
dem Ofen heraus und verbrannte an der heißen 
Ofenwand. Ob der Mann ſeine Ehehälfte wegen 
der warmen Stube gelobt oder ob er an ſeine 
Stirn geſchlagen hat, ſagte er nicht. Er dürfte 
aber in Zukunft den eiſernen Ofen nicht mehr 
als Honigſchrank benutzt haben 

Dorndorf a. S. W. Matthes. 


Wegen umfangreicher Honigverfälſchungen 
verurteilte die Strafkammer in Hirſchberg den 
Großimkereibeſitzer Gerhard Ehrlich und ſeinen 
Bruder, den Kunſthonigfabrikanten Artur Ehrlich, 
zu je drei Monaten Gefängnis und 1500 Mark 
Geldſtrafe. Zu der Verhandlung waren neun 


Verantwortlich für die Redaktion 


Sachverſtändige, darunter der Gerichtschemiker 4 
Dr. Jeſerich aus Berlin, geladen. 4 
B. Tagebl. 


Gemeinſame Fahrt nach Vudapeſt zum 
VBeſuche der Wanderverſammlung ab Wien. 
In den Kreiſen der Bienenzüchter Wiens hat ſich 
ein Komitee gebildet, um eine gemeinſame Fahrt 
der Wanderverſammlungsbeſucher ab Wien durch⸗ 
zuführen a 8 

Die Fahrt erfolgt am 19. Auguſt mittelſt 
Donaudampfers ab Station Wien-Praterfai 
um 7 Uhr morgens. Aulunft in Budapeſt 8 Uhr 
abends, 

Die Fahrt mit dem Dampfer iſt äußerſt an⸗ 
genehm und auch die Verpflegung auf demſelben 
iſt eine anerkannt vorzügliche. Die Donau⸗ 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft hat dankens⸗ 
werter Weiſe eine Fahrpreisbegünſtigung gewährt, 
und zwar in der Weiſe, daß die J. Klaſſe des 


Schiffsplatzes gegen Bezahlung des Fahrpreiſes 


für den II. Schiffsplatz benutzt werden kann. 

Der Fahrpreis beträgt für die Strecke Wien — 
Budapeſt (Talfahrt) K 7.50. Für die Rückfahrt 
Budapeſt— Wien (Bergfahrt), welche am 24. oder 
25. Auguſt angetreten werden kann, bloß K 6.50. 

Die Teilnehmer an dieſer Fahrt können dieſe 
Begünftigung gegen Vorweis der Teilnehmer- 
karte der Wanderverſammlung oder einer 
vom Zentralvereine für Bienenzucht in Oeſterreich, 
Wien, I., Helferſtorferſtraße 5, ausgegebenen 
Legitimationskarte beanſpruchen. Die Ausgabe 
der ermäßigten Fahrkarten findet an der Ab— 
fahrtsſtelle des Donaudampfers an der 
Perſonenkaſſe ſtatt. Von Paſſau und Linz ab iſt 
den Beſuchern der Wanderverſammlung in der 
Zeit vom 14. bis 19. Auguſt die gleiche Preis⸗ 
ermäßigung gewährt. 

Die Teilnehmer an dieſer gemeinſamen Fahrt 
ſeien auch darauf aufmerkſam gemacht, daß von 
allen Stationen der k. k. öſterreichiſchen 
Staatsbahnen, der k. k. Eliſabeth⸗-Weſtbahn, 
der k. k. Franz Joſefsbahn, der k. k. Nordweſt⸗ 


bahn, der k. k. Nordbahn, der k. k. Staatsbahn. 


und den diverſen Anſchlußlinien ermäßigte Hin⸗ 
und Rückfahrkarten zum Beſuche der inter- 
nationalen Jagdausſtellung für alle Zugs⸗ 
gattungen und Wagenklaſſen ausgegeben werden, 
welche gleichzeitig zum unentgeltlichen Beſuche 
der prächtigen und ſehenswerten Aus— 
ſtellung berechtigen. Die Imker des Auslandes 
erhalten dieſe Eiſenbahn-Rückfahrkarten zum Be⸗ 
ſuche der Jagdausſtellung an den Grenzüber— 
gangsſtationen. 

Anmeldungen zur gemeinſamen Dampferfahrt 
beliebe man zu richten an den Zentralverein für 
Bienenzucht in Oeſterreich, Wien, I., Helfer⸗ 
ſtorferſtraße 5. Die Teilnehmer treffen ſich 
Donnerstag, den 18. Augnſt, mittags von 11 
bis 12 Uhr, im Wiener Ratskeller, Roſenzimmer. 
Um 3/,1 Uhr Anhörung der Burgmuſik, nach- 
mittags Beſichtigung der Jagdausſtellung. 

Für das Komitee: 
Alois Alfonſus, Franz Seipt, 
Schriftführer. Obmann. 
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3 Gemäß $ 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
i mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Durlach. 
a Wenn auch der Auguſt noch da und dort etwas Tracht gebracht oder gar eine 
2 kleine Ernte ermöglicht hat, ſo ändert das doch nichts mehr an der Tatſache, daß die 
deutſche Bienenzucht im großen Ganzen vor einem empfindlichen Mißerfolg ſteht. Dejien- 
ungeachtet wäre es höchſt töricht, die Hände mutlos ſinken zu laſſen. Ein echter Imker 
wird vielmehr erſt recht alles tun, was geeignet erſcheint, den Bienen eine gute Über⸗ 
winterung zu ſichern. 

Angeſichts der gewiß nicht unerheblichen Ausgaben für das Winterfutter und der 
geſtiegenen Zuckerpreiſe dürfte zu erwarten fein, daß das Verlangen nach ſteuerfreiem 
Zucker auch bei uns in weiten Imkerkreiſen Boden gewinnt. Da aber ſteuerfreier Zucker 
nur in denaturiertem Zuſtande zu erlangen wäre, die jetzigen Denaturierungsverfahren 
jedoch noch keineswegs als einwandfrei gelten können, wird es immerhin rätlich ſein, zu 
den Notfütterungen nur reinen Zucker zu verwenden. Es ſind von deutſchen Imkern 
ſowohl über die Denaturierung mit Paprika, als auch über die mit Torfmull ungünſtige 
Erfahrungen mitgeteilt worden. Und wenn dieſe auch zu einem abſchließenden Urteil 
noch nicht berechtigen mögen, ja vielleicht teilweiſe durch fehlerhafte Miſchungen hervor— 
gerufen ſind, ſo ſollen ſie uns doch zur Vorſicht mahnen. Neben der durchaus nicht 
belangloſen ökonomiſchen Frage, ob die beim Einkauf erzielte Erſparnis nicht wieder 
dadurch aufgehoben wird, daß nach Frickes Ermittelungen beiſpielsweiſe beim Torfmull 
noch 10-20% Zucker in den Rückſtänden bleiben, ſcheint auch die hygieniſche Seite 
‘ dieſer Sache noch einer ſorgfältigen Prüfung zu bedürfen. An Bienenkrankheiten haben 
wir in Deutſchland ſo wie ſo keinen Mangel. 

5 Die Bekämpfung der Faulbrut ſoll ja nun, wie ſeit dem Erſcheinen des letzten 
Heftes dieſer Zeitſchrift näher bekannt geworden iſt, auf reichsgeſetzlichem Wege geregelt 
werden. Insbeſondere kommt es jetzt nach den Darlegungen des Preuß. Miniſteriums 
für Landwirtſchaft darauf an, die weſentlichen Beſtimmungen zu treffen, die das neue 
Geſetz über die Anzeigepflicht, die Feſtſtellung der Krankheit, die Art ihrer Bekämpfung, 
die Entſchädigung betroffener Imker und die Abwehr der Einſchleppung enthalten ſoll. 
E Bei der Beſprechung dieſer Fahne wird nun von der bienenwirtſchaftlichen Verſuchs— 
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ſtation in Staffel grundſätzlich bemängelt, daß das in Ausſicht genommene Geſetz nur 
die Bekämpfung der als Faulbrut bezeichneten ſeuchenartigen Bienenkrankheit zum Gegen⸗ 
ſtand habe. Nach ihrem Dafürhalten ſollte es ſich aber auch — namentlich in Hinſicht 
auf den von Dr. Zander entdeckten Noſemaparaſiten — gegen die ſeuchenartige Ruhr, 
überhaupt „gegen alle durch Honig, Wachs und Bienen verſchleppbaren Bienenſeuchen“ 
wenden. Damit wäre aber ein ganz neues Geſichtsfeld für ein bienenwirtſchaftliches 
Seuchengeſetz gegeben. ; 


Wenn wir nun auf diefe Anregung eingehen, dann fehen wir uns ſofort vor die 


Frage geſtellt, ob denn mit Ausſchluß der Faulbrut derartige Bienenkrankheiten, ſpeziell 
die Formen der Ruhr, wiſſenſchaftlich ſchon ſo weit erforſcht ſind, daß ſich darauf geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen aufbauen ließen. Was bis jetzt darüber verlautete, hat aber nicht 
die ungeteilte Zuſtimmung der Praktiker gefunden. Auch die Ruhrverſuche der Biologiſchen 
Anſtalt in Dahlem führten zu dem Schluſſe, „daß die Epidemiologie der Ruhr noch 
keineswegs ſicher aufgeklärt ift“. Da wäre denn die zweite Frage nicht überflüſſig, ob 
es im Intereſſe der Bienenzucht läge, erſt der wiſſenſchaftlichen Erforſchung anderer ſeuchen⸗ 
artiger Erſcheinungen im Bienenleben weiteren Raum zu geben oder aber alles daran⸗ 
zuſetzen, um in Bälde ein Geſetz gegen die bereits einwandfrei erforſchte Faulbrut zu 


erlangen. Die Erfahrungen, die ich hierzulande über die Faulbrut und die Ruhr machen : 


konnte, geben mir Anlaß, mich lieber für ein baldiges Faulbrutgeſetz zu entſcheiden als 
für eine vielleicht in der Ferne liegende umfaſſendere Regelung. Später ließe ſich dann 
ſchon eine Reviſion oder ein Nachtrag erreichen. Nur wenn die Aufnahme zurzeit noch 
nicht genügend aufgeklärter anderer Bienenſeuchen nicht abermals ein jahrelanges Hinaus⸗ 
ſchieben des Geſetzes bedeutete, hätte auch ich keinen Einwand zu erheben. 

Der Ruhr weiß man hier ſchon lange ihren Schrecken zu nehmen, wo man die 
einſchlägigen Lehren beachtet. Ich kann daher auch die mit Vorbehalt geäußerte Anſicht 


der Dahlemer Bienenforſcher „von der allgemeinen Verſeuchung der Bienenvölker“ nicht 1 


ohne weiteres als zu Recht beſtehend betrachten, wenigſtens nicht für die mir bekannten 
ſüddeutſchen Gebiete. 

Noch vor 20 Jahren iſt die Ruhr, wenn auf ſtarke Tannentracht ſtrenge Winter 
folgten, wie ein Würgengel durch die Schwarzwaldtäler geſchritten. Seit aber zur Ein⸗ 
winterung ein großer Teil des Tannenhonigs durch Zuckerlöſung erſetzt wird, oder in 
Jahren, wo die Tannentracht gänzlich ausſetzt, tritt die Ruhr nur vereinzelt auf. Zum 
mindeſten kann alſo dann der Noſemaparaſit, ſelbſt wenn er vorhanden ſein ſollte, nicht 
als Seuchenträger zur ruhrerregenden Geltung gelangen. Viele Gegenden unſeres Landes 
ſind überhaupt ſo gut wie ruhrfrei. Die wenigen Ruhrfälle, die von dort zur Kenntnis 
kamen, ließen ſich wohl meiſt auf ein Verſchulden des Imkers oder auf zufällige Einflüſſe 
von außen zurückführen. Im Bereiche der Erlanger Ruhrforſchung mag es indeſſen 


anders fein. Die Faulbrut iſt dagegen bei uns, obwohl ſie kaum mehr wie anderwärts 


auftreten wird, weit heftiger gefürchtet. Und ſoweit es ſich aus der Fachpreſſe erkennen 


läßt, ſcheint das auch, vielleicht abgeſehen von Bayern, in andern Ländern der 


Fall zu ſein. 

Bei der allgemeinen und auch nicht unbegründeten Furcht vor der Verſchleppung 
anſteckender Krankheiten iſt es für alle, die damit zu tun haben, wichtig, über einfache 
Mittel zur Desinfektion der Hände belehrt zu werden. Es handelte ſich bei Unter⸗ 
ſuchungen in verſchiedenen Armeekorps vor allem darum, ob Waſchen mit Seife oder 
mit Alkohol für die Desinfektion in Frage käme. Wie Generaloberarzt Prof. Dr. Scheun⸗ 
berg berichtet, hat die Unterſuchung zugunſten des Alkohols entſchieden. „Das Waſchen 
und Bürſten der Hände mit Seife und heißem, ſterilem Waſſer beſeitigt, ſelbſt wenn es 
15—20 Minuten lang intenſiv fortgeſetzt wird, gar nicht oder nur zum geringſten Teil 


die an der Gebrauchshand haftenden Anſteckungsſtoffe. Dagegen können durch Waſchen 


der Hände mit möglichſt abſolutem Alkohol faſt ausnahmslos 99% und mehr der Hand⸗ 
bakterien unſchädlich gemacht werden. Zu einer Waſchung genügen 200 cem Alkohol, 
der mit Mullbäuſchchen oder mit Watte auf die Hand gebracht wird. Statt des abſoluten 
Alkohols kann mit genau dem gleichen Erfolg der gewöhnliche denaturierte Brennſpiritus 
Anwendung finden.“ Aus dem von der Münchener Bienenzeitung übernommenen Artikel 
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iſt allerdings nicht erſichtlich, ob dieſes ſtets bereite Mittel auch gegen die ſo außer— 
ordentlich widerſtandsfähigen Faulbrutſporen genügend ſchützt. — 

3 Auf dem Bienenſtand iſt im September noch die eine oder andere Arbeit möglich, 
die eigentlich früher hätte verrichtet werden ſollen, z. B. der Erſatz einer nicht mehr ganz 
zuverläſſigen Königin durch eine junge. Natürlich kann es ſich jetzt nicht mehr um die 
Selbſtumweiſelung handeln, ſondern nur um das Zuſetzen eines fremden Weiſels. Eine 
Königin, die bereits im dritten Sommer gedient hat, kann ſehr leicht im nächſten Frühling 
verſagen. In den geräumigen Mobilwohnungen nützen ſich die Mütter faſt durchweg 
bedeutend früher ab als ehemals in den kleinen Körben. Über ein ſicheres, auch von 
mir gern benutztes Verfahren, das ſich beſonders zur ſpäten Umweiſelung eignet, ſchreibt 
Simoni: „Habe ich Königinnen aus Nachſchwärmen, ſo iſt die Sache am einfachſten. 
Die Nachſchwärme ſetze ich in die Honigräume ſolcher Völker, welche dieſelben nicht 
beſetzen. Iſt die Königin befruchtet und in die Eierlage eingetreten, ſo wird in der 
Mittagſtunde das alte Volk entweiſelt. Bis zum Abend iſt ſich das Volk ſeiner Weiſel— 
lloſigkeit bewußt. Am Abend ſchiebe ich die Deckbrettchen ein klein wenig auseinander, 
ſo daß kaum eine Biene durch kann, gieße einen Löffel Honig auf die Offnung und 
ſchließe den Stock. Am andern Morgen iſt die neue Königin friedlich angenommen, 
die Verbindungsöffnung wird vergrößert, und nach zwei Tagen hänge ich alle Brut— 
waben von oben in den Brutraum, ohne mich um die Königin zu kümmern.“ Es 
braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß man zu dieſer Umweiſelung auch beliebig 
aufgeſtellte, weiſelrichtige Nachſchwärme oder kleine Brutableger in die abgeſperrten Honig— 
räume einſetzen kann. | 


Sur Kaſſenzucht und Suchtwahl. 
Von E. Rapp, Tuningen bei Tuttlingen. 


Beim Durchblättern und Durchleſen der Inſeratenteile der verſchiedenen Bienen— 
zeitungen werden Königinnen aller Raſſen unter den verſchiedenſten Bezeichnungen in 
allen Preislagen angeboten. Manchmal um ſo billiges Geld, daß der überlegende Imker 
denken muß, was wird das für Ware ſein? Denn jeder, der einigermaßen etwas von 
der Königinnenzucht verſteht, weiß, daß für 2—3 Mark eine gute Königin nicht ab— 
gegeben werden kann, da, abgeſehen von Zeit und Arbeit, das Material an Bienen 
und Honig, das auf eine Königin verwendet werden muß, dieſen Wert meiſtens über— 
ſteigt. Daher iſt eines der größten Übel in unſerer modernen Bienenzucht das viele 
minderwertige Königinnenmaterial. 5 

x Welcher Imker macht nicht die Beobachtung, daß gleichſtarke Völker unter gleichen 
Verhältniſſen oft ſehr ungleiche Erträge liefern. Beſonders ſind es die brutluſtigen 
Raſſen und deren Baſtarde, die von Brut und Bienen ſtrotzen, bei der Ernte aber, wenn 
es gut geht, in mittleren Jahren höchſtens 1—2 Waben voll Honig geben, während ein 
danebenſtehendes Volk mit deutſchem Blut planmäßig ſein Brutgeſchäft betrieben hat 
und dafür einen weſentlich höheren Ertrag an Honig liefert. Was iſt ſchuld an dieſem 
Mißverhältnis? Erfahrene Imker find ſich ſchon lange darin einig, daß es ſich nicht um 
dies oder jenes Syſtem von Bienenwohnungen handelt, ſondern des Pudels Kern liegt 
allein in der Raſſe und in der Auswahl für die Zucht. 

* Die Schweizer Imker haben dieſes ſchon längſt erkannt, und ihre Erfolge in der 
Reeinzucht der deutſchen Biene auf Belegſtationen find geradezu ſtaunenerregend. Sie 
2 haben durch Ausleſe der beſten Völker zur Zucht im Laufe der Jahre unſere deutſche 
Biene wieder zu Ehren gebracht. Durch Aufzeichnungen und Vergleiche zwiſchen Ständen 
mat belegſtationbefruchteten Königinnen und ſolchen mit ſtandbefruchteten Königinnen 
haben ſich Reſultate ergeben, die bei den erſteren einen dreifachen Ertrag gegenüber den 
lletzteren ergaben. Außerdem zeichnen ſich ſolche Völker durch mäßiges Schwärmen und, 
was von beſonderem Werte iſt, durch eine richtige Verproviantierung des Brutneſtes mit 
Honig und Pollen aus, ſo daß dieſe Völker bei der Einwinterung ihre Vorräte an 
richtiger Stelle haben. Die deutſche Biene fängt im Frühjahr ſpät mit dem Bruteinſchlag 
an und bereits vor beendeter Haupttracht nimmt auch das Brutneſt an Umfang wieder 
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ab, was bewirkt, daß die Vorräte im Stocke bleiben, anſtatt daß ſie für überflüſſige 
Brut verbraucht werden, die weder ins Frühjahr kommt, noch, wo Spättracht in größerem 
Maße fehlt, den Ertrag zu ſteigern vermöchte. Ein weiterer Vorzug unſerer echten 
deutſchen Biene iſt der, daß ſie durch die Jahrtauſende hindurch ſich unſerem Klima 
angepaßt hat und in ihrer Entwicklung mit der Jahreszeit gleichen Schritt zu halten 
verſteht, und auch bei den kalten Frühjahrswinden nicht ſo bald erſtarrt liegen bleibt 
wie die gelben Amerikaner und Italiener. Kam es doch in dieſem Jahre vor, daß ein 
Italiener Volk, deſſen Königin von einem Spezialzüchter aus Süddeutſchland ſtammt, bei 
der Reviſion ſchon im Januar und Februar in beiden Etagen Brut hatte. Mitte April 
aber mußte dieſes Volk von 16 Halbrahmen auf 3 Halbrahmen in eine Etage zuſammen⸗ 
gehängt werden, ſo ſehr hatten der vorzeitige Bruteinſchlag und die rauhen Winde die 
empfindlichen Bienen dezimiert. 

Der Gedanke, Belegſtationen zur Reinzüchtung der deutſchen Biene und für die 
Zuchtauswahl anzulegen, ſollte in den Vereinen mehr zur Tat werden. Nur dadurch 
bekommt es der Züchter in die Hand, eine leiſtungsfähige Biene heranzuziehen. Auf 
dem Stande iſt das nicht möglich, da Nachbarſtände und die eigenen Standbienen die 
gewünſchte Befruchtung ausſchließen. Nur auf Belegſtationen hat es der Züchter in der 
Hand, durch Auswahl eines guten Dröhnerichs und weiblichen Materials wirklich leiſtungs⸗ 
fähige Königinnen zu erziehen. Ausnahmen wird es auch hier noch geben, aber ſie 
werden immer mehr wieder Ausnahme werden. Wohl iſt dieſer Weg, zu jungen 
Müttern zu gelangen, teurer, da er viele Opfer an Honig, Pollen und Zeit erfordert; 
die aufgewandte Mühe und Koſten werden aber durch beſſere Erträge reichliche Zinſen 
bringen. Denn auch hier gilt: wie die Saat, ſo die Ernte. Rindviehzüchter ſehen darauf, 
nur von den beſten Milchkühen Kälber aufzuziehen, aber dazu gehört wieder, daß auch 
das männliche Tier von ſolcher Abſtammung iſt. 

Derartige Königinnen können aber nur von erfahrenen Imkern ſachgemäß gezüchtet 
werden, da zur richtigen Auswahl der Zuchtvölker reiche Erfahrungen gehören; der Un⸗ 
kundige wird bei ſchlechter Auswahl der Zuchtvölker der Sache nur ſchaden. Dr. Kramer 

ſagt in ſeinem vortrefflichen Buch: „Die Raſſenzucht“: Ein ſolches Volk muß nicht nur 
von Vorräten und jungem Volk ſtrotzen, ſondern es muß auch an der Milch ſein, d. h. 
es muß die zur Aufzucht einer guten Königin erforderlichen Säfte in reichem Maße er⸗ 
zeugen. Meiſt ſind es Völker mit älterer Königin, die ſich hierzu eignen und die durch 
Füttern von warmem Honig auf die erforderliche Höhe gebracht werden müſſen. Ebenſo 
muß der Dröhnerich in Luſt Drohnenbrut pflegen und müſſen die Völker in dieſem Luſt⸗ 
gefühl erhalten werden. | 

Das andere jind Notzuchten, und dieſe, ſtatt zu veredeln, verderben unjere Bienen- 
raſſe und haben ſie vielfach ſchon verdorben. | 

Wohl laſſen ſich nicht an jedem Orte Belegſtationen anlegen, da dieſelben iſoliert, 
d. h. außerhalb des Flugkreiſes fremder Drohnen liegen müſſen, aber einige derartige 
Orte werden ſich wohl in jedem Lande finden laſſen. 


Das Frühjahrs⸗ Heidekraut (Erica carnea). 
Von Otto Dengg, Oberlehrer in Rigaus (Salzburg). 


Einen geradezu überwältigend ſchönen Anblick bietet die Frühlingsflora an ſonnigen 
Berggehängen der Alpen. Da und dort lagert noch ſtellenweiſe alter Winterſchnee, doch 
der Lenz dringt Schritt für Schritt unaufhaltſam vorwärts. Und wo er dem Winter 
ein Fleckchen abgewinnt, erſcheinen alsbald die Kinder des Frühlings und nehmen Beſitz 
davon. Aus dem dunkelmoosgrünen Blatthintergrunde leuchten die zierlichen, lila-roſa⸗ 
roten Blütentrauben des Frühjahrs-Heidekrautes, ſoweit das Auge reicht ganze Berg— 
gehänge überziehend. Dazwiſchen in prächtigem Farbengegenſatze die weithin leuchtenden 
ſchneeweißen großen Blütenſterne der Schneeroſen (Helleborus niger) mit ihren gold— 
farbigen Staubbeuteln, in angenehmer Farbenharmonie abwechſelnd mit niedlichen, lila⸗ 
blauen Leberblümchen, deren weißliche Staubgefäße wie ein Strahlenkranz die Stempel- 
gefäße umgeben. : = 
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Es war die erſten Tage im April. Einige Tage vorher hatte ich mit einem lieb— 


werten Zuchtgenoſſen ein anregendes Geſpräch über das Trachtergebnis der Frühjahrs— 


erika. Vom theoretiſchen Standpunkte aus können ja die einzelnen, überaus kleinen 
Erikablüten äußerſt wenig Nektar und Pollen geben. Der Nektar wird in den mulden— 
förmigen Vertiefungen am Fruchtknoten abgeſondert, doch gehört ſchon eine gute Lupe 
dazu, um den ſpärlichen Süßſaft wahrnehmen zu können. Am beſten iſt derſelbe ſicht— 
bar, wenn die acht purpurbraunen Staubbeutel auszureifen bezw. aufzubrechen beginnen. 
Die Ausbeute einer einzelnen Erikablüte kann mithin nicht groß ſein, doch muß in 


Rückſicht gezogen werden, daß die Erika ganze Flächen überzieht und deshalb die geringe 


Ausbeute durch maſſenhaftes Vorkommen und anhaltende Blütendauer reichlich wett 
macht; beſitzt doch jede Blütentraube 15—20 Einzelblüten, die nach und nach aufbrechen 
und von Ende Februar bis tief in den Mai hinein den Bienen Tracht gewähren. Zu— 
dem iſt der Erikahonig ein hochgeſchätztes Triebmittel zu ausgedehnter Brutpflege. 
Eben das maſſenhafte Vorkommen macht die Heideſträucher für die Bienen ſo 


wertvoll. Machen wir doch immer wieder die Erfahrung, daß ſelbſt ausgezeichnete 
Trachtpflanzen, die relativ wohl reichliche Honigausbeute gewähren würden, von den 


Bienen oft kaum beachtet werden, wenn ſie nur vereinzelt vorkommen und gleichzeitig 
andere, vielleicht minder honigende Trachtpflanzen aber dafür in großen Mengen vor— 


kommen. Weiter muß betont werden, daß die Saftſtellen der Heidekräuter den Bienen 


ziemlich leicht zugänglich ſind und die Blüten Nektar und Pollen gleichzeitig ſpenden. 


Leider iſt die Erika gegen plötzliche kalte Witterungsumſchläge, Nachtfröſte uſw. etwas 


empfindlich und daher unbeſtändig. Ferner müſſen die Bienen infolge der frühen Blüte— 
zeit oft weite Schneeflächen überfliegen, um die an ſonnigen Stellen frühzeitig blühenden 
Heideſträucher erreichen zu können und gehen auf dem Heimfluge bei den ſo häufigen 
und im Gebirge jähen Temperaturwechſeln oft maſſenhaft zugrunde. 

Heuer hatte ich endlich Gelegenheit, bezüglich der Frühjahrserika genaue Beob— 


| achtungen anzuſtellen. Die Lenzſonne ſtand klar am Himmel, und ich benützte die freie 
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Mittagsſtunde zu einem kleinen Spaziergange nach der nahen Berglehne, 900 m üb. M., 
die mit blühender Erika überzogen war. Kaum wollte ich mich der Ruhe hingeben, als 
ich um mich herum fröhliches Bienenſummen vernahm. Die Forſchbegier überwand die 


Müdigkeit des Körpers, und hurtig machte ich mich an die Arbeit. Ein friſch ange— 


kommenes Bienchen wurde gleich mit rotem Farbpulver beſtreut, um es beſſer im Auge 
behalten zu können. Mit der Uhr in der Hand begann jetzt für mich die ziemlich mühe— 
volle aber hochintereſſante Beobachtung. Sobald das Bienchen eine Erikablüte anfliegt, 
ſteckt es den Rüſſel in die Blütenöffnung, ſaugt den Nektar auf und beginnt ſodann 
mit den Mundkiefern die reifen, dunkelbraunen Staubbeutel zu bearbeiten und auszu— 
ſtreifen, um den weißlichen Blütenſtaub herauszubekommen. Im Eifer der Arbeit be— 
ſtäubt ſich das Bienchen oft ſeine ganze Stirne mit dem mehligen Puder. Die reifen 
Staubbeutel öffnen ſich nach oben in ſeitlichen Längsſchlitzen. Den raſch aufeinander— 
folgenden beißenden und zerrenden Bewegungen der Oberkiefer, womit die Biene den 
Pollen aus den Staubbeuteln auszuſtreifen ſucht, vermag das menſchliche Auge kaum zu 


folgen. Mit Honig benetzt wird nun der Pollen bindig gemacht, mit den Vorderbeinen 
ſodann auf die Mittelbeine und ſchließlich auch auf die Körbchen der Hinterbeine gebracht. 


| Nach 6--8 Sekunden iſt ein einzelnes Erikablütchen ausgebeutet und flugs geht 
es zum nächſten. Nach 5—6 Minuten hat das Bienchen ſchon gegen 40 Einzelblüten 
abgeſucht und nun vermögen wir auch die Anfänge der Höschen deutlich zu erkennen; 
ſie haben die Größe von winzigen Knöpfchen von kaum 1 mm Längsdurchmeſſer. 
Nach 18 — 20 Minuten find die Höschen fertig, und nun kehrt das beutebeladene 
Bienchen heim, um nach etwa 4—5 Minuten wieder zu erſcheinen; der Bienenſtand iſt 


etwa 300 m vom Erikahage entfernt. 


Mittelſt einer kleinen Pinzette fangen wir ein heimkehrendes Bienchen ab und 
unterſuchen dasſelbe. — Es iſt zwar kein Vergnügen, ein ſolches Tierchen zu ſezieren, 
aber es iſt der einzige Weg zur ſicheren Erforſchung der Art und Menge der Ausbeute. — 
Die Honigblaſe iſt ziemlich voll, ſchätzungsweiſe 40 — 45 mg, — der Nektar faſt farblos 
mit einem kaum merklichen gelblichen Schimmer, etwas ſchleimig, von mittlerer Konſiſtenz 


Der reife Erikahonig ift hellzitrongelb, von feinaromatiſchem Geruch und Geſchmack. 
Die ziemlich großen (¼) Höschen find graugelb, ähnlich der Farbe eines durch⸗ 
gekneteten Teiges aus Roggenmehl. Man ſieht alſo auch hier, daß man keineswegs 


von der Farbe der Staubbeutel kurzerhand auf die Höschenfarbe ſchließen darf. Auf⸗ 


fallend iſt der eigentümlich gallertartige Glanz der Erikahöschen. Der Pollen iſt 
grieſelig, ſüßlich. 5 ER 


Die Biene ſammelt alſo vom Frühjahrs⸗Heidekraut Honig und Pollen gleichzeitig 
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(50 60% Waſſer), kräftig⸗ſüßem Geſchmacke und feinem, eigenartig köſtlichem Aroma. 


und muß zur vollen Ladung bis 150 Einzelblüten abſuchen, wozu ſie etwa 20 Minuten 


braucht. Eine Einzelblüte der Erika mag etwa 0,3 mg Nektar geben. Zur Gewinnung 
von 1 kg Nektar (0,6 kg reifen Erikahonig) müſſen von den Bienen mindeſtens drei 
Millionen einzelne Erikablüten ausgebeutet werden. „ 

Merkwürdig iſt, daß die zwiſchen den Erikaſträuchern in großer Menge wachſenden 
Schneeroſen, deren Blüten um etwa 14 Tage früher aufbrechen als die der Erika, an⸗ 


fangs ſehr fleißig von Bienen beſucht wurden, denen ſie Honig und Pollen in ziemlicher 


Menge ſpenden. Als aber die Blütenknoſpen der Erika aufzubrechen begannen, konnte 


ich nur noch äußerſt ſelten ein Bienchen bei den Schneeroſen beobachten, obwohl ihre 
Blütedauer bis Ende April anhält und fortwährend friſche Blüten erſchienen. Das hier 
auch vorkommende Leberblümchen gibt etwas Pollen, aber nicht von Bedeutung. 


Was andere Leute über die Suckerfütterung bei den 
Bienen denken. a 


Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


In Nr. 32 der Süddeutſchen Apothekerzeitung behandelt Dr. C. Ohnmais in vier 
langen Spalten die Zuckerfütterung und den Honig. Der Verfaſſer ſcheint in 
naher Fühlung mit Bienenzüchtern zu ſtehen und auch Einblick erhalten zu haben in 
die traurigſten Kapitel des ganzen Bienenzuchtbetriebes. Er führt beſonders fünf Arten 
dieſer Fütterung auf und ſtellt jene zwecks Vergrößerung der Honigernte obenan. 


Er meint, daß manche Imker Zucker nur deshalb einfüttern, um größere Honigernten 


zu erzielen oder auch über trachtloſe Zeiten, in welchen die Bienen in der Natur ſelbſt 
für ihren Unterhalt nicht genug finden, hinwegzukommen und noch dazu aus der gereichten 
Form von konzentrierter Rohr- oder Invertzuckerlöſung mächtig „Honig“ ſchleudern zu 
können. 8 

So weit ſind wir durch das gewiſſenloſe Gebahren mancher Imker gekommen, 
daß man uns direkt des Betruges bezichtigen kann. Wir können dagegen nicht Stellung 
nehmen; das traurige Ergebnis ſo vieler Honigprozeſſe hindert uns daran. 

Wird ſolcher Zuckerhonig als das, was er iſt, deklariert, jo iſt dies, vorläufig 
wenigſtens, nicht zu beanſtanden, dagegen iſt es unbedingt zu verwerfen und ſtrafbar, 
wenn er für ſich oder mit Honig gemiſcht als Naturhonig verkauft wird. Arzte, Apotheker, 
Nahrungsmittelchemiker rechnen es der Vereinigung der Bienenzüchter hoch an, daß ſich 
dieſelbe alle erdenkliche Mühe gibt, ſolche „Zuckertüpfler“ zu entlarven. Eine Reichs⸗ 
gerichtsentſcheidung aus neuerer Zeit, welche den Zuckerhonig nicht einfach als Kunſthonig 
anerkennt, drängt dazu, die Rechtslage durch Geſetz zu regeln. 

Ohnmais meint weiter: Die Stellung der berufenen Gutachter zu dieſer Frage 
erhellt aus der Denkſchrift des Kaiſerl. Geſundheitsamtes über den Verkehr mit Honig, 
welche als Täuſchung den Verkauf des Zuderhonigs und ſeiner Miſchungen mit Natur⸗ 
honig als Honig erklärt. Ferner ſagt der von der freien Vereinigung deutſcher Nahrungs⸗ 
mittelchemiker zur Abänderung des Abſchnittes „Honig“ der Vereinbarungen eingeſetzte 
Ausſchuß in ſeinen Vorſchlägen: Es iſt wünſchenswert, daß durch geſetzliche Regelung 
die Bezeichnung „Honig“ für Kunſtprodukte in jeder Verbindung (alſo auch Zuckerhonig) 


verboten wird. Dem Nahrungsmittelchemiker kommt bei der Unterſuchung zuſtatten, 


daß der aus Gewinnſucht die Honigvermehrung durch Zuckerfütterung betreibende Imker 
faſt nie mit kleineren Zuckermengen arbeitet. 
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2 ee Man it mißtrauifeh, sehr mibteauffe) auf uns geworben. Der Wofhuldige 


8 hat mit dem Schuldigen zu leiden. Sollte einem da nicht die Wut überkommen über 
ſolche Schänder unſeres ehrlichen Gewerbes! Dürften wir nur landauf, landab Umſchau 
4 halten auf den Ständen, wie manche Maske der Ehrlichkeit würde da entlarvt? Aber 
wir denken uns, wie dieſe Kontrolle von Stand zu Stand doch ſo leichte Sache der 
einzelnen Bezirksvorſtände und deren Bienenmeiſter, die doch ihre Leute und Stände 
alle kennen müſſen, ſein könnte. Bei gutem Willen, großer Energie und voller Gerechtig— 
keit dürfte hier ein Pantſcher nicht jo leicht durchſchlüpfen. Ohne viel Mühe läßt ſich 
doch ſein Abſatz kontrollieren und in Verbindung mit der Zahl ſeiner Völker, ſeiner 
Trachtverhältniſſe und dem Ergebniſſe . Kolonien bringen? Wo ein Wille 
iſt, da iſt auch ein Weg! 


Als weitere Art der Verwendung des Zuckers führt Ohnmais die ſpekulative 


Fütterung mit demſelben an. Dieſe ſcheidet nun für den praktiſchen Imker 11 aus. 
An ſich ſchon iſt dieſe Art der Fütterung eine recht problematiſche Geſchichte; ſoll fie aber 
wirklich den erhofften Zweck erfüllen, darf ſie nur in reinem Honig geſchehen, da 
dieſer allein die für den Aufbau des werdenden Bienenleibes notwendigen Stoffe enthält. 


In gleicher Weiſe muß die Fütterung mittelſt Zuckers behufs Wachserzeugung 


für den praktiſchen Imker ausſcheiden. Das wäre die unrentabelſte Geldanlage, die wir 


uns denken könnten. Sie kann allenfalls bei friſch gefallenen Schwärmen in Betracht 


kommen, die ihren Wachsbau ſelbſt aufzuführen haben. Hier hat der Zucker als Kohle- 


hydrat die Aufgabe des Wärme- und Wachsbildners und erfüllt dieſen Zweck vollkommen. 


»Der Verbrauch des Zuckers zum Wabenbau wird auf das 7—20fache des Gewichtes 


des entſtandenen Wachſes geſchätzt; es iſt deshalb nicht zu verwundern, wenn ſich in dem 


fertigen, ſtrahlend ſchönen Wachsgebäude nicht eine Spur des verfütterten Zuckers vorfindet. 


Im weiteren Teile ſeiner Abhandlung kommt Ohnmais endlich auf die Not⸗ und 


Winterfütterung zu ſprechen. Erſtere hält er für notwendig ſchon im Winter und 


erſten Frühjahre, wenn ein Volk ſeinen Vorrat ſchon früher aufgezehrt hat oder auch 
im Sommer während langer Trachtpauſen. Daß die Imker in ſolchen Fällen faſt aus⸗ 
nahmslos Zucker einfüttern, muß wohl zugegeben werden; wegen Mangel an Honig 
dürfen wir kein Volk elenden Hungertodes dahinſterben laſſen. Fremden Honig kommen 
zu laſſen, halten wir für zu gefährlich. Auf einem gut geleiteten Stande ſollte allerdings 
ein eiſerner Beſtand an Honig für jedes Volk reſerviert bleiben. Was tun aber Imker, 
die ſchon ſeit vier Jahren — wie in unſerer Gegend — überhaupt keine Honigernte zu 
verzeichnen hatten? Da kommt man, wenn auch mit Widerwillen, immer wieder auf 
den Zucker zurück. Im übrigen iſt bei ſolcher Fütterung die Gefahr des Schleuderns 
von Zuckerhonig nahezu völlig ausgeſchloſſen. Der im Januar bis März eingefütterte 
Zucker wird ſicher bis zur Schleuderzeit abſorbiert, und der während der Trachtpauſen 
gegebene Zucker geht ſicher voll und ganz der gleichen Beſtimmung zu. (2 Die Red.) 

Das für uns wichtigſte Kapitel der Zuckerfütterung beſpricht Ohnmais im Abſchnitt 


„Winterfütterung“. Hier können wir den Zucker ſchon faſt gar nicht mehr entbehren. 
Wie wäre es in manchen Gegenden in den letzten vier ſchlechten Trachtjahren ohne 
Zucker ergangen? Was hilft da der Hinweis, beim Schleudern kein Raubſyſtem zu 
treiben, den guten Wieſen⸗, Akazien⸗ oder Lindenhonig in der Beute zu belaſſen? Und 


Honig kaufen? Seien wir ehrlich, Kameraden! Der Imker, die zwecks Winterfütterung 


maſſenhaft Honig kaufen, ſind wohl ſehr, ſehr wenige. Die Sache hat Berechtigung. 


Auch die heurige Überwinterung hat wieder bewieſen, daß gerade die Völker, die vor— 
wiegend auf Zucker ſaßen, am vorteilhafteſten abſchnitten. Und dann: Ausländiſcher 
Honig iſt für unſere Verhältniſſe unbrauchbar und gefährlich; Fichten- und Tannenhonig 


eignet ſich nie zur Überwinterung, Heidehonig nur unter gewiſſen Vorausſetzungen. 


Das Bedenkliche dieſer Zuckerfütterung liegt nun in der Möglichkeit, daß geringe 


2 Mengen des eingefütterten Zuckers mit zum Schleudern und dann zum Verkaufe 


kommen. Dieſe Art einer möglichen Beimiſchung kleiner Zuckermengen zum Honig 


wird ſich bei dem neueren Bienenzuchtbetriebe nie ganz verhindern laſſen, meint Ohnmais; 
ſie kommt als unbeabſichtigte Verunreinigung des Honigs mit Zucker neben der durch 
zu reichliche Notfütterung im Frühjahre bedingten praktiſch allein in Betracht. 
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Da möchten wir nun zur Beruhigung des honigkonſumierenden Publikums folgendes a 


bemerken: Eine zu reichliche Notfütterung im Frühjahre kennen wir nicht. Der wirt⸗ 
ſchaftliche Sinn allein ſchon leitet den Imker an, nur ſoviel zu geben, als das Volk für 
ſich und die werdende Generation bis zum Eintritte der Trachtzeit nötig hat. Imker, 
die in unreeller Abſicht wirtſchaften, ſcheiden hier ja aus. Das angenommene Futter 
wird dann ſämtlich im Brutraum, in unmittelbarer Nähe des Brutneſtes aufgeſtapelt; 


es iſt das erſte, das wieder von den Bienen konſumiert wird. Eine Gefahr der Ver⸗ 


ſchleppung des eingetragenen Zuckers in den Aufſatzkaſten oder Honigraum, wie ſie 
Ohnmais als ſicher bei 

Aus der Nähe des Brutneſtes bringt die Biene nie Futter fort. Nach der Richtung 
können ſich unſere Kunden wohl völlig beruhigen. 


Zum Schluſſe ſeiner Abhandlung bemerkt Ohnmais noch: „Die wichtigſte Tatſache, 


welche für die Zulaſſung des Zuckers als Beihilfe zur Winterfütterung ſpricht, iſt die, 
daß eine ſo ausgedehnte Bienenhaltung einzelner, wie wir ſie jetzt haben, ohne künſtliche 
Fütterung unmöglich, weil unrentabel wäre.“ Wir Imker müſſen bekennen, daß wir 
in gewiſſen Verhältniſſen die Zuckerfütterung nicht entbehren können, nehmen aber an, 
daß Ohnmais den Ausdruck „unrentabel“ ſo gemeint habe, als ohne Zuckerfütterung der 
Beſtand ganzer Bienenbeſtände in gewiſſen Gegenden gefährdet erſcheint. Wir meinen 
manche Heidelandſchaften und jene Orte, in denen beſonders viel und vorwiegend Koniferen⸗ 
honig eingetragen wird. Wir müßten uns aber verwahren, wenn dem Worte eine 
andere, recht nahe liegende Bedeutung beigemeſſen würde. Zuckerfütterung iſt ſchon ſo 


alt wie die Bienenzucht ſelbſt ); fie iſt nur durch den Radikalismus einzelner 


Imker über Gebühr in den Vordergrund gerückt und zum ſtehenden Gegenſtand der 
jetzigen Bienenzuchtliteratur geworden. 

Ohnmais behandelt auch noch kurz jene gar nicht ſo ſeltenen Fälle, in welchen eine 
nicht vom Imker veranlaßte Beimiſchung von Zucker zum Honig durch 
Näſchereien der Bienen in Zuckerfabriken, Konditoreien, Heidelbeerweinfabriken, wie 


wir ſie ſelbſt im Orte haben, ſich vollzieht. 5 Imker bemerkt dies ſofort am Fluge 


der Bienen; er wird den reichen Honigeinſchlag feiner Völker bald heraushaben. Kann 
er die Sache nicht abſtellen, dann muß er den Honig unter entſprechender De- 
klaration verkaufen, ſonſt trägt er mit Recht die Folgen ſeiner Unterlaſſung. Wir 
Imker ſind himmelweit davon entfernt, uns ſolcher „Honigquellen“ zu erfreuen. Was bei 
dieſer Art von Sammeltätigkeit an nützlicher Arbeitskraft verloren geht, iſt enorm; 
Tauſende fleißiger Arbeiter bedecken nicht ſelten, aufgedunſen und zerſprengt, die Stelle 
des Raubes. 


Der größte Schaden. 


Vom Verleger. 
Der größte Schaden, welchen die Bienenzucht ſeit langer Zeit erlitten hat, ſind 


tehend annimmt, dürfte zu den größten Seltenheiten gehören. 


nicht, wie vielleicht ſo mancher Leſer beim Anblick der Überſchrift vermutet, die geringen 


Erträge der letzten Jahre; denn ein bis zwei gute Honigjahre find recht wohl imſtande, 
dieſen Schaden auszugleichen. Ein viel größerer Schaden iſt der Bienenzucht vielmehr 
durch die Zuckerfütterung behufs Honiggewinnung erwachſen; denn um das u 
Publikum erzeugte Mißtrauen erfolgreich zu bekämpfen, dazu dürfte nach unſerer Über⸗ 
zeugung ein Jahrzehnt kaum ausreichen. Über die Tatſache, daß einzelne Imker die 
Zuckerfütterung benutzen, um ihre Erträge zu erhöhen, iſt keineswegs nur ein kleiner 
Kreis des Publikums unterrichtet; nein, ſie iſt bereits in allen Schichten der Bevölkerung 
bekannt und hat manchen Honigfreund fo mit Mißtrauen erfüllt, daß er ganz auf den 
Honiggenuß verzichtet. Wer dies nicht glaubt, der mag auf Reifen nur beim Morgen- 
kaffee das Geſpräch auf Honig bringen, und er wird ſich von der Wahrheit unſerer 
Behauptung überzeugen können. . 


*) So alt iſt die Zuckerfütterung keineswegs, da hierzu die Preiſe für Zucker 1 viel zu 
hoch waren. Die Red. 
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zierten. 


| I: einer Reihe von Jahren haben wir ai Reiſen, ſofern Honig beim Morgen 
kaffee nicht gereicht wurde, dem Wirte ſtets unſere Verwunderung darüber ausgeſprochen 
und in manchen Fällen, da unſere Anregung meiſt von verſchiedenen Mitreiſenden unter— 
ſtützt wurde, es erreicht, daß ſpäterhin den Gäſten auch Honig geboten wurde. 

4 In den letzten Jahren aber konnten wir beobachten, daß in verſchiedenen Hotels 
nicht mehr Honig wie früher, ſondern verſchiedene Fruchtmarmeladen den Kaffeetiſch 
Auf Befragen wurde uns meiſt mitgeteilt, daß zahlreiche Reiſende in neuerer 
Zeit auf den Genuß von Honig verzichteten, da man ja, ſelbſt wenn man den Honig 
vom Imker direkt kaufe, keine Gewißheit mehr habe, 
denn es ſei ja überall bekannt, daß die Imker jetzt auch aus Zucker ihren Bienen Honig 
bereiten ließen und ihn als Blütenhonig verkauften. 
nur Ausnahmen ſeien, wurde ſtets, und zwar nicht nur vom Wirte, ſondern auch von 
den anweſenden Reiſenden mit lächelnder Miene, in der zugleich ein gewiſſes Bedauern 
ob unſerer Vertrauensſeligkeit lag, begegnet. 


reinen Blütenhonig zu erhalten; 


Unſerem Einwande, daß dies doch 


Meiſt wurde dann das Thema, da es 


einmal angeregt war, auch weitergefponnen, und wir haben dann jo manchesmal ge— 
wünſcht, daß diejenigen Imker, welche der Zuckerfütterung behufs Erhöhung der Erträge 
das Wort reden, zugegen geweſen wären; ſie hätten ſich dann davon überzeugen können, 

daß ſie durch ihr Vorgehen der Bienenzucht unermeßlichen Schaden zugefügt haben und 
daß man der Verſicherung, die betr. Imker deklarierten derartigen Honig als Fütterungs— 


Putt, einfach keinen Glauben ſchenkt. 


Sie hätten ferner hierbei Gelegenheit gehabt, 


zu hören, daß auch heute noch, trotz des Urteils des Reichsgerichts, das Publikum 
unter Honig einzig und allein das köſtliche Produkt verſteht, das die Bienen 
aus den aus der Natur eingetragenen Stoffen bereiten und daß es den Ver— 


kauf von Produkten, gleichviel ob dieſelben auf chemiſchem Wege oder durch 
Fütterung der Bienen mit Zucker gewonnen ſind, 


ſofern ſie unter dem 


Namen „Honig“ in den Handel gebracht werden, als Schwindel bezeichnet. 
1 Es läßt ſich eben nicht ändern, daß das, womit einzelne ſündigen, dem ganzen Stande 


in die Schuhe geſchoben wird. 
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mangelnden Abſatz nicht verſtummt; 
beſſere Jahre kommen! 


* 
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Selbſt in den letzten Jahren, in denen große Gebiete des Deutſchen Reiches nur 
geringe Erträge oder gänzliche Mißernten zu verzeichnen hatten, ſind die Klagen über 
wie ſoll es da erſt werden, wenn wieder einmal 
Wir halten es daher für die ernſte Pflicht jedes ein— 
zelnen Imkers und der berufenen Vertreter der Vereine und Organiſa— 
tionen, dieſem Auswuchs der Imkerei energif ſch entgegenzutreten; 


denn nur 


dadurch wird es, wenn auch nur langſam, möglich ſein, das geſchwundene Vertrauen 
des Publikums zurückzugewinnen und den Abſatz des einheimiſchen Honigs wieder 


Der Pochzeitsſtrauß der Bienen. 


Von Pfarrer Burghardt in Sanne bei Kallehne (Altmark). 


zu heben. 
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Am Morgen nach der vielgefürchteten Kometen⸗ 


wie den Immen die Berührung mit dem Kometen⸗ 

ſchwanz bekommen wäre. Es war alles munter 
Rund in beſter Ordnung, nur eine kleine Beißerei 
bemerkte ich auf einem Anflugbrett. Nanu? Ein 
Raubverſuch in ſolcher Frühe? Bei näherem 
Zuſehen zeigte ſich indeſſen, daß von Räuberei 
keine Rede ſein konnte. Eine der Behaarung 
nach verhältnismäßig junge Biene war mitten 
zwiſchen den Augen mit einem eigentümlichen 
Gewächs verziert, das ſich in einem unregel⸗ 
mäßigen Büſchel, anzuſehen wie ein Moos— 
ſchmarotzer am Baum, vom Kopfe abhob. Die 
einzelnen Strahlen dieſes Schweifes waren 1 bis 
1 Millimeter lang, von gelber Farbe und 
augenſcheinlich ſehr elaſtiſch, denn die damit be— 


En ging ich zum Bienenſtand, um nachzuſehen, 


haftete Biene wurde von einer andern an dieſem 
Kopfſchmuck zum Flugbrett heruntergezerrt, und 
da ſie ſich „heftig ſträubte und durchaus dagegen 
war“, wurde das Gewächs lang und länger, ich 
ſchätze auf 4 Millimeter, aber abreißen tat es 
nicht. Bald ließ auch die Angreiferin los; die 
Verfolgte lächelte, fächelte etwas verſchämt und 
miſchte ſich verſtohlen wieder unter die andern 
Windmacher auf dem Flugbrett, wo ſie dann 
nicht weiter behelligt wurde, ſondern nach Kräften 
das ihrige tat, um die Nachtgerüche aus dem 
Stocke zu verſcheuchen. 

Nachher entdeckte ich noch eine andere, die 
mit einem grünen Büſchel geſchmückt war. Bei 
der nun angeſtellten Unterſuchung der Stöcke 
kamen mir immer mehr von dieſen wunderlichen 
Schweifträgern entgegen, ſo daß meine Gefühle 


angeſichts der mir gänzlich unbekannten Krankheit, 
die hier ausgebrochen ſein mußte, „bang und 
bänger“ wurden. Ein alter Imker, dem ich 
meine Not klagte, gab mir die beruhigende Aus⸗ 
kunft: „Das iſt der Hochzeitsſtrauß! Der wird 
immer vor dem Schwärmen gefunden, ſpäter 
verſchwindet er“. Was iſt aber der Hochzeits- 
ſtrauß, ein Auswuchs der Biene, eine Schmarotzer⸗ 
pflanze oder ein ſchmarotzendes Tier wie die 
Bienenlaus? Die Bezeichnung „Hochzeitsſtrauß“ 
iſt ja ſehr hübſch und poetiſch, eine Erklärung 
des rätſelhaften Gewächſes iſt es aber nicht. Ja, 
wozu ſind denn die Bienenzeitungs-Redakteure 
da? Schnell ein paar Büſchelträger eingepackt 
und nach Leipzig geſchickt! Ein alter Abonnent 
kann ja nun bekanntlich mehr fragen, als zehn 
Redakteure beantworten können, indeſſen hier ge⸗ 
nügte ſchon ein Redakteur, und ich bekam die 
Auskunft: Die von Ihnen beobachtete Erſcheinung 
iſt unter dem Namen „Büſchel⸗ oder Hörner⸗ 


Ich möchte meinen Stand bald bevölkert ſehen! 


Von Joh. Mairhofer, Kl.-Volderberg, Tirol. 


So denkt und handelt gar mancher Anfänger, 
trotzdem von berufener Seite immer wieder die 
Mahnung an ſein Ohr dringt: Beſſer weniger, 
aber ſtarke Völker! Gar viele beachten dieſe 
Mahnung nicht oder doch viel zu wenig. Jeder 
Schwarm wird mit Freuden begrüßt und ange⸗ 
nommen, und wenn im Frühherbſt die Mahnung 
zum Vereinigen ertönt, ſo können es viele wieder 
nicht übers Herz bringen, ihre Volkszahl zu 
verringern; erſt im Frühjahr kommen ſie zur 
Einſicht. Für alle jene, welche Neigung haben 
in dieſe Hauptſünde der Bienenzucht zu verfallen, 

möge ein Beiſpiel aus der Praxis folgen. 

i Ein Nachbar von mir, es war gerade kein 
Anfänger mehr in der Bienenzucht, aber ein 
Mann, der auch durch eigenen Schaden nicht 
klüger wird, hatte voriges Jahr drei Völker auf 
ſeinem Stand. In der Schwarmzeit, als ein 
Schwarm nach dem andern fiel, ſagte ich ihm: 
„Sei vorſichtig! Gib dieſes ſchwache Zeug zurück 
oder vereinige!“ „Ja, ich muß doch ſchauen, 
wie ich zu Völkern komme“, war die Antwort. 
Sm: Herbft riet ich nochmals zur Vereinigung, 
denn er hatte es jetzt von drei auf neun Völker 
gebracht, aber alle waren ſo ſchwach, daß keiner 
ohne Beihilfe überwinterungsfähig war. „Ich 
werde ſie füttern“, meinte er, „dann wird's ſchon 
gehen“. Er hatte recht, es ging. Mit Hilfe der 
Fütterung erhielt er ſie bis ins Frühjahr. Als 


1 
Aus Kamerun. 
Von J. M. Roth, Durlach. | 


Wie in den andern deutſchen Kolonien wird 
auch in unſerer weſtafrikaniſchen Beſitzung Kamerun 
an der kulturellen Erſchließung des Landes fleißig 
gearbeitet. Ein beim Bahnbau bedienſteter In⸗ 
genieur, Herr Erwin Münz aus Durlach, der 
ſeit zwei Jahren im Buſch und im Urwald mit 
einer zahlreichen eingeborenen Arbeiterſchaft ſeinem 
Berufe obliegt, war nun ſo gefällig, mir über 


lich ſelbſt bin erſt ſeit vorigem Herbſt hier) zwar 


krankheit“ bekannt, d. h. nur in Gegenden, wo 

viel Orchideen (Knabenkräuter) wachſen. Um 

eine wirkliche Krankheit handelt es ſich dabei aber 
nicht, ſondern um eine ganz harmloſe Sache. 
Da von den in hieſiger Gegend wohnenden Imkern 
alle die Büſchel kannten, niemand aber eine 
richtige Erklärung wußte, auch in vielen größeren 
Lehrbüchern, z. B. in Ludwigs „Unſere Bienen“, 
nichts darüber zu finden iſt, wird gewiß mancher 
für die hier gegebene Auskunft dankbar ſein: 
Die Büſchel oder Hörner ſind nichts anderes als 
Pollen von Orchideen! Der Orchideen-Pollen 
klebt infolge ſeines Gummireichtums am Kopfe 
der Honig ſuchenden Bienen feſt und fällt erſt 
nach dem Trocknen wieder ab, gerade wie der 
Stein, der mir vom Herzen fiel, als ich die 
Nachricht erhielt, daß die Büſchel nicht den Aus⸗ 
bruch einer Seuche auf meinem Bienenſtande be⸗ 
deuteten. 4 
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aber in dieſem ſchlechte Witterung einfiel, kam er 
eines Tages mit der Klage, ſeine Völker wollten | 
nicht mehr freffen; ich ſollte doch einmal nach⸗ 
ſchauen. Auf ſeinem Bienenſtand angekommen, 
fand ich fünf Völker, die aber ſämtlich nur aus 
einer Hand voll Bienen beſtanden, infolge von 
Hunger und Kälte ſcheintot. Es gelang mir 
jedoch, ſie wieder zum Leben zu bringen, indem 
ich ſie in einem leeren Zimmer aufſtellte und 
fütterte. Nach einigen Tagen ſetzte ſchöne, warme 
Witterung ein, ſo daß die Kirſchenblüte ſehr raſch 
einſetzte. Da riet ich nochmals zur Vereinigung, 
aber es war umſonſt. Da die Patienten friſch 
und munter waren, glaubte er, es könne nicht 
mehr fehlen; bis zum Herbſt würden fie ſich ſchon 
erholen, meinte er. Nach einigen Wochen kam 
ich wieder auf ſeinen Stand; die Schwächlinge 
aber waren verſchwunden; nur die leeren Woh- 
nungen waren noch übrig. Wie dies gekommen 
war, wußte er ſelbſt nicht genau. Die Völklein 
waren trotz der guten Tracht immer ſchwächer 
und ſchwächer geworden, und eines Tares waren 
die Wohnungen überhaupt leer; waörſchennig 
war Räuberei im Spiel geweſen. So geht es 
mit ſchwachen Völkern! Daher beachte der An⸗ 
fänger ſtets das erſte und wichtigſte Gebot der 
Bienenzucht, welches lautet: Es iſt beſſer, 
weniger, aber ſtarke Völker zu haben, 


als viele ſchwache! 3 
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die Bienen in Kamerun Aufſchluß zu geben, ſo⸗ 
weit ihm das eigene Wahrnehmungen und die 
nicht immer zuverläſſigen Angaben der Neger 
möglich machten. 4 

Zunächſt intereſſierte mich die Mitteilung, daß 
es nach Ausſage der Eingeborenen in Kamerun 
anſcheinend drei Arten von Bienen gebe. Es 


war auch eine Sendung toter Bienen beigefügt, 


* 

die in der Färbung den Cyprern ſehr ähnlich 
find, aber nur etwas über die halbe Größe der 
europäischen Honigbienen aufweiſen Meine Ver— 
mutung, es könnte ſich bei den vermeintlichen 
andern Bienenarten vielleicht um die mehr fliegen— 
ähnlichen Meliponen handeln, ſcheint ſich nach 
nochmaliger Erkundigung zu beſtätigen; denn 
dieſe bauen keine Waben wie die Bienen, „ſondern 
mehr rundliche, beutelähnliche Neſter“. 

Die wilden Bienen müſſen ziemlich zahlreich 
vorkommen, und zwar ſowohl im unbewohnten 
Urwaldgebiet, als auch im Farmlande. „Ich 
ſelbſt“, ſchreibt Herr Münz, „erinnere mich haupt⸗ 
ſächlich aus meiner Buſchzeit an Perioden — ich 
glaube, es war meiſt in der Uebergangszeit von 
der Trocken⸗ zur Regenperiode — wo ich ſehr 
viele Schwärme über mein Zelt hinwegfliegen 
hörte. Nach Angaben aus dem Jaunda⸗Land 
ſoll die Zeit, wo ſich die Bienen nette Niſtplätze 
aufſuchen, mit der Maisblüte zuſammenfallen, 
die ebenfalls in die erwähnte Periode fällt. Auch 
im Urwald iſt dieſe die hauptſächliche Blüten- 
periode.“ 


Wenn in einem Lande viele wilde Bienen- 


kolonien ihr Gedeihen finden, ſo kann man dar⸗ 
aus ſchließen, daß das Klima und die Vegetation 
ihnen günftig find. „Als Honigſpender kommen 
im Farmlande wohl vornehmlich die Blüten der 
verſchiedenen Palmenarten, der Popeias, der 
Mangobäume, der Planten und Bananen, des 
Maiſes und mehrerer Grasarten, im Urwald 
diejenigen der mannigfaltigſten Fruchtbäume, 
deren Früchte auch teilweiſe genießbar ſind, in 
Betracht. Oft habe ich an einem in Blüte ſtehenden 
Baume Tauſende von Bienen beobachtet, deren 
Geſumme ſchon aus der Ferne zu hören war.“ 
Auf meine Frage, ob von den Bienen be— 
ſtimmte Bäume als Niſtplätze bevorzugt werden, 
konnte Herr Münz keine näheren Angaben er- 
halten. „Die ſcheinen wohl jeden ihnen tauglich 
erſcheinenden hohlen Baum zu benutzen; doch 
ſollen ſich die Niederlaſſungen der Bienen im 
Gegenſatz zu den Anſiedelungen obenerwähnter 
fliegenartiger Inſekten nie in der Nähe des Erd— 
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bodens, ſondern hoch oben befinden.“ Das wird 
ſich wohl tatſächlich ſo verhalten, obwohl mein 
Gewährsmann nicht nachprüfen konnte, ob dieſe 
Angabe ganz richtig iſt und ob es Tiere gibt, 
die dem Honig nachſtellen 


Eine Ruheſtunde in Japoma. 


Die Honiggewinnung vollzieht ſich natürlich 
ganz in der Art des Raubes. „Die Eingeborenen 
hauen den Baum um und vertreiben durch Rauch 
die Bienen. Dann nehmen ſie die Waben heraus, 
bringen ſie in ein Tuch und drücken den Honig 
durch das Tuch aus Den Rückſtand werfen ſie 
weg. Von einer Verwendung des Wachſes konnte 


Dorfpartie in Dibamba. 
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ich nichts erfahren. Bei der Gewinnung des Saftes 
bei den Meliponen verfahren ſie in gleicher Weiſe. 
Hier wird der Rückſtand als Klebemittel verwendet.“ 

Ueber die Verwertung des Honigs ließ ſich 
nicht viel ermitteln. „Der ſo gewonnene Honig 
wird mit Eingeborenenfrüchten zuſammen gegeſſen. 
Als Heilmittel ſcheint er nicht verwendet zu 
werden.“ Auf eine frühere Bemerkung des Herrn 
Münz, der Honig ſchmecke nach gebranntem 
Zucker, ſtellte ich die Frage, ob er etwa auch über 
Feuer ausgelaſſen werde, was aber verneint 
wurde. „Mit Feuer kommt der Honig nicht in 
Berührung. Der genannte Geſchmack kann viel⸗ 
leicht auch nur von mir ſo empfunden worden 
ſein. Ein anderer Herr behauptet, ihm wäre er 
mindeftens ebenſo würzig vorgekommen wie der 
beſte deutſche Honig. Ich kann mich dieſem Ur⸗ 
teil jedoch ganz und gar nicht anſchließen.“ 

Es iſt mir auch von Wert geweſen, zu er⸗ 
fahren, ob Honig und Wachs in Kamerun ſo 
reichlich geerntet werden und ſo gewertet ſind, 
daß ſie wie in Deutſch-Oſtafrika einen Handels⸗ 
oder Tauſchartikel bilden. Die Antwort lautet: 
„Nein, oder höchſtens als Tauſchartikel innerhalb 


der engſten Grenzen. Der Neger hier iſt vorder⸗ 


hand noch zu faul, um, wenigſtens wenn er nicht 
zu anderm gezwungen wird, mehr zu ſuchen und 
zu bauen, als was er zur Füllung ſeines eigenen 
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Bauches braucht, und das bietet ihm die Natur 
ſehr leicht.“ Wie wir aber aus dem Folgenden 
erſehen, machen ſich in nicht allzugroßer Ent⸗ 
fernung von Japoma und Dibamba ſchon 
beachtenswerte Anfänge einer Bienenhaltung be— 
merkbar. 

Selbſtverſtändlich hatte ich nicht die Frage 
vergeſſen, ob ſich Eingeborene nicht irgendwelcher, 
wenn auch noch ſo primitiver Veranſtaltungen 
zur Bienenhaltung bedienten. Darauf erfolgte 
die überraſchende Auskunft: „Hinter Jaunda, 
ſowie in Bamenda werden ſchon gefärbte Töpfe, 
in die etwas Honig gebracht iſt, in den Buſch 
getragen. Haben ſich dann, vom Honig angelockt, 
Schwärme darin feſtgeſetzt, jo werden fie in be- 
ſondern Ständen untergebracht. Selbſt geſehen 
habe ich einen ſolchen Stand nicht. Dieſe Art 
der Bienenzucht ſoll auch im ganzen mo— 
hammedaniſchen Hinterlande von Kamerun be— 
trieben werden.“ Sollte hier der Islam als 
Kulturträger dieſen Fortſchritt bewirkt haben? 

Dem tatkräftigen deutſchen Ingenieur in 
Japoma, der unter Gefahren, Entbehrungen und 
Strapazen aller Art einen Teil der ſchönſten Jahre 
ſeines Lebens im Dienſte der Ziviliſation und 
des Vaterlandes in Kamerun verbringt, ſei für 
ſeine intereſſanten Mitteilungen über die dortigen 
Bienen auch an dieſer Stelle vielmals gedankt. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Behandlung der Bienen. (Für Anfänger.) 
Wer längere Zeit mit Bienen umgegangen iſt, 
weiß, daß ſie auch, wie die Menſchen, gut und 
übel gelaunt ſein können, daß ſie alſo auch, 
menſchlich geſprochen, Stimmungen unterworfen 
ſein können. Kennt man die Urſache, die die 
Bienen gereizt und zum Stechen geneigt macht, 
ſo wird man die Behandlung danach einrichten 
können. Gereizt ſind die Bienen, wenn es ihnen 
an geregelter Tätigkeit fehlt. Wenn ſie des Wetters 
wegen tagelang feiern müſſen oder wenn die 
Tracht plötzlich abbricht, wenn es an offener 
Brut fehlt zu einer Zeit, wenn den Verhältniſſen 
nach ſolche vorhanden ſein müßte, wenn man die 
Königin 8—14 Tage eingeſperrt hält, daß ſie 
keine Eier abſetzen kann oder wenn das Volk in 
der Umweiſelung begriffen iſt und das Erſcheinen 
der jungen Majeſtät ſich in die Länge zieht: dann 
ſteigt die Gereiztheit mit jedem Tage, und Ruhe 
und friedliche Stimmung tritt erſt wieder ein, 
wenn alles in Ordnung iſt. Auch Beunruhigung 
durch Räuber, durch gewitterſchwüle Luft, durch 
ſchnelle Bewegungen von Menſchen und Tieren 
und durch ähnliche Sachen wird die Stimmung 
der Bienen ungünſtig beeinflußt. Hat man unter 
ſolchen Umſtänden an den Völkern zu arbeiten, 
ſo iſt es nötig, daß man ihnen die ſchlechte Laune 
nimmt und ſie in eine beſſere Stimmung ver— 
ſetzt. Das kaun man mit Hilfe der Zauberformel, 
die uns die Schweizer gelehrt haben: 

Satt und verlegen! Bei reicher Tracht ſind 
die Bienen lammfromm, denn ſie ſind ſatt. 
Schwarmbienen ſtechen nur ſelten, denn ſie ſind 
geſättigt und ihr Intereſſe iſt auf die Schwarm— 
tätigkeit gelenkt. Bei guter Tracht kann man 


alſo ohne Gefahr an den Bienen arbeiten; in 
trachtloſer Zeit gibt man ihnen erſt ein Futter 


oder man läßt ſie ſich auf offenen Honigwaben 


erſt ſättigen. Zeigt ſich ein Volk in gereizter 
Stimmung, weil es an offener Brut fehlt, ſo ver⸗ 
ſieht man es mit ſolcher aus einem andern Kaſten 
oder man läßt es, falls nicht Weiſelloſigkeit vor⸗ 
liegt, ſo lange in Ruhe, bis die Ordnung wieder 
hergeſtellt iſt. In Verlegenheit bringt man die 
Bienen durch Tabakrauch, Salpeterrauch oder 
kaltes Waſſer. Sie zeigen ihre Verlegenheit da— 
durch an, daß fie ſich auf die offenen Honigzellen 
ſtürzen und ihr Ränzel füllen. Hängt man ſie 
ans Licht, ſo ſind die offenen Honigzellen wieder 
ihr erſtes Ziel. Beim Abtrommeln und Abfegen 
läßt man ihnen erſt die nötige Zeit, die Honig— 
blaſe zu füllen. Geſättigte abgetrommelte oder 
abgefegte Bienen vereinigen ſich gern mit andern, 
nehmen fremde Königinnen ohne Murren an, 
ſelbſt unbefruchtete verſchmähen ſie nicht. Ge— 
ſättigt und des ſicheren Heimatsgefühls beraubt, 
ſind ſie disponiert zu allen Operationen, und 
ſelten wird unter ſolchen Umſtänden eine ſolche 
mißglücken. 

Königinwechſel: Das in voriger Nummer 
angegebene 1. Verfahren, Vereinigung eines 
Reſervevolkes mit einem entweiſelten Muttervolke 
beruht auf der Methode „Satt und verlegen“. 
Beiden Völkern wird das Heimatsgefühl durch 
das Umhängen reſp. Abfegen genommen, und 
beiden wird die nötige Zeit zur Sättigung ge— 
laſſen. Das 2. Verfahren beruht auf dem Prinzip 
der Verwitterung. Wir nehmen an, daß 
jedes Bienenvolk ſeinen charakteriſtiſchen Geruch, 


den individuellen Neſtgeruch beſitze und daß es 


daher den Bienen möglich ift, fremde zu erkennen. 
Worin dieſer Neſtgeruch ſeine Quelle hat, iſt uns 
zwar unbekannt, aber wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir annehmen, daß er ſeinen Hauptſitz in 
der Königin hat. Dadurch, daß wir nun ein 
Volk weiſellos machen und die Bienen beider 
Völker eine Nacht durch ein Drahtſchied trennen, 
ſollen fie den gleichen Geruch annehmen und ſich 
dann friedlich vereinigen Durch Anwendung 
ſtarkduftender Stoffe, mit deren Geruch der ganze 
Stock erfüllt wird, kann die Abſicht ſchneller er⸗ 
reicht werden; durch ein gemeinſchaftliches Futter 
en Form einer gefüllten offenen Wabe wird die 
friedliche Vereinigung geſichert. Auf demſelben 
Prinzip beruht das 3. Verfahren, Königinnen⸗ 
tauſch im Käfig, das um ſo ſicherer gelingt, falls 
durch Reizfutter die Brutluſt geſteigert wird, 
ſolange die Königin eingeſperrt iſt. In der Haupt⸗ 


Volke wird die neue Königin in einem Schutz- 
käfig eine Zeit lang zugehängt, damit der beiden 
eilen anhaftende Geruch verwittere (Zeitver— 
ahren). Daß eine Königin auch manchmal ohne 
tritte Durchführung der Forderungen dieſer 


Aus allen 


Das Geheimnis, der Näuberei bei Entnahme 
von Honig aus den Stöcken oder beim Schleudern 
vorzubeugen, beſteht darin, zu verhindern, daß 
auch nur eine einzige Biene mit einer Ladung 


geſtohlenen Honigs nach Haufe kommt. Review. 
Sehr richtig; aber auf welche Weiſe iſt 
dies zu verhindern? Die Red. 


! Kunſtwaben auf ihre Echtheit zu prüfen, 


Soll man den Bienen überlaſſen. Man ſchneidet 
eine Kunſtwabe aus reinem Wachſe der Höhe 
nach in der Mitte durch und ebenſo eine Wabe, 
deren Reinheit man bezweifelt. Dieſe beiden 
Hälften werden nebeneinander in ein Rähmchen 
eingefügt und in das Brutneſt zum Ausbauen 
X Nach zwei bis drei Tagen wird ſich 
zeigen, welcher Teil den Bienen angenehm war. 
Reines Wachs wird gleich ausgebaut, gefälſchte 
Waben ſpäter oder gar nicht. Auch macht die 
Königin einen Unterſchied, indem ſie die gefälſchten 
Waben zuerſt nur auf einer Seite mit Eiern 
beſtiſtet. Schweiz. Bztg. 


Eine Geſellſchaft mit 50000 Bienen völkern 
zur Gewinnung von Honig. Dieſe Geſellſchaft 
ft im Staate New York gegründet worden und 
ſollte am 15. Juni d. J. der erſte Bienenſtand 
mit 1000 Völkern in Kingſton errichtet werden. 
Es wird beabſichtigt, die Zahl der Völker auf 
50000 zu bringen. Eine große Betriebsanlage 


zur Herrichtung des Honigs für den Verkauf ſoll 


dann direkt an die Händler abgegeben werden. 
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in New Mork errichtet und die Erzeugniſſe jollen. 


Hauptwege angenommen wird, liegt ganz an der 


Verfaſſung reſp. Stimmung des Volkes. 


Ob der eine Imker die Königin alſo ohne 
weiteres zulaufen läßt, der andere ſie erſt in 
Waſſer oder Honig taucht, ein dritter meint, ohne 
Zuſatzkäfige nicht auskommen zu können, ſo iſt 
dies doch alles mehr Nebenſache. Die Haupt— 
ſache des Gelingens bleibt, die richtige Stimmung 
des Volkes zu benutzen reſp. es in die richtige 
Stimmung zu verſetzen, dann iſt das eine Ver— 
fahren ſo ſicher wie das andere. 


Vorſichtsmaßregeln beim Auffüttern: 
1. Man füttere nur abends. 


2. Man verenge während des Auffütterns 
das Flugloch. i 


3. Man dulde am Kaſten keine Oeffnungen, 
durch die fremde Bienen eindringen können. 


4. Man verſchütte auf dem Bienenſtande kein 
Futter. 


Alles das iſt notwendig, um der Räuberei 
vorzubeugen. Es iſt leichter, Räuberei zu ver⸗ 
hüten, als zu heilen. An ſonnigen Flugtagen 
beobachte man in der Mittagsſtunde die ge— 
fütterten Völker, damit man drohender Räuberei 
ſofort vorbeugen kann. Es iſt nicht ſchwer, zu 
ſolcher Zeit Raubbienen zu erkennen. Iſt die 
Auffütterung beendet, ſo vergeſſe man nicht 5. die 
Schlußreviſion, um feſtzuſtellen, ob alle Völker 
ein genügendes Quantum an Vorrat beſitzen. 


Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Geſchäftsſtellen ſind in England und Deuſchland 
errichtet. So berichten die Gleanings und be⸗ 
merken dazu, daß ſie der neuen Geſellſchaft den 
beſten Erfolg wünſchen. Es dürfte aber als 
wahrſcheinlich vorausgeſetzt werden, daß die Ge— 
ſellſchaft genügend Sachverſtändige zur Hand 
habe, welche mit den örtlichen Verhältniſſen, wo 
die Bienenſtände errichtet werden ſollten, genau 
vertraut ſeien, ſonſt würde ſich das Unternehmen 
als verfehlt erweiſen. Auch habe die Erfahrung 
aus der Vergangenheit gezeigt, daß dieſe großen 
Bienengeſellſchaften keine Erfolge erzielt hätten. 


Warum fürchten die Bienen den Rauch? 
Es iſt allgemein bekannt, daß die Bienen in 
Furcht geſetzt werden, wenn Rauch über ſie ge— 
blaſen wird. Man hat wohl geſagt, daß die 
Bienen, wenn ſie den Rauch riechen, glauben, 
ihre Wohnung ſei in Gefahr, verbrannt zu werden. 
Aber wie ſollten ſie gelernt haben, Rauch mit 
Feuer zu verbinden? Oder warum ſollten ſie 
das Feuer fürchten? In dem Buche: „Wie treibt 
man Bienenzucht mit Vorteil“ wird dies wie 
folgt erklärt: In frühern Zeiten wurden die Bienen 
von den Bienenjägern in ihren natürlichen 
Wohnungen aufgeſucht, in den Spalten der Felſen, 
in den hohlen Bäumen und an anderen Orten, 
wo ſie ihre Waben zu bauen pflegten. Zur 
Gewinnung der goldenen Vorräte waren die 
Bienenjäger genötigt, Rauch anzuwenden, ſo daß 
ihnen jetzt nach Verlauf von Jahrhunderten die 
Furcht vor dem Rauch ſchon angeboren iſt 

Die Erklärung macht die Sache einfacher, 
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a 


denn fie läßt das Feuer aus dem Spiele. Jahr⸗ 


hundert nach Jahrhundert, währenddeſſen ſie den 
Geruch des Rauches empfunden haben, haben ſie 
auch gelernt, dieſe Sache mit der Zerſtörung des 
Volkes zu verbinden. Warum nicht? 

Aber wenn wir nun darüber nachdenken, wie 
die Furcht könne angeboren ſein, wie die Furcht 
in einem Volke, das durch Rauch zerſtört worden 
iſt, könnte auf die Nachkommenſchaft überliefert 
fein, dann fällt das ganze Gebäude zuſammen. 
Denn kein zerſtörtes Volk hat jemals eine Nach- 
kommenſchaft gehabt. Zum wenigſten kann ein 
Volk keine Nachkommenſchaft hervorbringen nach 
ſeiner Zerſtörung. Und kein anderes kann in 
dieſer Frage in Betracht kommen. Wahrſcheinlich 
haben wir noch nicht die richtige Antwort auf 
dieſes Rätſel. Vielleicht werden wir ſie nie finden. 
Glücklicherweiſe iſt dies keine wichtige Sache. 

American Bee Journal. 

Man ſollte meinen, daß der Rauch auf die 
Atmungsorgane einwirkt und dadurch die Biene 
zur Flucht veranlaßt. 


Als Bienen, welche am beſten der Faul- 
brut widerſtehen. werden in Amerika und 
Auſtralien die italieniſchen bezeichnet. In Eng⸗ 
land und der Schweiz iſt es umgekehrt der Fall. 
Es iſt Tatſache, daß in der ſüdlichen Schweiz, 
wo die italieniſche Biene beheimatet iſt, die Faul⸗ 
brut in ausgedehnter Weiſe vorkommt. Des⸗ 
gleichen auch im Kanton Teſſin, wo die italieniſche 
Biene ausſchließlich gezüchtet wird. Dieſe Tat- 
ſache zeigt, daß die italieniſchen Bienen nicht immun 
gegen Faulbrut ſind. So halten die amerikaniſchen 
Bienen züchter auch die italieniſchen Bienen für die 
beſten Honigſammler und weniger empfänglich für 
Faulbrut, während ſie zu der entgegengeſetzten 
Anſicht kommen würden, ſollten ſie ein Jahr 
lang in der Schweiz Bienenzucht treiben. Um⸗ 
gekehrt würde es auch den Schweizer Imkern 
ergehen. Wahrſcheinlich wird ſich ergeben, daß 
die kräftigſten Bienenvölker am wenigſten für 
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Faulbrut empfänglich ſind, ganz gleich, ol 
ſich um italieniſche, ſchwarze oder Kreuzu 
handelt. ; 


Methode der intenfiven Wienenzucht. Dieje 
Methode gründet ſich auf das Prinzip der Er- 
zielung ſtarker Völker, denn ein Volk, doppel 
ſo ſtark als ein anderes, bringt viermal mehr ein 
und ein viermal ſo ſtarkes ſechzehnmal mehr 
Nach dieſer in der Revue eclectique d' Apiculture 
beſchriebenen Methode werden die ſtarken Völker 
erzeugt: 1. durch ſpekulative Fütterung im Früh⸗ 
ling und 2. mit Beginn der Haupttracht. Bor 
zwei Völkern von derſelben Stärke wird. da 


= 


Der eine Stock erhält ſo von dem andern ene 


Teil ſeiner Bevölkerung zur Erzielung des drei⸗ 


Der andere Stock iſt durch 2 
doppelte Brutneſt auch verdoppelt in der Leiſtungs⸗ 


Anſpruch genommen. Aber die Zahl der täglich 

ausſchlüpfenden jungen Bienen verſtärkt dermaßen 
das Volk, daß es bald eine koloſſale Bevölkerung 
aufweiſen wird, gerade zur Zeit der Haupttracht. 
Ausgangs Juli iſt der ganze obere Teil de 

Stockes mit Honig gefüllt, denn in den Zellen, 
aus welchen die jungen Bienen ausſchlüpfen, 
wird ſofort Honig abgelagert. Die Königin jetz | 
ihre Eierlage in dem unteren Teile fort. Wenn 

14 Tage bis drei Wochen nach dieſer Operation 
die Ernte noch weiter anhält, dann gibt man 
Aufſätze mit kleinen Rähmchen zwiſchen dem 
oberen und dem unteren Teile. 3 


Vermiſchtes. 4 


Farbenfinn der Bienen. Daß die Farbe 
der Blumen nebenbei auch den Zweck hat, die 
Bienen anzulocken, ſcheint aus folgenden Be— 
obachtungen unzweifelhaft hervorzugehen: Bedeckt 
man kleine Farbentäfelchen mit verſchieden ge— 
färbtem Papier, als blau, grün, orange, rot, 
weiß, gelb und farblos, derart, daß die farbige 
Seite ans Glas geklebt erſcheint, und bringt nun 
auf dies nach oben ſtehende, nicht beklebte Glas— 
täfelchen einen Tropfen Honig, dem das darunter 
geklebte farbige Papier als Folie dient, jo wird 
man, wenn das Experiment nach Aufhören der 
Tracht gemacht wird, bald einzelne Bienen be— 
obachten können, die von dem Honig naſchen; 
und hierbei habe ich erfahren, daß ſie faſt immer 
zuerſt an jenes Glastäfelchen flogen, deſſen Folie 
blau war. Das zunächſt oft beſuchte Glas war 
das weiß unterlegte, daran anſchließend kam 
grün, orange, gelb, farblos und rot. Ich habe 
den Verſuch an mehreren Tagen wiederholt und 
faſt jedesmal die angegebene Reihenfolge des 
Beſuches meiner Tafeln feſtſtellen können. Der 
Verſuch ſelbſt iſt ebenſo leicht und einfach zu 
machen, als er intereſſant und N 8 


Von den vorſpielenden jungen Vienen 
ſieht man zuweilen mehrere derſelben zur Erd 
niederfallen, wo ſie einige Zeit herumkriechen und 
dann verenden. Die Urſache davon kann dari 
liegen, daß ſich Wachsmotten im Bau befinden. 
Dieſe ſpinnen die jungen Bienen in den Zellen 
teilweiſe ein. Ihre Flügel ſind dann unvoll⸗ 
kommen ausgebildet, ein weißes Geſpinſt haſte 
auf denſelben und am Hinterleib, mit dem di 
Reſte der Flügel verklebt ſind. Dieſe Biene 
ſind alſo lebensunfähige Weſen. Hier hat dei 
Imker für die Befreiung des Stockes von Wach 
motten zu ſorgen. Manchmal aber auch lieg 
der Grund von dem Niederfallen junger Biene 
in der Königin; fie iſt geſchwächt, und ihr Schwäche⸗ 
zuſtand überträgt ſich auf ihre Nachkommenſcha 
von welcher ein Teil gleich nach dem Vorſpi 
gänzlich zugrunde geht, der andere Teil de 
Bienen aber, wenn er auch am Leben bleibt, 
wenig leiſtungsfähig iſt und ebenfalls vorzeitii 
abſtirbt. So z. B ſind Königinnen ſolcher Stöck 
die ſtark an der Ruhr gelitten haben, faſt immer 
geſchwächt. Von ſolchen Königinnen darf der 
Imker nicht nachzüchten, ſondern er muß di 
betreffenden Stöcke baldmöglichſt umweiſeln. W. 
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eber 
en ſtanden früher in der ſandigen Heideebene 
auf ziemlich freiem Stande, ſo daß ſie bequem 
wagerecht ausfliegen konnten. Die Schwärme 
legten ſich hier ſtets ſo niedrig an, daß ich ſie 
bequem faſſen konnte. Im Herbſt 1906 verzog 
ch mit meinen Lieblingen in die ſogenaunte 
gute Gegend“ unſeres Mecklenburger Landes. 
Ich freute mich über meinen rund herum durch 
dichte Obſtbäume geſchützten, im Tal gelegenen 
Stand und erwartete Großartiges von meinen 
Völkern im nächſten Sommer. Aber ſie blieben 
nicht bloß in dem ſo überaus ungünſtigen Jahre 
1907 mit ihren Erträgen weit hinter meinen 
rwartungen zurück, ſondern zeigten hier auch 
n der Schwarmzeit eine ſehr unliebſame Charakter⸗ 
verſchlechterung, nämlich ein offenbares „Trachten 
nach hohen Dingen“. a 
Was mochte die Urſache von dieſer Ver⸗ 
änderung ſein? Nach meiner Ueberzeugung 
mußte es die Macht der Gewohnheit ſein, die ſie 
dazu veranlaßte. Sie waren gezwungen, auf 
Tracht hoch auszufliegen; das taten ſie nun auch 
beim Schwärmen und ſetzten ſich auch in den 
gewohnten Höhen an. Die verfügbaren Leitern 
erwieſen ſich oft zu kurz, um die Ausreißer zu 
faſſen. Es war eine böſe Kletterei. 
Als ich meinen Bienen dann im nächſten 
Frühjahre, bevor fie ſich einflogen, einen neuen 
Stand mit freiem Ausflug im Schulgarten gab, 
ſetzten ſie ſich beim Schwärmen wieder durchweg 
ſo niedrig an, daß ich ſie bequem ohne Tritt 
oder Leiter einfangen konnte. 
Scharfstorf. WB Duaeiter. 


Wie faßt man die Königin? Nur ja nicht 
bei einem Flügel, auch nicht bei beiden, obgleich 
etzteres weniger gefahrvoll für ſie iſt, ebenſowenig 
darf man ſie beim Hinterleib faſſen und feſthalten, 
weil man dadurch die innern Organe leicht ver— 
esen kann. Am richtigſten faßt man die Königin 
beim Bruſtſtück mit Zeigefinger und Daumen, 
und vorſichtig ſoll man zugreifen, bei voreiligem 
und haſtigem Zufaſſen macht man häufig einen 
Fehlgriff. Ganz und gar nicht zu empfehlen iſt 
das Faſſen mit einer Pinzette, denn niemals 
ann man die Stärke des Druckes, den man mit 
dem Inſtrument auf die Königin ausübt, genau 
berechnen. Wozu aber auch eine Pinzette, wenn 
es mit den Fingern viel beſſer geht. Die 
Königinnenpinzette iſt ſicher ein ebenſo unnützes 
und verwerfliches Bienenzuchtgerät wie ſo manches 
andere. | W. 

Entflohen und wiedergefunden. Aus der 
Zeit des Königinnenzuſetzens mag folgendes 
merkwürdige Erlebnis den Imkern zu Nutz und 
Frommen erzählt ſein. Ich hatte Pech mit einem 
echten Krainervolke, denn es wurde bald nach 
der Ankunft drohnenbrütig. Um nun doch ein 
echtes Krainervolk auf dem Stande zu haben — 
ich war noch Anfänger und ſchwärmte, wie viele 
nfänger, für fremde Raſſen — ließ ich kurz 
entſchloſſen für reichlich viel Geld eine Majeſtät 
aus den Krainer Bergen kommen, entweiſelte ein 
nicht befriedigendes Volk und ſetzte die Krainerin 
im Käfig hinein. Nach ca. 48 Stunden ſollte ſie 
losgelaſſen werden, aber — wehe, als ſie los— 
laſſen! Nicht zum Kaſten hinein, ſondern 
5 dem Kaſten heraus, trotz halben Fenſter— 
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ſchluſſes, entſchlüpfte der teure geflügelte Liebling 
und ſchwang ſich in die ſonnigen Lüfte, wie ich 
meinen mußte, auf Nimmerwiederſehen. Mir 
war zumute, wie dem Gerber, dem die Felle 
wegſchwammen. Schon wollte ich, mich in mein 
Schickſal ergebend, die Unglücksſtätte verlaſſen, 
um mich bei anderweitiger Beſchäftigung zu 
tröſten, da fiel mir's ein, noch einmal prüfend 
die Front meines Bienenſtandes abzuſchreiten, 
und ſiehe da — auf einem kleinen Ballen Pack— 
leinwand zwiſchen zwei entfernteren Käſten wälzt 
ſich ein Knäuel Bienen. Unwillkürlich durchzuckt 


mich eine hoffende Ahnung, ich fahre zu, und 


wirklich iſt die verloren geglaubte Krainerin 
darunter und wird nun ſicher und mit beſſerem 
Erfolge geborgen Alſo größte Vorſicht beim 
Losloſſen der Königin, wenn es bei geöffneter 
Wohnung erfolgen muß! Nicht immer läuft der 
Fall ſo glücklich ab; die meiſten entſprungenen 
Königinnen bleiben verſchwunden. Sie ſind ja 
fremd, zum Volke nicht gewöhnt und in der Haſt 


abgeflogen. Eine gewiſſe Möglichkeit, ſie wieder— 


zuerlangen, beſteht ſonſt nur, wenn man die 
Oeffnung, durch die ſie entſchlüpft ſind, Tür oder 
Fenſter, noch eine Zeitlang zur Rückkehr offen 
läßt. Doch hilft dies Mittel naturgemäß eher 
bei eingewöhnten, der Oertlichkeit kundigen, als 
bei fremden, ſoeben zugeſetzten Königinnen. 
Klaptow b. Fritzow. Knop. 


Mittel gegen die Maikrankheit. Zu dem 
Uebel, das das ſchreckliche Frühlingswetter ver- 
urſachte, geſellte ſich anfangs Mai auf meinem 
Stande ein noch viel ſchlimmerer Geſelle, nämlich 
die „Maikrankheit“. — Auf einem meiner Bienen⸗ 
ſtände ſah ich nach einem herrlichen Frühlingstag 
gegen 5 Uhr abends mehrere junge Bienen wie 
betrunken aus einem Italienervolk heraustaumeln. 
Am nächſten Tage krochen Hunderte ganz junger 
Bienen unter eigentümlichem Geheul aus dem 
Stock, wollten fliegen, fielen aber fofort zu Boden 
und fingen nun an, ſich längere Zeit auf dem 
Kopfe im Kreiſe zu drehen. Dieſes Gebahren 
hatte den Anſchein, als wären die Bienen von 
heftigen Leibſchmerzen befallen. Oftmals nahm 
ich ſolche Bienen, zerdrückte ſie und fand, daß 
der ganze Darm mit gelblichem, hartem Kote 
gefüllt war, der eine größere Anzahl gelblich— 
weiße Körner enthielt. Nach Verlauf von drei 
Tagen war die Krankheit auf 38 Völker ver⸗ 
breitet. Die ſtärkſten Völker ſchmolzen zu 
kleinen Völklein herab. Alle angeprieſenen Mittel 
zur Heilung verſagten. Immer heftiger trat die 
Krankheit auf. Hutweiſe konnte ich die jungen 
Bienen jeden Morgen vor dem Stand wegkehren. 
In einer Bienenzeitung las ich nun von Salicyl— 
ſpiritus. Auch dieſes Mittel wurde probiert, „und 
mit beſtem Erfolg“. Nach wenigen Stunden war 
die Krankheit bedeutend vermindert. Der nächſte 
Tag brachte herrliches Wetter und die Immen 
hielten einen Reinigungsausflug wie nach einem 
langen, langen Winter, die Krankheit aber war 
geheilt. Freilich wurde das Mittel den Bienen 
aus Verſehen ziemlich ſtark gegeben. Anſtatt 
30 Tropfen auf ½ Ltr. wurde jedem Volk 30 g 
Salicylſpiritus in ½ Ltr. Honig gegeben. Nach— 
teilige Folgen konnte ich aber an Brut und Volk 
nicht bemerken, da jetzt am 9. Juni 32 von dieſen 
jo behandelten Völkern bereitsauf 30—34 Rähm⸗ 


chen ſitzen. Wie die Krankheit auf meinen Stand 
kam, iſt mir rätſelhaft; noch nie trat dieſe Krank⸗ 
heit in unſerem Dorfe auf. 
Dürrnbuch, Steigerwald. Kühlwein. 
Etwas vom Krokus. Ueber die kleinen 
Mittel zur Verbeſſerung der Bienenweide wird 
in Imkerkreiſen nicht ſelten in abſprechender 
Weiſe geurteilt; aber gerade im Frühling ſollte 
auch der kleinſte Beitrag, der die Entwicklung 
der Völker fördern hilft, nicht unbeachtet bleiben. 
Einen ſolchen Beitrag liefert anerkanntermaßen 


auch die liebliche Krokuspflanze. Mancher Bienen- 


züchter würde dieſer herrlichen Frühlingsblume 
gewiß gern etwas mehr Platz im Garten ein⸗ 
räumen, wenn er nicht befürchtete, daß ihm die 
Zwiebeln bei der ſpäteren Bepflanzung der 
Blumenbeete und Rabatten im Wege wären oder 
wohl gar weggegraben werden müßten. 

Geſtützt auf die beiden Erfahrungen, daß die 


untergegrabenen Krokuspflanzen ſich ſelbſt aus 


ziemlicher Tiefe wieder an das Tageslicht arbeiten, 
und daß ſie ſelbſt im verfilzten Raſen munter 
blühen und gedeihen, bin ich zu folgendem Ver- 
fahren gekommen. Ich habe verſchiedene Blumen- 
beete tief umgegraben, die Erde dann etwa 20 m 
tief abgeräumt, die Zwiebeln eingeſetzt und dann 
die abgehobene Erde wieder aufgefüllt. Die 
Zwiebeln blühten trotz der tiefen Pflanzung 
ſchon Mitte März und blühten am 10. April, 
immer noch. Der ſpäteren Bepflanzung ſind ſie 
in keiner Weiſe hinderlich; denn eine Auflockerung 
bis zu etwa 15 cm genügt für die meiſten 
Sommerblumen, ſowie auch für die auszu⸗ 
pflanzenden Fuchſien, Pelargonien, Gladiolen und 
dergleichen. Die gelockerten Zwiſchenräume der 
Reihen beſäe ich meiſt ſchon Anfang April wieder 
mit verſchiedenen Sommerblumen. Im Juni 
ſpäteſtens werden die Beete wieder in voller 
Blüte ſtehen. 

Die dann ruhenden Krokuszwiebeln nehmen 
dieſe Ueberpflanzung nicht im mindeſten übel; 
im Gegenteil, die Beſchattung ſcheint ihnen gut 
zu bekommen. Wenn im Herbſte die Beete ab- 
geräumt ſind, werden ſie etwas gedüngt, gelockert 
und dadurch für das künftige Frühjahr vorbereitet. 

Obgleich ſelbſt manche Garten zeitungen davon 
abraten, ſind meine Krokusbeete als Teppichbeete 
angelegt. Der Unterſchied im Aufblühen beläuft 
ſich nur auf Tage, ſo daß der Geſamteindruck 
dadurch kaum beeinträchtigt wird. Beſonders ein 
6 m langes und 1 m breites Beet mit einer 
doppelten Bogengirlande von gelbem Krokus, 
welche innen mit violettem, außen mit hellblauem 
Krokus ausgefüllt iſt, läßt noch jetzt alle Vorüber⸗ 
gehenden ſtillſtehen. 

Ich gebe gern zu, daß meine ganze Krokus⸗ 
pflanzung im bienenwirtſchaftlichen Wert von 
einer einzigen größeren Salweide übertroffen wird, 
obgleich es ſich, da ich auch in alle mir zu Ge— 
bote ſtehenden Raſenflächen Krokus eingepflanzt 
habe, um Tauſende von Blüten handelt. Der 
Blumen- und Bienenfreund, der in dieſer Weiſe 
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eine größere Anzahl von Krokus anpflanzt, wird 
dennoch nach jeder Richtung hin befriedigt ſein, 
zumal die Unkoſten verhältnismäßig gering ſind. 
Zwiebeln zweiter Qualität in allen Farben ge⸗ 
miſcht, wie man ſie vom holländiſchen Züchter 
direkt ſchon für 5,85 Mk. das Tauſend porto- und 


zollfrei ins Haus geliefert on genügen 
abe wenn man von der Teppichpflanzung 
abſieht 

Gladitz b. Kretzſchau. Kühn. 


Dem von Dr. A. Röhrig erſtatteten Bericht 
über die Tätigkeit der Chemiſchen Anter- 
ſuchungsanſtalt der Stadt Leipzig im Jahre 
1909 entnehmen wir, daß in genannter Anſtalt 
im Berichtsjahre 12 Bienenhonige, 16 Zucker⸗ 
und Kunſthonige und 4 Honigerſatzſtoffe zur 
Unterſuchung gelangten. 

Im Anſchluß an eine Ueberſicht über das 
Ergebnis von 10 ausführlich unterſuchten, als 
rein im Wege der regelmäßigen Nahrungsmittel- 
kontrolle eingelieferten Honige heißt es: f 

„Die Herkunft dieſer Honige war uns ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht bekannt, und ein ſicheres Urteil 
nach dem Ausfall der Fieheſchen Reaktion allein 
war deshalb unangebracht. Obwohl der Streit 
über den Wert dieſer Methode für die Honig⸗ 
prüfung weder in wiſſenſchaftlichen noch in Fach⸗ 
kreiſen zu einer allſeits befriedigenden Löſung 
gekommen iſt, können wir auf Grund unſerer 
eigenen Erfahrungen uns nur dahin ausſprechen, 
daß ein ſtark poſitiver Ausfall der Reaktion mit 
großer Sicherheit auf einen Verſchnitt mit Invert⸗ 
zucker hindeutet. Auf welche Urſache die oft er- 
zielten matten roten Töne der Nejorcin-Salzjäure 
zurückzuführen ſind, mag ſpäterer Forſchung vor⸗ 
behalten bleiben, ſicher iſt, daß Invertzuckerzuſatz 


eine bleibende kirſchrote Färbung hervorruft, daß 


alſo auch der Eintritt dieſes Farbtones umgekehrt 
auf Invertzuckerzuſatz ſchließen läßt.“ 

Leider mußte das Verjahren gegen den Ver⸗ 
kauf eines dazu noch als „garantiert rein“ an⸗ 
geprieſenen era der 80% Stärke⸗ und 
außerdem noch Melaſſeſirup enthielt und mit 
Spuren echten Honigs aromatiſiert war, eingeſtellt 
werden, da nach dem Urteil einer Handelskammer 
Miſchungen mit Stärkeſirup ſchon die Bezeichnung 
„Honigſirup“ verdienen, wenn ſie nur nach Honig 
ſchmecken. 

Wenn es im Berichte bezüglich dieſes Urteils 
heißt: „Es liegt hier offenbar eine mißbräuchliche 
Verwendung des Wortes „Honig“ vor, wenn es 
ſich nur um honigähnliche Waren handelt, die 
vom wertvollſten Beſtandteil nach dem ſie benannt 
ſind, nur homöopathiſche Zuſätze aufweiſen“, ſo 
können wir Imker dem nur voll und ganz zu⸗ 
ſtimmen. Die Red. 


Auszeichnung. Wir freuen uns, mitteilen zu 
können, daß anläßlich der Ausſtellung des Bienen⸗ 
wirtſchaftlichen Hauptvereins im Königreich 
Sachſen zu Dippoldiswalde unſerer Redaktion 
der Dzierzon-Preis verliehen wurde. 
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3 Demüß s 18. des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
f mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
| (Monatsſchau.) | 
J. M. Noth, Teutſchneureut.“) 


3 Es iſt ganz gut, daß die Zeit des Hoffens und Harrens auf eine beſſere Tracht 
für dieſes Jahr endlich vorüber iſt, denn nun kann man doch auch wieder zu einer 


normalen Gemütsverfaſſung kommen. Noch vor kurzem verging kein Tag, an dem wir 


nicht erwartungsvoll nach dem Barometer und dem Himmel ſchauten, aber jede neue 
Hoffnung hat uns nur wieder eine neue Enttäuſchung gebracht 


3 Angeſichts der allgemeinen Honigarmut mußten alle Bedenken gegen die Zucker— 
fütterung verſtummen. In den Fachblättern wurde nur noch die Frage erörtert, wie 
der Zucker im Herbſte am beſten anzuwenden ſei, und ab und zu erfolgte auch ein 
Hinweis auf einen Zuſatz von Henſelſchem Nährſalz, über deſſen Wert die Meinungen 
noch ſehr geteilt ſind. Um der heurigen Notlage auch eine gute Seite abzugewinnen, 
hat Weigert erwähnt, daß man in der Zuckerfütterung ein wirkſames Mittel beſitze, 
dem Drange der Frühbrüter zu begegnen, da der gänzliche Mangel des Zuckers an Ei⸗ 
weiß den Brutanſatz hintanhält. Obwohl dies bis zu einem gewiſſen Grade zutrifft, 
dürfte es ſich doch empfehlen, überall dort, wo mit dem Frühbrüten ſchlimme Erfahrungen 
gemacht worden ſind, möglichſt bald einen ruhigeren Bienenſchlag zu züchten und ſich 
weniger auf die Zuckerfütterung als Bremſe zu verlaſſen. Frühbrüter ſind in der Regel 
auch 12 äßige Brüter, die es ſelten zu größeren Honigvorräten bringen. 

In einem Falle wurde die Notwendigkeit einer frühen Auffütterung damit be— 
gründet, daß die Zuckerfütterung an ſich ſchon erhebliche Bienenopfer nach ſich ziehe, die 
um ſo ſchlimmer würden, je ſpäter die Fütterung erfolge. Man möge doch nur einmal 
beachten, wie die Völker ſchon nach zwei- bis dreimaligem Füttern zuſammengingen. 
Selbſt an ſtarken Stöcken wären dann am Fenſter bald nur noch wenige Bienen be— 
merkbar. Nun iſt es ja freilich eine bekannte Erſcheinung, daß jede Fütterung einen 
ſtärkeren Bienenabgang zur Folge hat, aber das Verſchwinden der Bienenmaſſen an den 


) Als Penſionär habe ich meinen Wohnſitz von Durlach nach Teutſchneureut bei Karls⸗ 
ruhe 3 Der Verfaſſer. 


Fenſtern läßt fich damit doc nicht re erllären. Arme und unbeſchäftigte Volker 
lungern mit Vorliebe in den vordern und hintern Teilen der Wohnung herum, wo der 
Luftwechſel ſtattfindet, und wenn ſie gefüttert werden, nehmen ſie die Arbeit auf und 


ziehen ſich zuſammen. Daher kommt es auch, daß manche Imker nach einer neuerſchloſſenen 
Tracht vermuten, dieſes oder jenes Volk habe ungeſehen geſchwärmt, weil es Mbh 4 


nicht mehr vorliegt oder nicht mehr fo viel Bienen am Fenſter zeigt. 

Dieſes untätige Herumlungern im Nachſommer bringt es auch mit ſich, daß ein 
unerfahrener Imker ſeine Stöcke für viel ſtärker anſieht, als ſie in Wirklichkeit ſind. 
„Wenn man die Türen der Beuten öffnet,“ ſchreibt Dickel, „ſo glaubt man, es fände 


kein Bienchen mehr Platz im Kaſten. Vor lauter Bienen ſieht man keine Waben, und 
wenn der Kaſten mit Waben nicht ganz ausgeſtattet iſt, ſo hängen ſie in Haufen an 


Decken und Wänden herab. Aber, wie ſieht man ſich enttäuſcht, wenn man es glücklich 
zuwege bringt, trotz der Unmaſſe von Bienen die letzten beiden Waben herauszulangen: 


Die nächſten Waben faſt bienen- und honigleer, die weiteren nach vorn ebenſo. Der = 


bedenklichſte Umſtand beſteht aber in dem Mangel an jungem Nachwuchs in den Zellen.“ 
Es ſollte eben niemals jo weit kommen, daß die Völker gegen den Herbſt hin aus 
Nahrungsmangel ſo gut wie unbeſchäftigt ſind. 


Die Mißernten der letzten Jahre müſſen doch endlich dazu führen, daß der Honig⸗ 


preis auf der ganzen Linie in die Höhe geht. Dazu macht ein Imker in der weſt⸗ 


preußiſchen Bienenzeitung eine treffliche Bemerkung: „Seit 25 Jahren verkaufe ich 


Honig. Während die Butter damals das Pfund mit 60 Pfennig bezahlt wurde, erhielt 


ich für den Honig 1 Mark. Heute, nachdem der Butterpreis um das 2 fache geſtiegen 


iſt, hat der Honig noch feinen alten Preis. Wenn alle Produkte geſtiegen ſind, ſollen 


wir da zurückbleiben? Alles ſchließt Ringe, ſetzt unter Strafe Normalpreiſe feſt, nur 


wir Imker kennen jo etwas nicht.“ Ja, wir ſeufzen ebenſo unter dem Drucke der Preis⸗ 


ſteigerung aller Bedarfsartikel wie andere Leute, und es wäre gewiß berechtigt, für das 
Pfund Honig 1,50 Mark zu fordern; aber ich glaube nicht, daß wir in der nächſten 
Zeit ganz ſo weit gehen dürfen, wenn wir nicht weitere Maſſen der Verbraucher dem 


Kunſthonig in die Arme treiben wollen. Es iſt nun einmal Tatſache, daß Honig nicht 


als ein unentbehrlicher Faktor in der Voksernährung angeſehen werden muß. 


Weit bedenklicher als der unzulängliche Honigpreis iſt gegenwärtig aber der Umſtand, 
daß wir bald nicht mehr wiſſen werden, woher wir echten Honig für unſere treuen 
Abnehmer beſchaffen ſollen. In der Frankfurter Zeitung zeigt der Imker Baum aus 
Mühlhauſen i. Elf. feiner Kundſchaft an, daß feine Bienen wegen des ſchlechten Wetters 


keinen Honig ſammeln konnten. „Dieſe wenigen Worte“, jagt die Imkerzeitung, 


„machen auf mich denſelben Eindruck wie eine Todesanzeige. Die Trauernden ſind 
die Frankfurter Honigkunden des Kollegen Baum, dieſer ſelbſt und die geſamte Imker⸗ 
ſchaft. Wie es nun aber einmal im Leben iſt: Der beſte Menſch oder die beſte Sache 


kann ſterben, immer werden Kreaturen da ſein, die darüber ſchmunzeln wie ein Leichen⸗ 


bitter. Wer hier lächelt? Nun, wer wohl anders als der Kunſthonighandel, die chemiſchen 
Fabriken, der unreelle Honighandel und — die billig kaufenden Hausfrauen“. 


Wer ſich einen feſten Abnehmerkreis erworben hat, der ſollte ihn mit allen erlaubten 
Mitteln feſtzuhalten ſuchen. „Wie das aber machen, wenn ganze Länderkreiſe kein Lot 
Honig aufweiſen können? Zucker füttern? Nein, dieſes Handwerk überläßt der Imker 
denen, die nach den Steinklopfern kommen. Das Ehrgefühl und die Achtung vor dem 
Walten der Naturkräfte ſträubt ſich gegen dieſe niedrige Beſchäftigungsart der Bienen, 
die jedem echten Imker ein Heiligtum ſind.“ Im weiteren deutet nun die Imkerzeitung 
an, wie der Honigkalamität nach ihrer Anſicht geſteuert werden kann. Auf den Ausland⸗ 
honig und den „regulierenden Honiggroßhandel“ ſetzt ſie ihre Hoffnung. Wenn nur 
nicht die Furcht vor den Fälſchungen und der Faulbrutgefahr ſo ſehr begründet wäre. 
Aber wie ſieht es da aus! Selbſt im gelobten Lande, das einſt von Milch und Honig. 


floß, iſt man, wie Menden, Cöln, der Redaktion dieſer Ztg. mitgeteilt hat, vor ges 


fälſchtem Honig nicht mehr ſicher. Und die Faulbrut bildet ein Kapital für ſich. — 
Vielleicht wiſſen die Vorſtände des Imkerbundes und die Vertreter der ange e 


| 
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) zereine, die demrächſti in Kal el werden, einen Rat. Es ſteht doch zu hoffen, daß man ſich 

dort außer der Geldfrage auch mit der Honigfrage eingehender beſchäftigt. Was die erſtere be- 

trifft, ſo will ich meine Sorge in die bekannte römiſche Warnung kleiden: videant Consules! 
Die Sale mögen darauf bedacht fein, daß der Staat keinen Schaden nehme. — 


1 Wie kann dem Rüdgang der Bienenzucht geftenert werden? 
= Von E. Schicketanz, Zinna. 


1. Über den Rückgang der Bienenzucht und ſeine Urſachen. 


E Welch einen rieſenhaften Aufſchwung hat doch die Bienenzucht in Theorie und 
Praxis in den letzten 50—70 Jahren genommen! 1845 machte Dzierzon, der geniale 
Forſcher, die Beobachtung, daß ſowohl Arbeitsbienen wie auch unbefruchtete Königinnen 
imſtande ſeien, Eier zu legen, aus denen ſich Drohnen entwickelten, was ihn zu dem 
Schluſſe führte, daß die Drohnen ſtets aus unbefruchteten und die Arbeitsbienen und 

Königinnen aus befruchteten Eiern hervorgehen. Und war Dzierzon auch nicht der 
erſte, der den Bienenbau beweglich geſtaltete, ſo verdanken wir ihm doch, daß der 
Mobilbau allgemein Eingang fand. Die Beweglichkeit der Waben aber wurde weſentlich 
erhöht durch die Erfindung des Rähmchens durch den hochverdienten Baron von Berlepſch 
85 53). Durch Mobiliſierung der Strohbeuten hat ſich Gravenhorſt, der Erfinder 
des Bogenſtülpers, einen Namen gemacht, während es dem Oſtpreußen Kanitz gelang, 
den Stabilbetrieb mit dem Mobilbetrieb durch das Aufſatzkäſtchen zu verbinden. Die 
5 Erfindung der künſtlichen Mittelwand durch den Schreinermeiſter Mehring und die der 
Honigſchleuder durch den Major Hruſchka aber ermöglichten es, die Erträgniſſe aus der 
Bienenzucht weſentlich zu ſteigern. 
Zahlreiche Gelehrte, wie von Siebold, Leuckart, Schönfeld, von Planta u. a., wie 
auch eine Menge von Praktikern, wie Berlepſch, Vogel, Kanitz, Günther, Dathe uſw 
aber haben ſo manche wichtige Frage über das Leben der Biene gelöſt. Wie die Pilze 
ſchoſſen und ſchießen ungezählte Werke bienenwirtſchaftlicher Natur hervor und hoch 
entwickelt ſteht die Imkerpreſſe da. Und trotz aller dieſer Errungenſchaften iſt doch ein 
Rückgang der Bienenzucht zu verzeichnen. 
Während am 2. Dezember 1907 im Deutſchen Reiche 2594690 Völker gezählt 
wurden, betrug die Zahl derſelben im Jahre 1900 2605350 Stöcke; es war alſo in 
ſieben Jahren eine Abnahme von 10660 Völkern zu verzeichnen. In Lüneburg aber, 
das im Verhältnis zu ſeiner Bevölkerung die ſtärkſte Bienenhaltung überhaupt im 
Deutſchen Reiche aufweiſt, wurden 

5 1873 1883 1892 
75279 | 62001 62088 Stöcke gezählt. 
Wer ferner mit offenen Augen durch unſere Heimat wandert, kann ſich leicht überzeugen, 
daß in jedem Dorfe eine Anzahl Bienenhäuſer zu finden ſind, die unbeſetzt entweder 
ihrem allmählichen Verfall entgegengehen oder aber nur noch als Ablagerungsſtätten 
für Holz und allerlei Gerümpel benutzt werden. Vor 10—15 Jahren hatten wir in 
unſerm Dorfe noch elf Bienenzüchter, heute — noch vier, von denen jedoch zwei auch 
bald 0 haben werden. 
E Ein Beweis für den Rückgang der Bienenzucht iſt es ferner, daß der Abgeordnete 
Dr. Varenhorſt mit Unterſtützung ſeiner Fraktion im Abgeordnetenhauſe die Staats— 
regierung erſuchte, geeignete Maßregeln zu ergreifen, um dem Niedergange der Bienen— 
3 zucht vorzubeugen. 
Und was iſt die Urſache, daß die Bienenzucht ſo zurückgegangen iſt? 
N 1. Durch Urbarmachung und größtmöglichſte Ausnützung von Grund und Boden 
iſt die Zahl der honigſpendenden Pflanzen geringer geworden. Als in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts der Kampf ums Daſein immer ſchärfere Formen annahm, 
ſah ſich der Landmann genötigt, ſeinen Boden intenſiver zu bearbeiten und auszubeuten. 
Alle gebundenen Kräfte, die im Erdreich noch im Schlummer lagen, wurden zu wecken 
N ans die verloren gegangenen Sa Zufuhr künſtlicher Düngemittel erſetzt. Die 
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Hutungen, Brachen und breiten Raine verſchwanden. Jedes Fleckchen Erde wurde urbar 
gemacht und beackert. Zahlreiche Unkräuter mußten guten Futterkräutern Platz machen. 
Durch vervollkommnete Reinigung des Saatgutes und durch die Tiefackerung ſind viele 
Unkräuter, die gute Honigpflanzen waren, verſchwunden. Der Zuckerrübenbau hat aus 
früheren Bienen-Eden Bienen-Wüſten gemacht. Während es noch vor 20 Jahren als 
Regel galt, die Wieſen nicht vor Johanni — 24. Juni — zu mähen, iſt jetzt meift 
ſchon am 10. Juni das Heu unter Dach und Fach. 

2. Die bienenwirtſchaftlichen Produkte haben infolge der fremden Konkurrenz im 
Preiſe einen bedeutenden Rückgang erlitten, gegen welche die Imker bisher umſonſt 
gekämpft haben. In einer franzö ſiſchen on a 300 nachſtehende Preiſe nach 
40 jährigem Zeitraum an: 859 


Hochfeiner Landhonig 595 85 Francs 
Lichter Landhonig 133 99 
Vegetabil. Wachs 190 123 
Ausländ. Wachs 450 328 
Einheim. Wachs 500 330 


Die fremde Konkurrenz könnte uns wenig ſchaden, denn das ausländiſche Produkt kann, 
da dasſelbe meiſt minderwertig iſt, mit dem inländiſchen nie konkurrieren, wenn nur die 
Imker unter ſich einig wären. Aber wie ſtehts damit? J. Möller machte in der 
„Bztg. f. Schlesw.⸗Holſt.“ zwecks Erzielung beſſerer Honigpreiſe den Imkern den Vor⸗ 
ſchlag, einen um mindeſtens 10 Pfennig höheren Preis für das Pfund ihres Honigs zu 
fordern, um dadurch auch Anteil zu haben an dem fortgeſetzten Steigen der Preiſe der 
Lebensmittel und der Lebenshaltung, mußte aber ſelbſt erleben, wie ihm ein Herr aus 
Kiel, dem er ſeinen Honig perſönlich anbot, erwiderte: „Ich habe ſchon vor einigen 
Tagen im benachbarten Dorfe ſehr ſchönen Honig für 60 Pfennig gekauft; kaum hatte ich 
den Handel abgeſchloſſen, ſo ſagte man mir, in demſelben Dorfe hätte ich den Honig 
bei H. für 55 und bei Y. ſogar für 50 Pfeunig kaufen können.“ 

3. Die von Jahr zu Jahr zunehmende Kunſthonigfabrikation und der Unverſtand 
des kaufenden Publikums laſſen den Imker mit ſeiner reellen Ware ſitzen. Und des 
unrentablen Geſchäfts wegen geben viele die Imkerei auf. 

4. Die Bienenzucht iſt durch zweifelhafte Exiſtenzen, die aus ihrem Betriebe 
möglichſt viel Nutzen ziehen und auf unreelle Art in mancherlei Weiſe ſich bereichern 
wollten, in Mißkredit gekommen, daß man heutzutage beinahe jeden Bienenzüchter auf 
ſeine Ehrlichkeit prüfen zu müſſen glaubt. 

5. Durch die Preisſteigerung der landwirtſchaftlichen N und durch die 
verbeſſerte Betriebsweiſe in der Landwirtſchaft wurde das Intereſſe der Landwirte von 
der Bienenzucht allmählich abgelenkt. 

6. Die jetzige Betriebsweiſe in der Bienenzucht macht es vielen aus Mangel an 
Zeit unmöglich, ſich mit derſelben zu befaſſen. Ihr mangelt die frühere Einfachheit und 
daher die leichte Einſicht und Faßlichkeit für den gewöhnlichen Mann. Früher beſtand 
die ganze Kunſt in dem Einfangen der Schwärme, dem Abſchwefeln der ſchwerſten und 
leichteſten Stöcke im Herbſte und dem Ausbrechen der Honigwaben. Wer heute rationell 
wirtſchaften will, muß Wachs preſſen, Kunſtwaben gießen, das Brutneſt einengen und 
erweitern, Königinnen züchten, künſtlich vermehren, Drohnenbrut beſeitigen, Zucker kochen 
und füttern uſw. Die damaligen Strohkörbe waren billig; Stroh gab es genug, das 
Flechten verſtand jeder ſelbſt; Koſten zur Durchwinterung gab es nicht. Die Imkerei 
war eine Spielerei. Heute iſt die Bienenzucht eine Kunſt, eine Wiſſenſchaft. Die 
Mißjahre, teuren Beuten und die notwendigen Säcke Zucker ſchrecken ab. Die Bienen— 
zucht iſt heute faſt zu einer koſtſpieligen Sache geworden. 

7. Der ungewöhnliche Aufſchwung des Bienenzuchtbetriebes mit beweglicher Wabe, 
die Anwendung der Kunſtwabe und die Gewinnung des Honigs mittels der Schleuder 
brachte in vielen Gegenden die Stabilbienenzucht zum Ausſterben. So ſchwand mancher 
Bienenſtock und auch mancher Imker aus den Reihen der Genoſſen. 

. 8. Die geiſtvollen Erfindungen Dzierzons und des Barons von Berlepſch wurden 
vielfach mißverſtanden und in verkehrter Weiſe gehandhabt. Sie brachten die Bienen- 
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zucht noch mehr in Verfall. Zu Tauſenden wanderten die Kaſten in die Rumpelkammer. 
Intereſſant iſt die Statiſtik dieſer Zeit. Während man im Deutſchen Reiche am 
10. 1. 1873 2333584 Bienenvölker zählte, waren es am 10. 1. 1883 nur 1911797. 
8 9. Der Rückgang der Bienenzucht beruht ferner auf dem törichten Beſtreben, eine 
recht große Völkerzahl zu beſitzen. Ein großer Teil der Imker hängt immer noch zu 
ſehr an der Zahl der Völker und nimmt viel zu wenig Rückſicht auf die Leiſtungen 
derſelben. Für dieſe aber iſt nicht immer das Naturell der Völker, ſondern in vielen 
Fällen die übertriebene Zuckerfütterung zur Zeit der Brutpflege verantwortlich zu machen; 
denn nur ſolche Völker, denen beim Eintritt in das Brutgeſchäft Honig und Pollen in 
ausreichender Menge zu Gebote ſtehen, können die Erwartungen des Imkers erfüllen. 
| (Fortſetzung folgt.) 


JC. EEE TERN RE EN ER SEE 


Eine vegiftrierende wage für die Beobachtungsſtation. 
Von Curt Nordheim, Leſchwitz b. Parchwitz. 


Stündliche Feſtſtellungen des Gewichts des Wagevolkes haben ſtets für mich einen 
beſonderen Reiz. Sie zeigen, zur graphiſchen Kurve zuſammengeſtellt, den Beginn des 
Fluges, das Gewicht der Trachtbienen und noch eine große Menge intereſſanter Erſchei— 
nungen. Stundenwiegungen erfordern aber Zeit. Wer ſeinen täglichen Dienſt hat, wird 
ſie kaum ausführen können, es ſeien denn Ferien oder er nimmt ſich anderweitig Urlaub 
dazu. Doch kann mitunter dann der Fall eintreten, daß der auserwählte Tag für eine 
Stundenwiegung wenig geeignet iſt. | 


8 


e 


Von dem Gedanken ausgehend, daß es 
ja ſelbſtregiſtrierende Baro-, Thermo- und 
Hygrometer gibt, d. h. Apparate, die ſelbſt— 
tätig die Schwankungen des Luftdruckes, der 
Temperatur und des Waſſergehaltes der Luft 
aufſchreiben, kam ich zu der Überzeugung, 
es müßten auch Wagen zu konſtruieren ſein, 
welche die Gewichtsſchwankungen des Wage— 
volkes ſelbſttätig aufſchreiben könnten. 

Nach langen Verſuchen gelang es mir, 
in der Beobachtungsſtation meines Vaters 
einen ſolchen Apparat aufzuhängen, der uns 
ſchon eine Reihe ſchönſter Tageskurven ge— 
zeichnet hat. Wir brauchten ihn nur auf— 
zuziehen und Papier zu geben, ſo arbeitete 
er tadellos. 

Nebenſtehende Abbildung zeigt ihn im 
Schema. An einer horizontalen Achſe a be— 
st finden fi) außer dem Schreiber sch, der 

N Hebel p mit der Bewegungsſtange st (durch 
einfache Klammern wird dieſe an der Ge— 
wichtsſchale der Wage befeſtigt) und das 
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Gegengewicht g. Dieſes muß dem Schreiber sch, dem Hebel p, der Bewegungsſtange st 
und der Klammer k die Wage halten. Bewegungsſtange st iſt in der Klammer k drehbar 
E und läßt ſich durch ein Gewinde im Hebel p kurz und lang ſtellen, um die Entfernung 
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an Apparat und Wage auszugleichen. An der Achſe a iſt ferner die ſenkrechte Stange p 


feſt angebracht, an welcher die Bleikugel G als Gewicht die Größe des Ausſchlages der 


Wage und ſomit auch diejenige des Schreibers beſtimmt. Das Wichtigſte iſt, daß dieſes ö 


Gewicht vor Gebrauch ſtets ſenkrecht hängt. 5 
Wird beiſpielsweiſe die Gewichtsſchale mit 10 g belaſtet, jo zieht die Bewegungs⸗ 


ſtange den Hebel p etwas nach unten, das Gewicht G geht etwas nach rechts, bis das 


Gleichgewicht hergeſtellt iſt. Je weiter das Gewicht G ſich von der Senkrechten entfernt, 
um ſo größer muß verhältnismäßig der Zug an p, reſpektiv das aufzulegende Gewicht 
auf der Schale ſein (der Stock leichter werden). 


Umgekehrt. Wird der Stock ſchwerer, ſo ſteigt die Wagſchale, st drückt p nach f 


oben, das Gewicht G ſchlägt links aus, der Schreiber geht nach oben. Wohlgemerkt, es 
ſtehen Auftrieb von st und Entfernung des G von der Senkrechten nach mechaniſchen 
Geſetzen in direktem Verhältnis. Der Schreiber ſchreibt nun, da er mit dem Hebelwerk 
feſt verbunden iſt, mit ſeinem Schreibſtift den Ausſchlag auf die rotierende Trommel auf, 


Barometer: Vormittags: Nachmittags: Flug: 
Tag: Monat: Thermometer: i Bedeckung: 
Hygrometer: Erſcheinungen: 


Allgemeine Bemerkungen: Tiefſter Stand 1230 g vorm. 11 Uhr 15 Min. Verdunſtung: 
Höchſter Stand 1650 g nachm 7 Uhr. 600 g 


die durch ein Uhrwerk in 24 Stunden einmal um ihre Achſe gedreht wird. Der Papier⸗ 
ſtreifen hat entſprechend den Ausſchlägen des Schreibers parallele Linien, welche die 
einzelnen Gewichtsſtufen angeben. 

Verlauf einer Tageswiegung: Klammer k wird an der Gewichtsſchale gelöſt und 
die Wage tariert. (Der Schreiber ſteht auf der O-Linie und & ſenkrecht über dem 
Korn.) Die Klammer k wird wieder befeſtigt und das Uhrwerk, nachdem ein neuer 
Papierſtreifen auf die Trommel gebracht, in Bewegung geſetzt. Von jetzt ab braucht 
man ſich nicht mehr um die Wage zu kümmern bis zum nächſten Tage. Die Wage 
ſchreibt ſelbſt die anfängliche Abnahme, dann die Zunahme und die Abnahme der Nacht 
genau auf. Am folgenden Morgen löſt man das Papier von der Trommel und kann 
eventuell wieder wiegen laſſen. Abbildung 2 zeigt eine Tageskurve verkleinert. Noch 
jet erwähnt, daß ſich Gewicht G vermöge einer Schraube hoch und niedrig ſtellen und 
ſomit die Ausſchläge des Schreibers vergrößern, wenn das Gewicht hoch, und verkleinern 
läßt, wenn es tief ſteht. Vorteilhaft iſt es aber, das Gewicht bleibt an ſeinem Orte. 
Der ganze Apparat iſt auf ein aufhängbares eventuell anſchraubbares Brett montiert 
und läßt ſich gegebenenfalls auch an einer gewöhnlichen Brückenwage anbringen. 


. 


een. 


| naſet n und Bis ; Schiefat des „Deutſchen Imkerbundes“. 
ö Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 
Am 5. Oktober ſoll in Kaſſel der beinahe aus den Fugen gegangene Imkerbund 
wieder zuſammengeleimt werden. Wie war es möglich, ſo hört man vielfach ſagen, daß 
in dem von allen deutſchen Imkern ſo ſohnlich herbeigewünſchten Imkerbunde ſo bald 
wieder der Unfrieden einziehen konnte? In verſchiedenen Kreiſen hat man ſchon nach 
der Frankfurter Tagung 1907 gar nichts anderes erwartet, denn ein „Deutſcher Imker⸗ 
bund“ wurde dort nur ſcheinbar gegründet. In Wahrheit ſchloſſen zwei feindliche 
Mächte: der Central⸗ und Reichsverein, Waffenſtillſtand miteinander, und jeder hoffte, 
auf dieſem Kompromißwege den größten Einfluß für ſich dabei herauszuſchlagen. 
E Das iſt berechtigte Politik in der Klein⸗ und Großſtaaterei, die aber nicht in einem 
3 „Deutſchen Imkerbund“ zuläſſig iſt, und wenn Gerſtung in feinem Blatt Nr. 9 jagt: 
„Wir halten es für unſere Pflicht, die Vertreter der Verbände daran zu erinnern, daß 
nach einem öffentlichen Verſprechen in Frankfurt der ehemalige Centralverein den 1. Vor⸗ 
ſitzenden und der ehemalige Reichsverein den 2. Vorſitzenden ſtellen ſoll“, jo wird damit 
der gezeichnete Charakter des angeblichen „Deutſchen Imkerbundes“ nur aufs beſte 
3 illustriert. Kein Menſch wird ſich ferner darüber wundern, wenn Gerſtung als Intereſſen— 
politiker des Reichsvereins an gleichem Orte erklärt: „Der Imkerbund mag doch 
erſt einmal, anſtatt uns und die andern Männer des einſtigen Reichsvereins (!) an- 
dauernd zu bekämpfen und zu verfolgen, poſitiv und produktiv tätig ſein.“ Behaupten doch 
die Gegner von Gerſtung und ſeinen Anhängern denſelben ſchädigenden Einfluß auf die 
CEinheitsbeſtrebungen. 
a Da naturgemäß zielbewußte Gegner auseinandergehender Beſtrebungen aneinander— 
geraten müſſen, ſo konnte es gar nicht ausbleiben, daß der Vorſtand des angeblichen 
Inmkerbundes wegen der verletzenden Sprache Gerſtungs von der Leitung zurücktrat, 
Gerſtung aber umgekehrt behauptet: „Leider haben die leitenden Männer des Vorſtands 
des Bundes gerade die Männer des Reichsvereins, welche den Beweis ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit und Opferfreudigkeit erbracht haben, jo behandelt, daß ſie alle Luft zur ferneren 
Mitarbeit verloren haben und verdroſſen und verärgert zurückgetreten ſind.“ Gerſtung 
arbeitet alſo für die Intereſſen des ehemaligen Reichsvereins und nicht als Genoſſe 
des „Deutſchen Imkerbundes“. 
i Wer ſolchen Erſcheinungen gegenüber noch des Glaubens iſt, wir hätten 1907 
zu Frankfurt einen „Deutſchen Imkerbund“ gegründet, der hat ſich ſicher noch niemals 
die Frage vorgelegt, warum denn eigentlich ein „Deutſcher Imkerbund“ ein Erfordernis 
unſerer Zeit iſt. 
1 Liegt, etwa das Bedürfnis vor für Vermehrung und Regelung der Imker— 
ausſtellungen? Keineswegs, denn jeder der zahlreichen Verbände hat fein geregeltes, 
eigenartiges Ausſtellungsweſen, das an ſeinem Werte nur Einbuße erleiden kann, wenn 
es ſchabloniſiert und zentraliſiert werden ſoll. Auch wäre weit eher zu wünſchen, das 
faſt krankhaft entwickelte Ausſtellungsfieber würde im Intereſſe der Imker etwas abgekühlt, 
ahnſtatt noch weiter geſchürt zu werden. 
Macht die Haftpflichtverſicherungsfrage einen „Deutſchen Imkerbund“ notwendig? 
Gar keine Rede davon, denn jeder Verband“) hat dieſe Frage in feinem Intereſſe 
beſtens geregelt und wird ſie auch ohne Imkerbund zu regeln wiſſen. 
E Läßt das Beobachtungsweſen einen „Deutſchen Imkerbund“ als notwendig er- 
ſcheinen? Erſt recht nicht, denn alle die Aufzeichnungen, auf die heute Wert gelegt wird, 
ſind in Wahrheit ohne jede poſitive Bedeutung. Sie gehören in das Kapitel: 
Luxusartikel, die ſich der einzelne immerhin geſtatten kann, mit denen aber die Imker⸗ 
verbände mit ihren abweichend geſtalteten Boden-, Tracht- und klimatiſchen Verhältniſſen 
ſchlechterdings nichts anfangen können, ſelbſt wenn wir wirklich jemals auf derartige 
Dinge überhaupt Einfluß ausüben könnten! 


N *) Nicht alle; außerdem ſind wir der Überzeugung, daß der Verſicherungsverein, deſſen jähr⸗ 
licher Gewinn immer wieder den Verſicherten zugute kommt, nach einigen Jahren wird größere 
Eure bieten können als die Abſchlüſſe der Verbände mit Geſellſchaften. Die Red. 


Br 
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Bedürfen wir des „Deutſchen Imkerbundes“ zur Förderung der Inkerwiſſenſchaſt 
und ausbildung? Abgeſehen davon, daß ſich die Vertreter der ſogenannten exakten 
Wiſſenſchaften überall ſelbſt in den Haaren liegen, liefert ja der jahrelange Kampf zwiſchen 
Gerſtung und Reidenbach den klaſſiſchſten Beleg dafür, daß ein Imkerbund, der ſich mit 
Bienenwiſſenſchaft, repräſentiert durch ſeine Mitglieder, befaſſen wollte, ſofort Partei 
nehmen müßte. Für praktiſche Ausbildung der Imker aber ſind die verſchiedenen Imker⸗ 
verbände da, und für Verbreitung herrſchender und neu auftretender Anſichten ſollen 
oder ſorgen wirklich die zahlreichen Imkerblätter und das altbewährte Inſtitut der 
Wanderverſammlung deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſcher Imker. 

Erheiſcht die Statiſtik einen „Deutſchen Imkerbund“? Sicherlich wäre eine plan⸗ 
mäßig durchgeführte Statiſtik für manche zu erſtrebende Imkerzwecke nicht ohne Wert. 
Aber die Erfahrung lehrt ja ſelbſt in kleinen Einzelverbänden die Unmöglichkeit gewiſſen⸗ 
hafter Durchführung gerade in den entſcheidenden Punkten, und daher iſt es denn auch 
kein Wunder, wenn Neumanns Verſand von ſtatiſtiſchen Fragebogen fo er 
Erfolge hat. 

Hätte man fih nun 1907 zu Frankfurt in erſter Linie darüber geeinigt, daß alle 
genannten Tätigkeitsgebiete keinen Bundeskitt abgeben können für die ſo vielfach und 
naturgemäß auseinandergehenden Intereſſen der deutſchen Imker in Nord und Süd 
und Oſt und Weſt, ſo wäre ſicherlich ſchon dort die Erkenntnis darüber aufgegangen, 
warum dennoch ein „Deutſcher Imkerbund“ Erfordernis iſt. Wie oft habe ich bereits 
vor 1907 mit andern in unſern Vereinsverſammlungen betont: 

Die geſamte deutſche Imkerſchaft hat das höchſte Intereſſe daran, ſeine 
durchs Ausland und die Inlandskonkurrenz ſo gefährdete Produktion von 
Bienenerzeugniſſen kräftig zu ſchützen und insbeſondere auch eine Kontroll- 
zentrale zu ſchaffen für Durchführung der für den Verkehr mit Honig vor— 
liegenden geſetzlichen Vorſchriften. Ein „Deutſcher Imkerbund“ iſt daher 
im Intereſſe des Schutzes der Bienenerzeugniſſe ein allgemeines Be⸗ 
dürfnis aller deutſchen Imker. 

Hier und nirgends anders liegt das Band, welches alle deutſchen Imker 
zu einer beachtenswerten Macht umſchlingen kann und wird. Erſt dann, wenn die 
geſamte Organiſation des „Deutſchen Imkerbundes“ auf Förderung dieſes 
Zieles ſein Hauptaugenmerk gerichtet, und ſeine Tätigkeit ſich als ſegensreich 
erwieſen hat, iſt es nicht ausgeſchloſſen, auch noch andere wünſchenswerte, gemeinſame 
Intereſſenfragen ins Bereich der Tätigkeit dieſes „Deutſchen Imkerbundes“ hereinzuziehen. 

Wollen wir in Kaſſel Klärung ſchaffen, ſo dürfen wir es uns nicht verhehlen, daß 
es der größte taktiſche Fehler war, der zu Frankfurt gemacht werden konnte, 
einen „Deutſchen Imkerbund“ durch unnatürliche Verkoppelung zweier in 
ihren engeren Kreiſen gewiß recht ſchätzenswerter Verbände mit verſchieden— 
und vielgeſtaltigem Wirkungskreis begründen zu wollen. Solange daher 
„Centralverein“ und „Reichsverein“ im „Deutſchen Imkerbund“ als Faktoren überhaupt 
noch in Mitrechnung gezogen werden, reſp. dieſelben gleichſam i in demſelben immer noch neben— 
einander weiter exiſtieren wollen, ſo lange haben wir in Wahrheit keinen „Deutſchen Imker— 
bund“, ſondern eine Spiegelfechterei, mit der wir uns in der ganzen Welt berechtigtem 
Geſpötte ausſetzen. 

Was wird uns Kaſſel bringen? Die Erkenntnis dieſer Wahrheit oder die traurige 
Tatſache, daß die deutſche Imkerſchaft noch nicht reif iſt, ſich über den Parteiſtandpunkt 
zu erheben und daher auch den Segen eines „Deutſchen Imkerbundes“ nicht verdient? 

Erhoffen wir das erſtere! 


Beſtellungen für 1911 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


Abonnements: richten an die Exped. der Leipz. Bienenztg., Leipzig N. Die in dieſem 


Jahre noch erſcheinenden Nummern werden gratis nachgeliefert. 


Der vom Direktor Prof. Dr. Fleiſchmann 
für das Jahr 1909 erſtattete Bericht zeigt, daß 


ſowohl die Tätigkeit der wiſſenſchaftlichen und 


praktiſchen Abteilung des genannten Inſtituts, 
als auch die des Kgl. Landesinſpektors für Bienen— 


zucht eine außerordentliche war. 


Abgeſehen von zahlreichen brieflichen Anfragen 


aus faſt allen Weltteilen mußten von der wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Abteilung, wie Prof. Dr. Zander 
berichtet, 172 Materialſendungen, von denen 155 
aus Bayern ſtammten, begutachtet werden. Von 
dieſen Einſendungen betrafen unter anderem 29 
Fälle Brutpeſt, 20 Fälle Faulbrut, 4 Fälle Sauer⸗ 
brut, 22 Fälle faulbrutverdächtige Erſcheinungen 
und 60 Fälle Noſemaſeuche Infolge des größeren 
Verſtändniſſes und des größeren Eifers der Imker 
wurden in Bayern im Berichtsjahr 291 Bruter⸗ 
krankungen auf 72 Ständen feſtgeſtellt. Auf 4 


Ständen wurden bei 13 Völkern, die erkrankte 


Brut zeigten, Heilungsverſuche angeſtellt, indem 
die betreffenden Völker in gereinigte Käſten 


{ auf friſche Kunſtwaben in neuen Rähmchen ab- 


waren, reichlich gefüttert wurden. 
Verſuchsvölker haben ſich im Spätherbſt als völlig 
geſund und einwinterungsfähig erwieſen. 
Behandlung aber erfordert eine ſehr große Sorg⸗ 
falt und eine ſo peinliche Reinlichkeit, daß ſie 


gekehrt und, falls die Trachtverhältniſſe ungünſtig 
Sämtliche 


Dieſe 


nicht jedem Imker überlaſſen werden kann. Durch 
die Ausbildung von einer Reihe von tüchtigen 


Imkern in dieſer Behandlungsweiſe aber hofft 


Dr. Zander, daß es in Zukunft möglich ſein 
dürfte, manches faulbrütige Volk zu retten. 
Ruhr und Maikrankheit wurden im Jahre 
1908, die Aufſtellung für 1909 konnte infolge 
verſpäteten Eingangs der Fragebogen noch nicht 


erfolgen, bei 5060 Völkern, von denen 2521 ein⸗ 


N werden kann. 


gingen, auf 1089 Ständen feſtgeſtellt. Als Urſache 
dieſer Erkrankungen betrachtet Dr. Zander den 
Noſemaparaſiten und bezeichnet, da der alte 
Wabenbau oft maſſenhaft mit Krankheitskeimen 
behaftet iſt, die gründliche und regelmäßige Er- 
neuerung des Wabenbaues als eine der Grund— 


bedingungen für die Bekämpfung der völkermor⸗ 


denden Seuche. 

Um auch während des Winters Verſuche an— 
ſtellen zu können, wurde ein umfangreiches, 
bienendichtes Glashaus errichtet, das durch eine 
Warmwaſſeranlage in beliebigem Grade geheizt 
Während den Völkern der Honig 
künſtlich zugeführt wird, ſammeln fie den Blüten- 
ſtaub von den im Glashauſe aufgeſtellten Haſeln, 
Weiden und anderen Sträuchen, ſowie von treib— 
fähigen Frühlingsblumen ſelbſt ein. 

Die wiſſenſchaftlichen Forſchungen der Anſtalt 
erſtreckten ſich, abgeſehen von den Unterſuchungen 
über die Ruhr, auf das Bruftjfelett, den Flug— 
apparat und die Honigblaſe der Biene. 

Die Sammlungen und die Bibliothek der 


Anſtalt wurden weſentlich bereichert und die in 


Erlangen abgehaltenen Bienenzuchtlehrkurſe und 
Krankheitskurſe von 171 Imkern beſucht. 
Ueber die Tätigkeit der praktiſchen Abteilung 


der Anſtalt berichtet der Kgl. Landesinſpektor 


„„ . 


Ueber die Tätigkeit der Kgl. Anſtalt für Bienenzuch 
8 in Erlangen im Jahre 1909. 5 


für Bienenzucht. Der Bienenſtand der Anſtalt 
hatte leider im Winter zahlreiche Verluſte, die 


aber zum größten Teile durch Verſuche bedingt 


waren, die nachweiſen ſollten, welchen Einfluß 
frühe und ſpäte Fütterung, die Verſchiedenheit 
der Nahrung, alter und neuer Wabenbau, ſchmale 
und breite Waben, Ganz- und Halbrahmen, kalte 
und warme Einwinterung auf das Wohlbefinden 


des Bienenvolks ausüben. Dabei ergab ſich, daß 


die auf reinem Heidehonige überwinterten Völker 
die Durſtnot und, da die Witterung keine Aus— 
flüge geſtattete, die Ruhr bekamen. Das Alter 
des Wabenbaus hatte weniger Einfluß auf die 
mehr oder weniger günſtige Durchwinterung, die 
zu ſpäte Fütterung aber erwies ſich als etwas nach— 
teilig. Zu kalt eingewinterte Völker unterlagen 
dem langandauernden, ſchroff wechſelnden Winter. 
Schmaler und breiter Wabenbau, Ganz- oder 
Halbrähmchen aber ließen keine bemerkbaren 
Unterſchiede in dem mehr oder weniger günſtigen 
Befinden der Völker erkennen. 

Die Entwicklung der Völker hatte trotz der 
Fütterung derſelben mit Heidehonig, der ſich zu 
dieſem Zwecke vorzüglich bewährte, durch die 
Ungunſt der Witterung zu leiden, ſo daß die für 
die Sommermonate geplanten Verſuche über den 
Einfluß verſchiedener Behandlungsweiſen der 
einzelnen Bienenraſſen und Wohnungsſyſteme 
auf Ertrag zu keinem Ergebnis führten. 

Zum Zwecke der Reinzucht der deutſchen 
Bienenraſſen wurde eine Belegſtation im Reichs- 
walde errichtet, auf der ſich der vom Landes— 
inſpektor konſtruierte Königinrahmen vorzüglich 
bewährte. 

Zur Klärung der Frage, wie weit die Bienen 
imſtande ſind, gereichtes Futter umzuwandeln, 
wurden die mannigfachſten Fütterungsverſuche 
gemacht und dabei gefunden, daß der Honig kein 
Körper⸗, ſondern ein Sammelprodukt iſt. 

Die Anforderungen, die das Jahr 1909 an 
den Kgl. Landesinſpektor für Bienenzucht, K. Hof— 
mann, ſtellte, waren ebenfalls außerordentliche, 
waren doch allein 3990 Eingänge zu erledigen, 
732 Honigproben zu unterſuchen und zahlreiche 
Sachverſtändigengutachten an Behörden und Ge— 
richte zu erſtatten. Außerdem veröffentlichte der— 
ſelbe zahlreiche bienenwirtſchaftliche Aufſätze und 
verwendete 103 Tage, um in Verſammlungen, 
durch Standbeſuche und Lehrkurſe verbeſſernd auf 
den bienenwirtſchaftlichen Betrieb einzuwirken. 
In ſeinem Berichte macht der Landesinſpektor 
Vorſchläge für die weitere Ausgeſtaltung der 
Lehrkurſe, Verbeſſerung der Bienenweide und den 
Vertrieb des Honigs. 

Leider konnten die bayriſchen Imker, die 
fernab vom Verkehr wohnen, ihre reiche Honig- 
ernte des Jahres 1909, trotzdem Norddeutſchland 
im genannten Jahre eine völlige Mißernte zu 
verzeichnen hatte, nicht abſetzen; ja, ſelbſt im 
Herbſte 1909 war noch Honig vom Jahre 1908 
in größeren Mengen vorhanden. Um den Poſt— 
verſand des Honigs zu heben, konſtruierte der 
Landesinſpektor eine billige Verſanddoſe, die ſich 
ſehr raſch eingeführt hat. 


Auf Grund feiner Erfahrungen ift der Bericht 
daß der ehrliche Imker dem 


erſtatter überzeugt, 
unlauteren Wettbewerb unterliegen wird, wenn 


nicht der Name des Naturhonigs geſchützt, als 


Honig nur der von den lebenden Pflanzen ein- 
getragene Süßſtoff anzuſehen iſt und für den 


ausländiſchen Honig der Deklarationszwang ein⸗ 


geführt wird. — 
Wenn wir über die Tätigkeit der Kgl. Anſtalt 
für Bienenzucht in Erlangen in ausführlicher 


Weiſe berichten, ſo geſchieht dies, um zu zeigen, 


Bericht über die 55. Wanderverſammlung deutſcher, 
öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte in Budap 1 
vom 19.— 24. Auguſt 1910. Be 


Von K. Platz, Weißenfels. 


Die Worte des Dichters Lenau: 

„Ich zog ins weite Ungarland, 

Mein Herz fand ſeine Freude!“ 
klangen dem Berichterſtatter bei ſeinem Beſuche 
der Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher 
und ungariſcher Bienenwirte in Budapeſt ſtändig 
im Ohr! Und wahrlich! es fand ſeine Freude, 
an der Reiſe, an der Feſtſtadt, an der Ausſtellung, 
an den Verhandlungen und an der großen Sa 
freundſchaft der Ungarn. 


Die Reiſe. 


Schon am 18. Auguſt hatte ſich eine ſtattliche 
Zahl von deutſchen und öſterreichiſchen Imkern 
auf Einladung des öſterreichiſchen Zentralvereins 
in Wien eingefunden, um den Veranſtaltungen 
zum 80. Geburtstage Sr. Majeſtät Kaiſer Franz 
Joſefs beiwohnen zu können, und gewiß ſind alle, 
welche das Glück hatten, dieſe großartigen Ver— 
anſtaltungen zu ſehen, den Wiener Imkern von 
Herzen dankbar; beſonderen Dank aber verdienen 
dieſe für die eingeleitete gemeinſame Donau— 
dampferfahrt, welche am 19. Auguſt, früh 7 Uhr, 
angetreten wurde. Unvergeßlich werden den Teil— 
nehmern an dieſer Donautalfahrt die urmald- 
artigen Uferlandſchaften bleiben, von großen 
Scharen von Waſſervögeln belebt, und durch 


Schiffsmühlen, durch große Rinder-, Pferde- und 


Schweineherden doch an die Kultur erinnernd. 
Die Bilder der Donauſtädte und -Ruinen von 
Heneebiſe Theben, Preßburg mit ſeinen beliebten 
eckerbiſſen „Beugel“, die jungfräuliche Feſtung 
Komorn, Gran mit ſeiner weitausſchauenden, 
unvergleichlichen Baſilika — Viſegrad und Waitzen 
werden ſich unauslöſchlich in ihr Gedächtnis ein— 
geprägt haben. Herrlich war die Donaufahrt 
bei prächtigem Sonnenſchein; als ſich aber die 
Nacht auf das Schiff herabſenkte und die Ufer— 
landſchaft immer ſchattenhafter wurde, erwachte 
in den Deutſchen die edle Sangesluſt, und unſre 
ſchönen deutſchen Volkslieder klangen in die ſtille 
Nacht hinein. Mit Geſang auch zogen die Imker 
in die in unendlicher Lichterfülle erſtrahlende, an 
die Berge gelehnte Stadt mit den ſchönen Ufer— 
kais, abends 9 Uhr, in Budapeſt ein. 

In kürzeſter Zeit hatten die etwa 200 Deutſchen 
und Oeſterreicher, dank der Umſicht des Orts— 
ausſchuſſes, Unterkommen in Hotels zu zivilen 
Preiſen gefunden, andre waren in den in dankens— 


beachtet, aber der Fremde, der Ausländer, iſt er⸗ 


in welch umfaſſender und fegen Wei e 
die Herren der Anſtalt ihr Wiſſen und Können 
in den Dienſt der Bienenzucht ſtellen. Iſt ihre 
Tätigkeit auch zunächſt der Hebung und Förderung 
der Bienenzucht Bayerns gewidmet, ſo kommen 1 
doch die Ergebniſſe ihrer Forj chungen und Ver⸗ 
ſuche der geſamten Imkerſchaft zugute, ſo daß 
dieſe ihnen zu größtem Danke verpflichtet iſt. 
Möge der Bienenzucht durch die Kgl. Anſtalt zu 
Erlangen auch fernerhin reicher Segen f 
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werter Weiſe in den Schulen cage 
Maſſenquartieren gut und billig aufgehoben. 
Nach kurzer Ordnung des äußeren Menſchen 
fand ſich noch eine m Zahl Beſucher zu 
einer Bekanntſchaftszuſammenkunft im e 
Kovats im Stadtwäldchen ein, wo ſie mit 
prächtigen Feſtabzeichen geſchmückt und Verdi 
begrüßt wurden. 


Die Tage in der Feſtſtadt 84 


Ganz naturgemäß fällt in einer Großſtadt 
von 700800000 Einwohnern eine kleine Imker⸗ 
ſchar nicht auf und wird auch nicht beſonders 


ſtaunt über die prächtige Lage der Stadt zu 
beiden Seiten der 900 m breiten Donau. 3 

Das Panorama wirkt überwältigend, da ſich 
der Weſten der Stadt an den Berglehnen mit 
dem Schwaben⸗ und Blocksberge hinaufzieht und 
ſich nach Oſten der Blick in die nene 
ſcheinende ungariſche Tiefebene öffnet. 

Prächtige Bauten, als da ſind: das Parlament, 
die Baſilika, die Burg, Muſeen und kunſtvolle 
Denkmäler, die unter ſachkundiger Führung ge⸗ 3 
zeigt wurden, ſchmücken die freien Plätze und 
ſchönen Straßen der Stadt, die mit allen modernen 
Verkehrsmitteln reichlich ausgeſtattet ſind. 1 

Das Stadtwäldchen, mit einer 709 heißen 4 
Schwefelquelle, iſt der ſtändige Tummelplatz der 
Budapeſter Bevölkerung, und die mitten in der a 
Donau gelegene Margareteninſel mit ihrer heißen 1 
Quelle iſt der Treffpunkt aller Beſucher Budapeſts. 
Schon der erſte Feſttag, der 20. Auguſt, bereitete 
den Imkern ein intereſſantes Schauſpiel. Dieſer 
Tag iſt dem heiligen Stefan, dem erſten König 
Ungarns, geweiht, und wird durch eine prächtige 
Prozeſſion gefeiert, bei welcher in einem maſſiven 
goldnen Schaukaſten die rechte Hand des Heiligen 4 
gezeigt wird. 

Zu dieſem größten Nationalfeſte kommen die 
Bewohner in ihren Trachten aus allen Teilen 
Ungarus und bieten dem Fremden ein inter— 
eſſantes Bild. k 


Die Ausſtellung. 2 

Die Ausſtellung war in den Räumen der 
Eislaufhalle, prächtig im Stadtwäldchen am 
Waſſer gelegen, untergebracht, und war in allen 
Teilen gut beſchickt und mit großem Fleiß ee 


ordnet und geſchmackvoll arrangiert. Wenn ſich 
auch die Räume als etwas zu klein und eng er⸗ 
wieſen, ſo kann dem Feſtausſchuſſe darüber kein 
Vorwurf gemacht werden, zumal oft Ausſteller, 
beſonders wenn kein Standgeld erhoben wird, 
n ihren Platzanſprüchen rückſichtslos find. Das 
Ober⸗Protektorat über die Verſammlung hatte 
Seine K. u. K. Hoheit Erzherzog Joſef über- 
nommen, und die höchſten kirchlichen und welt- 
lichen Würdenträger Ungarns und Budapeſts 
waren Protektoren der Ausſtellung. Die Er⸗ 
öffnung der Ausſtellung erfolgte am 20. Auguſt 
vormittags 11 Uhr in ungariſcher Sprache durch 
den Staatsſekretär v. Ottlik, weil der erzherzog— 
liche Oberprotektor nicht erſchienen war. Da ſich 
er Raum für die Feier als viel zu klein erwies, 
mußten die nach Hunderten zählenden Beſucher, 
von Polizei — auch berittener — bewacht, vor 
dem Eingange in vollem Sonnenbrande ausharren. 
Der Eröffnung folgte unter Führung des 
Bienenzucht⸗Inſpektors Kowacs ein Rundgang 
durch die Ausſtellung. : 5 
In der Gruppe lebende Bienen waren von 
60 Ausſtellern gegen 100 Völker und mehrere 
Königinnenzucht⸗ und Befruchtungskäſten ausge⸗ 
telt. Die am meiſten vertretene Stockform 
waren die 3 und 4etagige Ständerbeute mit dem 
Bozzonadi⸗Maß (32 28) und dem Normalmaß. 
Ganz vermißt wurde, ebenſo auch unter den 
eeren Wohnungen, die Gerſtungbeute, was be— 
onders auffiel, da doch dieſe Stockform in 
Ungarn eine ſehr weite Verbreitung haben ſoll. 
us Binſen geflochtene, mit Kuhmiſt und Lehm 
eſtrichene ſüdungariſche Stülpen waren für die 
Deutſchen Neuheiten. Erfreulicherweiſe war die 
Schwarze und Banater Biene in der Mehrzahl 
zu finden. Lehrreich und neu war auch eine 
vollſtändig eingerichtete Beobachtungsſtation mit 
Wageſtock, Maximal- und Minimal⸗Thermometer, 
Regenmeſſer uſw. 
Cb'benſo reichhaltig waren auch die Gruppen II 
und III, Bienenwohnungen und Bienenzucht⸗ 
geräte enthaltend, beſchickt. In der großen Fülle 
aber fand ſich keine wirklich praktiſche Neuheit; 
denn die Steilige Rieſenſchleuder mit einem Durch— 
meſſer von 140 em kann kaum zur Anſchaffung 
empfohlen werden, da die wenigſten Menſchen 
einen ſo langen Arm ihr eigen nennen, daß ſie 
dieſelbe in Bewegung ſetzen können. Ueberraſchend 
reich beſchickt und ſchön arrangiert war die Ab⸗ 
teilung Honig und Wachs. 186 Ausſteller hatten 
Unmengen des herrlichſten Honigs, worunter ſich 
der Akazienhonig durch feine waſſerhelle Farbe und 
Feldene Reinheit auszeichnete, ausgeſtellt. Der Honig⸗ 
raum war zum erſtenmal recht gründlich und 
bienendicht durch große Gazefenſter ventiliert, 
und das ſonſt übliche Bienenſterben im Honia- 
raum war dadurch verhütet. Die Honig- und 
Wachserzeugniſſe waren in der üblichen Fülle 
und Güte ausgeſtellt, und auch die Fachliteratur 
zeigte keine nennenswerten Neuheiten. Zu be— 
dauern war, daß dieſe Abteilung recht ſtief— 
miütterlich in Zuteilung des Platzes weggekommen 
war; denn manche Büchertafel lehnte unbeachtet 
an der Wand. ö 5 
Die Preisrichter hatten eine tüchtige Arbeit 
u vollbringen, doch arbeiteten fie gern und 
willig, denn erſtens erhielten ſie 100 Kronen als 
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Honorar und zweitens ſtand eine ſolche Anzahl 
von Preiſen zur Verfügung, daß fait alle Aus⸗ 
ſteller mit einem Preiſe bedacht werden konnten. 
Neben 11 koſtbaren Ehrenpreiſen ſtanden 173 
goldne, ſilberne und bronzene Staats- und 
Vereinsmedaillen, viele Ehrengaben und große 
Summen Geld zu Prämien zur Verfügung. 


Verhandlungen. 


Die Verhandlungen begannen am Sonntag, 
den 21. Auguſt, vormittags 9 Uhr, und fanden in 
dem Hauptſaale der Kunſthalle ſtatt. Weithin 
war dieſe durch ein Wimpelband mit den Flaggen 
der angeſchloſſenen Länder ſichtbar. Der ungariſche 
Präſident der Wanderverſammlung, Baron Bela 
Ambrozy, dankte in ungariſcher Sprache, welche 
er anſchließend verdeutſchte, den anweſenden 
Vertretern des Staates und der Stadt für 
Förderung der Bienenzucht und Teilnahme an 
den Veranſtaltungen und hieß die Imker aus 
nah und fern aufs herzlichſte willkommen. 

Nach ihm überbrachte der Präſident des 
Imkerbundes, Pfarrer Sydow-Klannin, in ſchwung⸗ 
voller, ſchon oft an ihm bewunderter Rede— 
gewandtheit, die Grüße von 100000 deutſchen 
Imkern. Weiter führte er aus, daß an Stelle 
der 3 bedeutenden Imkerkoryphäen — Dr. Kühl, 
Günther und Lehzen, die der Tod entriſſen habe, 
eine begeiſterte junge Imkerſchar ſtehe, die ſtets 
an der Wanderverſammlung feſthalten und die 
Imkerei zu fördern ſuchen werde. Darauf er- 
griff Staatsſekretär von Ottlik das Wort und er⸗ 
klärte in längerer Rede die Verhandlung als er⸗ 
öffnet. Nun überbrachten der Präſident Muck 
die Grüße des Oeſterreichiſchen Zentralvereins 
und Ritter Beck von Managetta die Glückwünſche 
des öſterreichiſchen Ackerbauminiſteriums. Zur 
Verhandlung ſtanden 23 Vorträge in ungariſcher 
und 13 in deutſcher Sprache. Die Leitung der 
ungariſchen Vorträge übernahm der Abgeordnete 
Szilaſſy, und der ſehr beliebte Baron Bela 
Ambrozy ließ es ſich nicht nehmen, die deutſchen 
Verhandlungen zu leiten, wofür er mit kräftigem 
Hoch begrüßt wurde. Er richtete an die Deutſchen 
und Oeſterreicher herzliche Worte, und gedachte 
der 3 deutſchen Imkergrößen, Dr. Kühl, Günther 
und Lehzen, welche im vergangenen Jahre der 
Tod aus den Reihen geriſſen habe; auf ſeine 
Aufforderung hin wurde ihr Andenken durch Er- 
heben von den Plätzen geehrt. Der Frau Dr. 
Kühl, die lebhaft begrüßt wurde, dankte er be— 
ſonders für ihr Erſcheinen und das große 
Intereſſe, das ſie der Wanderverſammlung ent— 
gegenbringe. 

Sämtliche 13 deulſchen Vorträge wurden ge— 
halten. Von den bekannten Imkern ſprachen: 
Günther⸗Seebergen, Lichtenthäler-Herford, Kuchen— 
müller⸗Konſtanz, Scholz⸗Hartlieb, Baron Bela 
Ambrozy, Senſt⸗Ukrow, Mezikov-Galizien u. a. 
über die verſchiedenſten Fragen aus der Theorie 
und Praxis der Bienenzucht; doch wurde Inter— 
eſſantes und Wiſſenswertes nicht geboten, und 
beſſer wäre es geweſen, mancher Vortrag wäre 
unterblieben. 

Ein kurzer geſchäftlicher Teil ſchloß ſich an 
die Vorträge. Der Präſident gab bekannt, daß 
1911 die Verſammlung in Konſtanz tage. Ferner 
kamen Einladungen von Bodenbach und Tetſchen, 
in einer der beiden Städte 1912 tagen zu wollen. 
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Die Auswahl des Feſtortes wurde dem öſter⸗ 
reichiſchen Präſidium überlaſſen. Mit einem 
Hoch und dem Wunſche auf Wiederſehn in 
Konſtanz wurden die Verhandlungen geſchloſſen. 


Die Gaſtfreundſchaft. 


Der ſtolzen Ungarn-Nation rühmt man große 
Gaſtfreundſchaft nach. Und wahrlich! Dieſe über- 
traf alle Erwartungen der Imker. Nicht nur, 
daß die Beſucher mit der größten Liebenswürdig— 
keit empfangen und behandelt wurden, ſondern 
am Sonntag nachmittag wurden die Gäſte zu 
einem Bankett im Reſtaurant Kovats geladen, 
bei welchem die 400 —500 Teilnehmer mit allen 
lukulliſchen Genüſſen der Metropole Ungarns 
bekannt gemacht wurden, und jeder eine Flaſche 
Rot⸗ und Weißwein und eine Flaſche Champagner 
trinken konnte, wofür er nur 2 Kronen zu ent⸗ 
richten hatte. (Es wurde geſagt, daß Baron Bela 
Ambrozy der Spender des köſtlichen Naß ge— 
weſen ſei). Sehr natürlich, daß nun bei der 
Tafel ſehr bald eine recht fidele Stimmung Platz 
griff und manches Hoch und Eljen auf den 
öſterreichiſchen und deutſchen Kaiſer und die 
Präſidenten der Wanderverſammlung ausgebracht 
und die National⸗Hymnen geſungen wurden. 


Mit der Gaſtfreundſchaft der Imker wett⸗ 
eiferten die Behörden. Am Montag nachmittag 
waren die Teilnehmer mit freier Dampferfahrt 
nach Budafok in die Weinkellereien des ungariſchen 
Ackerbauminiſteriums geladen. Nach Beſichtigung 
der Anlagen wurde den Imkern Gelegenheit ge⸗ 
boten, ſich an einer reichbeſetzten Jauſentafel zu 
ſtärken und an den köſtlichſten Ungarweinen in 
unerſchöpflicher Fülle zu laben. Manches Hoch 
und mancher Eljenruf erſcholl auch hier zur Ehre 


des gaſtfreien Ungasfandes und 5 edlen 
Imkerei. 


Als am Dienstag mittag eine ſtattliche Imker⸗ 
ſchar nach Gödöllö fuhr, um dort die muſter⸗ 
gültig eingerichtete größte ſtaatliche Imkerſchule 
zu beſichtigen, waren ſie nicht nur überraſcht von 
der Großartigkeit dieſer Einrichtung, ſondern 
noch mehr darüber, als ihnen auch hier von 
Staats wegen Speiſen und Wein in köſtlicher 
Auswahl und reicher Fülle zum Veſper ge- 
reicht wurde. 


Die Tage von Budapeſt werden für jeden 
Beſucher Tage köſtlichſter Erinnerungen bleiben. 
Zweifellos haben alle das Bewußtſein mit ſich 
genommen, daß die Veranſtaltungen in Budapeſt 
von dem lebhafteſten und wärmſten Intereſſe 
für die Bienenzucht getragen waren, daß ſie in 
ihrem harmoniſchen, begeiſterten Verlaufe ein 
wertvolles Zeichen für die Hebung und die 
weitere Ausgeſtaltung der guten Beziehungen 
zwiſchen den deutſchen, öſterreichiſchen und 
ungariſchen Bienenwirten bildeten, und daß 
wegen der Förderung des gegenſeitigen Ein⸗ 
vernehmens und treuer Freundſchaft die regel⸗ 
mäßige Wiederkehr aufrichtig zu wünſchen iſt. 
Denjenigen aber, die an dem großartigen Ver⸗ 
lauf der Budapeſter Tagung einen jo hervor- 
ragenden Anteil hatten, dem Feſtausſchuß, in 
erſter Linie Herrn Bienenzucht-Inſpektor Kovacs 
und ſeinem treuen Gehilfen Bürgerſchul-Profeſſor 
Erdös, die nicht müde wurden, auf alle Fragen 
in liebenswürdigſter Weiſe Beſcheid zu geben, 
ſei auch an dieſer Stelle der aufrichtigſte und 
wärmſte Dank der deutſchen Imker ausgeſprochen. 


Süß Heil! 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Kaſſieren der Korbvölker. Wohl ſpielt der 
Schwefelfaden nicht mehr die Rolle wie vor 
Jahrzehnten; aber in allen Gebieten unſeres 
Vaterlandes iſt es noch nicht gelungen, ſeine 
Herrſchaft vollſtändig zu brechen. Immer wieder 
hört man, daß fleißige Bienchen dem Schwefel— 
tode anheimfallen. Das kann einem in der Seele 
weh tun. Das Los trifft hauptſächlich ſolche 
Völker in Körben, die den Ertrag liefern ſollen 
oder die nicht genügend Wintervorrat eingetragen 
haben, und von der letzteren Art gibt es in 
dieſem Jahre ausnahmsweiſe recht viele; es iſt 
eine kennzeichnende Erſcheinung des traurigen 
Sommers, wenn man hört, daß im Auguſt und 
September ſchon Völker an Hunger geſtorben 
ſind. Es iſt ja richtig, ein Imker, der reine 
Korbbienenzucht betreibt oder ſeine Schwärme in 
Körben aufſtellt, muß ſeinen Stand reduzieren, 
ſoll er nicht ins Unermeßliche wachſen; aber die 
neuere Zeit hat Wege kennen gelehrt, die Bienen 
aus den Körben zu bringen und auch dieſe nackten 
Bienen zu verwerten. Dem Schwefelfaden iſt 
ſeine Berechtigung genommen. Abgeſehen von 
den abergläubiſchen Imkern, die da meinen, ihr 
Glück mit den Bienen wegzugeben, wenn ſie die 
nackten Völker verſchenken — ihnen iſt mit Ver— 


nunftgründen nicht beizukommen — ſollte jeder 
Imker ſoviel Mitgefühl in ſich haben, und danach 
trachten, die fleißigen Tierchen am Leben zu er⸗ 
halten. Will er ſeine eignen Völker nicht damit 
verſtärken, ſo wird ſich ſicher in der Nachbarſchaft 
ein Genoſſe finden, der die Heimatloſen gern zur 
Verſtärkung ſeiner Völker annimmt. Hier und 
da bietet ſich auch Gelegenheit, ſie gegen Geld 
umzuſetzen. Bekannt iſt ja der blühende Handel 
mit nackten Völkern in der Heide. Vor allen 
Dingen ſollte zunächſt jeder Imker, der noch in 
Körben wirtſchaftet, es ſich abgewöhnen, ſeine 
Körbe mit Speilen zu verſehen. Wo Wander⸗ 


bienenzucht betrieben wird, ſind ſie freilich nötig, 


um die Stabilität des Wabenbaues zu erhöhen; 
ich habe aber hauptſächlich ſolche Gegenden im 
Auge, wo an das Wandern mit Bienen nicht 
gedacht wird. Dort verſtehen es die Bienen, 
die Waben auch ohne Speile ſo zu befeſtigen, 
daß ſie ſicher ſitzen. Die Befeſtigung geſchieht 
hauptſachlich im Haupte des Korbes; die Seiten- 
befeſtigung dient zur Stütze. Aus ſolchen unge- 
ſpeilten Körben die Waben ohne die bekannte 
„Schmiererei“ auszubrechen, iſt nicht ſchwierig. 
Müſſen die Speile aber erſt herausgezogen wer⸗ 
den, dann beginnt 1 ſofort die N 
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Arbeit. Durch Abtrommeln, Ausbrechen 
oder Ausſtoßen der Waben und durch Be— 
täubung der Bienen iſt es möglich, in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit ein Volk zu kaſſieren. 
Am ſchnellſten führt das Betäuben der Bienen, 
4 verbunden mit dem Ausſtoßen der Waben, zum 
. Ziel. Zum Betäuben gebraucht man einen 
Schmoker, der mit Weidenzunder / gefüllt wird. 
N Auf die Füllung kommt ein Salpeterlappen, das 
= 
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Sack 10 cm lang und 5 cm breit geſchnitten, 
getränkt in geſättigter Kaliſalpeter-Löſung und 
an der Sonne getrocknet. Ein glimmendes 
Stückchen Zunder wird darauf gelegt, der 
Schmoker geſchloſſen und in Betrieb geſetzt. Bald 
wird dunkler Rauch die Entzündung des Salpeter⸗ 
läppchens anzeigen. Dieſe Dämpfe bläſt man 
1 in das Flugloch. Damit ſie den ganzen Bau 
£ durchziehen, löſt man den Spund des Korbes ein 
2 


it ein Stück Sackleinewand aus einem alten 


wenig. So läßt man die Dämpfe 2—3 Minuten 
hindurchſtreichen, und meiſt werden die Bienen 
nach dieſer Zeit auf dem Bodenbrett liegen. 
Danach hebt man den Korb ab und ſtößt ihn 
mit kräftigem Ruck auf ein anderes Brett. Da⸗ 
durch löſen ſich die Waben und bleiben auf dem 
Brett nach Abheben des Korbes ſtehen. Die 
betäubten Bienen kann man andern Völkern zur 
Verſtärkung zuſchütten. Wann dieſe Arbeit am 
zweckmäßigſten vorgenommen werden kann, richtet 
ſich nach der Gegend. Man wählt den Zeitpunkt, 
wenn alle Brut aus den Zellen ausgelaufen iſt. 
Hoffentlich kommen dieſe Zeilen noch zurecht, 
manches Bienlein vor dem Schwefeltode zu 
bewahren. 

Weiſelkäſig. Will man eine Königin nach 
dem Zeitverfahren einem weiſelloſen Volke zu⸗ 
ſetzen, ſo bedient man ſich mit Vorteil eines 
Zuſatzkäfigs. 

gewiſſern, ob das Volk nicht etwa ſchon über vor⸗ 
handener Brut Weiſelzellen angeſetzt hat. In 
ſolchem Falle würde ſelbſt der beſte Zuſatzkäfig 
nicht zum gewünſchten Ziele führen. Dem 
weiſelloſen Volke muß alſo die neue Königin 

innerhalb 48 Stunden nach der Entweiſelung 

zugegeben werden oder es müſſen vorher alle 

angeſetzten Weiſelzellen zerſtört werden. Sehr 
leicht herzuſtellen iſt der Drahttuchkäfig aus 
bienendichtem Drahtgewebe. Man nimmt ein 
Stück, etwa 12 em im Quadrat, legt es doppelt 
zuſammen, daß eine Seite etwa 1 cm überſteht; 
der überſtehende Rand wird umgelegt. Mit einem 
Stöckchen gibt man dem Käfig darauf eine rund⸗ 
liche Form, indem man die Seitenflächen aus⸗ 
einanderdrückt. Das obere Ende bleibt geſchloſſen; 


rer 
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Jedoch muß man ſich vorher ver- 


hr 


an demſelben wird ein Draht befeſtigt, an dem 
man den Käfig zwiſchen die Rähmchen in das 
Bienenvolk ſenkt. Iſt die Königin in den Käfig 
geſetzt, ſo wird das untere Ende durch Zuſammen— 
drücken geſchloſſen, daß die Königin nicht ent— 
weichen und keine Biene zu ihr gelangen kann. 
Nach 2—3 Tagen hebt man den Käfig vorſichtig 
heraus, trennt die unteren Ränder ſoweit von 
einander, daß die Königin entſchlüpfen kann und 
hängt den Käfig wieder an dieſelbe Stelle. Erſt 
am nächſten Tage wird er entfernt. Man tut 
gut, wenn man das Volk nach Befreiung der 
Königin einige Zeit in Ruhe läßt, damit alle 
Bienen ſich erſt an die Königin gewöhnen. Eine 
Störung kurz nach der Befreiung könnte ſie doch 
wieder in Gefahr bringen. Der Drahttuchkäfig 
iſt praktiſch und billig; es iſt nur das Unange— 
nehme damit verbunden, das man ihn heraus— 
nehmen muß, wenn man die Königin befreien 
will. Das hat aber nicht viel zu ſagen, wenn 
man vorſichtig arbeitet und nicht zu früh zur 
Befreiung ſchreitet. 

Winterſchutz. Wieder naht der Winter mit 
ſeinen Gefahren für unſere Bienen und mahnt 
uns, Vorſorge zu treffen, ſie glücklich durch 
den Winter zu bringen. Manchem Imker iſt 
nach dem traurigen Sommer vielleicht die Luſt 
vergangen, noch weiter die Sorgen und Mühen 
der Imkerei zu tragen. Er verkauft ſeine Bienen 
für billiges Geld und ſagt der Imkerei für immer 
„ade“! Wer aber Bienen in den Winter nimmt, 
darf ſich der Pflicht nicht entziehen, für das Wohl 
der unſchuldigen Tierchen zu ſorgen. Das Haupt- 
exiſtenzmittel iſt der Futtervorrat. 20—25 Pfd. 
meiſt verdeckelten Vorrat muß jedes Volk beſitzen, 
wenn man im Frühjahr nicht wieder zur Futter⸗ 
flaſche greifen will. Noch iſt es Zeit, Verſäumtes 
nachzuholen. Der Oktober und November bringen 
immerhin noch Tage, an denen es den Bienen 
möglich iſt, das Futter zu verarbeiten. Man 
hüte ſich auch, des Guten zu viel zu tun, daß 
alle Waben bis unten gefüllt ſind. Die Bienen 
gebrauchen leere Zellen im Winterlager, um ein 
dichtes Winterknäuel bilden zu können. Auf 
einer gefüllten Wabe können ſie der Winterkälte 
weniger Trotz bieten und die Gefahr einer 
Schädigung durch die Kälte iſt bedeutend ver— 
größert. Tannenhonig und Blatthonig ſollen aus 
dem Winterlager möglichſt entfernt werden, weil 
ſie meiſt die Ruhr im Gefolge haben. Noch 
immer hat eine ausreichende Auffütterung mit 
Zuckerlöſung eine gute Durchwinterung garantiert. 
Hat der Imker dieſe Pflicht erfüllt, jo ſind da— 
durch 90% aller Wintergefahren abgewendet. 


8 Aus allen Weltteilen. 


Die „Inſel-Wight- Vienenkrankheit“ iſt 
noch immer der Gegenſtand der Erörterung in 
den engliſchen Bienenzeitungen. Dr. Malden, 
3 welcher ſich mit der Erforſchung der Krankheit 
4 eingehend beſchäftigt hat, erklärt, daß über den 

Urſprung der Krankheit nichts feſtzuſtellen ſei. 
Es hat ſich aber ergeben, daß ſie überall verbreitet 
Riſt und daß ſie ſich ſehr ſchnell in den erſten 


Von B. Neumann, Parchim. 


Sommermonaten ausbreitet, aber auch keine Zeit 
im Jahre iſt ausgenommen, ja manche Völker 
gehen während des Winters daran zugrunde. 
Von dieſer Krankheit werden nur die entwickelten 
Bienen ergriffen, die Larven und die jungen 
Bienen bleiben geſund, und Drohnen werden 
ſelten davon befallen. In faſt jedem Falle, 
in welchem genaue Beobachtungen gemacht 


r 


werden konnten, hat man gefunden, daß die 


Krankheit durch Raubbienen auf geſunde Stöcke 
Als Erreger der Krankheit 


übertragen wurde. 
hat Dr. M. einen Bazillus gefunden, welchem 
er den Namen Bacillus pestiformis apis gegeben 
hat. 
den letzten beiden Jahren auch auf das Feſtland 
übergetreten iſt, aber mit Befriedigung ſei zu 
ſagen, daß ſie da nicht ſo heftig auftrete als auf 
der Inſel Wight, wo jeder vor dem Ausbruch 
vorhandene Stock daran zugrunde gegangen ſei. 
Ein anderes Mittel, als die ſofortige Vernichtung 
der von der Krankheit befallenen Stöcke, habe man 


bis jetzt nicht gefunden. Ferner habe man be⸗ 


obachtet, daß die Anſteckung nach dem Abſterben 
der Bienen nicht lange wirkſam ſei. In einigen 
Fällen habe man gefunden, daß Schwärme, die 
von der Wohnung eines an der Krankheit zu⸗ 
grunde 
hatten, vollſtändig geſund geblieben waren. Es 
leide aber keinen Zweifel, daß die Krankheit noch 
weitere Verbreitung erlangen werde, und ſei es 
daher den Bienenzüchtern zu empfehlen, auf alle 
verdächtigen Erſcheinungen ſorgfältig zu achten 
und zur ſofortigen Vernichtung eines Volkes zu 
ſchreiten, wenn die erſten Anzeichen der Krankheit 


ſich zeigen ſollten. 5 ; 
The British Bee Journal. 


Am den Honig flüffig zu erhalten, ſoll man 
ihm nach The Canadian Bee Journal Glyzerin 
zuſetzen, und zwar einen Eßlöffel voll auf eine 
Gallone — 4½ Liter. Der Honig wird dann 
gut durchgerührt und wird dann nicht feſt, ſondern 
bleibt flüſſig. a 


Ueber das beſte Verfahren bei der Königin⸗ 
zucht hat ein Berichterſtatter des The British 
Bee Journal eine Umfrage gehalten. Aus den 
vielen Antworten veröffentlicht er einige von den 
hervorragendſten Imkern. Doolittle's Verfahren, 
das er beſonders empfiehlt, weil keine Bienen 
dabei eingeſperrt werden, geht dahin, daß zunächſt 
ein Volk weiſellos gemacht wird. Sobald die 
angeſetzten Weiſelzellen bedeckelt ſind, oder beſſer, 
wenn ſie ſo reif ſind, daß die jungen Königinnen 
nach einem oder zwei Tagen auslaufen werden, 
fügt man je eine in ein Rähmchen ein, indem 
man ſie mit dem hintern Ende in die Wabe 
hineindrückt. Am nächſten Tage bekommt jedes 
Zuchtkäſtchen ein Rähmchen mit der Königin⸗ 


zelle und den daran hängenden Bienen und dazu 


eine Honigwabe. D. behauptet, daß die Bienen, 
wenn ſie in einen andern Stock gebracht werden, 
nicht bei einer unbefruchteten Königin, wohl aber 
bei Weiſelzellen aus ihrem eigenen Stocke bleiben. 
Dann nimmt man Brutwaben ohne Bienen aus 
andern Stöcken und hängt ſie den weiſelloſen ein, 
die von den von der Tracht zurückkehrenden 
Bienen gepflegt werden. Auf dieſe Weiſe können 
5— 10 Königinzuchtvölkchen von einem Volke 
gemacht werden. 

Dr. Miller nimmt Bienen und Waben von 
einem Volke, das ſie entbehren kann. Jedes 


Er teilt weiter mit, daß die Krankheit in 


gegangenen Volkes Beſitz genommen 


Zuchtſtöckchen wird über dem Stand des betr. 
Volkes aufgeſtellt. Das Flugloch wird mit Laub 
verſtopft, ſo daß die Bienen nicht herauskönnen 
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bis durch das Zuſammentrocknen des Laubes der 


Ausgang frei wird. Wünſcht man den Ausflug 
ſchon nach 24 Stunden, jo klopft man an das 


Völkchen, um die Bienen in Aufruhr zu bringen, 


damit ſie beim Ausflug ihre Stelle merken. Dr. 
M. rechnet damit, daß nach 48 Stunden wenig 


Bienen in den alten Stock zurückfliegen werden 


Root nimmt die Bienen von einem zweiten, 
von einem Außenſtand. Er benutzt Zwillings⸗ 
käſtchen mit 4 Rähmchen. Der Behälter mit den 
Bienen wird aufgeſtoßen, ſo daß die Bienen auf 
den Boden fallen und dann werden ſie mit Waſſer 


beſprengt. Sodann ſchöpft man etwa / Pfund 


Bienen in jede Abteilung. Dann gibt man eine 
unbefruchtete Königin dazu, die man vorher in 
Honig oder Zuckerlöſung eingetaucht hat. Das 
Völkchen wird dann warmhaltig verpackt und 
48 Stunden lang geſchloſſen gehalten, worauf 
man die Bienen auf den Stand bringt Während 


der Nacht wird das Flugloch geöffnet und daneben 


wird ein Gefäß mit Futter geſtellt. Nachdem die 


Königinnen befruchtet ſind und die Eierlage be⸗ 
ginnt, verwendet man ſie nach Belieben. Wenn 


die junge Königin einem Zuchtſtock entnommen 


iſt, iſt es vorzuziehen, eine reife Weiſelzelle ein⸗ 


zufügen an Stelle einer unbefruchteten Königin. 


Nach dem Brande der Weltausſtellung in 


Brüſſel iſt der belgiſchenBienenzüchter⸗-Vereinigung 


die Mitteilung geworden, daß die für die Tage 


vom 10.— 12. September geplante große bienen⸗ 


wirtſchaftliche Ausſtellung nicht ſtattfinden wird. 


Le Rucher Belge. 


leber den Verkauf des Honigs bemerkt 


Le Rucher Belge folgendes: Guter Schleuder⸗ 
honig wird nicht reichlich vorhanden ſein in dieſem 
Jahre, deshalb können wir den Honig nicht 
unter 3 Frs. = 2,40 Mk. das Kilo verkaufen, 
in Mengen von 5—10 kg für 2 Frs. 50 Cts. = 2 Mk 


Die Landwirte verkaufen ihre Butter für s Frs. 8SoCts. 


im Monat Februar. Warum machen wir es 
auch nicht ſo wie ſie? Sie verkaufen ihre Butter 
teurer, wenn ſie rar iſt. Verkaufen wir doch 


unſern Honig auch teurer, wenn wenig davon 
vorhanden iſt. Es anders zu machen iſt wider⸗ 


ſinnig. 


Fällen die Regel. 


Und doch iſt dieſe Widerſinnigkeit in vielen 
Wenn die Tracht beginnt, 


dann laſſen ſich ſchon die Imker von ihren Kunden 


die Gefäße für den Honig bringen. 
Schleuder zum erſtenmale in Bewegung geſetzt 
iſt, werden die Töpfe gefüllt. 


Abnehmer bekommt ſeinen Honig und zahlt dafür 


denſelben Preis, den er ſeit Jahren immer ge⸗ 


zahlt hat ohne Rückſicht auf den Ausfall der 


Ernte, die erſt begonnen hat. Und da klagen 
wir noch über ſchlechte Honigpreiſe. Viele Imker 


D 
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tragen Sorge, ihren Honig möglichſt bald los⸗ 
zuwerden, als wenn ſie fürchten, ſie könnten 


damit ſitzen bleiben. 


Sowie die 


Der langjährige 


AZBauchtwahl — Wahlzucht. Zwei moderne 
Schlagwörter in der Imkerwelt, denen wir jetzt 
in jeder Bienenzeitung, in jeder Vereinsſitzung 
und ſchließlich auch im privaten Imkergeſpräch 
begegnen. Man kann aber die Wahrnehmung 
machen, daß oft eins für das andere willkürlich 
geſetzt, daß alſo ihr Inhalt nicht ſcharf unter⸗ 
ſchieden wird 5 
Die Etymologie lehrt, daß bei Zuſammen⸗ 
ſetzungen das Grundwort hinten ſteht, das Be— 
ſtimmungswort dagegen vorgeſetzt wird; ſomit 
gibt das letzte Wort die Bedeutung an. Zuchtwahl 
muß alſo eine Wahl oder Auswahl, Wahlzucht 
aber eine Zucht oder Erziehung ſein. — Zucht⸗ 
wahl iſt die Auswahl geeigneter Zuchttiere, 
während die Erzeugung neuer Weſen aus diejen 
ausgewählten (männlichen und weiblichen) Mutter- 
tieren mit Wahl ucht bezeichnet wird. 
Ziauchtwahl iſt die Vorausſetzung einer rationellen 
Königinnenzucht. Sie hat ſich aber nicht allein 
auf das weibliche Material, alſo das Ei, aus 
dem die Königin erzogen werden ſoll, ſondern 
ebenſo auf das männliche, die Drohne, zu er— 
ſtrecken; beide Teile müſſen aus anerkannt guten 
Völkern genommen werden, bezw. erſtklaſſigen 
Königinnen entſtammen. 
um bei der Wahlzucht der Befruchtung durch 
ausgewählte Drohnen relativ ſicher zu ſein, ſind 
eigene Belegſtationen nötig, dazu eignen ſich nur 
Orte, welche im Umkreiſe von etwa einer halben 
Meile nach allen Seiten keine fremden Bienen— 
ſtöcke, alſo keine anderen Drohnen aufweijen. 
Trachenberg. a A. Böniſch. 


3 Die diesjährige Königinnenzucht. Das 
Regenwetter und der trübe Himmel der letzten 
Juniwochen und des ganzen Juli hat auf die 
diesjährige Königinnenzucht einen recht unange- 
nehmen Einfluß gehabt. Mancher Imker merkte 
dies vielleicht erſt im September, als er Herbſt⸗ 
muſterung hielt. i 
Von 10 Königinnen, die ich in dieſem Jahre 
gezüchtet habe, ſind 2 gut befruchtet worden, 
- auf dem Hochzeitsausflug verloren gegangen, 
2 vier Wochen nach dem Ausſchlüpfen noch nicht 
in die Eierlage getreten und 3 drohnenbrütig 
| geworden. Als die letzteren ſich lange ſträubten, 
igre Pflicht zu tun, ſtellte ich je eine Wabe mit 
offener Brut in die Völker. Nach 3 Tagen waren 
Nachſchaffungszellen zu ſehen, ſo daß ich die 
Stöcke im Verdacht der Weiſelloſigkeit hatte. 
Nach einer Woche wurden die Zellen aber wieder 
abgetragen, denn die Eierlage begann. Mancher 
denkt in ſolchem Falle „Es iſt erreicht!“ und 
kümmert ſich nicht weiter um das Volk bis zur 
Winterſütterung. Da gibts dann eine ſchöne 
Ueberraſchung, wenn die Drohnenhecke zum Vor⸗ 
ſchein kommt! 
Da das Wetter im Juli während der letzten Jahre 
den Befruchtungsausflügen jo wenig günſtig 
war, die großen Wetterpropheten aber noch zwei 
ähnliche Jahre in Ausſicht ſtellen, werde ich 
meine Königinnen in Zukunft während der erſten 
Juniwochen züchten, ſo daß der Ausflug beim 
Eintreten des „Siebenſchläferregens“, wo möglich, 
bereits gehalten iſt. f 
Sanne b. Kallehne. Pfr. Burghardt. 


Vermiſchles 


Gutes und billiges Verpackungsmaterial 
für Bienenkäſten. Ich mache diejenigen Imker, 
die, wie ich, eine Papierfabrik in der Nähe haben, 
darauf aufmerkſam, daß man von dieſen die ver— 
brauchten Woll- und Baumwollfilze ſehr billig, 
ja zum Teil umſonſt bekommt. Dieſe, in die 
richtigen Größen zugeſchnitten und mehrfach über- 
einandergelegt, geben ein vorzügliches Verpackungs— 
material. 

A. v. W. 


Meeks in Livland. 


Ausgeſchleuderler Honig ſoll einige Tage in 
den Geſchirren ſtehen, bloß mit Papier oder Tuch 
leicht überdeckt; die Luftbläschen und Wachsteilchen, 
die in Geſtalt dichten Schaumes obenauf kommen, 
müſſen fleißig abgeſchöpft werden, ehe man ihn 
hermetiſch verſchließt. Man rühre aber den Honig 
nicht mehr, noch zapfe man ihn ab, nachdem die 
Kandierung begonnen hat, denn dies ſchadet der 
vollkommenen Körnung desſelben. C. Sch. 


Zur Ergänzung meines Artikels in der vorigen 
Nummer, die Anpflanzung von Krokus betreffend, 
möchte ich noch bemerken, daß ſich, namentlich 
zur Bepflanzung des Raſens, auch der blaue 
Schneeſtolz (Chionodoxa) und das Schnee— 

löckchen (Galanthus) beſonders gut eignen. 
Seide find zwar etwas teurer im Einkaufe, ver⸗ 
mehren ſich aber außerordentlich. 

Vor zu großen Anpflanzungen von Tulpen 
im Imkergarten aber möchte ich warnen; denn 
nach meinen Beobachtungen iſt ſie eine ganz 
gefährliche Bienenfalle. Im vergangenen Früh— 
jahr habe ich in meinem Garten kaum eine 
Tulpenblüte gefunden, in der nicht eine tote 
Biene gelegen hätte. 

Die Hyazinthe dagegen iſt eine gute Bienen— 
pflanze; ſie kann aber ihres hohen Preiſes wegen 
zu unſern Zwecken kaum in Frage kommen. 

Gladitz bei Kretzſchau. J. C. Kühn. 


Nach unſern Beobachtungen eignet ſich zu 
dem angegebenen Zwecke auch Scilla sibirica in 
vorzüglicher Weiſe. Die Red. 


Die Notwendigkeit für den Imker, eine 
Haflpflichtverſicherung einzugehen, zeigt folgendes 
Ereignis. 

Als ein Imker in Glashütte am 8. Aug d. J. 
ſeinen Völkern den Honig entnahm, fielen die 
Bienen desſelben über das Pferd eines in der 
Nähe haltenden Milchgeſchirres her und zerſtachen 
es fürchterlich. Das furchtbar erregte Tier ſtürzte 
ſchließlich in den Straßengraben. Der herbei— 
geeilte Geſchirrführer und der Hausdiener vom 
Bahnhotel ſuchten durch Zudecken des Pferdes 
und Begießen der Bienen mit Waſſer das Tier 
von ſeinen Peinigern zu befreien; allein erſt die 
Benutzung eines Hydranten und der Schlauch— 
leitung der Poſt waren von Erfolg. Das Ab— 
ſträngen des vor Schmerz um ſich ſchlagenden 
Pferdes machte große Schwierigkeiten, da ſich 
außer dem Kutſcher und dem Hausdiener niemand 
an dasſelbe heranwagte. Der erſtere iſt bei ſeinen 
Bemühungen um das Pferd ſo geſtochen worden, 
daß er ſich in ärztliche Behandlung begeben 
mußte. Der telephoniſch gerufene und im Auto— 
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mobil herbeieilende Amtstierarzt glaubt, das 
Pferd am Leben zu erhalten. 

Der betr. Imker iſt Mitglied des Bienenzucht⸗ 
vereins „Oberes Müglitztal“ und durch denſelben 
bei 85 „Zürich“ gegen Haftpflicht verſichert. 

; B. 


Aus dem Saartal. (Ein Stimmungsbild.) 
„Die Bienenzüchter könnten lachen, verſtänden ſie 
das Wettermachen“. Dieſe Worte haben ſich bei 
uns im heurigen Jahre, das für die meiſten 
hieſigen Imker eins der ſchlechteſten ſeit langer 
Zeit war, ſo recht bewahrheitet. 

Eine gute Überwinterung berechtigte zu den 
beſten Hoffnungen. Es kam der April und Mai, 
ſie fegten die Bienen hinweg wie Spreu. Alle 
Schaffensfreude mußten die Bienen mit dem Tode 
büßen. Die ſtärkſten Völker, die im März bereits 
den Boden der Beuten belagerten, ſchmolzen zu⸗ 
ſammen; manches ſchwache Volk aber ging ganz 
ein. Die Winterbienen, welche im Frühling die 
Arbeit leiſten, die Entwickelung befördern, ſie 
kamen durch Kälte und Näſſe um. Es war ein 
Jammer, zu ſehen, wie auf großen Ständen die 
Bienen mit Höschen oft pfundweiſe erſtarrt da- 
lagen. Auch fern vom Stande auf Wegen und 
Stegen fand man erſtarrte Bienen. Die Not rief 
dann die ſchwächeren, jüngeren Glieder der 
Familie zur Arbeit, und das Mißverhältnis 
zwiſchen Brutkörper und Volkskraft war da. Es 
folgte die Baumblüte, die ſelten ſolch herrlichen 
Flor entwickelte. Aber das Wetter war kalt, 
regneriſch, wochenlang kein ordentlicher Flugtag. 
Auch die wenigen ſchönen Tage im letzten Drittel 
des Mai konnten den Ausfall nicht wieder wett 
machen. Die Akazienblüte verregnete. Auf ein 
paar ſonnige Tage folgte ſtets ein wahres 
wolkenbruchartiges Unwetter. Die Sonne glänzte 
meiſtens durch Abweſenheit. Wenig Schwärme 
und dazu recht ſpät, bitterwenig oder gar keinen 
Honig, ſo lauten überall die Klagen. Die 
Königinnenzucht aber iſt in einem ſolchen Jahre 
ſtets mißlich. Magere Zeiten ſind zur Zucht eben 
nicht geeignet. Die geeignetſte Zeit iſt ja die 
Schwarm⸗- und Trachtperiode, und dieſe verregnete 
heuer. Infolgedeſſen fehlte der rechte Weiſeltrieb. 
Der frühe Drohnenmord zeigte ſo recht den Tief— 
ſtand der Völker. Wo noch Königinnen gezüchtet 
wurden, klagt man ſehr über die Befruchtung, 
welche infolge der ungünſtigen Witterung lange 
hinausgeſchoben wurde oder gar nicht gelang. 
Aber die beiten Honigvölker findet der Imker in 
einem ſolchen Jahre doch heraus. Solche Völker 
halten ſich genau im Einklang mit der Tracht. 
Wenn nichts mehr eingeht, ſoll auch nichts ver— 
braucht werden, ſo halten ſie es. Solche, die 
unaufhaltſam weiter brüten, bis das letzte Tröpf- 
lein Honig verpulvert iſt, ja ſogar noch auf 
Unterſtützung von ſeiten ihres Herren rechnen, 
ſind keine Honigvölker und ſollten von dem Imker, 
der nur auf Honig arbeitet, unnachſichtlich um— 
geweiſelt werden. In einem ſolchen Jahre lernt 
man ſo recht unſere dunkle, nüchterne, wetterharte 


Verantwortlich für die Redaktion 
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beſondere Klaſſe bilden. 


deutſche Biene ſchätzen und lieben. Sie ſchlug 
ihre italieniſche Schweſter vollſtändig. | 
Gerade die mageren Jahre fördern im Bienen- 
haushalte immer neue Vorkommniſſe und Tat⸗ 
ſachen zutage. Der denkende Imker erwägt ſie 
ſorgfältig und lernt daraus für die Zukunft. 
St. Barbara, P. Wallerfangen. J. Möhring. 


Ameiſenhonig. Der Honigbiene iſt in Geſtalt 
einer mexikaniſchen Ameiſe (Mirmecocistas mexi- 
canus), ein ernſter Nebenbuhler erwachſen, der, 


wie jüngſt in der Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 


ſchaften zur Sprache kam, ebenſo ſchmackhaften 
Honig liefert wie jene. Der belgiſche Gelehrte 
Dr. Wesmael, der ſeine Unterſuchungen über dieſe 
Ameiſen der Akademie vorgelegt hat, gibt an, 
daß die Honigameiſen im Staate der Mirmeco- 
cistas mexicanus neben den Arbeitern eine 
Sie verbringen ihr 
ganzes Leben, ſobald ſie einmal zu Honigameiſen 
geworden find, im Innern des Neſtes, 60—80 cm 
unter der Erde. Sie ſind etwas heller gefärbt 
als ihre Neſtgenoſſen, ſind aber ganz anders 
gebaut als dieſe, denn beinahe ihr ganzer Körper 
wird vom Hinterkörper, ihrer Honigfabrik, ein⸗ 
genommen. Dr. Wesmael glaubt, dieſe Ameiſenart 
laſſe ſich nach Europa einführen und dann, wie 
die Biene, zum Zwecke der Honiggewinnung 
züchten. Kreuzztg. 


Ueber „Seltzame Vögel“ berichtet die Leip⸗ 
ziger Chronik vom Jahre 1517: „Umb Philippi 
Jakobi ſind ſeltzame Vögel, ſo unbekandt, umb 
Leipzig geſehen und gefangen worden, an der 
Größe wie die Schwalben, mit langen Schnäbeln, 
der Oberteil am Kopf, Hals und Rücken war 
dunkelbraun, die Flügel dunkelblau, der Leib 
ſchwartz, die Kehle gelbe, hatten kurtze Füße und 
thäten denen Bienen und Fiſchen großen Schaden.“ 
Es handelte ſich um die erſte Nachricht des Auf- 
tretens des Bienen- oder Immenfreſſers, Merops 
apiaster, deſſen Heimat das Mittelländiſche und 
Schwarze Meer iſt, und der zuweilen im Sommer 
zu uns kommt. Es iſt ein Vogel von prächtigſten 
Farben, aber ein ſehr gefährlicher Feind der 
Bienen. i 


Am Sonntag, den 4. Septbr. d. J., feierte die 
älteſte Bienenwirtſchaft Deutſchlands, Wilhelm 
Günther, Gispersleben, das fünfzigjährige 
Jubiläum ihres Beſtehens. Im Laufe dieſer 
Zeit haben ſich die geſchäftlichen Beziehungen 
genannter Firma weit über Deutſchlands, ja 
Europas Grenzen hinaus erſtreckt, und die in 
Gispersleben abgehaltenen zahlreichen Kurſe haben 
in reichem Maße dazu beigetragen, die Kenntnis 
der Biene und ihrer Zucht in weite Kreiſe zu tragen. 

Leider war es dem Begründer der Firma 
nicht vergönnt, dieſen Freudentag zu erleben. 
Dem jetzigen Inhaber derſelben aber wünſchen 
wir, daß ſich dieſelbe unter ſeiner Leitung einer 
recht glücklichen Weiterentwicklung en möge. 

ie Ned. 
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mit ausführlicher Quellen-Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im Lichte der Praxis und Erfahrung. 
(Monatsſchau.) 
J. M. Noth, Teutſchneureut. 
Ein erfahrener Imker wendet nicht nur der Einwinterung ſeiner Völker die größte 


Sorgfalt zu, ſondern auch der Aufbewahrung der leeren Waben. Er weiß eben, wie 
vorteilhaft ſich eine gute Tracht mit einem größeren Wabenvorrat ausnutzen läßt. Nun 
hat aber Dr. Zander in ſeinem „Handbuch der Bienenkunde“ die Forderung aufgeſtellt, 


daß der Bau eines Volkes alle zwei Jahre erneuert werden ſoll, weil namentlich die 
älteren Waben als die hauptſächlichſten Träger der Krankheitskeime im Bienenvolk er— 
kannt worden ſind. 

Wenn aber das geſunde Gedeihen der Völker an die unbedingte Durchführung 
dieſer Forderung gebunden wäre, dann würde die neue Bienenzucht nicht nur einer ihrer 


allergrößten Lichtſeiten verluſtig gehen, ſondern auch für einen erheblichen Teil der 
jetzigen Imkerſchaft viel zu zeitraubend und zu koſtſpielig werden. Gerade darin liegt 


ja ein Hauptvorteil des beweglichen Baues, daß man ausgebaute Waben mehrere Jahre 
hindurch benutzen kann, ohne ſie bei der Honigernte opfern zu müſſen. Man hatte bisher 


nur dafür zu ſorgen, daß alljährlich die defekt und zu alt gewordenen Waben durch 


neue erſetzt wurden, wodurch auch jedem Volke die Gelegenheit zur Befriedigung ſeines 


Bautriebes gegeben war. 

Obſchon ich für wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe ſehr empfänglich bin und auch einer 
der erſten war, die im Kampfe gegen die Bienenkrankheiten nach der Unterſtützung durch 
die Wiſſenſchaft gerufen haben, kann ich doch unmöglich einer Forderung beipflichten, die 
mir in ihrer allgemeinen Aufſtellung viel zu weitgehend erſcheint. Gewiß, die Waben 
eines angeſteckten Volkes müſſen vernichtet werden, und es ſoll auch die Anſchauung 


Dr. Zanders dort „Geltung bekommen, wo auf einem Stande ſeuchenartige Erkrankungen 


feſtgeſtellt ſind. Ja, es mag ſchließlich ſogar ratſam ſein, auch ganz unverdächtige Waben 


vor der Wiederverwendung im Frühjahr zu desinfizieren. Aber daß auf einem geſunden 


Stande, der bei der ſeitherigen Behandlung des Baues jahrzehntelang geſund geblieben 
it, wertvolle Waben vorzeitig vernichtet werden ſollen, das wird manchem nicht recht ſitzen. 
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Wabeniporrai erhalte, freilich auch nur völlig einwandfreie Waben air ken Stande dulde. 
Es ſei aber noch hinzugefügt, daß auch ich einer allzulangen Benutzung des Baues, 
namentlich im Brutraum, nicht das Wort reden will. Vollſtändig undurchſcheinend, 
ſchwarz und ſchwer gewordene Waben ſind unter allen Umſtänden zu verwerfen. Der 
goldene Mittelweg iſt auch hier der beſte. 

Ein raſcher Wechſel des Baues liegt auch keineswegs in der Natur unſerer Hong. 
biene begründet, ſonſt würde das Geſamtvolk alljährlich in die Weite ziehen und nicht 
bloß der Schwarm. Der Stammbien blieb ſchon in der Urzeit auf ſeinem Bau, bis 
Weiſelloſigkeit oder feindliche Kräfte ſeinem Daſein ein Ende bereiteten. Die Meinung 
von einer allgemeinen Verſeuchung der Bienenvölker in Deutſchland teile ich, wie ich 
bereits früher erwähnte, nicht. Es mag allerdings ſtark verſeuchte Gegenden geben, aber 
es gibt auch ſolche, die über ein kerngeſundes Bienenmaterial verfügen. Die vielen 


Faulbrutfälle und ſonſtigen ſeuchenartigen Erſcheinungen werden ſicherlich wieder in Ab⸗ 


nahme geraten, wenn einige gute Honigjahre die . des Bienenblutes be- 
wirkten. 

Schlechte Jahre führen zu allen möglichen Störungen in der Bienenzucht oder 
tragen doch dazu bei, daß ſich gewiſſe Unbilden verſchärfen. Wo in aller Welt wären 
beiſpielsweiſe die Bienen während des Trachtmangels im Hochſommer und Frühherbſte 
nicht läſtig geweſen! In der Küche beim Einmachen, am Stande der Obſtfrau, in den 
Backſtuben, unter Bäumen an abgefallenen Früchten, an der Obſtkelter und an anderen 
Orten. Nicht allein die Not hat ſie dahin geführt, ſondern mehr noch der unbefriedigte 
Sammeltrieb. Tauſende wurden an einem Tage auf Jahrmärkten und Feſtlichkeiten von 
den Zuckerwarenhändlern vernichtet. Der Bienenzuchtverein Heidelberg hat ſich mit 
Unterſtützung des Landesvereins an das Bezirksamt um Abhilfe gewandt und dadurch 
eine Verfügung erzielt, die im weſentlichen folgenden Wortlaut hat: „Zur Verhütung 
des großen Schadens, der den Bienenzüchtern durch das Töten der Bienen erwächſt, und 
im Hinblick auf die geſundheitlichen Gefahren, die durch das unverdeckte Darbieten der 
Zuckerwaren auf der Straße entſtehen, beauftragen wir die Bürgermeiſterämter, das Auf- 
ſtellen von Verkaufsſtänden auf öffentlichen Plätzen und Straßen in Zukunft nur dann 
zu geſtatten, wenn die Waren mit Glasgefäßen oder ſauberer Gaze bedeckt werden. Die 
Aufſtellung von Fliegenfängern iſt unter keinen Umſtänden zu dulden.“ Vielleicht kann 


dieſe bezirksamtliche Verfügung dazu dienen, daß den Imkern auch anderwärts ein Schutz 


gegen das brutale Bienenmorden gewährt wird. 

5 An dem läſtigen Naſchen und Rauben beteiligten ſich die Schwarzen wie die Gelben, 
obgleich feſtzuſtehen ſcheint, daß letztere zu dieſem Handwerk eine beſonders feine „Witterung“ 
beſitzen. Zum Segen iſt ihnen ihre Findigkeit jedoch auch diesmal nicht geworden; aber 
auch die Schwarzen hatten heuer auffallende Verſager, die beſten Leiſtungen meines 
Standes brachten zwei Baſtarde zuwege. Das Blut macht's eben nicht allein, es muß 
zur Trachtzeit auch die richtige Dispoſition des Volkes vorhanden ſein. Im ganzen kann 
man ſich aber nur freuen, daß die ſchwarze Biene wieder zur vollen Geltung gelangt 


iſt. Die Schweizer Raſſeköniginnen werden trotz ihres hohen Preiſes wie die friſchen 


Semmeln begehrt, die Züchter ſcheinen es ziemlich eilig zu haben. Da darf es denn 
auch nicht überraſchen, wenn von unliebſamen Erfahrungen berichtet wird. Mit Recht 


weiſt Oberlehrer Herter darauf hin, daß der Züchter bei der jetzigen Art des Verkaufs 


von Zuchtköniginnen „keine ſichere Garantie für irgendwelche Eigenſchaften der verkauften 
Königin geben kann“. „Als Zuchtköniginnen ſollten nur ſolche Königinnen verkauft 
werden, die mindeſtens bis zum Frühjahr im Dienſt des Züchters ſtanden; nur dann 
kann der Verkäufer für beſtimmte Eigenſchaften garantieren und iſt berechtigt, einen 
höheren Preis zu fordern“. 

Es ſcheint mir aber, als ob der Verkäufer auch dann nur für die Farbe und 
Fruchtbarkeit einſtehen kann. Hinſichtlich der Farbe werden noch Jahre vergehen, bis 
keine Kreuzungsmerkmale mehr zum Vorſchein kommen. Selbſt Königinnen aus erſt⸗ 
klaſſigen Schweizer Stämmen liefern ab und zu noch hellberingte Nachkommen. Das iſt— 
aber für denjenigen nebenſächlich, dem es nur um die Leiſtungen eines Volkes zu tun 
iſt. Dieſe richtig zu beurteilen, iſt nicht in einem Jahre möglich. Man muß da ſchon 
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auf Treu 11 Glauben und „gut Glück“ kaufen und wird in der Regel von den Nach- 

kommen eines guten Stammes auch befriedigt ſein. Enttäuſchungen können hier eben— 
ſowenig ganz vermieden werden als in anderen Dingen. Ferner darf nicht außer acht 
bleiben, daß auch eine Raſſekönigin nur dort zur vollen Entwicklung ihrer Eigenſchaften 
kommen kann, wo die Stand- und Volksverhältniſſe, in die man ſie verſetzt hat, normale 
find, Für alle Fälle wird es aber auch gut fein, wenn die bewährten Führer der 
Schweizer Imker dem Königinnenexport auch fürderhin ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. 


wie kann dem Rückgang der Bienenzucht geſteuert werden! 
Von E. Schicketanz, Zinna. 
2. Auf welche Weiſe läßt ſich der Bienenzucht wieder aufhelfen? 


Nachdem wir uns im 1. Artikel über die hauptſächlichen Urſachen des Rückgangs 
der Bienenzucht verbreitet haben, ſoll es nunmehr unſere Aufgabe ſein, Mittel und 
Wege anzugeben, die nach N Überzeugung geeignet ſind, der Bienenzucht wieder 
aufzuhelfen. 

Es ift wohl ohne weiteres einleuchtend, daß es hierfür nicht ein ſogenanntes 
Univerſalmittel geben kann, ſondern daß fo mancherlei zuſammenwirken muß, wenn das 
Ziel erreicht werden ſoll. Es iſt ebenſo verkehrt, alles Heil vom Staate zu erwarten, 

N als es unmöglich iſt, daß hier der Imkerbund allein helfend eingreifen kann; denn, 
wenn dem weiteren Rückgang der Bienenzucht vorgebeugt werden ſoll, ſo müſſen auch 
die ann Berbände, ja jeder einzelne Imker, hierbei die Hand mit anlegen. 

Von den Staatsbehörden erhoffen wir allerdings, und der Antrag Dr. Varen— 
horſts 1 0 dazu helfen, daß ſie der heimiſchen Bienenzucht und ihren Produkten ihren 
Schutz in erhöhtem Maße angedeihen laſſen. Sollte wirklich nach den beſtehenden Ver⸗ 
trägen eine Erhöhung des Honigzolles ausgeſchloſſen ſein, ſo läßt ſich doch ſicherlich eine 
feiere Überwachung des Honighandels und eine ſtrengere Beſtrafung jeder Art 
von Fälſchungen der Bienenprodukte in die Wege leiten. Jedem rechtlich denkenden 
Menſchen wird es ſicherlich ſonderbar vorkommen, wenn er lieſt, daß jemand, dem die 
Fälſchungen von Bienenprodukten Tauſende von Mark eingebracht haben, zu einer Geld— 
Strafe von einigen hundert Mark verurteilt wurde. Ebenſo fegensreich würde es wirken, 
wenn die von ſeiten der Regierungen in dankenswerter Weiſe bisher zur Förderung der 
Bienenzucht bewilligten Beiträge eine Erhöhung erfahren würden. 

4 2. Unter Benutzung der Tagespreſſe iſt dafür zu ſorgen, daß die geſamte Be— 
völkerung immer mehr ſowohl über die hohe Bedeutung der Biene im Haushalte der 
Batur, als auch über den Wert des Honigs in geſunden und kranken Tagen auf— 
; geklärt werde. 
3 3. Wir müſſen durch Blutauffriſchung innerhalb unſerer ile mischen Raſſe nach dem 
ö Beiſpiele der Schweizer die jetzige durch Inzucht und Kreuzung degenerierte Biene zu ver— 
edeln ſuchen. Die „Lux. Bztg.“ jagt: „Nicht die fremden Raſſen und nicht blindes 
5 Durcheinanderkreuzen verſchiedener Raſſen nützen unſerer Bienenzucht, ſondern ſorgfältige 
5 Auswahl nicht blutsverwandter Zuchttiere aus den leiſtungsfähigſten Völkern der Heimat, 
f der Landraſſe, und ſolchen Stamm rein und gemeinſam in möglichſt großem Umkreiſe 
gezüchtet, das ſei unſere künftige Wahlzucht“. „Die Raſſezucht iſt der Grundpfeiler der 
; Bienenzucht“. (Göldi.) 
4. Jeder Beſitzer eines größeren Standes ſollte Königinzucht treiben, da es eine Tat— 
che 55 daß nur junge tüchtige Königinnen leiſtungsfähige Völker erzielen. 
Jeder Verein und Imker muß beſtrebt fein, die Bienenweide fortgeſetzt zu ver— 
ö Jessen. Zur Anpflanzung ſind aber nicht nur ſolche Gewächſe zu wählen, die nur der 
Bienenzucht dienen, ſondern ſolche, die auch der Landwirtſchaft den größtmöglichſten 
Nutzen geben. 
6. Jeder Imker muß ſich befleißigen, ein tüchtiger Praktiker zu werden. Jeder 
Praxis muß ein gründliches Studium der Theorie voraufgehen, ſonſt bleibt der Imker 


l 
\ 


ein praktiſcher Stümper. Alſo erſt wife And 5 1 Hasſelhe an des Lebens geinem = 
Baume erproben, aber nicht umgekehrt. N = 

7. Jeder behandle ſeine Bienen fo, wie es der Natur entſpricht. Jung Klaus ſagt 
im „Deutſchen Imker a. B.“: „Unſer Ruf: Zurück zur Natur! iſt gerichtet gegen die 
Übergeſcheiten, die da meinen, das Bienenvolk ſei ein Quarkſack, den man quetſchen könne, 
wie man wolle. Extreme berühren ſich und ſind ſchädlich zugleich: Darum fort mit den 
Faulenzern, die zu wenig, aber auch fort mit „Überbrettlern“, die allzuviel des Guten 
leiſten. Die goldne Mittelſtraße iſt die beſte. Wer der Natur möglichſt freien Raum 
läßt, fährt am ſicherſten und beſten“. 

8. Die Zuckerfütterung darf nur in Fällen der Not ſtattfinden, wenn es ſich darum 
handelt, „zur Überwinterung ungeeigneten Honig durch Zucker zu erſetzen, die ſchädliche 
Wirkung gewiſſer Honige zu mildern oder aufzuheben und die Völker vor dem Hunger⸗ 
tode zu bewahren.“ (Reſolution der Wanderverſammlung 1905: Danzig.) Völker, die 
auf Zuckerkrücken ins Frühjahr gebracht werden, leiſten in der Regel wenig und verlieren 3 
die Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten. 

9. Jeder Imker muß es als ſeine Ehrenpflicht betrachten, ſein Geſchäft in reeller 
Weiſe zu betreiben, um dadurch an ſeinem Teile dazu beizutragen, daß der Honig wieder 
zu ſeinem alten Anſehen kommt. 4 

10. Die alte billige und einfache Volksbienenzucht muß unter Berückſ ſichtigung der 
wirklichen Erfolge der Neuzeit bei unſerer Landbevölkerung wieder mehr Eingang finden. 
Wer den Stülpkorb nach ſeinen Sineigupgen von Kanitz kennt, der lobt ihn; wer ihn 
verachtet, kennt ihn nicht. N 

Wohl iſt der Weg nicht kurz und die Mühe nicht gering, die zu dem angegebenen 
Ziele führen, aber wir ſind überzeugt, daß, ſofern jeder das Werk zu fördern beſtrebt iſt, 
die Bienenzucht wieder aufblühen und zu einer glück- und gewinnbringenden Beſchäftigung 
werden wird. 


Bemerkungen über Berftellung der Kunſtwaben. 


Von Schicketanz, Zinna. 


In der „Revue intern.“ weiſt H. Gouſtra nach, daß die Bienen das Wachs der 
künſtlichen Mittelwände mit zum Bauen verwenden. Er färbte Kunſtwaben rot, grün 
und gelb und fand ſchon nach 24 Stunden neben gewöhnlichen, weißen Zellen auch ſolche 
aus obigem gefärbten Wachſe erbaut. Er meint, es ſei durchaus keine Verſchwendung, 
wenn die Mittelwände zufällig ſtark ausgefallen ſind. Wenn man aber ſolche Waben 
zum Einſchmelzen kaſſiert und fie mit ſolchen vergleicht, welche die Bienen ſelbſt auf; 
geführt haben, wird man ohne weiteres finden, daß ſich in erſteren doch bedeutend ſtärkere 1 
Mittelwände als in letzteren befinden. Ich kaufe im Laufe des Jahres immer eine 
Menge Bienenraaß auf, um einen größeren Vorrat von Kunſtwaben daraus herzuſtellen. | 
Sondert man den Bienenbau in ſolchen, von dem man weiß, daß er auf Kunſtwaben 
aufgeführt wurde und in Naturbau, alſo in ſolchen aus Mobil- und Stabilbeuten, ſo | 
findet man beim Auspreſſen an der Menge des Wachſes leicht den Unterſchied heraus. 

Um recht dünne Kunſtwaben zu erzielen, muß das Wachs ſehr heiß ſein, darf 1 
jedoch nicht kochen. Etwas Geſchicklichkeit, Behändigkeit und Übung iſt ebenfalls not⸗ 
wendig. Sollen die Waben in ihrer ganzen Fläche gleich ſtark ausfallen, ſo muß die 
Preſſe genau wagrecht aufgeſtellt werden. Zum Gießen gehört ſtets eine zweite Perſon, 
welche das Vorwärmen des Wachſes und das Beſchneiden und Ordnen der Waben be⸗ 
ſorgt. Zum Löſen wende ich nur das von Rietſche emp fohlene Lösmittel an. Miſcht 
man die Teile im richtigen Verhältnis, ſo iſt das Wabengießen eine Spielerei Die 
erſten Waben jeder Preſſung fallen ſtets etwas dicker aus, da die Preſſe noch kalt iſt. 
Ich verkaufe ſelbſtgefertigte Waben nie, denn jeder Käufer will möglichſt viel Mittelwände für 
ſein Geld haben. Aus einem Kilogramm Wachs erhält man bequem 12—13 Waben 
in der Größe von 25X40 cm. Späterhin muß die Preſſe öfters abgekühlt werden, da 
ſonſt die Waben gar zu dünn und durchſichtig werden könnten. Viel Löſung auf einmal 
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uſtellen, empfiehlt ſich nicht, weil ſich ſonſt die letzten Waben ſchwer abziehen laſſen. 
Mehr als für fünf Kilogramm Waben ausreichende Löſung ſollte man auf einmal niemals 
herſtellen. 

? Auf der 39. Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher Bienenwirte 
in Wien 1894 fand ein Kunſtwaben-Preiswettgießen ſtatt. Die Bewerber hatten 5 Waben 
zu gießen und zu beſchneiden. Den erſten Preis errang Alfonſus⸗Wien mit 7 Minuten 
Zeitdauer, den zweiten Lehrer Muck⸗Döbling in 7 Minuten 40 Sekunden, den dritten 
Jiauurancic-Andrenzen mit 10 Minuten Zeitdauer. Ich überanſtrenge mich nicht, wenn 
aber alles glatt geht, fertige ich auch in der Stunde 50— 52 Mittelwände an. Die 
Nebenarbeiten und das Beſchneiden werden dabei allerdings von meiner Frau beſorgt. 
4 | Welche Kunſtwabe ſoll der Käufer wählen? Natürlich die aus echtem Wachs ge- 
fertigte, welche ſich nicht dehnt und wirft, gern ausgebaut und beſtiftet wird. Heim- 
berger hat nach der „Biene“ auf ſeinem Stande ca. 1000 gewalzte und ca. 4000 gegoſſene 
Mittelwände ausbauen laſſen. Bei ſeinen Verſuchen fand er, daß die Bienen zwiſchen 
garantierten und nicht garantierten gar keinen Unterſchied machen; letztere wurden eben⸗ 
falls ausgebaut, und wenn ſich die Zellen nicht zu ſehr in die Länge gezogen, auch 
beſtiftet. Gedehnt hatten ſich alle Fabrikate, mit Ausnahme der gegoſſenen. Dieſe find 
zwar dicker und ſpröder, aber trotzdem den anderen vorzuziehen. Die von vielen Fabri— 
kanten gerühmte naturentſprechende Zellenprägung war bei allen die gleiche; die Zellentiefe 
- spielte eine ſehr untergeordnete Rolle, die Bienen bauten auch die Mittelwand, welche 
3 gar keine Zellenwandanfänge hatte, tadellos aus. — Ich kann hierzu wenig ſagen, da 
4 WE nur ſelbſtgepreßte Mittelwände verwende. 

€ Nach dem „Prakt. Wegweiſer⸗Würzburg“ ſoll man das Bienenwachs, das zur Her- 
ſtellung von künſtlichen Mittelwänden Verwendung finden ſoll, nicht in der Sonne ſtehen 
laſſen. Solches Wachs bleicht ſehr ſchuell und verändert feine Konſiſtenz. Die Bienen 
gehen nur ſehr wogernd an den Ausbau jolcher aus gebleichtem Wachs hergeſtellten 
f Mittelwände. 


5 Da zur Zeit das Thema über die Verfälſchung der Kunſtwaben die geſamte 

zum haft immer noch beſchäftigt, dürfte es von allgemeinem Intereſſe fein, einen Blick 
. auf die Preiſe der zur Herſtellung benutzten Stoffe zu tun. Es koſten pro 100 kg 
= Bienenwachs, gebleict . . . 295-300 Mk. 
2 do. garantiert rein . . 345—350 „ 
= do. ans le 300 R 
2 do. aus Madagaskar. 280 5 
3 Pflanzenwachs, Carnaubau . . 280—335 „ 
4 Cereſin, je nach Qualität . . 80—124 „ 
E Paraffin, je nach Qualität . . . 61—84,50 „ 
g 

Invertzuckerzuſatz zum Honig. 
Aber den Wert der Fieheſchen Reaktion zum Nachweiſe eines Zuſatzes von Invert— 

Eden zu Honig — der beliebteſten, weil chemiſch am ſchwerſten feſtzuſtellenden Fälſchung 
4 des Honigs — äußert ſich das Chemische Unterſuchungsamt der Stadt Altona im Jahres— 
bericht für 1909 dahin, daß dieſe Reaktion für die Beurteilung des Honigs zweifellos 
3 gute Dienſte leiſte, wenn fie auch für ſich allein nicht als abſolut beweiſend für einen 


Invertzuckerzuſatz zu Honig anzuſehen ſei. Die Erfahrungen, die über dieſe Reaktion in 
3 der wiſſenſchaftlichen Literatur dieſes Jahres niedergelegt worden ſind, ſowie unſere 
eigenen Erfahrungen ſprechen jetzt dafür, daß ein ſtark poſitiver Ausfall dieſer Reaktion, 
E gekennzeichnet durch eine bleibende kirſchrote Färbung des Rückſtandes des Atherextraktes 
nach Behandlung mit Reſorzin⸗Salzſäure, mit einer an Gewißheit grenzenden Wahr— 
ſcheinlichkeit auf eine Verfälſchung mit Invertzucker ſchließen läßt. Auffallend iſt die 
Erſcheinung, daß jetzt, nachdem die Fieheſche Reaktion allgemein bekannt geworden iſt, 
Honige, welche dieſe Reaktion geben, nach Erfahrung des Amtes viel weniger im Handel 
4 augeteofjen gt als N Von 27 Honigproben, die im Jahre 1903 zur Unter- 
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ſuchung kamen, gaben 21 Proben die Fieheſche Reaktion auf Inpertguder, wäßtend u von 
22 Proben, die im Wege der regelmäßigen Nahrungsmittelkontrolle im Berichtsjahre 
unterſucht wurden, dieſe Reaktion nur bei 4 Proben eintrat. Rechnet man zu dieſen 
22 Proben noch 8 Proben, die ſeitens der Königlichen Staatsanwaltſchaft bezw. von 
Privatperſonen als einer Fälſchung verdächtig eingeliefert wurden, und von denen 4 eben- 
falls poſitiv nach Fiehe reagierten, ſo haben von 30 Proben im ganzen 8 die Fieheſche 
Reaktion gegeben; das ſind 26° gegen 78% im Vorjahre. Ob man hieraus ohne 
weiteres auf einen Rückgang der Honigfälſchungen, die in den letzten Jahren dem An- 
ſchein nach einen erheblichen Umfang angenommen hatten, ſchließen kann, erſcheint aller: 
dings zweifelhaft, da der mit Hilfe von Fermenten hergeſtellte Invertzucker die Fieheſche 
Reaktion nicht geben ſoll und man annehmen könnte, daß ſolcher Invertzucker zu den 
Fälſchungen benutzt wird. Eigentümlicherweiſe ſcheinen derartige Invertzuckerſirupe im 
Handel aber ſelten vorzukommen, wenigſtens iſt es bis jetzt trotz vielfacher Bemühungen 
nicht gelungen, eines ſolchen habhaft zu werden. Es wäre daher immerhin möglich, daß 
die in letzter Zeit zum Teil wohl durch die Fieheſche Reaktion veranlaßte ſchärfere 
Kontrolle des Honighandels einſchüchternd auf die Honigfälſcher gewirkt hat. In einem 
von einem Privatmann dem Amt übergebenen Falle war behauptet worden, daß Rohr- 
zuckerſirup, der mit Honig erwärmt werde, ein Produkt gebe, das dann nicht die Fieheſche 
Reaktion auf Invertzucker zeige. Das Amt fand aber, daß auch nach einer Aufbewahrungs⸗ 
zeit von 6 Monaten das Honig— Rohrzuckergemiſch dieſelben Mengen Rohrzucker enthielt 
wie früher. (Drogiften-Zeitung, Leipzig.) 


Wie ich hochhängende Schwärme einfange. 
Von K. Flomm, Landeshut i. Schl. 


Zu dieſem Zwecke habe ich mir aus dünnen Brettern einen Kaſten hergeſtellt, der 
außer einem Bruträhmchen noch den ſtärkſten Schwarm aufzunehmen vermag. Außer⸗ 
dem beſitze ich hierzu eine ca. 4A m lange Stange von 4 cm mittlerem Durchmeſſer und 
einige ca. 2 m lange Verlängerungsſtücke. Die Verlängerungsſtücke ſind auf beiden 
f Seiten, die lange Stange aber nur an ihrem ſtärkeren Ende 
abgeſchrägt. Das eine Ende jeder Stange iſt in einer kräftigen 
Hülſe aus ſtarkem Eiſenblech befeſtigt. Reicht die längere 
Stange zum Einfangen des Schwarmes nicht aus, ſo werden 
je nach Bedarf ein oder mehrere Verlängerungsſtücke in die 
Hülſen geſchoben und durch Steckbolzen befeſtigt. 

An dem dünnen Ende der langen Stange iſt ein kräf— 
tiger Ring feſtgebunden, durch den ſich eine Sägeſchnur von 
doppelter Länge der Stange einſchließlich der Verlängerungs— 
ſtücke auf- und abbewegen läßt. An dieſe Schnur wird der 
Kaſten befeſtigt. Da der Kaſten aber zuweilen zwiſchen Aſte 
gerät, ſo befindet ſich am Boden des Kaſtens ebenfalls eine 
Schnur, mittels deren man den Kaſten wieder zurückziehen kann. 

Das Einfangen eines hochhängenden Schwarmes geſtaltet 
ſich nun folgendermaßen: Zunächſt wird durch Verwendung 
der Verlängerungsſtücke die Stange ſo lang gemacht, daß ſie 
über die Anlegſtelle des Schwarmes hinausragt. Sodann 
wird die Stange wieder umgelegt und die Schnur durch den 
Ring gezogen. Nachdem die Stange aufgerichtet und etwas 
ſchräg in der Nähe des Schwarmes angelehnt iſt, müſſen 
beide Enden der Schnur noch ungefähr bis zur Erde reichen. 
Nunmehr wird im 2. Drittel des Kaſtens, von der offenen 
Seite gerechnet, eine Brutwabe ſo befeſtigt, daß ſie frei hängt. 
Der Kaſten wird hierauf mit der Schnur feſt verknüpft, bis 
in die Nähe des Schwarmes hinaufgezogen und die Schnur unten an der Stange be— 
feſtigt. Daß die offene Seite des Kaſtens dem Schwarme zugekehrt ſein muß, verſteht 
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zuſetzen. 


ſich von ſelbſt. Nach meiner mehrjährigen Erfahrung bemerkt der Schwarm die Brut. 
ſehr bald und beeilt ſich dieſe zu bedecken. Bald iſt aus Bienen eine Verbindungsbrücke 
zwiſchen Kaſten und Anlegſtelle hergeſtellt, auf dem dann die Königin ebenfalls in 


den Kaſten marſchiert. Iſt der Schwarm in der Hauptſache in den Kaſten eingezogen, 
ſo löſt man die Schnur und läßt den Kaſten langſam herab, wobei die untere Schnur 
zuweilen recht gute Dienſte leiſtet. 


Verbindung der Verlängerungsſtücke. 


Auf dieſe Weiſe habe ich bereits ſeit Jahren meine Schwärme von hohen und 


ſehr hohen Bäumen, gleichviel ob dieſelben an einem Aſte hingen oder ſich am Stamme 


angelegt hatten, herabgeholt, ohne daß ich nötig hatte, mich irgendeiner Gefahr aus— 
Ich kann daher dieſes Verfahren jedem Imker, deſſen Schwärme ſich in der 
Regel hoch anlegen, angelegentlichſt empfehlen. Der bevorſtehende Winter bietet die 
nötige Zeit, um ſich die notwendigen Hilfsmittel anzufertigen reſp. anfertigen zu laſſen. 


Mißgriffe. 


Von C. Sch. 


dort nicht ganz richtig“. 
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derſelben ging teilweiſe recht ſchwer. 


Bei einer Verſammlung unſeres landwirt— 
ſchaftlichen Bezirksvereines, die jüngſt ſtattfand, 
wurde ich, nachdem ich auch einen Vortrag über 
Bienenzucht gehalten hatte, von einem anweſenden 
Bauer erfſucht, doch auch einmal bei ſeinen Bienen 
nachzuſehen, denn, wie ihm ſcheine, „ſtehe es 
Derlei Aufforderungen 
gießen in mir ſtets Oel in das für Bienenzucht 


entflammte Gemüt, und keiner Einladung folge 


ich lieber als einer ſolchen, die im obigen Sinne 
geſtellt iſt. 
Nachdem ich mich mit dem nötigen Rauchwerk 


— ein paar Zigarren — verſehen, machte ich 


mich nächſten Tages auf die Wanderung zu dem 
etwa eine Stunde entfernt wohnenden Bienen— 
beſitzer. Ich kam eben zurecht, um Zeuge eines 
dem Hauſe zugeſtoßenen Unglücks falles zu fein: 
Man hatte die ſchönſte Kuh, die im Stalle ge- 
ſtanden hatte, unmittelbar vor der Kalbung 
ſchlachten müſſen. Die infolge des erlittenen 
Unfalles ganz niedergeſchlagene Bäuerin, welche 
die nächſte Obſorge über den Bienenſtand führt, 
begleitete mich über den Hof hinaus rückwärts 
der Scheuer zu den Stöcken. Fürwahr, ein 
paſſenderer und den Bienen zuträglicherer Ort 
kann nicht leicht gefunden werden. Anſchließend 
an die hohe Wand der Scheune ſteht der Stand 
mit der Front gegen Südoſt, gegen Norden und 
Weſten noch durch andere Wirtſchaftsbaulichkeiten 


geſchützt, der Ausflug gegen den Gemüſegarten, 
von den Fenſtern der Wohnſtube und der Küche 


leicht zu überſchauen, auf trockenem Boden und 
gegen Haustiere abgeſchloſſen. Ein durch den 
nebenliegenden Grasgarten ſanft dahinrieſelndes 
Bächlein bildet die beſte natürliche Tränke, an 
der ſelbſt bei ſchlechtem Wetter kaum je eine 
Waſſerträgerin verunglücken dürfte. 

Es war um Joſefi und die Stöcke hatten 
Brut in Hülle und Fülle. Aber das Unterſuchen 
Eines der 
ſchönſten Völker hatte beweglichen Wabenbau. Es 


bildete die Freude des bäuerlichen Ehepaares, 
zweier junger, bildhübſcher Leute voll Eifer, 
Strebſamkeit und Tatkraft. Nur eines fehlte 
beiden: die Schulung; beſonders in Betreff der 
Bienen ſtand ihnen weder Erfahrung noch Be— 
lehrung an der Seite. Sie hatten das ſchöne 
Anweſen erſt im Vorjahre übernommen, und 


keines von ihnen hatte früher je mit Bienen zu 


tun gehabt. 

Als ich daranging, den Rähmchenſtock zu 
durchſuchen, fand ich ſchon auf der zweiten Wabe 
derartigen Wirrbau, daß ich die brutſtrotzenden 
Waben hätte zerreißen müſſen, wenn ich meine 
Unterſuchung fortgeſetzt hätte. Ich kam nun an 


jenen Strohkorb, der mir als beſonders „ver— 


dächtig“ bezeichnet worden war. Als ich ihn 
herumgenommen hatte, fand ich hier noch größere 
Unordnung: Mehr als die Hälfte des Baues 
lag ruinenhaft inmitten des Stockes kreuz und 
quer zuſammengeſunken durcheinander, und bloß 
oben im Haupte bemerkte ich, von einem ſonſt 
recht rührigen Völkchen dicht belagert, eine Anzahl 
von neu gebauten Waben. Wie das gekommen 
war, wurde mir aus der Erzählung der Bäuerin 
bald klar: Der „Zeidler“, welcher im vorigen 
Herbſte das Ausſchneiden des Honigs beſorgte, 
hatte hierbei nicht bloß die Waben ihrer natür- 
lichen Stützen im Haupte beraubt, ſondern ſie 
teilweiſe auch von den Wänden losgeriſſen und 
dann den Stock wieder an ſeinen Platz geſtellt, 
um einen anderen zu „behandeln“. Der Bau 
ſank infolgedeſſen zuſammen; die Bauersleute 
aber verließen ſich darauf, daß die Sache, da ſie 
durch einen renommierten Zeidler gemacht worden 
ſei, in Ordnung ſein müſſe. . 

Ich habe dieſen Fall etwas breiter erzählt, 
um zu zeigen, wie notwendig es iſt, daß der 
Bienenzüchter ſich die für die Behandlung der 
Bienen notwendigen Kenntniſſe erwerben und 
Bi er jene Völker ſelbſt warten und pflegen 
müſſe. 
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Bericht über die Tagung des Imterbundes = = 


am 5. Oktober in Kaſſel. 


Von K. P., W. 


Endlich war der von der geſamten deutſchen 
Imkerſchaft mit Spannung erwartete 5. Oktober 
herangekommen, an welchem in Kaſſel über das 
Wohl und Wehe des Deutſchen Imkerbundes be— 
raten werden ſollte. 

Am Vorabend ſah man Gruppen von Ver⸗ 
tretern aus ganz Deutſchland in lebhaftem ge⸗ 
ſelligem Verkehr vertraulich nebeneinanderſitzen, 
aber über die Imkerbund⸗Angelegenheit verlautete 
kein Wort. Auch nach Schluß der mehrſtündigen 
Vorſtandsſitzung am Nachmittag änderte ſich die 
Lage nicht. Der rührige Kaſſeler Verein hatte 
am Abend die Imker im Wittelsbacher Hofe zu 
einem gemütlichen Beiſammenſein vereint. Der 
Imkerbunds-Vorſitzende, Pfr. Sydow, begrüßte 
die Vertreter und wünſchte, daß die Tagung 
nicht zur Entzweiung, ſondern zur Vereinigung 
führen möge. Herr Kimpel, Vorſitzender des 
Kaſſeler Vereins, hieß die Gäſte willkommen und 
wünſchte, daß bei den Verhandlungen, die von 
Liebe und Eintracht getragen ſein möchten, die 
Sache über der Perſon ſtehen möge, damit Segen 
für die deutſche Imkerſchaft daraus entſpringe. 

Paſtor Kock, Medelby, dankt den Vorrednern 


für die Worte des Friedens, doch wünſcht er 


keinen faulen Frieden zu ſchließen, ſondern einen 
Frieden nach offenem, ehrlichem Kampfe, deſſen 
Siegespalme ernſte Arbeit im Deutſchen Imker⸗ 
bunde iſt. Das geſellige Beiſammenſein bot den 
Teilnehmern einen hohen Genuß, da ein Mitglied 
des Kaſſeler Vereins in wahrhaft künſtleriſcher 
Weiſe den Abend durch Violinvorträge verſchönte. 

Am Mittwoch, den 5. Oktober, tagten von früh 
71, Uhr an zunächſt die Vertreter des Haft⸗ 
pflichtverſicherungsvereins unter dem Vorſitz des 


Gymnaſiallehrers Neumann, Parchim. In der 


Eröffnung führte der Vorſitzende aus, die 
Tagung ſei nötig: 1. um Beſchluß faſſen zu 
können über Erhöhung der Haftpflichtſumme auf 
15000 Mk.; 2. um einige zweifelhafte Schäden 
zu regulieren und 3. um über Entſchädigung der 
Vertrauensmänner zu beraten. Nach dem Bericht 
des Geſchäftsführers Seeliger ſind im Jahre 1909 
14683 Imker gegen Haftpflicht verſichert. In 
32 Fällen wurden Schäden reguliert, wofür eine 
Entſchädigungsſumme von 2240 Mk. 95 Pfg. 
verausgabt wurde; drei Schadenfälle waren noch 
nicht erledigt, da die Geſchädigten nach den 
Satzungen keinen Anſpruch auf Erſatz hatten. 
Die Verſammlung beſchloß aber trotzdem, Erſatz 
zu gewähren. Erfreulicher Weiſe arbeitet unter 
der umſichtigen, gewiſſenhaften Leitung die Haft— 
pflicht mit großem Vorteile, ſo daß vom Ge— 
ſchäftsjahre 1909 von einer Geſamteinnahme von 
53039 Mk. 68 Pfg. zum Rücklageſtock 11594 Mk. 
47 Pfg. gelegt werden konnten. 8 


Beſtellungen für 1911 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


Abonnements⸗ richten an die Exped. der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. Die in 


Die Prüfung der Rechnung ſoll in der Reihen 


folge der angeſchloſſenen Vereine erfolgen; die 


Reviſion der Rechnung hat demnach diesmal der 
pommerſche Verein zu beſorgen. Durch ein⸗ 
ſtimmigen Beſchluß der Vertreter wird die Haft⸗ 
pflichtſumme von 10000 auf 15000 Mk. erhöht. 
Eine Umfrage bei den verſicherten Vereinen hat 
ergeben, daß ein Bedürfnis, mit der Haftpflicht 


gleichzeitig eine Verſicherung gegen Diebſtahl, 


Feuer und Frevel zu verbinden, nicht vorliegt; 
dagegen können die Völker auf Ausſtellungen 
gegen Haftpflicht verſichert werden, wenn jeder 
verſicherte Ausſteller 30 Pfg. und jeder nicht 
verſicherte 80 Pfg. Beitrag leiſtet. . 

Da ſich die Arbeiten für den Vorſitzenden 
Neumann ſehr gehäuft haben, wird ihm eine 
Schreibhilfe von 300 Mk. und dem Geſchäfts⸗ 
führer Seeliger außer ſeiner Remuneration eine 
Entſchädigung von 150 Mk. Beihilfe zur Miete 
gewährt. Auch die Vertrauensmänner ſollen von 
Fall zu Fall eine Entſchädigung für ihre Mühe⸗ 
waltungen erhalten. Auf Antrag wird beſchloſſen, 
mit ähnlichen Verſicherungsvereinen Rückver⸗ 
ſicherungen abzuſchließen. a 

Nach Verleſen des Protokolls durch Menden, 
Köln, wird die Sitzung nach 9 Uhr mit Worten 
des Dankes an die Erſchienenen geſchloſſen. 4 

Sofort füllte ſich der Saal mit den Vertretern 
des Deutſchen Imkerbundes, worauf 9 Uhr der 
Vorſitzende, Pfr. Sydow, die Vertreterver⸗ 
ſammlung eröffnete. 

In ſeinen Begrüßungsworten erwähnte der 
Präſident, daß von verſchiedenen Seiten gewünſcht 
worden ſei, die mit Spannung erwartete Vertreter⸗ 
verſammlung hinauszuſchieben, um mehr Ruhe 
bei den Imkern einkehren zu laſſen, doch er halte 
alle dieſe Aufregung, die in der Imkerſchaft durch 
verſchiedene Vorkommniſſe — beſonders durch die 
Sitzung am 4. Dezember 1909 entſtanden ſein 
ſoll — für unbegründet. Um aber fernerhin 
ſolche Unregelmäßigkeiten vermeiden zu können, 
müßten 1. beſtimmte Richtlinien für den Vorſtand 
aufgeſtellt werden; 2. für das nötige Geld geſorgt— 
werden, wenn ſich eine erſprießliche Tätigkeit ent- | 
falten ſolle, und 3. die Arbeiten des Vorſtandes 
beſchränkt und den angeſchloſſenen Verbänden ein 
großer Teil der Tätigkeiten, die man bisher dm 
Vorſtande übertrug, überwieſen werden. Mit den 
Worten: Die Vertreterverſammlung muß ſich 
einigen, damit Wandel geſchaffen werden kann! 
ſchloß der Präſident ſeine Eröffnungsrede. Darauf \ 
erſtattete Neumann, Parchim, den Geſchäſtsbericht. 
Verein Koburg iſt ausgeſchieden, dagegen iſt der 
Landesverein Schwarzburg-Sondershauſen neu | 
eingetreten. In vorbildlicher Weiſe haben ſich 
die verſchiedenen heſſiſchen Vereine zu einem Ver 
— 
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derer, die im verfloſſenen Jahre durch den Tod 
aus unſerer Mitte geſchieden ſind, beſonders 
nannte er Dr. Kühl, Günther, Lehzen. Die An⸗ 
weſenden ehrten das Andenken derſelben durch 
Erheben von den Plätzen. 8 
Vor Eintritt in die Tagesordnung fand zu⸗ 
nächſt eine lebhafte Auseinanderſetzung zwiſchen 
Heydt und Kuchenmüller ſtatt, die leider auch auf 
perſönliche Angelegenheiten übergriff, 

Zur Prüfung der Rechnung des Imkerbundes 
wurde ebenfalls der pommerſche Zentralverein 
gewählt. Vor Beratung der Anträge richtete 
Profeſſor Staudinger beherzigenswerte Worte an 
die Verſammelten; er wünſchte Vereinfachung der 
Geſchäftsordnung, gibt Richtlinien über die Vor⸗ 
ſtandswahl und empfiehlt die Einſetzung eines 
Schiedsgerichts, beſtehend aus einem Vorſitzenden 
und zwei Beiſitzern, welches über alle Streitig⸗ 
keiten im Bunde zu entſcheiden hat. Eine recht 
lange Beſprechung rief ſchon der Antrag auf 
3 Erhöhung der Mitgliederbeiträge auf 10 Pfg. 
hervor. Obgleich viele Redner warm für 10 Pfg. 
Mitgliedsbeitrag eintraten, fand weder dieſer noch 
die Erhöhung auf 5 Pfg., ſondern nur eine Er⸗ 
höhung auf 3 Pfg. vom 1. Januar 1911 an die 
erforderliche 3], -Stimmen-Mehrheit. Der Antrag 
der Provinz Sachſen, einen Mindeſtbeitrag von 
20 Mk. von jedem angeſchloſſenen Vereine zu 
erheben, wurde in der Form angenommen, daß 
jeder Verein mindeſtens den Betrag von 7,50 Mk, 
(alſo fo viel zahlt, als auf eine Stimme, 250 Mit- 
glieder, zu zahlen ſind. a 
Dier Zankapfel, $ 1 der Satzung erhält nach 
langer, lebhafter Beſprechung die Faſſung: Der 
Deutſche Imkerbund beſteht aus denjenigen Pro⸗ 
1 vinzial⸗, Landes⸗ und Hauptvereinen, welche fich 
ihm angeſchloſſen haben uſw. 

War bisher bezgl. der Anträge immer ſachlich 
verhandelt worden, ſo wurde die Debatte oft 
1 perſönlich, als die Aufnahme der Vereine Lichten- 
berg, Köln und Wurzen in den Imkerbund zur 
Beratung ſtanden. Nach langen erregten Be- 
ſprechungen wurden die genannten Vereinigungen 
in den Imkerbund aufgenommen, wodurch ſich 
einzelne der in Frage kommenden Verbände ver— 
lletzt fühlten. 

Während der Tafel rechtfertigte Pfarrer 
Gräbner, Teutſchneureut, feine Stellung und 
ſein Verhalten im „Geprüften Honigtopf“. Noch 
ehe die Tafel aufgehoben war, wurde wieder in 
die Verhandlungen eingetreten. Der Antrag, die 
Punkte e, f. b, i der Tagesordnung, welche ſich 
auf die Organiſation und Veranſtaltungen des 
Inmkerbundes beziehen, gemeinſchaftlich zu be- 
handeln, fand Zuſtimmung. Eine fünfgliedrige 
Kommiſſion, beſtehend aus Dickel-Darmſtadt, 


Die Verſammlung wird von dem Bundes— 
präſidenten Pfarrer Sydow, Klannin, 9 ½ Uhr 
eröffnet mit einer Anſprache, in welcher er die 
bisherige Entwicklung des Bundes ſchildert und 
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Naumann⸗Berlin, Schulze-Flemmingen, Fitzky⸗ 
Hannover und Kock-Medelby wurde gewählt, 
welche die Aufgaben des Bundes feſtſetzen und 
regeln ſoll. ö 

Der Antrag der Landwirtſchaftskammer 
Brandenburg, den Dzierzon-Fonds betreffend, 
wurde zurückgeſtellt, da der Imkerbund nicht allein 
zur Beſchlußfaſſung zuſtändig iſt, ſondern auch 
die Wanderverſammlung und der ſchleſiſche 
Hauptverein gehört werden müſſen. Auch von 
der Gründung eines Bundesorgans wurde Ab— 
ſtand genommen. 

Eine recht erregte Debatte rief der Antrag 
des neugegründeten Provinzialvereins Branden- 
burg hervor. Der Vorſitzende Drömer wendet 
ſich gegen die Bevormundung durch die Kammer, 
dagegen nimmt Naumann-Berlin Stellung und 
verſucht die Vorwürfe zurückzuweiſen, während 
Pfr. Hoffmann, Glindow, die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der Brandenburger Verhältniſſe be- 
leuchtet. Die erfolgte Abſtimmung ergab die 


Aufnahme des Brandenburger Provinzialvereins 


mit großer Mehrheit. a 
In ſehr vorgerückter Stunde kam man erſt 
zur Vorſtandswahl. Zur großen Freude wurde 
der bisherige Vorſitzende, Pfarrer Sydow, ein— 
ſtimmig wiedergewählt; leider erklärte er aber, 
daß er nicht in der Lage ſei, das Amt anzu⸗ 
nehmen, da die Arbeitslaſt eine zu große ſei. 
Nach langen Beratungen und unter Bewilligung 
von 400 Mk. Schreibhilfe erklärte Pfr. Sydow, 
das Amt wieder annehmen zu wollen, was leb— 
haften Beifall hervorrief. Da dem 1. Vorſitzenden 
es überlaſſen wurde, ſich einen Geſchäftsführer 
zu wählen, beſtimmte derſelbe Lehrer Küttner, 
Köslin, zum Geſchäftsführer und Kaſſierer, dem 
gleichfalls 400 Mk. Schreibhilfe bewilligt wurden. 
Die Honigſchutzkommiſſion zu ergänzen wurde 
ebenfalls dem Vorſtande überlaſſen. Der Ge— 
ſchäftsführer, Gymnaſiallehrer Neumann, Parchim, 
wurde als Beiſitzer wieder in den Vorſtand ge— 
wählt, damit er dem Vorſtande mit ſeinem reichen 
Erfahrungsſchatz auch fernerhin zur Seite ſtehen 
kann. Abends 9 Uhr wurde die Sitzung geſchloſſen. 
Die Sitzung war vorüber; viele atmeten er⸗ 
leichtert und erfreut auf über den günſtigen Aus— 
gang der Sache, andere ſchieden erbittert und 
verärgert aus der Sitzung, allen aber zeigte ſie, 
daß der Vorſtand bisher voll und ganz ſeine 
Pflicht getan hat und nicht nur das Zeug, ſondern 
auch die Kraft und den guten Willen beſitzt, die 
Intereſſen der deutſchen Imkerſchaft zu fördern. 
Natürlich wird es auch fernerhin Imker geben, 
die verſuchen werden, dem Vorſtande Schwierig- 
keiten zu bereiten, doch wird ſich der Vorſtand 
nicht beirren laſſen; denn: 
Allen Menſchen recht getan, iſt eine Kunſt die 
niemand kann! 


Protokol über die vertreter⸗Verſammlung des Deutſchen 
F Imkerbundes in Kaſſel am 5. Oktober 1910. 


auf die vielen zutagegetretenen Schäden hinweiſt, 
die ihren Grund einerſeits in dem unzureichenden 
Fundament des Bundes, andrerſeits in den immer 
wiederholten Verſuchen haben, der Bundesleitung 


> 
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Arbeiten und Entſcheidungen zuzuſchieben, die in 


das Verwaltungsgebiet der Verbände und nicht 
in das des Bundes gehören. Auf eine Anfrage 
von Therkatz, Krefeld, ſtellt der Präſident ſeine 
einleitenden Worte zur Beſprechung. Vorerſt aber 
ſollen die geſchäftlichen Angelegenheiten erledigt 
werden. ; 

Der Geſchäftsführer Neumann, Parchim, trägt 
den Geſchäftsbericht für 1909/10 vor. Nach dem 
Bericht zählt der Bund zurzeit 40 Verbände 
mit 90496 Mitgliedern. Die Darlegungen des 
Geſchäftsführers werden mit allſeitigem Beifall 
aufgenommen. Auf Antrag Prof. Staudingers, 
Darmſtadt, wird die Beſprechung des Geſchäfts— 
berichtes hinausgeſchoben bis nach Erledigung 
des Kaſſenberichtes. Dieſen gibt Pfarrer Hoff- 
mann, Glindow. Dem Rechner wird einſtimmig 
Entlaſtung erteilt, nachdem alle Vorſtandsmit⸗ 
glieder die Rechnung eingeſehen, geprüft und 
richtig gefunden hatten. Die Rechnung ſoll dem 
Pommerſchen Imkerverband zu weiterer Prüſung 


zugeſtellt werden. Einen Kaſſenvoranſchlag glaubte; 


der Kaſſenführer nicht aufſtellen zu ſollen und zu 
können, bevor die Bedürfniſſe der einzelnen Aus⸗ 
ſchüſſe feſtgeſtellt ſeien, und darin ſtimmt ihm die 
Verſammlung zu. 

Es wird feſtgeſtellt, daß etwa 320 bis 330 
Stimmen auf dem Bundestage vertreten ſind. 
Nachdem die Verſammlung in üblicher Weiſe 
das Andenken der im letzten Jahre Abgerufenen 
geehrt hat, tritt ſie wieder in die Tagesordnung 
ein. Auf eine Anfrage Heydt, Bonn, erklärt der 
Präſident, daß die Beſchlüſſe des engeren Vor⸗ 
ſtandes vom 4. Dezember 1909, ſobald von ihrer 
Beanſtandung Kenntnis gegeben war, nicht zur 
Ausführung gelangt ſind. Darauf zieht Heydt 
ſeine Anträge, ſoweit ſie ſich auf jene Beſchlüſſe 
bezogen, zurück. 

Zu einer recht unerquicklichen Beſprechung 
führt die Erklärung, welche Heydt, Bonn, dahin 
abgibt, daß er geſonnen ſei, die Klinge nur mit 
dem zu kreuzen, deſſen Klinge rein ſei; er lehne 
deswegen einen der Anweſenden als Verſamm— 
lungsredner ab, wofern es überhaupt geſtattet 
werden könne, daß jemand zum Wort zugelaſſen 


werde, der nicht Vertreter iſt. Darauf erklärt der 


Präſident, daß er denjenigen Mitgliedern der Ver⸗ 
ſammlung, welche nicht Vertreter ſind, das Wort 
nur auf jedesmaligen Beſchluß der Vertreter— 
verſammlung erſtatten werde. Heydt beantragt 
weiter, zuerſt 48 der Tagesordnung (Beratung 
und Beſchlußfaſſung über die Zugehörigkeit der 
Vereine Köln, Lichtenberg und Wurzen zum 
Imkerbunde, Antrag um Aufnahme des Pro— 
vinzialvereins Brandenburg) zur Beſchlußfaſſung 
zu bringen, damit feſtgeſtellt werde, wer als Glied 
des Bundes ſtimmberechtigt ſei; die Verſammlung 
ſtimmt jedoch dem Vorſchlag des Präſidenten zu, 
vorher Punkt 4% der Tagesordnung (allgemeine 
Grundſätze, betreffend die Zugehörigkeit zum 
Bunde) zu beſprechen. Heydt ſtellt den weiteren 
Antrag, eine Eingabe des rheiniſchen Verbandes 
als dringlich zu erklären, nach welcher das 
Schreiben des Bundesvorſtandes, durch das Herrn 
Kuchenmüller, Konſtanz, die Anerkennung des 
Bundes für ſeine Arbeit im Kampf gegen den 
unlauteren Wettbewerb des Honiggroßhandels 
ausgeſprochen wurde, zurückgezogen werden ſolle. 


Nachdem Kuchenmüller das Wort zur perſönlichen 


Verteidigung erhalten hat, gibt der Präſident die 
Erklärung ab, daß die Kundgebung an Kuchen- 
müller auf Grund eines Antrages des badiſchen 
Landesvereins und auf Beſchluß des Geſamtvor⸗ 
ſtandes erfolgt ſei. Darauf zieht Heydt den Dring⸗ 
lichkeitsantrag zurück. 

Im Anſchluß an die einleitenden Worte des 
Präſidenten ſowie an den Bericht des Geſchäfts⸗ 
führers nimmt Prof. Staudinger das Wort zu 
folgenden Ausführungen: Die bisherigen um⸗ 
ſtändlichen Geſchäftsgepflogenheiten des Bundes 
ſeien nicht dazu angetan, den Bund zu fördern; 
der Umfang der Bundesgeſchäfte müſſe genau 
feſtgelegt werden; der Vorſtand ſolle nur aus drei 
Mitgliedern beſtehen, welche auf 6 oder 8 Jahre 
gewählt werden. Dem Vorſtand zur Seite ſei 
ein Ausſchuß zu ſtellen. Dann werde die Ver⸗ 


treterverſammlung weniger Arbeit haben. Streitig⸗ 


keiten ſeien von der Bundesleitung ſtets einem 
Schiedsgericht zu übergeben. 


Fitzty, Hannover, beantragt, in die Spezial⸗ 


debatte einzutreten. 


Hamſch, Breslau, wünſcht Beſchränkung der 
Redezeit auf 8 bis 10 Minuten. Der Präſident 
erklärt, er werde eine beſchränkte Redezeit für die 
Spezialdebatte feſtſetzen, nicht aber für die General⸗ 
debatte. Darauf wird ein Antrag auf Schluß der 
allgemeinen Beſprechung angenommen. i 
In der Spezialdebatte kommt zuerft der Antrag: 


Zur Deckung der Bedürfniſſe des Imkerbundes 


ſind von jedem Mitglied 10 Pfg. Jahresbeitrag 
zu erheben. Weder für 10 Pfg. noch für 5 Pfg. 


Mitgliedsbeitrag iſt eine erforderliche Mehrheit 


vorhanden; dagegen wird ein Antrag Wandel, 
Kirchheim u. Teck, angenommen, und zwar mit 
281 gegen 53 Stimmen, nach welchem vom 1 Jan. 


1911 an 3 Pfg pro Mitglied an die Bundeskaſſe 


gezahlt werden ſoll.— 

Es folgt der Antrag des Bienenzucht-Haupt⸗ 
vereins für die Provinz Sachſen zu § 19 der 
Satzung, daß jeder dem Imkerbunde angeſchloſſene 
Verband einen Mindeſtbeitrag von 20 Mk. zu 


zahlen hat, welcher ſchließlich dahin verabſchiedet 


wird, daß von jedem Verband ein Mindeſtbeitrag 
von 7,50 Mk. zu erheben ift. s 
Weiter hat der Vorſtand beantragt, die Ver⸗ 
treterverſammlung wolle einen allgemeinen Grund— 
ſatz darüber beſchließen und in der Faſſung des 81 
der Satzung zum Ausdruck bringen: 
1. welche Art von größeren und kleineren Ver- 


bänden als Mitglieder des Bundes aufge- 


nommen werden können, und 


2. ob dieſer Grundſatz auf den bereits be⸗ | 


ſtehenden Anſchluß der nach dieſem Grund» 
ſatze nicht aufnahmefähigen Verbände An- 
wendung finden ſoll. 


Die lange Beſprechung dieſer Anträge führt zu 3 


dem Ergebnis, daß als Mitglieder des Bundes 


Landes-, Provinzial- und Hauptverbände anzu⸗ 


ſehen ſind. Der § 1 der Satzung ſoll dement⸗ 
ſprechend folgende Faſſung erhalten: Der Deutſche 


Imkerbund beſteht aus den bienenwirtſchaftlichen 


Landes-, Provinzial- und Hauptverbänden, die ſich 


ihm angeſchloſſen haben. Zu Punkt 2 erklärt der 


Präſident, der Vorſtand befürworte, daß der unter!“ 


ausgeſprochene Grundſatz aufden bereits beſtehenden 
Anſchluß der nach dieſem Grundſatze nicht aufnahme— 


he 
re 


* 


fähigen Verbände keine Anwendung finden ſolle, 
wenn dieſer Anſchluß am 5. Auguſt 1907 auf Grund 
irrtümlicher Vorausſetzungen erfolgt ſei. Dazu 
werden folgende Unteranträge geſtellt: a) Balke, 
Lichtenberg: $ Lund § 4 der Satzung bleiben, wie 
ſie lauten, mit 202 gegen 130 Stimmen abgelehnt; 
b) Antrag Henſel, Hirzenhain: Verbände, die ſeither 
dem Imkerbund angehörten, ſollen bleiben, wird 
ebenfalls abgelehnt. Dagegen wird die namens 
des Bundesvorſtandes abgegebene Erklärung des 
Präſidenten zu 2 der Tagesordnung mit 268 
gegen 60 Stimmen angenommen. Heydt zieht 
hierauf den Antrag Ad der Tagesordnung zurück. 
Zur Beratung und Beſchlußfaſſung kommt 
nunmehr die Frage der Zugehörigkeit der Vereine 
Köln, Lichtenberg und Wurzen zum Imkerbunde. 
Trotz der wiederholten Erklärung des Präſidenten, 
daß man dieſe Frage im Rahmen der Vertreter— 
verſammlung unmöglich mit der durch den Be— 
ſchluß zu 40 2 geforderten Gründlichkeit erledigen 
könne, tritt die Verſammlung doch in eine Be— 
ſprechung der Frage ein, ob bei der Aufnahme 
der genannten Vereine in den Bund ein Rechts⸗ 
irrtum vorgelegen habe. Lichtenberg wird für 
zu Recht aufgenommenes Bundesmitglied erklärt, 
ebenſo Köln und Umgegend mit 218 gegen 81 
Stimmen und ſchließlich auch Wurzen. Nachdem 
der Präſident ein Schreiben des Geſchäftsführers 
der Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
Brandenburg verleſen hat, nach welchem die 
Beziehungen der brandenburgiſchen Imker, die 
bisher durch den Sonderausſchuß der Landwirt— 
ſchaftskammer dem Imkerbund gegenüber vertreten 
worden ſind, in Zukunft durch den am 29. 9. 1910 
ins Leben gerufenen Provinzialverband der 
brandenburgiſchen Imker⸗Bezirksvereine vertreten 


der Antrag des brandenburgiſchen Provinzial— 
verbandes um Aufnahme in den Imkerbund mit 
136 gegen 40 Stimmen angenommen. 
Die Anträge 
a) des heſſiſchen Verbandes betreffend Neu— 
organiſation des Imkerbundes, auf 
materielle und rechtliche Förderung der 
. Mitglieder, auf Beſtellung eines ju— 
3 riſtiſchen Beirats und auf Schaffung eines 
f Bundesrats, 
b) des rheiniſchen Verbandes, die Satzung 
zugleich mit der Geſchäftsordnung von 
g einer fünfgliedrigen Kommiſſion nach— 
25 prüfen zu lajjen, 


Unterſtützung der Beſtrebungen in An- 
gelegenheiten des Honigſchutzes, 


} e) des badiſchen Landesvereins betreffend 
| 
1 


übernimmt 


werden jollen, wird die Debatte geſchloſſen und 


d) des Provinzialvereins für Sachſen und 
des Landesvereins Lippe betreffend die 
Richtlinien für die Veranſtaltungen des 
Bundes und 

e) des Verbands Poſen, den Vorſtand auf 
drei Jahre auf einmal zu wählen, 

werden auf Antrag des Präſidenten durch eine 
Kommiſſion erledigt werden, welcher die Aufgabe 
geſtellt wird, in Beratung zu treten über die 
Bundesſatzung und die Geſchäftsordnung, die 
Aufgaben des Bundes und die Wege zu ihrer 
Löſung. In dieſe Kommiſſion werden gewählt 
Dickel, Darmſtadt, Naumann, Berlin, Schulze, 
Flemmingen, Fitzky, Hannover, und Kock, Medelby. 
Sämtliche nehmen die Wahl an. 


Der Vorſtand wird einſtimmig entlaſtet. 


Der Geſchäſtsführer teilt eine Einladung zur 
Hygiene⸗Ausſtellung in Dresden, Menden, Köln, 
eine Einladung zu dem 1911 in Turin ſtatt⸗ 
findenden internationalen bienenwirtſchaftlichen 
Kongreß mit. 


Es folgt die Wahl des Vorſtandes. Wandel 
den Vorſitz. Sydow, Neumann, 
Ludwig, Schneider und Hoffmann haben ihr Amt 
niedergelegt. Der Vorſchlag Kocks, den bisherigen 
Präſidenten Sydow wiederzuwählen, wird all- 
ſeitig und dringend unterſtützt. Dem einſtimmigen 
Beſchluß will ſich in Berückſichtigung der augen— 


blicklichen Lage des Bundes Sydow nicht ent— 


ziehen; er nimmt die Wahl an und ſchlägt als 
Geſchäftsführer den Lehrer Küttner, Köslin, vor, 
welcher gewählt wird. Seeliger wird wieder— 
gewählt, Neumann als Vorſtandsmitglied zuge— 
wählt. Beide nehmen an. 

Sydow erklärt, er bitte, ihn und den Geſchäfts— 
führer als nur auf ein Jahr gewählt zu betrachten. 
Die Verſammlung iſt einverſtanden. Dem Präſi⸗ 
denten und dem Geſckäftsführer wird auf Antrag 
Neumanns eine Schreibbeihilfe von zuſammen 
800 Mark pro Jahr bewilligt. 

Der Vorſtand beſteht alſo zurzeit aus fol— 
genden Mitgliedern: 

Sydow, Klannin, Präſident, 

. Gäbel, Kleſſig, ſtellvertretender Präſident, 
Küttner, Köslin, Geſchäfts- u. Kaſſenführer, 
Seeliger, Brieg, Schriftführer, 
Graebener, Teutſchneureut, Beiſitzer, 
Neumann, Parchim, Beiſitzer, 

Wandel, Kirchheim und Teck, Beiſitzer. 

Die Wahl eines Vorſitzenden für die Honig— 
ſchutzlommiſſion wird dem Vorſtand überlaſſen. 

Sydow. Seeliger. 
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Praktiſche Winke. 


8 Cage des Vienenſtandes. Allmählich kehrt 
die Ruhe im Bienenvolke ein, vollſtändige Ruhe 
auf lange Zeit. Durch die niedrige Temperatur 
des Herbſtes und Winters ſind die Bienen vom 
Leben der Außenwelt abgeſchnitten und zu einem 
vegetierenden Leben neben ihren aufgeſpeicherten 
Vorräten verurteilt. Wenn ſie dann nach mehr- 
monatlichem Schlafe wieder den Verkehr mit der 
Außenwelt aufnehmen können, dann ſind zum 


Von P. A. 


guten Teil all die Erinnerungen aus dem Vor— 
jahre in dem „kurzen“ Bienengedächtnis verblaßt, 
und ſie fangen von neuem an, Bilder von der 
ſie umgebenden Natur in ſich aufzunehmen. 
Beim erſten Ausfluge im Frühlinge orientieren 
ſie ſich zunächſt, um mit der Oertlichkeit Bekannt— 
ſchaft zu machen. — Es kommt alſo jetzt die Zeit, 
in welcher wir die einzelnen Bienenſtöcke oder 
die ganzen Stände getroſt von ihrem Platze ver— 


ſtellen können, ohne befürchten zu müſſen, daß 
die ausfliegenden Bienen ſich im nächſten Früh⸗ 
jahre verfliegen. Bei der Einrichtung eines 
Bienenſtandes, ſowie beim Verſtellen eines 
Standes iſt die Lage desſelben in erſter Linie 
zu beachten, will man ſich den möglichſt größten 
Erfolg in der Bienenzucht ſichern. Es iſt im 
Grunde genommen gleichgültig, nach welcher 
Himmelsrichtung die Bienen ihren Ausflug 
nehmen, wenn der Stand eine geſchützte Lage 
hat. Sind die Bienen erſt hoch in der Luft, 
dann iſt es für ſie gleich, ob der Wind ſie von 
der einen oder von der andern Seite faßt; anders 
aber iſt es beim Anflug. Iſt der Anflug von 
allen Seiten gegen ſtoßende Winde gedeckt, ſo 
kann man die Fluglöcher der Bienenſtöcke nach 
beliebiger Richtung ſtellen; iſt man aber genötigt, 
einen Standort zu wählen, der frei liegt und 
den Winden ausgeſetzt iſt, ſo iſt die Lage des 


Standes von allergrößter Wichtigkeit. Die nörd⸗ 


lichen und öſtlichen Winde ſind in der Regel 
und beſonders im Frühlinge kalt, die ſüdlichen 
bringen uns Wärme. Streicht der kalte Oſtwind 
über die Flugbretter, dann ſchlägt er die an⸗ 
fliegenden, beladenen Bienen nach der Seite und 
zu Boden, und dieſer umfängt ſie mit ſeinen 
kalten Armen und läßt ſie in kurzer Zeit erſtarren. 
Leiſe fächelnd ſieht man ſie vor, unter und hinter 


den Käſten an der Erde ſitzen, ſo nahe der 


Wohnung und doch rettungslos verloren. Anders 
iſt es aber, wenn ſüdlicher Wind die Fluglöcher 
trifft. Er erweckt die Schläfer im Frühjahre zu 
rechter Zeit und bringt ihnen auch während des 
Sommers nicht Tod und Verderben. Darum 
merke man ſich: Freigelegene Bienenſtände 
ſollen die Ausflugrichtung nach Süden 
oder Südoſten haben; an geſchützten 
Orten iſt die Lage des Bienenſtandes 
von untergeordneter Bedeutung. 


Königinkäſige. (Fortſetzung.) In Amerika 
iſt der „Benton⸗-Weiſelkäfig“ allgemein im 
Gebrauch; er eignet ſich ſowohl zum Zuſetzen, wie 
auch zum Verſand von Königinnen gleich gut. 
Ueber denſelben ſchreibt A. J. Root etwa 
folgendes: Der Bentonkäfig beſteht aus einem 
flachen Stückchen Holz von AX13/; X! Zoll 
Größe (H) Drei Löcher find nebeneinander 


etwa ¼ Zoll tief eingebohrt (I, II), die mit 
Drahtgaze bedeckt find und von einem Schutz 
deckel (D) aus Rähmchenholz oder Blech verdeckt 
werden können; III iſt mit einem Deckel aus 
Blech verdeckt und wird mit Kandis oder Zucker— 
futter angefüllt. I und II find für die Königin 
und ihr Gefolge beſtimmt. An jedem Ende des 


Käfigs ift ein kleines 


an ſeine Stelle gehängt. 


P2 


Loch von etwa 7 a 
Durchmeſſer gebohrt. Eins dieſer Löcher dient 
zum Einſetzen der Königin mit Begleitbienen (L) 
und iſt mit einem drehbaren Stückchen Weißblech 
verſchloſſen. Das andere führt zum Kandis und 
iſt mit einem Stückchen Pappe bedeckt, das in 
der Mitte eine Reihe kleiner Löcher hat. Dieſe 
Löcher dienen dazu, den Bienen Gelegenheit zu 
geben, durch die Pappe hindurch den Kandis zu 
wittern und zu probieren Dadurch veranlaßt, 
ſollen ſie die Löcher vergrößern und die Pappe 
wegnagen, um ſich alsdann am Futter gütlich 
zu tun, bis alles verzehrt und der Zugang zur 
Königin frei iſt. Dadurch geſtaltet ſich das Zu⸗ 
ſetzen einer Königin vollſtändig automatiſch. 
Hat man eine Königin bereit zum Zuſetzen, jo 
hebt man den Deckel ab, der das Gitter beſchützt 
und legt den Käfig auf die Wabenträger mit 
dem Drahtgitter nach unten und überläßt es 
den Bienen, die Bekanntſchaft mit der Königin 
zu machen. Da die Bienen immerhin 12— 24 
Stunden gebrauchen, die durchlöcherte Pappe 
wegzunagen, um zu dem Futter zu gelangen, 
und da ſie 6—24 Stunden gebrauchen, den Kandis 
zu verzehren, ſo ſind wir ſicher, wenigſtens 
18 Stunden vor uns zu haben, bevor die Bienen 
ihre neue Mutter befreien können, eine Zeit, die 
genügt, um eine ſichere Annahme der Königin 
zu gewährleiſten. Es iſt alſo nicht einmal nötig, 
den Bienenſtock zu öffnen, um die Königin zu 
befreien; ja es iſt ſogar beſſer, den Stock für die 
nächſten 3—4 Tage nicht zu berühren; denn das 
voreilige Oeffnen des Stockes irritiert die Bienen 
ſo, daß ſie zuweilen die Königin einſchließen und 
erſticken. Es ſcheint, als machten die Bienen ihre 
Königin für die Störung verantwortlich oder als 
ob ſie befürchteten, daß ſie wieder genommen 
werden könnte. Man gebraucht dieſen Weiſel⸗ 
käfig in verſchiedenen Größen. Er iſt von jedem 
Imker leicht herzuſtellen und genügt in obiger 
Größe gleichzeitig zum Verſand von Königinnen 
mit der Poſt auf weite Entfernungen. 


Winterſchutz. Als zweiter Faktor, durch den 
eine gute Ueberwinterung garantiert wird, iſt der 
Wabenbau in Betracht zu ziehen Da der 
Winterſitz gleichzeitig das Brutlager für den 
kommenden Frühling bildet, ſo iſt er für die 
Volksentwicklung des nächſten Jahres von aller⸗ 
größter Bedeutung. Man wählt deshalb für den⸗ 
ſelben nur Waben mit tadelloſem Bienenbau; 
nur an der unteren Kante iſt wenig Drohnenbau 
geſtattet. Die geeignetſte Zeit, ſolches Winter- 
lager herzurichten, iſt die Zeit der letzten Schleu⸗ 
derung. Gleich bei derſelben wird der Brutcaum 
einer Reviſion unterzogen. Untaugliches wird 
ſogleich entfernt oder aus Ende des Brutlagers 
gerückt, um ſpäter mit Leichtigkeit entnommen 
werden zu können, und beſſerer Bau wird ſogleich 
7—10 Waben von der 
Größe des Doppelt-Normalmaßes ſollen das 
Winterlager ausmachen. Die Zahl der Waben 
richtet ſich nach der Stärke der Völker Exit 
wenn das Winterlager jo hergerichtet iſt, darf — 
man mit der Auffütterung für den Winter 
beginnen. Dann ſorgen die Bienen ſelbſt dafür, 
daß die Vorräte an den rechten Stellen auf⸗ 
geſpeichert und verdeckelt werden, damit ſie auch 
bei der ſtrengſten Kälte nicht von ihren Vorräten 
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abgeſchnitten werd nnen und elend verhungern 
müſſen. Es iſt verkehrt, einem Volke 12— 15 
Rähmchen über Winter zu laſſen und auf ſolchem 
ausgedehnten Lager das Winterfutter einzufüttern. 
Das Futter kann zu weit verſtreut aufgeſpeichert 
werden; die Vorräte können über dem Winterſitz 
der Bienen, der ſich zumeiſt auf den erſten ſechs 
Rähmchen befindet, zu gering ſein. Sie werden 
bei der Kälte verzehrt, ehe es den Bienen möglich 
iſt, Nachſchub von hinten zu holen, und da die 


1 Faulbrut in hohlen Bäumen. Bisher iſt 
man allgemein der Anſicht geweſen, ſo ſchreiben 
die „Gleanings“, daß bei Bienenvölkern in 
hohlen Bäumen Brutkrankheiten nicht vorkommen. 
Dieſe Anſicht gründet ſich vielleicht auf die An⸗ 
nahme, daß durch einen Schwarm, der in eine 
neue Wohnung zieht, die Keime der Krankheit 
nicht übertragen werden. Es iſt weder das eine 
noch das andere richtig, denn es iſt keine Frage, 
daß Bienenſtöcke durch Beraubung kranker Völker 
faulbrütig werden können, und Bienenvölker in 
hohlen Bäumen rauben ebenſo eifrig als andere. 
Dr. Phillips hat feſtgeſtellt, daß Bienenvölker in 
hohlen Bäumen oft von Krankheit befallen find. 
Sie ſind in Gegenden, wo die Krankheit epidemiſch 
it, ein großes Hindernis für die Unterdrückung 
der Seuche. Ph. ſagt ferner, daß er oft Berichte 
über kranke Völker in Bäumen erhalten hat. 
Er meint auch, daß die Krankheit nur bei ſtändiger 
Aufmerkſamkeit und auch nur dann überſehen und 
beherrſcht werden kann, wenn die Völker in hohlen 
Bäumen getötet und die Waben zerſtört werden. 
E Die Erfahrung habe aber gelehrt, daß ein ſorgloſer 
Bienenzüchter ein ſchlimmeres Uebel in der Ver⸗ 
breitung der Faulbrut ſei, als Bienen in hohlen 
Bäumen. — 

3 Hier in Mecklenburg werden auf Grund der 
hier beſtehenden Verordnung zur Abwehr und 
Unterdrückung der Faulbrut durch die zur Aus— 
führung derſelben ernannten Sachverſtändigen 
alle vorkommenden Faulbruffälle behandelt, indem 
die Seuche durch Vernichtung der erkrankten 
Völker unterdrückt wird. Infolge des wieder- 
holten Auftretens der Faulbrut in derſelben 
Gegend habe ich ſchon vor Jahren die Vermutung 
ausgeſprochen, daß die Urſache des trotz aller 
Maßnahmen wiederholten Ausbruches der Seuche 
in kranken Völkern zu ſuchen ſei, die ihren Wohn⸗ 
ſitz in hohlen Bäumen oder anderen Hohlräumen 
aufgeſchlagen haben. Es find deshalb auch die 
Mitglieder der Kommiſſion angewieſen worden, 
in jedem vorkommenden Faulbrutfalle nach dem 
Vorhandenſein ſolcher Völker zu forſchen und 
deren Vernichtung zu veranlaſſen. Nach langem 
Suchen nach Tatſachen für die Beſtätigung 


Wabenſtück aus einem hohlen Baume zur Unter- 
ſuchung überſandt, in welchem ich die Faulbrut 
feſtſtellen konnte. Man achte alſo in Gegenden, 
wo die Faulbrut ſich trotz aller zur Unterdrückung 
derſelben angewandten Maßnahmen öfter zeigt, 
auf Völker, die in hohlen Bäumen oder anderen 


meiner Anſicht wurde mir vor drei Jahren ein. 


Wintertraube ihren Sitz nicht auf andere Waben 
verlegen kann, einzelne Bienen aber, die die 
Traube verlaſſen, um Vorräte heranzuſchaffen, 
der Kälte zum Opfer fallen, ſo kommt es nicht 
ſelten vor, daß das ganze Volk dem Hungertode 
verfällt, obgleich in allernächſter Nähe noch ge— 
nügend Vorräte vorhanden ſind. Enthält die 
letzte Wabe etwas verdeckelten Vorrat, ſo genügt 
im Frühjahre ein Blick durchs Fenſter, um feſt— 
zuſtellen, ob noch Vorräte vorhanden ſind. 


Aus allen Weltteilen. 


Von V. Neumann, Parchim. 


Hohlräumen ihre Wohnung gefunden haben und 
ſorge für deren Ausrottung. 


Die Schätze, welche in einem Tropfen Honig 
vorhanden ſind. Ueber dieſes Thema hat Alin 
Caillas im Februar einen ſehr intereſſanten Vor⸗ 
trag gehalten. Nachdem er einleitend über die 
Bewertung des Honigs als Nahrungs- und 
Genußmittel bei den Völkern des Altertums be⸗ 
richtet, erzählt er von den Quellen des Honigs 
und wie die Biene den Nektar ſammelt und in 
ihrem Körper verarbeitet. Er jagt darüber fol- 
gendes: Der Nektar iſt ein Teil des Saftes, der 
in der Pflanze zirkuliert. Das dem Boden ent- 
ſtiegene Waſſer, beladen mit mineraliſchen Stoffen, 
durchſtrömt die Pflanzenzellen, und unter dem 
Einfluß der Sonnenſtrahlen in Verbindung mit 
der Tätigkeit des Blattgrüns verbinden ſich dieſe 
Stoffe oder ſpalten ſich, werden umgebildet, um 
die verſchiedenen Zuckerarten zu erzeugen, von 
denen die wertvollſten den Nektar bilden. Dieſer 
iſt eine Art Produkt des Luxus, auf deſſen Er⸗ 
zeugung die Pflanze eine beſondere Sorgfalt zu 
verwenden ſcheint und welchen ſie in ſo ſpärlicher 
Menge erzeugt, als hätte ſie ein Bewußtſein von 
den Schätzen, die ſie beſitzt. Er verbreitet ſich 
dann eingehend über die Beſtandteile des Honigs 
und behauptet, daß die in demſelben enthaltenen 
Mineralſtoffe einen größeren Wert für die Er⸗ 
nährung haben, als man ihnen gewöhnlich beilegt. 
Ein Honig ohne Mineralſtoffe ſei wie ein Körper 
ohne Seele. a 


Eine Steigerung der Honig- und Wachs- 
preiſe ſteht in naher Ausſicht In einem von 
der kanariſchen Regierung herausgegebenen 
Handelsbericht findet ſich die Behauptung, daß 
eine Steigerung im Preiſe des Honigs bevorſtehen 
ſoll. Die Preiſe ſollen binnen kurzem ſteigen und 
weiter während des Jahres 1911. In den fol⸗ 
genden Jahren ſollen die Honig- und Wachspreiſe 
eine ſolche Höhe erreichen, daß die Bienenzüchter 
goldene Ernten haben werden Als eine der 
Urſachen für die Preisſteigerung wird die Tat— 
ſache bezeichnet, daß in der Welt ein ſtetig 
wachſender Mangel an Honig ſich bemerkbar 
mache, ausgenommen vielleicht in den nord- und 
ſüdamerikaniſchen Republiken und auf Kuba. 
Die jährliche Erzeugung von 300 000 Tonnen 
Honig ſei nicht ausreichend, um die Nachfrage zu 
befriedigen. Die Vereinigten Staaten mit Kali⸗ 
fornien, dem Paradieſe der Bienenzüchter, er- 
zeugen jährlich für 4000 000 Dollar Honig und 


500 000 Dollar Wachs, aber dies ſei wenig bei 


dem Bedarf von 2 500 000 Pfund Honig und 
750000 Pfund Wachs. Andere Länder ſeien 
in derſelben Lage. Der Genuß von Honig an 
Stelle von Marmelade verbreite ſich durch die 
ganze Welt, wegen ſeines hohen Nährwertes und 
ſeiner Bekömmlichkeit. In der Medizin werden 
große Mengen Honig gebraucht, und auch für 
die Herſtellung von Kakes und Biskuits finde 
der Honig immer mehr Verwendung. Auf dem 
Wachsmarkte ſeien die Bedingungen noch ver⸗ 
heißungsvoller für die Bienenzüchter. Das Wachs 
finde in vielen Hunderten von Gebrauchsfällen 
Verwendung, in der Herſtellung von Beleuchtungs- 
gegenſtänden, in der Lithographie, in der Chemie, 
in der Anfertigung von künſtlichen Blumen uſw 
The Canadian Bee Journal. 

Es ſoll alſo endlich auch die goldne Zeit für 
die Bienenzüchter kommen. Wer alſo noch Vorrat 
an Honig und Wachs beſitzt, der halte die Ware 
feſt, um ſie ſpäter zu weit höheren Preiſen zu 
verwerten. Es wäre zu wünſchen, daß der gute 
Mann, der eine afrikaniſche Autorität ſein ſoll, 
die Wahrheit geſprochen hätte. 
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Steuerfreier, gekennzeichneter Zucker. Nach 
vielen Verhandlungen hat das öſterreichiſche Finanz 


miniſterium in Berückſichtigung des derzeitigen Not⸗ 
jahres der Bienenzucht die Abgabe von ſteuerfreiem 
Kriſtallzucker, der durch Beigabe von 4% Sand 
und 1% Sägeſpäne „gekennzeichnet“ iſt, bewilligt. 
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Leider iſt die Geſamtmenge an ſolchem ſteuerfreien 


Zucker mit nur 300 Meterzentner für ſämtliche der 


Reichsvereinigung angehörenden Landesvereine 


bemeſſen, während der tatſächliche Bedarf auf 
etwa 5000 Meterzentner berechnet wurde. Der 
ſteuerfreie Zucker darf auch nur an Unbemittelte 
abgegeben werden. Unter den Bedingungen iſt 


hervorzuheben, daß die ſteuerfreie Menge pro 
Der Zucker 


Stock 5 kg nicht überſteigen darf. 


muß längſtens bis Ende Oktober d. J. zur Ver⸗ 
fütterung gelangt ſein und dürfen Vorräte davon 


dann nicht mehr vorgefunden werden. Die Kon⸗ 
trolle darüber wird von Steuerbeamten ausgeöbt. 


Für die mißbräuchliche Verwendung haften die 


Vereine ſolidariſch. 
IJlluſtr. Monatsblätter. 


Vermiſchtes. 


Caſſen ſich Bienen verängſtigen? Darüber 
findet ſich in einer älteren Bienenzeitſchrift fol⸗ 
gende intereſſante Angabe: „Um zu beobachten, 
welchen Einfluß ein ſehr erhöhter Standort auf 
das Wohlergehen der Bienen ausübe, brachte ich 
auf die Reſte eines alten Turmes, die etwa noch 
drei Stockwerk Höhe hatten, einen geſunden 
Bienenſtock. Anfangs flog derſelbe ganz gut, 
doch bald bemerkte ich, daß er an Volk nicht 
gehörig zunahm, und zeigten die Bienen eine 
große Aengſtlichkeit, ja, fie zogen ſich ſogar jämt- 
lich in das Innere des Korbes zurück, ſobald ich 
mich dem Stocke näherte. Dieſe Erſcheinung war 
- mir neu. Die Biene hatte gute Honigtracht, ge- 
ſunden Weiſel, viele und geſunde Brut. Daß 
der Stock an Volk nicht beſonders zunahm, ſchrieb 
ich ſeinem hohen Standort zu. Wie erſtaunte 
ich aber, als ich eines Mittags, meinen Stand 
beſuchend, einen Storch unmittelbar vor demſelben 
ſtehen und ihn jede Biene, die das Flugloch paſ— 
ſieren wollte, wegfangen ſah. Eine Otterfalle 
befreite meinen Bienenſtock von ſeinem Feinde 
ſchon am folgenden Tage, und jetzt nahm er 
regelmäßig an Volk zu, doch blieben die Bienen 
noch einige Zeit ſchüchtern. Welche Maſſe von 
Bienen die Störche auf Wieſen wegfangen, da— 
von macht man ſich keinen Begriff. Einen ſolchen 
Näſcher ſchoß ich einſtmals auf einer Wieſe am 
Mittag während der beiten Honigtracht. Er ſtand 
mitten zwiſchen Wieſenblumen ruhig im Graſe, 
bewegte bloß ſeinen Schnabel bald rechts, bald 
links, ohne ſich von feinem Standpunkte zu ent» 
fernen. Seinen Kropf fand ich von Bienen faſt 
ganz gefüllt, deren Menge einem ſchwachen Nach— 
ſchwarm faſt gleichkommen mochte.“ Freund 
Adebar, der Glückbringer, iſt es uns Imkern 
alſo nicht. f 


Schwarmſieber im Auguſt. Das Bienen⸗ 
jahr 1910 mit ſeinen Abſonderlichkeiten wird ſich 
der Imker merken müſſen. 


Warme Tage im Nachwinter und ein holder 
Frühling förderten mächtig die Volksſtärke in 


den Stöcken und weckten holde Hoffnungen im 


Herzen des Imkers. Urplötzlich nahm jedoch 
die Herrlichkeit durch andauernde Regenzeit mit 
kalten Winden ein Ende, nahezu Entvölkerung 
trat ein, und erſt die Eſparſette konnte gegen 


Ende Mai mit — wenn auch geringem — Erfolge 


von meinen Völkern beflogen werden. 


Der Sommer bot ein traurig, regengraues 


Bild, und wie man allerorts vernahm, ſchlich 
drohend das Geſpenſt des Hungers um die 
Stände. Anfangs Auguſt begünſtigte die Witte— 
rung die Ausnützung der Wieſentracht, und am 
8. Auguſt wurde mir geſchrieben, daß ein 
Wiener Vereinsſtänder geſchwärmt habe, daß der 
Schwarm, der erſte dieſes Jahres, jedoch zurück— 
gegangen ſei. Am 13. Auguſt konnte ich erſt zu 
unſerem Stande fahren, und hörte man abends 
aus dem ſchwarmluſtigen Stocke eine junge 


Königin — die alte Königin ging jedenfalls un- 


beachtet beim Schwarmauszug verloren, weshalb 
der Schwarm zurückging — wohl S—10 Schritte 
weit tüten, und kamen auch die koloſſal bevölkerten 
Nachbarſtöcke — die Brut reichte damals geſchloſſen 


bis in die Ecken der Rähmchen — in Unruhe. 


Am andern Tage fand durch Ausſchneiden 
der Weiſelzellen das Schwarmfieber — und zwei 
Wochen darnach das heurige Bienenjahr durch 


den ſeither wieder mit rührender Beharrlichkeit 


ſtrömenden Regen ein Ende. : 
Grabenſee, N-Oeſt. R. Woitek. 


Die Seifenblaſentheorie oder die Theorie der 
Blaſenſpannung muß in neueſter Zeit wieder 
herhalten, um den regelmäßigen, ſechseckigen Bau 
der Bienenzellen zu erklären. Weil dabei meiſt 
verſchwiegen wird, daß dieſe Theorie ſchon ihr 


100 jähriges Jubiläum hinter ſich hat, jo mag 


einiges über dieſelbe zur Orientierung der Leſer 
hier mitgeteilt werden. Nach Kellens „Bilder 
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a 98 Sten schrieb ſchon Riem im u Prakti chen 
Bienenvater“ 1798: „Indeß bin ich doch der 
‚ Meinung des Freiherrn von Rakonitz zugetan, 
5 daß das reguläre Sechseck nicht von der 
4 Abſicht der Bienen, ſondern von verſchiedenem 
Druck und Gegendruck entiteht. 2... Wenn die 
Bienen das Wachs innerlich polieren, alſo er- 
wärmen, jo müſſen fie alle Zellen durch den 
Druck und Gegendruck ſechseckig werden laſſen.“ 
Sodann veröffentlichte Dr. Reclam 1858 dieſelbe 
Theorie im „Kosmos“, und in den SOiger Jahren 
wurde ſie nochmals als neu von Dr. Müllenhoff 
der Oeffentlichkeit unterbreitet. Der Inhalt der 
Theorie war kurz folgender: Die Biene vermag 
5 einzelnſtehende Zellen nicht eckig, ſondern nur rund 
zu bauen, wie dies bei den Weiſelzellen der Fall 
iſt. Daß' die Zellen der Bienenwaben ſechseckig 
3 werden und einen pyramidalen Boden haben, iſt 
ein rein phyſikaliſcher und mechaniſcher Vorgang. 
Veranſchaulichen kann man denſelben durch 
Seifenblaſen uſw. Dazu macht Pfarrer Weygandt 
folgende Bemerkungen: „Die Fundamentalſätze, 
auf welche die Theorie von Müllenhoff fußt, ſind 
leider nicht ſtichhaltig für den Entomologen, viel 
| weniger für den Bienenzüchter. Die Bienen 
bauen erſt Flächen und die Wabenanfänge ſind 
Mittelwände; dieſe Flächen aber zeigen ſchon die 
eckigen und kantigen Ausbuchtungen. Will man 
mechaniſch die Zellen entſtehen laſſen, warum 
nicht, dann muß man ſagen: Die Bienen können 
bloß in dem und dem Winkel ihr Kieferpaar, 
5 dem ſie die Baumaſſen anheften, nach links 
und rechts bewegen.. Sollen die bauenden 
Bienen aber den Druck ausüben, der alles zurecht⸗ 
drückt, ſollen ſie hüben und drüben drücken, ſo 
iſt zu bedenken, daß auch einſeitig ausgebaute 
Waben die ſchiefen Kanten zeigen Die 
Seifengebilde haben außer den Ecken und Kanten 
auch Wölbungen, Rundungen; fie find geſchloſſene 
Körper, was die Bienenzellen nicht ſind 
1 Sehr nahe liegt es zu ſagen: Die Müllenhoffſche. 
Theorie wird dasſelbe Schickſal haben wie die 
Seifenblaſe, die, nachdem ſie in allen ſchönen 
Farben geſpiegelt hat, raſch zerplatzt und zerſtäubt.“ 
Wenn man bedenkt, daß die Seifenblaſen mit 
in Spannung befindlicher Luft gefüllt ſind, was 
bei den Bienenzellen fortfällt, ſo wird man dem 
zuſtimmen müſſen, daß der ſechseckige Bau durch 
105 Theorie nicht genügend erklärt wird. = 


Wo holt Barfel den Moſt? Ia, ja, der 
Moſt im Jahre 1910! Er iſt eine ſeltene Gabe 
Gottes. Aber die Klagen ſind wohlfeil wie die 
Pflaumen, wenn fie gut geraten find. Beſonders 
auffallend war das Auftreten von Frühjahrs⸗ 
krankheiten. Wenn es ſonſt auch einmal mit den 
Honigkübeln haperte, jo waren doch Bienen und 
Schwärme da, alle geſund mit gutem Appetit und 
großer Stechfreudigkeit. Diesmal fehlten die 
Schwärme faſt gänzlich. Einige wenige Aus⸗ 
nahmen vermögen das Geſamtbild nicht zu 
verwiſchen. 
IE weſentliche Schuld trifft das Wetter. 
Sind doch die alten lieben Schwalben zu einem 
großen Teil ausgeblieben. Was ſollten ſie in 
einem vereiſten Land, in dem bis gegen Mitte 
Mai Schneeſtürme tobten? Sie blieben jenſeits 
| der en und in Südfrankreich. 
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Unſerer Biene fehlte im April und in der 
erſten Maihälfte Sonnenſchein, Wärme und 
Tracht. Die Abfliegenden kamen nicht wieder 
oder ſie waren halb erſtarrt, die junge Gene— 
ration wurde ungenügend ernährt. Alte, ſchwache 
Futter⸗ und Brutbienen, ungenügendes natur— 
gemäßes Futter, in manchen Fällen direkter 
Mangel, ein Hinhungern, Opfern der Brut, ein 
Verhungern. Die Bienen mußten in einen 
kläglichen, ängſtlichen Zuſtand kommen. Und 
die Summe des Ganzen? Rückſchritt! Krank— 
heit! Tod! 

Wohl erblühte in der zweiten Maihälfte den 
höher gelegenen Gegenden eine Tracht aus den 
Obſtbäumen, aber vorwiegend war der Frühlings- 
flor vorbei, als der Frühling kam. Als die 
Wieſen ihren Flor entfalteten, kamen entſetzliche 
Wetter und eine Regenperiode von 2 Monaten. 

Wo ſollte da Bartel den Moſt holen? 

Es war zuviel. Wenn es einzelnen Imkern 
mit Aufbietung allen Raffinements doch noch 
gelang, eine kleine Mittelernte zu gewinnen, ſo 
will das für die Allgemeinheit nichts beſagen. 

Was ich immer wußte, ſah ich jetzt wieder 
auf meiner Reiſe vom Rhein nach der Rhön: 
Fette Wieſengründe mit Bärenklau, große Wälder 
und Heide, in den Fluren da und dort gelb— 
blühender Sommerraps. Ich bin kreuz und quer 
gelaufen und habe die Blümlein mir betrachtet. 
Die Heide war voll von Bienen. In dem Raps 
Dr fie wie Schwärme darin. Und doch, auch 

die Rhönimker machten ſaure Geſichter, weil auch 
ihnen der Sommer einen Strich durch die Rech— 
nung gemacht. Freilich, jetzt gibt die Natur einen 
guten Zuſchuß für den Winter, und eine Auf⸗ 
fütterung wird nicht allzu große Koſten ver— 


urſachen. 
W. Matthes. 


Dorndorf a. 

Draßten der Waben. Hiervon bin ich kein 
Freund. Metall kühlt ſtets. Bei Halbrähmchen, 
beſonders wenn man ſelbſtgegoſſene Mittelwände 
verwendet, iſt Draht zu entbehren. Will man 
glatte, voll ausgebaute Rähmchen haben, ſchneide 
man die Kunſtwabe ſo, daß ſie von Jedem der 
3 Schenkel zirka i cm Abſtand hat. Dann klebt 
man an die Schenkel, die von der Kunſtwabe 
nicht berührt werden, genau in der Mitte Kunſt— 
wabenſtreifen von zirka ½ em Breite und einer 
Länge, die dem betreffenden Schenkel entſpricht. 
Auf dieſe Weiſe wird der ganze innere Raum 
des Rähmchens ausgebaut, ohne daß ein Werfen 
der Wabe ſich zeigt. 

Auch beim Ganzrähmchen iſt Draht zu ent⸗ 
behren. Man teilt das Rähmchen durch ein 
Stäbchen, das knapp halb ſo breit iſt wie die 
en in 2 Teile und verfährt auf 
die oben gejchilderte Weiſe. Die Bienen über— 
bauen den mittleren ſchmalen Stab, und man 
ſieht es dem ausgebauten Gan lzrähmchen faſt 
nicht an, daß es eigentlich aus 2 Hälften beſteht— 

Zimmern supra, Poſt Alach b. Erfurt. 

Jecht, Paſtor 

Eine gute Honigernte. Ein wunderliches 
Bienenjahr liegt hinter uns. Das Wetter war 
ſo ſchlecht, die Trachtverhältniſſe im Frühjahr 
und Sommer ſo ungünſtig, daß unſere Imker 
mit trübem Blick in die Zukunft ſchauten. Da 
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die Frühtracht bei uns wenig ausmacht, die 


Honigtracht vielmehr erſt Ende Juli und Anfang 
Auguſt beginnt, ſo haben es unſere Züchter gern, 
wenn zeitig im Mai und Juni die Schwärme 
fallen. Aber diesmal wollte auch das nicht gehen 
und nur einzeln fielen im Juni die erſten 
Schwärme. Der Bienenzuchtverein hatte Mühe, 
alle zur Verloſung angemeldeten Schwärme ge⸗ 
liefert zu bekommen. Bis in den Auguſt hinein 
litten die Stöcke Not; manche, die nicht ſtändig 
gefüttert wurden, verhungerten. Dann aber kam 
die Wendung. Es hat wohl alle Züchter über⸗ 
raſcht, dieſer Umſchlag in der Tracht und die 
damit verbundene Entwickelung der Völker. Im 
zweiten Drittel des Auguſt gab es Flugwetter. 


Man kann nicht ſagen, daß koſtbare Flugtage 


kamen, denn Regenſchauer traten noch jetzt häufig 
auf, aber es kam Honig ein. Seit im Sieger⸗ 
lande keine Schafzucht mehr getrieben wird, 
wächſt in den Bergen, die mit Niederwald bedeckt 
ſind, in großen Mengen der Gamander, Teucrium 
scorodonia. Beſonders in jungen Beſtänden er⸗ 
ſcheint er in den erſten Jahren nach dem Abtrieb 
in ſolchen Mengen, daß ganze Flächen von ihm 
bedeckt ſtehen. Seine Blütentraube, die von unten 
anfängt zu blühen, liefert den Bienen reiche und 
anhaltende Tracht. Es war geradezu erſtaunlich, 
was die Stöcke leiſteten. Ende Auguſt fielen 
Schwärme in Menge, einzelne noch in den erſten 
Tagen des September. Selbſt Schwärme vom 
Juni bekamen das Schwarmfieber; es fielen 
Jungfernſchwärme, die man bei uns ſonſt ſelten 
trifft. Wenn man ſich nun auch über die Ent⸗ 
wickelung der Stöcke freute, manchem Imker war 
es doch nicht recht, daß ſeine beſten Völker noch 
jetzt Frühlingsgedanken hegten. In der zweiten 
Auguſthälfte ſetzte dann für ein paar Tage die 
Heidetracht ein. Das Regenwetter aber hat der⸗ 
ſelben leider bald ein Ende gemacht, aber es iſt 
doch verwunderlich, was unſere Bienen in den 
wenigen Tagen eingetragen haben. Die Heide 
hat zwar nicht ſo viel gebracht als der Gamander, 
dafür aber iſt er auch, der Heidehonig, als Tafel- 
honig um ſo geſuchter. Der Gamanderhonig, der 
ſich gut ſchleudert, iſt diesmal eine Spezialität. 
Der bei uns oft ſo gefürchtete Fichtenhonig hat 
ſich dies Jahr nicht gezeigt. Von auswärts überall 
wird die diesjährige Honigernte als ſchlecht be- 
zeichnet. Wir im Siegerlande und im Kreiſe 
Altenkirchen haben eine gute Ernte gehalten. Es 
war auch ſeit 15 Jahren die erſte wieder. Hätlen 
wir Anfang September noch 8 gute Tage gehabt, 
es wäre eine Ernte geworden, die ſicherlich das 
Prädikat „Ausgezeichnet“ verdient hätte. 

Niederdielfen, Kreis Siegen. Jung. 

Verfälſchter Honig. Der Sattlermeiſter Wil⸗ 
helm E. hier iſt angeklagt, in den Jahren 1909 
und 1910 fortgeſetzt zum Zwecke der Täuſchung 
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und unter der zur Täuſchung geeigneten Be⸗ 


Honig ſehr hohen Gehalt an Rohrzucker hatte, 
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[des belehrenden Teiles: G. Küttner, Leipzig⸗A.⸗Cr. 
1 des Inſeratenteiles: F. Lülfing, Leipzig-R. 


im Handel und Verkehr Honig verfälscht und 
unter Verſchweigung dieſes Umſtandes verkauft 


zeichnung „Garantiert reiner Bienenhonig“ feil⸗ 
gehalten zu haben. Die Ehefrau des Angeklagten 
betreibt ſeit etwa 6 Jahren hier ein Honiggeſchäft 
Der Honig wird von mehreren Handelsfrauen 
hier in Anhalt und auch in der weiteren Um⸗ 
gebung vertrieben. Die Büchſen und Gläſer 
waren mit der Bezeichnung „Garantiert reiner 
Bienenhonig“ und dem Namen des Angeklagten 
verſehen. Bei der Unterſuchung der Proben 
durch Sachverſtändige wurde feſtgeſtellt, daß der 
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kapiert 


bezw. durch Kunſthonig, Stärkeſirup oder Stärke⸗ 
zucker verfälſcht war. Aus den bei dem Ange⸗ 
klagten beſchlagnahmten Papieren wurde feſtge⸗ 
ſtellt, daß er mehr Kunſthonig als Naturhonig 
bezogen hat. Nach Erhebung der Anklage mußte 
E. krankheitshalber in der Landes-Heil- und 
Pflegeanſtalt hier aufgenommen werden, aus 
der er als anſcheinend geneſen entlaſſen iſt. Auf 
Grund der umfangreichen Beweisaufnahme be⸗ 
antragte der Amtsanwalt 300 Mart Geldſtrafe. 
Der Angeklagte beantragte ſeine Freiſprechung 
auf Grund des 8 51 des StGB. Das Gericht 
ging weit über den Antrag des Amtsanwalts 
hinaus und verurteilte den E. wegen Nahrungs- 3 
mittelverfälſchung und zugleich wegen Betruges 
zu einer Geldſtrafe von 300 Mark oder 
100 Tagen Gefängnis und zu 3 Monaten 
Gefängnis. Auch wurde auf Einziehung der 
beim Angeklagten beſchlagnahmten Gegenſtände 
und auf Veröffentlichung der Verurteilung erkannt 

Bernburgiſche Ztg. 
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Am 6. Oktober verſchied im 63. Lebensjahre 
der Geheime Rechnungsrat a. D. Emil Preuß 
in Potsdam. Mit ihm ſchied abermals ein 


Imker von uns, deſſen Name ſelbſt über Deutſch⸗ 


lands Grenzen hinaus ſich eines guten Ruſes 
erfreute. 1 

Ausgerüſtet mit jcharfer Beobachtungsgabe 
und zäher Ausdauer gelang es ihm, eine Be⸗ 
triebsweiſe zu finden, die es auch dem Imker in 
weniger geſegneten Trachtgegenden ermöglichte, 
gute Erträge zu erzielen. Um dies Ziel zu 
erreichen, war er vor allem darauf bedacht, er 
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Stärke der Völker im Frühlinge zu erhalten, 
was er durch Benutzung ſeiner Veranda zu 
erreichen ſuchte. An der Hand ſeines Lehrbuchs, 
„Meine Betriebsweiſe“ betitelt, hat ſich jo 
mancher Imker jeine Erfahrungen zunutze gemacht 
und wird ihm daher ein dankdares Gedenken 
bewahren. I 
Wir aber rufen dem lieben Heimgegangenen 
ein herzliches „Ruhe ſanft“ in die ſtille 
Gruft nach. Die Redaktion. 
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erz § 18 des er Geſetzes iſt der Abdruck unjerer Artikel (joweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedoch nur 
. mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 


Im eichte der Praxis und Erfahrung. 
. (Monatsſchau.) 
22 3. M. Noth, Teutſchneureut. 


3 Bon Bi neulich erwähnten „Handbuch der Bienenkunde“ des Leiters der Kgl. An⸗ 
ſtalt für Bienenzucht in Erlangen, Profeſſor Dr. Zander, iſt nun auch der II. Teil 
erſchienen.“) In demſelben werden die Krankheiten und Schädlinge der erwachſenen 
Bienen ausführlich beſprochen. Etwa die Hälfte der Schrift nimmt die Darſtellung der 
Noſemaſeuche ein, die der Herr Profeſſor entdeckt und als eine der gefährlichſten Bienen— 
krankheiten erkannt hat. Es darf wohl rückhaltlos ausgeſprochen werden, daß es ſich 
hier um eine wiſſenſchaftliche Arbeit erſten Ranges handelt. 

. Nicht alle andern Kapitel des Buches ſtehen jedoch auf dieſer hohen Stufe. Vorab 
mit dem Abſchnitt „Der Durchlauf oder die nicht anſteckende Ruhr“ ſcheint Dr. Zander 

ein Gebiet betreten zu haben, auf dem er ſich ſelber nicht recht zu Hauſe fühlt. Im 
e der Praxis und Erfahrung nimmt ſich manches doch etwas anders aus, als in 
der Schrift zu leſen ſteht. Davon, daß alle Ruhr von Noſemaparaſiten herrühren ſoll, 
wie es nach dem Weißenfelſer Vortrag den Anſchein hatte, iſt nun freilich keine Rede 
hr Es wird ausdrücklich zwiſchen anſteckender und nicht anſteckender Ruhr unter⸗ 
ſchieden. Darin find wir alſo jetzt einig. Schließlich können wir auch in der Frage 
nach den Haupturſachen der nicht anſteckenden Ruhr zur Einigung gelangen, wenn 
Dr. Zander zu Konzeſſionen an die Praktiker bereit iſt. 

4 Widerſprechen muß ich aber von vornherein der Auffaſſung, als ob die nicht an⸗ 
ſteckende Ruhr in allen ihren Formen eine eigentliche Krankheit nicht wäre, ſondern 

nur eine „krankhafte Erſcheinung“. Ebenſo kann ich die folgenden, in Anführungs— 
zeichen geſetzten Sätze nicht als zutreffend bezeichnen: „Die Bienen ſterben niemals an 

dieſer Ruhr, ſondern gehen ſtets durch Erkältung zugrunde, da die Krankheit haupt 
ſächlich im Spätwinter und zeitigen Frühjahr auftritt. Sie verſchwindet ſofort, ſobald 
die ſchädigenden äußeren Einflüſſe wegfallen.“ Das hätte Dr. Zander vermutlich nicht 
geſchrieben, wenn ihm der Verlauf und die kataſtrophale Wirkung einer bösartig auf— 


au beziehen von der Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Preis Mk. 1,30. 


es, 


tretenden Ruhr fo bekannt geweſen wären, wie man eine Sache eben nur durch die 
Erfahrung kennen lernt. 5 

Ein beſtimmtes Magenleiden eines Menſchen kann ſo weit vorgeſchritten ſein, daß 
die Ernährung gänzlich ausſetzen und der Patient daran ſterben muß. Wozu aber dann 
die Doktorfrage ſtellen, ob der Mann ſeiner Krankheit oder dem Hungertod erlegen iſt? 
So wäre auch der Effekt derſelbe, ob die Biene an der Ruhr oder infolge derſelben an 
einer Erkältung zugrunde ging. Um aber die nicht anſteckende Ruhr in ihrer bös⸗ 
artigen Form als eine wirkliche und ſogar als eine tödliche Krankheit auszuweiſen, 
bedarf es nur der Beachtung der folgenden Tatſache: Von den Bienen eines hochgradig 
erkrankten Volkes kommen im letzten Stadium der Krankheit viele mit aufgetriebenem 
Leibe heraus, können ſich des Kotes nicht mehr entledigen und ſterben; ſie ſterben an 
der Ruhr. Das kann auch an milden Tagen beobachtet werden, ſeloſ im warmen 
Sonnenſchein. | 

Es beruht ſicherlich auf einem Irrtum, wenn man annimmt, daß die Krankheit 
„\ofort verſchwindet“, ſobald die ſchädigenden „äußeren Einflüſſe“ nicht mehr vorhanden 
ſind. Tatſächlich kann ja ein Reinigungsausflug zur rechten Zeit dem Übel ein Ende 
machen, wenn und ſolange nur eine leichtere Form desſelben vorliegt. Wo aber die 
Krankheit ſchon länger dauerte, wo ſie ſozuſagen von innern Einflüſſen erregt worden 
iſt, da liegt der Fall anders. „Da muß ja niemand glauben, daß mit dem Ausflug 
alles getan ſei, da hat vielmehr die ſorgfältigſte Pflege einzuſetzen, ſonſt ſchmelzen 
die Völker dahin wie der Schnee in der Sonne“ ). Die Pflege der Rekonvaleszenz! 
In den allerſchlimmſten Fällen bleiben ſogar die ſachkundigſten Bemühungen erfolglos. 
Selbſt junge Königinnen, die mit einer Hand voll Bienen übrig geblieben, gehen, in 
andere Stöcke verpflanzt, noch nach Wochen ein. 

Die „nervöſen Reaktionen“ des Bienenkörpers, bei denen es mehr oder minder 
belangreiche Ausſcheidungen gibt und die im Handumdrehen wieder verſchwinden können, 
ſind mit den verheerenden Formen der noſemaloſen Ruhr kaum zu vergleichen. Letztere 
entſtehen in der Regel nur dann, wenn die Bienen in einem ſtrengen Winter ſehr lange 
ohne Ausflug von ungeeignetem Futter, beſonders Blatt-, Tannen- und Fichtenhonig, 
zehren müſſen. Profeſſor Zander kommt nun der Wahrheit in etwas nahe, indem er 
meint, daß die ruhrerregende Wirkung gewiſſer Honige mit ihrer Waſſerarmut zuſammen⸗ 
hängt. Das Waſſer ſpielt ja auch im Bienenhaushalt eine ſo bedeutende Rolle, daß 
ein Mangel hieran die Bienen im Sommer raſend, im Winter krank macht. In der 
bereits zitierten Schrift habe ich ſchon vor Jahren in Bezug auf ſolche Honige die 
Durſtnot an erſter Stelle als Ruhrerregerin bezeichnet. Die richtige Verſorgung der 
Bienen mit Waſſer muß tatſächlich zu den wichtigſten Herbſtvorkehrungen des Züchters 
gerechnet werden. Keinesfalls kann ich aber Dr. Zander in der Anſicht beiſtimmen, 
daß es „ganz gleichgültig“ ſei, mit welcher Honigſorte man das Waſſer einfüttert, daß 
man „auf keinen Fall“ Rohrzucker zu nehmen brauche, wenn man Honig hat. 

Bei zähem oder trockenem Blütenhonig, Heidehonig oder Rapshonig, dürfte eine 
geeignete Waſſerzufuhr durch Verdünnung eines Quantums Honig zur Verhütung der 
Durſtnot und Ruhr vielleicht genügen, es fehlt mir hierin die Erfahrung. Bei ſehr 
zähen Blatt- und Koniferenhonigen muß ich aber einem reinen Zucker als Feuchtigfeits- 
träger entſchieden den Vorzug geben. Der Erſatz ſolcher Honige durch Zucker für den 
Winter iſt nicht, wie Dr. Zander meint, einer fanatiſchen Anſchauung oder gar dem 
Aberglauben entſprungen, ſondern der Not und den Erfahrungen der Praxis. Die 
Annahme Dr. Zanders wird zwar anſcheinend dadurch beſtätigt, daß auch auf Tannen- 
honig ſitzende Völker gut durch den Winter kommen, wenn fie von Zeit zu Zeit aus⸗ 
fliegen und Waſſer eintragen können; aber es iſt doch mehr als zweifelhaft, daß letzteres 
allein den Ausſchlag gibt. Die Möglichkeit des häufigen Exkrementierens ſcheint mir 
dabei nicht minder wichtig zu ſein. Und daß ein Bedürfnis dazu vorhanden iſt, das 
beweiſen die Kotmaſſen, die bei ſolchen Winterausflügen ausgeſchieden werden. Welches 
aber die nicht durch Waſſer zu beſeitigenden Urſachen der raſchen Kotanſammlungen 


*) J. M. Roth, Die Ruhr der Bienen, Leipzig 1903. Verlag der Leipziger Bienenzeitung. 
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der auf Blatt- und Koniferenhonigen ſitzenden Bienen fein mögen, habe ich in meiner 
Ruhrſchrift eingehend erörtert. N 

. Die volle wiſſenſchaftliche Aufklärung der Entſtehung jener Ruhrformen, die nicht 
vom Noſemaparaſiten erzeugt werden, iſt immer noch der Zukunft vorbehalten geblieben. 
Vielleicht bringen uns die Forſchungen der Biologiſchen Reichsanſtalt in Dahlem in 
Bälde dem Ziele näher. Bereits hat man dort auch Tannenhonig zu Verſuchszwecken 
bezogen. Es wird allerdings fraglich ſein, ob ſich durch Verfüttern desſelben ausge— 
ſprochene Ruhrfälle erzeugen laſſen. Die Verſuchsvölker ſollten meines Erachtens die 
Tannentracht ſelbſt mitgemacht haben, gleichſam mit ihr aufgezogen worden ſein. Nur 
bei ſolchen wird ſich, wenn ſich die Krankheit dann einſtellt, ein klares Bild des Weſens 
und Verlaufs der nicht anſteckenden, aber doch ſo ſehr gefürchteten Ruhr ergeben. 


Die verſchaffen wir unſerer deutſchen 


Biene wieder ihr altes Peimatsrecht! 
N | Von Paul Melchert, Magdeburg. 


| Seitdem feſtſteht, daß die Übertragung elterlicher Eigenſchaften auf die Nachlommen 
im großen und ganzen mit gleicher Energie ſowohl von ſeiten des Vaters, wie auch von 
ſeiten der Mutter ſtattfindet, jedes Kind alſo eine Reſultante der Eigenſchaften von Vater 
und Mutter iſt, legt man in Züchterkreiſen nicht nur Wert auf die Auswahl guter Mutter- 
tiere, ſondern wählt für die Nachzucht ſtets auch ſolche männliche Individuen aus, deren 
Eigenſchaften einen gewünſchten Erfolg garantieren. 

Ermutigt durch die Erfolge der Pferde-, Rindvieh- und anderer Züchter betreiben 
die Schweizer Imker ſeit einer Reihe von Jahren neben der Königinnenzucht auch rationelle 
Drohnenzucht. Es iſt ihnen dadurch gelungen, eine ihren Tracht- und Witterungsver- 
hältniſſen angepaßte, vorzügliche Honigbiene zu züchten. Eine ſolche zu beſitzen, iſt das 
Ideal aller Imker. Leider iſt man ſich in Deutſchland immer noch nicht darüber einig, 
welche Raſſe man als dieſes Ideal anerkennen ſoll. Die einen erblicken es in den gelben 
Italienern. Infolgedeſſen importieren und züchten ſie dieſe. Andere geben den ſchwarm— 
luſtigen Krainern den Vorzug. Verhältnismäßig nur wenige find es, die unſerer deutſchen 
Biene zum Siege verhelfen möchten. Und doch iſt es diejenige, die allein eine dauernde 
Wieiterentwicklung und Blüte der deutſchen Imkerei garantieren kann. — Unſere deutſche 
Biene hat Jahrtauſende lang unter dem Einfluß des mächtigſten Züchters, des Klimas, 
geſtanden. Sie hat ſich daher den klimatiſchen Einflüſſen ihres Heimatlandes, ſowie auch 
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allen anderen Verhältniſſen in demſelben am beſten angepaßt. Alle importierten Raſſen 
kommen hierin nicht mit ihr mit. Wohl mag die eine oder die andere ausländiſche 
Art in gewiſſe hieſige Verhältniſſe ganz gut hineinpaſſen, aber von einer Anpaſſung an 
alle Verhältniſſe, einer ſogenannten Akklimatiſation, kann bei keiner von ihnen die Rede 
ſein. Daraus geht aber klar hervor, daß der deutſchen Imkerei dauernde Erfolge nur 
beſchieden ſein können, wenn ſie ihre brave Landraſſe, der durch Baſtardierung mit 
Italienern, Krainern uſw. manche ihrer guten Eigenſchaften teilweiſe verloren gegangen 
ä ſind, wieder in vollem Umfang zu Ehren bringt. i 

. | Eine Reinzucht der deutſchen Landraſſe kann aber nur dann wieder erreicht werden, 
wenn nicht wie bisher nur auf die Zucht guter Königinnen Wert gelegt wird, ſondern 
N wenn wie in der Schweiz neben dieſen ſtets auch nur Drohnen eines nach allen Seiten 
hin befriedigenden Volkes in den Kreis der Vererbung gezogen werden. Exfreulicher- 
weiſe hat ſich die Erkenntnis, daß zur Erzeugung edler Nachkommen nicht nur der 
weibliche, ſondern auch der männliche Faktor von edlem Stamm ſein muß, auch in der 
deutſchen Imkerſchaft mehr und mehr ausgebreitet. Es wird aber noch vieler treuer 
Arbeit und Mühe bedürfen, bis die einheimiſche Biene wieder ihr altes Heimatsrecht 
zurückerobert haben wird. 

„Züchten iſt kein eintägig Heu“, ſagt Dr. Kramer, der Präſident des Vereins Schwei— 
zeriſcher Bienenfreunde. Wer die Reinzucht einer Raſſe von heute zu morgen erwartet, 


Im 


der kennt die N. nicht und wir arge Erttäuſchungen leer Rasen 5 
mit einheitlichen Eigenſchaften können erſt das Produkt langer künſtlicher Zuchtwahl fein. | 
Unerwünſchte Variationen ſchwinden nicht ſo leicht. 2 
Durch Mendel, der mehr als 50 Jahre lang Jüchtungsberſüche mit Pflanzen gemacht 5 
hat und deſſen Feſtſtellungen durch vielfache Verſuche mit Tieren, ſo z. B. auf der von 
der Regierung in Bethesda, auf der Grenze von Waſhington, errichteten Rattenzuchtſtation, 
beſtätigt ſind, iſt erwieſen, daß da, wo Kreuzungen ſtattfinden, ſich die ſtärkere Gattung 
in der Nachkommen haft ſtets als hervorragend erweiſt. Die erſte Generation der Nach- 
kommen wird alſo immer der vorherrſchenden Gattung gleichen. Glieder dieſer Generation 
erzeugen eine Nachkommenſchaft, von welcher 75% der urſprünglich vorherrſchenden 
Gattung angehören; 25% zeigen die Eigenſchaften der ſchwächeren Vorfahren, die in 
der erſten Generation überhaupt nicht vorhanden ſind. Erſt in der dritten Generation 
heben ſich die Eigenſchaften der ſchwächeren Glieder wieder und bleiben dann konſtant 
in der Nachkommenſchaft. ü 
Zeigen uns die Mendelſchen Geſetze einerſeits, daß nur jahrelange ſorgfältige Auswahl 
und Züchtung durchſchlagende Erfolge ſichern können, ſo geben ſie andrerſeits auch die 
Fingerzeige zur Einleitung und Durchführung einer rationellen Reinkultur. | 
Viele Imker find der Meinung, daß es heutzutage nicht mehr möglich ſei, unſere 
heimiſche Landbiene rein zu züchten, weil ſie ſchon zu ſehr mit Italiener⸗, Krainer⸗ und 
anderem Blut durchſetzt iſt. Die Mendelſchen Geſetze lehren das Gegenteil. Iſt es uns 
ernſt damit, unſere Landraſſe wieder in voller Reinheit zu züchten, ſo handelt es ſich 
zunächſt darum, mit der Zufallsvermehrung gründlich zu brechen und zur Nachzucht nur 
ſolche Völker auszuwählen, die die Merkmale unſerer einheimiſchen Raſſe noch am deutlichſten 
zeigen. Selbſtverſtändlich müſſen dieſe Völker auch kräftig, geſund und leiſtungsfähig 
hinſichtlich des Brütens und Sammelns ſein. Je ſorgfältiger die Ausleſe geſchieht, um 
ſo ſchneller und ſicherer werden die Erfolge ſein. Die größte Gewähr für einen baldigen 
Durchſchlag und die Konſtanz edler Züge gewährt nach obigen Geſetzen die Paarung 
zweier Individuen, die nicht nur jedes in ſeiner Art gute Eigenſchaften beſitzen, ſondern 
die dieſelben Vorzüge in ſich vereinigen. In dieſem Falle iſt nicht nur auf treue Ver⸗ 
erbung, ſondern auch auf eine Steigerung der erwünſchten Charaktere zu rechnen. Eine 
ſo ſorgfältig betriebene Zuchtwahl wird in verhältnismäßig kurzer Zeit Zuchttiere von 
hervorragend hohem Werte liefern. 
a Nun aber darf eins nicht vergeſſen werden. Wie alle pflanzlichen Kulturen, die 
durch Ausſaat gewonnen werden, nicht der Gefahr entzogen werden können, durch Be⸗ 
ſtäubung mit minderwertigen benachbarten Kulturen an Wert einzubüßen, ſo hält es auch 
ſchwer, edle Bienenraſſen vor ungünſtigen Einflüſſen ge ſchlechtlicher Art zu bewahren. 
Ein Stand mag noch ſo edel ſein, die Drohnen eines Nachbarſtandes können ihn bald 
entwerten. Jedem einſichtigen Bienenzüchter muß daher daran gelegen ſein, daß auch 
die anderen Bienenfreunde im Umkreis nicht nur auf gutes Königinnenz, ſondern ebenſo 
auf gutes Drohnenmaterial halten. Am zuverläſſigſten kann einer Entartung edler Bienen⸗ 
ſtämme dadurch vorgebeugt werden, daß Drohnen aus Völkern von nachgewieſen erſt⸗ 
klaſſiger Leiſtung und Abſtammung zur Zucht ausgewählt und iſoliert, d. h. mindeſtens 
3—4 km entfernt von anderen Bienenſtänden aufgeſtellt werden, wo dann die Befruchtung 
der Königinnen ſtattfindet. Hier und dort find auch ſchon in Deutſchland nach dem 
Vorbilde der Schweizer Beſtrebungen zur Errichtung von ſolchen Iſolier- oder Beleg- 
ſtationen im Gange. Leider ſcheitern die meiſten dieſer Verſuche an der Schwierigkeit 
ihrer Durchführbarkeit. Es bedarf nicht der Erwähnung, daß es äußerſt ſchwer iſt, in 
unſerem deutſchen Vaterlande Orte ausfindig zu machen, in deren Umkreis von 3—4 km 
kein Bienenſtand vorhanden iſt. Aber es gibt noch einige derartige Orte, mitunter 
ſogar in dichtbevölkerten Gegenden, wovon ich mich gelegentlich einer mehrtägigen Radtour 
durch eigenen Augenſchein überzeugen konnte. „Wer da ſuchet, der findet“. | 
Iſt nun ein paſſender Ort ausfindig gemacht, ſo ergibt ſich in den meiſten Fällen 
eine neue Schwierigkeit. Faſt immer fehlt es dann in der betenden Gegend an einer 
geeigneten Perſönlichkeit, der die Beaufſichtigung und Pflege der Belegſtation übertragen 
werden könnte. Wie notwendig es aber iſt, dieſe nur einem erfahrenen, umſichtigen und 
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zuverläſſigen Imker anzuvertrauen, erhellt aus der Notwendigkeit, den „Dröhnrich“ jtändig 
zuchtfähig zu erhalten und jedes ankommende Zuchtvölkchen einer ſtrengen Kontrolle zu 
unterziehen. Es darf auf der Station unter keinen Umſtändeu ein Völkchen angenommen 
werden, das nicht völlig drohnenfrei iſt, weil ſonſt alle züchteriſchen Erfolge in Frage 
geſtellt werden. | 


An dieſen Schwierigkeiten aber darf die Errichtung von Belegſtationen und damit 
eine rationelle künſtliche Zuchtwahl nicht ſcheitern. Wo es dem einzelnen nicht möglich 
iſt, alle Hinderniſſe zu beſeitigen, und das wird meiſtens der Fall ſein, da muß die 
Allgemeinheit helfend und fördernd eintreten. Es erwächſt hier den Vereinen, insbeſondere 
den großen Haupt⸗ und Provinzialverbänden, ein weites und dankbares Arbeitsfeld. Ihre 
Aufgabe muß es ſein, nicht nur überall aufklärend und anregend zu wirken, ſondern mit 


3 der Errichtung einwandfreier Belegſtationen den Anfang zu machen. Die erforderlichen 


Geldmittel hierfür flüſſig zu machen, dürfte mit Hilfe der Landwirtſchaftskammern nicht 
allzu ſchwierig ſein. Es wäre eine große Kurzſichtigkeit, wollte man die guten Anfänge, 


3 die hier und dort mit der künſtlichen Zuchtwahl gemacht worden find, im Keime erſticken 


laſſen. Der Weckruf Weygandts „Imker werdet Züchter“ muß in den Vereinen immer 
wieder und immer lauter erſchallen. „Bleiben wir nicht“, wie Dr. Kramer ſagt „auf halbem 
Wege ſtehen, ſondern erklimmen wir die ausſichtsreiche Höhe, die uns winkt in der künſtlichen 
Zuchtwahl“. Bringen wir durch ſie unſere deutſche Landraſſe wieder in vollem Umfang 
zu Ehren, verſchaffen wir ihr wieder überall ihr altes Heimatsrecht. Der Lohn für die 


aufgewandte Arbeit und Mühe wird nicht ausbleiben. 


Ruhrerzeugende Ponige für die Ueberwinterung 
unſchädlich und für die volksentwicklung im Früh⸗ 


8 lahr dienlich zu machen, 


Von A. Schilling, Rottenbach in Thür. 


Wir haben auch hier auf unſerm Thüringer Walde Strecken, auf denen das Heidekraut 
ſo maſſig auftritt, daß man unwillkürlich an die Lüneburger Heide erinnert wird. Leider 


haben wir nicht die Moorheide der Lüneburger, ſondern nur die Sandheide. Sobald 


der Auguſt ins Land zieht, öffnen ſich auch ſchon die unterſten Blüten dieſer Heide und 
laden unſere Bienen zum frohen Schmauſe ein. Zunächſt iſt der Nektar ſehr dünn und 
von ſcharfem Geruch nach Heidekraut. Doch ſehr bald, meiſt ſchon fünf Tage nach der 
Ablagerung in die Zellen, ſchwindet faſt alles Waſſer aus dem nunmehr zu Heidehonig 
gewordenen Nektar. Er ſteckt dann gelee- oder gallertartig in den Zellen und läßt ſich, 
wenn ordentlich aufgeſpießt, als Pfropfen herausziehen. Da, wo Schieferboden iſt, bleibt 
der Heidehonig etwas waſſerhaltiger als auf unſerm Sandboden. Wer hier Heidehonig 


ſchleudern will, muß frühzeitig ans Werk gehen; bis zum dritten Tage nach dem Ein— 


tragen fließt er aus den Zellen wie Waſſer. Nach längſtens drei Wochen aber iſt er 


im Gefäß ausgereift und läßt ſich, ohne daß er auseinanderläuft, in gallertartige Stücke 
ſchneiden. Unſer Heidehonig iſt auch nicht jo mild wie der Lüneburger, der außerdem 
auch waſſerreicher bleibt. Doch läßt ſich unſer Heidehonig durch Wärme leicht flüſſig 
machen und ſchmeckt, mit milderen Honigen verſchnitten, vorzüglich. Außerdem iſt derſelbe 


wegen ſeines hohen Gehalts an Eiweiß und alkaliſchen Stoffen für die Bienen ein Brut— 


ö 
4 


: 


futter, das ſeinesgleichen ſucht. Solche mit dieſem Honige erzeugten Bienen ſind entſchieden 
auch widerſtandsfähiger als „Zuckerbienen“, ſofern bei deren Erzeugung nicht reiche Pollen— 
mengen zur Verfügung ſtanden. Im Winter aber werden die auf ſolchem Honig ſitzenden 
Bienen zum frühzeitigen Brüten und daher zur Unruhe und verderblichen Ausflügen 
gereizt. Daher verſchaffe man den Völkern ein Winterfutter, das nicht vorzeitigen Brut— 
anſatz zur Folge hat. Hierzu eignet ſich der Sommerhonig aus Wieſenblumen, Akazien, 
Eſparſette oder andern Kleearten aufs allerbeſte. Bei rationellem Betriebe aber wird 
dieſer Sommerhonig ſowohl beim Mobil- als auch beim gemiſchten Betriebe ausgeſchleudert. 


Sobald nämlich die Sommertracht beginnt, werden bei dem letzteren Betriebe den Stroh— 


körben die Deckel abgenommen und henfelben‘ ein oder mehrere Kuffapfaften ı 9 5 KMühnchen = 
aufgeſetzt. Da zu dieſer Zeit aber faſt der ganze Bau im Korbe voller Brut ift, ſo wird 
der köſtliche Sommerhonig in den Aufſatzkäſten abgelagert. Beläßt man den Honig in 
dieſen, ſo wird, wie ich wiederholt beobachtet habe, ein großer Teil desſelben während 
der im Juli meiſt eintretenden Trachtlücke, während der auch die Brut weſentlich zurück⸗ 
geht, in den Korb hinabgetragen und für den Winter aufgeſpeichert. In ſolchen Fällen 
iſt eine gute Überwinterung ſtets geſichert; denn dieſer Honig iſt nicht nur außerordentlich 
bekömmlich, ſondern es zehren die Bienen von ihm in der Regel auch weſentlich weniger 
als von der minderwertigen Zuckerlöſung mit ihrem geringen Gehalt an Nährſtoffen. 

Wie ſchon geſagt, wird aber der Sommerhonig meiſt geſchleudert, teils um ſich einen 
Ertrag zu ſichern, teils um den Bienen Platz zu ſchaffen und das Schwärmen zu ver⸗ 
hüten. Tritt nun nach der Schleuderung eine längere Trachtpauſe ein, ſo wird der im 
Brutraum vorhandene Sommerhonig ziemlich aufgezehrt. Dasſelbe gilt auch bei nicht 
geſchleuderten Völkern, ſofern die Sommertracht weſentlich zu wünſchen übrig ließ. In 
dieſen Fällen wird dann bei guter Tracht der Heidehonig in den Körben abgelagert; 
denn wenn auch dieſe Tracht einen neuen Bruteinſchlag zur Folge hat, ſo erreicht er 
doch bei weitem nicht die Ausdehnung wie zur Zeit der Sommertracht. Wintert man 
aber die Bienen auf ſolchem Heide- oder Waldhonig ein, ſo iſt die Ruhr, ſofern der 
Winter nur ſelten Ausflüge geſtattet, die unausbleibliche Folge. Bei Körben, bei denen 
man ja den für die Überwinterung ungeeigneten Honig nicht entfernen kann, empfiehlt 
es ſich daher, den Völkern an Heidetrachtabenden dünne Zuckerlöſung (3 kg Kriſtallzucker 
auf 4 1 Waſſer) zu reichen. Infolge der Vermiſchung des Heidehonigs mit der Zucker⸗ 
löſung wird derſelbe als Winternahrung geeigneter. Iſt aber die Heidetracht günſtig, 
ſo daß die Völker anfangen, den Honig in den Aufſätzen abzulagern, ſo muß die 
Zufütterung von Zuckerlöſung ſofort aufhören, damit der Honig in den Aufſätzen 
naturrein bleibt. 5 

Reicht man den Völkern in Strohkörben erſt nach der Beendigung der Heidetracht 
die Zuckerlöſung, ſo hat dies, ſofern die Tracht eine gute war, nach meinen Erfahrungen 
recht üble Folgen. Die Völker füllen dann zunächſt die leeren Zellen in der Mitte des 
Korbes, die oft nicht mehr als 1—2 Halbrähmchen ausmachen, mit der Löſung. Infolge⸗ 
deſſen fehlen ihnen im Winterſitz die leeren Zellen; ſie ſitzen zu kalt. Tritt nun bereits 
im November oder Dezember ſtrenge Kälte ein, ſo erſtarren die Bienen auf den kalten 
Waben, fallen ab und gehen zugrunde, ſofern man ſie am warmen Ofen nicht wieder 
zum Leben zurückruft. Um ſich gegen derartige Verluſte zu ſchützen, können wir bei 


Stabilbau die obenerwähnte Fütterung in die Heidetracht hinein, alſo während Auguſt 


und Anfang September, unter Beachtung der oben angeführten Einſchränkung nur empfehlen. 

In Mobilbeuten läßt ſich den verderblichen Folgen des Heidehonigs für die Über— 
winterung leichter vorbeugen, indem man nach beendeter Tracht die gefüllten, 4—6 
mittleren Waben entfernt, an deren Stelle leere Waben mit gutem Arbeiterbau einhängt 
und ſodann jedem Volke 8—10 Pfund Kriſtallzucker (Waſſer nicht eingerechnet!) im 
Verhältnis von 1 zu 1 (1 kg Zucker auf 11 Waſſer) reicht. Durch dieſe Fütterung nach 
beendigter Heidetracht, alſo Anfang Oktober, erzielt man nicht nur eine gute Über⸗ 
winterung, ſondern man erhält in der Regel den Zucker auch zu billigerem Preiſe; 
während der Zentner guter Kriſtallzucker z. B. in dieſem Jahre vor dem 1. Oktober 26 Mk. 
koſtete, habe ich ihn nach dem genannten Tage nur mit 21 ME. bezahlt. 

Von den entnommenen gefüllten Waben werden eine Anzahl in einem trockenen 
Raume aufbewahrt. Iſt dann der Frühling wieder ins Land gezogen und die Witterung 
geſtattet es den Bienen wieder, ſich in der Luft herumzutummeln, ſo hängt man dann 
an den Bienenſitz 1—2 derartige Waben ein, nachdem man möglichenfalls zuvor 1—2 
leere Waben entfernt hat. Damit dieſe Futterwaben aber nicht kälten, empfiehlt es ſich, 


dieſelben zuvor längere Zeit in die Nähe eines warmen Ofens zu ſtellen. Der Heide 


honig begünſtigt den Bruteinſchlag der Völker außerordentlich; ſie entwickeln ſich, wenn 
die Witterung geeignet iſt, ſo günſtig, daß ſie bereits die erſten Trachten gut auszunützen 
vermögen. Welche Bedeutung dies aber für den Ertrag hat, das brauche = wohl nicht 
näher auszuführen. | 


Der Spedtäfer als Bienenſchädling. 


Von Oberlehrer Adalb. Holfeld, Wölmsdorf. 


8 Welchen Schaden die Rankmade der Wachsmotte an mangelhaft belagerten 
Waben oder an Reſervewaben anzurichten imſtande iſt, iſt hinlänglich dargetan worden 
und bekanntlich als Schutzmittel das Abſchwefeln der leeren Waben, das Einſchlagen 
der einzelnen Waben in Zeitungspapier oder Aufbewahren derſelben an luftigem Orte 
anempfohlen worden. 


Daß aber auch der Speckkäfer und ſeine Larve in gleich ſchädlicher Weiſe Ver— 
heerungen anrichtet, dürfte noch wenig bekannt ſein. Noch in keinem Bienenbuche 

habe ich eine Andeutung darüber gefunden und in den Fachſchriften iſt dieſes Schädlings 
noch wenig, ja vielleicht noch gar nicht gedacht worden. Aus dieſem Grunde fühle ich 
mich veranlaßt, auf dieſen Schädling aufmerkſam zu machen, damit der Imker ihm Be⸗ 
achtung ſchenke und ſich vor Schaden bewahre. 


Nun zur Beſchreibung des Unholds ſelbſt. Der Speckkäfer (Dermestes 
lardarius) iſt 7,6 mm lang und bei durchaus bräunlich⸗ſchwarzer Färbung leicht 
kenntlich an der hellbraunen, quer über die Flügeldecken gehenden mit einigen ſchwarzen 
Punkten gezeichneten Binde. Das gewölbte Halsſchild buchtet ſich am Hinterende zwei— 

mal ſeicht aus und verengt ſich nach vorn. Die Flügeldecken runden ſich ab, verbergen 
die Leibesſpitze faſt vollſtändig und geben dem ganzen Körper eine faſt walzige Geſtalt. 
Wie alle Verwandten ſeiner Sippe beſitzt er in hohem Grade die Gabe der Verſtellung; 
mit eingekniffenem Kopfe, eingelegten Fühlern und mit angezogenen Beinen liegen die 
Käfer geraume Zeit wie tot da, wenn ſie von außen her in ihrem Zerſtörungswerke 

beunruhigt werden. 


= Die Larve iſt fat noch einmal io lang wie der Käfer, auf dem braunen Rüden 
mit ziemlich langen, braunen, nach hinten gerichteten Haaren beſetzt und am Bauche 
weiß. Sie häutet ſich vom Mai bis September viermal und die umherliegenden 
Bälge und brauner Staub verraten ihre Anweſenheit; ſie hat ſechs Beine und wird vor 
ihrer Verpuppung träge und haarloſer. Die Puppe iſt vorn weiß, hinten braunſtreifig 
und 9 055 wenn man ſie beunruhigt, ſehr beweglich. Im September iſt der Käfer 
entwickelt 


Mit Vorliebe befält dieſer Schädling alte Waben und Pollenwaben, und 

verſiegelter Pollen ſcheint ihm ein willkommener Fraß. Da ſich die Larve wie auch das 
fertige Inſekt verſtellt, ſo iſt das Abſuchen von der Wabe immerhin ſchwierig und zeit— 
raubend; nur wiederholtes Klopfen auf die Rähmchen veranlaßt beide, die lieb⸗ 
gewordene Stätte zu verlaſſen. Neu ausgebaute Waben werden weniger vom Speckkäfer 
in Beſitz genommen. Außer acht gelaſſene Waben, welche von dem Speckläfer befallen wurden, 
find in kurzer Zeit fo zerſtört, daß ſich ein ſchleuniges Einſchmelzen derſelben notwendig 
Herweiſt, um der Fortpflanzung des Schädlings Einhalt zu tun und noch einigermaßen 
den Wachsgehalt zu ſichern. Eine Wiederverwendung befallener Waben iſt nicht 
angezeigt, da der Käfer ſelbſt von den Bienen nicht gefährdet werden kann und mithin 
eine Weitervermehrung im Stocke nicht ausgeſchloſſen iſt. Mancher vom Speckkäfer zer— 
ſtörte Wabenvorrat dürfte irrtümlich auf das Kerbholz der Rankmade gerechnet worden 
ſein; da der beſprochene Schädling weit verbreitet iſt, ſo iſt wohl anzunehmen, daß 
ſchon großer Schaden von ihm an Waben verurſacht worden iſt. 
£ Bekanntlich kommt der Speckkäfer und feine Larve häufig vor an Pelzwaren, in 
Naturalienſammlungen, in Speiſekammern, unter Aas, kurz überall, wo es tieriſche 
E Überreſte gibt. 
3 


F b ıt: Beſtellungen für 1911 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 
n DUNEMEN 55 richten an die Expedition der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. 
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Emil preuß, ein Imterteben. e 
Von G. Drömer, Potsdam. f . 


In unſrer ſchnellebigen Zeit, die täglich die gewaltigſten Fortſchritte auf allen 
Gebieten der Kultur hervorbringt, iſt es Pflicht gewiſſenhafter Chroniſten, gelegentlich | 
den Wert des erprobten Guten der Vergangenheit hervorzuheben und wieder ins rechte 
Licht zu rücken. So möge es uns geſtattet ſein, jetzt, da der Imkermeiſter Emil Preuß 
in Potsdam heimgegangen iſt, noch einmal dieſes bewährten Fachmannes zu gedenken 
und ausführlicher auf die Lebensarbeit desſelben auf eee eee Gebiet zurück⸗ 
zukommen. - 


Aus Oſtpreußen ſtammend und von Beruf Nei lonshanker am Rechnungshof 
des Deutſchen Reiches, begann er im Jahre 1882 in reiferen Jahren mit der Imkerei, 
als ihm in ſeinem Garten ein 
herrenloſer Bienenſchwarm zu⸗ 
geflogen war. Bienenkenntniſſe 
beſaß er damals ſo wenig, daß 
er weder Drohnen noch Königin 
von Bienen zu unterſcheiden ver- 
mochte. Aber das Intereſſe an 
den Immen war erweckt, und 
Nachbarn, Bücher und der Bot3- 
damer Verein halfen dazu, dieſes 
Intereſſe zu pflegen und zu ver⸗ 
tiefen. Eine ſtarke natürliche 
Veranlagung, ſcharf zu beob— 
achten und gründlich und ge— 
wiſſenhaft zu arbeiten, gaben 
dann die Grundlage für die 
bedeutenden Erfolge, über die 
Preuß in ſeinen ſpäteren Ver⸗ 
öffentlichungen berichten konnte 
und die ihn als einen hervor⸗ 
ragenden Praktiker und Theo— 
retiker der Bienenzucht erſchei⸗ 
nen laſſen. In ſeinem 1899 
in erſter Auflage erſchienenen 
Buche „Meine Bienenzucht-Be⸗ 
triebsweiſe und ihre Erfolge“) 
ſchildert er lebendig die Leiden 
und Freuden des Anfängers, 
der es trotz aller Mühe, die vor— 
handenen Schriften über Bienen— 
zucht eien gat benutzend, zu keinen nennenswerten Erträgen bringen kann. Aber 
immer das Ziel verfolgend, von ſeinen Bienen möglichſt viel Honig, doch keine Schwärme 
zu erzielen, führen ſeine Beobachtungen unter Anwendung gewiſſer zum Teil von 
andern empfohlenen Eingriffe in den Bien endlich zu einem von ihm erdachten Syſtem, 
wie in einer Gegend ohne Spätſommertracht reicher Gewinn zu erzielen iſt. Bemerkens— 
wert iſt, wie weſentlich Preuß ſeine Fortſchritte auf die gewiſſenhafte Buchung vieler 
Einzelheiten ſeiner Arbeit am Bienenſtande und die Verwertung dieſer Buchungen zu 
Vergleichen und neuen Schlüſſen zurückführt — ein Hinweis auf den praktiſchen Nutzen 
gut geleiteter Beobachtungsſtationen! 


Können wir hier auch nicht auf die Einzelheiten der Preußſchen Betriebsweiſe 
eingehen, ſo muß doch hervorgehoben werden, daß ſie in ihrer Geſamtheit einen be— 


— 


*) Zu beziehen durch den Verlag der Leipziger Bienenzeitung für 2,50 Mk poſtfrei. 
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Völkern. 


deutenden Fortſchritt in der Bienenzucht darſtellt. Preuß hat erwieſen, daß auch tiefe 
Eingriffe in das Leben des Biens getan werden dürfen, nicht nur ohne Schaden an— 


zurichten, ſondern mit bedeutendem Vorteil. Seine Art, durch Umhängen der Brut und 
Abſperren der Königin auf einen kleinen Teil des Brutraums das Schwärmen zu ver— 
hüten, die Völker durch ausreichendes Tränken im Stock vor ſtarken Bienenverluſten 
zu bewahren, im Auguſt auf Trieb zu füttern und damit viele junge Bienen in den 


Winter zu bringen, war neu und hat viel Anklang gefunden. Er war es, der die Be— 


rechtigung der großen Vieretager bewies und den Wert vorzüglicher gearbeiteter 
Bienenwohnungen und Geräte ins rechte Licht rückte. Die Grundlage ſeines Betriebes 
war natürlich eine umfangreiche Weiſelzucht durch Nachzucht von den leiſtungsfähigſten 
Auch hierin hat er bahnbrechend gewirkt. Es mag dahingeſtellt ſein, ob die 
bei ihm tatſächlich eingetretene Schwarmverhinderung nicht auch darauf zurückgeführt 
werden kann, daß ſchon ſeine Muttervölker ſchwarmfaul waren und ſomit die Vererbung 
eine Rolle ſpielte, der von den Schweizern mit Recht ſo großer Wert beigelegt wird. 


Für manchen ſcheint die Preußſche Betriebsweiſe ſich bereits überlebt zu haben. 
Die Alles- und Beſſerwiſſer, denen Preuß bereits in ſeinem Buche den Text geleſen hat, 
haben ſich aufgemacht und ihm die Bedeutung abgeſprochen. Da iſt es an der Zeit, 
zu ſagen, daß der Meiſter der Praxis trotz allem einen bedeutenden Kreis von Anhängern 
beſaß und beſitzt. Zuſchriften aus aller Herren Ländern gaben ihm Kunde, daß ſeine 
Arbeit und ſein Ziel doch auch von recht vielen verſtanden und gewürdigt wurde. Der 
Verewigte hat nicht auf den Lorbeeren ſeines erſten Buches geruht, hat vielmehr ſeine 
Beobachtungen gewiſſenhaft fortgeſetzt und eine Neubearbeitung ſeines Werkes vorbereitet. 
Der Tod hat ihm die Feder aus der Hand genommen. Seine neueren Arbeiten werden 
aber nicht verloren ſein, und man darf hoffen, daß ſie einem der Jünger des Meiſters 
in die Hand gegeben werden, der den Nachlaß zum Nutzen der Allgemeinheit ſichtet und 
herausgibt. 


Ueber die Bienenzucht in Böhmen. 
i Von Emil Arbeiter, Bienenmeiſter, Prag-Bubentſch. 
Der allgemeine Mißerfolg der Bienenzucht 
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führten Raſſen gemacht hat. 


ſerem Stande trotz des anhaltenden ſchlechten 


Wetters doch noch Honig geerntet haben, ver— 


danken wir zumeiſt Völkern deutſcher Raſſe. Der 
mehr und mehr erhobenen Forderung, durch 
Raſſenzucht den Wert und die Leiſtung der Völker 
zu heben, haben auch wir ſchon ſeit Jahren nach— 
zukommen geſucht. Aber auch der Zentralverein 
in Böhmen hat die Koſten nicht geſcheut und eine 
Zuchtſtation nach Schweizer Muſter eingerichtet, 
die den Berichten nach recht erfreuliche Erfolge 
auſweiſen ſoll. Es handelt ſich auch bei uns 
darum, aus dem Miſchmaſch von Bienen die 
deutſche Raſſe wieder rein herauszuzüchten. 


Wiürden die Imker ſlaviſcher Zunge hierin mit 


den deutſchen Züchtern Hand in Hand gehen, ſo 
dürfte ſich dies Ziel ſicherlich, wenn auch erſt 
nach einer Reihe von Jahren, erreichen laſſen. 

Die Bewegung unter den deutſchen Imkern 
zugunſten der deutſchen Biene iſt hauptſächlich 
hervorgerufen worden durch die nicht befrie— 
digenden Erfahrungen, die man mit den einge— 
Dieſe Erfahrungen 
aber werden durch unſere fünfjährigen, genauen 
Aufzeichnungen voll beſtätigt. Nach dieſen be— 
ziffert ſich der Durchſchnittsertrag während dieſes 
Zeitraums folgendermaßen: 


Er 


Deutſche Biene 9 kg 
in den letzten Jahren hat auch die Imker der Italiener Al, „ 
Sudetenländer veranlaßt, der einheimiſchen Biene Krainer 2 
mehr Beachtung zu ſchenken. Daß wir auf un- Baſtarde 6 


Dabei wollen wir nicht unterlaſſen, zu bemerken, 


daß wir ſtets jedem Volke 6 kg Honig als Winter- 
futter belaſſen. Aus dieſen Zahlen iſt erſichtlich, 
daß die deutſche Biene allen anderen Raſſen in 
Bezug auf den Ertrag weit voraus iſt und daß 
wir die Erträge der Bienenzucht durch Einführung 
fremder Raſſen nur herabſetzen. Trotz der Ein- 
führung zahlreicher fremder Bienenvölker iſt aber 
auch die Zahl der Völter in Böhmen im großen 
und ganzen keineswegs geſtiegen; denn wenn auch 
die Statiſtiken der letzten Jahre eine größere 
Zahl als früher aufweiſen, jo muß man doch 
bedenken, daß zurzeit ungefähr / ä der böhmiſchen 
Imker, früher aber kaum / derſelben Vereinen 
angehörten, durch die ja der Hauptſache nach die 
Zahl der vorhandenen Bienenvölker feſtgeſtellt 
wird. Nach unſerer Ueberzeugung gab es daher 
früher viel mehr Bienenvölker, als durch die auf— 
geſtellte Statiſtik feſtgeſtellt wurden. 

Wie mir ſelbſt noch erinnerlich iſt, wurde in 
meinem engeren Heimatskreiſe früher die Zucht 
der ſchwarzen Biene überall mit gutem Erfolg 
betrieben; denn die Imker von altem Schrot und 
Korn waren auf keinen Fall zu einer Neuerung, 
vor allem wenn ſie Geld koſtete, zu bewegen. 
Durch junge Anfänger in der Bienenzucht aber 


kamen nicht nur neue Wohnungsſyſteme, ſondern 
auch fremde Bienenraſſen in die Gegend, und 
nur 2—3 Jahre dauerte es, ſo machte ſich das 
fremde Blut auf den Ständen bemerkbar. Die 


alten Imker konnten ihre liebe Schwarze mit 


beſtem Willen nicht mehr rein erhalten und warfen, 
durch andauernde Mißerfolge entmutigt, die Flinte 
ins Korn. Die Ueberreſte einſt blühender Bienen⸗ 
ſtände beweiſen dies zur Genüge. 


*— —ä 


Es iſt daher mit Dank zu begrüßen, daß die 
Leitung des böhmiſchen Zentralvereins in richtigen 
Erkenntnis der Wichtigkeit der Angelegenheit das 
Beſtreben der Imker durch Errichtung einer Zucht⸗ 
ſtalion unter üßt hat; denn fie hilft uns, ſofern 
ſie von den Mitgliedern fleißig benutzt wird, das 
Ziel zu erreichen, das wir auſtreben, nämlich die 


Reinzucht 
Biene. 


Das grauſame Büthener⸗Recht im Lande Lauenburg 


und Bütow. 
Von Theodor Zeitler, Unter⸗Flockenbach. 


Nicht als ein geſchloſſenes Ganzes tritt uns 
das mittelalterliche Bienenrecht, auf germaniſchem 
Boden erwachſen, entgegen, ſondern in vielfach 
zerſtreuten Beſtimmungen, welche durchſchnittlich 
mehr lokalen Bedürfniſſen entſprungen ſind und 
dieſerhalb eine bunte Mannigfaltigkeit zeigen. 
Eines dieſer Rechte, das Büthener-Recht im Lande 
Lauenburg und Bütow, ſei im folgenden einer 
kurzen Beſprechung unterzogen. 


Wenn vom Büthener-Recht geſprochen wird, 


ſo wird man ſich erſt der Abſtammung des Wortes 
erinnern müſſen und erfahren, daß es von Büthe, 
Beute, herkommt und einen Bienenſtock bedeutet. 
Ein Büthener oder Beuter iſt alſo ein Biener, 
ein Imker, und zwar eigentlich ein ſolcher, der 
Bienen im Walde hat, in der Beutenheide. Der 
Büthenſteiger hat die Beſorgung der Beuten, und 
zwar, wie das im Mittelalter allgemein üblich 
war, an beſonders bemerkten Bäumen im Walde 
inne, um hier den Honig zu gewinnen. An 
anderen Orten, ſo vornehmlich im Nürnberger 
Gebiet, wurde der Büthner zum Zeidler, wie in 
den großen Zeidlergeſellſchaften zu Mußkau und 
Hoyerswerda in der Ober-Lauſitz. 


Eine genaue Zahl, wann das Büthener-Recht 
entſtand, iſt heute nicht zu ermitteln; doch finden 
wir eine alte Urkunde, worin Herzog Barnim 
von Pommern „den Büttnern im Neu-Stettiniſchen 
Amte das alte Büthen-Recht beſtätigt und daß 
niemand den Büthen oder Waldbienen ſchaden, 
noch ſelbige bey Strafe ſtehlen ſollte“, feſtſetzte. 
So im Jahre 1520. Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg behielt, wie aus alten Eides— 
formeln zu erſehen iſt, das Recht bei, nachdem 
er das Land durch die By'goſtſchen Verträge 
1657 von Polen zu Lehen erhalten und es dem 
Herzogtum Hinterpommern einverleibt hatte. 


Das Büthener-Recht nun zeichnete ſich durch 
ſeine grauſamen Strafen und außerordentliche 
Strenge aus, Strafen, welche in unſerem humanen 
Zeitalter kaum begreiflich erſcheinen, wenn es in 
Artikel 17 heißt: „Wer entweder feine eigene oder 
fremde Bienen aus der Büthen ganz aus nimmt, 
der ſoll ohne einige Gnade dem Henker überant- 
wortet werden, welcher ihm alle ſeine Gedärme 
und Eingeweide umb die beſtohlene Fichte herum— 
winden, und ihm hernach an eben ſelbiger er— 
henken ſoll“. So ſtrenge man aber gegen ſolche 
Beutediebe verſuhr, ſo erging es in gewiſſen 
Gegenden nicht minder den Bienen ſelbſt, wenn 
durch ſie ein Menſch getötet worden war 


So 


befahl das Wormſer Concilium, den Bienen, die 
einen Menſchen getötet hatten, ebenfalls das Leben 
zu nehmen. Das Büthener-Recht verlangte von 
jedem Büthener einen Eid, und ferner wenigſtens 
einmal im Jahre, „wenn es ihnen von der Obrig⸗ 


keit angedeutet wird“, bei dem Staroſten zuſammen⸗ 


zukommen, über welche Gerichte, die beſonders 
in der Mark Brandenburg ſehr häufig waren, 
in einem alten Werke (Colerus, Hausbuch, 


138 Cap.) wie folgt zu leſen iſt: „Um Berlin 


halten die Zeidler, von Fürſtenwalde, Storkau, 
Beeskow, Cöpenick und da umher alle Jahr einen 
Tag, da ſie richten und urteilen untereinander, 


was ein jedes Jahr verbrochen und verwürket | 


hat. Hat ſich nun einer etwa an eines anderen 
Beuten vergriffen, oder einem einen Schwarm 


der einheimiſchen deutſchen = 


aufgefangen, oder was er ſonſten mag getan 


haben, ſo wird er allda gebunden, und hinter den 
Ofen geſetzt, und wird heiß eingeheizet, und wer 
ihm einen Trunk Bier ſchenket, der muß eine 
Tonne Bier zur Strafe geben.“ Und Pünktlich⸗ 
keit wurde dabei verlangt, denn „welcher von den 
Büthenern auf gemeldetem Ding nicht erſcheint, 
der ſoll dem Herrn 4 Fl. und der Brüderſchaft 
2 Fl. Strafe geben, und welcher zur rechten Zeit 
nicht zugegen iſt, der zahle dem Herrn 1 Fl. und 
der Brüderſchaft 10 Gr.“ Auch der Raubbienen 
und der Hexerei gedachte man, wenn es in 
Artikel 12 heißt: „Wer ſchädliche Bienen in ſeinem 
Garten, oder in ſeinen Büthen hat, die da andere 
Bienen austragen, der ſoll zehen Gülden Strafe 
und der Brüderſchaft eine Tonne Bier geben, die 
ausgetragenen Bienen zur Genüge erſtatten, die 
ſchädlichen Bienen aber ſoll er alsbald heraus⸗ 
geben, auf daß ſie auf der Scheide verbrannt 
werden.“ Aber „wer überzeuget wird, daß er 
durch Hexerei ihm zu gut und den andern zu 
Schaden Bienen an ſich bringet, der ſoll von der 
Brüderſchaft ausgeſchloſſen, und welcher zaubert, 


verbrannt werden“, ſagt Art. 14. Indes „wer 


mit einem ungeſchworenen Gehilfen, oder mit 


ſeinem Sohn, in der Heide arbeiten würde, ſoll 


geben Mark Strafe und der Brüderſchaft eine 


onne Bier geben“. f 
Auch in anderen alten Rechten, ſo dem älteſten 
Sachſenrecht, findet man ſehr harte Strafen auf 


den Bienen- und Honigdiebſtahl geſetzt; denn ; 


daſelbſt heißt es: „Wer einen Bienenkorb aus des 
anderen Zaun ſtiehlt, der ſoll den Kopf miſſen, 
wer ein Pferd ſtielt, der ſoll den Kopf miſſen.“ 


Dagegen wurde der Totſchlag eines Menſchen 


nur mit Geldbuße belegt. 
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Aus dieſen alten Rechten mit ihren harten 
Beſtimmungen, welche ſich freilich als notwendige 
Folge der Roheit der Zeit erwieſen, erſehen wir, 
daß die Biene und ihre Zucht im Mittelalter ſich 

größten Schutzes erfreute, mehr als dies heutigen 
Tages der Fall iſt. Die Zeiten ändern ſich, und 
die Menſchen — bleiben dieſelben; denn auch 
ſchon damals mußte man den \äljchern zu Leibe 
rücken: „Es find auch die Büthener von jeder 
Heide einen Pokow oder Culmiſches Viertel an 
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gutem Honige, jo nicht wäſſerig, oder verfälſchet, 
ſondern wie er von Natur und an ihm ſelber und 
wohl zugerichtet iſt, gewöhnlicher Pacht dem 
Schloſſe abzugeben ſchuldig. Und ſo bey jemandem 
verfälſchter Honig gefunden würde, ſo ſoll der 
Schloß⸗Obrigkeit, ſelbigen ins Hoſpital zu geben, 
frey ſeyn, der Verfälſcher aber ſoll hergegen 


andern beſſern Honig, dazu auch einen Dukaten 


Strafe geben.“ (Art. 30.) 


Das Vienenhaus. Wenn die Winterſtürme 
jetzt durch die Lande brauſen und Regen und 
Schnee die Fluren durchweicht, dann kann der 
Beſitzer eines Bienenhauſes die Läden ſchließen, 
und Winde und Regen und Schnee kommen nicht 
zu ſeinen Bienen; ſie ſitzen trocken und geſchützt 
und können den Winter, allen Gefahren entrückt, 
ſtill und ungeſtört verträumen. Ja, das Bienen- 
haus hat ſeine Vorzüge. Die Kaſten und Körbe 
ſind ſtändig gegen Feuchtigkeit von auſen ge- 
ſchützt, und damit iſt der ſchädlichſte Faktor, der 
den Fäulnisprozeß der Holzteile oder des Strohs 
verurſacht, abgehalten; ſie können alſo ein Men⸗ 
ſchenalter und noch länger aushalten. Das iſt bei 
freiſtehenden Bienenwohnungen, die dem Wind 
und Weiter ſtändig ausgeſetzt ſind, wohl kaum 
möglich. Haben ſie dieſen feindlichen Mächten 
10—15 Jahre ſtandgehalten, ſo ſtellen ſich an 
allen Ecken die Folgen ein, und die Reparaturen 
beginnen, meiſt ohne Aufhören. Nichts iſt aber 
unangenehmer und ärgerlicher, als wenn Raub⸗ 
bienen fortdauernd die Bienenvölker beunruhigen 
können. Auch die Behandlung der Bienen 
im Bienenhauſe hat mancherlei Vorzüge. Dem 
ſchützenden Heim entnommen, ſind die Bienen 
furchtſam und ängſtlich und ſtreben möglichſt 
ſchnell dem Lichte zu. Man wird alſo von ihnen 
nicht jo belänigt, wie es oft auf dem Freiſtande 
vorkommt. Auch vor Räuberei bietet das Bie⸗ 
nenhaus bei allen Arbeiten Sicherheit, wenn man 
- einigermaßen vorfichtig iſt. Trotz dieſer und noch 
anderer Vorzüge hat es aber einen gewichtigen 
Nachteil, der meiſt für ſeine Anſchaffung ent⸗ 
ſcheidend iſt: es koſtet ein kleines Kapital. 
Wer ein ſolches „ſchmerzlos“ zur Verfügung hat — 
unnd es gibt auch unter den Bienenzüchtern ſolche — 
der wird ſeine Freude daran haben, wenn er ſich 
eeinen ſchönen Pavillon, der ein Schmuck für den 
Garten i ſchicken rejp. erbauen läßt. Der Preis 
liegt zwiſchen 500 bis 1010 Mark. Doch da der 
Ertrag nicht von der N des Hauſes ab⸗ 
hängt, jo erfüllen billigere Bienenhäuſer, meiſt 
Bienenſchauer genannt, denſelben Zweck. Mag 
man es alſo herſtellen ſo billig wie möglich, doch 
beachte man folgende Ratſchläge: 
I. Man mache es genügend breit und 
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hoch. 
2. Man ſorge für ausreichende Be- 
lichtung. c 
3. Man ſorge für Einrichtungen zum 
Unterbringen von Waben und Ge— 
@ räten im Bienenhauſe. 
Näheres hierüber ſoll in der nächſten Nummer 
noch folgen. d 


Dre — — 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Königinkäfin. Als ſehr einfach und dabei 
praktiſch iſt Millers Zuſatzkäfig zum Gebrauch 
auf jedem Bienenſtande zu empfehlen. Er be 


ſteht aus einem Klötzchen 3 Zoll lang, 1¼ Zoll 
breit und / Zoll dick (A), 2 Klötzchen B' und B“ 


14 ⁵⁸²eͤ / Zoll groß, die durch zwei Stückchen 
Weißblech zu einer Röhre vereinigt werden. Kleine 
Nägel halten die Röhre zuſammen. Als drittes 
Stück gehört eine Röhre aus bienendichtem Draht⸗ 
geflecht (K) dazu, die man auf einfache Weiſe 
herſtellt, indem man das Drahtgeflecht um das 
erſte Klötzchen (A) feſt herumbiegt. Die eine 
Oeffnung dieſer Drahtgeflechtröhre wird durch 
die Röhre B“ B“ verſchloſſen; die entgegengeſetzte 
Oeffnung verſchließt das Klötzchen A. Der Ge⸗ 
brauch dieſes Käfigs geſtaltet ſich folgendermaßen: 
Die Röhre B! B“ wird mit feſtem Honig oder 
Honigzucker gefüllt und durch einen durchlöcherten 
Pappdeckel verſchloſſen; ſodann zieht man das 
Klötzchen A heraus, läßt die Königin in die 
Oeffnung einlaufen und verſchließt den Käfig, 
indem man das Klötzchen A wieder in die 
Oeffnung ſchiebt. 

Dieſer Käfig iſt zum Aufbewahren über⸗ 
zähliger Königinnen, wie auch zum Zuſetzen be- 
fruchteter und unbefruchteter Königinnen en 
gut zu gebrauchen. Er ift jo flach, daß er fi 
unter die Rähmchen oder gar ins Flugloch legen 
läßt; mit wertvollen Königinnen wird man ihn 
aber ebenſo leicht zwiſchen zwei Brutwaben hängen. 
Die Befreiung der Königin geſchieht wie bei dem 
Bentonkäfig durch die Bienen automatiſch, daher 
iſt es erklärlich, daß das Zuſetzen einer Königin 
mit dieſem Käfig ſelten nicht gelingt. Es iſt 
nur darauf zu achten, daß das weiſelloſe Volk 


nicht länger als drei Tage weiſellos war und 


daß alle angeſetzten Weiſelzellen vor dem Zu— 
ſetzen zerſtört werden. 

Winterſchutz. Die Frage, ob kalte oder warme 
Einwinterung das Zweckmäßigere ſei, iſt endgültig, 
ſagen wir einmal wiſſenſchaftlich, noch nicht feſt⸗ 

eſtellt, daher kommt es auch wohl, daß jede 
ichtung ihre Anhänger unter den Imkern hat. 
Der eine meint, nicht genug tun zu können, um 
ſeine Völker gegen die Winterkälte zu ſchützen, 


9 


und ein anderer tut gar nichts, und es geht auch. 
Daraus geht unzweifelhaft hervor, daß die Ein- 
packung zu den unweſentlichen Faktoren einer 
guten Einwinterung zu zählen it. Ueber die 
Frage, daß die Völker genügend Vorräte beſitzen 
müſſen, find alle Imker einig; die Verſorgung 
mit Vorräten iſt alſo unbeſtritten ein notwendiger 
Faktor der guten Ueberwinterung. Die Frage der 
kalten oder warmen Einwinterung wird alſo im 
letzten Grunde eine Geldfrage für den Imker, 
wenn feſtgeſtellt iſt, daß warm eingepackte Völker 
weniger von ihren Vorräten zehren, als die, die 
in ihrem, Sommerkleide“ den Winter durchmachen, 
und wenn weiter feſtgeſtellt iſt, wie groß der 
Unterſchied der Zehrung bei beiden Ueberwinte— 
rungsarten iſt, dann iſt die Frage entſchieden. 
Nun ſind die Imker wohl in der Mehrzahl darin 
einig, zu jagen, nicht verpackte Völker verzehren 
etwa ½ mehr als die verpackten; doch beruht 
dieſe Einigkeit wohl mehr darauf, daß die jüngere 
Generation es als eine Erfahrungstatſache von 
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der älteren übernommen hat, und auch die Ber- 
nunftgründe ſprechen von vornherein dafür, doch 
unanfechtbares Beweismaterial können nur die 
Wageſtöcke liefern. Es iſt dies alſo ein Punkt, 
auf den die Beobachtungsſtationen ihr Augen- 
merk richten müſſen, um die Frage zu entſcheiden. 
Wir wollen einmal annehmen, die goldene Mittel- 
ſtraße ſei auch in dieſem Punkte die beſte, und 
als richtig anerkennen, was Dr. Kramer in der 
letzten Nummer der Schweizer Bienenzeitung 
darüber ſchreibt: 8 ; 

„Sorge für guten Winterproviant, aber eine 
zu weit gehende Fürſorge hinſichtlich Wärme kann 
mehr ſchaden als nützen. n 

Wo aber der Winterproviant Bedenken er⸗ 
weckt, da iſt eine warme Decke nur von Gutem 
für die Zeit der ſtrengſten Kälte — aber die Folgen 
des zu großen Konſums im Zentrum mußt du in 
den Kauf nehmen. Den Schwächlingen bekommt 
eine warme Hülle gut, weil ſie unfähig find, ge⸗ 
nügend Eigenwärme zu produzieren.“ 


Aus allen Weltteilen. 


Von B. Neumann, Parchim. 


Wie verhindert man die Bienen vor dem 
Zurückflie en auf die alte Stelle, wenn ein 
Volk auf eine andere Stelle desſelben Standes 
verſetzt wird. Darüber ſchreiben die Gleanings 
folgendes: Im Herbſt iſt es oft angezeigt, einem 
Bienenvolk eine andere Stelle zu geben, weil 
es nach der Erfahrung des voraufgegangenen 
Winters auf ſeinem Standorte dem Zugwind zu 
ſehr ausgeſetzt war. Oder der Imker wünſcht, 
ſeine Stöcke an einem Orte zuſammen unter einem 
gemeinſamen Schutzdach aufzuſtellen Dies iſt 
oft mit beträchtlichem Volksverluſt verknüpft durch 
die Tatſache, daß die Bienen in größerer Zahl 
auf ihren alten Stand zurückkehren. Und wenn 
ſie dort keinen Stock vorfinden, ſammeln ſie ſich 
in Häufchen und ommen ſchließlich um oder fie 
fliegen umher, bis ſie zugrunde gehen. Dieſen 
Verluſten kann teilweiſe, wenn nicht vollſtändig, 
vorgebeugt werden; aber die Verſetzung muß in 
der rechten Weiſe geſchehen. a 

Sehr früh am Morgen an einem warmen 
Herbſttage, bevor die Bienen den Ausflug be— 
gonnen haben, iſt die beſte Zeit zum Verſfetzen. 
Man gibt dem zu verſetzenden Stock einige kräftige 
Züge Rauch in das Flugloch, um die Bienen 
vom Ausfluge zurückzuhalten, während der Stock 
auf ſeine neue Stelle gebracht wird Hat der 
Stock ſeinen neuen Standort bekommen, dann 
gibt man abends zur Verhinderung des Ausflugs 
hinreichend Rauch ins Flugloch und klopft auch 
zugleich kräftig mit einem Stock an die Seiten 
der Wohnung Dadurch werden die Bienen ver— 
anlaßt, ſich mit Honig vollzuſaugen, und wenn 
ſie nun aus dem Flugloch herauskommen, merken 
ſie ihren Standort, und wenige werden auf ihre 
alte Stelle zurückkehren. 

Wenn viele Stöcke verſetzt werden ſollen, be— 
vor die Bienen fliegen, dann nimmt man die 
Verſetzung ſchon in der Nacht vor. Aber alle 
Stöcke muſſen kräftig durch Rauchen, Klopfen uſw. 
in Erregung gebracht werden, bevor die Bienen 
ausfliegen Es iſt jedoch beſſer, daß dies am 


Morgen zu derſelben Zeit geſchieht. Bei einer 
Verſetzung von 20 Völkern auf demſelben Stande 
gab es bei Anwendung des vorbeſchriebenen 
Verfahrens keine Verluſte. 


Ein kleiner Vollenfreſſer. Mr. Wathelot, 
der Redakteur des „Rucher Belge“ hat in ſeinen 
Pollenwaben einen kleinen Käfer en deckt von 
etwa 3 mm Länge, der unter dem Mitkroſkop als 
ein kleiner Maikäfer erſcheint Beim Heraus 
nehmen der Waben aus dem Käſtchen, in welchem 
er ſie aufbewahrt hatte, bemerkte er, wie auch 
ſchon früher, eine große Zahl von Zellen, welche 
mit einem gelben Staub angefüllt waren. Der 
Staub war über den Rand der Zellen hinaus⸗ 
gequollen und bedeckte den Boden des Käſtchens 
in einer Schicht von 1 cm Dicke. Beim Auf⸗ 
ſtoßen der Waben auf einen Tiſch, um die Zellen 
zu entleeren, fand Mr. W. in der gelblichen Maſſe 
den kleinen Käfer, welcher nach einem bedeutenden 
Entomologen den Namen Cryptophagus scanicus 
trägt. Die Larven dieſes kleinen Inſektes finden 
ſich unter dem Staub in der noch feſten Maſſe 
am Grunde der Zelle. Das iſt der Pollen, 
welcher von den Bienen verſchmäht iſt, weil er 
zur Nahrung ungeeignet war, und der nun von 
den kleinen Käfern angegriffen wird. Dadurch, 
daß dieſer Pollen von ihnen in Staub verwandelt 
iſt, wird es den Bienen viel leichter, die Zellen 
zu reinigen und ebenſo auch dem Bienenzüchter 
Der Cryptophagus scanicus iſt nicht ats ein 
unnützes, ſondern als ein nützliches Inſekt für 
die Bienen anzuſehen 5 a 


Die Produktion von Honig und Wachs 
in Chile. Vor 45 Jahren führte ein Mann, 
dem Chile viele Fortſchritte verdankt, Patricio 
Lorram Gaudarillas, die erſten italieniſchen 
Bienen in Chile ein. Dies iſt der Zeitpunkt, 
von welchem an die Bienenzucht in Chile auf- 
blühte Das Klima des Landes, ſowie der reiche 
Pflanzenwuchs im Innern begünſtigten die 
Bienenzucht, welche eine beträchtliche Ausdehnung 


gewonnen hat und nach moderner Betriebsweiſe 
f geführt wird. 5 i 
Die Produktion von Honig und Wachs iſt 
bedeutend. Im Jahre 1909 betrug die Ausfuhr 
mit der Beſtim mung nach Deutſchland 187000 kg 
Wachs und 827000 kg Hon g. 73000 kg Wachs 
und 612000 kg Honig find nach andern Ländern 
ausgeführt worden. Der Geſamtwert des aus⸗ 
geführten Honigs und Wachſes betrug ungefähr 
1 100 000 Frs. Wie man ſieht, iſt Deutſchland 
der größte Abnehmer des Chileniſchen Honigs 
Bulletin de la Société Romande d' Apiculture 
Bienen und Seifengeruch. Ein merkwürdiges 
Vorkommnis wird in der „Schweizer Bienenztg.“ 
berichtet, nach welchem der Geruch gewiſſer Seifen 
aufregend auf die Bienen wirken ſoll. Als die 
Wäſche, jo wird erzählt, in der Nähe des Bienen⸗ 
ſtandes aufgehängt wurde, ſtürzten ſich die Bienen 
ganz erzürnt auf die betreffende Perſon, ſo daß 
ſie ſich zu ihrem Schutze eines Schleiers bedienen 
mußte. Als ſie fertig war, ging ſie ins Wohn⸗ 
zimmer und ſchaute durchs Fenſter zu, wie die 
Bienen ſich in voller Wut über die Wäſche her⸗ 
machten und nach ganz kurzer Zeit waren die 
Effekten ganz mit Stacheln bedeckt. Dieſer Vor⸗ 
fall ereignete ſich bei guter Tracht. Als nach 
einigen Tagen an derſelben Stelle wieder Wäſche 
zum Trocknen aufgehängt wurde, die mit einer 


anderen Seife gewaſchen war, ſetzte ſich keine 


einzige Biene darauf. 
0 Merkwürdig, die Wäſche wird doch geſpült, um 
allen Seifengeruch zu entfernen. Sollte es ſich 
hier vielleicht um Reklame für eine beſtimmte 
Serifenſorte handeln? 


AAjpilkoloque heißt ein neues Heilmittel gegen 
die Faulbrut, das untrüglich ſein, ja wie es in 
der Anpreiſung heißt, wunderbaren Erfolg haben 
ſoll. Es ſoll die Heilung der Faulbrut ohne 
Zerſtörung der Brutwaben erlauben. Die Be: 
handlung der Bienenſtöcke geſchieht nach folgender 
wörtlich wiedergegebenen Gebrauchsanweiſung: 
| 1. Honigſcheiben, welche tote Brut enthalten, 

hinausnehmen und die Bienen abbürſten. 
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2. Die Bienenzellen, in welchen man zerſetzte 
Larven vermutet, zu entſiegeln. 

3. Die angeſteckten Honigſcheiben mit dem Heil- 
mittel ausdunſten. 

4. Die Zellen, welche tote Brut enthalten, mit 
gewöhnlichem Weißmehl beſtreuen, die Honig— 
ſcheiben abſchütteln, daß das Mehl, welches 
ſich an den Zellen nicht anhängt, abfällt. 

5. Die behandelten Honigſcheiben in die Mitte 
des Bienenkorbes wieder hinſtellen und die 
Honigſcheiben, welche man mit Bienen nicht 
mehr verſehen könnte, herausnehmen. Wäh- 
rend einiger Tage mit Sirup (Zuckerwaſſer), 
welcher 25 Tropfen pro Liter von dem Heil- 
mittel enthält, zu nähren. Eine Aluminium⸗ 
doſe ſoll, gefüllt mit dem Heilmittel, in den 
Stock hineingelegt werden. 

Es ſind nach der „Schweizer Bienenztg.“ in 
der Schweiz von ſachkundiger Seite Verſuche mit 
dem Heilmittel angeſtellt worden, und dieſe haben 
ergeben, daß nach dreitägiger gründlicher Behand- 
lung der Faulbrutwaben mit Apikoloque die Sporen 
ihre Keimfähigkeit nicht eingebüßt hatten. — Ein 
Heilmittel, das die in den Zellen enthaltene Faul⸗ 
brutmaſſe bis zur Abtötung aller Sporen durch— 
dringt, gibt es nicht, und wird auch nicht gefunden 
werden. Die Möglichkeit der Heilung eines faul⸗ 
brütigen Volkes iſt ja nicht ausgeſchloſſen, es kommt 
dabei natürlich auf den Zuſtand des Volkes an. Aber 
die erſte Bedingung für jedes Heilverfahren iſt 
die Entfernung des geſamten Baues aus dem 
Stocke, denn dieſer iſt der Hauptträger des An- 
ſteckungsſtoffes, und dann kann man das Des— 
infektionsmittel zur Anwendung bringen. Ich bin 
in meiner durch über 30 Jahre reichenden Erfahrung 
in der Bekämpfung der Faulbrut immer mehr 
darin beſtärkt worden, daß nur in der Vernichtung 
eines faulbrütigen Volkes das einzige ſicherwirkende 
Mittel gegen die Faulbrut gefunden werden kann. 
Die Anwendung eines jeden Heilverfahrens bleibt 
ein Verſuch, der gelingen, der aber auch fehl— 
ſchlagen und auch ein Mittel zur weiteren Ver⸗ 
breitung der Faulbrut werden kann. 


Vermiiſchtes. 


Das maſſenhafte Sterben der Bienen im 


Auguſt und September. Durch die ſchlechte 
Sommertracht blieben zweifellos viele alte Bienen 
am Leben. Die aufreibende Arbeit guter Trachten 
fehlte. Drum waren die Beuten auch ſo mächtig 
voll Volks. Da kam die Spekulations- und Auf⸗ 
fütterungszeit. Die alten ſo hinduſelnden Bienen 
wurden wieder wach und ſchafften das Futter an 


den rechten Ort, fertigten Deckel und ſuchten auf 


N 
der Flur nach der neuen Honigquelle. Das Wetter 
im Nachſommer war gar nicht jo übel, trocken, 
ſonnig, manchmal heiß und ſchwül Und doch 
dieſes majjenhafte Sterben! Wie im Frühling 
im Mai, wenn jo ganze Häufchen im Garten 
zuſammenkriechen, ſo lag alles voll ſterbender 
Bienen. Ja, ja, hörte ich ſagen, die alten mußten 
eben ſterben, denn ſie hatten länger ſchon gelebt 
als ſonſt. Schon recht. Alte Trachtbienen fliegen 
aber hinaus und kriechen nicht tauſendweiſe vor 
ihren Stöcken umher. Ich konnte ganze Kehr— 


ſchaufeln voll zuſammenfegen Mir wurde manch— 
mal ganz ſchwül, da ich ſchon an Vergiftung 
glaubte. Aber auf anderen Ständen ſoll es 
ähnlich geweſen ſein. Ich habe es bereut, daß 
ich nicht ein Zigarrenkiſtchen voll dieſer Bienen 
an einen Gelehrten ſandte. Dann meinte ich 
auch., am Ende iſt an der Arbeiterſchlacht, wie 
Preuß ſagt, doch etwas Wahres. Kurz, die Sache 
iſt nicht ſo recht klar. Die Völker ſchrumpften 
über die Hälfte zuſammen. Vierundzwanzig 
Ganzrahmen gingen auf zehn, ſogar acht Rahmen 
zurück. Wir werden ja ſehen, wie der Winter 
überſtanden wird. 
Dorndorf a. S. W. Matthes. 


DBeſucht eine Biene bei jedem Ausflug nur 
Blumen derſelben Art? Es iſt eine erwieſene 
Tatſache, daß jede Biene auf der Tracht 
immer nur Blüten derſelben Art beſucht, denn 
noch niemand wird eine Biene, die von der 


Tracht nach Haufe zurückkehrt, geſehen haben, 
die an dem einen Beine etwa gelbe und am 
andern weiße, oder an dem einen Beine rote 
und am andern etwa braune Höschen hatte. 
Auch wenn man die Bienen beobachtet, wie ſie 
ſchätzeſammelnd auf der Wieſe oder im Garten 
und Feld von einer Blüte zur andern fliegen, 
ſo findet man immer, daß dieſelbe Biene an 
allen anderen Blüten, mögen ſie noch ſo häufig 
ihr am Wege blühen, vorbeifliegt und immer 
nur die eine Art der Blüten befliegt, von der 
ſie gerade auf ihrem Ausflug ſammelt. 

Heute nun aber, am 6. Auguſt d. J., habe 
ich eine Biene auf ihrem Sammelflug dicht vor 
meinem Bienenſtand wieder genau beobachtet. 
Da habe ich geſehen, wie dieſelbe zuerſt die 
Blüten des weißen Bienenſaugs (Taubneſſel), 
Lamium album, beflog, gleich darauf aber auch 
mehrere daneben blühende Pflanzen des roten 
Bienenſaugs, Lamium purpureum, und dann 
wieder einige Blüten des weißen Bienenſaugs 
aufſuchte. Danach ſchien ſie für dies eine Mal 
genug eingeheimſt zu haben, denn ſie flog davon. 
Es ſcheint ſonach doch auch vorzukommen, daß 
einzelne Bienen Blüten nahe verwandter 
Pflanzen auf demſelben Ausflug beſuchen. 

Einberg. E. Siegel. 


„Die Wabe mit offener Brut als Schwarm⸗ 
locker. Vielfach wird empfohlen, eine offene Brut⸗ 
wabe als Lockmittel für Schwärme auf einer 
Stange aufzuhängen; die ſchwärmenden Bienen 
würden ſich raſch hier anlegen. In meiner lang⸗ 
jährigen Praxis wandte ich dieſes Mittel in 
der heurigen Schwarmperiode das erſtemal an. 
Jedenfalls iſt es auch das letztemal geweſen; 
denn es hat ſich nicht bewährt. Eines Vormittags 
zog ein Schwarm aus und legte ſich im Nachbar⸗ 
garten an einen jungen Apfelbaum. Da meine 
Stehleiter zu kurz war und eine andere Leiter 
nicht angelehnt werden konnte, ſo nahm ich meine 
Zuflucht zur offenen Brutwabe. Sie wurde an 
einer Stange befeſtigt und direkt an die Schwarm⸗ 
traube gebracht. Einige Bienen krabbelten auf 
der entgegengeſetzten, mir zugekehrten Seite der 
Wabe herum, ſo daß ich annehmen mußte, der 
Schwarm würde ſich bald auf die Wabe ziehen. 
Da unterdeſſen wieder Schwarmmuſik ertönte, ſo 
verließ ich den erwähnten Schwarm, um den eben 
ausziehenden zu beobachten. Als ich nun wieder 
zum erſten Schwarm zurückkam, war er gerade 
im Auflöſen begriffen. Nun, dachte ich, wird er 
ſich doch an der Brutwabe anlegen! Es fiel 
ihm aber gar nicht ein. Spornſtreichs ging er 
weiter, ohne ſich um den Schwarmlocker zu be- 
kümmern, und ſuchte ſich als Anlegeplatz einen 
entfernten Gartenſtein, wo er bequem zu faſſen 
war. Da an dem Tage noch Schwärme zu er- 
warten waren, ſo wurde die Brutwabe vor dem 
Bienenſtand aufgeſtellt. Trotzdem noch zwei 
Schwärme fielen, die Bienen die Brutwabe um— 
ſchwärmen mußten, ſo nahmen ſie doch gar keine 
Notiz von ihr und gingen ihre eigenen Wege, 
legten ſich alſo da an, wo's ihnen am beſten zu 
gefallen ſcheint, an Obſtbäumen. Auch andere 
mehrfach angeprieſene Schwarmlocker habe ich 
mir ſchon verfertigt, alle haben indeſſen ihren 
Zweck nicht erfüllt. 

Brünn i. Thür. E. Kirchner. 


Verk ehrt gemacht und doch gelungen. Im 
April d. J. wurden von einem ca. 22 Kilometer 
entfernten Dorfe 19 Bienenſtöcke nach meinem 
Wohnort transportiert, durchweg gute, ſtarke 


Völker. Der Beſitzer war geſtorben, die Ver⸗ 
treter der Erben verſtanden nichts vom Bienen⸗ 


transport, der Käufer ebenſo wenig. Die ganze 
Winterverpackung, Kiſſen, Strohmatten oben und 
hinten, auch die Fenſter ließ man in den Stöcken, 
nur die e mit Drahtgaze benagelt, 
blieben offen. ollkommen ausgeſchloſſen war, 
daß den Bienen anderswoher als durch die Flug⸗ 
löcher friſche Luft zuſtrömen konnte. Nun denke 
man ſich die lange, für die Bienen aufregende 
Fahrt, die am hellen Tage und keineswegs immer 


im Schritt ausgeführt worden iſt, denn der 


Spediteur wollte ja möglichſt ſchnell wieder da⸗ 
heim ſein. Als die Bienen angekommen waren 
und man mir Mitteilung von dem abſonderlichen 
Transport machte, erſchrak ich ganz gewaltig und 
ſtellte dem Käufer in Ausſicht, daß ſeine Bienen 
wohl alle erſtickt ſein würden. Doch welche Ueber⸗ 
raſchung bot ſich mir bei der Unterſuchung der 
Stöcke dar! (Ich wurde nämlich gebeten, bei 
der Aufſtellung Rat zu erteilen.) 
hatten den Transport vorzüglich überſtanden, 
nicht ein Volk Schaden gelitten, nicht eine 
einzige Biene war erſtickt. Ich hätte es nicht 
geglaubt, wenn ich mich nicht durch Augenſchein 
überzeugt hätte, daß die Stöcke noch ſo mit der 
Winterverpackung daſtanden, wie ſie auf den 


Alle Völker 


Wagen geladen worden waren, und daß ſie den 


Transport in dieſem Zuſtande auch überſtanden 
haben mußten. Und, wie ſchon 
Völker waren ſämtlich ſtark. Allerdings herrſchte 


an dem Tage rauhe Luft, das war aber auch 


bemerkt, die 


der einzige günſtige Umſtand bei dieſem ver⸗ 


kehrten und doch gelungenen Bienentransport. — 
Manchmal geht ſo etwas, manchmal aber auch 
nicht, und darum wollen wir doch lieber dabei 
bleiben: Luft, viel Luft für die Bienen beim 
Transport, oben und hinten auf, Flugloch dicht 
verſtopft! W. 


Die am Schluſſe ausgeſprochene Mahnung 
gilt beſonders für den Transport während der 
wärmeren Jahreszeit. Im Winter und im zeitigen 


Frühjahre genügt es ſchon, wenn man den Völ⸗ 


kern durch Wegnahme der Verpackung und der 
Fenſter einen größeren Raum zur Verfügung 
ſtellt. Die nötige Lufterneuerung geſchiehr durch 
das mit Drahtgitter verſehene Flugloch. Selbſt⸗ 


verſtändlich erfolgt der Transport nicht am Tage, 


ſondern während der Nacht. Späterhin, wenn 
ſchon viel Brut vorhanden iſt, oder wenn die 


Bienen bereits den Wabenbau in Angriff genom⸗ 


men haben, wobei ja ſchon viel mehr Wärme 
erzeugt wird, ſind natürlich weitere Maßregeln 
zu ergreifen. Jedes gute Lehrbuch gibt nähere 
Anweiſungen hierzu. f 


Bemerken wollen wir noch, daß wir dem E 


winterlichen Transport keineswegs das Wort 
reden wollen. 1 
ſchnelle Wegſchaffung ſprechen, beläßt man die 


Wo nicht zwingende Gründe für f 


Völker bis zum Frühjahre ruhig auf ihrem alten 


Standort. Die Red. 


Wie entfernt man ältern Vollen aus den 


Waben? Es iſt dieſes Thema ſchon mehrfach 
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in der Leipziger Bienenzeitung beſprochen wor— 
den: Da will einer den Pollen von Milben 
freſſen laſſen! Ein anderer will den Pollen mit 
einer Nadel herausſtochern — letzteres habe ich 
auch verſucht, ärgerte mich aber darüber, daß ich 
nicht lieber die Waben vor der großen Mühe 
des „Stocherns“ eingeſchmolzen hatte, denn nachher 
kamen ſie doch in den Schmelztopf, ſo zerlöcherte 
Waben taugen nichts mehr! Dabei bin ich aber 
auf ein einfaches Mittel gekommen, das ich 
jedem empfehlen kann. 


weiß, zur Ernährung der Brut und zwar wird 
der Pollen zu dieſem Zweck erſt von den Bienen 
1 angefeuchtet und mit Honig und Waſſer vermengt, 
als dünner Brei der Brut verfüttert. Aelteren 
Pollen lieben nun die Bienen nicht, weil es 
ihnen zu mühſam iſt, den trocken gewordenen 
Pollen aus den Zellen herauszunagen; wir 
; müſſen ihnen daher behilflich ſein und den Pollen 
den Bienen aufweichen. Ich ſuche mir zu dieſem 
Zweck die Waben mit Pollen heraus, nehme ein 
Glas mit warmem verdünntem Honig⸗ oder Zucker⸗ 


waſſer und ein Tropfgläschen (ein zugeſpitztes 


Glasröhrchen mit Gummiſchlauch) laſſe das Tropf- 
gläschen mit Honig- oder Zuckerwaſſer vollſaugen 
und gebe in jede Zelle, die Pollen enthält, ein 
bis zwei Tropfen. Sind alle Zellen auf der 
einen Seite der Wabe ſo behandelt, lege ich ſie 
beiſeite und nehme die zweite Wabe vor und ſo 

fort, bis ich alle Waben auf der einen Seite, 
wie oben geſagt, behandelt habe und fange dann 
erſt wieder mit der erſten Wabe auf der zweiten 
Seite an und fo fort, bis alle Waben fertig find. 


Dieſe Waben hänge ich in die Kaſten, und ſchon 


nach kürzeſter Zeit iſt ſämtlicher nun weichge⸗ 
wordener Pollen von den Bienen ins Brutneſt 
getragen. 5 
Es iſt dieſes nicht nur ein einfaches Mittel, 
die Waben vom Pollen zu reinigen, ſondern der 
von den Bienen mühſamſt geſammelte Pollen wird 
von dieſen auch voll verwertet und die Bienen 
| danken es durch ſtärkeren Bruteinſchlag. 
! Nur ausnaumsweife ijt der Pollen jo hart, 
daß er ſich nicht durch Zuckerlöſung allein auf⸗ 
löſt, dann muß, nachdem ein Tropfen Zucker— 
löſung gegeben iſt, am beſten mit einem Pfriemen 
in den Pollen geſtochen werden, der Pfriemen 
einmal umgedreht, und ein weiterer Tropfen 
Zuckerwaſſer gegeben werden. 5 
Meeks in Lwland. A. v. W 


Eine neue Veranda. Das vergangene Jahr 
hat abermals gezeigt, daß das Meiſterſtück des 
Bienenzüchters nicht die gute Ueberwinterung, 
ſondern die gute Durchlenzung ſeiner Völker iſt; 
denn ſelbſt die beſtausgewinterten Völker wurden 
infolge der Ungunſt des Frühlingswetters vielfach 
jo ſchwach, daß fie ſich nur langſam wieder er- 
holten. Der Anregung des nunmehr heimge— 
gangenen Rechnungsrates Preuß folgend, hat 
ſo mancher Imker auf Mittel und Wege geſonnen, 
wie den Voltsverluſten im Frühlinge vorgebeugt 
werden könne. Auch die von der Firma Heitger 
& Rewinkel in Waltrop, Weſtfalen, unter ge- 
ſetzlichem Schutz in den Handel gebrachte Beute 
will dieſem Zwecke dienen. Dieſelbe beſitzt eine 
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beſonders eingebaute Stirnwand, durch die ein 
geräumiger, völlig dunkler Vorraum, der eine 
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Der Pollen dient, wie jeder Bienenzüchter 
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gute Luftzirkulation beſitzt, hergeſtellt wird. Wird 
die Stirnwand geſchloſſen, jo werden alle Stören— 
friede der Ruhe der Bienen ferngehalten. Der 
Raum zwiſchen Stock- und Stirnwand eignet ſich 
auch in vorzüglicher Weiſe zur Fütterung der 
Bienen, wobei Näſcherei und Räuberei vollſtändig 
ausgeſchloſſen iſt. Für den Wanderimker aber 
bieten dieſe Beulen noch den beſonderen Vorteil, 
daß ſich die Vorbereitungen für die Wanderung in 
kürzeſter Zeit erledigen laſſen; denn man hat nur 
die Stirnwand am Abend zuvor zu ſchließen, 
und die Reiſe kann angetreten werden. 

Die betreffende Firma liefert die Stirnwand, 
ſofern ihr die Beuteform und die Maße angegeben 
werden, auch für bereits vorhandene Wohnungen. 
Man hat dabei dann nichts weiter zu tun, als 
dieſelben an die Wohnungen anzuſchrauben. 

Speckhorn b. Recklinghauſen. 

Kampmann. 


Neu auftauchende Bienennährpflanzen können 
nur dann die an ſie geknüpften Hoffnungen er⸗ 
füllen, wenn ſie zugleich für den Landwirt wert- 
voll ſind. Dieſen Anforderungen ſcheint die vor 
kurzer Zeit in den Handel gekommene Helianthi 
zu entſprechen. Soll doch die Bepflanzung von 
20 qm genügen, um mit den darauf gewonnenen 
Knollen dieſer Pflanze ein Schwein fett zu füttern. 
Sollte ſich dieſe Angabe auch nicht ganz als zu⸗ 
treffend erweiſen, ſo ſcheint doch daraus hervor— 
zugehen, daß ſich ihr Anbau für den Landwirt 


als durchaus lohnend erweiſen dürfte. Dies aber 


wäre für uns Imker mit großer Freude zu be— 
grüßen, da ſie von den Bienen ſtark und mit 
gutem Erfolge beflogen wird. Für den Imker 
ohne Herbſttracht würde ſie beſonders wertvoll 
ſein, da ſie ſehr ſpät, erſt vom September an, 
blüht. Wohl iſt der Preis der Knollen noch ſehr 
hoch — der Züchterpreis betrug 350 Mk. pro 
Zentner —; allein derſelbe dürfte raſch ſinken; 
außerdem aber läßt ſich ſchon mit einem Pfund 
ein hübſches Stück bepflanzen. 
Würden die Landwirte unter den Bienen- 
züchtern mit dem Anbau der Pflanze vorangehen, 
jo dürfte derſelbe, ſofern die Neuheit wirklich von 
landwirtſchaftlichem Werte iſt, ſehr raſch, zum 
Segen der Bienenzucht, größeren Umfang an— 


nehmen. 
Zum Schluſſe bemerke ich, daß ich mit der 


Empfehlung der Neuheit keineswegs eigennützige 


Zwecke verfolge; ich möchte durch meine Zeilen 
nur den Imkern Gelegenheit geben, der Pflanze 
bereits Beachtung zu ſchenken, ehe ſie, was nach 
meiner Ueberzeugung in einigen Jahren ſicherlich 
der Fall ſein wird, eine größere Verbreitung 
gefunden hat. 

Leſchwitz b. Parchwitz. Nordheim. 


Die Buche als Vienennährpflanze. Nirgends 
findet man in den bienenwirtſchaftlichen Werken 
die Buche (Fagus silvatica, Rotbuche oder ge— 
meine Buche) unter den Bienennährpflanzen auf— 
geführt. Und doch iſt ſie es, wenngleich nicht 
jedes Jahr! In dieſem Jahre hat ſie uns im 
Stiche gelaſſen, weil ſie nicht blühte. Aber im 
vorigen Jahre war es eine Luſt, unter einer mit 
Blüten bedeckten Rotbuche zu ſtehen. Da wimmelte 
alles von Bienen! Zufällig führte mich im vorigen 
Jahre mein Weg an einer Anhöhe vorbei, die 


WE 2 . = 8 — An 7 — 
e De: 
— 1 Be PP 2 
— 192 — eee r 
0 ; 7 N 3 


mit etwa 20—30 Buchen beſtanden iſt. Schon 
von weitem hörte ich ein Geſumme, als wenn 
ein Bienenſchwarm in der Nähe wäre. Als ich 
näher kam, bemerkte ich, daß die Buchenblüten 
überaus ſtark beflogen wurden, viel ſtärker als 
die gleichzeitig blühenden Obſtbäume. Die Tracht 
ſchien mehrere Tage anzuhalten, da ungefähr eine 
Woche lang die Buchenblüten beſucht wurden. 
Einige Wochen ſpäter waren die Buchenbäume 
wieder das Ziel nektarſuchender Immen. Nicht 
allein die Obſtbäume, ſondern auch die Buchen 
waren von einem Honigtau befallen worden. 
Als nun noch ein gelinder Regen eintrat, wimmelten 
die Buchenblätter förmlich von Bienen. Leider 
kann ich über die Quantität und Qualität des 
„Buchenhonigs“ keine weitere Auskunft geben. 


3 8 
Iſt der Nektar der Silberlinde den Bienen 
ſchädlich? In der Nähe meines Bienenſtandes 
ſtehen zahlreiche Silberlinden, die zurzeit der 
Blüte von den Bienen ſtark beflogen werden. 
Selbſt zurzeit der Dämmerung ſah ich ſie oft noch 
maſſenhaft um die duftenden Blüten ſchwirren. 
Aber tote oder betäubte Bienen habe ich unter 
den Bäumen oder in der Nähe derſelben nie 
gefunden, wohl aber an einem warmen Abend 
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des Jahres 1909 ſechs Stück tote Hummeln. An⸗ 
geregt durch die Mitteilung in Nr. 8, Seite 125 


d. Ztg. habe ich dieſes Jahr meine Aufmerkſamkeit 
verdoppelt, aber ebenfalls gefunden, daß der 
Nektar der Silberlinde den Bienen keineswegs 


ſchädlich iſt. Wir Imker ſollten daher überall, 
wo dies möglich iſt, dafür wirken, daß bei An⸗ 


Vielleicht haben andere Imker die Buche ſchon 
länger als Nektarſpenderin kennen gelernt und 
können deshalb genauere Auskunft geben. Jeden⸗ 
falls iſt die erwähnte Beobachtung wert, das 
Intereſſe der Imker auf die Buche als Bienen⸗ 
nährpflanze zu lenken, um zu ermitteln, welchen 
Wert man ihr in dieſer Beziehung beimeſſen kann. 
Brünn i. Thür. E. Kirchner. 


pflanzungen von Linden auch die Silberlinde 
Beachtung findet. 5 s 
Leipzig⸗Schleußig. 


ſeitdem die Leipziger Bienenzeitung von den Herren Kiedloff, Loth und 
Michaelis ins Leben gerufen wurde. Im Anfange bekämpft, hat ſich die 
Ausbreitung derſelben doch ſtetig in erfreulichſter Weiſe vollzogen, ſo daß 
ſie heute nicht nur die verbreitetſte Bienenzeitung in Deutſchland, ſondern 
wohl in der ganzen Welt iſt. Dieſen unerwarteten Erfolg aber verdankt 
“fie nicht nur der Tatſache, daß die Herausgeber jederzeit bemüht waren, 
dieſelbe zu vervollkommnen, ſondern vor allem dem Amſtande, daß ihr itets 
ein aroßer Kreis von tüchtigen Mitarbeitern zur Seite jtand. Wir ſprechen 
daher ſowohl dieſen, als auch allen denen, die in irgendeiner Weiſe der 
Entwicklung und Verbreitung unſerer Zeitung förderlich waren, den 


wärmſten Dank aus und bitten zugleich herzlich, uns ihre bisherige Anter⸗ 


ſtützung auch fernerhin angedeihen zu laſſen. 
wir aber verſprechen, daßz wir auch ferner, dem Grundſatze der Be⸗ 
gründer unſerer Zeitung folgend, beſtrebt ſein werden, unſern Leſern vom 
Guten nur das Beſte und vom Erprobten nur das Bewährte zu bieten, um 
dadurch unſerer Heituna nicht nur das Vertrauen, das ſie in der geſamten 
deutſchen Imkerſchaft genieſzt, zu erhalten, ſondern um auch unfrerjeits 
dazu beizutragen, daß die Bienenzucht innerhalb der deutſchen Gaue wachſe, 


blühe und gedeihe. 
Die Redaktion. 
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Wir find durch Übernahme der ganzen Auflage in der angenehmen Lage, unſeren geehrten Abonnenten obiges 
für den beſonderen Vorzugspreis von 3 Mk. verpackt und franko liefern zu können. Die be⸗ 
ende Begleitſchrift dazu koſtet 25 Pfg. extra. Durch den Verlag bezogen koſtet das Bild 5 Mk. 

Dem Bilde kann inbezug auf künſtleriſche Ausführung, Schönheit und Billigkeit kein zweites dieſer Art zur 
e geſtellt werden. Das Kunſtwerk iſt in den feinſten, reichſten Farbentönen ausgeführt und hat eine Höhe von 
m, eine Breite von 78 cm. Jeder Bienenzüchter ſollte ſich das herrliche Bild anſchaffen, welches einesteils zur 
hrung dient, und andererſeits einen prachtvollen Zimmerſchmuck bildet. 


Bei Abnahme von 4 Stück wird das 5. Stück gratis geliefert. 


Verlag der Teipziger Vienenzeitung, Liedloff, Toth & Michaelis. 
Teipzig-N., Täubchenweg 19. 
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Nachſtehende Werke ſind gegen Einſendung des Betrages franko zu beziehen vom 


Verlag der Leipziger Bienen⸗Zeitung, Leipzig⸗R., Täubchenweg 19. 


Der Bienenvater von Pfarrer 
Sauppe. Preisgekröntes Lehrbuch, 
4. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Preis gebunden 60 Pfg. 
Ein kurzgefaßtes, leicht verſtändliches 
Werkchen; für den Imker mit einer kleineren 
Anzahl Völker unentbehrlich. 


Honig- und Schwarmbienenzucht 
von J. G. Kanitz. Preis ungeb. 2 Mk., 
geb. 2,80 Mk. 


Eine ſichere und deutliche Anweiſung, wie 
die Bienen durch alle Jahreszeiten Ela 
reinem Stabilbetrie 
(Volksbetrieb), bei reinem Mobilbetrieb und 
bei verbundenem Stabil- und Mobilbetrieb 
behandelt werden müſſen, um nicht allein den 
meiſten Honig, ſondern auch die natürliche 
und künſtliche Vermehrung ſicher zu erzielen, 
für alle Land⸗ und Stadtbewohner, welche 
Ka der Bienenzucht wirklich Nutzen haben 
wollen. 


Anleitung zur sich. Selbstbereitung 
billiger und guter Obſt⸗, Beeren⸗ n. 
Honigweine von H. Müßigbrodt. 
Preis 55 Pfg. 

Das Büchlein iſt in klaren, leicht ver⸗ 
ſtändlichen Worten geſchrieben und wird ein 
jeder, der ſich mit dieſer Weinbereitung be⸗ 
faſſen will, gründliche Anleitung finden. Der 
Verfaſſer ſchließt mit den Worten: „Die 
Weinbereitung iſt ein Kinderſpiel; es iſt nur 
nötig, daß man ſich einige wichtige Punkte 
merkt und einigermaßen eigen und ſauber iſt, 
dann muß es gelingen“. 


Müfebek, die Königinzucht. Preis 
80 Pfg. 


Die Königinnenzucht iſt eine notwendige 


Bedingung der rationellen mobilen Betriebs⸗ 


weiſe; die Bedeutung der Königinnenzucht 
muß immer mehr erkannt und gewürdigt 
werden und darum wird vielen Imkern dieſe 
kurze Anleitung zu dieſem Zweige der edlen 
Imkerei erwünſcht ſein. 


Roth, die Ruhr der Bienen. Preis 
80 Pfg. 


Da ein Werk ſpeziell über die Ruhr der 
Bienen zurzeit nicht exiſtiert, haben wir, 
um dieſe Lücke auszufüllen, den in weiteſten 
Kreiſen wohlbekannten Imker⸗Meiſter, Herrn 
Roth⸗Durlach, erſucht, die Frage zu bearbei⸗ 
ten. Wir glauben damit einem Bedürfnis 
entgegenzukommen, und hoffen, der Bienen- 
zucht durch Schaffung dieſes Werkchens einen 
Dienſt erwieſen zu haben. 


Imkers Feierstunden. Preis 1,10 Mt. 
Vielfache Nachfragen haben uns ver⸗ 
anlaßt, ein Werkchen zuſammenzuſtellen, 
welches durch ſeinen reichen Inhalt 555 viele 
reunde erwerben wird. Teils der Be⸗ 
ehrung, teils der Unterhaltung dienend, aus⸗ 
geſtattet mit etwa 20 Seiten Bildern, gibt es 
neben vielem anderen einen Ueberblick über 
die Bienenzucht aus allen Weltteilen und 
wird fo recht ein Buch für Imkers Feier- 
ſtunden werden. 


Weigert, die Drohnenbrütigkeit und 
Weiſellofigkeit. Preis 65 Pfg. 

Wir ſind überzeugt, daß dieſe Abhandlung 
vielen Bienenzüchtern, ſpeziell Anfängern 
Nutzen bringen wird. Wenn ſie es in einem 
einzigen Falle dem Leſer ermöglicht, ein weiſel⸗ 
loſes oder doch drohnenbrütiges Volk zu 
retten, ſo hat ſich die einmalige kleine Aus⸗ 
gabe vielfach bezahlt gemacht. 


Der Berchtesgadener Stock. Ein teil⸗ 
barer, breitwabiger Etagenſtänder 
mit ſeitl. geſchloſſenen Rühmchen von 
J. Weiß, Berchtesgaden. Preis 75 Pfg. 

In der Münchener Bienenzeitung ſchreibt 

der Königl. Telegraphen-Inſpektor u. I. Kreis⸗ 
vorſtand des bayer. Landesbienenzüchter⸗ 
vereins Herr Beringer über obige Broſchüre: 
„Ich halte es für meine Pflicht, auf dieſes 
lehrreiche Buch, Be Veranſchaulichung 
des bedeutſamen Inhaltes und zum vollen 
Verſtändniſſe mit mehreren in den Text ge⸗ 
druckten Zeichnungen ausgeſtattet iſt, aus⸗ 
drücklich hinzuweiſen und deſſen Anſchaffung 
eindringlichſt zu empfehlen, um ſo zunächſt 
ein überſichtliches Bild des Weiß'ſchen teil⸗ 
baren Etagenſtockes ſelbſt, ſowie ſeiner Be⸗ 
handlungsweiſe und der damit verknüpften 
ungewöhnlichen Vorteile zu gewinnen. 


fleuer erfolgreich. Bienenzuchtbetrieb 
von Ludwig, Biewer. Preis 50 Pfg. 


Ein Werkchen, welches den Blätterſtock 
als hohen Ständer behandelt und beſonders 
die Preuß'ſche Methode mit berüaſichtigt. 
Verfaſſer ſchreibt: Und ſo hoffe ich denn, 
mit der Herausgabe dieſes Büchleins den⸗ 
jenigen Imkergenoſſen einen Dienſt zu leiſten, 
die zwar die erfolgreichſte Betriebsweiſe, aber 
nur mit den einfachſten und billigſten Ein⸗ 
richtungen zur Ausführung bringen möchten. 


Die Faulbrut, ihre Entſtehung, Er⸗ 
kennung und vollſtändige Heilung 
von Guſtav Lichtenthäler. 2. ver⸗ 
mehrte u. verbeſſerte Auflage. Preis 30 Pig 
3. Auflage Preis 80 Pfg. 

Ein populär geſchriebenes Werkchen, 
welches die Bienenkrankheit Faulbrut ein⸗ 
gehend beſchreibt. 


Die Korbbienenzucht, in Verbindung 
mit dem mobilen Aufſatzbetrieve. 
Kurzgefaßte Anleitung zur rationellen Be⸗ 
wirtjmaftung der Strohkörbe mit beſonderer 
F des beweglichen Waben— 
baues von A. Alfonſus. Preis 60 Pfg. 

Der Bienenvater aus Böhmen beurteilt 
das Werkchen wie folgt: Für Korbbienen⸗ 
züchter, die ihrem Prinzipe treu bleiben, ſich 
dabei auch mit dem Mobilbau teilweiſe be⸗ 
freunden wollen, ein außerordentlich brauch— 
bares Büchlein. 


Alfonsus, äritiſche Beleuchtung der 
neuen Lehre Didkels. Preis 30 Pfg. 

Bei dem regen Intereſſe, welches die 
Imkerwelt der Theorie Dickels (für und wider) 
entgegenbringt, wird das Werkchen unſeren 
Leſern ein willkommener Beitrag ſein, wes—⸗ 
halb wir nicht verfehlen, ſpeziell darauf 
aufmerkſam zu machen. 
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Merkbüchlein für Bienenzüchter, 
enthaltend 170 der wichtiaſten 
Grundſätze u. Regeln der Bienen⸗ 
zucht. Nach 16 Kapiteln geordnet 
von R. Michaelis. Preis 35 Pfg. | 

Das kleine Werkchen, ein Taſchenbüchlein, 
iſt im wahren Sinne des Wortes ein Merk 
büchlein und wird dem Anfänger, ſelbſt dem 
praktiſchen Bienenzüchter bei ſeinen Ver 
richtungen am Bienenſtande gute Dienſte 
leiſten, da man in demſelben nur nachzu 
ſchlagen braucht, um in den meiſten Fälle 
ins Reine zu kommen, was man in dieſem und 
jenem Falle zu tun hat. Kurz und bündig 
gibt es die notwendigſten Aufklärungen. 


Die Kunstschwarmbildung. Leicht⸗ 
faßliche Anleitung zur Bildung von Kunſt⸗ 
ſchwärmen u Ablegern von A. Alfonſus. 
Preis 50 Pfg. 

In vorſtehendem Schriftchen hat der Ver⸗ 
faſſer in leichtverſtändlicher Weiſe die wichtig⸗ 
ſten Kunſtſchwarmarten beſprochen. Ein 

Werkchen fur Imker, die in der Schwarm⸗ 

zeit die Bienen nicht beaufſichtigen können und 

ſomit zur Kunſtſchwarmbildung greifen müſſen. 


Bilder und Skizzen aus dem Leben 


der Bienen und den Wundern ihres 
Staates von Redakteur Tony Kellen. 
Mit 75 Original-Abbildungen von Paſtor 
Schönfeld, Liegnitz. 227 Seiten ſtark. 
Statt 4 Mk. nur 2 Mk. 
Durch Uebernahme der ganzen Auflage 
ſind wir imſtande, unſeren werten Abonnenten 
dieſes vortreffliche, hochintereſſante Buch zum 
Preiſe von 2 Mk., ſtatt 4 Mk. franko ließern 
zu können. Wer ſich bisher vor dem hohen 
Preis ſcheute, iſt jetzt in der Lage, für weniges 
Geld dieſes gediegene Werk ſeiner Imker⸗ 
Bibliothek einzureihen. 0 


Dr. Veckenstedt, Der Met. Preis 30 Pfg. 


Die darin enthaltenen Rezepte find von 
der größten Bedeutung. Sie entſtammen dem 
Werke des weiland Erzbiſchofes von Upſala, 
das mit päpſtlichem Privilegium 1555 in Rom 
gedruckt und erſchienen iſt. Die Angaben des 
Werkchens ſind klar und beſtimmt. 


Lahn, Lehre der Honigverwertung. 
Anweiſung zur Herſtellung feiner Backwerke, 
Lebkuchen uſw., zum Einmachen der Früchte, 
ferner Anleitung zur ar von Met, 
Wein, Champagner, Likör, Eſſig uſw. und 

zur Verwendung des Honigs in der Geſund⸗ 

ac nebſt einem Anhang: Das 
achs und ſeine Verwertung. Preis 
broſchiert 2 Mk., gebunden 2,00 Mk. 
Die Artikel über Wachs und Honig ſind 


nach dem Stande der letzten Forſchungen voll⸗ 
ſtändig neu bearbeitet. 


Die Bienen im Winter, ihre natur⸗ 
gemäße Behandlung und Pflege. 
Eine genaue Anweiſung über Ein-, Ueber⸗ 
und A von R. Michaelis 
Preis 30 Pfg. r 
Eine gute Ueberwinterung iſt das Meiſter⸗ 
ſtück der Bienenzucht und hängt zum größten 
Teil der Ertrag der Bienenzucht davon ab. 
In dem Werkchen findet jeder die genaue 
Anleitung. 


Humoristiſche Imker - Literatur. 5* 


Wir haben eine große Auswahl und zwar: Theaterſtücke, Vorträge in Proſa und Geſang, 0 
Chor⸗ und Tafellieder uſw. — Man verlange gratis und franko bejonderen Proſpekt. 
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Bomann, Wert der verſchied. Bienenraſſen, 
. ſtatt Mk. 1,20 für Mk. 0,60 


Bellen, Bilder u. Skizzen aus d. Leben der Biene, 
9 ſtatt Mk. 4,— für Mk. Er 


tupwig, Futterſaft oder tieriſche Veranlagung, 
ſtatt Mt. 0,80 für Mk. 0,30 


Hifonfus, Kritiſche Beleuchtung d. Lehre Dickels, 
# statt Mk. 0,50 für ME. 0,30 
dra benhorſt, Imker⸗Album, I. u. II. Folge, 

4 ſtatt Mk. 1,30 für Mk. 1,— 


Straub, Das Rauben der Bienen, 
ſtatt Mk. 0, 60 für Mk. 0,40 


zesondere Vergünstigung für unsere Abonnenten! 
rch Uebernahme der ganzen Auflagen iſt es uns möglich, unſeren Abonnenten nachſtehend verzeichnete ältere 
Bücher zu den beigeſetzten billigen Preiſen liefern zu können. 


Weygandt, Beitr zur Förderung der Vienenzuch 
I., II. u. III. Heft, ſtatt Mk. 4,50 für Mk. 1,80 
a 30 Pfa., 
für Mk. 0,60 


Zeitfragen, 3 Vorträge, Heft I/II 


Alfonſus, Wanderbienenzucht, 
ſtatt Mk. 0,60 für Mk. 0 50 


Weigert, Weiſelloſe und drohnenbrütige Völker und 
deren. Behandlung 5 für Mk. 0,65 


Ludwig, Neuer erfolgreicher Bienenzuchtbetrieb, 
für Mk. 0,50 


Roth, Die Ruhr der Bienen für Mk. 0,80 


Bei Abnahme aller 16 Bücher, welche früher einen Verkaufswert von 16,55 Mk. hatten, 
liefern wir dieſelben für 5 Mk. franko. 


erg der Leipziger Bienenzeitung, Ciedloff, Loth & Michaelis, Ceipzig⸗R., Täubchenweg 19. 
„ 16 bienenwirtschaftliche Werkchen für 5 Mk. franko. ml 


Zahlungsweise: 


| eib. Poſtſ.8 8.75.4 
1 Seh 20 Pd n 1 


J. Deper, Imk, Brüttendorf 
49 bei 1 i. Hann. 


Mer zum lieben Weihnachtsfeste 


unseren reich illustrierten i tee mit Nüsn an e 
abzuiordern. 
Ziel 3 Monate oder 2% Kassenskonto innerhalb 30 Tagen. [84 


Ernst Böttcher & Sohn Nachf. (unh. Otto Böttcher), Mehringen i. Anh. 


. bienen wirtschaftlicher Gebrauchsartikel und Versand. — Streng reelle Bezugsquelle auf 
diesem ‚Gebiete. — Vorteilhaftester Einkauf für Wiederverkäufer und Vereine. 
Fernruf: Amt Aschersleben Nr. 483. 


Bernh. Rietsche, Biberach (ai = 


gegründet 1883. 


Spezialfabrik für Kunstwabenmaschinen 
(Gussformen, Handpressen Walzwerke). 
Eine ganze Kunstwabeniabrik 


: (Gussform mit Wachsschmelzerei) 
von nur Mk. 20.— 


Hoher Nebenverdienst! 


\ Pf. n. fr. 6 85%, Bh. 50 Pf.n 265% | BL LT Au 1 


Münster (Luzern). [722 326 


Gegründet 1891. 


EEE E K 


am! 
Lochlampe „Blitz® 
Grosses Lager in 

Bienengeräten — 
aller Art. Entdecklungsgabel ‚Badeni® 
oe „Rietsche“ 
Preisliste franko. Patentamtliche 
> Schutzmarken, 


Bienenwachs 


offeriert Carl Ahlert Nachf., 
Buttstädt i. Thür. 


Falls Sie Bedarf 19 
Bienenwohnungen, bienen wirt- 
— schaftlichen Artikeln, — 
Bienenhonig, Bienenwachs usw. 


haben, so versäumen Sie nicht, mein überaus 
reichhaltig illustr. Preisbuch abzufordern. Viele 
. Dank- und Anerkennungsschreiben gingen mir 
= unaufgefordert zu. [140 


Wanderversammlung 1910 mit . Preisen ausgezeichnet. 


Firma Wilh. Böhling, Visselhövede (nein) 


Vereinen, Wiederverkäufern sowie bei Sammelaufträgen gewähre ich entsprechenden Rabatt. 


Honiggläser 


mit Weissleh- und Niekelblechschranben, 1. Weissen Glase, mit Inhaltsangabe im \ Bolen, 


Vorzüge: Weisses, blankes Glas! Verlangen Sie sofort unsere neue Preisliste 1910. 
Garantiertes Passen der Schrauben! | m ͤ„òL—é— 


Ermä 1 Preisel 


Nr. 1 N 2 Nr. 3 
½% 12 Pfl. 1,6 Pfd. 0 


Thüringer Luftballon mit Blechteller 


bester Futter-Apparat, für alle Wohnungen passend. 


Honiggläser a 5 
Neu! mit üheriallendem Glasdeckel und Mlebeband! Neu! | 


ET Anfragen erbitten 5 DDE des benötigten Quantums, um billigste ©. = 
Preise stellen zu können. 


A. Hentschel Nchf., Rauscha i. Schl. 


10.1.2. Kid. Glashüttenwerk — Dampischleiferei. [469 


Prompte Lieferung, auch 2 osser Posten! 


2 Zur Bienenlüllerunnc IE 


©) \s® * A, 
2 . N empfehlen wir unseren seit langen Jahren { AR = 5 85 
eingeführten 


ultramarinfreien Kristallzucker, mittelkörnig 
und ultramarinfreien Victoria-Kristallzucker 


als bestes und billigstes Bienenfutter für Frühjahr u. Herbst- 
3 besser als andere künstlichen Futtersurrogate. 
Muster und Preise zu Diensten. 


H. Bremer & Spörr, L 


Barum bei Braunschweig. 


jowie Raas, Treſter ꝛc. kau 
leder Quantität zu den höchſten Tal 
preiſen franko Altona die 
Altonaer Wachsbleichd 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haft 


Rähmchenhölzel 


liefere ſauber und ſchnell, dreiſeitig 
hobelt 6425 mm, Poſtkolli zu 7 
Stäben 1,60 4, genau nach Maß 
geſchnitten 1,80 4 einſchl. Verpa‘ 
unter Nachnahme. F. Kluhs, 
128] Heinrichswalde, Bez. Brei 


6 


 Unerreicbt 


in Qualität und Ausführung sind die 
mit höchsten Auszeichnungen prä- 
mijerten Bienenwohnungen der 


Mechaniſchen Holzbearbeitungswerke 
Arnold J. van den Bergh, 6. m. b. f. 
5 Gleve. . 
Prachtkatalog auf Anfrage gratis u. franko. 


[297 


&cheibenhonig . 1140 % Lüneburger Heide-Honig, 
6 Honi Sener nontz f 8,60 4 Scheiben: und Schleuder⸗, 
das Poſtpaket fr. geg. Nachn., empf. [100 | prima Qualt., empf Bienenzüchter [680 
Silo 7,50 Kr. verſendet franko per] k. Gutheil, Garnsdorf b. Saalfeld a. S. H. Schröder, Soltau i. Haun. 
Jachten nicht verzollt ee e e e e N Ren 


Schnur Georg, Int, er Gerantiert veinen Heten . Al. BSJAPSEIB- UNE Kleehonig 


Zsombolya, Süd-Ungarn. 


— Bienenhonig verkauft a % 80,— [686 
* 1 N allerbeſte habe noch größeres Quant. billigſt abzugeben. Frau Lehrer Friedrich 
zheibenhonig, zee Were, Reellſte und billigſter Bezug für Wiederverk. lan Prinzenſtraße 604. 


User Lüneburger Heide verſendet Liefer. viel. Imker⸗Vereine u.⸗Vereinigungen. 
4 L 


Friedr. Blank, Hildesheim. f sag AA) neun usppgg -u. 


üten-Schleuder-Honis ——— yygssouZuah SIALADUNy 


; 1 Garantiert echte Ware hat größeres UST] UOPIOM 9IS n u⁰ον⁰⏑jlGed = 
Intiert naturrein, a Ztr. 80—85 % S 
Ei oft e Quantum abzugeben: 708 , of swaq es ueeS OF 


9.— hat abzugeben 644 Blütenſchleuderhonig “ 
ane Seitz, rein 4 KHeideihieuderhonig „oͤllouuaueig aufe! III 
Schriesheim, Bergſtr. (Baden). Scheibenhonig in Rähmchen. oanuosong eufeu Sunpusg dp 

—  — — Imkerei Klemens Kramer, Weſſum, uuf uo ofyazdur> uuep 


hleuderhonig, be 54e. — es Beiieten | Lollo al) Ulennniag 


franko geg. Nachn verſendet [97 
9. Berndt, Großſchönau u (Sachſ). | Honig 5 
| Alte Bienenwaben, 


aller Art liefert 694 
aleuderhonig, deutſche Ernte, Bien gen ch t⸗ V . ſowie [699 
kalt ausgelaſſen, des Kreiſes Meppen | eße⸗ Mücke 
dehonig, offeriert bil [668 Wachspreß⸗Nückſtände 


i. Weſtfalen. 


bert Koch, Linden a. fl Ruhr. . — || fauft jedes Duantum zu 


40 3tr. con, gar. einen fen Schleuderhoni älzi | 
deide- Blütenhonig garantiert rein, kauft gegen a e 1 


billigſt abzugeben. 717 W. Behrendt, Honiggroßhändler, 
Heimann, Ochtrup i. 5 Berlin, Am Oſtbahnhof 13. [698 


Ei 


1 * x Neck Pu a? a EA GAR re) BB TR N RE ER 2 5 g 
14 Tage zur Probe! beende ich dachſtehende Gegenstände, um jedermann 

h 9 g e Waren zu überzeugen. Jedes Stück wird einzeln abgegeben franko t 
ſandt. Bienenhaube in hochfeiner Ausführung mit doppelfädigem Roßhaar⸗Einſatz und ſelbſtſchließendem Rauch 
1,80 Mark, desgl. mit Drahtgewebe 1,50 Mark, Tmkerhandschuhe „Siegenia‘“ aus weißem, weichem Leder, wir 
unverwüſtlich, 2,75 Mark, desgl. aus dehnbarem Gum mituch 2,50, 2,25 und 2 Mark, Wabenzange, fein poliert, 
Feder und Nutenreiniger 1,20 Mark, Entdecklungsgabel „Reform“ mit Reſervenadeln 1,20 Mark. 3 Adsperrait| 
aus Holzrundſtäbchen 23,411 oder 25,111 1,10 Mart franko. Meinen neueſten Preiskatalog mit vielen onen 
üb. alle zur Bienenzucht nötig. Geräte verſende umſonſt u. franko. Koſtenl. Zurücknahme all. Artikel bei Nichtgefallen. [2 


A. Bottenberg, Zeppenfeld Dr. 24 re 
fa. Kristallzucker 


ungebläut 99¾ „% Zuckergehalt 


zur Bienenlüllerung, Tumachzwecken, Weinbereilung 


offerieren wir 


zu Mk.21.— ab Lager Halle, Dortmund, Frellstedt b. Braunschweig, Gröningen b. Magdeburg; 


zu Mk. 21.50 ab Berlin, Bremen, Breslau, Cöln, Danzig, Flensburg, Freiburg, Baden, Frank- 
furt-Oder, Glogau, Hamburg, Klettendorf, Landau, Leipzig, Marburg, 
Mainz, Nörten, Posen, Stettin, Strassburg, Regensburg, Würzburg; 


zu Mk.22.— ab München, Nürnberg, Ulm, 
Alles per Zentner in 2-Ztr.-Sack, 1-Ztr.-Sack 50 Pfg. höher. 
Zu obigen Preisen liefern wir sofort, nehmen auch Aufträge für später (bis Juli 1911) 


lieferbar, entgegen. Bei Bezug von 10 Zentnern oder bei Abschluss von 20 Zentnern ist der Preis 
per Zentner 50 Pfg. billiger. Alles zahlbar gegen Nachnahme oder vorherige Kasse. 


Wir machen noch darauf aufmerksam, dass die mehr oder weniger grobe Körnung 
des Kristallzuckers ohne jeglichen Einfluss auf dessen Qualität ist. 


Zuckerversandhaus Berdux, Markurg (Hessen). H 


rr / A S CIurnaaaIn SAD cäNTOge | a. Bi enen k 0 rb ro | 


J Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein Vorrat 200 Tenn 


2 € ' us 
© Gegründet 1875. in Stuttgart auf Gegenseitigkeit. ſchöne, Er gefunde, cee Far 
Unter Garantie der Stuttgarter Mit. und Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. bei 5 Ztr 11. Mt., bei 10 Ztr 10.— 0 

Kapitalanlage über 68 Millionen Mark. 


Haftpflicht-Versicherung 


Zur Probe Poſtkolli franko 2.50 J 
für Bienenzüchter, Landwirte u. Molkereien. 


Praktiſche Flechtnadeln —. 40 
Empfehlungsverträge [320 


Illuſtrierte Kataloge über alles; 
Bienenzucht gratis! 

mit Verbänden, Vereinen, Innungen und Handwerkskammern. 

Gesamtversicherungsstand: 770000 Versicherungen. 


Karl Henschel 
721] Reetz, Kr. Arnswalde 
8 . 2 de 
e Prospekte kostenfrei. 
1 
© 
°Unfall- u. Lebens Versicherung, 


2 2 4 
Prima Bienenkorbrohr| 
SCHTICCHTIGCHNI CK SCHW I CAT OHCTOOCHTU GE beende beer 


extra ſtarke, geſunde, lange Fäden, 
allen Breiten von 5, 6, 7, 8, 9 u. 10 mf 
100 Pfd. 16.— Mk. (auch bei 25 ul 
50 Pfd.), größere Poſten billiger 
nhhı mit innenwand.Holzverkleidung: Räh h h 1 
Strohhienenwohnungen Seiser 37 2 tager 7 4. Platter. anmenennolzef 
stöcke 9 55 Thüringer Einbeuten 05 10 e eee 9 , sowie von Lindenholz, 100 m 2,50 %, Ni 
einfachwandige und doppelwandige Wohnungen empfiehlt 105 A : | 
Preisliste gratis u. franko. Nichtgefallendes nehme ich zurück. 22mal ren IA ee ren 
— 5 1 . 


Poſtkolli 9 Pfd netto für 2.50 

franko. (Nachnahme.) 

Heinr. Boltermann, Brockei, Bz. Brei 
1 u. 2 2 2 22 | 
Luitpold Pühler, Imkerschreinerei, Waldthurn J. Bayern. Had . ee. 11 
Do ann on Ponte doppet f. ein.  DIBRGUWONNUNDER-FANFiK | 
bienenwohnungen aus Strohpressung Iamanmar2-&inger | mit Krafibetrieh und ene \ 
5,70 , 3⸗Etager 6,80 A, 4-Etager 8.4, Blätterſtöcke 7,80 , Breitwaben⸗ Kunſtwaben und Geräten. 


ſtöcke 8 4, jowie alle Syſteme. 25 mal prämiiert. Illuſtr. Preisliſte frei. Schnell, Buchsweiler (u. 
J. Dobmeier, Imkerſchreinerei, Waldthurn, Bayern. [101 Preistourant gratis und frank 


8 


eee eee 


2 
eee beer be beende bee been 


| Nichtgefallende 


Waren werden 


tegel, Koitz 1 Walch 1 elt 


Ka: 8 bereitwilligst 
„ de 
N 1 | Fabrik und Versandgeschä ift bienenwirtschaftlicher Artikel. genommen. 


Bienenhauben run. 


mit selbstschliess. Rauch- 
loch, mit Rosshaargewebe 
per Stück 1,70 % franko. 


= pn Strohmatten 


zur Bienenverpackung 


„ Honigbüchsen 


AR | mit Wellpappschachtel 
fee zum Postversand, mit 


ds cm dick gut gepresst, 2 a, luftdichtem Patentver- 

IN — A x N Bienerhauben 3 

Sauber mitRohr abgenäht, | A mit Drahtgewebe 20 9 Pid. Inhalt a 60 4 

N liefere in jeder ge- per Stück 1,50. % franko. „„ 

0 wünschten Grösse bis Bei Meran 
25 cm breit und bis 40 cm Rabatt. 


>» Imkerhandschuhe 
aus dehnbarem Gummi- 


> 2 1 N 
e K ! Kristallzucker 


Imkerhandschuhe aus | 1 Postkolli 5 Kilo franko 3,50 %. 


gummiert. Leinenstoff — 
Phazelia per Pfund 90 . 


lang per Stück 40 , 
{N ALL von 26 bis 30 cm breit 
I und bis 45 cm lang 
per Stück 50 . 


| 5 Obere Strohmatten mit| N 

WB Futterloch, Hülse und 
U Spund (zum VVV 
HT des Thür. Luftballons etc.) | Te Honiggläser 


ae sus bestem, yeisem Gast Bienenkorbrohr :: 
hüringer Luftballon 


Schraubendeckel f 144 

zu 1 Pfd. Inhalt & 10 4 in bester Qualität per Pfund 35 W. 
1 

zu 1½ Liter Inhalt. 

Bester Futterapparat 


97 755 ” a 12 „ 
A für alle Stockformen, 


Bei Arad von 1 Wachspressbeutel 
mit neuem verstell- 


30%, 500 Stück 10%, 4 
1000 Stück 15% Rabatt. aus starkem Hanfgarn, mittel 2,20 , 
baren Futterteller. 
per Stück 45 b. 


Andere Formen gross 2,75 M. 
Bei 10 Stück a 40 J 7 K 


e e > = Hiegenahlenr Wahenzangen 


5 gehen 6 Stück.) gez per Stück 50 J ä re: per Stück 1,— 4 
hstr. Preisbuch über sämtl. Bienenzuchtartikel versende ich an jedermann gratis u. franko. 


15 j eee e zei 8 bee meine eee ee [342 
| RT EEE 


Bienenkorbrohrl Sie können sich 
me eh bel darauf verlassen, 


Praktische Nadeln per Stück 50 , empfehlen daß unjere Bienenwohnungen mit 
der neuen Stirnwand „Voranda“ große 


Zu Rüdiger & Hempel, * Vorteile bietet. Andere Syſtemeu. Geräte 
1 preiswert. Ill. Katalog mit Broſchüre 
0 Honiggläser "3 


Sc zu 35 4 ft. [692 
5 extra starkem Pressglas hergestellt, komplett mit Einlage und 


a Paar 2,— % franko. 


Heitger u. Rewinkel, Waltrop, Weſtf. 


| | 1 . A Bienen- Veranda 
f öglicht 
Mark 7,50 9.— 14,— per 100 Stück auch Neu! Neu! Luft-Zu- und 
I, 70, 1 85, 7 10 1000, „ (ur tiert, — — Abführung 

. Packung, frei ab hier, gegen Nachnahme oder Referenzen ehe, 
| Hohlelas- Fabrik-Niederlage zeitiger 

1. Reichenbach & Schreiber, Leipzig. | erde en 
——ꝛ———— — — ö—Eͥ—. ͤꝶ.dŨl. — 4ÿ2 —— ——AÄůÄ—ᷣ , ͥ — — un 

| . . << 2022 2 0 20 25 


an sämtlichen 
Bienen- 
wohnungen 
anzubringen. 
Preislisten 
— . mit 
D. R. M. G. angem. Abbildungen 
über meine 
bewahrten Bienenwohnungen u. bienen- 
wirtschaftlichen Geräte stets gratis und 
franko zu Diensten. [390 


Heinrich Schmi cke, br 


Grossimkerei, Dampfsägewerk 
Sachsenberg (Waldeck). 


Die Bienen im Uinter, 


| ihre naturgemässe Bebandlung und Pflege. 


| 1a genaue Anweiſung über Ein-, Ueber⸗ und Auswinterung von 
R. Michaelis. Preis 30 Pfg. 


Eine gute Ueberwinterung iſt das Meiſterſtück der Bienenzucht und 
IN gang! zum größten Teil der Ertrag der Bienenzucht davon ab. In 
| dem Werkchen findet jeder die genau Anleitung. 

| 


Gegen Einſendung des Betrages Verſand franko durch die 


Expedition der Leipziger Bienenzeitung, N Nähmchenholz, garnet 


Leipzig-Neudnig, Täubchenweg 19. nur Linde 
va % De 100 m 1,90 7 1000 m 16,50 . [576 


EME ME NE HE SE SE NEE NE © NENE Preßſpund⸗Fabrit Radeberg, Sa. 
13 98 5 J j g 2 


EN KNN N. 


az 


* 


— — > nn 


Geſchäftliches. 


Achtung! mE 


Da wir die Januar⸗Nr. 1911 der Feiertage wegen ſehr zeitig fertigſtellen müſſen, 
bitten wir unſere geſchätzten Juſerenten und Abonnenten, uns alle Zuſchriften, welche in 
der Januar⸗Nr. 1911 Aufnahme finden ſollen, ſpäteſtens bis 15. Dezember gefl. 


einzuſenden. 


Verlag der Leipziger Bienen⸗Zeitung (Liedloff, Loth & Michaelis) 
Leipzig⸗R., Täubchenweg 19. 


| Verſammlungsanzeiger. 
Anzeigen für die Januar⸗Nummer ſind bis zum 15. Dezember einzuſenden. 


Ballenſtedt a. Harz. Generalverſammlung den 10. Dezember, 
3½ Uhr, im Vereinslokal Rechnungslegung. Vorſtandswahl. 

Cöln u. umg. Sonntag, den 11. Dezember, im Zenk ralhotel. 
Aufnahme neuer Mitglieder. Vortrag: Biene und 
Züchter im Winter. Rückblicke. 

Delitzſch. Den 11. Dezember, nachm. 3 Uhr, im Vereinslokal 
Hotel zur grünen Linde. 

Deſſau. Bienenzüchterverein Deſſau u. Umgebung. 
den 11. Dezember, nachm. 3½ Uhr, im Vereinslokal. 

Dietendorf. Den 18. Dezember in Dietendorf. 

Erfurt Den 11. Dezember in Erfurt. 

Friedrichswerth (Gotha). Sonntag, den 11. Dezember, nachm. 
3½ Uhr, im Vereinslokal. Geſchäftliches. Bericht über die Gochaer 
Landesvereinsverſammlung. Vortrag des Hauptvereinsvorſitzenden 
Herrn Lehrer Rudolf Zeuner, Hundhaupten, über: „Unſere Beſtrebungen 
der Züchtung einer leiſtungsfähigen Bienenraſſe.“ Schon mit Rückſicht 
auf das 199 5 Opfer des Herrn Referenten iſt vollzähliges Erſcheinen 
der Mitglieder wünſchenswert. Gäſte willkommen. — Wegen bevor— 
ſtehender Rechnungslegung wird um Zahlung etwa rückſtändiger Bei⸗ 
träge gebeten. 4 

Gröſt. Den 11. Dez., nachm. 4 Uhr, in Almsdorf. Stiftungsfeſt. 

Halle a. S. Den 11. Dezember, nachm. 3 Uhr, im Vereinslokal. 
Vortrag: Imkerfreud und Imkerleid 1910, Herr Jahn. Aufſtellung 


Krefeld. Bienenzuchtverein Krefeld und Umgegend. (Eingetr. 
Verein.) Generalverſammlung Sonntag, den 11. Dezember, nachm. 
5 Uhr, in der Reſtauration Klerks, Krefeld, Ecke Hülſerſtraße und 
Dranierring. Tagesordnung: Rechnungslegung. Vorſtandswahl. 
Verloſung von Klaas-Zeug und Spekulatius. 

Leipzig. Sonntag, den 11. Dezember, nachm. 4 Uhr, im „Ital. 
Garten“, Frankfurter Str. 11. Vortrag. Jubilarenfeier. Um recht 
zahlreichen Beſuch wird gebeten. 

Loburg u. umg. Sonntag, den 11. Dezember, nachm. 3½ Uhr, 
im Vereinslokal. Geſchäftliches. Statiſtik. Völkerzahlangabe. Vortrag. 
Antrag: Beſchaffung eines Dampfwachsſchmelzers. 

Magdeburg u umg. Den 8. Dezember im Vereinslokal. 

Naumburg a. S. Bienenzüchterverein Naumburg a ©. u. Umg. 
Hauptverſammlung Sonntag, den 11. Dezember, nachm. 3/ Uhr, im 
Schützenhaus zu Naumburg. Beſtellung der Bienenzeitungen und 
Notizkalender für 1911 ſowie der „Buchführung für Bienenzüchter“. 


Für Weihnachten: 


Honigkuchen p. Pfd.] — U. 
Honigbonbons p. Pid. 1.20 Mk, 


Sonntag, 


der neuen Tagesordnung. 


Beſchlußfaſſung über die Jahrestagsfeier. Bericht über den Schwe! 


Bienenmeister, 8 


Mitte Zwanzig, verheiratet, praktiſch u. |a Ztr. inkl. Kanne 73 4 franko gell 
erfahren in all. Teilen der Bienenzucht, 
langj. Praxis im Königinnen züchten, 


{ 


Zahlung des Mitgliedsbeitrages für 1911. Statiſtik. Fragebogen 
Hauptvereins. e ee. Vorſtandswahl. Feſtſetzung # 
Vereinstage für 1911. Fragekaſten. Vortrag des Herrn Ka 
Gebhard-Eulau: Bienenfeinde. f b 
Neuß. Bienenzuchtverein Neuß u. Umg. Sonntag, den 18. Dezf 
nachm. 4½ Uhr, im Vereinslokal Peter Floh, Niederſtraße 19, Jah 
hauptverſammlung. Tagesordnung: Jahresbericht. Vorſtandswyz 
Zahlung der Beiträge. Verloſung. Vortrag. Verſchiedenes. 
Oſtritz. Bienenzüchterverein für Oſtritzu Umg. Sonntag, f 
11. Dezember, nachm. 3 Uhr, im Vereinslokale in Oſtritz. Tagesordn 
Statiſtiſches. Angabe der Völkerzahl, welch eingewintert wuß 
Vortrag des Herrn Oberlehrer Störzner vom Hauptverein. Geſchf, 
liches. Berichtigung der Jahresbeiträge. Verſchiedenes. Die M 
glieder werden frdl. erſucht, zu dieſer Verſammlung rechtzeitig und 
vollzählig zu erſcheinen. 
Pirna. Den 18. Dezember im Sächſ. Hof, 1 Treppe, am Bahr 
Pöhla u. umg. Sonnabend, den 3. Dezember, abends pink 
17 Uhr findet das in letzter Sitzung beratene Vergnügen ſtatt. 
Potsdam u. umg. Gegr. 1858. Sonntag, den 11. Dezemk 
Herr Hiri im Eiſenbahnhotel. Vortrag: Die Impulſe zur Ar 
err Ulrich. 8 ö 
Prenzlau u. umg. Sonntag, den 11. Dezember, nachm. 2 fi 
im Schützenhauſe. Aufnahme neuer Mitglieder. Geſchäftli N 
darunter Ar twortichreiben der Kaiſerlichen Biologiſchen Anitalt F 
treff3 der von voriger Verſammlung eingeſandten faulbrüt 
Waben, ferner allgemeine Ausſprache über eine neue Futtervorrich fi 
und Warmhaltung des Futters. Beratung eines Vereinsvergnüg! 
Zahlung von Beiträgen. Vortrag über Faulbrut. Sonſtige Ant, 
und Beſclußfaſſung derſelben. b 


Rudolſtadt. Den 11. Dezember, 4 Uhr, in der Guten Dı ] 


Lehrkurſus. Jahresbeiträge und Zeitungsgelder entrichten. 


Weißenfels a. Saale. Den 11. Dezember, nachm. 3 Uhr, 
Vereinslokal Generalverſammlung. 2 


Zeitz u. umg. Verein der Imker Zeitz u. Umg. Sonntag, 
4. Dezember, nachm. 6 Uhr, im Gaſthof zur Sonne. Tagesord n 
Wahl des Geſamt⸗Vorſtandes. Statiſtiſche Angaben über Zahl der Ay 
und eingewinterten Bienenvölker und in welcher Stoiform. Geſcß 
liches. Um allſeitiges Erſcheinen wird dringend gebeten. 0 


Feinsten Blütenhonig 
eigener Ernte, gar. naturrein, geber 


Nachnahme. Ja. hellen H.jeibenhol 
a Pfd. 1.4 ab hier. IF 


ſucht dauernde Stellung zum Januar od. Heinr. Brink, Imk, Lohne, Kr. Lin) 

mit garantiert reinem deutſchen Honig ſpät. Gartenbau u. Imkertiſchl rei über⸗ 8 : : | 
hergeſtellt. [728 nimmt derſelbe auch. Zeugniſſe ſtehen zu Ni 

0 


i 1 sens für Deenſten Gefl. Off, mit Gehaltsangabe 
Bonigverwerfungsgenossenschaft bitte zu richten unt. W. 300 a. d. Exp. d Bl. 


die Rheinprovinz in Brühl b. Cöln a. th. 


[Honig-Eiikelten] 


ÜLOUIS KOCH 


im Stabil⸗ 


Graphische Kunst- Anstalt 
fur Lichtdruck, Steindruck, Buchdruck 
Begründet 1869 = EXPORT 


Honig-Verkaufs-Plakate, 
Prämiirungs-Diplome, 
Muster Beerenwein-Etiketten. 


Lieferung säimtl. Drucksachen f. bienenmirtsch. Bedarf. 


Zahlreiche Anerkennungsschreiben. 
Muster und Preisliste gratis, bitte zu verlange 


. Imker 

36 Jahr alt, ledig, mit beſt. Zeugniſſen, 
und Mobilbau, 
im Honigverſand gut vertraut, ſucht 
Stellung, event. ſofort. 

Habe je 8 Jahrg. Leipz Bienenztg., 
Prakt. Wegw., Hann. Zentralbl., ſowie 
mehr. Bienenb. billig abzug. Off,. unt. 
J. V. 20 befördert die Exp. d. Blattes. 


Wer sehreibl,‘ der bleibt! h 


Buchführung und Betriebsplan 
für Bienenzüchter in 14 Tabellen und 
Text. Preis 2,50 Mk. Vereine PBıobe- 

exe plare von 
Imkerei Wendelſtein bei Roßleben. 


Spezial-Anzucht von Obstsorten 
für hohe Lagen. In rauher 
Gegend gezogene, daher ab- 
gehärtete, tadellos bewurzelte fV 


obstbuume 


F für rauhes Klima 11 
Alfred Brünig, Baumschulen ii 
in Themar 15 (Thüringen). in 

Illustr. Katalog kostenlos. 5 


Meine Broschüre „Praktische Rat- Pl 
schläge für rationelle Obstkultur in 
rauhem- Klima“ sende gegen Ein- 

sendung von 50 Pig. portofrei. 


| U 
ſowie | 
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Wir bitten höflichſt bei 
ſtellungen der hier angezeig 
Gegenſtände ſich auf die Lei in 
Bienenzeitung zu zZ | K 
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Das, was man allgemein als die wichtigſte Winter- 
t eines Imkers bezeichnet, nämlich das Durchſtudieren 
Bienenlektüre, will ich hier, weil allbekannt, nur 
übei erwähnen und nur hinzufügen, wie man das 
ieren zu betreiben hat Es genügt nicht, Kapitel für 
tel herunterzuleſen, ohne tiefer in den Sinn des 
ſenen einzudringen, ſonſt wird man ebenſowenig 
in davon haben, als wenn man ſich von jemand 
gültige Dinge erzählen läßt, die wohl für den Augen⸗ 
intereſſieren, aber im Gedächtnis nicht haften und 
nach kurzer Zeit der Vergeſſenheit anheimfallen. 
ı L2ejen ſoll man vielmehr nachdenken und über 
* zur Klarheit zu kommen ſuchen, und wenn dies 
aller Anſtrengung nicht gelingt, ſoll man Rat und 
hrung bei einem durchgebildeten Imkerfreunde ein- 
1. Das Bienenbuch muß man ernſt nehmen und 
rs leſen wie etwa einen Roman. ann aber ſoll 
niemals leſen, ohne auch dabei zu ſchreiben. 
ierlei iſt anzumerken, 1. die Stellen, die uns trotz 
ſten Nachdenkens unklar bleiben und über die man 
von anderer Seite Aufklärung geben laſſen muß, 
ichtige Ratſchläge, die man ſpäter im praktiſchen Be⸗ 
e mit Nutzen verwerten kann Das Notieren ſolcher 
ke hat den Zweck, daß es ſich dem Gedächtnis beſſer 
cägen ſoll, denn Niedergeſchriebenes bleibt viel leichter 
iges Eigentum, als wenn man ſich nur im ſtillen 
immt, es zu behalten. Und ſo das Niedergeſchriebene 
vergeſſen wird, ſo wird man durch die Niederſchrift 
rechter Zeit wieder daran erinnert. Da iſt es nun 
von Wichtigkeit, daß man derartige, für die Praxis 
erwertende Belehrungen beim Notieren von vornherein 
ine gewiſſe Ordnung bringt. Das geſchieht in 
Weiſe, daß man die Noti buchblätter am Kopf mit 
tatsangaben bezeichnet und die Notizen dann jedes- 
für denjenigen Monat einträgt, für welchen ſie im 
lenzuchtbetriebe paſſen. 

Eine fernere Winterbeſchäftigung des Imkers iſt, daß 
och einmal einen Rückblick auf das verfloſſene Bienen⸗ 
wirft, ſich den Verlauf desſelben und ſeine Tätigkeit 
dem Bienenſtande vergegenwärtigt und ſich die Fälle 
Gedächtnis zurückruft, wo ſeine Eingriffe von Erfolg 


ö 


Bienenwirtſchaftlicher Hauptverein 
Thüringen. 
Zuckera bſchlüſſe. 
Unſern werten Mitgliedern wird dringend empfohlen, 
ſchon ihren Zuckerbedarf für den kommenden Auguſt 
decken. Ab Fabrik koſtet jetzt 1. Sorte Viktoria Kriſtall 
s Mk. pro Zentner. Den Kaufleuten wäre demnach 
dieſe Qualität Zucker bis zu 21 Mk. pro Zentner zu 
en. 
Im vergangenen Jahre haben gewiſſenloſe Speku⸗ 
en faſt allen Zucker in den Zuckerfabriken aufgekauft 
Konſortium hatte in Hamburg 160000 Ztr. Zucker 
rn); fie haben dieſe Maſſen längere Zeit zurückgehalten 
dann den Preis unnatürlich in die Höhe getrieben. 
ſes eine Konſortium hat aus den Taſchen der Kon⸗ 
enten auf dieſe Art ca. 1 Million Mark gezogen, denn 
1 8 in dieſem Auguſt den Zucker mit 27—30 Mt. 
ıhlen. 
Wir können uns gegen dieſe gewiſſenloſe Ausbeutung 
dann ſchützen, wenn wir alsbald mit unſern Kauf— 
en unjern Bedarf zur Lieferung für Anfang 
guſten J. abſchließen. 


| Raſſezuchtfrage. 

An unſre 47 Kurſiſten vom Raſſebienenzuchtlehrkurſus 
udolſtadt ergeht die ergebene Bitte, die neulich an 
ellten Fragen ihren verehrl. Zweigvereinen vorzu— 


* 
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Die Winterbefhäftigung des Bienenvaters. 
(Statt Betriebsregeln im Dezember.) 
Von Lebrecht Wolff. 


geweſen und wo ſie ihm mißlungen ſind. Und bei letzteren 
forſcht er nach der Urſache des Mißlingens und überlegt 
ſich, wie er's künftig beſſer machen und Fehler vermeiden 
kann. Die Mißerfolge des Imlecs find ja meiſtens, ab- 
geſehen von des Wetters Ungunſt, auf ſeine falſchen Maß⸗ 
nahmen zurückzuführen. Da ſchlägt er dann ſein Bienen⸗ 
buch nach, wie er's zu machen hat und wie er ſein 
Können und Wiſſen ergänzt, ſeine Geſchicklichkeit hebt und 
ſich der Meiſterſchaft im Betriebe nähert. 

Stelle dir, lieber Imkerfreund, über Winter deinen 
Wirtſchaftsplan auf, ſtecke dir ein feſtes Ziel und überlege 
dir, wie du es erreichen willſt Denke z. B. darüber nach, 
wie ſtark du vermehren willſt und mußt, wie du die Völker 
zu behandeln haſt, damit ſie die Schwarmreife recht— 
zeitig erlangen, wie du deine Honigſtöcke zu rechter Zeit 
in den Zuſtand höchſter Leiſtungsfähigkeit verſetzeſt uſw. 
Nimm dir hier den Landwirt zum Muſter, der niemals 
ins Blaue hinein wirtſchaftet, ſondern hinſichtlich ſeiner 
Ackerwirtſchaft ſowohl als auch ſeiner Viehzucht nur nach 
einem zuvor aufgeſtellten Betriebsplan arbeitet. Und 
endlich iſt zu überlegen, welche Anſchaffungen für das 
kommende Betriebsjahr zu machen ſind an Wohnungen, 
Geräten, Kunſtwaben uſw. und beſchaffe dir alles zu 
rechter Zeit oder fertige dir dieſes oder jenes Stück ſelbſt 
an. Willſt du Wohnungen ſelbſt herſtellen, ſo tue es nicht, 
ohne daß dir eine Probebeute dabei zum Muſter dient, 
ſonſt wirſt du dir deine Beute verpfuſchen. — Verbleibe 
auch im Winter in ſteter Verbindung mit deinen Immlein, 
ſei es durch geiſtige oder körperliche Arbeit, und verſäume 
nicht, ſie, die ſich jetzt vor deinen Augen verbergen, öfter 
aufzuſuchen, um zu ſehen und zu hören, ob es wohl um 
ſie ſtehe. 

Hiermit verabſchiede ich mich von den freundlichen 
Leſern und wünſche von Herzen, daß ihnen meine Rat⸗ 
ſchläge an dieſem Orte von einigem Nutzen geweſen ſein 
möchten. Ein anderer der Herren Imkerkollegen, der 
nunmehr an meine Stelle treten wird, hat wieder andere 
Erfahrungen im Betriebe gemacht, und es iſt gut, wenn 
auch dieſe in den monatlichen Unterweiſungen unſerer 
Leipzigerin zum Ausdruck kommen Herzliches Imkerheil! 


legen, namentlich aber die Frage wegen der Errichtung 
von Belegſtationen ernſtlich und gewiſſenhaft für ihre 
ſpezielle Oertlichkeit zu prüfen und mir dann gefälligſt 
Bericht hierüber einzuſenden. a 

Verſandgeſchäfte preiſen neuerdings die Hilfsmittel 
zur Raſſeköniginnenzucht an. Unſere Kurſiſten werden 
hiermit im Intereſſe des guten Gelingens der Raſſezuchten 
vor dem Ankauf ſolcher Hilfsmittel gewarnt und gebeten, 
ſich nur an die von mir bezeichneten und beauftragten 
Geſchäfte zu wenden 

Damit im kommenden Frühjahre bei der Einleitung 
der erſten Edelzuchten gutes Futter vorhanden iſt, iſt es 
notwendig, daß der Züchter von ſeinen diesjährigen 
Honigen den feſt kandierten hellen Frühjahrshonig 
zurückbehält und ihn für ſeine Edelzuchten verwendet. 
Weicher Honig iſt dextrinhaltig und darum nicht voll⸗ 
wertig für Edelzuchten. h 

Mit ganz ergebenem Imkergruß 
Hundhaupten bei Münchenbernsdorf, 
den 15. November 1910 Rud. Zeuner. 


Die guten Erfahrungen der Schweizer Imker bezüglich 
der Raſſenzucht haben auch innerhalb unſeres Vater⸗ 
landes das lebhafteſte Intereſſe erregt. So mancher 
deutſche Imker hat daher bereits dem Lehrbuch Dr. Kramers 
ein ernſtes Studium gewidmet, und von einzelnen Ver— 
bänden ſind, um eine Reinbefruchtung zu ermöglichen, 
ſchon hier und da Belegſtationen errichtet worden. Ein 


n Wee , e e , , a Se a! EEE 
weſentlicher Erfolg durch die Raſſenzucht, aber läßt ſich in Laſtau, Amtsh. Grim ie 


nur erzielen, wenn zahlreiche Imker eines größeren 


Gebiets ſich derſelben befleißigen. Um dies innerhalb 
ſeines Vereinsgebietes zu ermöglichen, hatte der rührige 
Thüringer Hauptverein für den 22. und 23. Oktober 
zu einem Kurſus in der Raſſenzucht nach Rudolſtadt 
eingeladen. Die Beteiligung an demſelben übertraf die 
Erwartungen; hatten ſich doch 47 Imker zu demſelben 
eingefunden. Für die finanzielle ſtaatliche Unterſtützung 


des Kurſus aber ſei auch an dieſer Stelle der wärmſte 
Dank ausgeſprochen. - 


Als Kursleiter war Herr Lehrer Buchli aus Bruggen 
bei St. Gallen, der als Leiter einer Schweizer Belegſtation 
mit dem Weſen der Raſſenzucht durchaus vertraut iſt, 


gewonnen worden. Der Kurſus ſtellte an die Beteiligten, 


in noch erhöhtem Maße aber an den Leiter desſelben 
hohe Anforderungen; es würde den Rahmen eines Be— 
richts weit überſchreiten, wollten wir die Ausführungen 
des Referenten auch nur in Kürze wiedergeben. Nicht 
unerwähnt aber wollen wir laſſen, daß ſich Herr Buchli 
den herzlichſten Dank aller Teilnehmer in hohem Maße 
verdient hat; denn er verſtand es infolge ſeiner klaren, 
eingehenden Ausführungen, deren Verſtändnis durch reiches 
Veranſchaulichungsmaterial unterſtützt wurde, das lebhafte 
Intereſſe aller Teilnehmer nicht nur zu erwecken, ſondern 
auch bis zum Schluſſe feſtzuhalten. Für das klare Er⸗ 
faſſen des Gebotenen aber war es von außerordentlicher 
Wichtigkeit, daß Herr Buchli ſich nicht damit begnügte, das 
„Wie“ zu erörtern, ſondern überall auch des „Warum“ 
eingehend gedachte. | 

Die durch den Kurſus gebotenen Belehrungen, unter- 
ſtützt durch ein eingehendes Studium der „Raſſenzucht“ 
von Dr. Kramer, werden ſicherlich die Teilnehmer befähigen, 
den für das nächſte Frühjahr in Ausſicht genommenen 
praktiſchen Kurſus mit vollem Verſtändnis zu folgen 
Haben dann die Teilnehmer eigene praktiſche Erfahrungen 
in der Raſſenzucht geſammelt, ſo ſind ſie dann gewiß auch 
befähigt, der Raſſenzucht innerhalb ihres Vereinsgebietes 
die Wege zu ebnen. 

Wohl iſt das Ziel, das ſich der Thüringer Haupt⸗ 
verein gejtedt hat, hoch, und der Weg zur Erreichung 
desſelben nicht kurz, aber die reiche und erfolgreiche Tätig— 
keit, die der genannte Hauptverein bisher zur Hebung und 
Förderung der Bienenzucht innerhalb ſeines Vereinsgebiets 
entfaltet hat, bürgt dafür, daß er dies Ziel auch erreichen 
wird. Möge ihm für ſein ernſtes Streben und 
Schaffen ein reiches Wachſen, Blühen und Ge- 
deihen beſchieden ſein! G. K. 


ö Bienenwirtſchaftl. Hauptverein für die 


Provinz Sachſen, Anhalt und Thüringer 
Staaten. 


Im Verein Elſterwerda iſt als Vorſtand Herr Guts— 
beſitzer Reinh. Richter in Stolzenhain gewählt worden. 


Ein intereſſantes Buch über Buchführung und 
Betriebsplan für Bienenzüchter von Amtsſekretär 
Wurzbach in Wendelſtein bei Roßleben iſt mir vorgelegt 
worden, das ich mit hohem Intereſſe vorläufig durch— 
geblättert habe, um es im nächſten Jahre, jo Gott will, 
in Gebrauch zu nehmen. Ju nicht weniger als 15 Tabellen, 
die recht geſchickt angelegt ſind, kann der Imker ſeine 
Bienenarbeit ſchriftlich fixieren. Ich bin überzeugt, daß 
dieſes Buch für viele Imkerkollegen von großem Nutzen 
ſein wird und glaube, mit gutem Gewiſſen ſeine Anſchaffung 


empfehlen zu können. 
Flemmingen bei Naumburg a. S. Schulze. 


Briefkaften. 


Wer iſt Abjender folgender Poſtanweiſungen? 

1. MR. 2.—, aufgegeben am 24 10. 3—4 Uhr nachm. 
in Neuhaus i Weſtfalen. 

2 Mk. 2.—, aufgegeben am 1. 11. 4—5 Uhr nachm. 


adreſſen aufgedruckt find, anzugeben, und il 
Namensunterſchrift recht deutlich zu ſchreibe 
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Abſende! !?!; N 5 
3. N. 1.—, aufgegeben am 29. 10. 6—7 Uhr na 
in Reinerz, Abſender Wilhelm Helm? Name nicht leſer 
Leipziger Bienenzeitung 
Liedloff, Loth & Michaelifl 
Ih 


Mitteilung. | 
Die Herren Vorſitzenden und Schriftfühl 
der Vereine werden ebenſo höflichſt als dring 1 
gebeten, uns die richtiggeſtellten Mitglied 
Liſten möglichſt bis zum 10. Dezember zuril‘ 
zuſenden. Name, Wohn⸗ und Poſtort, bef 
das Land find recht deutlich und gewiſſenh 
auszufüllen. Spätere Veränderungen oil: 
uns viel Geld und verurſachen Störungen 
Verſand. i 
Alle Exemplare, welche nicht bis zum 15. 
zember abbeſtellt find, werden auch pro 1911]: 
bisheriger Weiſe erpediert. Nur bei Bu 
händler: und Poſteremplaren macht ſich el 
Neubeſtellung erforderlich. | 
Diejenigen Leſer, welche mit ihrem Abd 
nementsbetrage pro 1910 noch im Rüditarl 
ſind, werden gebeten, denſelben bis zum 15. 
zember einzuſenden. Des Portos halber dür 
es im eigenen Intereſſe der Abonnenten lieg 
dem Betrag für 1910 gleich den für das Ich 
1911 mit beizufügen. Beträge bis zu 5 M. 
koſten per Poſtanweiſung nur 10 Pfg. Por 
ME” Es wird ſehr oft von unſeren geehril 
Abonnenten eine Quittung verlangt. In die 
Fällen bitten wir ſtets 5 Pfg. Porto beizufüg“ 
Eine Quittung der Zeitung beizulegen, iſt al 
techniſchen Gründen nicht möglich. E 
Gleichzeitig geben wir bekannt, daß wir ai 
für den Jahrgang 1910 ſehr geſchmackuc 
Einbanddecken haben anfertigen laſſen. 2 a 
verſenden das Stück franko für 75 Pfennil, 
Auch die Decken früherer Jahrgänge 
für denſelben Preis zu haben. N 
Schließlich möchten wir die geehrten Le 
noch freundlichſt erſuchen, in allen Zuſchrift eh 
welche die Expedition betreffen, ihre Hauptbuß 
nummern, ſoweit ſolche auf den Kreuzbarl 


Die Expedition 


Mücherſchau. 


Im Verlage von Eugen Ulmer in Stuttgart erſchſ 
das 2. Heft des Handbuchs der Bienenkunde 
Einzeldarſtellungen von Prof. Dr. Enoch Zandf 
Leiter der Kgl. Anſtalt für Bienenzucht in Erlangen, Bd 
geheftet & 1.30. 

Das 2. Heft bildet mit dem erſten, das ſich über 
Bruterkrankungen der Biene und ihre Bekämpfif 
verbreitet, ein abgeſchloſſenes Ganze und beſchäftigt 
mit den Krankheiten und Schädlingen der 
wachſenen Bienen. Eine beſonders ausführliche D 
ſtellung iſt der Noſemaſeuche, deren Weſen, Verl 
Verbreitungsweiſe und Bekämpfung gewidmet. Außerof 
enthält das Heft eine erſchöpſende Schilderung in- uf 
ausländiſcher Bienenkrankheiten, krankhafſ 
Erſcheinungen, Mißbildungen und Feinde J 
Biene. 1 
Wir empfehlen das Studium des Heftes, das . 
8 Tafeln und 13 Textabbildungen größtenteils nach IH 
ginalen des Verfaſſers ausgeſtattet iſt, allen Imkern al 
wärmſte. G. K. 

Den Beſitzern des öſterreichiſchen Breitwabenſte 
dürfte ein Schriftchen von Oswald Muck, dem L. 
der Oeſterreichiſchen Imkerſchule, betitelt: Die Ha 
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hen Breitwabe nitodes, 
; entralvereins für Bienenzucht 
erteich, Wien I, Helferſtorfer Straße 5, zum Preiſe 
0 Hellern erſchienen iſt, willkommen fein. 
das Schriftchen verbreitet ſich nicht nur in aus⸗ 
licher Weiſe über die Einrichtung der gen. Stockform, 
ern gibt auch eingehend Ratſchläge, wie ſich der Betrieb 
erſelben zu geſtalten hat, ſo daß wir das reichilluſſrierte 
riſtchen allen Intereſſenten beſtens e 


— 

a Zusammengestellt vom Patentburean 
Patentsch au 0. KRUEGER & Co. in DRESDEN. 

| Kopien billigst. Auskunft frei. [m 
rn nn | — 


Angemeldete Patente: 


42 B. 57731. Wabenwage. Wilh. Blumſchein, 
Oberheldrungen i. Th. Ang 2. 3. 10. 
Gebrauchs muſter: 


45h. 439226. Einrichtung zum Füttern der Bienen. 
Friedr. Herm. Teich, Seeligſtadt b Arnsdorf i S. 
Ang. 3 9. 10. 

45h 439439 Bienenſtock. Johann Gg. Neff, Ober⸗ 
ſchwarzach, Poſt Unterſchwarzach, Württ. Ang. 5 7 10 
45h 438253. Futter⸗Sparapparat. Wilh. Holz, 
Fiefbergen b. Schönberg i. H. Ang. 9. 8. 10 

45 h. 438774. Füttervorrichtung. Aug Rud. Hoff- 
mann, St. Louis V St. A. Ang. 22. 9 09. 

45 h. 438097. Bienenfuttertrog. Beneditt Mangold, 
Bad Altensberg, a Röthenbach b. Lindau a. Boden. 
ſee. Ang 17 8 

45 h. 437393. Madera deſſen Brutraumwände 


innen mit einem das Aufſaugen der Feuchtigkeit ver: 
Eſſer, 


hindernden Stoff bekleidet 
M. Gladbach. Ang. 26. 8. 10. 


ſind. Heinr. 


Kl. 40h. 436634. Schmelzpfanne für Wachs und ähnliche 
Stoffe. Samuel Huſſer, Hochſtedten. Ang 27. 8. 10. 

Kl. 45h 437154 icherheitshaken, Herm Sommer, 
Schönfeld, Bez Liegnitz. Ang. 22. 8. 10. 

Kl. 45h. 484507. Wachsauslaßtop Mathias Alt, Riol, 
Kr. Trier. Ang. 20. 8. 10. 

Kl. 45h. 434518. Bienentränke mit Brifettheizung. Fa. 
G. Heidenreich, Sonnenburg, N-M. Ang. 26. 8. 10. 

Kl. 45 h. 436266. Netzbügel. Alb. Taubert, Fürſten⸗ 
walde a. d. Spree. Ang. 2. 8.10. 

Kl. 45h. 436324. Stahldraht⸗Federgeflecht. Walter 
Garſchagen, Godesberg a. Rh. Ang. 26. 4. 10. 


Beiträge zum Dzierzondenkmal gingen ein: 
12. Quittung. 


Elſaß⸗Lothring ſcher Bienenzüchterverein 7 Mk., Un⸗ 
genannt 20 Mk., ee Patzner⸗Hennersdorf 3 Mk., 
Verein Krappitz 10 Mk, Verein Bauthe a. O. 3 Mk. 

Weitere Beiträge nimmt gern 2 


Brieg, Bez. Breslau. G. Seeliger. 


CCCCCCCCCCCͥͤͥͤĩ] ðVW ¶ ] ꝛĩAArrr. TEE 

Dieſer Nummer liegt eine Beilage der Firma 
Wilkes & Cie., Aachen, bei. Dieſe Firma verſendet 
koftenlos und ohne Kaufzwang an jedermann die aus 
über 1000 Neuheiten beſtehende Muſterkollektion von 
Herren⸗ und Damenſtoffen. Die Muſter werden 
vollſtändig franko verſandt und außerdem wird das Porto 
für die Rückſendung beigefügt! Eine ſolche Gelegenheit, 
ohne einen Pfennig Koſten! und ohne jede Kaufver⸗ 
pflichtung einen Einblick in die neueſte Mode zu gewinnen, 
ſollte niemand unbeachtet 2 


Beiträge zum Preisausſchreiben im Kampfe gegen die Honigverfälſchung. 


ein Strehla 3,— Mk.; Zinſen 20,— Mk.; 
ö 


Quittung aus Nr. 11 = 1748,57 Mk. 
Verein Magdeburg 10,.— Mk; 


Verein a. d. Barthe 10, — Mk; Verein 


au 5,.— Mk.; Verein Uſedom 1 5 Mk.; Verein Borna, Bez. Chemnitz 10,— Mk.; Verein Groitzſch ee Mk.; 
ein Sömmerda 10,.— Mk.; Verein Loburg 3.— Mk.; Deutſcher Bienenzüchterverein Oppeln 5,.— Mk.: Verein 
5 5, — Mk.; Verein Groß⸗ Bargen 3,— Mk.; Verein Wehrſe 5,— Mk.; Verein Glauchau se Mk.; Verein 


Waldheim 5,— Mk. 


Summa 1351, 57 Mk. 


n Gebern herzlichen Dank! Um aner Ziel zu erreichen, bedarf es weiterer Beiträge, um welche wir deshalb bitten. 


Leipzig⸗R., Täubchenweg 19, 
den 18. November 1910. 


NIT rr 


Blechdosen zum Postversand 
Blechkübel zum Bahnversand 
Wachspressbeutel 
Honigseimbeutel 

Wachs- und Honigpressen 


Ziel 3 Monat, bei Barzahlung 2% 


ee 


zur Prima 1 — e, 


. lange und helle Fäden, pro Ztr. (auch bei 20, 40, 60, 80 Pfd. ab hier) 20,— Mk., 
bei Abnahme von 2 Ztr. pro Ztr. 18.— Mk. 
Eine Flechtnadel 0,40 Mk. 


Firma Heinr. Thie, Wolfenbüttel. 


Skonto. — Illustrierte Preisliste gratis und franko. 


Verlag der Leipziger Bienenzeitung, 
Liedloff, Loth und — 


1 Postkolli franko 2,50 Mk. 
1114 


Holländischer Tabak 
Strohmatten u. Filzdecken 


Honiggläser 
Honigetiketten 


Kieser: Onst-Versand eig, Ernte "rs" obst sthäume| ne 
von N. Nicola in Waldwiese (Lothr.) versendet [150 


5 Proc bare Vorrat groß, Preiſe billig 
r Rambouräpfel J. Rauh, Baumſchulen, 


5 zu 10 und 12 Mark, 8 mehr billiger. 


Pordorf, Oberfr. (Bayern). [689 


* a 83 v N > * 1051 4 9 *. N Wi * 2 ee W. r FR 
m x 1 . a N 7 5 . 
Bayrische Hohlglasfabrk LLL! 


„ N 2 N D 
8 N Pr Kal N 1 
L a 
＋ 9 
PA 7 


! 
| 


Orr 


Billige 


Preise! 


Be 
1. 


Fe 
— 


Honiggläser mit ff. Nickeldeckel, Papp- und Pergamenteinlage, hoch oder niedrig | 
Ye Us 1155 Ug 1 1 3 4 5 Pfund 
M 4.50 6.— 7.— 9.— 10.— 14.— 17.— 24.— 27.— 34.— per 100 Stück 

dto. mit Rand „ 2.50 3.— 4 — 5. 6 8 0. i 116 0 pe 


Honiggläser mit Metall-Steckdeckel, Pergamenteinlage und Verschlussband 
/ Pfd. # 7.—, ½ Pfd. , 9.—, I Pfd. % 10.—, 2 Pfd. , 17.— per 100 Stück HF 
Honiggläser mit «lasdeckel, Pergamentscheibe und Verschlussband 
1% Pfd. % 9.—, ½ Pfd. % 10.—, 1 Pfd. 4 13.—, 2 Pfd. .# 20.— per 100 Stück 
Thüringer Luftballon mit Stellteller 28 Pfg. per Stück (bei 50 Stück 25 Pfg.). 
Honigetiketten in sechsfarbigem Druck: 40 Pfg. per 100 Stück. 79 


Gegen Nachnahme. — Bei Bestellung Bahnstation angeben 


2 
Umsonst und postirei 
verſenden wir unſer neueſtes, äußerſt reichhaltiges, mit über [215 
400 Illuſtrationen und 1000 Nummern verſehenes mE f 


Preisbuch Nr. 11 


über Bienenwohnungen, Kunstwaben und alle bienenwirt- 
schaftlichen Bedarfsartikel. 
— Sein Imker verſäume Anſchaffung. 


Harttung & Söhne, Frankfurt a. O. Nr. 3. 
Kunſtwabenfabrik, Fabrikation und Verſand bienenwirtſchaftlicher Bedarfsartikel, 
Muſterbienenwirtſchaft. 

(Gründung der Firma als Wachswarenfabrik im Jahre 1777.) 


1 Be 


| 


. 
oo ð, ee 


Arthur Weiss 


Verbesserte Imkerpfeife 
m. Holzmantel, abklappb. Unterkapsel, Asbesteinlage 


u. Drahtbügelscharnier, D. R. G. M., Preis 2,50 Mk., mit = R 4 
A e ee 2,70 Nabe er Messingbeschlag Breslau III, Berlinerſtraße 
2,75 Mk., Porto 20 Pfg. Dathe -Pfeife mit weit ab- Grosse Kunstwabenfabrik. 
stehendem Blechmantel und Unterkapsel 1,755 Mk. Holz- : a A wi. 

mantel-Pfeife mit Bajonettveischluss 2,50 Mk. Fabrik bienenwirtſchaftl. Geräte 

j Asbestmantel-Pfeife mit Bajonett- oder Danıpf-, elektr. Betriebe und Dan 

Neu J D. R. G. M., ſägewerk empfiehlt Honigschleude 
18 25 5 . ie 

Tabak, à Pfd. 35 Pfg., 10 Pfd. 3 Mk. Lüneburger Bienenwohnungen, Rähmchenh( 


Tränk⸗ und Futterapparat „Autom: 
Illuſtrierte Preisliſte über alle Beda 
artikel zur Bienenzucht gratis u. fran 
Prämiiert mit vielen erſten Preiſc 


1 


100 000 Mete 


Rähmchenholz, 6 4 25, & 
Pappel oder Kiefer, genau geſchni 
verſende prompt 100 Meter & 1,70) 
500 Meter à 1,65 4, 1000 M 
a 1,60 , Poſtkolli 1,40 4. And 
Breiten und Stärken billigſt. 
G. Günther, W 


Imker-Pfeife „Erica“. Neu! D. R. G. M., Deckel 
mit Drahtbügelscharnier befestigt, Preis 2,50 Mk. 
Porzellan-Imker-Pfeife Preis 1,75 Mk. 

¶E ¶ QA] ZBienen wohnungen. 

Breitwabenstöcke nach Freudenstein und Alberti 12 bis 

13,50 Mk.; Wabenhonigeinsatz 4.75 Mk. Dathekasten 

u. Blätterstöcke 10,50 — 14,50 Mk. Gerstungskasten 

12—13 Mk. — Illustrierte Preisliste über Honigschleudern, 

Kunstwaben und Geräte frei. 70 


H. Schafmeister i. Remmighausen b. Detmold. 


Arnswalde, 


14 


n 


Mellrichstadt i. Bayern 


liefert als Spezialität Honigschleudern mit Ober-, Seiten- oder Unter- 
antrieb schon von 4 9.— an. Wachsschmelz-Apparate mit Spindel- 
presse von , 14.— an. Alle übrigen Geräte wie Futter- und Rauch- 
Apparate, Zangen, Messer, Geräte zum Entdeckeln und Drahten der Waben, 
Honigversandgefässe, Gläser usw. in bester Ausführ. zu sehr billigen Preisen. 


> Andr. Hohmann, Birnenzüchter und Geräteart 


billigsten Preisena. zur 
/ en 529 u. 


ira eic 
ehen frko. zur Verfügung. 


Verbess. Smoh er. 


Futterapparat. 


l Hinenzieller: 


I ® 
360 sparen Geld, 


Fruchtzucker 
Fruchtzuckerfabrik Frankfurt a. M. 


b wenn sie Bienen wohnungen — 
[O und alle Bedarfsartikel von — 


5 ae Holzindustrie 8 


C. F. Güettler, Frankfurt a. M. 1585 Herm. Kring, 
it 21 Jah Triebfii 4 Pimvi — — > Struthütten, estfalen, 
Seit ahren zur Triebfütterung und Einwinterung Desen 165 8 


bestens bewährt. 
— Muster und Prospekte gratis. — 


rrobekännehen 4 Kilo nello M. 3.— inkl, Kanne iranko, 


Offerte für grössere Bezüge gerne zu Diensten. 578 8 8 855 | 


@Preisl. frei! Reelle Bedienung! @ 
KILIIIIITIIRIIIIII 


Buchführung # | 


ist unerlässlich, auch für Imker. 


Deshalb sollte überall 1630 


a bee Tasehen-Notizkalender für 1911 


eingeführt und empfohlen werden. 


| | 

-Dfi 4 Sei tark, Preis 10 Pfg. 
nen amn . Naht, (e e Mn 
5 , 1000 m 18.4. J In allen andern Sprottau J. Schl. 


naufon u Holzart. ſchnellſtens. [183 
ee e, BIRIBIWONNUNE. . Aera Tur Bienenfütterung 


Biesenthal i. M. 
Preisbuch gratis und franko. [95 | empfehlen unſern grobkörnigen 


Naas (alte Waben) Kristallzucker 


Wir bitten höflichſt bei Be⸗ 


auft ſtets zu höchſten Preiſen ſtellungen der hier angezeigten in bewährter Güte. % [71 
Carl Ahlert Nachf., Gegenſtände ſich auf die Leipzig. Köhne, Lücke & Böckelmann, 
Buttstädt (Thür.) 1113 Bienenzeitung zu beziehen. Atzendorf. 


Kein Imker 


versäume, meinen neuen Katalog für 1911, der im Dezember erscheint, schon 

* jetzt zu bestellen. Er bringt für den Honigversand 

Modell P- 1911 wichtige Neuheiten. —— Grossisten gesucht. 
= Viele freiwillige Zeugnisse. 

Auf allen Ausstellungen prämiiert. [710 


Soltau 1910: I. Preis. 


e e e en FrÜßdFICh Blank, Hildesheim 1. 


Gegründet 1886 ® 
Über 50 mal prämiiert 


Th. Gödden, 201 


Billigste Bezugsquelle 
für Vereine und Händler. 
3 etagige Ständer Mk. 5 50. 


Illustr. Kataloge 
über 
ca. 1000 Gegenstände 
gratis und franko 


Schulzen, Der prakt. . e En 1 2 2,50 
Breiden, Die Bienenzucht im Altertum „ 1.— 
Gödden, Der Bienenhonig, 40 Seiten 0,10 


e aus ni! 
m.Verlage: 


77 


Bienenfuttertafeln,) ge 
faden a r dee meine Zuckerprober. 
Littau, Neustadt I Sachs. 


Zittau, 


Biber! BADEN, 


Nur aus 


; 


fertigt die Holzbearbeitungsfabrik von 


Herm. Fiedler, Eisleben (Provinz Sachsen) 
in Bienenwohnungen aucrsysteme. 


100000 m Rähmchenholz auf Lager. 
[459 


500 Bienenwohnungen, 


Reichillustrierte Preisliste umsonst. 
Die Fabrik bienenwirtsch. Geräte 


mit Kraftbetrieb von [66 


d. F. Gehrke, Konitz, Wpr. < 7 


liefert ſämtl. zum Betriebe der Bienen- 
zucht gehörige Geräte billigſt. Reich 
illuſtr. Preisliſte mit Anleitung zum 
rationell. Kanitzbetriebe grat. u. franko. 


„ Vereinsbestellungen durch den Vor- 
N sitzenden erhalten 10% Rabatt. 


x * 55 


CCC ACGpcccGccGc 000000 1 
Prämiiert auf allen beschickten Ausstellungen. | 


astrein, sauber und genau, 6x25 mm 
per 100 m 1,80 Mk. 
ausserordentlich praktisch, 


per Stück 1,40 Mk. franko. 
Gurack, Strelitz i. M. 


Rähmchenholz, 


Bienen-Ablaufkanal, 
204] Fr. 


DOSE AHA 
Für Imkers Feierstunden. 


Ein Buch zur Unterhaltung und Belehrung. — 
128 Druckſeiten, Groß-Oktav, reich illuſtriert. — Preis Mk. 1,10. — N 
| 


Gegen Einſendung des Betrages Verſand franko durch die 


Exped. der Leipziger Bienenzeitung, Leipzig-R. 


AE 
16 


gen ven Mörs| 


Tobisch, VOR eat neu . 


. Mk. 3,5 
Göddens Imkerliederbuch 0,1 | 
0,1 


Göddens Kalender für 1911, 24 1 5 * 


Kunstwaben, 
garantiert reines Bienenwach 
per Kilo Mk. 4,20. 

Honigschleudern, f 
Honig- Versandbüchsen 
-Gläser und -Etikettes 
Imker-Fostk arten 
Illustrierter Ratg bei 
A ur Einrichtung von Bienen 
ständen und zur Behandlun® 
der Völker gratis zu jede 


grösseren Sendung. 


Im Kampfe gegen | 


Wachsmoiten und Seuche 


hat ſich das neue Verfahren 
Kindern und Desinfizierens mitte 
flüſſigen Schwefelkohlenſtoffes 55 

Formalins glänzend bewährt. 
Das läſtige und feuergefährlich 
Tropfen des brennenden Stange 
ſchwefels kommt in Wegfall; die Koſt 
des Räucherns ſind verblüffel 
billig und betragen nur 1—2 P 
713] pro Stunde mit der 


Sicherheits-Räucherlamg 
D. R. G. M. ang. N 

Preis pro Stück mit Anweiſung 80 J 
bei 10 Stück Franko⸗Lieferung. 

Zu beziehen von Bienenzüchter 
Hermann Franz, Hofi Baye 


la. Kristallzucker 


ungebläut, beſter Zucker zur Biene 
jütterung, offeriere ich ab Magdebuil 
Tangermünde, Genthin zu 21.50 N 
pro Zentner in 2⸗Zentner⸗Sack. [7 
Wilh. Jühr, Altenplathow, Bz. Mg 


Bienenwohnunge. 


doppelw., Normalmaß, kompl. z 
ſetzen, 4-Etager Mk. 9.50, 3⸗ Eng 
Mk. 8,50, liefere in ſauberer Ausführun 


Emil Kühne, 
Imkertiſchlerei, Friedersdorf b. Pulsu 
i. Sa. [18 


1 


Ferd. Liedioffs | 


Bienenzucht 
empf.: Liedloffsche Vieretager 
15,50 %, in jedem Maße (Nuten⸗ 
ſowie Leiſtenſtöcke, 1 altbe⸗ 
währten Liedloffschen Futter- 

apparat 60 +3, Absperrgitter 
14, ſow. die Broſchüren: „Del 
vieretagige Ständer“ 80.8 und 
„Die Wanderung mit den Bienen 
in die Herbsttracht“ 25 48. [107 
Leipzig-Eu., Bünauſtr. 2 J. 


= ol ID E . Jedes Paket wagt diese Schutzmarke. 
2, um 2 5 9 55 5 == Für Reinheit des Wachses. 1000 Mk. Garantie. 
Di: IN > 2 ö 2 


A 8 dl 7552 7 | Auch 1910 wieder hat die Herkules-Wabe eine 
* 5 allgemein zunehmende Verbreitung erfahren, 
beträgt doch der 


diesjährige Mehrversand 
per Post und Bahn bis zum 15. Juni 717 kg. 


Die Bienenzüchter sehen von Jahr zu Jahr mehr 
5 ein, welche Waben die besten und im Gebrauch 
MITTE | die billigsten sind und am schnellsten ausgebaut 
25 und Bild Bin lich geschützt. und bestiftet werden. [258 


anf Eberhardt Strassburg i.Els. 


Honigschleuder-Maschinen Deutsche Königinnen. 


zin Guss-Emaille BE 


reije für die einzelnen Monate 
Auf allen beſchickten Ansitelnungen mit eriten Breiten prämiiert! 55 I: W frei 87 


ſe 
fehle Honigſchleudermaſchinen in Gußemaille in 8 Nummern, Rähmchen Lehrer Wilhelm, Olxheim b. Kreienf 
Kunſtwabenpreſſen, Kunſtwaben, Patent⸗Abſtandſtifte (jährlich. Verbrauch e ee 8 
00 Stück), Abſperrgitter, Bienenſchleier, Smoker, Wabenmeſſer, 
enzangen, Entdeckelungsgabeln, Entdeckelungs tabletten aus Blechemaille, 800 Heidevö ilker! 
zeiſelkäfige, Drohnenfallen ꝛc., alles in anerkannt beſter Ausführung. 
Preisliſten frei und umſonſt. 77 15 ge) ig. befr. Kön., v. 15./9.—15./10., 


| ; 2 2 1 b i. Weſtf. i 3.4, Kiſte 50 9 1 89 5 


a 15 M. Honig laut Lifte Wachs 
1,60 . V. 15./5.— 15/8. 600 Heid⸗ 
ſchnuckenlämmer a 750 4. Garant. 


5 on Bienen), 5 lebende ee . e 
. Kaufen sie 1 2 ͤ 


Te ell ‚Qu hi ! Ind billig ELLE L 


Genau, sauber und solid gearbeitete 
Bienen vieler Rassen, 


N 
Deutſcher 
deformstock, 


ie Ideal-Bienenwohnung, 
! zu beziehen durch 
Imker und Fabrikant 


Ce. Buchmann, 
Volkstedt b. Rudolstadt. 


Bienenwohnungen 


nach jed. System, Spez.: Normalmass-, 
Freudensteinsche Breitwaben-, 
Buchwaldsche Kreuzbeuten, mod. 
deutsche Bauernstöcke, 


Eiachste Betriebsweise! Wohnungen he komplett und in zugeschnitt. Teilen. 

A reine | nis u m met” "> e Rähmchenhoiz, 
1 III ll, 

TCT Honigschleudern, 1 Preisliste 15 0 und N 


Kunstwaben 100 a Sägew. Oscar Fiedler, Kotzenau. 
3 106 Zana ũ᷑ eee 


praktische Geräte aller Art, Dionogpohnuun el, 
Teilzahlung od. Ziel gestattet, | 
nur bei doppelw., Normalmaß, komplett zum 


a Onloin- — Beſetzen, 4⸗Etg. 9,50% Etg. 8,50 . 
anenkönigin 8 io h. H orn 5 Saubere und ae Arbei. Prämiiert 
ſchi Ausf gen. 
Absperrgitter Jahnsdorf, Erzgeb. auf . . 
Pieren und haben ſtets auf Lager Max Kühne, 
st Sorst & Co., Hannover. . Imkertiſchlerei, (5 
att für gelochte Bleche. 120 E Friedersdorf Nr. 40 J. Pulsnitz i. Sd. 


Bienen-Verpackungsfilz, 


b. FRle KE ur 3 5 3 em ſtark, ſeit Jahren bewährt und 
1 = 775 3 — vielfach prämiiert, nach gewünſchten 


Verlangen Sie erst 
Haupt-Katalog gratis. 


st 


= 4 — Maßen < 
== = — geſchnitten, pr. kg 70 , über 
en > = N 50 kg 60 . Andere Filze jeder Art. 
=: 5 Re Kantenſteppnaht (nicht ohne dieſe) 
AUNScHWEId E =: — — -.. 5 Ya Sa) per Meter Naht 10 . [687 


G. Schmidt, Filzf. u. Großimk, 
Reppline⸗Breslau. 


„Der Herr Professor!“ 


Heute darf ich’s aber ganz gewiß nicht vergessen! 


Sofort schreibe ich an die Firma Paul Decker, kurze, weltbekannte Adresse: 


Edelweiß-Decker in Deutsch-Wartenberg 


nach einem neuesten Katalog. — Diese Firma befaßt sich nur mit 


Fahrrädern 


Ersatz- u. Zubehörteilen u. 


Nähmaschinen 


Sie Derechnet keine Verpackung, trägt alle Versandkosten und Gefahren 
auf der Bahn und Post; es ist also für jeden so, als kauft er an seinem 
Orte. Sie nimmt zurück, was nicht gefällt und zahlt das Geld heraus; der 
Inhaber arbeitet tagtäglich persönlich mit und kümmert sich um jeden, 
auch um den kleinsten Auftraggeber. Diese Eigenart des Betriebes ist 
für jeden nachdenkenden Käufer von größter Wichtigkeit. Seit 1895 
gerichtlich eingetragen in der Fahrrad- Branche. — Preise niedrig. — 


Ein Jeder, ohne Unterschied des Standes, wolle neuesten 
Katalog verlangen; derselbe wird kostenlos und ohne 
Kaufzwang zugesandt. 


Otto Nageler, Berlin W. 8, 
Fernspr. I, 6350 Mohrenstr. 37. Fernspr. I. 6350. 
Vertretung und Musterlager der als erstklassig bekannten [303 | Unlontin Hohman! 


— Bienen wohnungen e e 
der Firma J. M. Krannich, Mellenbach; ferner empfehle: Mellrichstadt 8 


Bertas Lieblingswaben, Harttungs Garantiewaben, Honig- 

schleudern, Absperrgitter, Rähmchenstäbe, Dathepfeifen, 

Siegfriedhandschuhe, sowie sämtl. Artikel z. Gerstung- Betrieb. 
72 m Preislisten umsonst und ERST, 535 


Soeben i [190 


„Allerlei über die Imkerei“ 


Wissenschaftliches, praktische Ratschläge und 
interessante Mitteilungen für Bienenzüchter. 

Kein Imker versäume, das hochinteressante Buch abzufordern. 
Zusendung erfolgt gratis und franko von 


barl Alfred Richter, ani: Sebnitz I. Sachs. 1. 
Honig- u. Konservengläser. 


125] Honiggläser mit und ohne Ver- 
schluss, evtl. auch mit aufgedruckten 

eleganten Etiketten. 
Konservengläser verschiedener 
Systeme, zuverlässig im Gebrauch u. 
daher sehr wertvoll für den Haushalt 


ee ae 


Auf allen Ausstellungen ausgezeichnet. 


Beste u. billigste Bezugsquelle für 


Honigsehlender - Maschinen 


aller Systeme und Ausführungen, 


ul Alle Imkereigeräte 
J. Poncet Glashüttenwerke 31 
iengesellscha 


Neueste reich illustrierte Preislis 
gratis und franko. u 


IE aaa Berins0. 16 Kopenickersu.54 
Preisverzeichnis gratis u. franko. 


1 1 1 70 
5 *. 8 


1 


4 
och: 


